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Einleitung. 


Durch die vielfachen religiöfen Kämpfe der Gegenwart ift 
uns das Neformationszeitalter bedeutend näher gerückt und uns 
auch in denjenigen Parthien verftändlicher geworden, welche noch 
zu Anfang diefes Jahrhunderts als ewiger Vergeſſ enheit anheim⸗ 
gegeben betrachtet wurden. 

Wie man nun immer über das wiedererwachte Intereſſe an 
den confeſſionellen Streitigkeiten urtheilen und welche Stellung 
mar perſönlich zu denſelben einnehmen möge — fo viel iſt gewiß, 
daß eine genaue und gründliche Kenntniß der Geſchichte des 
reformatorischen Zeitalters, namentlich eine auf eigene Anfchauung 
beruhende Kenntniß des Lebens und der Schriften ber Refor- 
matoren die unumgängliche Bedingung ift, unter welcher allein 
das Mitreden und Mithandeln in diefen Streitigkeiten als ein 
berechtigtes erſcheinen kann. Wer nicht mit vorgefaßten Mei— 
mungen ſich begnügen, fondern ein eigenes Urtheil fich bilden 
will, der wird fi, aud wenn er nicht Theologe von Beruf ift, 
zu diefen gefchichtlichen Studien in irgend einer Weife entfchließen 
müflen. Es Tommi hier alles darauf an, diefe Studien auch 
denen zugänglich zu machen, bie mehr aus rein kirchlichem, als 
wiſſenſchaftlich theologifchem Intereſſe, fich dabei zu betheiligen 
berufen find. Eine bloße Gejchichte der Xehrftreitigfeiten, eine 
Anseinanderfegung der verjchiedenen Differenzpunfte, würde in 
diefer Beziehung eher verwirren, als zurecht leiten; ein bloßes 
Gegeneinanderfehren der dornichten Spitzen könnte höchftens dazu 
dienen, edlere Gemüther von folchen Studien abzuſchrecken oder 
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dem ftreitfüchtigen Parteigeifte eine Waffe in die Hand zu geben, 
deren er fi) nur mit dem größten Ungefchid bedienen wird; denn 
daß jene Differenzen nur verftanden werden fünnen, im Zuſammen⸗ 
hang mit der ganzen reformatorifchen Lehrentwidlung, und diefe 
wiederum nur im Zufammenhang mit der ganzen Reformations- 
gejchichte überhaupt, Liegt auf der Hand. Zudem aber kann e8 
ja nicht die Mbficht der evangelifchen Kirche fein, ihre Glieder 
nur für das Berftändnig des in ihr noch immer obwaltenden 
Streites empfänglich zu machen, weit mehr muß ihr daran Liegen, 
ihnen einen Einblid in den Reichthum des vom Geifte Gottes 
erwedten Lebens zu verjchaffen zu ihrer eignen Erbauung und 
Erhebung mitten in einer von Unglauben und religiöfem Kalt- 
finn erfüllten Zeit. Nicht durch den todten Buchftaben, wie er 
vom Leben Losgeriffen als eine hohle Larve uns anftarrt, fondern 
durch Lebendige Geftalten, in denen ein menfchliches Herz für 
göttliche Dinge fchlägt, dürfen wir hoffen, Sympathien für eine 
Zeit zu erweden, die wir nicht mit all ihren Beſonderheiten 
wieder heraufbeschwören wollen, auf deren Grundfeiten aber wir 
jeder Zeit wieder hinzuweiſen uns gedrungen fühlen, fo oft von 
- Wiederbelebung und Erneuerung unjerer Kirche die Rede ift. 
Daß in vorliegendem Werke nur die Neformatoren der 
reformirten Kirche auftreten, bat allerdings darin feinen 
Grund, weil es den SHerausgebern daran Tiegen muß, 
daß einmal ein rechtes und lauteres Verſtändniß der refor- 
mirten Lehre, wie fie gefchichtlich vorliegt, gewonnen werde, 
gegenüber den abfichtlihen und unabfihtlihen Entftellungen, 
die fie fich bis auf diefen Tag auch von Leuten bat müſſen 
gefallen laſſen, denen man eine befjere Einficht zutrauen follte. 
Allein damit ſoll keineswegs eine confeffionelle Ausſchließlichkeit 
einer andern entgegengeftellt, e8 foll nicht einmal eine abfolute 
Vorliebe für die Perfönlichkeiten diefer Kirche und ihrer Anfichten 
ausgefprochen fein. Vielmehr Tann es uns nur freuen, wenn 
auch die großen Charaktere der lutheriſchen Schwefterficche in 
ähnlicher Weife dem chriftlichen Volke vorgeführt werden, wie 
3. B. dies noch unlängft in Abficht auf die Prediger der Tutherifchen 
Kirche von Beſte gefchehen ift. Je mehr man indeffen beobachten 
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foun, daß gerade der reformirten Reformatoren Leben und 
Schriften bisher in der Pflege Tirchenhiftorifcher Wiſſenſchaft 
verhältnigmäßig zurücgetreten find, defto dringender wird man 
das Bebürfnig fühlen, diefe Lücke auch ſchon im literarhiſtoriſchen 


Intereſſe auszufüllen. Jeder thue hier das Seine, Jeder thue 


es nicht nur im Dienſt ſeiner confeſſionellen Kirche, der er 
allerdings zunächſt angehört und für die zu ſorgen er zunächſt 
verpflichtet iſt, er thue es im Dienſte der evangeliſchen Geſammt⸗ 
firche, im Dienſte der Wahrheit und der Liebe, im Dienſte des 
Heren, deſſen Namen über allen menjchlichen Namen. zu ver- 
herrlichen allein unſer Beruf fein Tann. 

Was nun die Einrichtung bes Werkes betrifft, fo rechtfertigt 
ſich dieſe wohl durch ſich felbft. Einmal konnte es nicht in der 
Abficht der Herausgeber Liegen, die ſämmtlichen Theologen 
der reformirten Kirche, felbft wenn ihnen der Name von „Res 
formatoren” beziehungsweife zukommt, den Leſern vorzuführen; 
das Buch foll nicht eine Literargejchichte des 16. Jahrhunderts 
fein. Uber ebenfowenig durften fie fich begnügen mit den fo- 
genannten Reformatoren erften Ranges, einem Zwingli und 
Calvin. Es mußten auch Männer zweiten Ranges, ſolche, die 
in befcheidenern Kreifen wirkten, neben die Heroen der Kirche 
bingeftellt werden, ſchon um diefer felbft willen, zu denen fie die 
nothwendige Ergänzung bilden, und dann auch, um an Beifpielen 
zu zeigen, wie berjelbe Geift Gottes in verjchiedenem Maaße 
und oft in einem reihern Maaße, als man’s erwarten follte, 
auch in den geringern Gefäßen gewirkt hat. 

Sonach gruppiren fich um den deutfchen Schweizer Refor- 
mator Zwingli einerſeits die wieder eigenthilmlich daftehenden 
Baſel'ſchen Reformatoren Decolampad und Myconius, anderfeits 
die ihm zur Seite ftehenden Bullinger und Leo Jud, die auch 
nach feinem Tode fein Werk in Zürich fortfegten, während ein Va— 
dien in St. Gallen, ein Sebaftian Hofmeifter. in Schaffhaufen / ein 


Berthold Haller in Bern in weitern Kreifen derfelben Gruppe. 


fih anfchliegen; doc fo, daß Jeder wieder in feiner Eigen- 
thümlichkeit dafteht, ohne von Zwingli irgendwie in derjelben 
geftört zu werben. Irren wir nicht, fo ift überhaupt das Ver— 


\ 
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haltniß der Schweizer Reformatoren zu Zwingli ein freieres 
geweſen, als das ber deutſchen, namentlich der ſächſiſchen zu 
Luther. Capito und Bucer bilden, wie zum Theil auch ſchon 
Decolampad und Myconius, ein Mittelglieb zwifchen ber ſchwei⸗ 
zeriichen und ber beutfchen Reformation. 

Dagegen haben die Reformatoren franzöfifcher Zunge ihren 
Mittelpunkt in Calvin, ber einen Farel und Viret, einen 
Theodor Beza und Peter Martyr, theils zu feinen Vorgängern, 
theils zu feinen Mitfämpfern und Nachfolgern hat. Als ein eigenes 
Glied in dem Organismus der reformirten Kirche erfcheinen dann 
endlich die füddentfchen Reformatoren, Ambrofius Blaarer und 
feine Genoffen, ein Lambert in Heſſen, ein Johannes Lasky 
und feine Mitreformatoren in Friesland und ben Rheinlanben, 
fowie die Berfaffer des Heidelberger Katechismus, Caſpar Ole- 
bianus und Zacharias Urfinus. 

Dei der Anordnung der Bände des Werkes ſchien e8 indeflen 
nicht wohlgethan, nad) einem allzuftrengen ſyſtematiſch gehaltenen 
Schema zu verfahren. Ein Blick auf das Inhaltsverzeichniß 
wird zeigen, daß bei diefer Anordnung auch Rückſichten auf eine 
‚wohlthätige Abwechslung bes Stoffes und auf äußere Gründe 

®  gewaltet haben. So wird es z. B. mır gebilligt werben können, 
baß die Heinern Reformatoren, wie wir menjchlicher Weife fie 
nennen möchten, in einem Schlußband zufanmengebracht ſind, 
während ben größern, bie ganze Richtungen repräjentiven oder 
weſentlich mit repräfentizen helfen, ein größerer Raum gegönnt 
iſt. Auch die Einrichtung, wonach die Biographie der Männer 
vorausgeht und dann ein Auszug aus ihren Schriften folgt, hat 
ihren wohlerwogenen Grund; denn fo gewiß es auch ift, daß 
jene Männer in ihren Schriften felbft gelebt und einen Theil 
ihres Lebens darin niedergelegt haben, jo daß es fcheint, es laſſe 
ih Eins vom Andern nicht wohl trennen, fo gewiß ift e8 body, 
daß der Strom der Erzählung unnatürlich gehemmt wird durch 
das Einschalten zu großer Abfchnitte aus den fchriftlichen Werfen 
eines Mannes. Diefen Eindrud wird z. B. jeder erhalten bei 
ber fonft fo verdienftvollen Biographie Ealvins von Henry. Nun 
aber wirb durch das Leſen der Biographie erft die Luſt gemedt, 
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anch mit den Lehren und den Schriften des Mannes genauer 
befannt zu werden, auf deren Verſtändniß er zugleich vorbereitet 
if. Bei diefen Auszügen, ſowie bei der Auswahl ganzer Schriften, 
mußte aber im Intereſſe der nicht=theologifchen Leſer beſonders 
darauf gejehen werden, folche Stiüde mitzutheilen, die, wenn 
euch nicht immer unmittelbar erbaulich, doch eben fruchtbar und 
genießbar wären. ' In der Bertheilung der Arbeit ift datauf 
gefehen worden, daß den verfchiedenen Neformatoren auch folche 
Biographen gegeben wurden, die ſich mit ihnen ſchon längere 
Zeit befchäftigt hatten, Wie die Namen auf dem Titel zeigen, 
gehören die Mitarbeiter felbft verfchiedenen Landeskirchen, die 
Einen der jchmweizerifchen, Andere der deutfch-reformirten, noch 
Andere der franzöfifch-proteftantifchen Kirche (deutſcher Zunge), 
on. Es verfteht fich von jelbjt, daß bei der heutigen Verjchieden- 
beit des theologifchen Bildungsganges und der dadurch bedingten 
Verſchiedenheit der wiſſenſchaftlichen Denf- und Sprachweiſe eine 
Uniformität in der Behandlung nicht erwartet werben Tann, 
Und wäre diefe dem auch wirklich ein jo großer Vorzug? 
Wohl aber dürfen wir die Berficherung ausfprechen, daß fänmtliche 
Mitarbeiter fih in ihren Grundanſchauungen eins willen mit 
dem fundamentalen Glauben der Kirche, deren „Väter und 
Begründer” fie hiemit ihren Glaubensgenoffen vorführen. Diefer 
Glaube ift ja fein anderer, als der Glaube an das in ben 
Schriften der Propheten und Apoftel geoffenbarte Gotteswort, 
af das die evangeliche Kirche aller Denominationen gebaut ift. 

Eine Gruppe Neformatoren könnte noch in dieſem Cyklus 
bermißt werden, nämlich die der anglifanifchen und fehottifchen 
Kirche. Wer jedoch die jo ganz bejondere Eigenthinnlichkeit diefer 
Kirchen kennt, der wird e8 natürlich finden, werm bei dem großen 
Umfang, den das Werk bei feinem gegenwärtigen Plane erhalten 
wird, davon ift Umgang genommen worden. Die reformirte Kirche 
des enropäifchen Eontinents kann ja wohl auch als ein Ganzes 
für fich betrachtet werben, dem wir in erfter Linie unfre Auf- 
merfjamfeit zu jchenfen haben. Mögen wir ums nicht täufchen, 
wenn wir auf eine lebhafte Theilnahme an einem Unternehmen 
technen, das wir ohne Aufwand von Mühe und Koften, fowie 
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auch ohne Unterſtützung von Seiten des kirchlichen Publikums 
nicht zu Stande bringen können. Auf diefe Unterftüsung follte 
um fo eher zu rechnen fein, al® der DBerleger, von dem bie 
erfte Anregung ausgegangen, e8 an nichts wird fehlen laſſen, 
um da8 Buch würdig anszuftatten und es bennoch zu einem 
möglichft billigen Preife in die Hände des hriftlichen Volkes zu 
bringen. Eine, wie wir hoffen, befriedigende Probe giebt diefer 
erfte Band. Möge bier befonders das Hare, Lebensfrifche und 
lebensfräftige Bild Zwingli’s, der wie billig die Reihe der 
Reformationshelden eröffnet, fernen Eindruck nicht verfehlen! Was 
dem Xebenden nicht gelang, als er feinem großen Gegner in 
Marburg fo treuberzig die Hand zum Frieden bot, das möge 
bem DBerewigten, der in feinen Schriften und im Andenken der 
Geſchichte fortlebt, endlich gelingen bei denen, die den ehrlichen 
Muth haben, ihm ins Angeficht, die Gabe, ihm ins Herz zu 
ſchauen! Es muß fich denn doch am Ende bei einem fortgejegten 
ernften Studium herausftellen, ob die Zwingli’fchen in der That 
einen „andern Geift“ Haben, ober ob es nicht bleiben muß bei 
dem Worte, das wir an den Eingang unfrer Bilderhalle ſchreiben 
möchten: „ES find mancherlei Gaben, aber es ift Ein Geift; 
e8 find mancherlei Aemter, aber es ift Ein Herr; e8 find mancherlei 
Kräfte, aber es iſt Ein Gott, ber da wirket Alles in Allem.“ 


Baſel, im Februar 1857. 


Dr. K. R. Hagenbach. 


Vorbemerkung. 


— —— — 


Nachdem Herr Profeſſor Dr. Hagenbach die Gefälligkeit gebabt 
bat, in feiner, lichwollen Einleitung zu dem ganzen Werke, deffen erfter 
Band hier erfcheint, auf diefe meine Arbeit in freundlicher Weife Rüd-. 
fiht zu nebmen, bleibt mir nur noch übrig, mit wenigen Worten auf 
den Standpunkt hinzuweifen, von welchem aus ich Ddiefelbe betrachtet 
willen möchte. Der befonnene Nachfolger Zwinglis, Bullinger, ſchreibt 
mit Bezug auf eine Lebensbefchreibung diefes Reformators: „Lebens- 
befhreiber follten nicht fo faft Die Thaten als die Beweg- 
gründe der Handlungen darftellen.” Diefem Winfe habe ich 
nad) Maßgabe der Mittel und Kräfte, die mir zu Gebote flanden, nadj- 
zufommen gefucht. Ich hoffe, die Sachverſtändigen werden finden, daß 
meine Arbeit ſich von allen bisher erfchienenen Biographieen Zwinglis 
dadurch wejentlich unterfcheide, daB fie weit vollftändiger die Beweg- 
gründe der Handlung mit den eigenen Worten des Reformators 
zum Bewußtſein führt, als dies bisher gefchehen ift, während ich gerne 
in der äußern Darftellung mancher andern den Vorrang einräume. 
Die meinige ift deshalb aus dem gleichen Grunde mehr entwidelnd als 
beurtheilend; ich konnte mich nicht entjchließen, die Reden und Thaten 
des Reformatord von meinem beſchränkten Gefichtspunfte aus kritiſiren 
und meiftern zu wollen, 

Bon der gleichen Anficht geleitet, habe ich auch die Wahl aus den 
Schriften des Reformators getroffen. Seine Grundlehren .und An- 
ſchauungen, wie fie mehr von ihm in großen Zügen entworfen, ald nach 
allen Seiten vollftändig entwidelt werden konnten, werden bier dem 
Lefer mit den eigenen Worten Zwinglis in volfsfaßlicher Sprache dar- 
geftellt. Wer das Bedürfnig hat, das Lehrfuftem Zwinglis kennen zu 
fernen, der darf dem Studium feinee Hauptfihriften in ihrer urfprüng- 
lihen Faſſung nicht ausweiden. 

Gottes Segen begleite diefe Arbeit, daß fie Vielen zur Belehrung und 
Befeftigung im Glauben unferer nad) Gottes Worte ernenerten Kirche diene! 


Raget Ehriftoffel, 


Dfarrer, 
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es . Das Wort Boltes, die ei ewiſſe Hichtfchnur für Glauben 
re und de en, oder von der PER arg H eit des göttlichen 
ortes. 


1. Sapitel: Diewell ver Menſch nady dem Bilde Gottes ‚geiüchen ift, fo em⸗ 

pfindet er ein fleted Verlangen nady Gott und feinem Worte 
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1. Eapitel: Die Summe bei Erangeliumd ift, dafi unſer Herr Jeſud Khriftud 
wabrer Wotle® Sohn, Amd ben Willen feines bimmliichen 
Baterd fund geiban und und Buch feine Unſchuld vom Zobr 
erlöf und Wett verföbnt babe EL. 
2. = Draber if Ebrifius der alleinige Peg zur Geligfeit für Alle, die 
ba waren, fin ober fein werben 


2. — Mer eine andere Thürt juchet, ober zeiget, ber geht irre, ja er 
it ein Mörder der Seelen und ein Dieb . . 

4. z Darum gehen Alle irre und willen nicht, wa? dad Evangelium 
it, welche andere Lehren dem Evangrlio gleib ober höher 

icbäten] } “ i ; ; : 

5. R Ghriftius Yelud tft der Hauptmann und Megführer, bet bem ganzen 
Menichengeiählechte von Bott verbeifien und auch gefanbt morben 

6. n Ehriftuß if da@ ewige Heil und bad Haupt aller Gläubigen, welche 
. jein Beib find, Der aber obne ihn topt it und Nichte vermag 

7: * Daraus folgt erſtend, daß Alle, welche in dem Haupte leben, 


Slieber und Kinder Motted find. Und bad iſt bie Kirche ober 
Bemeinicbaft ber Heiligen, eine Gemahlin Ehriſti „ecelesia 
_  satholica“ } : . ; 
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wenn fie obne iht Haupt Etwa unternehmen, berwirrt, und 

ichlagen und beichweren fich ſelhſt mit unweiſen Geſetzen 
10. ” Daber jeben wir, paf bie fogenannten geiftliben Satungen über 
ihre Fracht, Reichthum, Stand, Zitel, Geſetgze, eine Urſache 
aller Uneinigfeit find, indem fie mit dem Haupte nicht über- 
_ einfkmmen h i \ . . . 
n. = So toben fie noch fteid, nicht dei Hauptet wegen — benn biefe 
lucht man gegenwärtig durch tie Mnabe Wotted wieber au 
feinem Glauben iu echeben — fondern weil man fie nicht 
fürber toben laffen. dagegen aber allein auf dad Haupt 
horchen will . E . : > u 
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- den Willen Gotted, und der Meni wird durch feinen Geiſt 

su ihm gezogen und mit ihm vereinigt . . 
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Darum ſollen alle Chriſtenmenſchen ann Kleiß darauf anwenden, 
daß allein das Evangelium Ehrifti allenthalben gepredigt werde 
Denn im Blauben an daffelbe berubt unier Heil. im Unglauben 
uniere Berdammniß; denn alle Wahrheit if klar in ibm ; 
Evangelium lernt en das Menicheniehren und Satzungen 
ur Seigret Yichtd nügen 
Da —— der — RR Dberprieter ift; daraus erjehen 
ba J welchẽ ſich Ar rt Oberpriefter audgegeben 
Baben, der Ehre und Gewalt Chriſti widerftreben, ja ihn 
verdrängen 
Aus, der fih Einmal für und geopfert, iR ein in Ewigteit 
u 5 und bezahlended Opfer für NA ünden allet 
u 
Chriſtu Si ve der einzige Mittier zwiſchen Gott und den Menichen 
Bel und Bott alle Dinge in feinem Ramen gewähren will, fo 
entipringt daraud, dag wir or über Diele Zeit feines andern 
Mittlerd bedürfen. ald feiner . 
Ghriftus if unfere Gerratigtet; daraud ermefien wir, das unfere 
erte, iniofern fie Chriſti find. gut, in ofen fie aber nur 
von und berfiammen, weder recht noch gut 
Wenn wir auf Erden für einander beten. ir it t es im Bere 
— daß uns alle Dinge durch Chriſtum allein verliehen 


Sort “allein verzeibt die Sünde, und zwar allein durch Zefem 
Chriſtum, feinen Sohn. unfern Heim 


Drittes Buch. Kon dei dem Berufe uud dem Amte des vertundiger⸗ des göttlichen 


1. Sapitel: 
2. 
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Der Hirt oder vom geifllidhen Dmus ein . N E 
De Ai tgtamte — 


Bierted Buch. Glaubensbekenntniß und Glaubenslehre. 


1. Glaubensb — er Carl V., anf dem Aeichst 
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n. Eine He erttärung der riftlichen Glaubens, an den aller: 
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chriſtlich 


berſchrieben 
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nn Dem Herrn 
* Fegef 
Von ve Begenmwart des Leibes el im Abenbmahle 
Von der Kraft Ma, Zirkus der Sacramente 
Bon der Kirche 
Bon der Ob gteit 
Bon der Berz — der Sünden . 
Vom Blauben und von den Werten 
Bom ewigen Leben 
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Erſter Abſchnitt. 


Hufdreih Zwingli's Jugend und Schulzeit. 


Ich habe dich je und je gellebet, darum habe ich 
dich zu mir gezogen. 
Ser. 31, 3. 


1. Zwingli’8 Familie und Heimath. 


Am öftfichen Ende des freundlichen Thales Toggenburg liegt bei- 
nahe in Alpenböhe das Dorf Wildhaus, Ein einfaches ländliches Gebäude, 
das auf grüner Wieje links vom Wege fteht, ruft dem Wanderer durch 
diejes Bergthal das Gedaͤchtniß eines großen Mannes in die Erinnerung 
zurück; denn in dieſem einfachen aber freundlichen Haufe ftand die 
Biege des Neformatord Zwingli, durch den Gott das Licht ſei⸗ 
nes Evangeliums in neuem Glanze über die durch Menfchenwahn 
und Sünde verfinfterte Erde aufgehen ließ. — In der lebten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts lebte hier im Kreife einer zahlreichen Kin- 
derſchaar ein ehrbares und frommes Efternpaar, Huldreih Zwingli 
und Margaritba geb. Meili. Das Zutrauen, weldes der Vater 
Zwingli bei feinen Mitbürgern genoß, hatte ihn zum Haupte oder 
Ammann der Gemeinde erfohren, nachdem diefelbe im Kortfchritte ihrer 
freieren Entwidelung das Recht: die Richter, den Ammann und den 
Pfarrer jelbft zu wählen, vom Landesherrn, dem Abte von St. Gallen 
fi) zu erringen gewußt. In firhhlicher Beziehung war die Gemeinde 
früher in filiafer Abhängigkeit von Game; aber auf Wunfch der Bes 
wohner von Wildhaus ward fie zur felbftftändigen Kirchgemeinde erho- 
ben und der erfte Pfarrer, den die Gemeinde in Bethätigung des 
freien Wahlrechts wählte, war der Bruder des Ammanns, Bartho- 
lomäus Zwingli, fpäter von 1487 bis 1513 Pfarrer und Dekan 
zu Weſen am Ausfluffe des MWallenfees. Auch die Mutter Zwingli's 
hatte einen Bruder geiftlichen Standes, Johannes Meili, von 1510 
bis 1523 Abt vom Klofter Fifchingen im Canton Thurgau. — Die 
Bewohner von Wildhbaus waren von jeher ein heiteres, frohes und 
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gejangliebendes Volk; die Natur Des Landes beftimmte fie zum Hirten- 
leben. Sobald in den eriten Tagen des Mai die Berge grünen, wird 
das Vieh unter dem Klange harmonischen Schellengeläutes auf die Trift 
getrieben und nun fteigt ein Theil der Bewohner mit der Heerde im- 
mer höher, bis Ende Juli die höchfte Alp erreicht if. Diejenigen 
jungen Leute, welche des Sommers zu Haufe bleiben müflen, um die 
bäuslihen Gefchäfte zu beforgen und um das Heu zur Winterfütterung 
für das Vieh zu fammeln, eilen des Sonntags nah den Höhen und 
feiern da mit ihren Geipielen, die der Heerde warten, unter frohem 
Geſange und dem einfachen Klange des Alphornes fröhliche Hirtenfefte, 
— Sobald der Winter von den Eisgebirgen herunter fein Redyt immer 
tiefer bergab geltend zu machen anfängt, treiben die Hirten die Heerden 
auch immer mehr thalwarts den winterlihen Ställen zu. In den lan 
gen Winterabenden erfchallt e8 bei einem ſchwach glimmenden Zalglichte 
in den Wohnungen Ddiefes froben Bergvolfes vom fröhlihen Gefunge 
und Tonfpiele, denn beinahe in jedem Haufe verfteht Jemand irgend ein 
Inftrument. Der Ammann Zwingli von Wildhaus beſaß auch Wieſen 
und Alpen und er und feine Zumilie theilten mit ihren Mitbürgern 
Beruf und Freuden. — Den 1. Januar 1484 beſchenkte ihn feine Haus- 
frau mit einem Sohne, der durch feinen frommen Bruder, den Pfarrer 
Bartholomäus die heiline Taufe und dabei den Namen des Vaters 
empfing. Der junge Huldreid) hatte noch neun Gefchwifter, fieben Brü- 
der und zwei Schweitern. Unter allen fcheint er frühzeitig durch Mun« 
terkeit und Lebhaftigkeit Des Geiftes fid) ausgezeichnet zu haben, jo daß 
die Augen der Eltern und der beiden geiftlichen Oheime mit Wohlge- 
fallen und voll Hoffnung auf ihm rubten. Der Gedanke lag nabe, 
daß der lebhafte Huldreich ein Geiftlicher werden folle, wie des Vaters 
und der Mutter Bruder e8 auch waren. — Die erfte Nahrung em- 
pfing der Geift des Knaben im väterlichen Haufe, indem der Vater in 
den langen Winterabenden im Sreife feiner Familie und der Hause 
freunde aus der Landesgefchichte erzählte und zeigte, wie Das Thal 
Toggenburg immer größere Zreiheit erlangt und den Befiß derjelben 
auch dadurch geficyert, daß es fich mit den tapfern Eidgenoffen, welche 
die Heere Carls des Kühnen gelchlagen, verbunden habe. Solche 
Erzählungen fielen wie Glutfunten in Die Seele des jungen Huldreichs 
und loderten im männlichen Alter auf in hellen Flammen der Liebe zur 
Heimath und zum VBaterlande. Oft auch horchte er einer frommen Groß- 
mutter zu, die durch Erzählungen von Legenden und bibliſchen Geſchich⸗ 
ten den frommen Sinn des Knaben anregte. — Aber wohl noch größeren 
Eindrud machte auf ihn die Spradye, mit der Gott zum Bewohner der 
erhabenen Gebirgöwelt redet. „Ich habe mir in meiner Einfalt 
oft gedacht,” fchreibt fein Freund Oswald Myconius, „daß er 





IRRE: VORERAN 
anf Diefen Höhen in der Nähe des Himmels etwas Himm- 
liſches und Göttlihes angenommen habe”. Wenn der Don- 
ner am Gebirge hinzollet und von Felskluft zu Felskluft mit krachen⸗ 
dem Getöfe wiederhallt, dann ift es als vernähmen wir immer von 
Neuem die Stimme Gottes: „Ih bin der allmächtige Gott, 
wandle vor mir und fei fromm”, Wenn in der Morgendäm- 
merung die Kisgebirge vom Lichte Gottes erglühn , fo daß ein Feuer⸗ 
meer über alle Höhen hinwallet, dann ift es uns, „als träte der 
Herr Zebaoth auf die Höhen der Erde” ) und als ob der 
Saum jeines Lichtfleides die Berge verfläre und ahnend vernehmen wir 
den Auf, der zu Jeſaias Ohr drang: „Heilig, heilig ift der. 
Herr Zebaoth und alle Lande find feiner Ehre voll!” **) 
Hier unter den großen Eindrüden der Gebirgswelt und ihrer Wunder 
erwachte in Zwingli die Ahnung von der Größe und Erhabenheit Gottes, 
die feine Seele ſpäter erfüllte, und ihn zum großen Kampfe gegen die Ge- 
walten der Finſterniß begeifterte. In der Einfamkeit der Berge beim 
Klange des Schellengeläutes feiner weidenden Heerde, jann der denkende 
Knabe über die Weisheit Gottes, die in allen Kreaturen fich offenbare. Ein 
Nachklang folder innigen Naturbetrachtung aus der harmlofen Jugend 
finden wir noch in einer Schrift, die er in der Reife des männlichen Alters 
über die Verehrung***) Gottes fchrieb: „Verkünden nicht felbft die 
Thiere, welche in's Mäufegefchledht gehören, die Weisheit und Fürfich- 
tigkeit Gottes? Wenn der Igel jo Fünftlih auf feinen Stacheln eine 
Menge Obſt in feine Höhle trägt, indem er fih auf demfelben herum- 
gewälzt und es fo angefpießt? Dder wenn das Murmelthier eines 
der Seinen als Wache auf die Höhe ausftellt, damit e8 durch fein 
Pfeifen die berumfchweifenden und der Arbeit obliegenden zur rechten 
Zeit von der Gefahr benachrichtige, während der übrige Haufe allent- 
halben das weichſte Heu zufammenrafft und dann einander felbft zum 
Wagen dienen, indem das eine fih auf den Rüden legt, fih das Heu 
auf Bauch und Bruft laden läßt und mit feinen Füßen faßt und feft- 
hält, das andere aber feinen fo zum Zaftwagen gewordenen Gefährten 
beim Schwanz ergreift und mit der Beute zum Lager fortzieht, damit 
fie die Strenge des rauhen Winters verfchlafen? Oder wenn ein Eich» 
horn ein DBrettchen mit dem Maule an’s Ufer zieht und auf demfelben 
wie auf einem Kahn über den Fluß febt, indem ihm der aufgerichtete 
baarige Schwanz flatt jedes andern Segels dient? Welche Stimme, 
welche Sprache vermöchte die göttliche Weisheit fo hoch zu preifen, 


*) Amos 4, 13. 
*F) Jeſaias 6. 
*@%4) De providentia Dei. 
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wie diefe Thierchen, die beinahe der niedrigiten Gattung angehören? 
Ja zeugen nicht auch die empfindungslofen Dinge und Weſen davon, 
das die Macht, Güte und belebende Kraft Gottes auch ihnen flets 
gegenwärtig fei? Die Erde 3. B., die Allernährerin, verichließt nie 
unerbittlich ihre reichen Vorräthe, fie denkt nicht der Wunden, die ihr 
duch Hade und Pflugſcharre beigebracht werden. Der Thau, der Rer 
gen, die Klüffe beieben, befeuchten, erquiden Alles, was bei Dürre 
und Trodenheit in feinem Wachsthum ftille ftände, dergeftalt, daß es 
durch fein wunderfames Gedeihen von der Gegenwart göttliher Kraft 
und Lebens zeugt. Und die Berge, dieſe plumpen, rohen, trägen Maj- 
fen, fie, die der Erde, wie das Gebein dem Fleiſche, Haltung und Feftig- 
feit geben, das Hinüberlomnen von einem Orte zum andern unmöglich) 
machen oder doch erfchwerenz die, ob fle gleich fchwerer find als der 
Erdboden, doch fich über demjelben emporhalten und nicht verfinfen — 
fprechen fie nicht die unverbrüdlihe Macht Gottes und das ganze Ge- 
wicht feiner Majeität aus? In diefen Dingen nehmen wir aljo das 
Borhandenfein der göttlichen Kraft, durch die fie Beitehen, Leben und 
Bewegung haben, nicht minder wahr als in dem Menfchen.” 


2. Zwingli auf den Schulen in Bafel und Bern. 
14.94. —14.99. 


Als der junge Huldreid das achte oder neunte Jahr erreicht hatte, 
beichloß fein Bater, ihn der treuen Leitung feines Bruders in Weſen' 
zu übergeben. Der Weg nach Wefen führte fie über die grünen Höhen 
des Ammon, von defien Gipfel der Knabe zum erften Male in die weite 
Welt hinausſchaute. Wohl mochte fein Blick ahnungsvoll nach dem Thale 
Glarus, nad) den waldigen Höhen von Einjiedeln und nad den lieb» 
lichen Ufern des Zürichjees binfchweifen, wo er fpäter im Vertrauen auf 
Gott, der die Berge gegründet, den Kampf für Glauben und Wahrheit 
führen follte. Der Dekan zu Wefen liebte des Bruders Knaben wie 
ein eigenes Kind, und ließ ihn vom Schulmeifter des Ortes unterrich- 
ten. — Als die Kenntniffe des Lehrers von Weſen für die raſche Ent- 
widelung feines Schülers nicht mehr genügten, forgte der Dekan Zwingli, 
daß derfelbe nach Bafel in die Theodorfchule zu feinem Freunde Georg 
Binzli Hingefhidt wurde. Diefer war ein gelehrter und überaus 
- fanftmüthiger und Tiebenswürdiger Mann. Auch bier überragte bald 
der junge Huldreich alle Mitjchüler, namentlich in den Disputirübungen, 
die damals auf hohen und niederen Schulen üblich waren. Seine mufi- 
kaliſchen Zalente, die er zu entwideln begann, erwedten allgemeine Be- 
wunderung, — Als der treue Lehrer fah, daß feine Schule für den 
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jungen Huldreich nicht mehr genüge, fandte er ihn nach Haufe mit der 
Empfehlung, ihn auf eine höhere Schule, die dem Grade feiner Ent- 
wickelung beffer entjpreche, zu befördern. Damals lehrte zu Bern die 
alten Spraden mit großem Ruhme Heinrich Wölflin (Lupulus). 
Der Ammann von Wildhaus und der Dekan von Wefen befchloffen, 
den Knaben dahin zu fchiden. Lupulus war ein großer Kenner der 
alten Sprachen und der alten Geſchichte; er hatte eine Reife nad) dem 
heiligen Grabe gemacht und auf derfelben Stalien, Griechenland und 
Balaflina aus eigener Anfchauung fennen gelernt. Auch die Gefchichte 
des Baterlandes erforjchte er mit Fleiß und befang begeiftert das Leben 
des frommen Einfiedlers Nifolaus von der Flüe. Don diefem Manne 
ward Zwingli in das Verftändniß der Iateinifchen Redner und Dichter 
eingeführt und unter feiner Anleitung fing er an nad) dem DBorbilde 
jener großen Meifter in dichteriſchen Verſuchen fein poetifches Talent 
zu üben. Die Dominikanermönche, welche in Bern wie anderswo mit 
den Franziskanern um das größere Anfehen beim Volk mit erlaubten 
und unerlaubten Mitteln ftritten, wurden auf den geiftreichen und muſi⸗ 
kaliſchen Knaben aufmerkfam und fuchten ihn für ihren Orden zu gewin- 
nen. Zu diefem Ende bewogen fie ihn, bei ihnen in ihrem Kloſter zu 
wohnen, bis er das Alter erlangt hätte, Das ihm in ihren Orden zu 
treten geftatte, Allein das Auge Gottes wachte über dem Knaben und 
bewahrte ihn vor den Schlingen dieſer werborbenen Mönde, Sobald 
Bater und Oheim von der Gefahr hörten, in der der junge Huldreich 
ſchwebe, beriefen fie ihn nach Haufe, um ihn anderswo unterzubringen. 


3. Zwingli auf. den Hochſchulen in Wien und Bafel. 
1499 — 1506. 


Zwingli hatte nun die Geiftesreife und Die Kenntniſſe erlangt, die 
ihn zum Befuche der Hochichule befühigte. Nach dem Rathe des Oheims 
ward die berühmte Hochjchule Wien, die unter Maximilian. einen 
ihönen Aufihwung gewonnen, für ihn gewählt. Hier traf er mit zwei 
geiftreichen Sünglingen aus der Heimath zufanımen, die nachmals beide 
darch die Hand des Kaifers Maximilian I. mit dem Dichterfrange be- 
könt worden und als Gelehrte hohen Ruhm fi erwarben. Joachim 
von Watt, Badian genannt, eines reichen Kaufmanns Sohn aus 
Et. Gallen war der Eine, Heinrich Xoreti, Glareanus genannt, ein 
Banernfohn aus Mollis, Kanton Glarus, der Andere. Diefe drei Schwei⸗ 
jerjünglinge, durch das Band der Freundfchaft mit einander verbunden, 
widmeten fich hier mit großem Fleiße und ausgezeichnetem Erfolge der 
Erforichung der damals mit dem Namen der Philofophie benannten Wif- 
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ienfchaften, namentlich aber und mit befonderer Vorliebe dem Studium der 
römischen Klaffiter. Zu gleicher Zeit ftudirten in Wien zwei Jünglinge aus 
Schwaben, die aud) mit den Schweizern in Verbindung flanden, Jo⸗ 
hannes Heigerlin, der Sohn eines Schmiedes von Leutkirch, daher 
Schmidt oder Faber genannt, und Johannes Mayer von Ent, ge- 
woͤhnlich Ef genannt, die beide fpäter zu den heftigften Gegnern der 
Reformation gehörten. 

Nachdem Zwingli in Wien ungefähr zwei Jahre einen reichen 
Schatz für feinen Geift gefammelt hatte, ward er ums Jahr 1502 von 
feinem Vater nach Haufe berufen. Aber der Wunfch zu weiterer Bildung 
und Anwendung der gefammelten Kenntnifje trieb ihn bald wieder nad 
Bafel. Hier ward cr Lehrer an der Schule zu St. Martin und führte 
mit dem beften Erfolge die Schüler in die Kenntuiffe der Lateinijchen 
Sprache ein. Darneben hörte er Vorlefungen an der Hochſchule. My- 
conius jchreibt: „dabei ftudirte er genauer die Philofophie und verfolgte 
fleißig die müßigen Spigfindigkeiten der Schulgelehrten (Sophiften) in 
feiner andern Abfiht, als damit er, wenn er einft mit ibnen in den 
Kampf gerathe, den Feind kenne und ihn mit den eigenen Waffen 
Schlagen könne. Mit den ernften Studien verband er Wiß und Scherz 
im Freundeskreiſe; denn er hatte ein gar heitered Gemüth und feine 
Geſpraͤche waren überaus geiftreih und unterhaltend.” Unter feine da- 
maligen Freunde gehörte Wolfgang Fabrizius Eapito, aus Hagenau 
im Eljaß gebürtig, den wir fpäter näher kennen lernen werden. Doch 
fügte Gott, deffen Auge fo treu über jeine Jugend gewacht und deſſen 
Hand ihn jo weiſe geführt, daß er auch bier einen Lehrer fand, der ihn 
ftatt auf die Dürren Steppen der Schulgelehrjamfeit, die den gewöhn- 
lihen Menſchen mit eitelm Weisheitsdünfel erfült, den Scharffinnigen 
zum Spotte über diefe Thorheit reizt — auf Die grimen Höhen hinm- 
tifcher Wahrheit hinführte, wie fie und Gottes Gnade in feinem Worte 
geoffenbart. Thomas Wittenbach, von Bil aus der Schweiz ge- 
bürtig, hatte in Tübingen fudirt, fpäter auch an der dortigen Hoc 
fhule Borlefungen gehalten und kam 1505 nah Bafel. Mit einer 
gründlichen Kenntniß der fateinifhen und griehiihen Sprache und der 
in ihnen gejchriebenen Schriftwerke, verband dieſer ausgezeichnete Ge- 
lehrte diejenige der heiligen Schrift. Aus den Steppen einer todten 
Schulweisheit führte er die Schüler zu den lebendigen Quellen des 
Wortes Gottes bin, damit fie daraus Waffer des Lebens für fich 
und ihre Gemeinden fchöpfen lernten. Im Lichte Des Wortes Gottes 
ſah und ahnte diejer Lehrer Vieles voraus, was erſt jpäter von Andern 
ausgeiprochen wurde. „Die Zeit ift nit mehr fern, verfündigte 
er mit prophetifchem Blicke, Daß die [holaftifhe Theologie ab- 
geſchafft und die alte Kirhenlehre aufdem Grunde des 
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Bortes Gottes wieder hergeftellt wird. Der Ablaß ift ein 
römifher Betrug, der Tod Ehrifti ift Die einzige Bezah- 
lung für unfre Sünden.” Im Zwinglis Herz, das für die Worte 
der Wahrheit fo empfänglich war, hatte diefer Saame der göttlichen 
Wahrheit ein gutes Land gefunden, auf dem er fräftig aufging und 
herrliche Früchte brachte. Zu den Füßen Wittenbachs traf Zwingli mit 
einem dreiundzwanzigjährigen Süngling zufammen, mit dem er einen 
Freundfhaftsbund ſchloß, der bis zum Tode dauerte, Leo Jud, eines 
Priefters Sohn aus Rappoldswyl im Elfabe, war diefer kleingewachſene, 
ſchwaͤchliche, eben fo milde als unerfchrodene Jüngling, dev die gleiche 
Liebe zur Wahrheit und zur Mufit mit Zwingli theilte. Von der Ans 
firengung fleißigen Studirend erholten fich die Freunde durch Geſang 
and Zonfpiel, indem Leo einen fehönen Diskant fang und die Paufe 
fchlug, Zwingli e8 aber in feiner muſikaliſchen Ausbildung fo weit gebracht 
hatte, daß er jedes damals befannte Zuftrument mit Gefchid und Fer⸗ 
tigkeit fpielte. Doch bald fchlug die Stunde, welche die Freunde für 
einige Zeit von einander trennte, bis fie fpäter mit gereifteren Kräften 
zum großen Kampfe für den Sieg göttlicher Wahrheit in Züri fich 
wieder vereinigten. Leo Zud ward bald Pfarrer zu St. Pilt im Elfaß. 
Zwingli empfing 1506 die Magifterwürde, indem er zu deren Annahme 
mehr den Borurtheilen der Menfchen, welche die Gelehrfamfeit nach 
dem Zitel ſchätzen, als feiner eigenen Weberzeugung folgte. Er hat je- 
doch niemals von dieſem Zitel Gebrauch gemacht, indem er zu fagen 
pflegte: „Einer allein ift unfer Meifter, Jeſus Chriſtus.“ 
Die Zeit feiner Studien war nun zu ihrem Ziele gelangt, indem er 
noch in diefem Jahre durch freie Wahl der Gemeinde den Ruf als 
Pfarrer nach Glarus erhielt und annahm. Mit freudigem Bewußtfein, 
die Vorbereitungszeit wohl benugt zu haben, ging er feinem neuen Wir⸗ 
fungsfreije entgegen. Gott hatte ihn vor groben Berisrungen troß der 
Rohheit der Zeit gnädig bewahrt: „Ich befenne mich zwar als einen 
großen Sünder vor Gott, aber ſchändlich habe ich nie gelebt, fo daß 
man mich niemals wegen einer Sünde hat- ftrafen müſſen.“ Dankerfüllt 
für die göttliche Leitung fprach er: „Gott hat mir vergönnt von meinem 
Auabenalter an der Erforfchung göttlicher und menjchlicher Dinge obzu- 
liegen.” Da er bis jet noch nicht die Priefterweihe empfangen, ging 
er nach Conſtanz, um fich weihen zu laffen, hielt auf der Rüdreife in 
Rapperſchwyl am Zürcherjee feine erfte Predigt und in Wildhaus die 
erſte Meffe. — Die Gemeinde Glarus hatte in freier Bethätigung ihres 
Bablrechts den jungen Magifter Zwingli zu ihrem Pfarrer gewählt; 
aber bevor er feine Stelle antreten konnte, mußte er eine Seite des 
Berderbens, unter welchem fein Baterland ſchmachtete, fchmerzlich Tennen 
lernen. Heinsih Göldli, aus einer vornehmen Familie Zürichs her- 
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ſtammend, jeßt Stallmeifter, Haus- und Tifchgenoffe des Papftes, kam 
mit einem päpftlichen Beftallungsbrief für dieſe Stelle, obgleich er ſchon 
mehrere Pfründen befand. Die Gemeinde Glarus behauptete aber mit 
Erfolg ihr freies Wahlrecht, doch mußte Zwingli diefen päpftlidyen Ein- 
dringling mit einer Summe Geldes für die Verzichtung auf feine wider- 
rechtlichen Anfprüche entfchädigen. 


— — — —— — — — 
— — ———— ——— ——— — — — 


Bweiter Abfdnitt. 


Zwingli, Pfarrer in Glarus und Einfiedeln. 
1506-1918. 


Alles, was ihr thut, das thut ven ganzem 
Herzen, 
Coloſſer 3, 23. 


1. Amtsantritt und erfte Wirkſamkeit. 


Im legten Viertel des Jahres 1506 wanderte der zweiundzwanzig- 
jährige Priefter wieder von Wildhaus über den Ammon nad Wefen zu 
feinem väterlichen Oheim und von da der Linth entlang zwifchen hohen 
Bergen nah dem Hauptfleden des Kantons Glarus. in Entſchluß 
leuchtete vor Allem in der Seele des hochbegeifterten Zünglings. „Ic 
will wahr und aufridtig fein gegen Gott und gegen die 
Menſchen in allenLebensverhältniffen, in die mich Gottes 
Hand führt.“ „Heucheln und Lügen, ſchreibt er als Ergebniß ſeines 
frühen Nachdenkens, iſt ſchlimmer, als Geld ſtehlen. Der Menſch kann 
durch nichts Gott aͤhnlicher werden, als durch die Wahrheit. Je mehr 
man die Wahrheit ehrt und liebt, je näher und ähnlicher iſt man Gott. 
Lüge iſt der Anfang zu allem Böſen. Herrlich iſt die Wahrheit, voll 
Majeftät, und flößt felbft dem Böfen Ehrfurcht ein.“ 

Zunädjft erfannte er, daß der Geiftliche unausgeſetzt fid ernten 
Studien widmen müfje, wenn er fih vor dem gemeinen Weltfinn be- 
wahren und die Wahrheit mit lebendiger Ueberzeugung verfündigen folle. 
Er ward Priefter, fchreibt fein Freund Myconius, und weihte fih nun 
ganz der Erforfchung der göttlichen Wahrheit, denn er erfaunte wohl, 
wie viel der wiffen müffe, dem die Heerde Ehrifti zu weiden anvertraut 
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ſei. Die roͤmiſchen Claſſiker las er noch fleißig, vorzuglich in der Ab⸗ 
ficht, Daß fie ihm zur Erforſchung der Wahrheit und zur Ausbildung 
feines Rednertalents behülflich fein follten. Die Wahrheit felbft fchöpfte er 
namer erſt mit ernflem Fleiße aus dem ewigen Born des Wortes Gottes, 
aus der heiligen Schrift, die er freilich jetzt nur noch in der Iateinifchen 
Ueberfegung kannte. Er galt bald unter feinen Amtsgenofien als ein vor⸗ 
zügliher Kenner der heiligen Schrift, doch fühlte er tief, wie wenig ihm 
diefer Ruhm gebühre. Neben der Erforfchung der Wahrheit ging das 
Streben Zwinglis in feinen erſten Amtsjahren auf die Ausbildung feines 
Rednertalents. Ihm jchwebten dabei die großen Redner des Alterthums 
als unübertreffliche Vorbilder wor und der Wunſch, mit der Kraft der Rede 
im Dienfte der göttlichen Wahrheit noch Größeres beim Schweizervolfe 
zu wirfen, al8 jene in Athen und Rom, mochte ihn vorzugsweife in 
diefem Streben begeiftern. — In feiner Wirkſamkeit lenkte er fein erſtes 
Augenmerk auf die Jugend und ihre Bildung. Unter feiner Anregung 
ward eine Lateinfchule in Glarus gegründet, die er auch felbft mit aller * 
Liebe zur Yugend und zur Wiflenfchaft leitete. Eine Schaar Yüng- 
Inge aus den erften Familien des Landes, die ohne Jwingli vieleicht 
in Rohheit verfommen wären, wurden durch ihn in dieſer Schule für 
die Wiffenfhaft und für eine edie Lebensrichtung gewonnen. Auch 
jenen jüngern Bruder Jakob nahm er zu fi und forgte mit treuer 
Bruderliebe für feine Bildung. Hatten feine Zöglinge die gehörige 
Reife zum Beſuche der Hodyichule erlangt, fo entjandte er fle entweder 
nad Wien, wo fein Jugendfreund Dadian zum Profeffor und Rektor 
der Univerfität emporgeitiegen war, oder nad) Bafel, wo fein Glarean 
an der Hochſchule lehrte und daneben ein Kofthbaus für Studirende 
hielt, um ihre Bildung zu leiten und ihre Sitten zu überwachen. Doch 
wohin feine Zöglinge nur famen, fie waren ſtets ihres erſten Lehrers 
und väterlichen Freundes dankbar eingedent, und unterhielten mit ihm 
einen ununterbrochenen Briefwechfel. „Du bift wie unfer Schußgott“, 
ſchrieb Peter Tichudi aus Paris an Zwingli, und „Hilf, daß ich zu Dir zu⸗ 
rückberufen werde”, bat ihn aus Baſel deffen Bruder Aegidius Tſchudi, 
„denn bei Niemanden wünfchte ich Tieber zu wohnen, als bei Dir”. 
Noch inniger ſchloß fich dem bewunderten Meifter der Vetter jener beiden, 
Belentin Tſchudi an, der fpäter Zwinglis Amtsnachfolger in Glarus 
wırde. „Wie könnte ich jemals aufhören, Dir für Deine fo großen 
Pohlthaten Dankbar zu fein! So oft ich in die Heimath zurüdtehrte, 
und neulich ganz befonders, als mich vier Tage hindurch das Fieber 
plagte, dann wieder, als ich meine Bücher in Baſel zurüdgelaffen, haft 
Du, obwohl ich fehüchtern nicht wagte, Dir beſchwerlich zu fallen, mid) 
m Dir eingeladen, mic ermuthigt, Deine Bücher, Deine Hülfe, Deine 
Bervendung mir angeboten, Auch auf mic ging Dein Wohlwollen 
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für alle Studirende über und nicht blos im Allgemeinen, nein, mit aus- 
gefuchter Berüdfichtigung meiner Verhältniſſe und Bedürfniſſe Hand mir 
Dein ganzes reiches Wiſſen zu Gebote.” — So wirkte Zwingli zunädft 
dem Berderben der Zeit entgegen duch Förderung befierer Bildung, 
und es rief ihm in diefer Beziehung der Mann, welder Damals auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft und Bildung ein königliches Anfehen genoß, 
Erasmus von Rotterdam zu: „Heil dem Schweizervolfe, deffen Cha- 
rakter mir befonders gefällt, defien Studien und Sitten Du und Dei- 
nesgleihen ausbilden werden!" — Doch auch als Prediger und GSeel- 
forger führte Zwingli fein Amt mit Begeifterung und Treue, fo daß 
ernftere Männer und ältere Geiftlihe beim Hinblid auf feine Wirkſam⸗ 
keit fih zu der Hoffnung erhoben, dem Baterlande möchte durch ihn die 
edle und fromme Sitte und Zucht wieder erblühen. — Er felbft ſchreibt 
fpäter über die Gefühle, die ihn damals als Seelforger erfüllten. „So 
jung ih aud war, hat doch alle Tage, da ich Priefter gewefen bin, 
das Wächteramt mein Gewiffen mehr mit Furcht erfüllt, als daß es 
mic gefreut hätte, da ich weiß, daß der Schäflein Blut, fo fie aus 
meiner Schuld’ umlommen, von meiner Hand gefordert werde.” 


2. Die großen Verfuchungen umd Kämpfe des jungen Priefters. 


Nachdem wir die Gefinnungen und das Streben des jungen ‘Priefters 
tenuen gelernt, wollen wir einen Bli werfen auf das Arbeitsfeld, auf 
das ihn die Vorſehung geftellt und auf welchem große Gefahren ihm 
drobten. Seine Pfarrgemeinde umfaßte beinahe einen Drittheil des Kan- 
tons Glarus. Neben hohem Muth und Heldenfinn, der fid in den 
großen Kriegen von Burgund und Schwaben erprobt hatte, berrfchte 
bei feinen ‘Pfarrbefohlenen wie im größten Theil der Schweiz große 
Zügellofigkeit und wilde Ausſchweifungen. Die gefchlechtlichen Verir⸗ 
rungen waren fo allgemein, Daß fie um fo weniger gerügt wurden, 
als die Geiftlichen beinahe ohne Ausnahme darin mit böfem Beifpiel 
vorangingen. Der Geiftliche, welcher die eheliche Treue achtete, Die 
Unſchuld nicht verführte und Die geweihte Nonne nicht entweihte, war 
als ehrbar und fittfam angejehen, wenn er ſich fonft auch arg gegen 
das Gebot der Reinheit verjündigte; denn er hatte bei feiner Weihe 
dem Biſchofe gelobt, Keufchheit zu bewahren, fo weit es menjchlicher 
Schwachheit möglich ſei. „Es tt aber gar ein bedenkliches Ding, fagt 
Zwingli, um einen jungen Priefter, der Zugang haben mag um feines 
Amtes wegen zu jungem Volle, e8 jeien Weiber oder Jungfrauen. Man 
balte Stroh vom Feuer ferne! Gäbe man ihm ein Weib, jo würde er, 
wie ein andrer Biedermann, bemüht mit der Sorge ded Hausgefindes, 





—— 
Weibes, Kindes und andrer Dinge, wodurch er vielen Anfechtungen 
und Verſuchungen enthoben würde.“ Zwingli hatte, wie er mit großer 
Offenherzigkeit ſeinem Freunde Utinger ſchreibt, auch hierin lauter 
uud rein vor Gott zu leben ſich vorgenommen, aber indem er nirgends 
unter feinen Amtsbrüdern einen fand, der mit ibm Entſchluß und 
Streben getheilt, gefchweige denn ihm zum Vorbilde gedient hätte, 
unterlag er dem Sturm fleifchlicher Regungen und den Lodungen der 
außern Verführung, wie er im Schmerze der Reue offen bekannte, denn 
er wollte nicht beffer fcheinen, als fein. Doch war fein Kal der Art, 
daß durch denfelben weder eheliche Treue, die ihm ſtets heilig war, noch 
jungfräuliche Unfchuld verlegt, noch irgend Aergerniß gegeben wurde. 
Durch Gebet und ernftliches Studiren gelang es ihm, auch diefen Feind 
zu überwinden, nachdem er im Glauben den lebendig ergriffen, der 
auch in den Schwachen mächtig iſt. Noch von einer andern Seite nahte 
fh ihm aber der Verſucher und fuchte ihn von feiner heiligen Beſtim⸗ 
mung abzuleiten. Ein außerordentliher Mann, Matthäus Schinner 
ans Wallis, der fi) vom Hirtenfnaben bis zum Fürftbifchof feines Landes 
und zum Cardinal der römifchen Kirche emporgeſchwungen, fpielte dar 
mals als päpftlicdyer Gefandter in der Schweiz eine wichtige, aber für 
dieje8 Land verderbliche Rolle. Ihm war e8 gelungen, die Schweiz 
mit dem päpftlichen Stuhle auf eine Weije zu verbinden, daß die tapfern 
Alpenbewohner gegen Ablaß und trügerifche Berheißungen und nur fpärs 
lichen Sold den herrfhfüdhtigen Plänen der Päpfte Julius IL und 
Leo X. dienen mußten. Die bedeutenditen Männer des Landes wurden 
durch Ehrenftellen oder Jahrgelder an die Intereſſen des Papftes ge- 
nüpft. Auch auf den eifrigen und talentoollen Pfarrer von Glarus, 
der in feiner Gemeinde großes Anfehen genoß, warf der päpftliche Legat 
fein Augenmerl. Da Zwingli wegen Armuth fih nicht nah Wunfche 
Bücher verjchaffen fonnte, um feine wiſſenſchaftlichen Bedürfniffe zu be» 
friedigen, meldete ihm Scinner, der Papft habe ihm ein Jahrgeld von 
fünfzig Gulden auögefegt, damit er um fo freier feinen Studien leben 
fonne. Zwinglis Talent und Streben follten von nun an dem Papite 
dienen, und unter der Bedingung hätte der Hirtenfnabe von Toggenburg 
wohl fo hoch fteigen können als derjenige von Wallis, der Fürſtbiſchof 
zud Gardinal geworden, und in fühner Hoffnung feine Hand nad der 
dreifachen Krone ausftredte. In welchem Sinne Zwingli die Gunft- 
bezeugung des Papftes enigegengenommen, wollen wir von ihm felbft 
hoͤren: „Ich befenne bier vor Gott und aller Welt meine Sünden (daB 
ih diefes Jahrgeld bezogen habe), denn vor dem Jahre 1516 hing 
ih noch fehr an der päpftlichen Macht und meinte, es zieme mir, Geld 
von diejer Seite zu nehmen, obgleich ich den römifchen Geſandten, als 
fe mich ermahnten, ich folle nichts predigen, was wider den Papſt fei, 
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mit ausdrüdlichen und Maren Worten bemerkte: fte jollen ja nicht glau- 
ben, daß ich wegen ihres Geldes auch nur ein Wörtlein die Wahrheit 
verichweiges; fie mögen daher nach Belieben das Geld wieder nehmen 
oder es laſſen.“ Den Päpften und ihren Gardinälen lag aber mehr 
an dem Siege ihrer Politif al8 an der Wahrheit. Um die Franzofen 
aus der Lombardei, die fie unter Zudwig XII. erobert hatten, zu ver- 
treiben, ward durch Schinner in der Schweiz ein Heer von zwanzig- 
tanfend Mann im Frühling des Jahres 1513 gefammelt und über die 
Alpen geführt. Weil auch das Landesbanner von Glarus dabei war, 
mußte Zwingli auf Gebot der Landesobrigfeit und alter Schweizerübung 
gemäß demfelben als Zeldprediger folgen. Im Sturmlauf ward die 
Lombardei durch die Schweizer von den Franzofen gefäubert und der 
Herzog Mazimilian Sforza in fein väterliches Erbe, in das Herzog- 
thum Mailand eingeſetzt. Nach glücklicher Beendigung diefes Feldzuges 
beichenfte eine papftliche Gefandichaft die ftolzen Sieger durch die Hand 
Zwinglis mit einem reich vergoldeten Schwerte und einem mit Perlen 
und Gold gezierten Herzogshut, auf weldem der heilige Geiſt als 
Zaube fchwebte. Dabei erhielten die Eidgenoffen den Ehrentitel: „Be— 
freier der Kirche.” Willlommen war ihnen derfelbe, willlommen 
der Beifaß: Sie mögen bitten, was fie wollen, das Heiligfte foll ihnen 
gewährt fein. Der größere Theil, ja Alle baten um das Recht, das 
Bild des Gelreuzigten im Banner zu führen, die Glarner wünfchten 
dasjenige des Auferſtandenen. — Noch einmal begleitete Zwingli das 
Schweizerheer als Feldprediger über die Alpen. Franz I., König von 
Frankreich, der Ludwig XII. auf dem Throne gefolgt, bot 1515 Alles 
auf, das verlome Oberitalien wieder zu erobern. Als Beſchützer und 
Befreier der Kirche zogen ihm die Schweizer auf den Ruf des Papftes 
eutgegen und Zwingli unter ihnen al8 Feldprediger., Der König von 
Frankreich warf Durch Beſtechungen einiger Führer der Schweizer den 
Saamen der Zwietradht in ihre Reihen, und fo gelang es ihm, fie zu 
trennen und einen Theil von ihnen in Folge eines für die Schweiz 
ſchimpflichen Vertrages, der zu Galera zwifchen dem König und ihnen 
geſchloſſen wurde, zur Rückkehr nach Haufe zu bewegen, Zwingli, der 
das verderbliche Spiel durchfchaute und das Unheil, das dem Bater- 
land drohte, erkannte, erhob Fräftig feine Stimme dagegen in einer 
Predigt, die er am 7. September auf offenem Plabe zu Monza vor 
dem Heere hielt. Er ermahnte die Krieger zur Treue und Standhaf- 
tigfeit, zur Einigkeit und Wachſamkeit angefichts des gefährlichen Feindes. 
„Hätte man ihm gefolgt, jagt fein SKriegsgefährte Steiner, viel Un- 
glüd wäre verhütet worden.” Doc die Worte Zwinglis waren bald 
vergefien. Angefeuert vom leidenfchaftlihen Cardinal Schinner Tießen fich 
die durch Trennung geſchwächten Schweizer mit den Franzoſen in ein 
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Handgemenge ein, woraus die Schladht von Murignano erfolgte, in 
weldher fie am erſten Zage mit ungeheurem Berlufte das Schlachtfeld 
behaupteten, am folgenden Tage aber von den Frangojen mit verftärkter 
Macht angegriffen, nad verzweiflungsvoller Gegenwehr gefchlagen und 
nah Mailand zurüd zu weichen genöthigt wurden. Zwingli hatte fich in 
der Schlacht nach Berichten von Augenzeugen durch Wort und That 
männlich und tapfer gehalten. Sein unerjchrodenes ernftes Benehmen, 
ſowie jeine von Wahrheit und Vaterlandsliebe dDurchdrungenen Predigten 
hatten die Herzen aller befieren Eidsgenoffen für den kräftigen und geijt- 
vollen Prediger von Glarus gewonnen. Aber während er im Feldlager 
für die entartete päpftliche Kirche kämpfte, ging in feiner eigenen Seele 


‚en Kampf vor fih, der zum Heile Zwinglis und der duch Ebriito 


Blut gereinigten, unfichtbaren Kicche ſich entſchied. 

Immer eifriger ftudirte Zwingli das Wort Gottes, vorzüglich nachdem 
er im Jahre 1513 griechifch zu lernen angefangen und es ohne Lehrer 
in furzer Zeit dahin gebracht, daB er nicht nur das neue Teftament, 
jondern jeden griechifchen Schriftiteller mit Leichtigkeit Tefen und ver- 
Rechen konnte. Um in den Sinn der heiligen Schrift um jo beffer ein- 
zudringen, las er die Kirchenväter und andere Ausleger des Wortes 
Gottes. „Ich leie die Doctoren, fchreibt er, wie man einen Freund 
frägt, wie er es meine.” Da er aber einfahb, daß nur der heilige 
Geiſt das Berftändniß des Sinnes der heiligen Schrift vermitteln könne, 
blifte er, wie Myconius ſchreibt, zum Himmel hinauf und fuchte den 
heiligen Geift als Lehrer, und indem er Gott darum in erniten Gebe- 
ten anflebte, ward ihm immer mehr verliehen, in den Sinn der heiligen 
Schrift einzudringen. Damit er nicht unter dem Scheine des Geiftes 
Falſches annehme, verglich er die Schriftftellen mit einander und erklärte 
die dunkleren durch die belleren, fo daß Jedermann einfah, daß nicht 
der Menich, fondern der Geift Lehrer fei, wo er die Schrift erklärte. 
Mit welchen Ernfte er das Wort Gottes namentlih im neuen ZTefte- 
ment fludirte, zeigt der Umftand, daß er die Briefe Pauli in griechiſcher 
Sprache eigenhändig abichrieb, um fie in einem kleinen Bändchen ftets 
uachtragen und auswendig lernen zu können. Sp ward er, wie Bul- 
ling er jchreibt, mit Der heiligen Schrift ganz vertraut. Im Lichte 
des Wortes Gottes gingen ihm auch die Augen immer mehr auf über 
des Verderben der Kirche und des DButerlandes. Die römifche Kirche 
will fih in ihrem glanzvollen Gottesdienfte und in allen ihren Einridy 
tungen als eine göttliche Offenbarung geltend machen, die ewig unvers 
inderlich bleiben müſſe. Nun entdedte Zwingli geſchichtliche Spuren, 
die deutlich gegen diefe Borftellung fprachen und zeugten. Eines Tages 
befand er fich im Pfarrhaufe zu Mollis beim Pfarrer Adam; audy der 
Pfarrer von Wefen, fein früherer Lehrer in Bajel, Georg Binzli und 
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der Pfarrer Varſchon von Kerenzen waren da. Da fand IZwingii 
eine alte Liturgie, in welcher fand: „Man gebe das Saframent der 
Euchariſtie und den Keld des Blutes dem Kinde nah der Taufe”. 
Damals hatte man alfo, bemerkte Zwingli, das Abendmahl unter bei- 
derlei Geftalt gegeben; die Liturgie war ungefähr 200 Jahre alt, 
Auf feinen italienifchen Feldzügen hatte Zwingli in Mailand entdedt, 
daß das dortige Meßbuch von dem römiſchen abweiche. Alfo hatte 
der Biſchof Ambroſius, fo ſchloß der junge Korfcher, von dem das 
mailändifche Meßritual herftammte, ſich Aenderungen an dem beitehen- 
den erlaubt, ohne daß folches ihm verwiejen worden, oder das römifche 
Ritual hat erft feit Ambrofius die jebige Geftalt erhalten. In beiden 
Fällen ergiebt es fih, daß die Meßliturgie aud) Menfchenwerk und der . 
Veränderung unterworfen fei. — Ewig und unveränderlich ift nur das 
Wort Gottes. — Eine Reife, die er im Jahre 1514 nad) Bafel unter- 
nahm, hatte auch großen Einfluß auf feine Bildung. Hier fand er um 
feinen YJugendfreund Glarean und um Erasmus einen Kreis gelehrter 
und geiftreicher Männer, die gleiches Streben und gleihe Wahrheits- 
fiebe mit ihm theilten. Alle bewunderten die Geiftesreife und Kühnbeit 
des Glarner Pfarrers und erhoben fih zu froher Hoffnung, daß Gott 
Großes durch denfelben wirken werde. Auch Zwingli gewann an Sicher- 
heit umd Feftigfeit der Ueberzeugung dur den Austaufch der Gedan⸗ 
fen mit diefen Männern, zu denen auch fein Herz in Freundfchaft fich 
binneigte. Unter den Freunden, die Zwingli bei diefem Anlaſſe hier 
gewann, die bis zum Tode ihm treu blieben, waren Beatus Rhenanus 
aus Schlettftadt, Nefen aus Heſſen und Dsmald Gaiphäusler 
(Myconius) aus Luzern, deffen Schickſal bald eng mit demjenigen 
Zwinglis fih verknüpfte. Ein Gedicht des Erasmus, den Zwingli feit 
diefem Beſuche hoch ehrte und Tiebte, machte auch auf ihn großen Eins 
druck. „Ich will, fchreibt Zwingli 1523 darüber, liebe Brüder in Chrifto, 
nicht vorenthalten, wie ic) zu der Anficht und zum feiten Glauben ge⸗ 
fommen bin, daß wir feines andern Mittlers als Chrifti bedürfen und 
dag Niemand als Ehriftus allein zwifchen Gott und den Menfchen zu 
vermitteln vermöge. Ich habe vor acht oder neun Jahren ein troft- 
reiches Gedicht von Erasmus gelefen, in welchem fid) Jeſus gar mit 
fhönen Worten beflagt, daß man nicht alles Gute bei ihm fuche, da 
er doch die Quelle alles Guten fei, ein Heiland, Zroft und Schuß der 
Seele. Hier habe ich gedacht, warum fuchen wir Hülfe bei der Crea— 
tur?” Se mehr er von der Wahrheit aus Gott ergriffen wurde, deſto 
ernfter waren feine Predigten. „Er begann nun, ſchreibt Myconius, 
nach der Richtſchnur Chrifti gegen einige fehr verderbliche Xafter, die 
damals im Schwange gingen, zu kämpfen, vorzüglich gegen das Gaben- 
nehmen von Fürften, und gegen die verderblichen Soldfriege; denn er 
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my ein, Day die göttliche Lehre exrft dann Cingang finde, wenn vieſe 
Quelle des Verderbens erfhöpft und veritopft fei. — Die evangelifche 
Wahrheit verfündigte er fo, daß er die römifchen Irrthümer entweder 
gar nicht oder nur leife berührte. Er wollte die erkannte Wahrheit 
in den Herzen feiner Zuhörer felbft wirken laſſen; denn ift das Wahre 
einmal erfaßt und verflanden, fo erkennen wir unfchwer aud) das Falſche 
als ſolches.“ Trotz diefer weifen Mäßigung entging er nicht dem Bor- 
wurfe der Ketzerei; zumal da er die Süße Des PicusvonMirandola, 
über die diefer in Rom disputiren wollte, in mandyer Beziehung bil- 
ligte, troß dem, daß fie von Rom verdammt worden. In diefes Ketzer⸗ 
geichrei ftimmten auch Leute ein, die ſich fonft um die Religion wenig 
fümmerten. Es waren dieſes Leute, die fih vom König von Frankreich 
hatten beftechen laſſen, zu einem Bunde zwiſchen der Schweiz und 
Frankreich mitzuwirken, der die Schweizerfugend in des Königs Dienfte 
gegeben. Gegen diefes neu einreißende Verderben eiferte Zwingli mit 
der ganzen Kraft feiner Beredjamkeit im Dienfte der Wahrheit. Die 
Gehäffigfeit und Verläumdungen feiner Feinde ließen ihn bald nad) einem 
andern Wirkungskreiſe fih fehnen. Soldyes vernahm der damalige 
Adminiftrator des Kloſters Einfiedeln und berief ihn zum Pfarrhelfer 
dahin. Zwingli nahm diefen Ruf an, einerjeit8 weil die nene Stelle 
ihm mehr Zeit zu feinen Studien gewährte, andrerjeits, weil er hoffte, 
an diefem berühmten Walfahrtsorte, wohin eine jo große Menge Volles 
aus der Schweiz und den benachbarten Rändern binftröme, mehr für die 
Berbreitung der evangelifchen Wahrheit wirken zu können. Große Trauer 
erfüllte den größern und befjern Theil feiner Gemeinde, als fie den 
Entihluß ihrers Pfarrers vernahmen. In der Hoffnung, er möchte 
wieder zu ihnen zurüdfehren, ließen fie die Pfarrei durch einen Vikar 
verfehen, und nöthigten Zwingli, Zitel und Einkommen als Pfarrer 
beizubehalten. So verließ diefer im Sommer 1516 Glarus und ging 
nah Einfiedeln, feinem neuen WBirkungsfreife entgegen. Bevor wir ihm 
dahin folgen, wollen wir nod einen Bli werfen auf den Stand feiner 
imern Entwidelung, wie er felbft fie fchildert. 


3, Blick anf die innere Entwidelung Zwingli’s*) ums Jahr 1516. 


„golgende Ueberlegungen habe ich bei mir felbft ſo lange ange- 
Reit, biß der göttliche Geiſt das bekräftigte, was er in mir gewirkt hat. 
Bir fehen, daß das ganze Menfchengefchleht fein ganzes Leben hin⸗ 
duch nach künftiger Seligfeit ängftlih bemüht ift, nicht fowohl aus 


9) Aus dem Archeteles d. h. Anfang und Ende des Streites, und Streits 
ſchrift Zwinglis. 
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Naturtrieb als aus LKebenstrieb, welchen Gott unfer Schöpfer ſchon bei 
der Erſchaffung uns eingehaucht hat; und doch ift es nicht jedem Elar, 
auf welchem Wege man fie finden könne. Deun wendet man ſich zu den 
Philofophen, jo weichen fie über diefen Gegenftand fo fehr von einan- 
der ab, daß man ihrer überdrüffig wird, Wendet man fich aber zu 
den Ehriften, fo ſtoͤßt man bei manchen von ihnen auf noch mehr Ver⸗ 
wirrung und Irrthümer als bei den Heidenz die Einen<ftreben nad ihr 
auf dem Wege menjchlicyer Ueberlieferung und Durch die Elemente die⸗ 
fer Belt (Eoloff. 2, 8.) d. i. Durch ihre und menfchlihe Meinungen; 
Andere, indem fie fich einzig auf Gottes Gnade und Verheißungen ver- 
laſſen; beide Theile aber dringen mit höchftem Eifer darauf, daß die 
Troftfuchenden ihre Meinung annehmen. Auf diefem Scheidewege nun fragt 
ſich's: Wohin fol ih mich wenden? Sf die Antwort: Zu den Menfchen, 
fo frage ich weiter: Zu welhen? Zu denen, die beim Gntftehen des 
Chriſtenthums für Weiſe gehalten wurden, oder zu denen, die kurz vor 
unferm Zeitalter mehr Thorheit als Weisheit an den Tag legten? Man 
wird zugeben: Zu den Aeltern, denen man ſowohl des Alterthbums als 
ihres frommen Wandeld wegen den Vorzug giebt. Sagt man dann aber 
ferner: Aber auch bei diefen findet fid) Manches, was den evangelifchen 
und apoftoliihen Büchern fremd ift oder gar widerfprichtz mit wen 
foflen wir’8 nun halten? — jo wird jeder, der nicht Thier oder 2hor 
ift, antworten: Mit dem, was Gottes Geift felbft gelehrt hat, denn 
was von menjchlicher Weisheit konımt, kann, wie glänzend es auch aufe 
geftußt fei, täuſchen; Göttliches aber nie. Dies ift der Glaube, deijen 
man bedarf. Wo er fehlt, da wird man ſchmachten, ermatten, fallen. 
Indem ich dies beftändig überlege und Gott bitte, daß er mir in dieſer 
Ungewißheit den Ausgang zeige, fpricht er zu mir: Thor, warum denfft 
du nicht: „Das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit!” und 
hältſt Did) an diefe Wahrheit? Und „Himmel und Erde werden 
vergeben, aber meine Worte werden niht vergehen!“ 
Menſchliches vergeht, Göttliches ift unveränderli,. Und: „VBergebens 
ehren fie mich, die Gebote und Borjhriften der Menſchen 
lehren!” Als ob Gott fih nah unjern Meinungen richten würde 
und was uns auf den erften Anblid fchön, edel, ja fogar heilig ſcheint, 
fofort auch ihm gefallen müßte und es uicht vielmehr unfre Pflicht wäre, 
mit ganzem Herzen ſtets an ihm zu bangen und nicht an unfern Mei- 
nungen oder Erfindungen Darum ſetzte ich nun Alles bei Seite und 
fam endlich dahin, daß ich mich auf fein Ding, auf fein Wort fo feft 
verließ, wie auf das, was aus dem Munde des Heren fam. Und da 
die armen Sterblichen ſich ſelbſt und Gottes fo vergaßen, daß fie fi 
erfühnten, das Ihrige für Göttliches auszugeben, ja, da ich nicht We⸗ 
nige ſah, die alles Ernſtes von den Einfältigen forderten, fie follten 
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ihre Gebote den göttlichen vorziehen, auch wenn fie von diefen abwi- 
den, oder gar im Widerfpruche damit wären, fo fing ich an, bei mir 
ſelbſt zu überlegen, ob ſich nicht Durch irgend ein Mittel erkennen laffe, 
ob Menſchliches oder Göttliches den Vorzug verdiene. Da fiel mir die 
Stelle bei: „Alles wird im Lichte Kar!” in dem Lichte name 
iih, welches fpricht: „Ich bin das Licht der Welt, das jeden Menfchen, 
der in dieſe Wet kommt, erleuchtet;” und wiederum die: „Slaubet 
nit jedem Geiſte, fondern prüfet die Geifter, ob fie aus 
Bott feien!” Indem ich den Prüfjtein fuche, finde ich feinen andern, 
ald den Stein des Anftoßes und den Felfen des Nergerniffes für alle, 
die, nad) Art der Pharifüer, Gottes Gebote um ihrer Sakung willen 
aufheben. So fing id) denn an, jegliche Lehre an diefen Prüfftein zu 
halten. Sah ich, daß der Stein diefelbe Farbe wiedergab, oder viel» 
mehr, daß die Lehre die Klarheit des Steins ertragen konnte, fo nahm 
ih fie an; wo nicht, fo verwarf ich fie. Zuletzt brachte ich's dahin, 
daß ich aufs erfle Berühren ſogleich wahrnahm, wo etwas falſch und 
beigemifcht war: und nun konnten mich feine Gewalt und 
feine Drobungeu dahin bringen, daß ih Menſchlichem, fo 
ſehr es ſich aud bläbete und berrlih fheinen wollte, glei- 
hen Glauben geſchenkt hätte, wie dem Göttlihen. Ja, 
wenn mir Jemand feine vom Göttlichen abweichende oder gar demfelben 
widerfprechende Meinung. gebieterifch aufdringen wollte, fo entgegnete 
ih mit dem apoftolijchen Worte: „Man muß Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen!“ So daß nun die, welche ihre eigene Meinung hoch, die 
Sache Ebrifti aber nichts oder wenig ſchätzen, aufs Schlimmfte von 
mir denken. Dieb ift mir aber das ficherfie Merkmal, fo gefalle es 
Gott und mir fei es heilfam. Denn nie wird Gottes Name 
mehr verherrlicht, als wenn unfer Name von den Men— 
ihen geläftent wird; und geht der Leib zu Grunde, fo 
wird Er. die Seele mit ewigem Leben begaben.” 


4. Zwingli in Einfiedeln. 


So hatte Zwingli aus einem ernften Kampfe mit den Verfuchungen 
des Fleiſches und der Welt und aus einem durch Gebet geheiligten 
Streben nach Wahrheit fi) zur felfenfeften Ueberzeugung emporgerungen: 
„Das Bort Gottes ift die einzige gemiffe Richtſchnur 
für Glauben und Leben” md „Ehriftus ift unfer einiges 
Heil” Mit diefer Ueberzeugung, aus der das heilfame Werk der Re- 
fermation entfprungen ift, ging er im Sommer 1516 nad Einfiedeln 
and. begann da feine reformatoriiche Wirkſamkeit. Seine neue Um- 
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gebung war fehr geeignet, eimerfeits ihn in feiner gewonnenen Ueber- 
zeugung zu befeftigen, fo wie anderfeits ihn zu einem derfelben ent- 
fprechenden Wirken aufzufordern. Der damalige Abt Diefes Klofterd 
war Conrad von Rechberg, ein frommer, biederer und gerader Mann, 
dem auch unter dem Mönchsgewande ſtets ein ritterliches Herz ſchlug. 
Er war in feiner Jugend von feinen eigennüßigen Verwandten zum 
Mönchsſtande gezwungen worden, und nun, da er zum Fürſtabte von 
Einfiedeln emporgeftiegen war, befuchten diefelben ihn, um für fich Vor⸗ 
theile aus feiner Stelle zu ziehn. Aber der Abt Conrad durchichaute 
ihre eigennügigen Abfichten und ſprach: „Ihr habt mich hieher zur Gefahr 
meiner Seele in die Kutte geftedt, daß ich hier ein Moͤnch fein müſſe 
und ihr Junker wäret. Konnte ich nicht auch Kunz von Rechberg fein 
und bleiben, wie Euer einer Hans und Georg von Rechberg heißet und ift. 
Dieweil ich nun allein ein armer Mönch habe werden müffen, fo follt 
ihr nichts bei mir fuchen, und gehet nur hin die Straße, daher ihr 
gekommen ſeid.“ ALS einft die Vifitatoren des Ordens fein Klofter be- 
fudhten und ihm zum Vorwurfe machten, daß ex nicht Meffe lefe und 
überhaupt wenig auf Diefelbe zu halten im Verdacht ſtehe, antwortete 
er ihnen: „Wiewohl ih hier Herr bin in meinem Stlofter und Eudy fo 
wit einer fürzern Antwort abfertigen könnte, fo will ich doch offen er- 
Elären, was ich davon halte: Sit unfer Herr Jeſus EChriftus wirklich in 
der Hoftie, fo weiß ich nicht, wie würdig Ihr Euch jchäget; das weiß 
ich aber, daß ich armer Mönch nicht würdig bin, ihn anzufchauen, ge- 
fhweige denn ihn dem ewigen Gott aufjuopfern. Sollte er aber nicht 
da fein, dann wehe mir, wenn ich Brod für unfern Herrn Gott vor dem 
Volke aufheben und ihm zur Anbetung vorbalten ſollte. Darum laßt 
mich ruhig. Ich werde, ob Gott will, fo handeln und meinem Gottes- 
baufe vorftehen, daß ich mich vor Gott und der Welt verantworten 
könne. Da ich Eurer nicht bedarf, fo ziehet nur hin die Straße, daher 
Ihr gefonmen jeid, von mir feid Ihr entlaffen.” Wenn die Gelehrten 
an ferner Tafel in theologifche Geſpräche fich vertieften, fiel er mit dem 
Ausrufe ein: „Was kümmern mid Eure Disputationen, id) fage jebt 
und an meinem Ende wie David, erbarme Dich meiner, o Herr, nad 
Deiner Güte, und gehe nicht ins Gericht mit Deinem Knechte; weiter 
braudye ich nicht8 zu wiffen.” In feinem Alter hatte er fid) ganz von 
den Berwaltungsgefchäften zurüdgezogen und die Leitung des Klufters 
dem Gonventualen Dr. Theobald von Geroldsed, aus Schwaben 
gebürtig, überlaffen. Diefer liebte, nad) dem Ausfpruche des Myco- 
nius, in gleihem Maße die Gelehrfamkeit und die Frömmigkeit und 
benugte feine Stelle, um einen Kreis gelehrter und frommer Männer 
als Eaplane, Pfarrhelfer und Lehrer hier zu verfammeln, denen Muße 
und Mittel zu wiffenfchaftlichen Studien aufs Wohlwollendſte gewährt 
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wurde. Freudig ward Zwingli in Ddiefen Kreis aufgenommen und bald 
ihloffen fich Theobald von Geroldseck, Franz Zinfund Johannes Dch8- 
lin m treuer Freundſchaft ihm an und wurden durch ihn für die evan- 
gelifhe Ueberzeugung gewonnen, Zwingli felbft drang immer tiefer in 
das Verſtändniß des Wortes Gottes ein und erfuhr an feinem eigenen 
Herzen, wie föftlih und theuer das Wort fei, daß Jeſus Ehriftus 
indie Welt gKommen, die Sünder jelig zu machen, md 
je wuchs er vonZag zu Tag an riftlicher Erkenntniß und an Glauben. 
Scene Freunde munterte er auf, die Werke der Kirchenväter zum beffern 
Verſtändniß der heiligen Schrift zu fludiren, wie er es aud) gethan, 
dech ſprach er: „Ob Gott will, fommt bald die Zeit, daß weder Hie- 
tonymus noch andere mehr viel bei den Chriften gelten werden, ſon— 
tem allein die heilige Schrift." Bald offenbarte ſich die Frucht 
des enangelifchen Geiſtes, den Zwingli in Einfiedeln angefacht. Der Admi- 
ufrator von Geroldseck ließ den Nonnen des Klofters Fahr, das unter 
Einfiedeln ftand, ankündigen, daß fie, ftatt täglich die lateinifhen Metten- 
geſänge gedankenlos herzuleiern, das neue Teftament in deutfcher Sprache 
len follen; „auch mögen diejenigen unter ihnen, welche fid) durch das 
Moftergelübde befchwert fühlen, aus dem Klofter zu den Shrigen heim- 
ffhren, die Andern aber follen ihrem Gelübde getreu ein ehrbares und 
jahtiges Leben führen.” Dod) die vorzüglichfte reformatoriihe Thätig- 
fit entwidelte Zwingli als Prediger in feiner neuen Stelle. Sorgfältig 
imdirte er jedesmal in der Grundſprache den Bibelabjchnitt, den Die 
frhlihe Ordnung in lateinischer Sprache vorzulefen vorfchrieb und er- 
Hirte ihn dann feinen Zuhörern nah Sinn und Beziehung auf dus 
Sehen, ohne ſich irgend darin durdy die Satzungen und Borurtheile der 
Kiche hindern zu laffen. Wie ward aber feine Seele, in der die Ehr- 
ht vor Gott von Jugend auf mit Flammenſchrift gefchrieben ftand, 
son heiliger Entrüftung ergriffen, da er im Lichte des Evangeliums die 
zue Abgötterei, die vor feinen Augen getrieben wurde, betrachtete. — 
Eimfiedeln ift die befuchtefte Walfahrtsjtätte für Süddeutſchland, die 
Schweiz und das öftliche Franfreih. Das Klofter wurde im 10. Jahr— 
dundert zu Ehren der bl. Jungfrau auf der Stätte erbaut, an welcher 
em Sahrhundert früher Meinrad von Hohenzollern eine Einfiedler- 
hütte bewohnt und unter Mörderhand geftorben fein fol. Um Mitter- 
nacht vor der Einweihung der neuerbauten Kirche betete nach der Sage 
der Biſchof von Gonftanz in derfelben: plötzlich erfchallte von unfiht- 
baren Geiftern ein himmliſcher Gefang in der Capelle. Alle Enieten 
ad hörten verwundert zu. Als nun der Bifchof des andern Tages Die 
Beihe vollziehen wollte, erfholl zu dreien Malen die Stimme: „Halt 
cia, halt ein, Bruder, denn fie ift von Gott geweiht." Chriftus felbit 
babe in der Nacht die Weihe vollzogen, Engel, Apoftel und Heilige 
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die vernommenen Gefänge gefungen, während die heilige Jungfran über 
dem Altar wie ein Blitz geſtrahlt. Papft Leo VILL. verbot in einer 
Bulle jeden Zweifel an der Wahrheit diefer Legende. Zur Berherr- 
lichung diefes Creigniffes wird jährlid) das Felt der Engelmeihe mit 
großer Pracht gefeiert, zu dem Taufende von Pilgern hinftrömen, im 
Wahne, dort vollfommenen Ablaß von aller Schuld und Strafe der 
Sünde zu erlangen; denn es haben mehrere Päpſte Du befondere Bullen 
zu den alten Gerechtfamen des Stifts noch das neue hinzugefügt, den Pil- 
gern vollfommenen Ablaß zu ertheilen. Daher prangt über dem Thore der 
prächtigen Abtei die Täfterlihe Anfchrift: „Hier ift vollfommener 
Ablaß für Shuld und Strafe der Sünde," Diefes und Die 
Wunder, die der Sage gemäß das hier forgfältig verwahrte Marienbild, 
welches einft die Heilige Hildegard, Aebtiffin des Frauenmünfters in 
Zürich, dem frommen Meinrad verehrte, verrichten foll, lockt jährlich Die 
Menge der Wallfahrer nah Einfiedeln, um DBergebung der Sünde 
und Zroft und Hülfe in allerlei Noth von der heiligen Jungfrau zu 
erfleben. _ Wenn diefer Bahn vortrefflich zur Bereicherung des Klofters 
diente und daher auch von gewöhnlichen Predigern forgfältig genährt 
wurde duch Erhebung der Wirkfamfeit des hier erworbenen Ablafjes 
und der Wunderfraft des bier verehrten Marienbildes, fo hatte Zwingli 
aus dem Worte Gottes und von dem Herrn und Meiiter, deffen Dienft 
er ſich geweiht, gelernt, der heilsbegierigen Menge eine troftvollere Bot- 
haft von Heiliger Stätte zu verkündigen, wenn er auch darob zeitliche 
Einbuße erleiden follte; „denn einmal, fehrieb er, muß man das 
Gemüth weihen, dag man unzertrennlid aud mit Berluft 
des Bermögens und des Lebens an Recht, Wahrheit und 
Gott hänge, einmal muß man’s wagen und der Gefahr 
des Todes für die Wahrheit ji) unterziehn und das Ge- 
müth ſtärken gegen alle Anfälle des Fleifhes, der Belt 
und Des Satans.” Go erhob er feine Stimme gegen hier fonft ge» 
nährten Wahn, denn feine Seele brannte von heiliger Entrüftung über: 
Schmälerung der Ehre Gottes und des Heilandes und ihn jammerte 
des Volkes, das hier ftatt Sündenvergebung zu erlangen, nur noch fefter 
in die Banden des Satans verftridt wurde. Gott ift allenthalben 
gegenwärtig, und wo wir ihn nur im Geifte und in der Wahrheit an« 
rufen, antwortet er uns: „Hier bin ich.” „Diejenigen handeln daher 
verkehrt und thöricht, weldhe die Gnade an befondre Stätten binden; 
ja ſolches ift nicht allein thöricht, fondern geradezu antichriftlich; denn 
fie ftellen die Gnade Gottes an einem Orte bereitwilliger und wohl« 
feiler dar, als am andern; welches aber nichts Anders ift als Got 

einichließen und anbinden, die Gnade Gottes gefangen nehmen und fi 

nicht befannt werden laſſen, wie fie es billig follte. Gott ift aber a 
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jedem Orte auf Erden, wo er angerufen wird, gegenwärtig und bereit, 
miſer Gebet zu erhören und uns zu helfen. Darum fpricht Paulus 
1. Tim. 2, 8 u. 9: „Ih will, Daß die Minner an allen Orten beten, 
desgleichen auch die Weiber.” Das ift, man foll wiſſen, daß Gott, 
wo er angerufen wird, gegenwärtig fei und uns erhöre, und daß er an 
feinem Orte gnädiger fei, als an einem andern. Endlich nennt Chriftus 
ieldit folche Leuteg die Gott an diefen oder jenen Ort binden, falfche 
Chriſten, das ift Antichriften. Matth. 24, 24—26. „Es werden heuch⸗ 
leriſche oder lügnerifche Ehriften aufftehen 2. Wenn fie Euch nun fügen 
werden: Siehe, Gott if in der Wüſte, fo gehet nicht hinaus. Sprechen 
fe, er ift in der Kammer, fo glaubet es nicht.” O Gott, wer anders 
in der heuchleriiche Ehrift, als der Papſt, der fih an Chriſti Statt 
abhebt und fpricht, er habe feine Gewalt; er bindet daher Gott an 
Rom und am die andern MWallfahrtsftätten. Dahin trägt man haufen- 
zeiie Das Geld, damit man die Gotteshäufer bereichere; denn fo es 
Reh thue, kann man Diefelben zu feinem Bortheil befchneiden. Und 
gerade an folden Orten wird mehr Muthwillen und Laſter ausgeübt, 
8 an jedem andern. Wer dem Menjchen die Macht, Sünden zu 
vergeben, zuſchreibt, fchmähet Gott. Und großes Uebel ift daraus 
erwachfen, Daß etliche, verführt durch die Päpfte, vermeint haben, die 
Menſchen hätten ihnen ihre Sünden vergeben! Denn fo ift ihnen Gott 
verborgen geblieben. Denn es wird duch Gottes Barmherzigkeit den 
Menichen zugefchrieben, was eine wahre Abgötterei if. Die Abgötterei 
hat daher diejen Namen, weil fie die göttliche Ehre dem Menſchen zur 
iäreibt, oder der Greatur das giebt, was allein Gottes iſt.“ 

„Bir fhmähen die Mutter Gottes, die Jungfrau Maria nicht, in⸗ 
den wir lehren, daß man fie nicht anbeten dürfe, jondern dann fchmäht 
nan fie, wenn man ihr die Macht und Majeität des Schöpfers bei- 
legt. Sie ſelbſt würde nicht dulden, daß man fie anbete. Denn die 
Frömmigkeit iſt bei Allen und in Allen von gleicher Art und Natur, 
” fie aus einem und demfelben Geifte entſpringt. Es ift alfo nicht 
anmal denkbar, Daß ein Gefchöpf fromm fei und Doch zugeben könne, 
daß man ihm göttliche Ehren erweiſe. So it e8 auch mit Maria, der 
Mutter Gottes; je erhabener fie ift über alle Ereaturen, und je mehr 
fie Ehrfurcht hat gegen Gott ihren Sohn, defto weniger wird fie ge- 
Ratten, daß man fie göttlih ehre. Ja, fie mag es fo wenig leiden, 
dab man ihr die Ehre erzeige, Die ihres Sohnes iſt, als Paulus und 
Barnabas in Lyſtra. Denn iſt in den Himmeln die höchſte Gerechtig- 
keit, jo muß ja Niemand darin ſich freuen, fondern ſich erzürnen, wenn 
mar ihn die Ehre zulegt, die des höchſten Sohnes Gottes allein ift. 
Denn Paulus und Barnabas, als das Volk in Lyſtra fie für Götter 
Veit und ihnen zu opfern anhob, jprangen unter fie umd fchrieen: 
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„D ihr Menden, warum thut ihr Das? Wir find doch nichts anders 
als ſchwache, fterbliche Menfchen gleich) wie ihr!” Was meinit Du, 
daß fie fagen würden, wenn fie heute jühen, wie man bei ihnen 
ſucht, was allein Gottes iſt? Meinft du nicht, die würdige Maria 
würde fprehen: „O ihr Unverftändigen! Ale Ehre, die ich habe, 
habe ich nicht von ſelbſt; Gott hat mich wohl aljo begnadigt, daB 
ich allein unter allen Weibern Jungfrau und Mutter bin. Dennoch bin 
ich nicht eine Göttin, nicht der Brunn des Guten. Gott ift derjelbige 
Brunn allein und läßt alles Gute allein durch meinen Sohn zu Eud) 
gelangen. Und fo ihr mir zulegen würdet, was allein Gottes üt, ſo 
wäre ja die Gewalt Gottes und fein Regiment verändert. Denn von 
Anfang der Welt her hat er feiner Creatur folhe Gewalt verliehen, 
daß man zu ihr Zuflucht habe, als fei fie auch Gott. Ich bin fein Gott, 
drum jollt ihr nicht bei mir das fuchen, was Gott allein verleihen fann. 
Da ich noch auf Erden war, hat mein Sohn, dem ich doch fehr lieb und 
werth war, mir nicht zugegeben in Betreff feiner Wunderwerfe, Denn als 
ih ihn einft mahnte, das Volk hätte feinen Wein, gab er mir eine be 
fremdlihe Antwort: „Weib, ſprach er, was habe ih mit Dir zu Ichaf- 
fen?” Diejes geſchah allein darum, Damit das Wunderwerf nicht mir, 
jondern ihm zugejchrieben würde. Darum laffet Gott in feinem Negi- 
mente und Gewalt bleiben, wie er von Alters her geübt hat. Ihr 
meint, ich fet geehrt, fo ihr mich anbetet. Das ift aber. meine Unehre. 
Denn es foll Niemand angebetet werden, als der allei- 
nige Gott.” Diefes und dergleichen würde Maria ohne Zweifel ge- 
jagt haben oder noch fagen, wenn fie bei uns wäre, — Darum, jo 
wifje Feder, daß dies die höchſte Ehre ift, die man Marien anthun 
fann, Daß man die Gutthat ihres Sohnes, die er und arınen Sündern 
bewiejen, recht erfenne, recht ehre, zu ibm laufe um alle Gnade. 
Denn Gott hat ihn gefeht zur Begnadigung für unfere Sünden durch 
fein Blut, fo wir folchen Glauben zu ihm haben, Sa, wer dieſe Zuver- 
fiht und Bertrauen zu dem Sohne Mariä hat, der hat fie am höchiten 
geehrt, denn alle ihre Ehre kommt ihrem Sohne zu. Und fo ich Je— 
manden frage: Was ift das Größte an Maria? weiß ich wohl, er müßte 
antworten: daß fie uns den Sohn Gottes, der uns erlöft, geboren hat. 
Iſt nım ihre größte Ehre ihr Sohn, fo tft auch ihre größte Ehre, Daß 
man den recht erkenne, ihn ob allen Dingen liebe, ihm ewiglid, dankbar 
jei um die uns bewiefene Gutthat. Denn je mehr die Ehre und Kiebe 
Chriſti wächft unter den Menſchen, deito mehr wächit auch der Werth 
und die Ehre Mariä, daß fle uns den jo großen, Doc gnädigen Er- 
löjer geboren bat. Willſt Du aber Maria bejonders ehren, fo folge 
nach ihrer Reinheit, Unſchuld und feftem Glauben. Und fo Du ein Ave 
Maria beteft, und bedacht haft zum Erſten das vornehmfle Werk unfrer 
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Erlöfung, gedenfe darnach, daß fie, die fo großer Gnaden und Ehren 
von Gott begabt war, nichts deſto minder arm geweſen iſt, Ver⸗ 
folgungen, Schmerzen und Elend hat leiden müſſen, doch in allen 
dieſen Dingen ungebeugt geblieben iſt. Und tröſte dich hernach über 
deine Armuth und Widerwürtigleit mit ihr, Daß ſolche Jammer gewiß 
den Menfchen begegnen müſſen, da die heiligfte Mutter Gottes felbit 
nicht davor behütet war. Oder bift du reich und glüdlich, jo wirft du 
im Hinblide auf fie dich demüthigen, furchtiam und doch fröhlich fein, 
es ſei im Austheilen der Reichthümer oder im Verluſte derfelben. Denn 
du mußt ja oft gedenken: Hat das die Mutter Gottes erlitten, wer biſt 
denn du, daß du defjen überhoben fein wollteft? Und bei ihrem Glauben 
foflen Alle, Reiche und Arme befefligt werden dergeitalt: Hat das jung- 
fräufihe Herz fo feſten Glauben gehabt,. alfo, daß fein Jammer, Ar⸗ 
muth noch Berwerfung ihres Sohnes, was fie doch täglich ſah, daffelbe 
abwendig machen fonnte, daß fie jemals von ihm gewichen oder an ihm 
gezweifelt hätte, fo willft auch du Gott getreulich anrufen, daß er Dich 
nie verlaffen wolle, jondern dir den Glauben mehren, damit du nie 
mals von ihm weicheft, objchon die ganze Welt wider ihn ſtünde!“ 
Das war der Hauptinhalt der Predigten Zwinglis, die er am Feſte 
der Engelweihe 1517 und zu Pfingften 1518 vor großen Scharen 
Ballfahrer hielt. Groß war der Eindrud, den folhe Rede auf die 
Gemüther der Pilger ‚machte. Einige entfernten ſich mit Schreden, 
andere jchwanften zwiſchen dem Glauben ihrer Väter und der Lehre, 
die fie bier vernommen und die ihrem Herzen Frieden bringen follte, 
andere befehrten fich zu Ehrifto und nahmen die Weihgefchenfe wieder 
zurück, die fie für Die heilige Jungfrau gebracht hatten. Auf dem 
Heimmwege und zu Haufe verfündigten fie, was fie hier gehöret, Die 
Gnade Gottes allenthalben gleich gegenwärtig; Chriftus 
und nicht Maria ift unfer einiges Heil. Einzelne Pilgerſchaa— 
en fehrten um, .als fie auf dem Wege folches vernommen, ohne ihre 
Bilgerichaft zu Ende zu bringen. Der Ruf Zwinglis, des fühnen und 
begeifterten Predigers der Wahrheit, erſcholl durch Städte und Dörfer in 
der Schweiz, in Schwaben und im Elfaß und bereitete die Herzen vor 
für das heilfame Werk, zu dem ihn Gott berufen hatte. Unter der 
Menge der Znhörer der Predigt, welche Zwingli um Pfingften 1518 
über Luk. 5, 24 hielt, befand fih Dr. Hedio, damals Prediger in 
Bafel, der von derfelben fo ergriffen wurde, daß er Zwingli bat, ihn 
in feine Sreundfchaft aufzunehmen oder doch zu geftatten, der Schatten 
eines Freundes, zu fein. Bon der Predigt fchreibt er: fie jet ſchön, 
gründlich, würdevoll, umfajfend, eindringlich, ähtevan- 
gelifjh, an die Kraft der Spradhe und an den Geift der 
alten Kirchenlehren erinnernd. Die Marienanbeter nahmen 
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täglich ab, uud doch ſollte Zwingli aus ihren Gaben leben; aber ihm 
war die Armuth Chriſti im Dienfte der Wahrheit lieber, als die Reich⸗ 
thümer dieſer Welt im Dienfte der Lüge. Und von gleicher Gefinnung 
war auch fein Freund Geroldseck erfüllt, nachdem er durch Zwingli 
Ehriftum fennen gelernt. „Nie haſt du, jchrieb ihm jpäter Zwingli, 
nachdem du die Hand an den Pflug gelegt, wieder zurüd gefeben ; 
du bit zwar aller Gelehrten Freund, aber mich haft du wie ein 
Bater geliebt, nicht nur in deine Freundſchaft aufgenommen, ſon⸗ 
dern mid) zum innigften DBertrauten deines Herzend gemacht. Fahre 
fort, wie du angefangen haft; ftehe feit an deiner Stelle. Gott wird 
endlich dich zum Ziele führen. Niemand wird gekrönt, er habe denn 
zuvor recht gekämpft.“ — Aber der Blick Zwinglis blieb nicht beſchränkt 
auf Einfiedein und bei den Mißbräuchen, die da Statt fanden, fondern 
er erweiterte fi zur Erfenutniß des großen Verderbend, unter weldyem 
die Kirche Ehrifti ſchmachtete. „Jedermann weiß, daß das Leben der 
Ehriften durch die almählig eingetretene Verjchlimmerung von jener 
echten, evangelifchen Lehre foweit abgewichen, daß Feder geitehen muß, 
es jei eine bedeutende Erneuerung der Geſetze und Sitten nothwendig. 
Die Welt dürftet nach den Quellen der evangeliichen Lehre. Oeffnet 
man den Zugang nicht, jo wird fie wohl mit Gewalt durchbrechen.“ 
In diefem Sinne ſprach er mit dem Gardinal Scinner und mit dem 
päpftlihen Legaten in der Schweiz, Antonius Puccius über die 
Nothwendigkeit der Kirchenreform. „Ich will öffentlid bezeugen mit 
Männern, die nody leben, daß ich, ehe und bevor Zwietracht entitan- 
den iſt, mit vornehmen Gardindlen, Prälaten und Biſchöfen geredet und 
gehandelt habe von den Srrthümern der Lehre und gewarnt, Daß man 
anfange, den Mißbräuchen zu fteuern, oder aber fie werden mit großer 
Unruhe jelbft umfallen. Dem Eardinal von Sitten babe ih 1517 zu 
Sinfiedeln und darnach zu Zürich oft mit deutlichen Worten gejagt, daß 
das Papſtthum einen fchlechten Grund habe, und ſolchen ftets mit fla- 
ren, unmiderleglihen Stellen der heiligen Schrift dargethan. Auch 
bat genannter Cardinal fid) oft gegen mich geäußert: hilft mir Gott 
wieder and Brett (denn damals war er beim Papſte in Ungnade ge- 
fallen), fo wollte ich daran fein, daß der Uebermuth und Trug, fo der 
römische Bijchof übet, an den Tag käme und abgeftellt würde.’ 
„Bielmal beſprach fih auch der Legat (Puccius) über diefen Ge 
genftand mit mir, was hierin zu thun fei, und ich erflärte ihm, daß 
ich entfchloffen wäre, fortan das reine Evangelium unbeirrt durch Men- 
fchenfagungen dem Volke zu verfündigen, wodurd das Papſtthum nicht 
wenig erfchüttert werden dürfte.” Diefe Mahnungen fruchteten nicht. 
Noch immer hofften die Römlinge, denen die Gotteskraft des Evange- 
liums unbefannt war, den geiftvollen fühnen Prediger der Wahrheit 
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für ihre Jutereſſen zu gewinnen. Daher erhielt Zwingli auf feine fo 
freimüthige Spradye eine echt zömifche Antwort: er ward unter den 
ihmeichelhafteften Ausdrüden zum Akolythenkaplan des roͤmiſchen Stuhls 
ernannt. „Ausgezeichnet durch Zugenden und Berdienfte jet er ihm 
(dem Legaten) Durch Erfahrung wie durch den ehrenvollen Ruf empfoh- 
(en, und verdiene in den Augen des Papſtes und des apoftolifchen 
Stuhles die Gnade, daß er als Gelehrter ein Merkmal väterlichen 
Wohlwollens erhalte. Deßwegen erhebe er, nach der ihm vom PBapfte 
ertbeilten Vollmacht, Zwingli zu der ehrenvollen Auszeichnung eines 
Alolythenkaplans des Pupftes, woran er feine Gewogenheit erkennen 
inne. So möge er vom Guten zum Befjern fortfchreiten und durch 
fein Berdienft den Papft und ihn den Legaten zu Exrweifung weiterer 
Gnade und Ehre bewegen.” Damit war dem Reformator die Reiter 
geitellt, auf der er zu hoher Ehre vor der Welt emporfteigen follte, 
aber ihm war die Dornenfrone und das Kreuz Chrifti lieber ala alle 
Herrlichkeit der Welt. Wie wenig er mehr von Rom hoffe, zeigte er 
dadurch, Daß er das päpftliche Jahrgeld auffündigte und nur auf drin- 
gendes Anfuchen fich bewegen ließ, es noch ein paar Jahre zu beziehen. 
lid wandte fid) Zwingli auch an den Bifchof von Konftanz, Hugo 
von Zandenberg mit der Bitte, er folle dem DBerderben der Kirche 
im feinem Sprengel fteuern, und die Predigt des reinen Evangeliums 
den Geiftlichen anbefehlen. Diefer Prälat hatte in einem Hirtenbriefe 
an die Geiftlichkeit feines Bisthums gegen die Entartung der Kirche, 
wie diefelbe namentlich von den Geiftlihen ausgehe, ernſte Worte ge» 
piohen, fo daß Zwingli fih zur Hoffnung erhob, er werde auch einen 
Schritt weiter gehen und fo viel an ihm liege, durch die That dieſem 
Verderben feuern. Auch war inzwifhen Johannes Heigerlin oder 
Faber, der mit Zwingli in Wien ftudiert und ihm noch ſtets mit gro- 
Ber Achtung begegnete, zum Generalvikar des Biſchofes einporgeftiegen, 
(0 daß man hoffen durfte, die Mahnung des Predigers von Einftedeln 
werde nicht unberüdfichtigt bleiben. Aber der Biſchof von Konftanz 
zeigte ebenfo wenig Willen und Kraft zur Kirchenreform als der Papft 
und feine Cardinäle. Gott wollte dieſes heilfame Werk durch andere 
Bertzeuge ausführen, als durch die gefürfteten Prälaten der entarteten 
Kpftlihen Kirche. Zwingli lieh fi) auch nicht beirren, auf der refor- 
mitorifchen Bahn vorzufchreiten., „Das Bapfttbum muß fallen“, 
äußerte er gegen feinen Freund Gapito, der ihn 1517 in Einfledein 
beiuchte. — Damals faß auf dem päpftlichen Stuhle Leo X., der zur 
defriedigung feiner Prachtliebe und Ruhmſucht unendlicd viel @eld 
drauchte. Dieſes follte Deutfchland gegen päpftlihen Ablaß liefern. So 
Im im Auguft 1518 ein Barfüßermönch Samfon über den Gotthard 
nad der Schweiz, um da mit gleicher Schamlofigkeit, wie Tegel in 
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Sachſen, feine Waare feilzubieten. Schwyz war einer der erften Kan⸗ 
tone, auf den er fein Augenmerk gerichtet hatte. Aber als er da ver- 
kündigte: „Ich kann alle Sünden vergeben, Himmel und Hölle find meiner 
Macht unterthan und ich verkaufe die Verdienſte Jeſu Ehrifti an einen 
Jeden, der fie für die baare Bezahlung eines Ablafjes faufen will“, 
da erhob Zwingli feine Stimme voll Entrüftung gegen jolche Läfterung : 
„Jeſus Ehriftus, der Sohn Gottes, hat gejagt: Kommet her zumir, 
Alle die ihr mühfelig und beladen feid. Matth. 11,28.*) Es 
ift alfo eine verwegene Thorheit und unfinnige Frechheit, im Gegentheile zu 
jagen: Laufe nad) Rom, kaufe Ablaßzettel, gieb den Moͤnchen, fo viel 
bringe den ‘Prieftern, wenn du das thuft, fo ipreche ich dich von den 
Sünden 108. Nein, Jeſus Ehriftus ift das einzige Opfer, die 
einzige Gabe, der einzige Weg.” Die Predigt Zwinglis wirkte, fo 
dag Samfon den Kanton Schwyz unverrichteter Sache, mit dem Rufe eines 
Schurken und Berführers beladen, verlaffen mußte, Doch auch für Zwingli 
fhlug die Stunde, wo er auf den Ruf des Herrn Einfledeln mit einem 
andern Wirkungsfeld vertaufchen follte, Sein treues Zeugniß für die Ehre 
Gottes und für das alleinige Heil in Ehrifto fand, wie e8 gewiß im 
Buche des Lebens aufgefchrieben fteht, auch bei allen erniten Zeitgenoſ⸗ 
fen Anerkennung. Der Kreis feiner Freunde und Bewunderer wuchs 
von Tag zu Tage allerortd in der Schweiz und Süddeutſchland und 
feine ältern Bekannten fchloffen fi immer inniger an fein Herz, das 
fo treu für Gott und den Heiland und für das ewige Wohl aller 
Menfchen ſchlug. Doc nicht nur einzelne, jondern ganze Städte wand- 
ten ihr Augenmerk auf ihn und wünfchten den Prediger evangelifcher 
Wahrheit in ihrer Mitte. Zuerft ließ Winterthur einen Ruf an ihn 
ergehen für die erledigte Pfarrftelle in ihrer Stadt. Aber auf den 
Wunſch der Glarner, die noch immer hofften, er möchte zu ihnen zurüd- 
fehren, verzichtete er auf diefen Ruf und empfahl ftatt feiner feinen 
Freund Magifter Dingauer, der auch gewählt wurde und die Wahl 
annahm. Inzwiſchen ward auch die Leutpriefterftele am Münſter 
zu Zürich erledigt und da fanden ſich ſolche, wie Myconius erzählt, 
die Tag und Nacht daran arbeiteten, daß diefer Mann bier gewählt 
werde, Wohl gehörte der Erzähler felbft, der feit einem Jahre Lehrer 
an der Münfterfchule war, zu diefen Gönnern Zwinglis. Er (Zwingli), 
fährt Myconius fort, wußte nichts von der Sache, ald er bei einem 
zufälligen Befuh in Züri von einem Chorherrn befragt wurde, ob 
er nicht Derfündiger des Wortes Gottes in Zürich werden möchte. 
Zwingli antwortete: Er möchte es wohl, denn es fei zu hoffen, 
daß wenn die Gnade Chriſti an einem fo berühmten Orte 


*) Dieſe Spruchftelle machte Zwingli fi zur Zofung, die er jeder Schrift als 
Motto vorjepte. 
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verfündiget und angenommen werde, die übrigen Schwei- 
zer auch diefem Beifpiel folgen würden. Nachdem viele fich 
für die Stelle gemeldet, bewarb auch Myconius, Namens feines Freun- 
des, ſich um diefelbe, und fchließlich ward Zwingli vom Convente der Chor» 
herren mit 17 Stimmen von 24 zum Leutpriefter gewählt, was einen all- 
gemeinen Jubel bei allen Sreunden der Wahrheit hervorrief, „Alle Schwei- 
zerjünglinge, fchrieb Glarean aus Paris, freuen fih, fie jaudhzen, 
vorzüglich die Zürcher, Was mic) betrifft, fo habe ich weniger Urfache, 
Dir Glück zu wünfchen, al8 meine Glarner zu bedauern,” Bevor er feine 
neue Stelle in Zürich antrat, ging er nad Glarus und legte dort auf 
dem Rathhauſe vor verfaummelter Obrigkeit feine dortige Pfarrftelle 
nieder unter allgemeinem Bedauern aller rechtichaffenen Männer. Die 
Gemeinde ehrte fein Andenken, indem file feinen von ihm empfohlenen 
Schüler und Freund Balenti Tſchudi zu feinem Nachfolger wählte, 
Auh der Rath von Schwyz gab ein Zeichen feiner Achtung für den 
Pfarrhelfer von Einftedeln, indem er ihm zum Abſchiede ein amtliches 
Schreiben übergeben ließ, worin es unter Anderm beißt: „Wiewohl 
wir zum Theil betrübt in Eurem Abfheiden von Unferen zu Einfledeln, 
jdoh fo haben wir dagegen Freude, mit Euch in Allem, was Euch 
zu Nutz und Ehren dienet.“ Nach Einfledeln wurde auf feine Empfeh- 
lung fein Freund Leo Jud an feine Stelle berufen. Nachdem Zwingli 
jo für die Fortführung. des von ihm begonnenen Werkes in Glarus und 
Einfiedeln gejorgt, lenkte er gegen Ende des Jahres 1518 feine Schritte 
nad Zürich. 


Dritter Abſchnitt. 


Zwingli's Amts-Antritt, Predigtweife, Wirken und 

Kampfe, Leiden, Sreunde, Studien, Sreude und freudi- 

ger Muth von 1519 — 1523 oder Bis zum erfien 
Refigionsgefpräd,. 


Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und ein Licht 
auf meinem Wege. Pf. 119, 105. 


1. Amtsantritt und Predigtweife. 
Grauer Nebel bededt an einen Dezembermorgen die Seen und 
<häler der Schweiz, wihrend die Eisgebirge erglühen im Glanze der 
am heitern Himmel aufgehenden Sonne. In ruhiger Majeftät fenkt fich 
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ihr Licht immer mehr über die Bergabhänge herunter und ſchmückt 
das Nebelmeer der Tiefe mit einem flodigen Lichtfaume, bis ihre fenf- 
rechter fallenden Strahlen es zertheilen, fo daß die Kirchthürme wie 
Finger Gottes, die nad) oben weifen, zuerft über graue Nebel im Sonnen- 
glanze hervorragen; endlich müfjen alle Nebelftreifen weichen vor dem 
Lichte, das Gott erihiffen, den Tag zu regieren. — An einem ſolchen 
Morgen verließ Zwingli die Höhe von Einfiedeln, um den fchönen See 
binauf feinem neuen Wirkungskreiſe entgegen zu eilen, und in dem 
Kampfe des Lichtes mit den Nebeln der Tiefe, dem Schaufpiele, das ſich 
vor feinen Augen entfaltete, ftellte fi ihm ein bedeutungsvolles Vorbild 
des Kampfes dar, den er nun im Vaterlande und in der Kirche Gottes 
führen follte, „Wie der Himmel ruhig und heil ift, Hoch ob allem Ir⸗ 
diihen, wenn auch da unten Donner und Blige find: fo fteigt der 
wahre Weije, der Ehrift, empor über alle Stürme und Ungewitter. — 
Srwägeft du Alles, fo wirft du finden, daß das Gute ftärker fei als 
das Böfe und daß die Tugend das Lafter überminde. Weisheit über- 
windet die Bosheit; denn wenn diefe aufs höchfte geftiegen iſt, fo fiegt 
die göttliche Kraft ob und zerrüttet jene. Da zeigt Gott feine 
Macht.” Am Johannis des Evangeliften Tage, den 27. Dezember 
langte Zwingli in Zürich an, kehrte in den Einſtiedlerhof ein und ward 
da ehrlih und wohl empfangen, wie Bullinger meldet; denn viele red⸗ 
lihe Männer in Zürich freuten fid) über jeine Wahl. Dagegen fahen 
andere, die feine unerfchütterliche Feftigkeit und feinen Ernſt zu fürchten 
Urſache hatten, nur ungern diefen fühnen Prediger der Wahrheit in 
diefer Stadt; „denn Zürich war (nad) Bullinger) vor der Predigt des 
Evangeliums wie im Altertpum Korinth in Griechenland. Viel Buhlwefens 
und Xeichtfertigfeit war da, dieweil da Zageleiftungen [Berfammlung 
der eidgenöffifchen Räthe] gehalten wurden und viel fremdes Volk da- 
binfam, aud der Fürften und Herren Botfchafter da lagen.” Gleich 
nad) feiner Ankunft begab fid) Zwingli in das Gtiftsgebäude, wo die 
Domberrn unter dem Vorſitze des Propftes Magifter Selig Frei ſich ver- 
fammelten, um den neuen Leutpriefter mit den Pflichten feines Amtes 
befannt zu machen, und ihn in daffelbe förmlich einzufegen. Bon vier 
zehn Abfchnitten der Anleitung zu feiner Amtsführung bezogen ſich die 
zwei fürzeften auf die Predigt, die Zwingli als die Hauptſache anſah. 
Am ausführlichften und dringendften ward ihm eingefchärft, für die Un- 
terhaltung und Mehrung der Einkünfte des Stiftes zu forgen. Zwingli 
dankte vorerft demüthig für die auf ihn gefallene Wahl, erklärte dann 
aber feft und entfchieden: „Er wolle die Gefchichte Jeſu Ehrifti, unjers 
Erlöfers, nah dem Evangelium Matthät predigen, damit das Bolt 
nicht länger, wie bisher zum größten Nachtheil für die Ehre Gottes 
und für die Seelen der nach ihm genannten Chriften, Ehriftum nur 
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dem Ramen nach fennen lerne, während ihm feine Geſchichte und fein 
Heilswert ganz unbekannt bleibe. Er werde daher über das ganze 
Soangelium Matthäi, Vers auf Bers, Kapitel auf Kapitel, predigen, 
ohne menfchliche Erläuterungen, an die er fich überhaupt nicht binde, 
fondern blos aus dem Quell der heiligen Schrift, dem Geifte gemäß, 
den er bei forgfältiger Vergleihung und nach herzlihem Gebete finden 
werde. Alles Gott und feinem einigen Sohne zu Lob und Ehren und 
zu rechtem Heil der Seelen, zur Unterrichtung im rechten Glauben.” 
Diefe Eröffnung erfüllte die Ehorherren Utinger, Engelhard, Walder 
und Andere mit Freude, während fie beim Propſt frei, dem Chor- 
bern Hofmann u, f. w. Beitürzung und Trauer bervorrief; alle fühlten 
fih an die Schwelle wichtiger Sreigniffe bingeführt. Der Chorherr 
Hofmann wünfcte, daß die zum Theil aud) von ihm veranlaßte Wahl nur 
feine fchlimmen Folgen haben möge: dieſe Exrflärung der Schrift werde, 
meinte er, dem Bolfe mehr fehaden als nüßen. Auch Andre warnten 
den Leutpriefter ernftlih vor folhen Neuerungen, die wenig Gutes 
bringen werden. Zwingli aber erwiderte: Diefe Predigtweife fei feine 
Neuerung, fondern fei die alte, wie fle von den Vätern der Kirche 
geübt worden, was man an den Homilien des Chryfoftomus über Mat- 
thaͤus und den Betrachtungen Anguftinus über Johannes erfehen könne. 
Uebrigens werde er ſich befleißigen, jo chriftlich dabei zu handeln, daß 
fein Liebhaber der Wahrheit irgend Urfache zur Klage haben werde. 
Damit hatte e8 hier fein Bewenden. Am Sonnabend, dem Neujahrs- 
tage 1519, jeinem fehsunddreißigften Geburtstage, beitieg Zwingli die 
Kanzel des ehrwürdigen Münfters und verfündete der zahlreich verfam- 
melten Gemeinde, Daß er fie zu Ehrifto, dem wahren Born 
des Heils führen wolle, dieweil fein Evangelium eine 
Kraft Gottes ei, felig zu machen alle, die Daran glauben. 
Er wiederholte dabei in feiner Antrittspredigt den Entfhluß, zunächſt 
das Evangelium Matthäi und dann jeweilen ein anderes Buch der hei- 
ligen Schrift im ganzen Zufammenhange in feinen Predigten auszulegen, 
wie er es ſchon vor den verfammelten Chorherren fund gethan hatte. 
Schon feme äußere Erfcheinung nahm für ihn ein, denn Zwingli war 
(nah Bullinger) von Leib und Geitalt ein fhöner Mann, der jebt in 
der Blüthe und Kraft des männlichen Alters ftand. ‚Man betrachte, 
fagt Hagenbad, nur fein Bildniß: dieſen energifchen, fatten Kopf, 
diefe in Stein gebauene markante Phyſiognomie, dieje breite Stirn, 
diefes volle, Mare Auge, diefer gefchloffene Mund mit runden Lippen! 
Ans diefem Geſichtsbild lieſt Lapater: „Ernſt, Nachdenken, männliche 
Entſchloſſenheit, eine fih zufanmenziehende Thatkraft, einen fchauenden, 
durchdringenden Verſtand.“ Mit diefer jchönen und kräftigen Geſtalt 
verband er eine wohlflingende männliche Stimme und einen jehr ange- 
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mefjenen gefälligen Vortrag. Seine Sprache war einfach, volfsthümlich 
und würdig, im Kehren und Erklären verftändlich und Klar, im Strafen 
ernft und väterlih, im Ermahnen brünftig und eindringlich, im Zröften 
herzlich und liebreih. Sein großes Rednertalent, dem die Fülle der 
hriftlichen Wahrheiten, wie fie ihm unter Gebet und ernftem Forſchen 
aus den lebendigen Quellen des Wortes Gottes entquollen, und ein 
klarer Bli in die verjihiedenen Verhältniffe und Berirrungen des Le⸗ 
bens zu Gebote ftanden, gebrauchte er mit männlicher Entichloffenheit 
und Befonnenheit. Er erhob die Ehre und Majeſtät Gottes des 
Vaters, lehrte ihn allein im Geifte und in der Wahrheit anbeten und 
zeigte, daß alle Menfchen ohne Unterfchied allein durch Jeſum Chriſtum 
unfern einigen Heiland die Seligfeit erlangen. Und dabei eiferte er 
ernftlih gegen allen Aberglauben und Sceinglauben und gegen die 
Heuchelei. Nahdrüdlihft ermahnte er zur Buße und Befferung des 
Lebens, zur Hebung von hriftlicher Liebe und Treue, griff unerfchroden 
die unter dem Volke verbreiteten Laſter an, predigte ernſtlich gegen 
übermäßigen Aufwand in Effen und Zrinfen und SKleiderpradyt, gegen 
Unterdrüdung des Armen, gegen Lohnkriegen und Gabennehmen. Dabei 
fhonte er weder Papſt noch Kaifer, weder Könige noch Hergoge, weder 
Fürften noch Herren, nicht einmal die Eidgenoffen, Aber all feine Rede 
ruhte aufdem lebendigen Grunde des Wortes Gottes, das er in feinen 
Predigten erklärte und auslegte, und ward von der Ueberzeugung belebt 
und erfült, dag Wahrheit und chriftliche Sitte durch Gottes Beiſtand 
über Lüge und Lafter fiegen werden und fiegen müffen. All fein 
Zroft, fagt ein Zeitgenoffe, ftand mit fröhlichem Gemüthe zu 
Gott: er ermahnte die Stadt Züri, dem allein zu ver- 
trauen.*) So unerfchroden und frei von aller Menfchenfurdt und 
Menfhenrüdfiht Zwingli das herrfchende Verderben mit dem Schwert 
des Wortes Gottes augriff, fo befonnen und zartfühlend berüdfichtigte 
er den Bildungs. und Gemüthsitand feiner Zuhörer, Folgendes find 
feine Diesfallfigen Grundfäge: „Chriſtus lobt ungemein den treuen 
Berwalter feines Wortes, welher dem Gefinde feines Herrn die 
Speife zur rechten Zeit darreicht. Matth. 24. Darum nahm id mir 
vor, das Wort Gottes fort und fort fo auszutheilen, daß der Herr 
die größtmöglichfte Frucht daraus gewinne. Wer würde nicht einen 
Knecht wegjagen, der in den Winterflürmen einen Ader pflügen und 
ihn befäen wollte. Der Frühling ift die Zeit dafür. So gab ich 
zu einer Zeit viel den Schwachen zu; alles jedocd) zur Erbauung, was 
ic) verfündigte und was ich zurüdhielt. Ich wollte nicht zur Unzeit 
fefte Speife geben, noch Perlen den Schweinen vorlegen. Ich babe 


*) Diefe ganze Schilderung ift beinahe wörtlich aus Berichten von Zeitgenoſſen 
und Freunden Zwinglis entnommen und zujammengeftellt. 
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das wahre Heil, Jeſum Chriſtum, klar verfündiget und feft gelehrt, 
xie fie von ihm alles Gute erwarten, zu ihm in aller Noth Iaufen 
jolen. Denn hat er für ung den Tod erlitten, dieweil wir noch feine 
geinde waren, wie möchte er uns zürnen, wenn wir jeßt an ihn glaus 
ben? wie Paulus Römer 5, 8, 9 fpricht: Iſt Chriftus für uns geftorben, 
ju der Zeit, da wir nody Sünder waren, wie viel mehr werden wir 
jest, da wir durch fein Blut unfhuldig und gerechtfertigt find, durch 
ihn vom Zorne befreit. So habe idy die freundliche Gnade Gottes den 
Menſchen verlündigt und in ihnen beliebt gemacht, indem id) wohl wußte, 
was Gott durch fein Wort wirfen werde; ich habe zuweilen den Ein» 
fältigen jo nachgegeben, daß ich oft, wenn fle gehäffiger zu ftreiten be- 
gannen, zu ihnen ſprach: Wohlan! Wollt Ihr Euer Anliegen den Seligen 
Hagen, fo will ih das Meinige Gott vortragen. Laffet nun fehen, 
wer von ums den gewiffen Weg führt. Und fo habe id) fie mit Milch) 
erzogen, bis Einige von ihnen, die früher heftig gegen mich waren, in 
der Folge feft Gott anbingen. Denn fie find inne geworden, wie füß 
der Herr iſt und daß Seder, der ihn recht fennen lernte, mit den Jün⸗ 
gen fpriht: Joh. 6, 68: Herr, zu wen foll ih hingehen? Du haft 
Borte des Lebens! — Sch habe dich ergriffen, ich will dich nicht 
mehr laſſen. Hohelied 3, 4. Denn wer Gott recht fennen gelernt hat, 
md von ihm heimgeführt worden ift, der kann ihn nimmermehr vers 
Iffen; und wenn er ſchon durch Qualen gezwungen würde, ein Anderes 
mt dem Munde zu reden, weicht doc) das Herz nimmermehr; denn 
es weiß, Daß Gott allein fein fiheres Heil tft durch Jeſum 
Chriſtum. Alſo rathe ich noch heut zu Tage denen, fo Gottes Wort 
verfündigen, daß fie das Heil aus dem flaren, eigentlichen Worte Gottes 
predigen, fo wird der Zroft in den einigen Gott wohl wachien, e8 wird auch 
der Betrug der falfchen Hoffnung wohl hinfallen. Und wiewohl das menfc- 
lihe Herz all feine Zuverficht allein zu Gott haben foll, mag id} doch eher 
leiden, daß, fo der Menfch irre geführt ift, ihm etwas nachgelaffen, als daß 
die Lehre Ehrifti ganz verdrängt werde. Denn leider find Etliche noch 
der Wahrheit jo unwiffend, daß fle die Lehre Chriſti gang verwerfen, 
ſo bald man fie ihrem Irrthum plößlich entreißen will. Ya, ich habe 
ju hundert Malen fchon öffentlich gejagt: Ich befchwöre euch (die Vor⸗ 
gerüdteren) bei Jeſu Chrifto und bei unferm gemeinfchaftlichen Glauben, 
daß ihr nicht voreifig irgend eine Aenderung vornehmet, fondern, wenn 
auch durch nichts Anderes, ſchon allein durch die Geduld, womit ihr um 
der Schwachen willen aud) das ertraget, wad man nad) dem Geſetze 
Chrifti nicht tragen muß, Jedermann beweijet, daß ihr Chriften feid.” 
Diefe fchöne Verbindung von heldenmütbiger Entfchloffenheit und Sie- 
geöfraft mit Elarer Befonnenheit und zarter Schonung, die Zwingli in 
einen Predigten offenbarte, zieht ſich durch al fein Wirken und durch 








32 


fein ganzes Leben hindurch und kleidet unfern Glanbenshelden fo fchön, 
dag wir ihn zugleich bewundern und lieben müflen. Der Maun, der 
fo feft begründet fand in dem Worte Gottes, daß er fagen konnte: Ich 
bin gewiß, „daß dies die Meinung Gottes ift, und drohft du mir mit 
allem Gift von Rom, mit allem euer des Aetna oder aus der Hölle, 
fo wirft du mich doch nicht zu einer andern Meinung befehren” (ſiehe 
IL. Zheil 1. Bud Seite 37), ſchaͤmte fih nicht, als ihn einmal ein 
Knabe erinnerte, daß er fih auf der Kanzel wohl nicht richtig ausge- 
drückt oder fi) verfprodhen habe, den ihm wirklich entfahrenen unrich⸗ 
tigen Ausdrud öffentlich zurüdzunehmen mit der Bemerkung: „Man 
könne doch manches von der Jugend und von aufmerkſamen Schülern 
lernen.” Auf diefe Weiſe gewann Zwingli durch feine Predigten bald 
alle für Wahrheit empfänglihen Herzen und leitete fie an den Zügeln 
des göttlihen Wortes hinan zu den lieblichen Höhen chriſtlicher Wahr- 
heit und Zucht. Schon nad Anhörung feiner erften Predigt, fagten 
. Männer, die fonft vom Beſuche des Gottesdienſtes ſich zurüdgezogen, 
weil nad ihrer Behauptung die Predigten nichts nüßten, indem die 
Heilslehre, die die Prediger felbit nicht begriffen, darin fehle: „Gott- 
(ob, das ift einmal ein rechter Prediger der Wahrheit, 
der wird unfer Mojes fein, der uns aus Aegypten führt.” 
Ein anderer, Thomas Plater berichtet, daß es ihm einft bei Anhören 
einer Predigt Zwinglis über den Text Joh, 10: Ich bin ein guter 
Hirt, fo gewefen fei, „ald zöge mich einer bei dem Haare über 
fih.” Niemals, jagt Myconius, hatte man einen Geiftlichen mit 
ſolchem Anſehen und ſolchem Erfolge predigen hören, fo daß man 
glaubte, einen Mann aus der apoftolifchen Zeit vor fih zu haben. — 
Groß war daher der Zudrang zu feinen Predigten und auch das Land- 
volk zeigte immer größeres Berlangen nad der Verkündigung des rei 
nen Wortes Gottes. Diefem Verlangen fam Zwingli freudig entgegen, 
indem er im Jahre 1520 anfing, am Freitag, an dem in Zürich Wochen⸗ 
markt gehalten wird, den das Landvolf zahlreich befucht, über die Pfal- 
men zu predigen in gleicher Weife, wie er's am Sonntage über ein Buch 
des neuen Teſtamentes that. So ward der Sauerteig des Evangeliums 
in die Herzen des chriſtlichen Volkes zu Stadt und Land hineingelegt, in 
frobem Vertrauen zu Gott, daß derfelbe auch die ganze Maffe durch⸗ 
dringen und verflären werde. Mit weldhem Erfolge die Predigt des 
Evangeliums begleitet war, zeugt ein Brief Zwinglis an Myconius 
vom 31. Dezember 1519, indem er dem freunde berichtet, daB zu Zürich 
bereits mehr als 2000 Seelen mit der Milch der evangelifhen Wahr⸗ 
beit fo weit geftärkt und genährt feien, daß fie ſchon feftere Speife zu 
ertragen vermögten und auch fehnfich nad folcher verlangten. Die unter 
dem Einfluffe des Evangeliums veränderte Denk⸗ und Lebensweife diefer 
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Glaͤubigen ſchildert er in lieblihen Zügen (2. Theil, Seite 59 u. 60). 
Ja andy der Rath von Zürih ward in feiner Mehrheit durch die Pre- 
digt Zwinglis fo weit gefördert, daß er fchon 1520 in einem Mandat 
den Zentprieftern, Seelforgern und Predikanten zu Stadt 
und Land gebot, daß fie frei und überall die heiligen 
Evangelien und die Sendbriefe der heiligen Apoftel 
gleihfärmig nad dem Beifte Gottes und rechter göttlidyer 
Schrift beider Zeftamente predigen follen, und nur das 
verkünditgen und lehren, was fie mit Bemeldten Schriften 
bewähren und erhalten fönnen. Was aber von Menfhen 
erfundene Lehren und Sapungen feten, fo follen fie da- 
von fhweigen. Bas war der erfte große Sieg, den die Predigt des 
reinen Evangeliums öffentlich in Zürich feierte. Zwar läßt fich ſolches 
leichter gebieten, als Männer ſich finden laſſen, die ſolchen Geboten 
nachfommen können und wollen. Das fühlte Zwingli auch, darum ging 
fein Streben immer mehr dahin, evangelifche Männer nad) Zürich zu 
ziehen, welche der Predigt des wahren Wortes Gottes vorzuftchen fähig 
und geneigt feien. Da nun die Pfarrhelfer, die er bei feiner Ankunft 
zu Zürich vorfand, ungefdidte Leute waren, welche ſich weigerten, ihm 
an die Hand zu geben, fo nahm er zwei wadere junge Männer, Georg 
Sräheli aus dem Kanton Schwyz und Heinrih Lüti vom Zürcherſee 
zu fih in feine Wohnung und an feinen Tiſch. Dieſe halfen ihm, da 
er Während der erften zwei Jahre noch Meſſe lad und allen übrigen . 
Amtsperrichtungen fleißig oblag, die mühſamen Geſchaͤfte der die größere 
Hälfte der Stadt und die umliegenden Dörfer in fich begreifenden Pfarr- 
gemeinde verrichten, wodurd er mehr Muße erhielt, feine Predigten 
auszuarbeitn. Als im Laufe des Jahres 1522 der Pfarrer zu St. 
Beter in Zürih, Rudolf Röſchli, feine Entlaffung von diefer Stelle 
nahm, veranlaßte Zwingli ſeinen Freund Leo Jud, von Einfiedeln 
herüber zu kommen und in Ddiefer Kiche zu predigen. Er gefiel der 
Gemeinde fo wohl, daß fie fofort die Wahl auf ihn lenkte. Co 
waren dieſe zwei Kreunde, die fi in Bafel zu den Füßen ihres ver- 
ehrten Lehrers Dr. Wittenbach gefunden, wieder beifammen, um bis 
mm Zode im Dienfle des Herrn vereint zu bleiben. — In den erften 
vier Jahren feiner Wirkffamkeit zu Zürich behandelte Zwingli, wie er es 
ſelbſt erzählt, folgende Bücher des N. Teftament3 in feinen Predigten: 
„Dei meiner Ankunft in Zürich begann ich mit der Auslegung des Evan- 
gelinms St. Matthaͤi, dem ich die Apoftelgefchichte folgen ließ, um meinen 
Zuhörern die Verbreitung des Evangeliums zu erzählen. Dann folgte 
der erſte Brief an den Timotheus zum Nußen der Gemeinde, da in 
demfelben gleichfam die Regeln des Lebenswandels eines wahren Chriften 
enthaften find. Da ich die Glaubenslehre von Klüglingen entitellt ſah 
I. 3 
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verfchob ich den zweiten Brief an Zimotheus, bis ich den an die Ga- 
Inter durchgenommen und ließ nun erſt jenen folgen, um des Paulus 
große BVerdienfte und Hohen apoftolifhen Werth dem Volke darzuthun, 
im Gegenfaße mit jenen Irrlehrern, die ihn verfleinerten und das für 
Frömmigkeit ausgaben, was Niemand vor den Kopf floße. — Wer iſt 
denn eigentlich jener Paulus? jagten fi. I er nicht ein Men? 
Wohl auch ein Apoftel, doc) geringeren Werthes, feiner von den Zwöl- 
fen, war nicht in Ehrifti Umgang, hat keine Glaubensartitel aufgeftellt. 
Sch glaube dem Paulus nicht mehr, als dem Thomas oder Sco- 
tus.*) Sch ließ darauf die beiden Briefe Petri folgen, um den Ber 
ächtern Pauli zu zeigen, daß beide Apoftel von einem Geifte befeelt, 
das Gleiche gelehrt haben. Hierauf begann id) die Epiftel an die He- 
bräer, um die Wohlthat der Sendung Jeſu Ebhrifti in ihrem ganzen 
Umfange zur GErfenntniß zu bringen. Hier follten fie lernen, daß 
Chriſtus der einige wahre Hohepriefter if, und Re haben es wader be- 
griffen, — Das habe ich gefüet, Matthäus, Lukas, Paulus, Petrus 
haben es begoſſen; Gott aber gab ein herrliches Gedeihen, was ich hier 
nicht darum ausfage, als fuchte id) meinen und nicht Chrifti Ruhm. 
Gehet hin und behauptet nun, das fei keine Pflanzung des himm- 
liſchen Vaters.’ 

Diefes mag genügen, um Zwinglis Predigtweiie in den erften 
Sahren feiner Wirkjamkeit in Züri) umrißlich zu zeichnen; übrigens 
verweiſe ich auf das erfte Bud) des 2, Theiles, das aus einer Predigt 
befteht, die Zwingli im Sommer des Jahres 1522 in der Kirche 
des Kloftrs Selnau hielt, und die uns fowohl ein Bild feiner Pre- 
digtweije bietet, al8 feine Grundiehre über das Wort Gottes und die 
Benupung und Anwendung defielben auf das Leben darlegt. 


2. Zwingli's vaterländifhe Wirkſamkeit namentlich) in Bezug 
auf das Unweſen des Söldnerdienftes. 
Wir haben oben gejehen, daß der Wunſch, von Zürich, dem Haupt- 
orte der Eidgehoffenfhaft aus durch die Predigt des Wortes Gottes 
und der Gnade Chriffi auf die religiöje und fittlihe Erneuerung des 





*) Thomas von Aquino (geboren 1224, geftorben 1274) und Sohannes Scotus 
(geftorben 804) zwei kirchliche Schulgelehrte des Mittelalters, die vorzüglich 
dazu beigetragen haben, die Irrthümer der vom Worte Gottes entfrenideten 
Kirche zu befeftigen und auszubilden; daber genofjen fie auch bei den Röm⸗ 
lingen das größte Anfehen, namentlich bei den Mönchen. 
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Baterlandes zu wirken, der Hauptbeweggrund für Zwingli war, feine 
Stellung in Einfiedeln mit derjenigen eines Leutpriefters am Müniter 
m Zürich zu vertauſchen, denn die Vaterlandsliebe erfüllte von Kind- 
beit an feine Seele und zeigte ihm ein nahes beftimmtes Ziel für feine . 
Virkſamkeit. „Nächſt der Sorge für das Wort Gottes”, fehreibt er, 
„babe ich für fein Volk ernftliere Begierde, als für die löbliche Eid- 
genofienfchaft. Denn all mein Lehren, Herz und Gemüth gebt auf die 
Echaltung einer Eidgenoſſenſchaft, daß diefelbe nach Herfommen unirer 
Bordern, ihrer felbft, nicht fremder Herren achtend, in Frieden uud 
Zreundjchaft mit einander leben und bleiben möchte.” Zief war zur 
Zeit feines Auftretens das Vaterland gefallen und in fich felbft zerriffen 
durch das Unweſen der fremden Kriegsdienfte mit ihrem argen Gefolge. 
„Unjere Vorfahren haben aus feiner andern denn göttliher Kraft*) 
ihre Zeinde überwunden und ſich in Kreiheit gefegt, haben auch ſolches 
allweg an Ihm mit großer Dankbarkeit und Liebe anerkannt, nicht minder 
als die Kinder Israel, da fie nad) der Erlöfung von Pharao und nad) 
dem Durchgange durch das rothe Meer Gott priefen und fangen: Laſſet 
ums dem Herrn fingen, denn er hat herrlich feine Macht erzeigt! Er 
hat Roß und Mann ind Meer geftürzt. Meine Stärke, meine Kraft 
und Lob ift der Herr, der tft aud) mein Heiland geworden, 2. Mofe 15. 
Dazu haben auch unfere Vorfahren nit um Lohn Ehriftenleute zu Tod 
geichlagen, fondern allein um ihre Unabhängigkeit geftritten, damit ihr 
Leib und Leben, Weib und Kinder einem üppigen Adel nicht fo jüm« 
merlich zu allem Mutbwillen unterworfen wäre, Darum hat ihnen Gott 
weg Sieg verliehen, Ehre und Gut gemehrt, fo gewiß und fo oft, 
dag fein Herr fie je überwinden konnte, fo ſtark er auch fonft war, 
Solches geichah aber nicht Durch menfchliches Vermögen, fondern allein 
duch Gottes Kraft und Gnade — Nun aber haben wir ange- 
fangen, uns felbft zu gefallen und uns ug zu fhäßen mit dem, was 
allein Gottes ift, wie folches leider oft allen Menfchen begegnet. Nach» 
dem fie ſatt und groß geworden im zeitlihem Reichthum **) und Ehre, 
lehnen fie fi) wider Gott auf und find übermüthig. 5. Moje 32 und 
Pſalm 52: Siehe, das ift der Mann, der Gott nicht für feinen Troſt 
hielt, föndern verließ ſich auf feinen großen Reichthum, und mächtia 


*) Die alten Schweizer begannen ihre Schlachten mit Gebet und nach erlangten 
Giege fielen fie auf die Knie und dankten Gott für feinen Beiftand. Die 
Denkmäler, mit welchen ihr frommer Sinn die Schlachtjelder zierte, waren 
Bethäuſer oder Kapellen. - 

) Durch Befiegung Karls des Kühnen von Burgund und dur die Erbeutung 
feiner Lager kamen ungewohnte Reihthümer in die Schweiz, die Genupfucht 
und Prachtliebe erzeugten, welche binwieder aus den fremden Kriegädienften 
ihre Rahrung zogen. 
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war, Schaden zu thun. — Wie follte uns nicht aud) Schande und Scha⸗ 
den von Gott zugefüget werden, fo wir unfere Namen fo weit aus- 
fpreiten mit foldyer Pracht: Wir haben das gethan! Wir wollen das 
thun! Niemand mag uns widerftehen! Gleich als ob wir mit dem Zode 
einen Bund gemacht und mit der Hölle einen Vertrag geichloflen, wie 
Jeſ. Kap. 8 fagt; gleich als ob uns Niemand zu ſchaden vermöchte. 
Da nun leider Etliche unter uns ihrer felbft und Gottes vergeffen und 
fi von ihrer Begierde leiten ließen, jo bat der Teufel, der ein Feind 
ift aller Frommen, gleidhwie zu Anfang der Schöpfung die Schlange, 
zu unſern Zeiten die fremden Herren *) aufgeftiftet, daß fie zu uns 
alfo geiprohen: Ihr karten Helden ſollt nicht in euerm Lande und 
Gebirge bleiben! Was mwollet ihr des rauhen Landes? Dienet uns um 
reichen Sold, fo werdet ihr euch einen großen Namen und großes Gut 
erwerben, und es wird euere Stärke den Menfchen fund und gefürchtet! 
Gleich alfo ſprach auch der Teufel zu Eva durch die Schlange: Ihr 
werdet wie die Götter! — Bor folchen Verheißungen warnet uns Salo- 
mon: „Der Falſche oder Gleißner betrügt mit jeinem Munde den 
Freund.” Alfo find fie (die fremden Herren) mit einer einfältigen Eid- 
genoffenfhaft umgegangen, ihren Nußen fuchend, bis fie uns in foldye 
Gefahr und Unfreundlichkeit gebracht, dag wir nicht achtend des Bater- 
landes, größere Sorge haben, wie wir ihnen das Ihrige, Reich und 
Gewalt beifügen, als unfre eigenen Häujer, Weiber und Kinder, Und 
das wäre noch Alles gering, wenn nidyt Schande und Schade damit 
für uns verbunden wäre. Wir haben zu Neapel, Navarra und Mailand 
größern Schaden in der Herren Dienft empfangen, als fo lange eine 
Cidgenofjenfchaft beiteht, und find in eignem Kriege immer ſiegreich 
gewefen, in fremdem oft ſieglos. Solches wird aber, wie zu befürchten 
fteht, von denen angeftiftet, welche mehr auf eigenen Mugen ſehen, 
als auf den gemeinfamen, — Nun aber erwähft daraus der Gemeinde 
zu Haus der Schaden, daß von Tag zu Tag Geiz, Wolluſt, Muth- 
wille und Ungehorfam mehr und mehr zunimmt, wenn wir nicht ein 
anderes Kleid anlegen und unfere Augen auftbun, um die uns drohen- 
den Gefahren zu verhüten. Die erſte und größte Gefahr ift die, 
daß wir dadurch den Zorn Gottes fchwer über uns laden, denn es 
fagt das Wort Gottes: „Sie haben Aecker begehrt und mit Gewalt 
eingenommen die Häufer, und geſchmäht den Mann und die &e- 
meinde, den Mann und fein Eigenthum.” Ihr habet den Ro und 
den Mantel Darüber hinweggetragen, und die fo einfältiglicy wandelten, 


*) Damals buhlten um die Eidgenofienfhaft der Bapft, der Katfer, der Franzos, 
der Spanier, bet Engländer, Benedig, Mailand und Savoyen durch Bot« 
ſchafter und überjchütteten die Eidgenofien mit ihrem Gelde. Bullinger. 
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zu Krieg verkehrt. Ihr habet die Weiber aus ihren Häujern hinweg- 
geführt. Darum ſpricht der Herr dieje Worte: Siehe, ih denke über 
diefe® Bolt Uebels, aus welchem ihr eure Hälfe nicht bringen möget, 
und ihr werdet nimmermehr hoffärtig wandeln. Denn die Zeit wird 
ſehr böfe u. f. w. Diefe Worte find Plar genug, in denen der Prophet 
die Unbill des Krieges anzeigt, und das Drohen des Zornes Gottes. 
68 foll auch ein Jeder die Gefahren des Krieges an fich felbft beden- 
fen, wenn mit ihm gehandelt würde, wie er mit andern Ehriftenmen- 
hen bandelt; daß, wo ein fremder Söldling dir in dein Land mit 
Gewalt einfiele, deine Matten, Aeder, Weinberge verwüftete, deine 
Rinder und dein Vieh hinwegtriebe, allen Hausrath zufammenbände 
und binmwegfährte, deine Söhne vorher im Angriffe, fo fie fih und dich 
beſchirmen wollten, erfchlagen hätte, deine Töchter mit Gewalt jchändete, 
deine liebe Hausfrau, die hervorginge und fußfällig für dich und fich 
Gnade begehrte, mit Füßen binftieße, und did, frommen, alten Knecht 
in Deinem eigenen Hauje und Gemach, vor Zucht verborgen liegend, 
hervorzöge und dich im Angefichte deines Weibes jaͤmmerlich niederftieße, 
ohne Rüdficht auf dein zitterndes ehrfames Alter und auf deiner from- 
men Hausfrau Jammer und Klage, und zuleßt noch Haus und Hof an- 
zindete und verbrännte: würdeft bu nicht meinen, wenn der Himmel 
Eh nicht aufthue und Feuer fpeie, und die Erde ſich nicht zerreiße und 
isiche Böfewichter verſchlinge, es wäre fein Gott? Und fo du alles Sol⸗ 
&e8 einem Andern thuft, meinft du es fei Kriegsrecht! — Welche für 
Bahrheit, Religion, Gerechtigkeit und Baterland ihr Leben im Kriege 
wagen, die find treu und fromm. Jene biutgierigen und verfoldeten 
Krieger dagegen, die um Gewinnes wilen in's Feld ziehen, von denen 
jegt die Welt voll it, umd die Kriege, welche die Zürften von Zage zu 
Tage aus Herrſchſucht führen und alles mit Blutvergießen erfüllen, kann 
ih wicht nur nicht billigen, jondern glaube, daß es nichts Gotilojeres 
und Berbrecherifches gebe als diefe, und daß ſolche Krieger eher Stra- 
benränber als Chriſten genannt zu werden verdienen. — Die andere 
Gefahr, die uns wegen der fremden Herren und ihres Kriegend droht, 
iR, daß Dadurch die allgemeine Gerechtigkeit unterdrüdt wird, indem 
ein gar altes Sprichwort jagt: „Wo die Waffen überhand nehmen, da 
mißen die Geſetze ftill fliehen und fchmweigen.” Auch ift das Wort 
Kriegsrecht nichts anders ald Gewaltthat, brauche es wie du will, 
md betrachte es wie du willt. Dennod wenden fle ein: Man muß 
dech Die Ungehorfamen mit Waffengewalt zwingen, wenn fle fonft dem 
Rechte nach nicht zum Gehorfam ſich fügen wollen. Ja, wenn man im 
Rriege nur Diefe träfe, oder jeder feine Ungehorfamen zum Gehor- 
fan in ziemlichen Dingen zwänge, ginge es feinen Weg. Was fageft 
du aber dazu, daß du das Geld nimmft und einem fremden Herrn hilfft 
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fein unfchufdiges Land gewaltthätig berauben, einnehmen, verwüſten, ja 
zuweilen Herren Hilfft, denen gar nicht ziemt zu friegen, als Bilchöfen, 
Päpiten, Aebten und zwar allein um des Geldes willen? — Weiter 
jhaden die Herren gemeiner Gerehtigfeit, daß ihre Gaben eines jeden 
Mannes, ex fei fo weile er wolle, Vernunft und Frömmigkeit verbien- 
den, wie Mofe im 5. Buch 16. Kap. lehrt: die Gaben verblenden die 
Augen der Weiſen und verfehren die Worte der Gerechten. Die 
dritte Gefahr ift, daß man böfe Sitten mit fremdem Geld und Krieg 
beimbringt und pflanzt. Das fehen wir Far, denn die Unfern find nic 
aus fremden Kriegen heimgefommen, ohne etwas Neues an Kleidern 
für fid) und ihre Weiber, oder ein neues Unmaß in Effen und Trin⸗ 
fen, neue Echwüre mit heimgebracht zu haben; und was fle Sündli« 
ches jehen, lernen fie gerne, aljo, daß zu beforgen ift, laſſe man nicht ab 
von fremden Herrn, fo werde man noch fchüdlichere Laſter mit der Zeit 
erlernen. Es wird auch die Zrauenzucht defto loderer und verdorbener. 
Ein Weib it an fich ſchwach, und begierig neuer, hübſcher Dinge, Zier- 
den, Kleider und Kleinodien, (wie Dina foldyes beweilt, die aus Neu⸗ 
gier nach Sichem ging und da geſchwächt ward) und fo ihr dann fol 
ches vorgeipiegelr und geboten wird, meinft du nicht, fie werde zum 
mindeiten etwas bewegt, wenn nicht gar zum Falle gebracht? Es if 
audy zu beforgen, e8 werde mit der Zeit viel abgehen an Männerfraft, 
wiewohl diefes bis jeßt weniger bemerkbar if. Dennoch erichlafft man 
im Wohlleben. Mit Arbeit will aber jebt firh Niemand mehr nähren, 
man läßt die Güter verwildern an vielen Orten und wüſte liegen, da 
man nicht Arbeiter bat, wiewohl man Volks genug hätte, dazu ein gut 
Erdreich, das uns reichlih erhalten mag. — Trägt ed nicht Zimmet, 
Ingwer, Malvafier, Gewürznelken, Bomeranzen, Seide und andere foldye 
Weiberſchlake, jo trägt e8 doch Butter, Milch, Pferde, Schafe, Vieh, 
Landtuch, Wein und Korn in Zülle, daß wir dabei fchöne ſtarke Leute 
erziehen, und was wir in unjerm Lande nicht haben, leicht gegen das 
Unfrige, Das anderswo mangelt, eintaujchen können. Daß wir uns nicht 
daran halten, kommt aus dem Eigennuße, den man unter und gebracht, 
der führt uns von der Arbeit zum Müßigang. Und tft doch die Arbeit 
jo ein gut göttlih Ding: verhütet vor Muthwillew und Laftern, giebt 
gute Frucht, daß der Menfh ohne Sorge jeinen Leib reichlich fpeifen 
mag und nicht fürdyten muß, daß er fih mit Dem Blute der; Unſchuldigen 
beflede, und daraus fib nähre. Sie macht aud den Leib rüftig und 
ſtark und verzehrt die Krankheiten, die aus dem Müßiggange erwachſen, 
nnd mas das Allerlieblidite it, e8 folgt der Hand des Arbeitenden 
Frucht und Gewächs hernach, gleihwie der Hand Gottes im Anfange 
der Schöpfung alle Dinge lebendig worden, fo daß der Arbeiter in 
äußerlihen Dingen Gott gleicher ift al8 etwas in der Welt! — Der 
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Cigennutz hat uns dahin gebracht, daß alle unfre Kraft und Stärke, 
die man allein zum Schirme des Baterlandes gebrauchen follte, von 
fremden Herren in Dienft-genommen und verbraucht wird. Sehet, wie 
unähnlid wir darin unjern Vorfahren find! Diefe wollten die fremden 
Herren nicht in unferm Lande leiden, und jeßt geleiten wir fie herein, 
ſofern fie viel Geld haben, daß Etliche das Geld, Etliche aber die 
Streiche auflefen müffen. Und wo ein frommer Mann einen redlichen 
Sohn erzogen hat, verleiten ihm den die Hauptleute, Daß er in Die 
allergrößte Gefahr von Hunger, Todſchlag, Krankheiten, Schyß und 
Schlachten geführt wird. Und fo er fein erübrigtes Geld überrechnet, 
fo hätte er daheim mit Drefihen mehr gewonnen, abgefehen davon, daß 
er vor der Rechnung hätte erflochen oder erfchlagen werden koͤnnen. 
Und zulegt wird auch fein armer alter Vater, der ihn erzogen und den 
er binwieder in jeinem Alter unterflügen follte, durch ihn an den Bet- 
telftab gebracht. Aber denen, die das Geld und die Gaben nehmen, 
mangelt dabei nichts. Sie führen uns zu Bündniffen mit fremden Her- 
ven, aber erſt nachdem fie vorher mit ſchwerem Gelde dafür erfauft 
find. Und fo es an die Streiche geht, fo muß dein oder deines Nach⸗ 
barn Sohn fie auflefen, während fie felbit fih in Sicherheit halten. 
Und ob fie gleich) in den Bündnifien ausbedingen, dag man Niemand 
zwingen jolle, fo läßt man doch die Anwerber mit ihrem Gelde überall 
Sinfommen, und da ift nun gut zu merken, was ein junges Blut thut, 
— 68 ift auch bei dem Vergelten der Herrn das zu bedenken, daß die, 
welche die allergrößten Gaben empfangen, ſolches nicht offenbaren, und 
fo fie aber prächtiger und föftlicher einkerziehen, fo wird je der Nächite, 
der nicht minder zu fein vermeint, gereizet, ebenfo Föftlich zu führen, 
Und wenn er foldes nicht vermag, jo muß er fi der Gnade des 
Gabennehmers anheimgeben und zulegt ihm feinen Ader, Weingarten 
und Matten verpfänden. Dann hilft derfelbe ihm zu einem Kleinen 
Benfiönlein, auf welches hin er aber viermal fo viel verzehrt, bis er 
fich endlich, nachdem er gar michts mehr hat, um ein Söldlein oder drei 
m Krieg, Schlacht uud Sturm verkauft. Damit kommen wir um unfre 
redfichen Leute und verbrauchen fie des fehnöden Geldes wegen in fremder 
Herren Dienft. - Zwar nur Wenige werden reich dabei, aber diefe dann 
auch jo reich, daß fie Die Uebrigen bald auszufaufen vermögen, — 
Die vierte Gefahr ift, Daß der Herren Gaben großen Haß und 
Untreue unter uns erzeugen. Der allmächtige Gott hat unjern Bor- 
fahren fo viel Gunſt und Gnade verlichen, daß fie fih von dem 
muthwilligen Adel befreit haben und dennoch jo brüderlidy mit einander 
gelebt, daß ihnen trefflih an Ehre und Gut aufgegangen, auch fo red» 
lich Gericht und Recht gehalten, daß alle, fo in fernen Landen wider 
Biligfeit gedrängt worden, bei ihnen Zuflucht gefucht und gefunden, 
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Darob hatten die muthwilligen Fürſten einen Schredien gefaßt, nnd da 
fie felbft nicht gerecht handeln wollten, mußten fie unfern fühnen Bei- 
ftand des Rechten fürchten. Demnach als die Fürften geſehen, daß 
Gott fo ſtark auf umfrer Seite war, daß fie uns nichts abgewinnen 
konnten, haben fie uns mit dem Köder der Gaben gelodt, daß fie uns 
unter die Herrfchaft des Eigennußes brachten. Sie haben wohl ermeſ⸗ 
fen, daß, wo einer feinen Freund oder Nachbarn unveriehens ohne 
befondern Gewinn und Gewerb reich geworden und aus Reichthum 
müßig gehen fähe, ex fich nun auch ſchön Eleiden, fpielen, praßen, Muth- 
willen üben wolle und demnach anch gereizt würde, in ähnlicher Weile nad) 
Reichthum zu jagen (denn alle Menſchen neigen fi) von der Arbeit zum 
Muthwillen), und wo ihm foldyer Reichthum nicht von dem gewährt würde, 
der feinen Nachbarn reich gemacht, jo würde er ſich zur Widervartei 
deffelben fügen; daraus würde dann Zwietracht erwachfen, alio daß Vater 
wider den Sohn, Bruder wider Bruder, Kreund wider Freund, Nach» 
bar wider Nachbar gereizt und aufgeftiftet würden; demnach fönnte, wie 
der Sohn Gottes felbft fagt, das Reich, das wider fich ſelbſt entzweit 
ift, nicht beftehen, und würde eine Eidgenoffenjhaft müffen zu Grunde 
geben. — Der Haß ift von Natur des Glückes Geſelle, jo daß wo man 
Glück hat, auch Mißgunſt nicht fehlt. Wie vielmehr muß da Neid und 
Mißgunſt erwachſen, wo Einer vor dem Andern fo fehe bevorzugt wird; 
jo aber Noth fich erhebt, jo ift ein Biedermann des andern werth, ja 
oft find die Geringſten weit tapferer und männlicher in der Beichirmung 
des Vaterlandes als die VBornehmften. Aus folchem Neide erwächſt auch 
Uneinigfeit und Unwillen derer, die da fagen: „Tritt du hewor, thu’ 
du dies und das! Kannft du mehr Geld auflefen, fo lies auch mehr 
Streihe auf!” Sehet ihr nicht, daß der Rathſchlag der fremden Herrn 
zum Theil jchon gelungen ift? Der Eigennug ift unter uns geſäet und 
die Zwietracht iſt üppig aufgegangen! Darum zwingt mid die große 
Liebe, die ich von Kindheit an zum Vaterlande gehabt, meine Bejorg- 
niffe fund zu thun, damit uns nicht noch größeres Unheil daraus 
erwachie, fondern damit wir von unjerer Beriwrung, fo lange dieſes noch 
möglich ift, zurüdtehren, ehe denn das Uebel zu fehr überhand genom⸗ 
men, jonft fteht zu beforgen, daß uns die Herren, die mit Eiſen uud 
Hellebarden uns nie zu bezwingen vermochten, mit weichem Gofde über- 
winden. — Und wenn jemaud fragte: Wie follen wir uns aus dieſen 
Berirrungen herausretten, Damit wir wiederum zur Eintracht fommen ? 
jo antwortete ih: Mit Ablegen des Eigennußes. Denn wenn 
diefer nicht unter uns herrichte, wäre die Eidgenoſſenſchaft mehr 
eine Bruderfchaft, denn eine Bundesgenofienihaft. Spricht wiederum 
Einer: „Eigennutz liegt in Jedermanns Herzen, daraus vermögen wir 
ihn nicht zu vertilgen, denn Gott vermag allein die Herzen zu erkennen 
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amd zu meiftern“, fo entgegne ih: So thut ihr eruftlich, was euch zu⸗ 
ftebt! Wo ihr denfelben äußerlich findet, daß er flrafbar handelt, fo 
Rrafet ihn und laſſet ihn nicht wachfen. Und damit er auch aus den 
Herzen der Menichen ausgetilgt werde, fo forget dafür, daß das gött- 
ide Wort treulich bei euch geprediget werde. Denn wo 
Gott nicht in der Menfchen Herzen ift, da ift nichts, als der Menſch 
ſelbſt. Wo nichts als der Menſch felbft it, jo gedenkt er nichts An- 
deres, ald was zu feinem Nupen und zu feiner Wolluft dient. Wo 
aber Gott des Menichen Herz befibt, da bedenkt der Menfh nur 
das, was Gott gefällt, fucht Gottes Ehre und der Menſchen Nutzen. 
Run mag Erkenntniß Gottes nirgends her klarer fommen, ald aus 
jemem eigenen Worte. Wollet ihe nun Gottes Erfenntniß unter euch 
haben, damit ihr friedlid, und gottesfürdytig lebt, fo ftellet allein darnach, 
daß Das Wort Gottes Tauter und eigentlich nad feinem natürlichen 
Sinne geprediget, und ohne Zwang und Gewalt menjchlicher Weisheit 
verrändlich an den Zag gelegt werde.” 

So fand Zwingli in der Predigt des reinen Wortes Gottes das 
einzige Heilmittel für fein tief gejunfenes und zerriffenes Vaterland. 
Daher kämpfte er auch mit dieſem zweifchneidigen Schwerte jo maͤnnlich 
gegen Bündniffe mit den fremden Fürften und gegen die Söldner- 
friege, ans welchen all’ dieſes Verderben entquoll. Zwinglis Stellung 
uud Wirkſamkeit in vaterlindiiher Beziehung gleicht derjenigen der 
Propheten des alten Bundes bei'm ijraelitifchen Bolfe. Wenn auch 
jeme Rathſchläge nicht immer befolgt wurden, fo bat er doch auch in 
diefer Beziehung Großes mit der Waffe des Wortes Gottes gewirkt. — 
Vald nah Antritt feiner Stelle in Zürich follte der durch den Tod 
Razimilians I. erledigte deutſche Kaiferthron wieder bejegt werden. 
Zwei ausländiihe Fürſten, Karl I. von Spanien und Franz I. von 
Fraukreich bewarben fich mit allen Mitteln der Beftechungen und der 
Ränke um dieſe Würde. Auch die Eidgenoffen follten fih auf des 
mermüdlihen Kardinal Scinners Rath in diefen Wahllampf mifchen, 
indem fie in einem Schreiben an die Kurfürften zur Wahl Karls 1. 
viethen. Zwingli aber war gegen jede Einmifchung in diefe Angelegen- 
heit, indem er mit prophetifchem Blide vorausfah, weldhe Gefahren 
der Eacdye „des Evangeliums aus der Wahl Karls zum Kaiſer er- 
wachfen würden. Karl jei ein junger Zürft, fagte er, die Spanier 
ein eroberungsfüchtiges, unruhiges, bochmüthiges, muthwilliges Volk, 
Die Deutichen hätten nicht nöthig, aus der Ferne reinen fo mächtigen 
dürſten herzuberufen und fo unbedacht fremde Herrſchaft auf ihren 
Raten zu laden. Gr glaube, daß dieſer Fürſt fich unterftehen werde, 
De deutſche Nation unter einem guten Borwande ganz zu unter 
hüden und des Wortes Gottes zu berauben. — Bie richtig hier 
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Zwingli gefeben, lehrte deutlich die Folge. Ebenſo entjchieden war er 
auch gegen eine Verwendung zu Gunſten Sranz I. Bald fuchte diefer 
junge friegerifche Zürft ein neues Bündniß mit den Eidgenoffen abzu- 
ihließen, das die Schweizerjugend ihm zu feinen Friegerifchen Zwecken 
gegen Kaifer und Bapft dienftbar machen follte. Daffelbe wurd in ge- 
wöhnlicher, verderbliher Weile dur Beitechungen der angefehenften 
Männer iur Volke eingeleitet, fo daß ein Kanton nad dem Andern zum 
Bündniffe feine Hand bot. Nur Zürid) machte Diefes Mal eine Aug- 
nahme. Hier war in der Predigt des Wortes Gottes eine neue 
Macht entitanden, welche die franzöflihen Ränke und Beftechungen 
vereitelte. Zwinglis Predigten hatten bei der Mehrheit des Rathes, 
iomwie beim Volke das Gewiſſen gewedt, und die neu erwachte vaterlän« 
diſche Gefinnung, die jeßt im Worte Gottes ihre Nahrung und Stärke 
fand, feierte einen herrlichen Sieg über Eigennug und rohe Zügellofig- 
feit, die fih an fremde Höfe anlehntee — Der Rath frug in einem 
Schreiben, das ganz die Gefinnung Zwinglis athmet, und wohl auch 
- aus feiner Feder gefloffen jein mag, das LZandvolf um feine Meinung 
über diefe Angelegenheit an. initimmig erfolgte aus allen Aemtern 
der Beicheid, die Regierung folle, nad) dem Grundſatze der Vorfahren, 
„fremder Herren müßig gehen.” | 
Im Bertrauen auf Gott beſchloß nun die Regierung von Zürich, 
nicht in dieſes Bündniß mit Zranfreich zu treten, und leitete dadurch 
auf fih und namentlih auf Zwingli, der mit Recht als der Urheber 
dieſes Entfchluffes angefehen wurde, den Haß und die Verläumdungsfucht 
der andern Kantone und aller fäuflihen und den fremden Kriegsdienften 
ergebenen Perfonen in und außer Zürich. Diefer Haß wurde noch 
durch folgenden Umstand erhöht. Im Sommer des Sahres 1521 vers 
langte der Papft durch den Kardinal Schinner ſchweizeriſche Zruppen, 
ſcheinbar zur Vertheidigung des Kirchenftaates (wozu ſich die Eidge- 
noffen Durch das päpftliche Bündniß von 1515 verpflichtet hatten), eigent- 
lih aber, um in Verbindung mit dem Saifer die Franzoſen aus Ober- 
Stalien zu vertreiben. Die übrigen Kantone weigerten ſich, dieſem 
päpftlihen Gejuche zu entiprechen; Zürich glaubte aber, nachdem der 
Kardinal die Verfiherung gegeben, die Truppen jollten nur zum Schuße 
des Kirchenftuates dienen, fidy verpflichtet, demſelben Folge zu leiften, 
obgleich Zwingli eifrig dagegen ſprach. „Was man eiumal zugefagt 
babe, das fei man zwar aud zu halten fehuldig, wenn aber Gott einem 
Volk einen Ausweg aus einem Bündniffe zeige, fo ſoll man ihn be- 
treten und fi) wohl in Acht nehmen, nicht wieder in ein ſolches zurück- 
zufehren.” Weil nun der Kardinal die Angelegenheit durch Beitechungen 
und Ränke betrieb, die nach dem Bunde verboten waren, fo glaubte 
Zwingli, diefer Ausweg fei gegeben. Damals ſprach er: „Ich wollte, 
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dag man durch den päpftlichen Bundesbrief ein Loch geftoßen und dem 
römischen Legaten auf den Rüden gebunden hätte, ihn heimzutragen. — 
Benn ein Wolf in ein Land fommt, fo ſtürmt man und alles eilt, ihn todt 
zu jchlagen oder zu vertreiben; den Wölfen aber, welche die Leute zu 
Grunde richten, will Riemand wehren. Sie (die römifchen Kardindle) 
tragen mit Recht rothe Hüte und Mäntel; denn fchüttelt man fie, fo 
fallen Dufaten und Kronen, windet man fie aber, fo rinnt deines Soh⸗ 
nes‘, Bruders, Vaters und guten Freundes Blut heraus.” Die War: 
uung Zwinglis ward diejes Mal durch des Kardinal Schlauheit und 
gif vereitelt. Derfelbe meinte unter Anderm: Man muß mit der Sache 
eifen, bevor der Pfaff (Zwingli) wieder auf die Kanzel kommt. Die 
Zürcher zogen aus, dem Papfte, die andern Gidgenoflen, dem König 
von Frankreich zu Hülfe. Die Franzofen und Eidgenofjen wurden durch 
das vereinigte päpftlihe und faiferliche Heer, jedoch ohne Mitwirkung 
der Zürcher, geichlagen. Dadurch glaubte man einen neuen Gruud zu 
haben, Zürich und Zwingli, der Doch gegen den Zug gefprochen, zu 
haften. Auf Fwinglis Betrieb mußten Geiftlihe und Laien, Obrigteit 
und Bürgerfchaft ſchwören, von nun an feine Gefchenfe, Yahrgelder und 
Gaben von fremden Fürften anzunehmen. Er ſelbſt hatte 1520 durch 
ein eigenes Handichreiben das päpftliche Jahrgeld aufgefündigt, obgleich 
er gerade damals bei dem geringen Einfommen, das ihm feine Stelle ge⸗ 
währte, in drüdenden häuslichen Berhältniffen lebte. — So war e8 Zwingli 
gelungen, Zürich aus den Banden der Selbſtſucht und fremder Ein- 
flüffe durd) die Macht des Wortes Gottes zu befreien und den alten 
Ernſt und das alte Vertrauen auf Gott zu weden und zu beleben. 
Welcher Eifer ihn Dabei befeelte, beweifen folgende Worte: „Nachdem 
ih geſehen, daß Gott durd fen Wort gewirkt und die Semüther der 
Menſchen zum Frieden geneigt gemacht, wäre ich wohl ein großer Mörder 
an den frommen Leuten gewejen, wenn ich nicht fort und fort auf den 
Frieden und auf ein chriftliches Leben gedrungen hätte, da ich doch das 
Zunehmen des Guten fo Bar ſah. Es Hat in Zürich zu Stadt und 
Land fein anderer Beweggrund (wie fäljchlic und angedichtet wird) den 
Söldnerdienft bei fremden Herren verdrängt, als allein das Wort Gottes.” 


3. Zwingli's Wirken und Kämpfen gegen die Mißbräuche 
in der Kirche. 


Die gleiche männliche, entſchiedene Befonnenheit und zarte Rüd- 
ficht, welche Zwingli in der Predigt des Evangeliums an den Tag legte, 
bewährte er aud in jeinem Wirken und Kämpfen gegen die Mißbräuche, 
die in der Kirche herrfchten. Er erkannte fich frühzeitig als ein Werk—⸗ 
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zeug in der Hand Gottes, das nur auf feinen Wink und Ruf ein- 
greifen müfje und nicht voreilig nad) eigenem Ermeſſen das Werf Gottes 
überftürzen dürfe, „Gott weiß, welhe Zeit für jedes Ding 
und Unternehmen die angemeffene if. Er fordert von 
Dir Arbeit und Fleiß, indeß er ſelbſt Alles wirft und zu 
Stande bringt. Suche du nur feinen Ruhm zu befördern 
und du wirft deinen Zwed nicht verfehlen. Gott demü- 
thbiget uns und übt uns, indem er nicht nah unferm, 
fondern nah feinem Willen Alles vollführt.” Gott hatte 
Zwingli mit allen Gaben gefegnet, die erfolgreiches Wirken bedingen. 
Er war ein Achter Ehrift und Achter Republikaner. Die Gleichheit aller 
Menichen war für ihn feine leere Redensart; fie war ihm ins Herz ger 
fohrieben und fand fi in feinem Leben wieder. Er hatte weder den 
pharijäljhen Stolz noch die Mönchsgrobheit, welche den Ginfältigen 
und den Bornehmen unangenehm wird. Man fühlte ſich zu ihm hin⸗ 
gezogen und genoß gern feine Unterhaltung. Er war fräftig auf der 
Kanzel, freundlich gegen Alle, die er auf den Straßen und Märkten fand; 
oft feßte er in den Herbergen, wo ſich die Innungen verfammelten, den 
Bürgern die Hauptpunfte der chriftlihen Lehre auseinander oder unter- 
hielt fi vertraulich mit ihnen. Er nahm Bauern und Patrizier mit 
gleicher Höflichkeit auf. Einer feiner bitterften Feinde berichtet: „Er 
ud die Landleute zu Tiſche, ging mit ihnen fpaziereu, ſprach von Gott 
mit ihnen, ließ den Zeufel in ihr Herz uyd feine Schriften in ihre 
Zafchen gelangen. Er brachte e8 jo weit, daß der Math diefe Bauern 
befuchte, ihnen zu trinfen gab, mit ihnen duch die Stadt ging und 
ihnen viele Aufmerkſamkeit ſchenkte. So wuchs Zwinglis Popularität, 
da er bald am Tiſche des Volkes, bald an der Tafel der Großen faß, 
wie einjt der Herr, und dabei das Werk verrichtete, zu weldem ihn Gott 
berufen hatte,” *) 

Bald bot fi ihm eine Gelegenheit, gegen einen fehr ärgerlichen Miß⸗ 
brauch, der im Namen des Dberhauptes der Kirche geübt wurde, ein- 
zufchreiten. Der befannte Ablaßfrämer Samfon wollte, nachdem er in 
Zug, Luzern, Bern und Baden mit feiner Waare gute Gefchäfte ge- 
macht, num auch nad Züri, um da feine Ablaßbriefe mit gewohnter 
Schamlofigkeit abzufegen. Schon in Bremgarten mußte diefer freche 
italieniihe Moͤnch einen Widerftand erfahren, den er nicht erwartet 
hatte. Der Dekan Heinrich Bullinger, der Vater des berühmten 
Geſchichtsſchreibers und Nachfolger Zwinglis in Zürich, widerfeßte fich 
dem Mönche und wollte durchaus ihm nicht erlauben, feine Waare in 
der Kirche von Bremgarten feil zu bieten, weil das paͤpſtliche Voll⸗ 


*) Merle d’Aubigne, Geſchichte der Reformation. 
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machtſchreiben, das Samſon zur Betreibung feines Geſchäftes mit fi 
tung und vorwies, nicht auch vom Biſchofe von Konftanz benlaubigt war. 
Bürhend Aber diefen Biderftand nannte der Mönch den Dekan „eine 
Beſtie“ umd that ihn in den Bann. Beide eilten nun nad Zürich, 
der Delan um den Möndy, der Mönch um den Dekan bei der dafelbft 
verfammelten Tagſatzung anzuflagen und diefer zugleich, um dort feinen Ab⸗ 
laßhaudel zu treiben. Der Dekan Bullinger fand in Zürich gute Auf 
nahme und namentlich fagte ihm Zwingli, er babe ganz recht gehandelt 
und er folle Deßwegen nur guten Muthes fein. Auf der Kanzel griff 
der Leutpriefter am Münfter den verderblichen Betrug des Ablaßkrames 
unerfchroden an, indem er nachwies, daß hier die Weiſſagung Petri 
im zweiten Buch des 2. Briefes in Erfüllung gehe: „Es werden unter 
Cuch falſche Lehrer fein, die nebeneinführen werden verderbliche Selten 
und verläugnen den Herrn, der fie erfauft bat. Aus Habjucht werden 
fie Durch erfonnene Reden von Euch Gewinn zu ziehen juchen, aber 
ide Berderben fehlummert nicht.” Als Daher Samſon im Februar 1519 
gerade in die Stadt reiten wollte, indem er früher geprahlt, ex wiffe 
zwar wohl, daß Zwingli gegen ihn predigen werde, aber er wolle ihm 
bald den Mund verftopfen, ward ihm von Abgeordneten des Raths 
bedeutet, er dürfe die Stadt nicht betreten und feine Waare da nicht 
feil Bielen, denn man hatte, wie Bullinger fagt, in Zürich angefangen, 
Die-römische Bäberei zu durchihauen. Ja im Rathe ward der Antrag 
geftellt, man folle ohne weiteres nad) einem in Kraft beftehenden Gefepe 
gegen römifhe indringlinge, den Mönch abfaffen und ihn ins Wafler 
kürzen. — Als Samfon vergab, er habe Namens des Papftes der ver- 
fanmelten Tagfagung eine Mittheilung zu machen, ließ man ihn vor 
treten, allein da er nur von feinem Ablaßhandel reden wollte, ward ihm 
Stillſchweigen geboten. Bon der gleichen Behörde erhielt er die Auf 
forderumg, fofort und unentgeltlich den über den. Dekan Bullinger ausge 
forochenen Bann zurüdzunehmen und daun unverzüglid die Schweiz zu 
verlaffen. Der Moͤnch gehorchte und führte einen dreifpännigen Wagen 
wit Geld, das er den armen Leuten abgelogen hatte, über die Alpen. 
Zur Erringung diefes Steges über römifche Frechheit hatte der General- 
Vitar Faber von Konftanz auch für feinen Theil mitgewirkt, indem 
er durch ſolche roͤmiſche Eindringlinge das bijchöfliche Anfehen und Die 
biſchoſliche Würde gefährdet und beeimträchtiget fah. Er dankte daher 
Zringli für den bewiefenen Ernft und Muth und forderte ihn auf, 
von feiner Freundſchaft mehr als bis dahin Gebrauch zu machen, 
Zwingit benupte diefe Annäherung feines Studienfreundes, um ihm 
dringend ans Herz zu legen, daß er die freie Predigt des Wortes Gottes 
in Bisthume Konftanz geftatten und empfehlen möge. Aber für folche 
Ratufchläge umd Geſuche hatten die Würdeträger der Kirche fein @ehör. 
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Deſto eifriger wirkte Zwingli in Zürich dahin, Daß von allen Kan- 
zeln das reine Wort Gottes verkündiget werde. — Wir haben zwar 
oben gejehen, daß der Rath ſchon im Jahr 1520 durch Zwinglis Pre 
digten bewegt, die Predigt des reinen Evangeliums zu Stadt und Land 
gebot. Allein gegen dieſe Verordnung erhob fid von Seiten der zahl- 
reihen Mönche, die in den drei Mönchsflöftern der Stadt wohnten, 
ein heftiger Widerftand. Wie follten fle Gottes Wort predigen, da 
dafjelbe ihnen ganz unbefannt war und es überdieß, wie Zwingli es 
darthut, mit ihren Sapungen und Lehren in geradem Widerſpruch 
fand? Wie folten fie von Thomas und Scotus laſſen, da ihr ganzes 
Anfehen ſich auf diefelben gründete? wie von den Legenden und Fabeln, 
die für fle Die reichiten Quellen Des Gewinnftes waren? Go wenig Adıtung 
diefe Mönche wegen ihres Tiederlichen Lebenswandels und wegen ihrer 
Unwiffenheit bei allen ernfteren und einfihtvolleren Männern genoflen, 
jo waren fie dennoch nicht ohne einflußreidhe Verbindungen. Mehrere 
Rathsglieder, Die als Beförderer und Freunde der fremden Kriegsdienfte 
oder als unfittlihe und ausgelaffene Menſchen, den kühnen Prediger am 
Münfter haßten, pflegten Morgens und Abends die drei Klöfter zu beſu⸗ 
hen. und mit den Möndyen ihre Zechgelage zu halten. Bei folden 
Anläffen beftärfte man ſich im Widerftande gegen die Predigt des Wor- 
te8 Gottes und brütete die finfteren Pläne gegen den Berfündiger der 
Wahrheit. Die Mönde und ihre Gönner fireuten aus, daß Zwie- 
tracht und Unruhen fi) erheben werden, wenn man dem Zwingli nicht 
verbiete, gegen fie zu predigen. Nachdem man des Erfolges fi gewiß 
glaubte, ward die Sache vor den Rath gebracht und derſelbe beſchloß 
durdy Stimmenmehrheit, daß man fünftig nichts mehr gegen die Mönche 
predigen dürfe, „Da ließ die Ratheftube, wie Bullinger meldet, einen 
großen Knall.” Die Rathsherren erfchrafen, und die Rathsverſammlung 
ward aufgehoben. Auf den Kanzeln dauerte der Kampf zwiſchen den 
Berlündigern des Wortes Gottes und den Vertheidigern der Menfchen- 
faßungen fort, Da ernannte der Rath einen Ausfchuß, der die Geift- 
lichen der Stadt, Die Leiemeifter und Prediger der Klöfter in der Propftei 
verſammelte, und dajelbft, nachdem eine lebhafte Beiprechung zwiſchen 
den Partheien ftattgefunden, vom Bürgermeifter ermahnt wurden, nichts 
zu predigen, was den Frieden und die Eintracht ftöre. Zwingli aber 
erflärte: Ich kann diefes Gebot nicht annehmen, ich will das Evange- 
fium frei und ohne Befchränfung predigen, wie es früher befchloffen 
worden. Ich bin Bifchof und Pfarrer in Züri), mir ift die Seelforge 
anvertraut. Ich .habe den Eid acleiftet, nicht die Mönche. Sie müf- 
jen nachgeben, nicht ih. Predigen fie Lügen, fo werde ich vor Die 
Kanzeln ihrer eigenen Klöfter hintreten und ihnen widerfprechen. Lehre 
ich etwas gegen das heilige Evangelium, fo will ih mich dem Zadel 
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des Domkapitel, ja eines jeden Bürgers unterwerfen und mid) vom 
Ratte beftrafen laffen. — Diefe entfchiedene Spradye machte Eindrud. 
Die Mönche forderten zwar für fih das Recht, Thomas und Scotus 
yredigen zu Dürfen, aber der Rathsausfchuß erfunnte, Daß das Evan- 
gelium geprediget werden follte, denn Thomas und Scotus 
md die anderen Doktoren hätten nichts zu bedeuten. Ja es ward Zwingli 
und feinen Freunden vom Rathe geftattet, auch in den Kirchen der Frauen⸗ 
Nöfter Das Gvangelium zu verfündigen, während bisher nur Möndye 
ihres Drdens dajelhft predigen durften. Die Wahrheit hatte wieder geflegt. 
Aber die Feinde des Evangeliums in Zürich fuchten und fanden Unter- 
ſtützung und Aufmunterung außerhalb der Gemarkung dieſes Kantons. 
Die Kreunde der Söldnerdienfte lehnten ſich an die Tagſatzung, die in 
ihrer großen Mehrheit den fremden Kriegsdienften und Penfionen ge 
wegen und ergeben war; die Mönche wandten ſich an den Biſchof von 
Konftanz und an feinen Generalvifar Faber, welcher bald anfing, 
feinen wahren Charakter zu offenbaren nnd an der Seite von Ef gegen 
die Predigt des Wortes Gottes mit allen Waffen der Verfolgungen 
zum fämpfen, die ihm zu Gebote flanden. Zu diefer Aenderung feiner 
Geſinnungs⸗ und Handlungsweife hatte vorzüglich eine Reife nach Rom, 
die er angeblich im Auftrage feines Bifchofs unternommen, den Aus- 
ſchlag gegeben. Johannes Ef war früher nad Rom gegangen, um 
gegen Luther bei dem Papfte zu wirken und hatte von feiner Heiligkeit 
700 Dufaten Reifeentichädigung erhalten. aber fpottete Anfangs über 
Eck wegen diefes Schrittes,. aber bald gelüftete auch ihn der Lohn der 
Ungerechtigkeit und auch er ging nah Rom. Profeſſor Egentius in 
Freiburg (im Breisgau) fehrieb darüber: „Faber fängt mir an, ver- 
daͤchtig zu werden; er ift noch ein rüftiger Mann und bedarf uicht wenig. 
Deswegen ift er auch nach Rom gegangen, um, wie man fagt, dem 
Bapfte ein Buch gegen Luther zu dediziren, denn er hat ein wenig von 
deſſelben Freigebigkeit gegen Ed gehört. Kommt er aus dem Siße 
«ließ Uebels zurüd, fo werden wir und vor dem goldenen Bilde büden 
mäflen.” Zwingli fhrieb über den Einfluß dieſer Reife auf Faber: „Es 
düntt mich, Saber habe Alles, was er früher vom Ghriftenthum gelernt 
hatte, zu Rom wieder verlernt.” Diefe Sinnesänderung Faberd gig 
auch auf den Bifchof über. „Obwohl der Bifchof, fagt Voͤgeli (ein 
Zeitgenofie und Berfafler der Reformationsgeichichte von Konſtanz) dem 
Evangelium anfänglich nicht abgeneigt war, fo hat ihn doch fein Vika⸗ 
uns, nach feiner Heimkunft von Rom, bald auf andere Gedanken ge 
bracht und ihm dem Evangelio ganz abhold gemacht.“ — So gefpannt der 
Diſchof und fein Vikarius auf die Vorgänge in Züri) waren, und fo begierig 
fe die Mönchsberichte und Klagen aus Zürich vernabmen, fo durften 
fe dach nicht nach Wunſch gegen den Prediger der Wahrheit verfahren. 
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Sie kannten ſeine wunderbare Macht über die Gemüther, ſein Anſehen 
und ſeine Volksbeliebtheit. Auch bot ſein beſonnenes, feſtes Benehmen 
keinen rechten Grund dar, der ein Einſchreiten gegen ihn irgend gerecht⸗ 
fertigt hätte. Er erfüllte pünktlich alle Pflichten feines Berufes, über- 
fürzte nichts, fondern wollte da8 Wort Gottes, das er lauter und mit 
lebendiger Ueberzeugung verfündigte, von Innen heraus die rechte Er⸗ 
neuerung wirken laſſen. Endlich gab ein Ereigniß im Anfange des 
Sahres 1522 dem Biſchof und feinem Bicar die gewünſchte Gelegen- 
heit, offen gegen Zwingli aufzutreten. 

Bei der Erklärung des 4, Gap. des 1. Briefes an Timotheus, 
Vers 1—5 nahm Zwingli Veranlaffung zu erklären, daß die kirch⸗ 
lichen Saftengebote, durdy welche gewifle Speifen zu gewifien Zeiten 
zu genießen ganz verboten oder nur gegen Geldfpendungen an die 
Kirche erlaubt werden, in dem Worte Gottes nicht nur feinen Grund 
haben, fondern demfelben geradezu widerfprechen. Belehrt durch diefe 
Predigten Zwinglis erlaubten fih einige Bürger und Einwohner von 
Zürich zur Faſtenzeit Fleiih zu eſſen. Es waren diejes theils beſon⸗ 
nene würdige Männer, wie der Buchdrucker Ehriftoffel Froſchauer, aus 
Batern gebürtig, die diefe Syeife ohne alles Auffehen und aus lieber- 
zeugung, daß es feine Sünde fei, und aus Bedürfniß wegen ihrer ſchweren 
Berufsarbeiten genofien, theild Andere, wie der von Bafel vertriebene 
Geiſtliche, Wilhelm Nöubli, die aus unreifem Uebermuthe und mit gro» 
Ber Prahlerei es thaten, um ja recht auffallend mit den kirchlichen 
Gebräuchen und Einrichtungen zu brechen. Zwingli billigte das Beneh⸗ 
men des Exftern, tudelte aber fcharf dasjenige des Leptern. Nun erho- 
ben die Mönche und die SKriegsluftigen ein furchtbares Gejchrei über 
den Prediger der Wahrheit, daß er die Ordnung in Kirche und Staat 
zerrütte und auflöfe. Die lebtere Partie fühlte fi vorzüglich durch 
folgende Stelle in Zwinglis Predigt beleidigt: „Manche meinen, Fleiſch 
effen fei vom Uebel, fet fogar eine Sünde, obgleich Bott es niemals 
verboten bat, aber Menfchenfleifch zu verkaufen und zu Zode zu fchla- 
gen, haften fie für feine Sünde.” Der Rath von Zürich leitete eine 
Unterfuhung ein gegen die Uebertreter des Faftengebotes; Chriſtoffel 
Froſchauer vertheidigte fih in ‚mwürdiger Weiſe und wurde nebit feinen 
Genofien mit einem Berweife und einer Ermahnung entlaffen. Damit 
waren aber die Feinde Zwinglis keineswegs zufrieden; der Prediger der 
Wahrheit jollte bei diefem Anlaffe zum Schweigen gebradyt werden, — 
Den 7, April 1522 kam eine Abordnumg des Biſchofs von Konftanz, 
beftehbend aus dem Weihbifchofe Melchior VBottli, Dr. Brendli und 
dem Domprediger Zohannes Wanner, einem evangelifch gefinnten 
Manne, nah Züri, um in diefer Angelegenheit Namens des Biſchofs 
zu handeln. Alle Geiftlichen von Zürich wurden auf den andern Morgen 
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in den Saal des Domkapitels befchieden. Hier trat der Weih- 
bifhof auf und redete ſehr heftig, folz und aufgebracht, doch ohne 
Zwinglis Namen zu nennen, obgleich die ganze Nede ſich einzig auf ihn 
bezog. Jetzt erhob fih Zwingli, für unziemend und Heinmüthig hal- 
tend, eine Rede, die fo fchädlich wirken könnte, nicht zu entiräf- 
ten, bejonders, da er den erfchütternden Eindrud derfelben auf einige 
dem Evangelium fürzlic gewonnene, aber nicht felfenfeften Priefter aus 
ihten verftohlenen Seufzern vernahm und in der Bläffe ihres Gefichts 
lefen konnte. „„Gedrängt und keck antwortete ich (erzählt er felbft) alfo 
dem Weihbiſchof, in welchem Sinne und Geifte — mögen die Wadern 
beurtheilen, die mich gehöret haben, Der Weihbifchof ließ ab von 
diefem Flügel, als ob er beflegt und in Flucht gefchlagen fei, und eilte 
emem andern Kampfplatze entgegen, dem Rathhaufe nämlich, wo er, 
wie ih von einigen Räthen feibft vernahm, ebenfalls unter Verſchweigung 
meines Namens daſſelbe anbrachte, auch, damit ich nicht etwa vorbe- 
fen würde, erklärte: mit mir babe er nichts zu thun.“ Der Eleine 
Rath in Zürich beitand in feiner Mehrheit aus Feinden des Evange- 
liums, der große Rath dagegen aus Freunden, Die Freunde Zwinglis 
fegten durch, daß die Sache des andern Tages vor den großen Rath 
gebracht werde, doch knüpften feine Feinde die Bedingung daran, daß 
die Leutprieſter nicht zugelaffen werden follen, da es fich nicht um dieſe 
handle und eine unverfängliche Rede Feinen Widerfpruch zulaſſe. Ver⸗ 
gebfich that Zwingli den Tag hindurch alles Mögliche, um Zutritt zu 
erhalten. Die Bürgermeifter wiejen ihn ab, indem fie fih auf ben Be- 
ſchluß des Meinen Rathes beriefen: „Ich mußte abftehen, ſchreibt 
er, und trug die Sache mit Seufzern dem vor, welder das Gtöh- 
nen der Gefangenen hört, damit ex fein &vangelium felbft ſchütze. 
Das geduldige Harren hat die Diener Gottes nie betrogen.” Den 
zeunten trat der große Rath zufammen. Es iſt unbillig, hörte man 
viele fagen, wenn die Leutpriefter nicht erfcheinen dürfen; allein der 
Heine Rath, widerftand, den Beichluß fefthaltend. Gegen feine Ein- 
ſprache wurde die Abftimmung durchgefept und das Mehr entjchied für 
die Gegenwart der Leutpriefter, mit dem Rechte zugleich, antworten zu 
dürfen, wenn fie es für nöthig fänden. Nachdem nun die Gefandten 
eingeführt waren, ließ man auch „die Zürherifhen Biſchöfe“ 
Huldreich Zwingli, Heinrich Engelhard, Leutypriefter am Frauenmünfter 
mid Rudolf Röfchli bei St. Peter eintreten. Der BWeihbifchof begann mit 
einer fo milden Stimme, wie man fie nie füßer gehört, fo daß, wenn 
Kopf und Herz zufammengeftinmt hätten, ex die größten Dichter und 
Redner an Anmuth und Beredfamkeit würde übertroffen haben. — „Hoͤchſt 
hanrig fei es, daß einige widerwärtig und aufrührerifch lehren: an 
menschliche Norfchriften, an Ceremonien habe man fich nicht mehr zu 
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halten. So müßten nicht blos die bürgerlichen Gefeße, fondern auf) 
aller Chriftenglaube zu Grunde gehen. — Sind doch die Geremonien 
eine „Manduction‘ (dieſes Ausdruckes ftatt des deutſchen „Einleitung“ 
bediente er fi vor Männern, welche kein Latein verftanden) zur Tugend, 
ja felbft der Uriprung der Tugenden zu nennen, Auch Ichre man, 
das Faften fer überflüffig, weil einige gewagt hätten, duch Fleiſcheſſen 
fi) von den übrigen EChriften und von der Kirche zu fondern. Man 
berufe ſich fogar auf die hl. Schriften, während Doch diefe ſich gar nicht 
fo beftimmt ausjprechen, handle gegen die Defrete und Eoncilien der 
heilinen Väter der Kirche, gegen die ehrmwürdigften Gebräuche, die ohne 
den Beiftand des heiligen Geiſtes fih nicht fo lange hätten halten fün- 
nen, denn ſchon Gamaliel habe geſprochen: It das Werk aus Gott, 
fo wird e8 bleiben.’ Dann erinnerte er den Rath, daß außer der Kirche 
Niemand felig werden könne. Endlich ſchloß er mit einem zierlichen 
Nachworte und fand nebft feinen Begleitern auf, fich zu’ entfernen. 
„Herr Weibbifchof, fprad) Zwingli, möge e8 Euch und Euern Gefährten 
gefallen, zu bleiben, bis ich im eigenen Namen und demjenigen meiner 
Amtsgenoffen mich gerechtfertigt habe.” — Weihbiihof: „Es ift uns 
nicht aufgetragen, uns mit irgend Jemand in eine Disputation einzu 
laſſen.“ Zwingli: „Das will id aud) nicht, fondern blos das, was id) 
bisher den anwefenden vechtjchaffenen Bürgern geprediget habe, wit 
Freude nun auch vor Euch Gelehrten und von der geiftlihen Obrigkeit 
gefandten Wortführern vortragen, damit ihr glaubwürdigen Bericht 
erftatten könnt, ob ihr meine Lehre wahr oder falfch gefunden habt.” 
Weihbiſchof: „Wir haben nicht negen Euch geredet, aljo habt Ihr auch 
nicht nöthig, Euch zu rechtfertigen.” Zwingli: „Allerdings habt Ihr meinen 
Namen nicht genannt, aber mir galt defto mehr Eure heftige und bittere 
Rede. Wie jener Kämpfer am Waſſer zu feinem Gegner, fprechet Ihr 
zu mir; Nicht Dir gilt mein Hieb, er gilt dem Ziihe.*) Deswegen 
babt Ihr meinen Namen nicht nennen wollen, damit Ihr mir, der ich 
Zwingli heiße, die größten Verbrechen mit guter Art aufbürden könnt.“ 
Auch der Bürgermeifter Roift bat die Kouftanzifhen Abgeordneten, zu 
bleiben und zuzubören. Der Weihbifchof erwiederte darauf: „Ich weiß 
wohl, wohin das führen würde, Huldreih Zwingli ift zu derb und zu 
heftig, als daß man ſich mit ihm einlaffen könnte.” Zwingli: „Womit 
habe ich Euch jemals beleidiget und wie fol man Euer Betragen nennen, 
daß Ihr einen unſchuldigen Mann, der dem Chriftenthum nützliche 
Dienite geleiftet, jo heftig und bitter anklagt, aber feine Verantwortung 
nicht anhören wollt? Was würdet Ihr wohl thun, wenn ich mich in 
Eurer Abwefenheit an den Rath wenden, wenn id) Euch vermeiden, 
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wenn ic) Euch nicht zu Richtern haben wollte® Nun, da ich nichts der⸗ 
gleihen thue, da ich Eure Gegenwart fogar gewünfcht habe, um von 
meinem Glauben und von meiner Lehre Rechenfchaft geben zu 
können; wie dürft Ihr Euch erfühnen, mir dies zu verweigern? Wenn 
Euch feine Gründe bewegen können, mic dieſe Gunft zu bewilligen, fo 
bitte ih Euch um des gemeinfamen Glaubens, um der gemeinfamen 
Zaufe, um Chriſti unfers Grlöfers Willen, thut e8 mir zu Gefallen, 
und wenn Ihr nicht als bifchöfliche Abgeordnete hören dürft, fo dürft 
Ihr es doch als Ehriften.” Allgemeines Murten erhob fih in der 
Rathsverfammlung über das Benehmen des Weihbifhofs. Diefer all- 
gemeine Unwille und die Ermahnung des Bürgermeifters nöthigten die 
Abgeordneten, ihre Pläße wieder einzunehmen. — Nun begann Zwingli 
feine Bertheidigung: „Der Herr Weihhiſchof hat zwar gefagt, gewiſſe 
Leute bringen verführerifche und zur Empdrung verleitende Lehren vor. 
Wenn er gleich meinen Namen nicht genannt, fo ift es Mar, daB er 
mich im Auge gehabt, der ich ſchon beinahe vier Jahr lang das Evan⸗ 
gelium Sefu und die Lehre der Apoftel mit faurer Mühe und Arbeit 
bier in Zürich verfündige. Ich wundre mich zwar nicht, wenn Leute, 
die an Menfchenfagungen halten, mit denjenigen nicht übereinftimmen 
tönnen, welche diefelben verwerfen. Chriftus hat diefes Matth. 10, 34 
beſtimmt vorausgefagt, Indeſſen ift Zürich ruhiger und friedlicher, ale Fein 
anderer Ort der Eidgenoffenfchaft, und dies fehreiben alle guten Bürger 
dem Evangelium zu. Was den zweiten Vorwurf betrifft, dag man 
lehre, man müſſe feine Berordnungen und Geremonien beobachten, fo 
geftehe ich offenherzig, daß ich einen großen Theil derfelben abgeſchafft 
wünfchte. Sehr viele dieſer Verordnungen find denen gleich, welche 
Petrus ſelbſt in der Apoftelgefchihte (Cap. 13, 10) für unerträgliche 
Laften erflärt hat, Niemals bin ich indeffen der Meinung gewefen, man 
müfje feine Menfchenfagungen weder machen nod halten. Wer wird ſich 
nicht mit Freuden dem unterwerfen, was mit allgemeiner Uebereinſtimmung 
der ganzen Chriſtenheit angenommen iſt? wer hingegen aber auch nicht 
die Satzungen gewiſſer verächtlicher Bauchdiener mit Abſcheu verwerfen, 
welche, den Phariſaäͤern gleich, den Leuten unerträgliche Laſten auflegen, 
die fie nicht einmal mit den Fingern berühren? Um den Rath gegen 
mich aufzubringen, bat der Weihbifchof ferner gefagt, man werde auch 
bald den bürgerlichen Gefehen nicht gehorchen. Diefem widerfpricht die 
ganze Lehre Ehrifti und der Apoſtel. Ehriftus hat gefagt: „Gebet dem 
Kaifer, was des Kaiſers ift” und die ANpoftel: „Gebt Jedermann, was 
ihr ſchuldig ſeid“, und; „Seid euren Obern unterthan, nicht blos den 
guten und gelinden, fondern aud) den wunderlichen.” Iſt nicht Das 
Ehriftenthum die befte Schußwehr der allgemeinen Sicherheit? Gefept 
aber auch, alle Geremonien würden insgefammt abgeſchafft, würde damit 
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auch das Chriftenthbum abgefhafft fein? Das Volk Tann auf einem 
andern Wege als durch Geremonien zur Erfenntniß der Wahrheit ge- 
führt werden; auf eben dem Wege, den Ehriftus und die Apoftel ein- 
gefchlagen haben. Auch darf man nicht beforgen, daß das Volk das 
Evangelium nicht faffen werde. Wer es glaubt, der verfteht es auch. 
Das Volk kann glauben, alfo auch verftehen. Dieß ift ein Werk des 
göttlichen Geiftes, nicht der menfchlihen Vernunft, wie Chriftus (Matth. 
11, 25) und Paulus (1. Cor. 1, 27) fast. Daß man übrigens die 
vierzigtägigen Faſten nicht halten jolle, habe ich niemals und nirgends 
gejagt. Meinetwegen fann, wer an vierzig Zagen nicht genug hat, dag 
ganze Jahr faften; nur follte man foldyes nicht gleich unter Androhung 
des Bannes befehlen, fondern Jedermann darin feine Freiheit laſſen.“ 
Das Weitere wies Zwingli aus Marc. 7, 16 und namentlich) aus 
1. Zim. 4, 3 und 4 nah, daß die Faſtengebote nicht in der heiligen 
Schrift begründet feien, ja, derjelben fogar geradezu widerfprecen. 
Der Weihbiſchof wandte fi) hierauf mit einer falbungsvollen Nede an 
den Rath und ermahnte denfelben, fich nicht von der Kirche zu fondern, 
weil man außer derfelben nicht felig werden könne. Zwingli erwiederte: 
„Laßt Euch, liebe Herren und Bürger, durch dieſe Ermahnung nicht auf 
den Gedanken führen, daß Ahr Euch jemals von der Kirche gefondert 
habt. Grinnert Euch nur an das, was ih Euch in meiner Erklärung 
des Matthäus gejagt habe, daß jener Feld, welcher dem ihm redlich 
befennenden Sünger den Namen Petrus gab, der Grundftein der Kirche 
ſei. In jeglihem Volk, an jedem Orte, wer mit feinem Munde den 
Herrn Jeſum befennt und im Herzen glaubt, Gott habe ihn von dem 
Zode auferwedt, wird felig werden. Es ift gewiß, daß Niemand außer 
derjenigen Kirche felig werden kann, zu welcher wir alle defto gewiſſer 
zu gehören glauben, je gewiffer wir uns der Hoffnung unfers Antheils 
an der Herrlichkeit der Kinder Gottes rühmen.“ Der Weihbifchof be- 
merfte, es ſei die Pflicht der Leutpriefter, dem Volke die Bedeutung der 
Geremonien zu erflären. Zwingli erwiederte: „Nein, mir ift die Pflicht 
geworden, das Evangelium Ehrifti zu predigen, und dies werde ich, wie 
bisher, fleißig thun. Was die Ceremonien bedeuten, mögen diejenigen 
erklären, die fid) dafür bezahlen Taffen.”*) Nach einigen Gegenreden fand 
der MWeihbifchof für gerathen, zu ſchweigen und — ſich zu entfernen. 
Der Zwed feiner Sendung war vereitelt. Dr. Banner, ein Mitglied 
der Abordnung, ward von Der duch Zwingli vertheidigten Wahrheit fo 


) Mit diefen Worten wollte Zwingli abſichtlich, aber ohne gar zu deutlich zu 
werden, die wunde Stelle des Weihbiichofes berühren, „denn was thun diefe 
Weihbiſchoöfe anders, als durch das Gaukelſpiel der Weihungen ihre Beutel 
füllen.” 
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überzeugt, daß er aus einem Diener des Biſchofs ein eifriger Verkün- 
diger des Evangeliums wurde. Zwingli war nicht nur nicht zum 
Schweigen gebracht, fondern hatte die Angriffe feiner Feinde mit dem 
Schwerte des Wortes Gottes Eräftig abgewiefen. Ueber das Ergebniß 
diefes Kampfes fchrieb er an feinen Freund Myconius: „Ich habe ihnen 
jo geantwortet, daß man in Zürich allgemein fagte, die Gegner werden 
ihre gefchlagenen Truppen nie wieder fammeln oder fie mit Glück wigder 
in einen neuen Kampf führen fünnen. Dennoch höre er wieder, fie 
wollen die Schlacht erneuern. Sie mögen fommen, mit Gott fürchte 
ih fie fo wenig als das hohe Geftade die heranbraufende 
Woge.“ Der Rath bejchloß nach diefem Vorgange, den Biſchof in 
einem Antwortfchreiben zu erfuchen, daß er unverzüglich fowohl bei dem 
Bapfte und den Kardinälen, als auch bei den Biſchöfen, Synoden und 
andern chriftlichen Gelehrten daran arbeite, daß diefelben über den ftrei- 
tigen Punkt die nöthigen Erläuterungen und Antworten ertheilen, wie 
man fich zu verhalten babe. Zugleid befahl er den drei Xeutprieftern, 
am fünftigen Sonntage ihre Zuhörer zu ermahnen, daß fie nicht ohne 
dringende Urſache an Faſttagen Fleiſch effen, fondern die verlangte 
Antwort des Bilchofes abwarten folen. Da der kleine Rath, dem die 
Handhabung der Geſetze oblag, nachtraͤglich einige der Uebertreter des 
Faſtengebots mit einer Geldbuße belegte, bejorgte Zwingli, das Volk 
werde dieſes für eine Mißbilligung feiner Lehre anſehen. Um dieſes zu 
verhüten,, fchrieb und veröffentlichte er dur den Druck eine Schrift: 
Bom Erfiefen und von der Freiheit der Speiien- vom 
Aergerniß und Verböſerung, in der er einerjeitd die Schrift 
md Bernuuftwidrigfeit der Fuitengebote darıbat, anderſeits aber auch 
den in der chrütlihen Erkenntniß weiter Vorgerückten Dringend Die 
Bflicht and Herz legte, den Schwäkhern im Glauben fein Aergerniß zu 
geben Durch unzeitige Webertretung dieſer Gebote. „Das Fleiſcheſſen 
it nad) feinem göttlichen Gejege zu irgend einer Zeit verboten. Wo 
aber dein Nächfter ſich Dadurch verlegt und geärgert fühlt, follit du es 
nicht ohne Noth effen, bevor der Kleingliubige zuvor im Glauben bes 
feftiget üt. Iſt er im Glauben eritarkt, dann kannſt du ruhig vor ibm 
zu jeder Zeit von jeglicher Speiſe effen, wo nicht, fo jellit du feiner Schwach— 
heit fchonen, fo lange es eine Schwachheit it. Denn Paulus ſpricht Röm. 
14: „So dein Bruder um der Speife willen betrübt wird, fo wandelit du 
nicht nach der Liebe. Verderbe nicht Durch deine Speife den Bruder, 
für welchen Ehriftus geftorben iſt, und zeritöre nicht um der Speiſe 
willen das Werk Gottes.” Wiederum ſpricht er 1. Cor. 8: „So 
die Speife meinen Bruder ärgert, fo will ich nimmermehr Zleiich 
efien, daß ich meinen Bruder nicht ärgere.” So lange alfo der Bru- 
der ſchwach iſt und nicht eigenrichtig, jo muß man fein fchonen. Iſt 
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der Bruder eigenrichtig, ſo muß man ſein abermals ſchonen, wenn deine 
Speiſe etwas Unruhe bringen koͤnnte. Denn du ſollſt um der Speiſe 
willen nicht das Werk Gottes zerflören, d. i. wir ſollen um der Freiheit 
der Speife willen nicht machen, daß das Evangelium verhaßt wird. 

Kann man aber, ohne Unruhe und Aergerniß zu verurfachen, nad) genug- 
famer Belehrung die Speifen effen, fo ift e8 erlaubt, Denn fo gut 
wird es nie auf Erden fliehen, daß das Rechte und Gute allen Men- 
fchen gefalle, immer wird es foldhe geben, die fih dawider auflehnen, 
aber darauf follen wir ftets fehen, daß wir nach den Dingen trachten, 
die zum Frieden dienen.” — Groß war der Eindrud, den dieſe in 
einem ebenfo befonnen milden, als entjchieden chriftlichen Geifte gefchrie- 
bene Schrift, auf die Gemüther in der Nähe und in der Ferne machte. 
Die Zeinde des Evangeliums erkannten, daß fie feine Zeit zu verlieren 
hatten, wenn fle irgend den gefährlichiten Gegner der Menfchenlehren 
und Menjchenfapungen überwinden wollten. Schnell ward der Plan 
entworfen, nach welchem fie beinahe gleichzeitig einen vierfachen Angriff 
auf ihn bezwedten, dem er, wie fie zuverfichtlich hofften, ficher unter- 
liegen werde, Zuerſt trat der alte Chorherr Conrad Hoffmann 
auf den Plan und überreichte dem Domkapitel eine lange Klageſchrift 
gegen den Reformator: „Selbft wenn der Pfarr durch Zeugen nach—⸗ 
weifen könnte, welche Verbrechen und welcher Unfug in diefem oder 
jenem Kloſter, in der oder jener Gaſſe oder in einem beftimmten Wirths- 
baufe von Geiftlichen verübt worden, fo braucht er doc) feinen zu nen- 
nen. Weßhalb giebt er zu verftehen Cich ſelbſt habe ihn freilich faft 
niemals gehört), daß er allein feine Lehre aus der Quelle, die andern 
aber nur aus Rinnen und Pfügen fihöpfen? die Geifter find verfchies 
den und fo können nicht alle Prediger daflelbe fagen,” Zwingli vecht- 
fertigte fih gleich vor verfammeltem Capitel auf folche Weile, daß Hoff- 
mann gefchlagen abziehen mußte, „Ich habe ihn mit Gott jo gefchüt- 
telt, wie der muthige Stier mit feinen Hömern einen Spreuerhau- 
fen,” fchrieb er an Myconius. Die andern Angriffe geſchahen vom 
bishöflichen Hafen von Konftanz aus. Zunächt erließ der Biſchof am 
2. Mai einen Hirtenbrief an die Geiftlichkeit feines Sprengels, in wel⸗ 
chem er, ohne weder Züri noch Zwingli zu nennen, Klage führte, daß 
liſtige Menfchen zu eben der Zeit, wo die Türfen über die Chriften 
herfallen, verdammte Lehren verbreiten, und daß Gelehrte und Unge— 
fehrte aller Orten mit einander über göttliche Dinge, über die heilig- 
ften und fehwierigften Geheimniffe, über die Ehre, die man Gott erwei- 
fen fol, und andre Kirchengebräuche ſtreiten. Schließlih wurden die 
Geiftlihen ermahnt, fleißig zu beten, daß Gott durch feine Almacht 
die verfiodte Bosheit der Widerfpenftigen unterdrüden wolle, 
Diefes Schreiben, das aus Fabers Feder gefloffen war, follte Zwinglis 
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Anfehen in der öffentlichen Meinung fchwächen und vernichten. Damit 
auch die Freunde Zwinglis durch den gleichen Wurf niedergefchmettert 
würden, erließ der Bifchof von Lanfanne ein gleichlautendes Kreis- 
ſchreiben an die ©eiftlichkeit feines Sprengels. Die Mönche in Bern ver- 
fündigten in Folge dieſes Schreibens, fie werden allen, welde die 
Büchlein Zwinglis oder Luthers leſen, oder gegen die Kirchgebräuche 
öffentlich oder heimlich reden, in der Zodesnoth die Saframente ver- 
weigern, fie von dem chriftlihen Begräbnig und der Fürbitte der 
Ehriftenheit ansfchließen n. |. w. Doc das giftige Geſchoß, das den 
Reformator treffen follte, ward auf die Entfender ſelbſt zurückgelenkt und 
verwundete fie auf die empfindlichfte Weile. Dr. Sebaftian Meier*) 
im Bern entfchloß fi, den Hirtenbrief Satz für Sag mit einer Erflärung 
zu begleiten, und ihn duch den Drud ohne Nennung feines Namens 
zu veröffentlihen. Zwingli vermittelte in Zürich die Herausgabe diefer 
Schrift, nachdem er früher ſchon die unten folgenden von ibm verfaßten 
Schuß. und Angriffsichriften herausgegeben. In welchem Geifte Diefe 
Erklärung abgefaßt worden, mag folgendes Beifpiel zeigen: „Siehe, 
fieber Lefer, der Türke ift abermals vorhanden. Ste müſſen nothwendig 
Ablaß verkaufen, um ihn zu vertreiben. Seit vielen Jahren üt er 
ihnen ein guter Türke gewefen, hat ihrer Küche viel eingetragen, und 
ihrer Prachtliebe großen Vorſchub gethan. Nun will der Ablaß nichts 
mehr gelten. Wie kann .man denn den Türken abtreiben? Oder viel- 
mehr, wie kann man denn den Firrftenftand behaupten? Siehft du num, 
wo fie der Schuh drüdt? Sept it ihnen wirklid) vor den Türfen bange. 
So lange er auf dem Könige von Ungarn lag, befümmerten fie fich 
nichts um ihn. Aber jegt, wo er gegen Italien zieht, will er ihnen 
freilich zu nahe werden. Cie haben nun viele Jahre die Welt mit 
Ablaß und taufenderlei Schindereien betrogen, und ohne Zweifel einen 
unermeßlihen Schaß zufammengelegt, fo auch der Johanniterorden, der 
jegt manches Jahr feinen Krieg gegen die Zürken geführt hat. Was 
follen den Biichöfen ihre Reifigen? Sollen fie auf den Straßen herum- 
reiten und die Kaufleute erichreden, daß ihnen das Geld aus dem 
Beutel Fällt? Diefes Alles und ‚die reichen Abteien gebraudhe man gegen 
die Türken! Die kriegerifchen Bifchöfe, Cardinäle, Pfaffen und die fel- 
gen Mönche, die auf den Gaffen mit langen Degen herumziehen — 
fort mit ihnen allen gegen die Türken! Dann habt ihr Geld und 
Mannfhaft genug und dürfet andre biedre Leute nicht damit plagen 
und ihnen den Beutel leeren. Dieß habe ich, Tieber Leſer, fagen müf- 
fen, da fie abermals mit den Türken angezogen fommen, mit welchen 
fie die einfältigen Chriften ſchon oft erjchredt haben, Damit du nicht 
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etwa wähneft, es fei ihnen der Türken halber fo Ernft: nur um ihre 
fürftliche Pracht ift ihnen zu thun!“ Scharf und fhonungslos wurden 
die kirchlichen Mißbräuche, die namentli von den bijchöflihen Höfen 
ausgingen, am Faden des Hirtenbriefes aufgededt und mit Beifpielen 
belegt. Diefe Schrift machte um fo größeres Aufiehen, da ihre Ber- 
öffentlihung bald nad der Herausgabe einer Bertheidigungs- umd 
Angriffsfchrift Zwinglis folgte, die den Titel „Archetieles” (Anfang 
und Ende) führte. — Am 24. Mat geſchah nämlich der dritte Angriff 
auf Zwingli und zwar wieder von Seite des bifchöflihen Hofes. Ein 
weitläufiges, von Faber verfaßtes Schreiben, ward dem Propfte und 
Kapitel zugefandt, worin fie vom Bifchof aufgefordert werden: „ſich 
vor dem Gifte der neuen Lehrer zu hüten, welche über die 
Menge der Geremonien klagen, und fi denen ernftli zu 
widerfeßen, welche die alten Kirhengebräudeverwerfen.‘ 
Der Bifchof beruft fich abermals darauf, daß die Häupter der Chriften- 
beit, Papſt und Kaifer, die neue ſchädliche Lehre öffentlich) verdammt 
und al8 aufrührerifch verworfen haben") „Sie follen daher mit 
allem Ernfte verfhaffen, daß diefelbe nicht geprediget 
und Darüber weder heimlich noch laut dDisputiret werde,” 
Deutlich) genug war bier das Domkapitel als Wahl- und Auffichts- 
behörde des Leutpriefters zur Entſetzung und Entfernung deffelben auf- 
gefordert. Man glaubte dieſen Zwed um fo gewiſſer zu erreichen, weil 
man die feindliche Stimmung einiger Glieder deffelben gegen Zwingli 
fannte. ALS daher das Schreiben in ihrer Verfammlung verlefen wurde, 
blietten alle Chorherren ſchweigend auf Zwingli, welcher fogleih ſich 
erhob und ſprach: „Ich lefe aus Euern Bliden, daß Ihr Alle glaubet, 
die Schrift fei gegen mich gerichtet. Ich felbft bin diefer Meinung, 
deßwegen begehre ich, Daß fie mir zugeftellt werde, Mit Gott will ich 
fie fo beantworten, daß Jedermann den Betrug diefer Leute und Die 
eigentliche Wahrheit kennen lernen ſoll.“ Zwingli beantwortete diefes 
Schreiben in der oben genannten 9%, Bogen umfaffenden Drudichrift, 
die darum den Titel „Anfang und Ende” führte, weil Zwingli hoffte, 
daß diefe feine erſte Schußfchrift auch Das Ende des Streites mit feinen 
Gegnern werde. Er ließ das biichöfliche Schreiben gleichfalls abdruden, 
und beantwortete es Sag für Satz.“*) Während er die argen Rath- 
ihläge gegen das Evangelium den Rathgebern des Bifchofes zufchreibt, 


*) Durch die Achterflärung Luthers und den über ihn ausgeiprochenen Bann. 

**) Zwinglis „Archeteles“ war vor der Meier’ichen Beantwortung des bijchöflichen 
Hirtenbriefs verfaßt und gedrudt, und Meier hatte das Berfahren Zwinglie 
nachgeahmt. Wir haben die Meieriche Schrift früher berüdfichtigt, weil der 
Hirtendrief vor dem Schreiben an das Domkapitel erichien. 
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ſpricht ex dagegen von dem Bifchof felbft mit der größten Achtung. 
„Entjagen Sie ſolchen Rathgebern und aller Verbindung mit ihnen, fonft 
werden Sie vor der Welt zum Gejpötte,” ruft er ihm zum Befchlufie 
zu. „Denn was die Schrift Iehrt, vernimmt man jebt nicht mehr bloß 
aus dem Munde der Priefter, fondern faft aller Leute. Nicht Gewalt, 
jondern Bernunft und ein göttliher Sinn muß der Führer fein, fonft 
wird man fo wenig ausrichten ald Paulus, da er gegen den Stachel 
ausfchlug. Der Allmacht Gottes nicht einmal zu gedenken, fo ift der 
Eifer für das Evangelium zu groß, als daß er durch die Plackereien 
einiger Männer eingeichläfert oder unterdrüdt werden könnte; und 
geſetzt, es würde der Bosheit gelingen, dieſen Eifer für einmal zu er- 
fliden, fo würde das Feuer nachher nur um fo heftiger ausbrechen. 
Seien Sie daher vorfihtig und klug, und bitten Sie den Herrn, daß 
Er Ihre Schritte Leite.’ Zwingli felbft betet in dieſer Schrift; „OD 
frommer Jeſus, Du fieheft, daß die Ohren deines Volkes 
vor fhlehten Einflüfterern, Berräthern, Eigennüßigen 
verftopft werden. Du weißt, wie ih von Kindheitauf den 
Streit gefheut babe, und wie du mih doch immer zum 
Kampfe geführt haſt. Zch rufe zu dir mit Vertrauen, daß 
du vollendeft, wa8 du angefangen haſt. Habe ih etwas 
falfh gebaut, fo ffürze es mit Deiner allmäctigen Hand, 
Lege ich einen andern Grund als dich, fo reife es um. 
D füße Rebe, deren Winzer der Bater ift, deren Ranlen 
wir find, verlaß nicht deine Stügen! Denn du haft ver- 
heißen, Imit ung zu fein bis an das Ende der Zeiten!” — 
So ward auch diefer dritte Angriff Zabers von Zwingli fo abgefchlagen, 
daß derjelbe dem Evangelium nur zum Gewinn gereihte. Hummel⸗ 
berger, Pfarrer in Ravensburg, ſchrieb unter Vem 1. Sept. an Zwingli: 
„Dein „Archeteles“ war mir eine ſehr willkommene Erſcheinung. 
Beſonders gefiel mir, wie du dieſen heuchleriſchen Cajaphas (Faber) 
nach Verdienſt behandelt und nach dem Leben gezeichnet haſt. Dieſe 
Leute, die fich den Unrath felbit nicht abwaichen mögen, muß man mit 
ſcharfer Lauge übergießen. Mit fich felbft zwar wohl zufrieden, müſſen 
fie denn Doch bisweilen hören, was andere fagen, denen fie mißfallen, 
damit fie fich wo möglich beffern. Die Schlange wird nunmehr, wenn 
fie Mug ift, zu zifchen, der Froſch zu quaken, der Plauderer dummes 
Zeug zu fchwaßen aufhören. Sobald ich mein Exemplar empfangen 
ud gelefen hatte, ſchickte ich es nach Wittenberg an Melanchton und 
Ölarer; em anderes habe ich an die Freunde in Augsburg gefandt, 
mit fie daraus den warmen Eifer der Zürcher für das durch Gottes 
Gnade wieder auflebende Ehriftenthum kennen lernen.” Doch wir eilen, 
den vierten Angriff zu betrachten, der von Konftanz aus zugleich mit 
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den obenberührten auf Zwingli gefhah. Faber und Landenberg wandten 
fib an die Tagfakung, an die oberfte weltliche Obrigkeit der Eidgenof- 
fenfchaft. Diefe Behörde beftand in ihrer überwiegenden Mehrheit aus 
Freunden der fremden Kriegsdienfte und Penfionen und aus Feinden 
des Evangeliums, Zwingli namentlid war wegen feines obenberührten 
vaterländifchen Wirfens ein Gegenftund ihres bitterfien Hafles. Als 
daher Abgefandte des Bifchefs vor die am 27. Mai 1522 in Luzern 
verfammelte Zagfagung traten, und gegen die neue Lehre und gegen 
den Prediger in Zürich klagten, fanden fie ſehr williges Gehör. So- 
gleih wurde der Antrag geftellt und zum Beichluß erhoben: „im 
Namen der Eidgenoffenfhaft den Prieftern, deren Pre- 
digten bei dem Volke Zwietracht und Unruhe fliften, zu 
gebieten, dDergleihen Predigten zu unterlafjen.” Go tief 
dieſer Beſchluß Zwingli kraͤnkte, fo wenig ließ er fi durch denfelben 
abſchrecken in feinem Eifer für die Sache Chriſti. Aus den vereinten 
Angriffen gegen das Evangelium und die Verkündiger derfelben von 
Seite der lüderlihen Mönche und der in felbftfüchtiger Weltlichkeit ent- 
arteten bifchöflichen Curie im Bunde mit den an fremde Intereſſe ver- 
kauften Tagſatzungsgeſandten, vernahm der Reformator für fih den 
Ruf Gottes, den heiligen Kampf für die evangelifche Wahrheit und die 
Freiheit des Gewiffens nicht nur von der Kanzel des Münfters in 
Zürich, fondern vor dem ganzen Volke der Eidgenofjenfhaft, ja vor der 
ganzen Ghriftenheit zu führen. Zunächſt galt es, den Herren, „welche 
mit einander rathfchlagten, wider Gott und feinen Gefalbten,” Pſalm 2, 
gegenüber auch die Freunde des Evangeliums zu vereinigen, Damit die 
göttliche Wahrheit an vielen Orten und durch vieler Zeugen Mund 
verfündiget und befräftiget werde. Zu diefem Ende berief Zwingli den 
2. und den 13. Juni 1522 eine Anzahl evangeliich gefinnter Geiftlihen 
nach Einfiedeln, und legte ihnen zwei von ihm verfaßte Bittjchreiben, 
das eine in deutſcher Sprache an die eidgenöffiihe Tagſatzung, das 
andere in lateinifcher Sprache an den Biſchof von Konftanz, zur Unter- 
zeichnung vor, Diefe Schreiben weichen nur in der Form von einander 
ab, der Inhalt beider ift der nämlihe: „Daß man die Predigt des 
Evangeliums nicht verbieten, und den Prieftern in die 
Ehe zu treten geftatten folle” Im Bittjchreiben an die eidge- 
nöfftihe Tagſatzung wird Eingangs der Wunfch ausgedrüdt, es möge 
ihnen ergehen wie Apoftelgefh. 17, 17 ff. dem Rathe in Athen mit 
der Predigt des Apoftels Paulus. Anfangs habe man fi) darüber als 
über etwas Neues verwundert, fpäter haben viele, nachdem fie recht 
belehrt worden, an Ehriftum geglaubt. „Wir hören jebt auch, wie 
Einige von Euch fi haben irrig vorgeben laſſen, als ob die Predigt 
des heiligen Evangeliums eine Neuerung wäre, fonft würde wohl Nie- 
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mand in der ganzen Eidgenofienfchaft dem Worte Gottes entgegen zu 
treten wagen.” Run folgt eine gedrängte und Klare Auseinanderfegung 
der Hauptiehren des Evangeliums, wie wir folhes unterm 2. Thl. 2, 
Bud Kap. 1 ff. finden, „Dieſe evangelifche Lehre muß aber lauter 
ans den Quellen, aus den Schriften der Evangeliſten und Apofteln, 
der Patriarchen und Propheten, und nicht aus den Pfützen und Lachen 
der Exrdichtungen und Sabungen der Menfchen gefchöpft werden. Da 
num nicht jeder gleich zu urtheilen vermag, welcher Prediger aus den 
Quellen und welder aus den Pfützen und Lachen fchöpfe, fo wollen 
wir durch Entwerfung des Bildes des einen und des andern folches 
zu veranfchanlichen fuchen. Welcher Prediger ſtets dahin wir- 
fet und zielet, daß der Wille, die Lehre und Meinung 
Gottes bekannt gemacht, und deffen Ehre befördert werde, 
welher immer nur Darauf denkt, die Sünder zur Rene 
ihrer Bergehbungen zu erweden und die beängftigten Ge- 
wiffen mit Troft zu erfüllen und Dabei nicht auf feine 
Ehre, auf@rlangung höherer Würde oder auffeinenzeit- 
lihenBortheil fieht, und ſich einzig an die heilige Schrift 
hält, der ift ohne Zweifel gefinnet, wie Jefus Ehriftus 
auch war, der auch nicht feinen Rugen, fondern nur unfer 
Heil gefuht. Wer aber ſtets mit feinen Schäflein um zeitliche 
Güter rechtet, ihnen nichts Anders prediget, als daß fie Opfer  Zinfe 
und Zehnten entrichten follen, und tüglich neue Heilige erfindet, denen 
san opfern müffe, den Ablaß hoch erhebt und empfiehlt, alle Predigten 
mit Erhebung der geiftlihen Macht und Würde anfüllt, vorzüglich die 
päpftliche Gewalt über Alles preifet, wer fo handelt und prediget, dem 
fiegen, wie zu beforgen fteht, die zeitlichen Güter mehr am Herzen, als 
die Ehre Gottes und das Heil der Seelen. — Wenn daher Einige, 
die es nicht leiden mögen, daß ihrem Muthwillen die Nahrung entzo- 
gem werde, Euch verleiten wollen, die Predigt des Evangeliums zu ver- 
bieten, oder es nur jo zu predigen geftatten, daß es Niemanden ſchade, 
eder die herrſchenden Lafter nicht aufzudeden, fo gebet denfelben fein 
Gehör, fonft würdet Ihr gewiß bei Gott in Ungnade fallen. Es ift 
[don ein arges und vermeffenes Ding, wenn ein üppiger Menſch fich 
durch andre Menſchen nicht will zurecht weifen laſſen, viel fehädlicher iſt 
e8 aber noch, wenn der Menfch nicht auf Gott horchen will, denn dadurch 
bemeift ex Mar, Daß er nicht aus Gott fei. Wahrlich man hat nie 
ungeftraft das Wort Gottes verworfen, und außer Acht gelaffen. 
Webrigend würden wir genöthigt, uns nach dem Beifpiele der Jünger 
des Herrn zu richten, als ihnen der hohe Math verbieten wollte Chri⸗ 

zu predigen; denn auch wir find berechtigt zu ſagen: „Man 
naß Bott mehr gehorchen als den Menſchen. Ap. 5. 32, 
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Zum zweiten Theile des Bittgefuches übergehend, fagt Zwingli mit der 
freimüthigften Offenherzigfeit, daß nichts bisher der Wirkung des Evan- 
geliums mehr gefchadet, als die „Zuchtlofigleit” und „Unteufg- 
heit” der Geiftlihen. „Eure ehrfame Weisheit hat das unehrbare, 
fchändliche Xeben gefehen, das wir leider bisher im Umgange mit Wei« 
bern geführt, wodurch wir Jedermann geärgert und empöret haben; 
daran trug zum Theil das wilde Feuer der Jugend, das Niemand 
ohne befondere Gnade Gottes zu meiftern vermag, die Schuld, zum 
größten Theile aber diejenigen, welche, obgleich fie fahen, daß Niemand 
Enthaltfamfeit beobachte, und fie, wie e8 Gott wohl weiß, zum Aller» 
wenigften, dennoch diefes heuchleriſche Blendwerk gezwungener Eheloſig⸗ 
keit nicht aufgehoben haben.“ Nun wird durch klare Ausſprüche der 
heil. Schrift, wie durch Beiſpiele und Beſchlüſſe der alten Kirche die 
Rechtmäßigkeit der prieſterlichen Ehen dargethan. „Wir find alle Schwei⸗ 
zer, ſchließt dieſes Bittichreiben, ihr feid unfre Väter. Manche von 
uns haben fi in Schlachten, in der Seuche und bei andern Unglüds- 
fällen treu bewährt. Wir reden im Namen der rechten Keufchheitz wir 
könnten das leifch weit mehr befriedigen, wenn wir uns feiner recht- 
mäßigen Ehe unterwürfen. Aber die Aergerniffe in der chriftlichen 
Kirche müſſen aufhören. Wenn uns die römifche Tyrannei unterdrüden 
will, fo fürchtet nichts, ihre muthigen Helden, denn der Beiftand des 
Wortes Gottes, die Hülfe der chriftfichen Freiheit und der göttlichen 
Gnade wird uns nicht mangeln, Wir haben ein Vaterland, einen 
Glauben, wir find Schweizer und die Zugend unjrer berühmten Vor⸗ 
fahren zeigte fich immer in der unüberwindlichen Vertheidigung der 
Unterdrüdten, Gott gebe Euch Solches in den Sinn; denn wahrlid, 
wir fohwören bei dem lebendigen Gott, daß Solches Euch zur Ehre 
vor Gott und uns zum Heile gereichen wird. Gott fei mit Eud! 
Amen.” Dieſe Bittichrift wurde nun von Zwingli im Namen aller 
verfammelten Sreunde eingereicht. Diejenige an den Bifchof von Kon- 
ftanz wurde fowohl von. den in Einftedeln verfammelten als von andern 
Freunden der evangelifhen Wahrheit in der Schweiz unterzeichnet. 
In diefem Tegtern Bittgefuche fagen fie dem Bilhofe: „Die göft- 
fihe Lehre, die Wahrheit, weldhe Gott der Schöpfer dem lange im 
Elend verfuntenen Menfchengefchlechte durch feinen Sohn geoffen- 
baret hat, ift duch Die Unwifienheit, um nicht zu fagen durch die 
Bosheit einiger Menſchen ſchon lange verborgen worden. Der allmäd- 
tige Gott hat befchloffen, fle in ihrer urfprünglichen Art wieder zu ge- 
ben, Schließe did) denen an, welche wünfchen, daß die ganze Ehriften- 
beit zu ihrem gemeinfamen Haupte, Chrifto zurüdfehre Wir haben 
und vorgenommen, fein Evangelium in unausgefeßten DBerlaufe, und 
doch fo, daß Keiner fich beklagen könne, zu verfündigen. Begünflige 
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dieſes wielleicht wunderliche, aber nicht verwegene Vorhaben. Tritt wie 
Mofes bei dem Auszuge aus Aegypten an die Spike des Volfes, und 
ſtürze die Hinderniffe um, welche fih dem flegreichen Fortfchritte der 
Bahrheit entgegenftellen.” In Bezug auf den 2. Theil des Bittgefu- 
bes: „Wir bitten dich um Chrifti willen, um der Sreiheit, die er uns 
erworben, um der Noth fo vieler fchwacher, ſchwankender Seelen, um 
der Wunden fo vieler franfer Gewiffen, um aller göttlichen und menfch- 
fihen Verhaͤltniſſe willen, geſtatte, daß man weiſe aufhebe, was unbe- 
fonnen eingeführt worden, damit nicht das gegen Gottes Willen errich⸗ 
tete Gebäude mit weit verderbliherm Geräufche einftmals einftürze, 
Die Belt ift vielen Stürmen ausgeſetzt, ohne weife Vermittlung geht 
der Priefterftand unter.” — So wenig Einfluß dieſe Bittgefuche auf 
diejenigen übten, an welche fle gerichtet waren, fo mädtig wirkten fie 
bei der niedern Geiftlichkeit und beim Voll, Sie wurden zum Panier, 
um Das fi die Freunde göttlicher Wahrheit, welche die Gewiffen frei 
macht, zu einem Bunde fchaarten, der die Anjchläge der vereinigten 
Bosheit zu Schanden machte. Am 15. Auguft gleichen Jahres verfam- 
melte fich zu Rapperswyl das Zürcherifche Landkapitel, welches die Geift- 
fihen von den Quellen der Linth bis zum Einfluffe der Limath in die 
Reuß umfaßte, und da war natürlich der geiftige Kampf der Gegen- 
wart ein Hauptgegenftand der Beiprechung. Unter dem Einfluffe Zwing- 
lis faßte dieſe geiftlihe Verfammlung einhellig den Befchluß: „Nichts 
anders zu predigen, als was im Worte Gottes enthalten 
ſei.“ So hatte der Reformator durch die ſchlichte aber überzeugungs- 
volle Berfündigung des göttlihen Wortes die Gewiffen aus den Ban- 
den der Menſchenſatzung befreit und zum freudigen Gehorfam des Glau- 
bens erhoben. „Man muß Gott mehr gehorchen, als den 
Menjhen” war die Lofung in Zürich und bei einem großen Theile 
der Geiftlichen in der Schweiz! 


— 0. — — — — — — 


4. Zwingli's erſtes Verhältniß zu Luther. 


Ungefähr um die gleiche Zeit, als Gott den Huldreich Zwingli 
in der Schweiz zu einem auserwählten Rüſtzeuge berief, ſeine Kirche 
in mfprümglicher Reinheit zu erneuern, ward auch Martin Luther 
u Wittenberg durch Gottes Geift zum gleichen Werke erwedt. Beide 
fanden auf dem nämlichen Grunde, inden fie beide im Glauben 
an Jefum Ehriftum den einigen Weg zum Heile erfann- 
ten und im Worte Gottes die einzige Ridhtfhnur für 
Glauben und Leben, wenn auch der Strahl der Wahrheit in den 
Seelen beider Männer Gottes in verfchiedenem Glanze ſich abfpiegelte. 
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Durch Luthers Seele und Schriften brauſet der Geiſt Gottes bald 
gewaltig wie der Sturmwind durch einen deutſchen Eichwald, bald lis⸗ 
pelt er geheimnißvoll und lieblich wie der Abendwind in den Blättern 
der Eiche; über Zwinglis Seele fenkte fi) der Geift der Wahrheit in 
ftiler Majeftät, wie die Sonne in ihrem Glanze an einem heitern Mor- 
gem über einen Schweizerberg; und fo fteht er auch unentwegt in allen 
Stürmen, die ihn umdräuen, wie ein Berg der Heimath im Ungewitter 
oder wenn Lawinen über feine Abhänge fich nach der Ziefe ſtürzen. — 
Auf die Frage, wer größer fei unter diefen beiden Gotteömännern, gilt 
die Antwort, daß im Reiche Gottes nicht mit dem Mapftabe gemefjen 
wird, nach dem man ixdiiche Größe beftimmt. Beide bekannten auch in 
Demuth: „nur durch Gnade das zu fein, was fie waren.” 
Beide waren auch freudig bereit, „den Keld der Leiden zu trin- 
fen, den ihr Herr und Meifter getrunten, beide mit der 
Bluttaufe getauft zu werden, mit der er getauftworden.” 


(Matth. 20, 22.) Nachdem Luther vom Papfte zum Ketzer geftempelt - 


und in den Bann gethan worden, glaubte man am fihnellitien mit 
Zwingli fertig zu werden, wenn man ihn für einen Schüler und Nady- 
beter Luthers erkläre. Diefes bewog ihn, fich über fein Verhaͤltniß zu 
Luther näher auszufprechen: „Sch habe, bevor noch ein Menſch in un- 
ferer Gegend von Luthers Namen etwas gewußt, angefangen, das 
Evangelium Ehrifti zu predigen im Jahre 1516. — Wer fchalt mid, 
damals Lutheriih? Als Luthers Erklärung des „Unfer Vater 
erichien, und ich kurz vorher über diefes Gebet nad) Matthäus gepre- 
digt hatte, wollten viele gute Seelen, weil fie in derfelben überall 
meine Gedanfen fanden, es fich faft nicht ausreden laſſen, ich felbft fei 
der Berfaffer diefes Büchleins umd hätte, zu fehüchtern zu meiner 
eigenen Sache zu ftehen, Luthers Namen vorgefeßt. Wer fonnte mich 


da Lutheriſch fchelten? Wie kommt's ferner, daß mich Die rönifchen | 


Kardinäle und Legaten, die damals in unfrer Stadt Zürich weilten, nich 


nicht Lutheriſch ſchalten, bis fie den Luther für einen Keper erklärt hatten, -, 


wozu fie ihn freilich nicht machen konnten? Exit da fchrien fie, ich 


wäre Lutheriſch; während deffen Namen mir noch zwei Jahre unbe- 


fanut geblieben, nachdem ich mich allein an die Bibel gehalten babe, 
Aber es ift, wie gefagt, nur ihre Schlauheit, daß die Päpftler mich 
und andre mit folhem Namen beladen, Sprechen fie, du mußt wohl 
Lutheriſch fein; du predigeft ja, wie Luther ſchreibt; fo iſt meine Ant- 
wort: Ich predige ja auch, wie Paulus ſchreibt, warum nennft du mich 
denn nicht einen Pauliften? Ja, ich predige das Wort Ehrifti; warum 


nennft du mich nicht vielmehr einen Chriften? Meines Erachtens ft 
Luther ein trefflicher Streiter Gottes, der da mit großem Ernft die 
Schrift durchforſcht, als feit taufend Jahren irgend einer auf Erden 
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geweien if. Was liegt mir jet dran, daß mich die Päpftler mit ihm 
einen Ketzer fhelten? Mit dem männlichen, unbewegten Gemüthe, mit 
bem er den Papft in Rom angegriffen hat, hat es Keiner gethan, fo 
lange das Papſtthum gewähret bat, alle Andern unbefcholten. Weſſen 
aber ift ſolche That? Gottes oder Luthers? Frage den LKuther felbft, 
gewiß fagt er dir: Gottes, Warum fehreibft du denn andrer Men- 
fhen Lehre dem Luther zu, da er fie felbit Gott zufchreibt und 
nichts Neues vorbringt, ſondern was in dem ewigen, unveränder- 
lichen Wort Gottes enthalten ift? Dieb iſt es, was er reichlich 
an den Tag fördert; damit zeigt er den himmliſchen Schab den 
armen irre geleiteten Chriften, und achtet nicht, was Gottes Feinde 
darwider wagen, er giebt auch nichts um ihr Sauerfehen und 
Drohen. Dennoch will ich nicht Luthers Namen tragen, denn ich 
babe von feiner Zehre wenig gelefen und feiner Bücher mich oft mit 
ı Bleiß enthalten. Was ich aber von feinen Schriften gelefen habe, in- 
fomweit es Lehren und Meinungen der Schrift betrifft, das ift gemeiniglic) 
fo wohl geprüft und begründet, Daß es nicht Teicht Jemand umftoßen 
laun. Ich weiß, daß er in etlichen Dingen den Schwachen Vieles nach⸗ 
giebt; 3. B. in dem Büchlein von den zehn Ausfäßigen läßt er, wie 
man mir fagt, der Beichte etwas nad), daß man fich dem Priefter folle 
Barftellen, welches doch nicht aus dieſer Erzählung gezogen werden 
kann. Aber denen, die foldhe Meinung der Schrift, wie fie heut zu 
Tage durch ihn und andre heroorgezogen wird, muthwilliger Weife nicht 
verstehen wollen, dieſen läßt er nichts nach, denn fie find verzweifelt, 
angläubig und in ihrem eigenen Gewiffen verurtheilt. Darum, fromme 
Ehriften, gebet nicht zu, daß der Name Ehrifti verwandelt werde in den 
Ramen Luthers; denn Luther ift nicht für uns geftorben, fondern 
; lehrt uns den erlfennen, von dem wir allein alles Heil haben. — 
| 2, Predigt Luther Ehriftum, fo thut er's gerade wie ich; wiewohl, Gott 
⸗ſei Dank! durch ihn eine unzählkare Menge, mehr als durch mich und 
> andre, denen Gott ihr Maaß größer oder feiner macht, wie er es 
— viill, zu Gott geführt wird, Ich will keinen andern Namen tragen, als 
⸗ den meines Hauptmannes Jeſu Chriſti, deſſen Streiter id) 
bin. — Es kann kein Menſch fein, der Luther höher achtet, als ich. 
Democh bezeuge id) vor Gott und allen Menfchen, daß ich all meine 
Tage nie einen Buchſtaben an ihn gefchrieben habe, noch er an mich; 
noch verichafft, daß gefchrieben werde. Ich habe es unterlaffen, nicht, 
daß ich Jemand deswegen gefürchtet habe, fondern weil ich damit allen 
Renichen habe zeigen wollen, wie gleichfdrmig der Geift Gottes fei, da 
Wr fo weit von einander entfernt und doch fo einmüthig find, aber 
ehne alle Verabredung, wiewohl ich mich ihm nicht an die Seite ftellen 

will, denn Jeder thut, fo viel ihm Gott weifet.” 











—— 


Zwingli, mit Wilhelm de Falconibus, dem Secretär des päpft- 
lichen Legaten in der Schweiz befreundet, hatte vernommen, daß der 
Papft den am 15. Juni 1520 gegen Luther ausgefprochenen Bann in 
einer befondern Bulle zu veröffentlichen beabfichtige und befchloß daher, 
Alles aufzumwenden, um diefes zu hintertreiben., Sein Vorhaben meldet 
er feinem Myconius: „Ich werde nächfter Tage mich zu dem päpftlichen 
Commiſſär Wilhelm (der in Abwefenheit des Legaten die Angelegen- 
heiten des römifchen Stuhls beforgte) verfügen und ihm, wenn er, wie 
jüngft einmal, davon zu reden anfängt, den Rath ertheilen, den Papft 
vor der Ercommunication Luthers zu warnen, weil ich worausfehe, daß 
die Deutſchen die Bannbulle und den Papſt felbft nur verachten werden, 
Zap übrigens den Muth nie finfen; e8 wird in unfern Tagen nie an 
Leuten fehlen, welche Chriſtum unverfälfcht predigen und ihm freudig 
ihr Leben zum Opfer bringen werden, gejebt auch, fie wüßten es vor- 
aus, daß man, wie e8 unlängft gefchehen ift, nad dem Tode ihre 
Namen aufs Ärgfte verläftern und fie Keber, Verführer und Scelme 
nennen werde. — Was mich betrifft, fo erwarte ih als ein 
dem Zode geweihtes Schlachtopfer, von Allen, Geiftliden 
fowohl als Laien, alles Böfe und bitte nur Ehriftum um 
die einzige Gnade, daß ich mit männlihdem Muthe Alles 
trage, und daß er mich, fein Gefäß, nad feinem Gutdün— 
fen zerbreche oder erhalte. — Ich will, wenn auch mich der Bann- 
ſtrahl trifft, an den heiligen Hilarius, *) welcher aus Gallien nad) 
Afrika verwiefen wurde, und an den Bapft Lucius **) deufen, welcher 
vertrieben, aber mit großer Ehre wieder eingefeßt wurde, — Zwar achte 
ich mich ihmen nicht gleich, aber das ganze unverdiente Schiefal jo 
vieler vortreffliher Männer wird mich tröſten; ja, ich würde es, wenn 
ich es für erlaubt hielte, mich zu rühmen, ich würde mid) freuen, um 
des Namens Chriſti willen Schmad zu leiden. Doch wer ftebet, 
fehe wohl zu, daß er nicht falle,“ Als diefer Schritt ohne Erfolg 
geblieben, verfuchte Zwingli einen andern: er veröffentlichte, ohne feinen 
Namen zu nennen, feine erfte Drudichrift: „Rath eines Mannes, 
der von Herzen wünjht, daß fowohl des Bapftes als des 
Ehriftenthums Anfehen gerettet werde.” In diefer Schrift 
warnt er den Papft ernftlih vor gewaltthätigen Maßnahmen gegen 
Luther, und fchließt fie mit der Meberzeugung, „daß die Wahrheit 
und die Lehre Chrifti jedenfalls fiegen werden.” 


EN) REN EN ER 


— nn — 


*) Hilarius ward 350 Biſchof von Poitiers und mußte wegen feines Eifers für 
die Rechtgläubigkeit in die Berbannung gehen. 
*#) Lucius I, der 252 auf dem päpfHichen Stuble jaß. 
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b, in ber Lerenzesſchule; bie RER Zahl ber ebangelifhen 
Wahrbeitäfrennbe, 


Schon im erften Jahre feiner reformatorifchen Wirkſamkeit in Zürich 
ward Zwingli von Gott in die Schule des Kramges genommen, damit 
er auch darin fi in der Nachfolge Ehrifti übe und bewähre. Zur 
Erholung von feiner angeftxengten, fchweren Arbeit befuchte er im Auguft 
1519 das Bad Pfäffers, in einer fchauerlihen Schludht des Galanda- 
gebirges. Hier gewann er den Dichter und Profefior Egentius aus 
Freiburg (im Breisgau), der zum gleichen Zwede dort weilte, zum 
Freunde. Richt lange aber follte für den Neformater die Erholung 
dauern. Bald erhielt er aus Zürich die tranrige Kunde, daß die Peſt, 
die von Oſten her ihren Todeszug duch Europa hielt und auch 
die hoͤchſten Thäler der Schweiz nicht verfchonte, in feine Gemeinde 
eingedruugen fei. Eingedenk der Pflichten feines Berufes eilt er nach 
Hauje, um feinen ſchwer heimgefuchten Pfarrtindern den Troſt des 
Evangeliums zu bringen. Seinen Bruder Andreas, den er zur Leis 
tung feiner Studien hei ſich hatte, entfandte er, damit ex eher vom Würg- 
eugel der Peſt verfchont bleibe, nach Wildhaus. Zwingli ſelbſt befuchte 
ohne Unterlaß mit chriſtlichem Heldenmuthe Die Kranfen und Sterben- 
den und gewährte ihmen den heilſamen Troft des Evangeliums; feine 
angferfüllte Gemeinde richtete cr in feinen Predigten mit dem Worte 
Gottes auf und wies fie zu Chrifto hin, der die Mühfeligen und Bela- 
denen erquidet, Viele zitterten um das Leben des treuen Hirten, als 
fie ihn unter den Pfeilen des Todes als Bote des Lebens wandeln 
ſahen; deun „der große Tod,“ wie dieſe Seuche im Munde des 
Bolles hieß, hielt in Zirih vom Auguft 1519 bis zu Lichtmeß 1520 
eine Ernte von 2500 Leichen, „Sch freue mich ſehr,“ fchrieb Conrad 
Brunner (von Velen) aus Bafel, Daß du von den Pfeilen des To⸗ 
des, Die daher fliegen, noch unberührt und unverlgt daftehft. Aber 
meine Freude ift nicht frei von banger Beforgniß, fo lange du "dich täg- 
ih fo großer Gefahr ausfegeft, indem du die Peſtkranken befuchlt. 
Vergiß nicht, indem du Andern Troft bringft, auch für dein eigen 
Leben zu forgen.” Die Beſorgniß der Freunde war nur zu begründet, 
indem Zwingli Ende September zum großen Schmerze der Gläubigen 
von der Peſt ergriffen und ans Krankenlager gefeffelt wurde. Die 
Gefühle, welche die Freunde evangelifcher Wahrheit bei der Kunde 
feiner Erkrankung erfüllten, bat Dr. Hedio in einem Briefe an 
Zwingli ausgedrüdt: „Wir waren tiefbetrübt, als jene mörderifche 
Senche dich ergriff, denn wer trauert nicht, wenn das Heil des Vater⸗ 
landes hinfinkt, wenn die Pofaune des Evangeliums, der muthige Der- 
kündiger der Wahrheit im blühendfien, ja noch hoffnungsvollon Alter 
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verſtummt!“ 


Die Empfindungen ſeiner eigenen Seele bei ſeiner Er⸗ 


krankung hat der Reformator in einem Gebetliede ausgedrückt, das wir 


bier folgen laſſen:“) 


Yeim Anfangt der Krankheit 


Herr! Höre meine Worte, 
Hilf mir in diefer Roth! 

Es klopft an meine Piorte 
Mit Schwerer Hand der Tod, 
Du, der du ihm im Streite 
Die Macht gennmmen haft, 
Steh, Chriſte, mir zur Seite 
Und lindre mir die Laſt! 


Mein Vater! kanns geichehen, 
So lafie mir dein Rath 

Den Kelch vorübergeben, 

Der mehr und mehr fi naht; 
Sp zeuch mir aus der Wunde 
Den Beil, der ſchmerzlich brennt 
Und auch nicht eine Stunde 
Mir Ruh und Raft vergönnt! 


Doch follen meine Tage 
Früh eilen hin zur Gruft 
So geh’ ih. ohne Klage 
Wohin dein Wink mi ruft. 
Du willft dann diefer Erde 
Fruh meinen Geift entgiehn, 
Daß er nicht böfer werde, 
Nicht Fromme 658 durch ihn. 


Du bift ja, Herr, mein Schöpfer, 
- Und dein Gefchönf bin ich. 

Zum Tone fpricht der Töpfer 

Bald: bleibe ganz! bald: brich! 

Dir bleibt in frommer Stille 

ein Loos anheim geſtellt; 

Dein Wille fei mein Wille, . 

Thu mir’s, wie dir's gefällt! 


Die Krankheit nahm zu, die Kräfte ſchwanden, aber fein Herz 
fuchte und fand Troft in Gott duch Jeſum Chriſtum: und fo fingt er: 


Zei zunchmender Krankheit. 


Troft, o mein Gott, fuch’ ich bei dir! 
Es mehren fih die Echmerzen; 
Die Macht der Krankheit dringet mir " 
Mit Weh und Angſt zum Herzen. 
Drum, du mein Tröfter, fuch? ich dich, 
Und flehe: ſtärk', o ſtärke mich 
Mit Troft aus Chriſti Wunden! 


Ja, Heiland, deine Gegenwart 
Kommt hülfreich dem zu gute, 
Der ftil im Glauben deiner harrt 
Mit feſtem Chriftenmuthe, 

Auf dich allein die Hoffnung fept 
Und ein um deinetwillen fchägt 
Der Welt Gewinn und Schaden. 


Mir ift die Zunge welt und ſtumm 
Und jeder Sinn gebunden. 
Aft denn mein Lauf hienieden um, 


Die Lebensfrift entſchwunden, 


Dann großer Kämpfer, iſt es Zelt, 
Daft du nun felber führft den Streit, 
Den ih um did, begonnen, 


Zwar feh ich wohl mit fühner Hand 


Den Teufel auf mich dringen, 

Und bin zu ſchwach zum Widerftand 
Doch ſoll's ihm nicht gelingen. 
Dieweil mein Glaube fteif und feft 
Std, Herr, auf deine Macht verläßt, 
So mag die Hölle — 


#) Wir geben dieſes, ſowie die folgenden zwei Lieder einer Uebertragung in 
die jetzige Schriftſprache, die Herr Superintendent Fulda gefertigt hat, und 
die in J. S. Vaters Jahrbuch der häuslichen Andacht und en des 
Herzens für das Jahr 1826 erfchienen ift. 
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„Bei der ſchweren Krankheit ihres treuen Hirten waren die Glaͤubigen,“ 
wie Bullinger meldet, „tief betrübt und riefen Gott treulib an, daß er 
ihn wieder. anfrichten wolle.” Der Herr erhörte das Gebet der From⸗ 
men und ließ deu treuen Verkündiger feines Wortes wieder gefunden, damit 
er ferner für die Ehre Gottes und für das Heil in Chrifto kämpfe. Das 
frohe Danfgefühl, das feine Seele bei der Geneſung erfüllte, befingt 
Bwingli wieder in dem Liede: 


Zei der Geuefung. 


Befund — durch deine Güte, Bwar z0g in feinen Banden 
Mein Gott, werd’ ich gefund! . Der Tod mich jegt von hier: 
Did yreife mein Gemüthe, So hätt? ichs überflanden 
Zaut finge dir mein Mund. . Und wärs, Herr, bei Dir. 

Sa, nun du mid empor Nun muß ich Doch einmal 
Gebracht zu längerm Leben, Aus diefem Leben fcheiden, 
Muß dich mein Geift erheben Vieleicht nach herberm Leiden, 
Noch mehr, denn je zuvor. Bielfeicht mit größ’rer Qual. 


Jedoch, es ift dein Wille: 
“ Drum trag ich freudig noch, 
- Dir tren und findlich ftille, 

Des Pilgerlebens Goch, 

Und führe fort den Streit; 

Und du, o Herr der Welten, 

Wirft droben mir vergelten 

Mit Himmelsfeligkeit. 


Die Kunde feiner Genefung erfällte feine Freunde in der Nähe 
and in der Ferne mit um fo größerer Freude, je fehmerzlicher fie kurz 
vorher durch ein weit verbreitetes Gerücht, Daß er der Krankheit erlegen 
fei, berührt worden waren. „Wie ein plöplich erfcheinender Engel bes 
Troſtes war uns Rudolph Eollin, fchrieb Hedio aus Bafel, der 
uns gutes Muthes nm deinetwillen fein hieß, Dieweil du in der Gene 
fung begriffen bi.” WBilibald Pirkheimer aus Nürnberg fagt in 
einem Briefe an Zwingli: „Wenn meine Trauer Über deine Krankheit 
auch groß gewefen, fo tft doch Die Freunde Über deine Geneſung noch 
größer. Laßt uns Gott Dank fingen, der Winden fhlägt und fie wie 
der heift, der da tödtet und wieder lebendig macht, und der deine Seele 
ans dem Grabe zurüdgerufen. Sem Name fei gelobet in Ewigkeit.“ 
„Benn die Erfüllung irgend eines Wunfches mir je große Freude berei- 
tet. bat, ſchreibt Wilhelm de Faltonibus, der Seftetär des päpft- 
lichen Legaten in der Schweiz, fo wird diefelbe Doch weit übertroffen 
durch diejenige, welche ich bei der Kıumde empfand, daß du aus dem 
Reiche der Todten ins Leben zurückgerufen worden feieft, du, nad) dem 
id ein fo inniges Verlangen trage, daß ein Theil meiner Seele fid) 
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dom Herzen mit Gewalt. Idfen will.” . Auch der Oemerafoilie Jo⸗ 
hannes Kaber, der fpäter .ein ſo ‚heftiger Gegner Zwinglis gemor 
den, geſellte fih zu der Schaar der ihn beglüdwünfchenden Freunde: 
„Ich freue mid fehr, liebſter Huldreich, daß du fo glüͤcklich aus dem 
Machen der mörderiihen Sende entriffen worden, denn id; liebe. dich 
fo aufrichtig und innig, daß mir nichts Schmerzlichere® begegnen kann, 
als wenn ich vernehme, daß dir, was Gott. verhäten möge, ein Unglück 
zugeftoßen ifl. Dagegen fann mid auch nichts mehr erfreuen, als 
wenn ich höre, daß du gefund und glücklich feieft. Und dieje Geflunun- 
gen hege ich mit vollem Rechte gegen dich, denn du arbeiseft mit fol- 
dem Ernſte im Weinberge des Herrn, daß, wenn du in eines Gefahr 
fchwebft, dem chriftlihen Gemeinwefen ein großer Schaden droht! Es 
weiß aber der Herr, wen er durch herbe Prüfung zu einem ernfleren 
Streben nad dem befferen Leben anregen fol. Soldes ift auch vom 
himmliſchen Vater Dir widerfahren.” Noch viele andere Beglüdwün- 
fchungen, felbft aus Polen und aus den Niederlanden, empfing der 
Reformator über feine Genefung, in welchen für uns ein Zeugniß aufe 
bewahrt ift, welche Bedeutung er [don damals in der Nähe und in der 
Ferne erlangt hatte, Allein auch diefe Freude, an welcher fo viele theil- 
nahen, konnte Zwingli nicht ungetrübt genießen; denn die Seuche 
fhlug ihm noch in anderer Beziehung berbe Wunden. In Bafel ftar- 
ben ihm an derjelben zwei: thenre Freunde, Conrad Brunner, der - 
ihn zur Schonung feiner GefundHeit ermahnt, und Johannes Amer- 
bad. Hedio meldet ihm ihren Tod mit den Worten: „die der Herr 
lieb hat, nimmt er früh zu ſich.“ Auch fein Beuder Andreas, ein fehr 
hoffnungsvoller Jüngling, ward in Wildhaus, wohin Zwingli ihn beim 
Ausbruche der Peit in Zürich gefaudt hatte, von derſelben ergriffen und 
bingerafft; : der Reformator ‚mußte vor Betrübniß bei der Runde | 
som. Vertufte des theuren Bruders Jaus weinen „wie ein Weib. Aber 
auch au fich ſelbſt empfaud Zwingli noch Jange die nachtheiligen Folgen 
der erlittienen Krankheit. „Die Peſt,“ ſchrieb er‘ darüber an feinen 
Freund Myconius,*) „hat mein Gedächtniß nnd meinen Geiſt ange⸗ 
griffen, jo daß ich zuweilen beim Predigen den Faden der Gedanken 
verliexe; endlich empfinde ich in allen Gliedern eine Todesſchwäche.“ 
Auch feine äußere Rage fing zu dieſer Zeit am, ſich trüber zu geſtalten. 
Sein Pfeündeinkommen war. ſo gering, daß er unmöglich Länger Davans 
feine beiden Helfer und ſich jelbft erhalten konnte. Geſchenke aber, Die 
ihm wvon feinen Freunden und Verehrern reichlid geworden wären, 
wollte er aus Brundfaß wicht. aunehmen.. Se ging er.mit dem Gedan⸗ 
fen um, nad) ‚Einfiedeln zurüdzufesren, um den. häuslichen Sorgen 


*) Derielbe war. inzwifchen von Zürich nach Luzern gegangen, 


enthoben zu werden. Rur eine edefmithige Frenundeshandlung des 
Dr. Engelhard, Prediger am Frauenmünſter und Eherherr am gro» 
Ben Münfter, erbielt den Reformator der Stadt Zürich. Derfelbe verzichtete 
nämlich auf feine Ehorherrmpfeunde am großen Muͤnſter zu Gunſten 
Zeinglis, wodurch diefer mun mit. Beibehaltung feiner Leutprieſterſtelle 
im die Zahl der Chorherren eintrat.  Dabunh ward wicht: ugr das 
Pfründeinkommen Zwinglis erhöht, fondern ihm auch ein größerer Ein⸗ 
fluß anf die: Stiftsherren zugefichert, was um fo mehr Noth that, akt 
ein Theil der Chorherren ihm und feiner Wirkſamkeit nichts weniger 
als gewogen waren. Schon hatten diefelben eine fchriftfiche Klage 
gegen Zwingli dem Probite eingereicht, in welcher fie ihm zum Vor⸗ 
wurfe machten, daß er »iel zu wenig für die Einkünfte des Stiftes 
forge. ‚ „Statt die Entrichtung des Zehnten als eine Religionspflicht 
feinen Zuhörern einzufhärfen, leugne er feinen göttlichen Urſprung 
und ftelle eine ſſtrenge Eintreibung deſſelben ats eine Tyrannei dar. 
Dadurch gewinne er Das Zutrauen des Bolfes in dem Maaße, in wel- 
chem er die Mönche als „Kappentheologen“ bei Demfelben verhaßt und 
veraͤchtlich mache.“ . Zwar drangen diefe Chorherren beim Brobfte nicht 
durch mit ihrer Klage, ja derſelbe ſchäͤmte fich ſchon, diefelbe Zwingli 
mitgetheilt zu haben; aber der Unwille üher die entfchiedeme evangeliiche 
Wirkſamkeit des Neformators beſchraͤnkte ſich nicht auf dieſe Partei der 
Chorherren, fondern äußerte fih noch in a gehäffgerer Weiſe augen 
bald dem Stifte. ° 

Die erbitterifien Feinde Zwinglis waren die Söldnerfrieger und 
Rinde. So wenig ſich Diefe Leute in einen offenen Kampf. mit ihm 
enzalafien wagten, fo gefihäftig waren fie doch, durch die gehäffigftem 
and oft abgefchmacdteften Berläumdungen und durch Nachſtellungen ihm 
zu fchaden und ihn wo möglih aus dem Wege zu räumen. Bon allen 
Seiten aus der Schweiz und aus Schwaben meldeten die Freunde 
Zwinglis vom Treiben diefer unheimlihen Menſchen, Dean weitverbreitet 
uud eng mit einander verbunden war die Genofienfchaft der’ lüderlichen 
Dunntelmänner. und der rohen, feilen Strieger.*) „Meine Galle vegt fich 
maufhoͤrlich“, fchreibt ihm Myconius aus Luzern, „wider die, welde 
ihren Geifer gegen dich audfprigen. Ich kann in Wahrheit fagen, unter 
Alem, was mir zuftoßen könnte, fei wichts, das mich mehr aufbringt, 
als wenn ich höre, daß man dic) oder vielmehr das Evangelime ver⸗ 
fätert. Denn was lehrſt du anders, als was das Evangelium lehrt? 
Ban fagt, die Angelegenheiten ber Schweiz (Söldnerdienke und Pen⸗ 
Henn) gehen dich nichts an; du folleft nur das Evangelium erklären 
und dem Bolfe..predigen,  diefes ermahnen und zurechtweiſen, aber in 


*) In Deutſchland waren die Landsknechte gleicher Art 
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aller Kürze, und nicht in jeder Predigt immer daſſelbe wiederholen, ats 
ob du mit Abficht nichts anders thun wollteft, als dich der ganzen 
Schweiz verhaßt machen. . Was heißt das anders, als: Es ſchickt fid) 
nicht für Zwingli, Pfarrer, Priefter und Stellvertreter Ehrifti zu fein? 
Die,. welche Sprache führen, haben eine Menge von Geiftlihen auf 
ihrer Seite, die glauben, wir Priefter ſollten Priefter: fein und uns 
nicht in weltliche Sachen mifchen: unfere Herren hätten fo viel Klugheit 
und Erfahrung, daß fie am Beften wüßten, was zu thun und zu lafjen 
wäre.” Jakob Salzmann, *) Lehrer und Geiftlicher in Chur, ſchreibt: 
„Ich bete mit vielen Andern, daß der Allmächtige. dir, mein in Ehrifto 
geliebter Zwinglt, mit feiner Gnade beiftehen wolle, damit du die Feinde 
Ehrifti zum Schemel feiner Füße legen mögeft. Neulich. hat der Zunft 
meifter Stapfer der Aeltere von Zürih auf feiner Durchreife nad 
Benedig hier bei einem Gaftmahle fih geäußert, du feieft Vater dreier 
Kinder, ſchwärmeſt Nachts auf der Straße und bezieheft nicht allein vom 
Papſte, fondern auch vom Könige von Frankreich Sahrgelder. In einer 
Predigt habeft du gefagt: Ave Maria fei fo viel, al8 Gott grüß Dich, 
Gretli!“ Johannes Zwid, Prediger in Gonftanz, ſchrieb ihm: 
„Man fagt hier öffentlich, du habeft mit der Tochter Des Bürgermeifters 
Hochzeit gehalten. Auch meldet das Gericht, welches von einem ge- 
wiffen Priefter herrührt, du habeft in einer Predigt behauptet, der Ehe⸗ 
bruch fei unter gewiffen Umftänden erlaubt. Nun bin ich zwar über- 
zeugt, daß dir fo etwas auch niemals in den Sinn gelommen und dei 
wegen vertbeidige ich dich audy ftets, aber ich habe doch nicht verhüten 
können, daß viele Leute nicht mehr gut von dir denfen. Einige Barone 
und mehrere Edelleute, weiche dich fehr fchäßten, feitdem fie deine Pre— 
Digten zu Einfledeln gehört, find nunmehr deine Gegner geworden, und 
ih kann es mit aller Mühe nicht dahin bringen, daß fie dem Priefter 
feinen Glauben fchenten, von dem fie unter Fluchen und Schwören be- 
baupten, er Tüge nicht.“ Solche und ähnliche verläumbderifche Ge» 
rüchte wurden mit aller Gefchäftigfeit über Zwingft verbreitet, um ihm 
zu ſchaden und der Prediät des Evangeliums Eintrag zu thun. Wie 
er jelbft Darüber dachte, vernehmen wir aus folgender Stelle: „Ich habe 
eine Zeit Tang unglaubliche Lügen über mid) fagen faffen, aber wenig 
deshalb getrauert, fondern ſtets gedacht: Der Jünger ift nicht. über 
dem Meiftert Hat man über Ehriftum gelogen, fo iſt e8 fein Wunder, 
dag man auch dich verläumdet.” Da nun feine vereinigten Feinde er⸗ 
fahren mußten, daß die Lüge einem “Pfeile gleiche, der. von unfichtbarer 
Hand auf den Schüpen ſelbſt zurüdgelenkt wird, und ihn felbft am 


empfindfichften verwundet, wollten fie wirlſamere Waffen ergreifen: Gift 


*) Gewöhnlih Salondrinus genannt. 


a 
oder Dolch follten fie von diefem laͤſtigen Wahrheitszeugen befreien. — 
„Als die Prieſter und Mönche in Zurich, ſchreibt Myconius, geftürzt 
und der Beſchluß gegen die Penflonen durchgegangen war, nahm man 
zur Ginterlift feine Zuflucht, um Diefen verhaßten Mann wo mö:lich 
-aus dem Wege zu säumen.” Eines Tages erhielt Zwingli ein Schreiben 
aus Schwaben ohne Namensunterſchrift (Michael Hummelberger 
ans Ravensburg war, wie es ſich fpäter ergab, der. Verfaffer), das 
aljo Inutete: „Zrugft du jemals Sorge für dein Leben, jo mußt du es 
jegt ganz beiouders thun, weil du mit Nacftellungen uud geheimen 
Fallſtricken umgeben. bit: tödtliches Gift liegt bereit, um dic 
ans dem Wege zu räumen. Da die gottlofen Buben dich nicht öffent- 
lich angreifen dürfen, jo wollen fie dich durch dieſes Mittel von der 
Erde wegtilgen und werden dir dafjelbe wo möglich im Geheimen unter 
dein Effen bringen. Nimm dich aljo in Acht. Wenn dich hungert, fo 
iß nur von dem Brode, Das deine eigene Köchin gebaden hat; 
außer deinem Haufe darfſt Du nirgends mit Sicherheit 
etwas genießen. Es wohnen mit dir innerhalb Zürihs Mauern 
Leute, welche alles Mögliche thun werden, Dich zu verderben, Hüte 
dich, mein theuerfler, von Gott geliebter Hufdreich, hüte dich fo viel du 
fannit und noch einmal, hüte dich vor dieſen giftmifchenden Hämmlingen 
uud glaube, alle fremden, nicht in deinem Haufe zubereiteten Speifen 
ieien vergiftet, denn nirgends bift du ficher, aller Orten droht die Ge- 
fahr. Woher ich aber von diefen Nachftellungen weiß und weldes 
Drafel mir diefelben entdedt hat, das haft du nicht nöthig, zu erfahren; 
es redet wahrer als das zu Delphi. Aber der Priefter darf e& bei 
ſchwerer Strafe weder deutlich herausfagen noch jchreiben. Dein heller 
Beritand wird dich ahnen lafjen, woher diefe Warnung kommt, die mir . 
das Wohlwollen und die Bruderliebe zu dir dictirt hat. — Sehr eilig 
aus Schwaben. — Wer ich aud bin, tch bin deinz du wirft mid in 
der Folge kennen lernen.” Doc nicht allein durch Gift, fondern aud 
auf andere gewaltjame Weiſen jtellte man dem Leben des theuern Man- 
ne8 nach. „Es verging feine Stunde, erzählt Myconius, daß nicht 
Laien und Priefter geheime Anſchläge von der ſchlimmſten Art gegen 
diefen DBertheidiger der Tugend und Wahrheit fchmiedeten. Die der 
Belt verborgen gebliebenen, mir aber wohlbefannten Nachftellungen 
übergebe ich, nus die offenfundigen will ich anführen. Einſt kam Je 
mand um. Mitternacht, ihn zu einem Sterbenden zu rufen. Der Helfer 
gab die Antwort, man fönne Zwingli, weil er von des Tages Arbeit 
ſehr ermüdet fei, jet nicht aufweden; er werde ftatt feiner kommen, 
Der Bote mollte das aber durchaus nicht geftatten und erwedte durch 
iin hartuädiges Weigern den Verdacht eines geheimen Anſchlages. 
Unter dem Borwande, des Mannes Wunfch Zwingli zu melden, ſchloß 
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der Helfer die Thlive zu umd ließ ihn ſtehen. Den folgenden Morgen 
erfuhr man, daß der Pfarrer bei diefem Anlafje hatte geknebelt, in ein 
Schiff geworfen und heimlich weggeführt werden follen. — Richt lange 
nachher wurde in derfelben Abfiht ein Pferd in Bereitichaft gehalten. 
— Später ſahen wir einen Meuchelmörder (man fagte, es fei ein Zuger 
. gewefen) ohne Mantel, mit einem fehr langen Schwerte umgürtet, vor 
aller Augen in der Studt umhergehen, um Zwingli, wenn er ihm vom 
ımgefähr begegnete, niederzuftoßen. Er wurde verrathen und feſtgenow⸗ 
men, entkam aber aus dem Berbafte. — Zwei betrunfene Züricher,. Deren 
Namen ich aber verfchweige, griffen einft in der Naht Zwinglis Haus 
mit Steinen an, warfen die Fenfter ein und machten mit Fluchen umd 
Werfen einen fo fchändlihen und unmenfchlichen Lärm, dag kein Nach⸗ 
bar e8 wagte, auch nur ein wenig die Fenſter zu öffuen. Sie lichen 
auch nicht eher nach, als bis es ihnen an Steinen, an Stimme und 
an Kräften gebrach. Man meldete diefen Unfug dem Bürgermeilter, 
Am Morgen wurden die Thore gefchloffen und die Ruheſtörer mit be 
waffneten Männern vergeblih in allen Winkeln der Stadt gejucht, bis 
endlich einige Weiber, die um die Sache wußten, unfreiwillig durch ihte 
Schwaßhaftigfeit den einen verriethen (der andere hatte ſich bereits ge 
flüchtet), Man zog ihn aus dem Weinfaffe eines gewilfen Priefters her⸗ 
vor und führte ihn unter lauten Vorwürfen ins Gefaͤngniß. Nach fanger 
Berathfchlagung wurde er zu febenslängliher Gefangenfchaft verurtheilt, 
aber, nachdem er einige Wochen gefeflen, auf Fürbitte der Berner wieder 
frei gegeben. — Manchmal fpeijete Zwingli Abends außer dem Haufe 
bei Freunden oder auf den Zunftituben. Auf dem Heimmwege wurde er 
beinahe immer, ohne daß ers wußte, von rechtichaffenen Bürgern be 
gleitet, damit ibm fein Unfall.begegne, Auch der Rath ließ in diefen 
gefährlichen Zeiten die Nacht Aber fein Haus bewachen.“ Doc wenn 
Gottes Auge nicht fo gnädig über dieſem treuen Wahrheitszeugen ge- 
wacht, und 'wenn feine allmächtige Hand ihn nicht beſchützet hätte, fo 
wäre alle Freimdesforgfalt und Wachſamkeit vergebens geweſen. 

Bei allen diefen Leiden und Berfolgungen fand Zwingli reichen 
Troſt im Hinblicke auf Die von Tag zn Tage fid) vermehrende Zahl 
feiner Freunde, Die zugleid) auch der evangeliichen Wahrheit zugethan 
waren. In allen Stüdten und Kantonen der Schweiz traten Männer 
auf, die durch den Gfanbensmuth und die Glaubensfrendigkeit Zwingkis 
geftärkt, das Evangelium als eine Kraft Gottes „felig zu machen ale, 
die daran glauben” erkannten und nad) Bermögen verfündeten. In 
St. Ballen wirkte Zwinglis Jugendfreund Badian für das Evange⸗ 
fium, in Ehur der obengenannte Salzmann, in Schaffhauien. Seba⸗ 
ſtian Wagner genannt Hofmeifter, und fpäter au Erasmus Ritter, 
in Luzern Ddwald Myconins und die Chorherren Zimmermann 
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ww Kärchmeier, in Bern Franz Kolb, Sebaſtian Meier und 
vor allen Berthold Haller, der aus Sehnfucht,. Zwingli perfänlich 
fennen zu lernen und fi an feinem Glaubensmutbe zu fhärken, eine 
Neife von Bern nach Zürich unternahm; aus Schwyz bat der Staats 
freiber Stapfer, der früher mit feiner Zamilie in der Leiblichen 
Roth von Zwingli liebreich unterftäßt worden, diefer mildthaͤtige Freund 
möge nun auch ihren geiftigen Hunger mit dem Brode des Lebens flillen ; 
Baltdafar Trachsler verfündigte in Art (Canton Schwyz) das Evan⸗ 
gelium. In Solothurn war der Schulmeifter Macrin oder Dürr dem 
Zwingli treu ergeben. Aus Freibufg (Uechtland) fehreibt ihm der Organiſt 
Rotter: „Jedermann redet einftimmig mit großem Lobe von deinem 
Unternehnten, Das Wort Gottes wieder ans Licht zu bringen: es wird 
hoffentlich nit ohne Segen bleiben.” In Bafel hatte Zwingli viele 
Freunde, die in gleichem Maße auch der evangelifchen Wahrheit erge- 
ben waren; er hatte fie 1520 In Begleitung feines frähern Lehrers, 
Georg Binzli, (jebt Pfarrer in Wefen) wieder befudht, und bei die 
fen Anlaffe noch neue Freunde gewonnen. Nachdem Eapito und Hes 
dio nad) einander von Bafel nad) Mainz und von da nad Straßburg 
gegangen, trat als Hanptverfündiger der Wahrheit in Baſel Johannes 
Decolampadius auf, der gleich nad feiner Ankunft dafelbft an 
Zwingli fchrieb: „Ich mag wollen oder nicht, es zieht mid) hin, Daß 
ich mich die empfehlen muß, um durch Deinen Zeuereifer um fo veichlicher 
erquickt zu werden. Wer würde Den nicht lieben, der Chriſti Wert mit fo 
viel Eifer betreibt” u. f. w. In Straßburg war außer Capito und 
Hedio auch Bucer mit Zwingli aufs innigfte befreundet; in Rürnberg 
Bilibald Pirkheimer md Albrecht Dürer, in Branffurt der 
Brofeffior Nefen aus Heffen, den Luther auf feiner Neife nach Worms 
beſucht hatte; in Schwaben waren beinahe in allen Städten Breunde 
Zwinglis anzutreffen. Vorzüglich richteten die Freunde der evangeliſchen 
Wahrheit in Dentfchland ihre Blicke hoffnungsvoll nad den Schweizer 
Bergen, als Luther, mit Act und Bann beladen, Cim April 1524) 
fo geheimnißvoll auf feiner Nüdreife von Worms vom Schatplatze ver- 
Khwunden war. Ihr Vertrauen auf den Sieg der Wahrheit befebte 
R& wieder, als fie vernahmen, wie Zwingli fo kräftig und muthig die 
Vahrheit verfündige umd die reißenden Wölfe in Schafspelzen fo uns 
erſchrocken befämpfe. Wer daher feines Glaubens willen aus Deutſch⸗ 
and und Ftankteich fliehen tiußte, lenkte feine Schritte nach Zürich, 
So kam eines Tages Dtto von Brunfels aus Mainz mit einem 
Eupfehfungsfchreiben von Nefen an Zwingli: „Ich bitte dich um Ehrifti 
willen, daß du Dich derer annehmeft, welche die Wuth der verdorbenek 
Glerifei weg zu gehen nöthiget. Wenn du diefem Mann bei deinen 
Nitbärgern, welche, wie wir es wohl wiſſen, freier find als die übrigen 





74 


Deutſchen, fortbilfit, fo erweiseft du ſowohl den Wiſſenſchaften als der 
Religion einen großen Dienſt.“ — Bon feinen Drdensbrüdern wegen 
feiner. Hinneigung zur enangeliichen Wahrheit verfolgt, verließ ein Bar⸗ 
füßermöndh fein: Slofter zu Avignon und reitet eines Abends auf einer 
Eſelin zu den Thoren Zuͤrichs ein, um Zwingli, an den er von Haller 
in Bern empfohlen war, zu ſehen und zu ſprechen. Nachdem er von . 
Diejem durch näheren Unterricht weiter, gefördert und namentlich über die 
Unzutäffigleit der Verehrung der Heiligen belehrt worden war, dankte 
er Gott und ‚ging nad) Deutſchland. ES war diejes der berühmt gewor- 
dene Qambert von Avignon, der in der Folge Profeffor der Theo⸗ 
logie in Straßburg und in Marburg wurde, und: in leßterer Stellung 
fo große Berdienfte um die Reformation in Helfen ſich erwarb. 
So wandten ſich alle Herzen, die eine Sehnſucht nach evangelijcher 
Wahrheit empfanden, in Kreundfchaft und Verehrung Zwingli zu, in 
gleichem Maße, wie die Zeinde der Wahrheit ihn haßten, 


6. Wie Zwingli fein Wirken und Leiden betrachtete, dargeftellt 
ans Briefen an feine Brüder und an feine Freunde. 


Nachdem wir das vieljeitige Wirken und Leiden Zwinglis in dieſem 
Zeitraume betrachtet, wollen wir fehen, wie er ſelbſt diefe Prüfungen 
aufnahm und woher ihm der Muth und der freudige Ernſt zu feinem 
großen Werke erblühte. Gr giebt uns darüber mit der größten Frei⸗ 
muͤthigkeit Auffchluß in einem Briefe an feine Brüder vom 17, Sept. 
1522 und in Briefen an feine Freunde. 

„Kiebe Brüder (fchreibt er im erftern) ich höre, wie eure Herzen 
wegen meiner beunruhiget werden, um der fchändlichen Gerüchte willen, 
die man über mich gegen alle Wahrheit verbreitet, denen ihr aus brü- 
derlicher Liebe aber feinen Glauben ſchenken könnt, da ihr mir Beſſe— 
res zutraut. Doc begehrt ihr mich felbft darüber zu hören und jeid 
unwillig, daß ich diefem Wunfche nicht ſchon früher entiprochen habe, 
Wiſſet nun zuerit, daß ich ſtets erfahre, wie es um euch ſteht; fo fleißig 
erkundige ih mich nah euch. So oft ich nun vernehme, daß ihr 
euerm Herkommen gemäß von der Arbeit eurer Hände lebt, fo freue 
ih mid), indem ich fehe, daß ihr den von Adam ber euch angeflammten 
. Adel wohl gewahret. So oft ih Dagegen vernehme, daß Etlihe von 
euch mit Gefahr des Leibes und der Seele fi) gegen Sold zum Kriege 
anwerben faffen, fo betrübt es mich fehr, daß ihr aus des frommen 
Art der Bauern und eldarbeiter fchlaget und auf Raub und Mord 
ausgehet, denn nichts Beſſeres find die Söldnerkriege. — Zu denen, 
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weihe daheim ihrem Hausweſen vorftehen und ihr Gelinde regieren, 
verfehe: ich mich alles Guten; denjenigen aber, welche. in den Krieg lau⸗ 
fen, weifjage ich nichts als Jammer und Verdammniß. Gott wolle 
ifmen einen ſolchen Sinn verleihen, daß fie Solches wie mehr thun, 
wie fie es wir auch verfprochen haben. Alſo follt ihr euch ebenfalls 
zu mir verfehen, daß ich das Werk, zu welchem mid Gott berufen 
hat, getrenlich thun will, ohne mich vor den unüberwindlichen Schwie 
zigleiten zu erfchredien und ohne auf die Menfchen zu achten, die, fi 
niemals durch Das heilſame Wort Gottes beugen und demüthigen laſſen; 
sehe es mir dabei wie Gott will! Ich weiß gar wohl, was mein guä- 
diger Herr von Fiſchingen,“) unfer Vetter meint: ich jollte jachte fahren, 
fonft möchte mir ein großes Unglüd begegnen. Gott lohne ihm treulich 
ſeinen guten Willen! Er hat mich immer wie fein eigenes Kind geliebt, 
und fo weiß ich, daß feine Warnung aus lauter Treue fließt! Aber ihr 
follt wiffen, daß es feine Gefahr gibt, die ich nicht früher auch wohl 
bedacht habe! Ich weiß wohl, daß meine Kraft. allein nicht hinreicht, 
auch weiß ich ebenfo gut, wie ftarf diejenigen find, gegen die ich mit 
Gottes Lehre ſtreite. Ich vermag aber, wie Paulus, Alles durch 
Chriſtum, der mich ftärfet. Denn mas wäre mein Meden, wie 
möchte es Zemanden auf den Weg Gottes bringen, wo nicht der Geiſt 
und die Kraft Gottes Alles wirkten? Und gefeßt, :ich ſchwiege, fo würde 
ein Anderer das thun müffen, was Gott mic thun heißt; aber ich 
würde wie der lügenhafte Sohn, (Matth. 21,30) der zum Vater fprach; 
Ich will in den Weingarten gehen, und es doch nicht that, . von Gott 
hart beftunft werden. Gott will, wie er Solches je und je gethan hat, 
die verborbene Welt durch fein Wort beffern. Zu den Bewohnern von 
Sodom, zu den Niniviten, zu dem verdorhenen Gefchlecht, das zu 
Roche Zeiten lebte, zu den Kindern Israel, wenn fie am tiefiten 
gefunfen waren, jandte Gott Propheten, jein Wort gu. yverkündigen. 
Die fi darob befferten, wurden verſchont und gerettet, die aber fein 
Wort verachteten, wurden elendiglich vertilgt oder in die Gefangenſchaft 
weggeführt. Sehen wir nicht zu unfern Zeiten in allen Landen und 
in allen Ständen das DVerderben fo furchtbar ‚groß,. DaB uns darob 
grauet? Wenn aber das Wort Gottes gerade jeßt mitten in dem gro⸗ 
ben VBerderben non Neuem geoffenbaret wird, ift Das nicht ein. deutli- 
ches Zeugniß, daß folches ein Werk Gottes fei, der nicht will, Daß 
feine Geſchöpfe, Die er mit feinem eigenen Blute gefauft und ‚bezahlt 
bat, fo elendiglich und fchanrenweife verloren gehen? Stellet jetzt die 
große Berdorbenheit der Menſchen und das wahre Wort Gottes ein. 
ander gegenüber, fo findet ihr, daß die Verdorbenheit fich nicht antaften 
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laſſen will. Soll nun der, welchem das Wort Gottes anbefohlen ift, 
weichen, fo wird er müflfen Rechenfchaft geben für Die, weldye ‚verloren 
gehen ‚’-datum, weil er, wie Zehrlas fagt, das Schwert hat fommen 
ſehen und nicht gewarnt hat. Widerfeßt er fich dagegen der übermir 
tbigen Welt; fo wird er von ihr verkoßen, geſchmäht, verachtet, ja ger 
tödtet. Welches Heflele euch nun befier? Daß ich fchwiege, und des 
Uebel welchem ich wehren foll, überhand nehmen ließe, und der zeit 
finden Ehre und Ruhe wegen des Teufels Diener würde? Ich weiß 
wohl, daß ihr Nein ſagen aber mir rathen werdet, die Fehler mit 
mehr Schonung zu beſttafen. Allein, tagt mie doch: dünden euch die 
jegigen Laſter fo Klein, DaB meine Worte zu rauh find? Wem ihr das 
glaubtet, fo würdet ihr euch fehr irren. Sie find fo groß, daß die 
rauheften Worte der Propheten und des Zornes Gottes fe nicht ge⸗ 
nugfam ſtrafen fönnen, und daß Die Drohung des Jonas: „Riniee 
wird in vierzehn Tagen. zerflört werden,“ ſich zu unfern Laſtern am 
beiten ſchickt. Darmm feld ruhig! Ich fürchte Gott vielmeht deßwegen, 
daß ich zii wenig, als weil ich zu viel geſagt habe. Odet wollet ihr 
euch darein ſchicken, Daß ich, um viele Seelen und fromme Menfihen 
zirivetten,, meine Chre, mein Vermögen, meinen Leib :und mein Beben 
verflere, damit meine Seele von Bott aus Gnaden zur Seligfeit erho⸗ 
ben werde? Sagt ihr: Ja! aber es wäre uns doc) -eine große Schande, 
wenn. da getödtet und verbrannt würdeft, ob wir gleich wäßten, daß bir 
Unrecht gefchehen wäre, — fo ‚antworte ih: Chriſtus, deſſen 
Streiter ih bin, fpriht: Luc. 6, 22: Selig feid ihr, 
wenn euch die Menfhen haffen, ausftoßen, ſchmähen and 
euern Ramen als böfe verwerfen, nm des Menſchen⸗ 
ſohnes willen. Freuet euh, denn euer Kohn wird groß 
fein in den Himmeln! Höret ihr, daß fe mehr mein Name um 
Gottes willen bor den Menſchen gefchmähet, ex defto höher bei Gott 
geachtet wird. Alſo fol es auch fein. — Wer in Gott fommen will, 
muß auf das sehen, was Er will, nicht was die Menfchen wollen, die 
ihn nicht ſelig machen, wohl aber ibn in die Verdammniß ftürgen können, 
Den Leib können fle-tödten, aber die Seele nicht; and alle, die uns 
den Leib tödten um Gottes willen, die tödten fich felbft, fie feien, mer 
fie wollen: ‚König, Raifer, Bäpfte, Bifchöfe oder Andere, Das Evan- 
gelium Chrifti, (das tft Das gnädige Wort, das Gott duch feinen 
Sohn den Menfchen entboten und dargethan) Hat vom Blute Chriſti 
her die Eigenjchaft, Daß es unter Berfolgungen am wirk— 
famften fi erweift and fih ausbreitet. Chriſtus hat fein 
Bilut um unſero Heils willen vergoffen Run ift das ein 
feigberziger Krieger, der für feinen Herrn und Haupt— 
mann nicht fein Blut vergießen will und zurüdweict, 
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ws fein Herr nor ihm und für ihn den Tod -erlitten hats 
die teten Streiter Chriſti ſind bereit, fib für ihren 
Hertn den Kopf zerihmettern zu laffen. Denn wer fi 
Chriſti und feines Namens ſchaͤmt nor den Menſchen, dei: wird ſich auch 
Chriſtus ſchaͤnen vor dem himmliſchen Vater. Darum liebe Brüder, 
ſegt memn euch über mich, daß ich fündige mit Hofferth, IUnmäßigfeit 
web Ynfauterfeit, fo glaubet ed nur, weiß ich zu.diefen und andern 
Loftern leider nur zu geneigt bin. Aber wenn man. euch fant, ich 
wäre im Stande um Geldes willen unrecht zu lebren,. jo 
glaubet e& nicht, au wenn man es mit dem hoͤchſten Eide hefräf- 
tigen würde, weil ich jeßt feinem Heren auf Erden mehr um einen 
Heller verpflichtet bin. Was ic) mit dem römifhen. Pape deßwegen 
za ſchaffen gehabt, iſt vor mehrern Jahren gefchehen. Ich glaubte eine 
Zeit lang, es gezieme mir vom Papfte Geld zu nehmen und es gezieme 
mir auch, feine Lehre zu befhirmen. Als ich aber (wie Paulus fagt) 
zur Erlenntniß der Sünde gelangte, kündigte ich ihm Alles auf. Ans 
Zern über Diefe Abſage wollten jeine Anwälte boshafterweiſe mir das - 
gan Verbrechen machen, was fie von allen Menichen als eine Pflicht 
gegen Gott forderten: Gott. vergebe ihnen und uns Allen unfse Sün⸗ 
den. Sagt man euch, ich laͤſtre Gott und die Jungfrau Maria, oder 
ich verfälſche Gottes Vort, fo glaubet es nicht, - Dean alle ‚meine 
Arbeit and Sorge hat keinen andern Zweck, als allen: Menfihen zu 
zeigen die große Gnade und das Heil, welches der von der reinen 
Jungfrau Maria geborne Sohn Gottes uns erworben bat, damit man 
alein zu Gott feine Hufluht nehme durch das theure..heilige Leiden 
Ebeifti; damit feine Lehre hervorgezogen und. die Menſchenlehre ‚hintay- 
gefegt werde; Damit Gottes Wort rein und unvermifcht bleibe, Gefept 
aber, es fände fi) in dieſer Lehre etwas, dus eud) Kummer vexurſacht, 
fo würde mich das nicht irre machen. Ihr jeid meine Brüder von Vater 
und Mutter; wenn ihr aber ‚nicht meine Brüder in der Meinung Got- 
ed wäret, fo würde mir das leid thun, denn ich müßte mich won euch) 
Isöfagen und ſelbſt Bater und Mutter unbegraben. Iaffen, wean fie , 
wih won Gott abziehen wollten. Wiſſet übrigens, daß die Schmähun⸗ 
gen der Zungfran Maria, die man mir zufchreibt,. falſch und erdichtet find, 
I glaube von ihr, was ein Chriſt glauben ſoll und babe: eine. vief- zu 
hehe Meinung won ihr, als daß ich dem Geſchwät und den, Lügen 
jedes Märchenträgets Beachtung. ſchenken ſollte; ich aher may wicht 
itzen und mehr von ihr ſagen, als mir die Schriften des. heil, wan⸗ 
wis melden. Diejenigen, welche mid) ſo boshaft verläumden, thun 
& nit, un die Ehre Gottes. und Mariens zu reiten, ſondern darum, 
weil das Wort Gottes, welches ich predige, mit ihrer Pracht, ihrem 
Geige, ihrer Schallheit und Büherei ſtreitet. Es zieht dieſe Lafter aus 
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ht hervor und dieſes Licht können fie nicht ertragen. Da nun der 
gemeine Mann. eine. große Hochachtung gegen die reine Jungfrau Maria 
bat, fo: hoffen fie mid). Dadurch bei demfelben verhaßt zu machen, Damit 
das Wort Gottes deſto weniger Glauben finde, Laßt fie nur. machen. 
Sie find blinde Leiler der Blinden. Belinnmert euch nit um Das 
Geſchwaͤtz diefer Leute, und wiflet, daß mich daſſelbe nicht anderer Mei⸗ 
nung machen kann. Was für einen Ausgang Gott diefer Sache geben 
wird, will ih: ruhig erwarten. Chriſtus, unfer Here und Heiland if 
ja ſelbſt getödtet worden. — Seid nun Gott befehlen, der wolle euch 
lehren und leiten! Ich bleibe ewig euex wenn ihr Brüder 
Chriſti ſeid.“ 

An Berchthold Haller in Bern ſchrieb er am Schluſe des: Jahres 
1521: „Ich weiß wohl, daß uns zuweilen aus Schwäche Ueberdruß 
anwandelt, wenn wir unfchuldig verläumdet werden, namentlich dann, 
wenn wir uns um Alle aufs Zelte verdient gemacht zu haben glauben. 
Aber leicht folgt Neue den Ueberdruße, wenn Chriſtus unfer Gewiflen 
durch die Stachel erregt, mit welchen ex die träge, vom Herrn. abträn- 
nige Seele bald durd Drohungen, bald durch Verheißungen erwerkt, 
3.8. wenn er fagt: „Ber ſich meiner jhämt vor den Menfchen, deflen 
werde id) mid auch jhämen vor meinem Vater, und wer mich verläug« 
net, den werde ich auch verlaͤugnen;“ odert: „Wer fein Leben liebt in 
diefer Welt, der wird es verlieren;" oder: „Aus deinem Munde richte 
ih dich du Schalksknecht, weil du das Pfand ohne Zinfen gelaſſen;“ 
oder: „Das Salz, dus feine Kraft verloren bat, it hinfort zu nichts 
mehr nüße und wird ausgeworfen auf den Weg, damit es zertreten 
werde von den Leuten,” oder: „Selig feid ihr, wenn ihr um der Ger 
vechtigfeit willen Verfolgungen erleidet;“ oder: „Selig feid ihr, wenn 
euch alle Menſchen Tätern” u. ſ. w. Wenn ich die flärkenden Worte 
und Thaten Chrifti und feiner Apoftel zu Herzen nehme, fo wird der 
Gedanke recht lebendig in mir, daß ich fein Bedenken trage, um Chrifti 
willen zu leiden; betradyte ich Dagegen unſre unglüdlichen Zeiten, vwoo 
Frechheit und Undank, faft hätte ich gejagt, Gefühllofigkeit für Recht 
und Unrecht, alle Herzen eingenommen, ducchdrungen und verdorben 
haben, fo werde ich zu andern, fo entgegengefeßten Gefinnungen bin- 
gezogen, daß id) felbft nicht. beftimmt weiß, was ih wild. Doch wenn 
ich mein Gemlthe wieder fammle, fo wird es mir Kar, daß afle diefe 
Vorfälle nicht ohne Gottes Willen gejchehen könnten; dab er Leuten, 
welche ſich ibm bisher nicht im Glauben uähern weiten, jede.. andere 
Zuflucht verfchließen und fie dadurch zwingen will, fih ihm allein. in 
die Arme zu werfen, damit wir, alles menfdlichen Beiftandes beraubt, 
zu ihm, als dem einzigen Gotte unſre Zuflucht nehmen.“ 

In einem Briefe an Myconius vom 12. Auguſt 1522 foricht ſich 
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Fringli folgendermaßen aus: „Wenn ich nicht. überzeugt wäre, daß 
der Here die Stadt bewache, fo hätte ich ſchon läugſt meine Hand vom 
Ander weggezogen; weil ich aber ſehe, daß er die Tome’ befeftigt, die 
Gegelftange richtet, den Segel ſpannt und den Winden befiebit, fo 
wäre ich ein Zeigherziger, der nicht verdiente, Menſch zu heißen, wenn 
ich meinen Boften verließe und -am Ende doch mit Schande umkommen 
mäßte.- Ich will mich alfo ganz feiner Güte ambeimgeben: Er fol mid) 
leiten und führen; er. eile oder ſänme; ex befürdere oder verzögere bie 
Fahrt; er fchide Windftille, er ftürze. mich ins Meer — ich will nicht 
ungeduldig werden. Ich bin ja fein ſchwaches Gefäß: Er kann mich 
zur Ehre oder zur Unehre gebrauchen... Freilich bitte ich ihn oft,. Daß 
er mein Fleiſch, welches immer träge im Gehorfam ift umd gleich einem 
Weide das lebte Wort haben und von Allem den Grund wiſſen will, 
in feine Drdnung. zwinge und ihm das fäumende Widerſprechen verhiete, 
Ih dente immer, die chriſtliche Kirche könne, wie fie durch 
Ehrifti Blut erkauft worden, auch nur Durch das Blut der 
Bahrheitszeugen und fonft auf feine andere Weife wieder 
erneuert werden.” 

Bir haben in diefem Kapitel nur Zwinglis eigne Worte angeführt, 
um einen um fo tiefern, ficherern Blid in das Heldenherz Zu er 
formators zu el 





Yierter Abſchnitt. 


Die durd Iwingli bewirkte Reformation. 
; 1523—1526. 


Siebe, ih mache Alles neu! 
Offenb. Joh. 21, 5. 


1. Die fortdanerude Gährung und der uene Standpunft. 


Zwingli hatte nun bereitS vier Jahre das Wort Gottes in Zürich 
“ berfimdiget und auch durch Schriften die Lehren und Forderungen def- 
ſelben feiner geiftlichen und weltlichen Obrigfeit dargethan. So frucht⸗ 
bar der von ihm ausgeſtreute Same der göttlichen Lehre in den Ge— 
mwäthern feiner Zuhörer in Zürich fih erwies, fo wenig wirkten felne 
ernften Mahnungen bei dem Bifchofe von Konftanz und beider eidge- 
nöffifchen Tagfapung. Keine Mißbräuche wurden entfernt; das @efuch 








89 


der Regierung von Zürih um Aufflärung. über die Gagenſtaͤnde des 
Streites blieb unberüdfichtigt; Biſchof und Tagſatzung verharzten bei 
dem Berbote Der Predigt des lautern Wortes Gottes, ja fie fingen pn, 
mit Gewalt gegen die Berkündiger defielben, wo fie es fonnten, einzu⸗ 
fhreiten. Urban Weiß, Piarrer:zu Fislisbach in der Grafſchaft Ba 
den, hatte nach feiner Rüdkuuft. von der oben erwähnten Capitelsver⸗ 
fammlung zu Rapperſchwyl von der Kanzel feinen Zuhörern erflärt; 
„Die Ehriften müſſen nicht die heilige Jungfrau oder andere Heilige, 
‚ fondern Gott allein um. Hülfe anrufen. — Kerner: er babe ſich mit 
einer Jungfrau: in ein Eheverſprechen eingelaffen und werde daſſelbe 
au, falls den Prieitern Die Ehe geftattet würde, äffentlih 
vollziehen.” Der Biſchof verflagte dieſen Prieſter bei der in Baden 
verfammelten Tagſatzung und diefe ließ ihn gefangen nehmen und wie 
einen Verbrecher nad) Eonftanz abführen, wo er lange vom. Bifchof in 
firenger Haft gehalten wurde, Andre Pfarrer, die der epangeliſchen 
Lehre zugethan waren, erlitten. ebenfalls Verfolgungen. Diefes gemein 
fame Einfchreiten des Biſchofs und der Tagſatzung ermuthigte auch. die 
Feinde Zwinglis in Züri) zu neuem Widerftande: Die. Sölduer droh⸗ 
ten; die Mönche tobten von den. Kanzeln gegen den Verkündiger des 
reinen Eoangeliumd und nannten ihn einen Keber und Verführer; ja 
ihre Anhänger boten ſich an, unentgeltlich Holz zu feiner Verbrennung 
zu liefern. Aber fett und mit ungebeugten Muthe ftand Zwingli da 
und verfündigte nur um fo ernfler und eindringlicher das Wort Gottes. 
„Ich werde zwar von allen Seiten bedrängt und ange- 
fochten, fohrieb er an Decolampadius, aber dennoch bleibe id 
unentweglid, indem ih mid nicht auf die eigene Kraft, 
fondern auf den Felſen Ehriftum füge, durch den ich Alles 
vermag. Diefer iit.es, der mir ſtets Troft und Muth ver- 
leiht.“ Auch feine zahiceichen Freunde fühlten ſich durch das Wort 
Gottes gekräftiget und ermuthigt, ihrerſeits den Kampf gegen Lüge und 
Trug zu kämpfen. Namentlich gehörten zu den entſchiedenen Anhängern 
des Evangeliums viele gebildete Jünglinge aus den erſten Familien der 
Stadt. Mit dem Muthe der Jugend, der leicht zum Uebermuthe ſich 
verſteigt, begannen dieſelben den Moͤnchen beim Predigen ins Wort zu 
fallen, ihnen zu widerſprechen oder ſie aufzufordern, mit dem Worte 
Gottes die vorgetragene Lehre zu beweiſen. Der kleine Rath ertheilte 
ihnen hierüber Verweiſe und wies fie zum Frieden und zum Schwei⸗ 
gen; einige ließ er verhaften. Daraufhin. ging Leo Jud, der Anfangs 
Diefes Jahres (1523) ſeine Stelle in Zürich angetreten, in die Predigt 
eines Angufinermönds, der wit dem ‚größtem Nachdrucke behauptete, 

„der Menſch könne durch ſich ſelbſt der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit Benüge leiften.” „Chrwürdiger Vater, fiel ihm Leo im 
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allerfreundlichften Zone in die Rede, hört nich einen Augenblid an, und 
ihr liebe Bürger, bleibt ruhig, ih will zu euch reden, wie e8 einem 
Epriften geziemt.“ Darauf bewies er dem Bolfe mit der heil, Schrift 
die Unwahrheit der eben verfündigten Lehre, „Weil dieſer Vorfall, 
ſchreibt Zwingli, den Meinen Rath vermochte, ein Verhör beider Bar- 
teien zu veranftalten, fo wurde dadurch bewirkt, daß nicht nur am Ende 
die gerechte Sache, fondern auch die Bosheit der allerwerruchteften Beute 
an den Tag kam,” 

Außerdem ſchritt Der Reformator noch zu einem wirkjameren Mittel, 
die Feinde des Evangeliums in ihrer wahren Geftalt vor Aller Augen ' 
hinzuftellen und die evangelifhe Wahrheit zum Stege zu führen. Cr 
drang fowohl in feinen Predigten als in befondern Vorftellungen an den 
Heinen und großen Rath darauf, daß ein öffentliches Religionsgefpräch 
veranftaltet werde, damit er vor den Anwälten des Bijchofes und vor 
Jedermann, Gelehrten und Ungelehrten, von feiner Lehre Rechenfchaft 
ablegen fünnes Finde es fich nach) klaren Ausfprüchen des Wortes Got- 
tes, daß er Unrecht babe, jo wolle er ſich nicht nur zurecht weifen, 
fondern auch firafen laſſen, habe er aber Recht, fo folle man ihn be⸗ 
ſchirmen und nicht geftatten, daß die Wahrheit witerdrüdt oder ver- 
länmbdet werde. Der oberſte Richter ſoll aber Dabei einzig 
das Wort Gottes fein! — Bon der größten Bedeutung war der 
Umftand, daß der große Rath von Zürich diefes Religionsgefpräch ver- 
anftaften und leiten follte, denn dadurch wurde einerjeitd die bifchöfliche 
Gewalt thatfächlih in feine Hände hinübergeleitet und anderfeits der 
Strom der Reformation, der durch Einmijdung von ungeftümen Men- 
iben, die der nöthigen hriftlichen Weihe ermangelten, da und dort wild 
aufbraufend und verheerend über feine Ufer zu treten drohte, in feinem 
geordneten und gefeglichen Laufe erhalten. Wohl mochte Anfangs Nie- 
mand die ganze Folgewichtigfeit dieſes Unſtandes durchichauen, als der 
Reformator allein. 

Da die fehmeizerifche Reformation Durch diefe Wendung, welche ihr 
Zwingli gab, ihren eigenthümlichen Verlauf nahm und ihre eigenthüm⸗ 
fihe Geftaltung erhielt, jo muß man fih, um fie zu verftehen, von 
vorneherein mit diefem neuen Standpunkte vertraut machen, Hören 
wir Daher, wie Zwingli felbft fi) darüber äußerte. „Ich will nun an« 
jeigen, wie wir und des Nathes der Zweihundert in Zürich bedienen, 
weil uns Einige verläumden, daß wir dasjenige, was eigentlich. der 
ganzen Kirchgemeinde zuftehe, die bei uns aus ungefähr 7000 Geelen 
befteht, durch Zweihundert ausüben laffen. Die Sache verhält ſich jo. 
Rir, die Prediger des göttlichen Wortes in Züri, haben dem Rathe 
der Ameihundert unverholen angezeigt, einerjeits, daß wir Die Ausübung 
defien, worüber die ganze Kirche zu entjcheiden hat, ihnen nur unter 
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der. Bedingung überlaſſen, daß fle bei ihren Berathungen und Be- 
fchlüffen fih an das reine Wort Gottes halten; und anderfeits, daß fle 
nur infofern im Namen der Kirche handeln, als die Kirche felbit bis 
jet ihre Befchlüffe und Verordnungen ftilfchweigend und geneigt ange- 
nommen babe, Wir haben auch diefe unfre Meinung der gefammten 
Kirche fund gethan und zugleid angezeigt, Daß es bei dieſen Zeiten, wo 
Einige von den tollſten Einfällen, die fie für Regungen des Geiſtes 
ausgeben möchten, getrieben werden, nicht rathfam fei, die ganze Menge 
über gewiffe Dinge entjcheiden zu laſſen. Nicht, als ob wir beforgten, 
dag Gott nicht feiner Kirche beiftehen und fle regieren werde, fondern, 
weil man bei diejen erften Anfängen der Kirche allen Anlaß zu Zank 
vermeiden müfle. — Darum riethen wir dem Volle, daß es den Ent- 
fcheid über Außerliche Dinge und Gebräuche dem Nath der Zweihundert 
überlaffe unter der Bedingung, daß Alles nach der Regel 
des göttlihen Wortes eingerichtet werde, während wir 
verfpradhen, es fogleidh anzuzeigen und unfere Stimme 
dagegen zu erheben, fobald fie in einem Stüde Das An- 
fehben des göttlihen Wortes niht anerfennen würden. 
Damit ift die Kirche einverflanden, wiewohl fie keine öffentliche Kund⸗ 
machung hat ergehen laffen; aber fie beweifet ihre Zuftimmung dadurch, 
daß fie ſich bis jeßt dankbar und ruhig beträgt, wodurch klar genug 
wird, daß fie es fehr übel nehmen würde, wenn Jemand durd) Spiß- 
findigfeiten den Fortgang des Evangeliums aufzuhalten ſich unterftände. 
Sie weiß auch wohl, daß wir in diefen Dingen zu Chrifti und unfrer 
eigenen Ehre alfo zu Werke gehen müffen, wenn die riftfiche Eintracht 
nicht geftört werden fol. Was aber die vorzuichlagenden Aenderungen 
betrifft, fo wird darüber der Rath der Zweihundert entfcheiden. Und 
dafür haben wir Beilpiele in der Schrift. Die Gemeinde in Antiochia 
ſandte befanntlich nur den Paulus und Barnabas nad Zerufalem und 
füßte, wozu fie doch das Necht gehabt hätte, auch felbft feinen Be- 
ſchluß, um beftigen Zank und Streit zu vermeiden, der um fo ärger 
wird, je größer Die Menge if. Daß aber die Zweihundert in ſolchen 
Dingen im Namen der Kirche und nicht in ihrem eigenen 
handeln, ergiebt ſich daraus, weil fie das, was bei uns in Anfehung 
der Bilder, der Haltung des Abendmahles u. f. w. verfügt wird, den 
übrigen Kirchgemeinden in den Städten und auf dem Lande frei laffen, 
indem bei ihnen, da fie nicht volfreich find, weniger das Feuer der Zwie- 
tracht zu fürchten if. Diefe Maßregel hat fo guten Erfolg, daß man 
wohl fieht, fie fei dem Willen Gottes gemäß. Wir hatten bisher vor 
allen Dingen das gemeine Volk der Chriften gründlich über das be» 
lehrt, worüber der Rath jedesmal zufammentreten und entfcheiden follte, 
und fo kam es, daß Alles, was die Zweihundert mit den Dienern des 
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göttlihen Wortes 'anordneten, ſchon vorher in den Herzen der Gläu- 
Digen geordnet war. Gndlid wandten wir uns dann wieder an den 
Rath der Zweihundert mit dem Aufuchen, daß er im Namen der ganzen 
Kirche Das Erforderliche zu thun befehlen möge, damit Alles zu rechter 
Zeit und mit Anfland geſchehe. Auf diefe Were ift Streit und Zanf 
von der Kirche fern gehalten worden, weil von der allaugroßen Volks⸗ 
zahl und der Teidenfhaftlihen Vermeſſenheit Einzelner allzuviel zu be» 
fürdten war, und dieſe Dagegen dahin verwiefen wurden, mo man fie 
ohne Schaden anhören und befriedigen fonnte, da die Ohren der Be 
börden und Gerichte längft an Streitigkeiten und Zänfereien gewöhnt 
find. So bedienen wir uns in Zürich des Nathes der Zweihundert, 
der die oberfte Gewalt inne bat, anftatt der Kirche.” 

Das ift der Standpunkt, den Zwingli gleich Anfangs einnahm, 
nachdem er fi) überzeugt, daß die Borfteher Der Kirche das Refor- 
mationswerk nicht nur nicht zu befördern, fondern daſſelbe mit aller 
Macht zu befämpfen entichloffen feien. Durd Diele Maßregel ward es 
ihm möglich, in einem Freiftaate, in dem doch der Obrigkeit weit geringere 
Macht zu Gebote fteht als in einer Monarchie, die Reformation vor 
den Scyredniffen der Revolution zu bewahren, was underöwo nicht 
immer gelang. Auf der andern Seite mußte auf Diefem Wege die läu- 
terude und heiligende Kraft des Evangeliums auch das bürgerlidye Xe- 
ben durchdringen, weil die Obrigkeit ihre Beſchlüſſe und Anordnungen 
nach der Richtſchnur des Wortes Gottes zu faſſen und ihre Sitten 
amd ihren Lebenswandel demfelben gemäß einzurichten genöthigt war, 
da die Geiftlichen, als Wächter und Vertreter des göttlichen Rechtes, 
und die ganze chriftlihe Gemeinde eine getreue Aufficyt über die Maß— 
nahmen der Obrigkeit, fowie über den Lebenswandel der Mitglieder 
derfelben führten. Der chriftlihe Staat und Die chriſtliche Obrigkeit 
als Stellvertreterin Gottes auf Erden wurden unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte eine Wahrheit, ohne daß irgendwie die Kirche und ihre Diener 
in ihrer dem Evangelio gemäßen Wirkſamkeit gehemmt worden wären. 

Nach langer Ueberlegung beſchloß der große Rath Samftag nad 
der Befchneidung Chrifti den 3. Januar 1523, in das Begehren 
Zwinglis einzugehen und "das Religionsgefpräd auf den 29. Januar 
feſtzuſetzen. Bezeichnend für den neuen Standpunkt, auf welchen ſich 
der Rath dadurch geftellt fah, ift das Ausfchreiben an die Geiftlichen, 
„Bir Bürgermeifter, Bleiner und großer Rath, an alle Geiftlichen in 
auferm Gebiete unfern Gruß und günftigen Willen. Zwietracht ‚und 
Zweiungen haben ſich bei uns zwifchen den Predigern erhoben. Einige 
glauben, das Evangelium treulich und ganz verfündiget zu haben; wo» 
gegen Andere behaupten, daß Jene Irrthum ausſäen, verführen und 
Leser feien, obgleich fie einem Jeden mit göttliher Schrift Rechenſchaft 
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zu geben fi) allweg erbieten. Darum in befter Meinung, und voraus 
um Gottes Ehre, Frieden und Kriftlider Einigkeit ift un— 
fer Wille, daß ihr, Pfarrer, Seeljorger, Prädikanten insgemein und 
jeder befonders, oder auch andere Priefter, die Willens wären zu reden, 
den andern Theil zu’ fchelten oder anders zu unterrichten, auf den 
nächften Tag nach Kaifer Karld-Tag zu früher Rathszeit auf unjerm 
Rathhauſe vor uns gricheinet, und, fo ihr Disputiret, dies mit wahrhaf- 
ter göttliher Schrift in deutiher Zunge und Sprache thut. Mit 
allem Zleiße werden wir mit etliden Gelehrten aufmer- 
fen, ob es uns gutbedünft, und, je nahdem es auf gött- 
liher Schrift und Wahrheit begründet ift, einen jeden 
beimfhiden mit dem Befehle fortzufahren oder abzufte- 
ben, Damit nit fort und fort jeder, was ihm qut fheint, 
ohne Begründung von der Kanzel predige. Wirwerden auch 
anferm guädigen Herm von Konitanz dieſes anzeigen, damit ihro Gna- 
den oder dero Anwälte, wie fie wollen, aud) dabei fein mögen. Eo 
aber Jemand widerwärtig wäre und nicht ächte, göttlihe Schrift zum 
Vorſchein brächte, würden wir gegen dieſen das vornehmen, deffen wir 
lieber überhoben blieben. Wir hoffen, Gott werde uns mit dem Lichte 
feiner Wahrheit erleuchten, daß wir auch als Kinder des Lichtes wan- 
dein können.“ — Inzwiſchen ward die Obrigkeit, als neue Trägerin 
der bijhöflichen Gewalt, von Zwingli gleih zu Maßnahmen veranlaßt, 
welche deutlich die Wohlthat der neuen Ordnung bewiefen. Die Wirths⸗ 
häuſer wurden beifer überwacht, der Ausgelaffenheit der Jugend und 
namentlich der Schwärme fahrender Schüler fräftig gefteuert, die lüder- 
lichen Dirnen aus der Stadt verwiefen und felbft vier Glieder des 
kleinen Rathes, die in offenfundigem Ehebruche lebten, einftweilen für 
ein halbes Jahr. von allen Sigungen ausgeichloffen. — Auch Zwingli 
bereitete fich auf das Religionsgefpräch vor, indem er fiebenundfedyszig 
„Schlußreden oder Thefen”, über die disputirt werden follte, 
niederfchrieb und im Drude herausgab. Er ſchloß die Feine Schrift 
mit den Worten: „Bier unterftehe fich feiner zu ftreiten mit Spfitterei 
oder Menjdyentand, fondern fomme mit der heil. Schrift, die allein Die 
Richtſchnur ift für den Richter, damit man die Wahrheit finde und, fo 
fie gefunden, wie ich hoffe, auch behalte!“ 

Bir haben die Hauptthefen nebit ihrer weitern Begründung im 
ten Buche des zweiten Theild aufgenommen und verweifen darauf un⸗ 
fere Leſer. Als Zwingli vernahm, daß Faber zum Geſpräche fomme, 
Ihrieb er an Decolampad: „Möge es Gott verhüten, daß er nicht 
daran verhindert werde, damit weder Ron noch Konflanz um die ge - 
wohnten Siegesfreuden getäujcht werden.“ 
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2. Das erite Religisnsgefpräd in Züri deu 29. Januar 1523. 


Am 29. Januar, einem Donnerflage, waren vom frühen Morgen 
an über 600 Perfonen im Saale des großen Ruthes zu Zürich ver- 
ſammelt. Als Stellvertreter des Biſchofs erfchienen Ritter Jakob 
von Anwyl, der Hofmeifter, Johannes Faber, Generalvffar, 
Dr. Martin Blanſch von Tübingen; darneben hatten ſich aud) 
andere gelehrte und vornehme Männer eingefunden. Die eidgenöſſiſche 
Zagjagung, die kurz vorher in Baden Sigung gehalten, ward auch ein- 
geladen, Abgeordnete zu ſchicken, würdigte aber Zürich nicht einmal einer 
Antwort. Es waren von Bern aus eigenem Antrieb Dr. Sebaſtian 
Mever, von Schaffhaufen Sebaftian Hofmeifter, von Zürich 
jelbft Die Chorherren, Geiftlihe und Gelehrte, fowie eine große Anzahl 
Bürger und Landleute gefommen; „denn ed war bei Vielen (fchreibt 
Bullinger) ein großes Verwundern, was doch aus der Sache werden 
wolle.” Im Mittelpunfte des Teergelaffenen SKreifes ſaß Zwingli 
allein an einem Tiſche und vor ihm lagen Bibeln in lateinifcher, grie⸗ 
bücher und hebräifcher Sprache aufgefchlagen. Aller Augen waren auf 
den Neformator gerichtet. Jetzt erhob ſich der Bürgermeifter Max 
Roiſt, ein greijer Kriegsheld, der mit Zwingli in der Schlacht von 
Rarignano geweſen, und richtete folgende Anfprache an die Verſamm⸗ 
lung: „Oft hat fich, hochgelehrte, würdige Herren, feit einiger Zeit in 
Stadt und Land Zürich) Zwietracht erhoben wegen der Lehre unfers 
Prädifanten Meifter Huldreid Zwingli. Bon etlichen ift er ein Ver⸗ 
führer des Volkes, von andern ein Keber gefcholten worden. Unter 
Prietern und Laien mehrt ſich der Unfriede und faft täglich lau⸗ 
fen deßhalb Klagen bei uns ein. Auf offener Kanzel hat fi daher 
Meifter Huldreich erboten, feiner Lehre Nechenfchaft zu geben, wenn 
ihm vergönnt werde, vor Jedermann, geiftlih und weltlih, eine 
Öffentliche Disputation zu halten. Wir haben ihm bewilligt, Ddiefelbe 
in deutfcher Sprache vor dem großen Rathe abzuhalten und haben alle 
Reutpriefter und Seelforger unferer Landichaft berufen, auch den hoch⸗ 
würdigen Herm und Zürften, den Biſchof von Konftanz dazu gebeten. 
Bir danken diejem bejonders, daß er feine Löbliche Botjchaft zu uns 
gefemdet hat. Wem alſo mipfällig oder zweifelhaft ift, was Meifter 
Huldreich hier auf der Kanzel gelehrt; wer zu zeigen vermag, daß 
feine Predigten und Lehren aufrührerifch oder feberich feien; — der 
wolle ihm gegenwärtig aus göttlicher Kraft feinen Irrthum beweifen, 
damit meine Herren fürohin von den täglichen Sagen über Uneinigfeit 
und Zwietracht verfchont bleiben, deren fie bei @eiftlichen und Welt- 
lichen müde find!“ 





86 


Nun erhob fih der Hofmeifter des Bifhofs: „Wohl weiß 
mein gnädiger Herr, daß in feinem Bisthume, der Lehren oder 
Predigten halber, allenthalben Streitigkeiten und Zwietracht entftchen, 
obwohl ex ſtets bedacht ift, den Frieden zu fördern und zu dem Ende 
auch feine Botſchaft hieher gefandt hat. Wir follen die Urſachen 
foiher Zwietraht anhören und das Befte Dazu reden, 
was einem ehrfamen Nathe zu Zürich, wie einer würdi- 
gen Briefterihaft zum Guten gereihen möge. Darum wol 
fen wir um Friede und Einigkeit willen die Zwietracht helfen richten, 
bis mein Herr fammt feinen Gelehrten und Prälaten diejer Dinge hal 
ber fich weiter bedacht und entfchloffen haben.” — Sept ergriff Zwingli 
das Wort; „Bon jeher hat Gott dem Menfchengefchlechte feinen Wil- 
fen fund gethan. Dafür fpricht die Offenbarung feines Wortes. Hei 
ter und flar ift dieſes Wort an und für ſich ſelbſt; aber durch menſch⸗ 
lihe Zufäge und Lehren ward es fchon feit Jahren und noch immer in 
unfern Zeiten fo getrübt und verdunfelt, daß der größte Theil derer, 
«die jeßt ſich Chriften nennen, nichts weniger fennt als den göttlichen 
Willen, fondern nur feinen eigenen erdadten Gottesdienit und auf lau- 
ter Außenwerf beruhende vermeinte Hetligfeit. Zu folhem Wahne 
werden fie von denen, die ihre Führer fein jolten, verleitet, während 
in Chrifti Wort, wie wir es aus feinem Evangelium und der Apoftel 
Schriften erlernen, die Wahrheit liegt. Jetzt, da einige anheben, diefe 
zu verfündigen, werden fie nicht für Chriſten gehalten, fondern als 
Berderber der Kirche, ja als Ketzer geicholten. Für einen folchen 
werde ich dann auch angefehen, und obwohl ich jeßt bereits im fünften 
Jahre in diefer Stadt nichts Anderes als Chrifti fröhliche Botfchaft 
verfündige, fo bat mich Das Doch nicht zu rechtfertigen vermocht, wie 
meinen Herrn von Zürich wohl befannt if. Darum haben fie mir, 
und Dank jet ihnen dafür gefagt, eine öffentliche Disputation geftattet. 
Ich habe Schlußreden abgefaßt, welche die Summe alles desjenigen 
enthalten, was ich jeither gelehrt. Daß fie dem Evangelio gleichförmig 
find, boffe ich überall, aud) vor unferm gnädigen Herrn, dem Biſchofe 
von Konftanz oder feinen Anwälten darzuthun. Gottes Geift hat 
mich zu ſprechen gedrungen, erweiß auch, warum er mid 
Unwürdigen dazu auserwählt. Wohlan denn in Gottes 
Namen! Hier bin ih.” Darauf fprah der Generalvikar 
Faber: „Mein verehrter Mitbruder Zwingli verfihert, daß er allweg 
in Zürich das Evangelium geprediget habe. Wahrlih ich zweifle nicht 
daran, denn welcher von Gott berufene Prediger wolte das nicht thun? 
Er will Rechenſchaft ablegen über feine Lehre. Ih Hätte gewünfcht, 
er wäre nach Konftanz gefommen, wo ich ihm alle Freundfchaft erwie- 
fen haben würde, Nicht bin ich hieher gelommen, um gegen evange- 
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liche und apoſtoliſche Lehre zw flreiten, fondern zuzubören, im Kalle 
des Streites zu enticheiden, und überhaupt alles zu thun, um Friede und 
Einigkeit walten nud feinen Aufruhr auflommen zu laffen, denn ſolches 
achietet Paulus und das Evangelium. Sollte man ‘aber alte Löb- 
liche Gebräuche und Iangjähriges Herkommen antaften wol- 
Im, dann erfläre ich als Gejandter meines Herrn, des Bilchofes von 
Konftanz, daB ich Befehl babe, nicht einzutreten. Es gehören joldye 
Sachen nur vor die allgemeinen Goncilien der Nationen und der Bi- 
ihöfe, damit hier nichts bejchloffen werde, was man an einem andern 
Drte anzunehmen fid) weigert und damit Dadurch feine Spaltungen in 
der Kirche entſtehen. Deßhalb rathe ich, Disputationen über hundert- 
jährige, päpftlihe oder fonft geiftliche Eonftitutionen einftweilen noch 
zu unterlaffen, befonders da mein Herr, der Biſchof, berichtet ift, daß 
die Reichaftände in Nümberg*) innerhalb Yahresfeift ein allgemeines 
Eoncilium zu verjammeln entichloffen find. Wer wollte aud am Ende 
bei folhen Dispututionen der Richter fein? Nur auf hohen Schulen, 
wie die zu Paris, Eöln, oder Löwen**) würden die dazu bejäbigten 
Männer zu finden jein.” 

„Und warum nicht — fpottete Zwingli — zu Erfurt oder zu 
Bittenberg?***) Fromme Brüder, der Herr Vikar wendet viel Kunft 
an, um eure Einfalt mit rednerifhen Worten von eurem Vorhaben 
abzulenken. Wir fragen niht darnach, wie lange etwas im 
Gebrauch geweſen fei; wir wollen von der Wahrhett 
ſprechen, wie fie im göttlihen Gefeße ſich darftellt. Die- 
fer foll die bloße Gewohnheit weichen. Spricht man von 
einer chriftlichen Berfammlung, fo meine ich, es fei hier in diefer Stube 
eine jolche, denn: wo nur zwei oder drei in meinem Namen verfanmelt 
find, hat der Herr gefagt, bin ich in ihrer Mitte. Auch Bifchöfe find 
genug unter und, denn die Auffeher und Lehrer der Gemeinden find 
von den Aypofteln jo genannt worden, nicht die gewaltigen mächtigen 
gürften, wie wir fie heut zu Zage haben. Und wozu follten wir Rich- 
ter bedürfen, da wir doch die heilige Schrift felbft bier haben in be» 
bräifcher, griechifcher und lateiniſcher Sprache, und Gelehrte, die dieſe 
Sprache fo gut wie Jene auf den hohen Schulen verftehen? Und felbft 
auch, wenn das nicht der Fall wäre, fo find wenigftens fo viele chrift- 
liche Gemüther unter uns, daß es mit Gottes Beiftand uns wohl flar 


*) Um den in Nürnberg verfammelten Reichstag von eingreitenden Maßnahmen 
in Religionsjachen abzuhalten, ward vom päpftlichen Abgelandten die baldige 
Berfammiung eines Concils in Ausficht geftellt. 

+) Drei der Reformation befonders abgeneigte Hochſchulen, die Luthers Thefen 
verdammt hatten. 
#4) In Erfurt hatte Luiher ſtudirt, in Wittenberg lehrte er nun, 
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werden wird, welche Partei die Schrift richtig, welche fie falih aus⸗ 
legt. Was aber endlih den Nürnbergifchen Handel betrifft, fo fage 
ich euch, liebe Herren, daß ich in neueſter Zeit drei Briefe, die ic) vor- 
zeigen könnte, von daher empfangen, Daß aber in feinem ein Wort von 
einem wirklich ergangenen Befchluffe zu der Einberufung eines Gonci- 
liums ſteht; Papft, Biſchöfe und Prälaten wären wahrlid) am meiften 
Dawider. Darum laßt euch die gefnllenen Reden nicht erfchreden. 
Und ihr befonders von Züri) follt e8 für eine große Gnade und für 
einen Ruf Gottes anfehen, daß bei euch gegemwärtige Verſammlung 
Statt finden kann.“ 

Hierauf erfolgte ein längeres Schweigen, das der Bürgermeifter 
mit der Aufforderung unterbrach: „Iſt Jemand da, der etwas gegen 
Zwingli und feine Lehre einzuwenden bat, der thue es.” Alles blieb 
fill. Da ſprach Zwingli: „Un riftlicher Liebe willen bitte ich 
Jeden, der meine Lehre für irrig hält, fein. Bedenken auszuiprechen. 
Sch weiß, daß Mehrere hier find, die mich der Keßerei bejchuldigt haben, 
und möchte nicht gern gezwungen fein, fie mit Nanıen aufzurufen”. Der 
evangelifch gefinnte Abt Wolfgang Joner von Kappel meinte: „Wo 
find jet die, weldhe uns verbrennen wollen und ſchon Holz dazu anbos 
ten? Tretet jept hervor, Da fteht der Mann, bereit, euch Antwort zu 
geben,” Da Niemand gegen Zwingli das Wort ergriff, fprah Jakob 
Wagner, Pfarrer zu Neftenbady: „Es hat unfer gnädiger Herr von 
Conſtanz im legten Jahre ein Mandat erlaffen, in welchem er geboten, 
man folle die Sußungen und Ueberlieferungen der Menfchen halten und 
beobachten, bis fie durch ein allgemeines Concil verändert oder aufge- 
‚hoben würden, Da jegt aber Niemand gegen die Artikel Zwinglis, die 
doch geradezu gegen die Menfchenjagungen lauten, reden will, fo hoffe 
ih, daß wir fortan nicht an jedes Gebot mehr gebunden feien, jondern 
das Wort Gottes lauter und rein verfündigen follen und Menſchen⸗ 
jaßungen auf fich beruhen Iaffen. Auch wiflen wir, daß Pfarrer Urban 
Weiß von Fislisbad) gemäß jenem Mandate gefangen genommen und 
wie ein Berbrecher nach Conſtanz abgeführt worden. Sollen wir nad 
dem Mandat lehren und predigen, jo müßten die Behauptungen Zwinglis 
unftihhaltig und falich fein. Da aber Niemand bier ſich getraut, die- 
felben auzugreifen und fie al8 unwahr zu erweiſen, fo ift zu befürchten, 
daß dem Pfarrer von Fislisbach Unrecht gefchehen fei. Solches ver- 
meinte ich, in meiner Einfalt reden zu müffen, weil Urban Weiß unfer 
Mitbruder ift umd weil idy auch gerne erfahren möchte, welche Bes 
wandtniß es mın mit jenem Mandate haben fell.” - 

Der Genralvikar durfte num nicht länger ſchweigen. „Da 
diefe Rede meinen gnädigen Herrn, und zum Theil auch mich, feinen 
Amtöverwefer angeht (obgleich ic), als befagtes Mandat erlaffen, außer 
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Landes war), fo erkläre ich, daß mein gnädiger Herr nothwendig ein 
Einjehen haben mußte, weil es in feinem Bisthum fo viele ungefchidte 
Pfarrer giebt, welche das unfinnigfte Zeug predigen. Der Pfarrer von 
Fislisbach ift ein ungelehrter, ungeſchickter Mann, der fo ungebührliche 
Reden geführt, daß man fie weder hier noch anderswo wiederholen darf, 
3% habe mich aus Mitleiden mit ihm über die Anrufung und Fürbitte 
der lieben Heiligen befprochen und ihn des Irrthums überführt, indem 
ih ihm aus dem 1. und 2. Buch Moſe, aus Ezechiel und Baruch be 
wies, daß auch vor Chrüti Geburt die lieben Heiligen für Andere 
feien angebetet und angerufen worden; dadurch habe ich es fo weit ge- 
bracht, daß er feinen Irrthum befennt und alles, was er von der Mutter 
Gottes und den lieben Heiligen Irriges gelehrt hat, widerrufen will, 
fo daß ich hoffe, er werde mir großen Dank dafür fagen und bald wieder 
auf freien Fuß kommen.” — Schnell ergriff fodann Zwingli das 
Bort: „Das hat ohne Zweifel Gott gefügt, daß der Generalvifar den 
Artifel von der Anrufung und Fürbitte der Heiligen berührt hat, denn 
gerade das macht man mir zum größten Vorwurfe, daß ich nicht die 
Sürbitte der Heiligen Iehre, fondern, daß Jeſus Ehriftus der 
einige Heiland nnd Mittler fei zwifchen uns und feinem 
bimmlifhen Bater, wie foldhes die heilige Schrift uns klar zeigt. Da 
aun der Herr Vikar fich öffentlich rühmt, daß er den Pfarrer von Fis- 
liobach mit Stellen der Schrift des Irrthums überführt habe, fo bitte 
ih ihn und fordere weiter nichts, als daß er uns die betreffenden 
Stellen namentlich mittheile. Wenn ich dann geirrt habe, fo will ich 
gerne meine Unwifjenheit befennen.” Der Generalvilar: „Ich fehe 
wohl, liebe Herren, daß das Spiel über meinen Kopf kommen will, 
denn: der Thor wird leicht in feinen Reden gefangen, fagt das Sprich. 
wort. Es ift meiner Thorheit Schuld, daß ich mich zu reden unter 
Randen, obgleich ich beitimmt gejagt hatte, ich wolle nicht disputiren. 
— Es find bereitd vor viel hundert Jahren Ketzer aufgeitanden, welche 
die Fürbitte und Anrufung der Heiligen, das Yegfeuer ꝛc. verwarfen. 
Die Bäter aber haben fie auf den Goncilien verdammt. Dennod) 
wurden neuerdings die Böhmen und Picarden *) duch Wiclef *) 


€) Picarden wurden die Waldenſer auch genannt von der Picardie (einer Lands 
haft in Frankreich), wo fie häufig fih fanden. Faber fagte nach feiner Rüds 
kehr nach Gonftanz: ich glaubte, id wäre in der Picardie, fo wimmelt es in 
Zürich von Ketzern. 

*) Johannes Wiclef (geboren 1324), Profefjor der Thevlogie in Oxford, ges 
hört zu den Borläufern der Reformatoren, indem er muthig das Verderben der 
Kirche angriff und den Sag aufftellte: „In Glaubensfahen kann allein die 
heil, Schrift entjcheiden.” 
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und Huß ) verführt und die Irrlehren wieder auf die Bahn ger 
bracht, wie man auch jegt ſich erfrecht, die Leute von alten Gewohn⸗ 
beiten, die feit zwölfhundert Jahren beftauden, abzubringen. Wenn 
Alles, was die heiligen Väter gemacht haben, nichts gelten ſoll, jo fteht 
es ſchlimm. Hat denn die Chriſtenheit feit vierzgehuhundert Jahren 
immer geirret? Die Anrufung der Heiligen hat feit den Zeiten Gre- 
gors (716 zum Papfte gewählt) gedauert!" Zwingli: „Herr Vikar, 
es bedarf der weiten Umſchweife nicht. Zeigt uns die Stellen der bi, 
Schrift, mit weldben ihr deu Pfaseer von Fislisbach feines Irrthums 
überführt habet; darum bitte ic euh, Gebt Antwort mit einfältigen, 
‚ Maren Borten: da und da it es gefchrieben, fo wollen wir die Stellen 
auffuchen und fie näher beleuchten. Auf Väter und Concilien achtet 
man nicht mehr; ausgenommen, wenn fie ihre Sade mit der Schrift 
erweijen. Jedermann weiß, daß die Goncilien einander widerſprechen. Was 
in dem einen aufgerichtet wurde, das verwarf das anderes; zum Beweife 
erinnere-ih bier nur an die Priefterehe. Man weiß auch wohl, daß 
die Litanei vor Gregor da geweien: wenn aber die Menfchen lange vor 
ihm, wo es noch feine Xitanei gab, Chriften geweien, fo -haben aud) 
wir jebt an Chriſto genug und können die übrigen Menfchenfagungen 
entbehren.” Bei der Erwähnung der Prieiterehe glaubte der Vikar, 
einen Ausweg gefunden zu haben, um ſich den Forderungen feines 
Gegners entziehen zu können, und er erging ſich Daher weitläufig in 
gefchichtliche Erörterungen über diefen Gegenftand, Zwingli ließ ſich 
aber dadurch nicht beirren, fondern brach diefe Rede mit den Worten 
ab: „Und wenn ihr auch fagtet, das Eheverbot für die Priefter habe 
feit den Zeiten der Apoftel beftanden, fo ift dennoch den Prieftern die 
Ehe in Gottes Wort nicht verboten, fondern vielmehr erlaubt, wie id) 
ſchon bewiefen babe. — Mebrigens verlangen wir, daß ihr uns die 
Stellen der hi. Schrift angebet, in welcher die Fürbitte und Anrufung 
der Heiligen erlaubt und geboten fein follen, denn darum handelt es 
ſich jetzt“ Der Vicar mußte wieder auf die ihm jo mißliebige Sadje 
zurüdfommen: „Bir haben in der chriftlihen Kirche den Gebrauch, und 
Derfelbe wird von allen Ehriftenmenfchen beobachtet und Durch die Ki- 
tanei und den Meßkanon beftätigt, daB wir die Mutter Gottes und die 
lieben Heiligen anrufen, für und zu bitten. Die Mutter Gottes felbft 
giebt uns Kundſchaft dafür, da fle bei Lucas fpriht: „Bon jegt an 
werden mid) felig preifen 2c.”, ferner: „Selig bift du unter den Wei- 
bern”, und die Frau im Evangelio: „Selig ift der Leib, der did ge 


*) Johannes Huß (geboren 1373, als Glaubenszeuge in Conſtanz 1415 vers 
brannt) ift ebenfalls ein Vorläufer der Neformatoren. Er war zur Erfenntniß 
der Wahrheit vorzüglich durch das Lefen der Schriften Wiclefs gelangt. 
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tragen.” — Zwingli: „Alle diefe Sprüche der heil. Schrift beweiſen 
die Herrlichkeit und Würdigfeit der Maria, worliber fein Streit waltet 
md wovon jept nicht die Rede iſt; ihr müßt uns die Anrufung und 
Fürbitte durch die heil. Schrift belegen: alles Andere ift Menſchentand!“ 
Faber: „Wenn alfo meine Worte unnüß und ein Tand fein follen, 
jo will ich gerne ſchweigen.“ Noch redeten Dr. Martin Blanſch, 
dem Zwingli antwortete, und fodann die zwei Ehrengäſte Sebaftian 
Hofmeifter ınd Dr. Sebaftian Meyer, welde die Zürcher er- 
mahnten, beim Worte Gottes zu bleiben und auf dem betretenen Wege 
fortzufahren. — Der Bürgermeifter forderte nody Jeden, der Luft 
dazu Hätte, auf, zu reden und Einwendungen zu machen und entließ 
dann, da Niemand das Wort begehrte, die Verfammlung zum Mittag« 
effen mit der Bemerkung: „Das Schwert, mit dein der Pfarrer von 
Fislisbach überwunden worden, will heute nicht aus der Scheide.” Der 
Rath blieb verfammelt und faßte folgenden Beſchluß, den er Nachmit- 
tags der Verſammlung eröffnete: „Da Magifter Huldreih Zwingli, 
Chorherr und Prädifant am großen Münfter in Züri), vorher öfters 
heimlich verläumdet und feiner Zehre wegen befchuldigt wurde, fo hat ſich doch 
auf fein .Erbieten und die Bekanntmachung feiner Artikel Niemand ihm 
gegenüber, geftellt oder fich unterfangen, ihn aus der göttlichen Schrift 


des Irrthums zu überführen, obgleich er die, welche ihn einen Ketzer ge 


Iholten, mehr als einmal dagu aufgefordert hat. Weil ihn nun Niemand 
irgend einer Keberei in feiner Lehre überwieien, fo haben Wir, Bürger- 
meifter, Stlein« und Große Räthe der Stadt Zürich, um Unruhe und 
Zwietracht abzuftellen, nach reifer Ueberlegung und Berathung be» 
ſchloſſen und ift unjere ernfllihe Meinung: daß Magifter Huldreich 
Zwingli fortfahren und die ähte göttlihe Schrift nad 
dem Beifte Gottes, nah beftem Vermögen verkfündtgen 
folle." Wir befehlen au allen andern’ Leutprieftern, Seelforgern 
und Prädifanten, in unfrer Stadt und Landichaft, nichts Anderes 
öffentlich zu lehren und zu predigen, als was fi) mit dem heil. Evan- 
gelium und der anerfannten göttlichen Schrift beweijen laͤßt. Auch follen 
fie einander in Zukunft auf feine Weije fchimpfen, verketzern oder mit 
andern Schmähworten belegen.” 

Nachdem diefer Beichluß eröffnet ward, fprah Zwingli hocherfreut: 
„Bott fei gelobt, der fein beiliges Wort im Himmel und auf Erden 
herrſchen laſſen will! Gr, der allmächtige, ewige Gott, wird, wie ich 
nicht zweifle, euch, meine Herren, auch bei andern Gelegenheiten Kraft 
verleihen, das Wort Gottes, das heilige Evangelium in eurer Land- 
Khaft zu handhaben umd die Predigt defielben zu befördern. Habet 
defien feinen Zweifel, der allmächtige, ewige Gott wird euch ˖ das auf 
andere Weiſe vergelten und belohnen. Amen!’ — Der General- 
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vifar fuchte feine Ehre zu retten, indem er behauptete, die Scyluß- 
reden Zwinglis feien irrig und fegerifch, aber den Beweis für feine 
Behauptung blieb er ſchuldig. Im Siegesgefühl behandelte ihn 
Zwingli nicht jeher fhonend, zumal, Da der Vikar ſich erklärte, nicht 
mehr in amtlicher Stellung, fondern nur al8 Johannes zu reden. 
Faber vergaß fich fo weit, zu jagen: „Nicht alles, was, unrecht oder 
gegen Ehriftum it, fteht gejchrieben im Evangelium. Denn wo finden 
wir 3. B., daß einer feine oder feiner Schweiter Tochter nicht zum 
Weibe haben fol? Man kann freundlich, friedlich und tugend- 
baft leben, wenn glei fein Evangelium wire.” Zwingli: 
„Es ſteht freilich auch nicht gefchrieben, daß ein Kardinal dreißig 
Pfründen haben ſolle. Dagegen findet ihr klar 3. Mofe 18, daß 
weitere Grade der Blutverwandtichaft, als die, die ihr erwähnt habet, 
verboten find, woraus erhellt, daͤß auch die nähern nicht erlaubt fein 
können, wenn gleich fie auch nicht namentlich aufgeführt werden. Ich 
* bemitleide euch übrigens, daß ihr mit ſolchen thörichten nnd unfrucht- 
baren Reden zum Vorſcheine kommt, mit welchen ihr dem Volke wahr- 
baft Aergerniß gebet. Ihr hättet beffer gefchwiegen, als auf diefe 
Weiſe euch vertheidigt.” Boll Unwillens über das ärgerliche Benehmen 
des Vikars und über fein leeres Gerede fanden alle Anwefenden nad 
diejen Worten: auf und gingen nad Haufe. Damit war Ddiefes erfte 
Geſpräch befihloffen. 

Als merkwürdiger, die Zeitverhältniffe ſehr bezeichnender Zug ver- 
dient ans dieſem Geſpräch nocd erwähnt zu werden, daß der Pfarrer 
von Schlieren, auf die Ermahnung Zwinglis, daß jeder Pfarrer die 
beit. Schrift und namentlid das Neue Teſtament leſen und fudiren 
folle, die Einwendung machte: „Wie kann aber einer, der nur eine 
geringe Pfründe hat, ein Zeftament kaufen? Ich habe ein fold 
armes Pfründfein und daher muß id) hier mitreden.” Zwingli: „Es 
ift, jo Gott will, fein Priefter fo arm, daß er nicht, wenn es ibm 
darum zu thun ift, ein Teilament kaufen könnte. Sonft findet fich ein 
frommer Bürger,*) der ihm ein Teſtament faufte oder ihm das Geld 
dazu vorſtreckte.“ 


*) Diefen Wink Zwinglis beherzigten unter Anderen Bürgermeifter Diethelm 
Roiſt (Sohn und Rachfolger Marz), indem er dem Pfarrer von Kirchberg, 
Rudolf Müp, ein Neues Zeftanent fchenkte mit dem Wunſche, „daß ihr 
ſolche göttliche Schrift mit allem Fleiße und Ernſte leſen wollet, und mehr 
Blauben geben den Schöpfer aller Dinge, als den Sapungen, fo von Mens 
hen, ohnmächtigen Geſchöpfen, gemacht werden.” Heinrih Werthmüller, 
ein Freund Zwinglis, Mitglied des großen Rathes, theilte vielfältig das Reue 
Teſtament unter die Armen aus, 


3. Nachhall der Disputation und die von Zwingli befolgten 
Grundjäge bei der Durdflihrung des Reformationswerkes. 


Obgleich Zwingli in diefem Religionsgeſpräch einen’fo entfchiedenen 
Sieg errungen hatte, fuchte doc) Faber durch alle Künfte der Täufchungen 
wenigftend Den Schein deffelben für fih zu retten. Erhard Hegen- 
wald, ein gewefener Schullehrer im Klofter Pfäffers, veröffent- 
lihte eine möglichft getreue und unparteifche Erzählung, wie es bei 
diejer Disputation zugegangen. Um den Eindrud diefer Darftellung, 
die in ihrer ruhigen Haltung durchaus den Stempel der Wahrheit 
an fich trägt, zu ſchwächen und um die Ehre des Cieges wo wöglid) 
für fi zu behaupten, gab Faber einen leidenfchaftlichen Bericht über 
diefen Borgang heraus, der von gehäfftgen Ausfällen auf Zwingli und 
auf die Zürcher ftroßte, und offenbare Eruftellungen und Unwahrheiten 
enthielt. Diefe Schimpfichrift ward von einigen jungen Zürchern auf 
derbe Weiſe in dem Bude, betitelt: „Oeierrupfen”*) beant- 
mortet, fo daß Faber aus diefem Streite ebenſo wenig Ehre erntete, 
ald er aus der Disputation mit Zwingli gewonnen hatte. 

Der Reformator felbft verlor fein Ziel, das Evangelium im Got. 
tesdienfte und Leben zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen zur 
teten Geltung zu bringen, niemals aus den Augen. Da ihm beim 
Religionsgefpräch nicht Anlaß geboten ward, feine Schlußreden oder 
Thefen näher zu begründen, fo entichloß er ſich, dies nun in einer eige- 
nen Schrift zu thun. „Tag und Nacht, fehrieb er einem Freunde, are 
beitete ich an diefem Werke;“ und jo ward es ihm möglich, neben den 
täglichen Predigten und neben der Bejorgung einer Menge anderer 
Geſchäfte daffelbe in fünf Monaten (es umfaßt 300 enggedrudte Sei- 
ien) zu vollenden, Wir verweifen zur Kenntnißnahme Ddeffelben auf 
da8 2. Bud des 2. Theils, das eine Auswahl aus demſelben enthält. 
Groß war die Wirkung diefer Schrift in der Nähe und in der Zerne,**) 
dieweil nun jeder heifsbegierige Ehrijt an der Hand deffelben alle kirch⸗ 
lichen Lehren, Einrichtungen und gottesdienftlihen Uebungen im Lichte 
des Wortes Gottes zu prüfen im Stande war. In Züridy waren bis 
jet noch feine Aenderungen im Gottesdienfte und in den firchlichen 
Einrihtungen getroffen, indem Zwingli unabläfjig nur darauf bedacht 
geweien, das Wort Gottes lauter zu verfündigen und in die Herzen 
der Zuhörer zu pflanzen, übrigens aber in weiſer Mäßigung umd from- 
mer Selbftverläugnung es Gott überließ, den Zeitpunkt zu beftimmen, 
wann die Erneuerung der Kirche auf dem Grunde des Evangeliums 





#), Gine derbe Streitſchrift wol beißenden Witzes. Der Titel diefer Schrift If 
einem Geſellſchaftsſpiel entlehnt, das den Namen „Geierrupfen“ führt. 
* Nach Nürnberg wurden auf Einmal 300 Ggemplare afgefept. 
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vor fih geben ſolle. Diefer Zeitpunkt ſchien jebt gekommen zu fein. 
Nah dem entichiedenen Siege der evangelifhen Wahrheit beim NReli- 
gionsgeſpräche und nachdem Zwingli in der Auslegung und Begründung 
feiner Schlußreden feine evangeliſche Lehre auf fo überzeugende Weile 
dargeftellt, machte fi) das Verlangen nad) einer Umgeftaltung der kirch⸗ 
lichen Einrichtungen und des Gottesdienftes nad) den Forderungen des 
Wortes Gottes fo entichieden geltend, daß demjelben entſprochen werden 
mußte, Zwingli forgte in Verbindung mit der Obrigkeit mit der forgfäl- 
tigften und zarteften Hirtentreue, daß jede Reform auf ordentlihe und 
mögfichft fchonende Weile vor fich gehe, damit die Schwachen im Glau- 
ben nicht dadurch verlegt, das zerfnicdte Rohr nicht zerbrocdhen und der 
noch fo ſchwach glimmende Docht des Glaubens nicht ausgelöfcht werde. 
„Bott kennt mein Herz, fagte er bei einem foldhen Anlaffe, daß ich zu 
erbauen und nit einzureißen geneigt bin.” Mit diefer zarten 
Schonung verband er aber eine männliche Entjchiedenheit in der voll- 
ftändigen Durchführung der einzelnen Reformen nach den Forderungen 
des Wortes Gottes. „Man kann eine firhlide Einrichtung und eine 
gottesdienftliche Hebung verſchieden anfehen, ſagte er, aber gewiß ift es, 
daß Ddiefelbe, jofern fie dem Worte Gottes widerftreitet, 
abgefchafft werden muß, denn jede Pflanze, Die der himmlische Vater 
nicht gepflanzt, wird ausgereutet werden (Matth. 15, 13.) Wollte 
man nur eine kleine Aenderung darin vornehmen, fo müßten wir, fofern 
die Einrichtung noch immer wider Gott wäre, fie auch noch immerfort 
mit dem Worte Gottes befämpfen, wodurd täglicdy wieder neue Unru- 
ben 'entftünden. Mein Plan ift, in der Kirche Gottes ein 
Werk aufzurihten, das ſich felbft im Feuer erhalte und 
die Macht dejjelben nicht zu fürdten hat. Ein joldes Wert 
aber kann nur auf das Fundament errichtet werden, welches Chriftus 
ift, der auch das Gebäude der Apoftel und Propheten trägt.” Das 
find die Grundfäge, nad welden Zwingli das heilfame Werk der Kir- 
henreform ausführte. — Zuerft ward nun der Strom der Reformation 
auf die Anftalt gerichtet, deren Mitglied Zwingli felbft war, nämlich auf 


4. Das Chorherrrenftift zum großen Münfter. 


Die Mitglieder diefes Stiftes, deren achtzehn fein follten, hatten 
nach der im GStiftungsbriefe Carls des Großen ausgedrüdten Be— 
flimmung die Aufgabe, Gott zu dienen mit Gebet und Lobgefängen, 
die Epriiten in Berg und Thal mit hriftlichem Dienfte zu verfehen und 
endlich der Domſchule, die nady dem Stifter die Carlsſchule hieß, 
vorzufteben. Wie die meiſten Tirchlidyen Stiftungen artete auch diefe 
bald nad) der Zeit Carls des Großen aus und verlor beinahe ganz ihre 
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Beſtimmung aus den Augen. Zur Beforgung des Gottesdienftes wurde 
ein Lentprieſter beftellt, der nur kümmerlich befoldet aber mit der Aus- 
Kt anf baldige Beförderung zum Chorherrn getröftet wurde, während 
die lieder des Stiftes felbit fid) größten Theiles einem mäßigen, ſchwel⸗ 
gerifhen und oft ausgelaſſenen Xeben überließen.“) Wohl gab es zur 
Zeit, da Zwingli zum Leutpriefter gewählt wurde, eine Anzahl Chor - 
herren, die von einem befiern Geiſte befeelt waren, da fonft diefe Wahl 
fhmwerlich zu Stande gekommen fein dürfte. Das entjchiedene und kraͤf⸗ 
tige Wirken des Reformators blieb, wenn es auch oft auf zähen Wider» 
ftand ftieß, bei ihnen im Allgemeinen nicht ohne Frucht, und während 
die Einen offen und mit Freuden das Evangelium annahmen, und fih - 
zum Gehorfam des Glaubens verftanden, fo wurden die Andern wenig. 
ftens zu einem anfländigen Lebenswandel genöthigt. Indeſſen machte 
fich, je heller das Licht des Evangeliums aufging, von Seiten der Bür- 
ger immer mehr Unzufriedenheit geltend mit der großen Anzahl (das 
Stift zählte damals 24 Ehorherren und 36 Gapläne ohne den Leut⸗ 
priefter und feine Helfer) unnützer Geiftlichen, die große Einkünfte und 
vielerlei fehr ungern bezahlte Gefälle bezogen.**) Zwingli und feine 
evangelifchen Freunde erkannten, daß dieſe Klagen begründet feien und 
beantragten daher, daß ein aus der Mitte der Ehorherren und des 
Raths gewählter Ausſchuß gemeinfam die nothwendig gewordene Reform 
dieſer Anftalt vorberathen ſolle. Dies geſchah aud im Sept. 1523 
und die Anträge dieſer vereinigten Commiſſion wurden im Einverfländ- 
ig mit den Ehorherren durch ein Rathserkenntniß zum Beſchluſſe erho⸗ 
ben. Zunächft wurden den Laien wefentlihe Erleichterungen verfchafft. 
Riemand follte von nun an mehr gehalten fein, für Vollziehung dex 
Zaufe, der lebten Delung, für Begräbniß und für Grabfteine, wenn 


2) Selig Hämmerlin, in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, Sängers 
meifter diefes Stifte, fagt von den Chorherren defielben: „Ein Hufichmied 
fann wohl aus vielen alten Hufeljen ein brauchbares machen, aber ich kenne 
feinem Schmied, der aus allen diefen Ehorherren nur einen tüchtigen zu 
machen im Stande wäre.” 

*) Kaplan Widmer, ein übelbeleumdeter Mann und entichiedener Feind des 
Evangeliums und Zwinglis, ſchrieb an den Piründfrefier Heinrih @öldli 
(fiebe oben 2. Abfchnitt!) nah Rom: „Ich höre, daß ihr einen Falken mits 
bringen wollt. Mein Rath geht dahin, das lieber zu unterlafien, weil bei 
uns ein folches Weſen ift, daß wir Piaffen faum in der Stadt ficher find, 
geichweige, wenn wir auf die Falkenjagd gehen oder den Bauern über bie 
Heden feßen wollten. Wir werden für unnüße, ganz überflüffige Piaffen ges 
holten, die feit 300 Jahren bis auf Luther und Zwingli das Volk verführt 
hätten. Der gemeine Mann hofft, man werde die Zahl der Pfaffen in Zürich 
bis auf 6 oder 10 vermindern.‘ 
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ſolche nicht ausdrücklich gewünſcht wurden,) Etwas zu bezahlen; Be- 
gräbnißferzen war Riemand mehr verpflichtet, zu liefern, während 
e8 Jedem freiftehen follte, deren auf feine eigene SKoften anziinden zu 
laſſen; für das Srabgeläute nur in der Münfterficche brauchte ebenfalls 
nichts mehr bezahlt zu werden, ohne jedoch Jemanden des Rechts zu 
berauben, auf feine eigene Koften aud in den Übrigen Kirchen Täuten 
zu laſſen. Der Lentpriefter und feine Helfer, fowie der Siegrift wurden 
für die ihnen dadurch abgehenden Einkünfte aus dem Ertrag der Zehn- 
ten und Zinfe gebührend entihädigt. Es wurde beftimmt, die Zahl der 
Geiftlihen, von denen die allmählig durch den Tod abgehenden nicht 
wieder ergänzt werden durften, fo weit zu vermindern, daß fie noch 
hinreiche, den Gottesdienft und die Seelforge in der Stiftskirche und in 
den dem Stifte zehntpflichtigen Filialfirchen genügend zu beforgen. Chor- 
herren und Bapläne, die übrigens von nun an alle den Titel Ehorher- 
ren führen follten, Eonnten, unter dem Beding, daß fie fi anftändig 
aufführten und durch Lehre und Lebenswandel fein Aergerniß gaben, 
fortan im ungeftörten Genuffe ihrer Pfründe bis zu ihrem Tode ver- 
bleiben, während die Befähigtern aber fich gegen geziemenden Unterhalt als 
Pfarrer in den Kirchgemeinden gebrauchen laffen und ihr Amt als 
evangelifche Seelenhirten in aller Treue verwalten mußten. Der Ertrag 
der allmählig durch den Zod der alten Chorherren erledigten Pfründen 
wurde zunächft dazu beftimmt, die Lehrer an der Stiftfehule oder am 
Gymnaſium befier zu befolden, damit gehörig befähigte Männer für 
diefe Stellen gewonnen werden fonnten. Zwingli rief eine neue höhere 
Anftalt ins Leben, vorzüglid zur Heranbildung von Geiftlichen, zur 
wiffenfchaftlichen Uebung für die Chorherren und zur Erbauung für die 
Gemeinde. An die Stelle des bis jebt von den Ehorherru und Eaplä- 
nen Morgens gedanfenlos hergeleierten Chorgejanges trat im Jahre 
1525 am 19. Zuli zum erften Mal die „Prophetie” oder Schrift 
anslegung. Um acht Uhr verjammelten ſich alle Stadtpfarrer, Prädi⸗ 
fanten, Chorherrn und Gapläne und die älteren Schüler im Chore 
der Münfterliche. Nachdem zuerft Zwingli das unten angeführte Ge- 
bet in Iateinicher Sprache gebetet hatte, wurde mit der Erffärung des . 
1. Kapitels des 1. Buches Mofe begonnen, in der Weile, daß ein 
Schüler den Abjchnitt aus der lateinifchen Bibelüberfeßung (Vulgata) 
vorlad, woran dann der Lehrer die nöthigen Erläuterungen anfnüpfte. 
Sodann ward der nämliche Abfchnitt aus dem bebräifchen Texte und 
ans der griechifchen Weberfeßung (Beptuaginta) jowohl in fprachlicher 
Beziehung, wie in Bezug auf Lehrinhalt und praftiicher Bedeutung in 





) Demnad) mußte man früher die Koften für einen Grabftein entrichten, wenn 
man aud feinen fepen ließ. 
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lateiniſcher Sprache erflärt. Anfangs beforgte Zwingli die Erklärungen 
aus dem Urtegte und aus der griechifchen Ueberfegung allein, fpäter 
vertrat ihn ein eigener Lehrer für das Hebrälfche, und zwar zuerft: 
Eeporin,*) und nad) deffen frühzeitigem Tode: Pellican**). Diefe 
Uebung dauerte ungefähr eine Stunde. Inzwiſchen hatte fi die Ge- 
meinde zur Anhörung der Neunepredigt verfammelt. Ein Geiſtlicher 
beſtieg Die Kanzel und ſprach zuerſt das fchöne von Zwingli herrührende 
Gebet: „D barmherziger Bott, himmliſcher Bater! dieweil 
dein Wort ift unfers Fußes Leuchte und ein Liht anf un- 
fern Wegen, fo bitten wir Dich, du wolleft uns durch Chris 
um, der das wahre Licht ift der ganzen Welt, unfer 
Öemüth auffhließen und erleychten, daß wir dein Wort 
lauter und rein verfiehen, und unfer ganzes Leben dar» 
nad geftalten, Damit wir Deiner hohen Majefät nirgends 
mißfallen durch denfelben, unfern Herrn Jeſum Chri— 
ſtun. — Amen.” Sodann wurde der früher in gelehrter Weiſe ber 
handelte Abfchnitt der Gemeinde faßlich erflärt, die darin enthaltenen Leh⸗ 
rm und Ermahnungen ihr and Herz gelegt und diefe ganze Handlung- 
mit Gebet befchlofien."**) Im der übrigen Zeit erhielten die Zöglinge 
diefer höhern. Anftalt von den, an die Stelle abfterbender Ehorheren 
berberufenen Gelehrten in den Sprachen und andern WBiffenfehaften Un⸗ 
terricht. Bon dem Gedanken, der Zwingli in Bezug auf diefe höhere, 
Anftalt vorfchwebte, fagt Myconius: „Zwingli faßte den Plan 
eine Anftalt zu gründen, die vorzugswete für das Studium der ſchö⸗ 
uen und heiligen WBifjenfchaften beſtimmt war, und id) zweifle nicht, 
daß, wenn er die vollfländige Ausführung feines Planes erlebt, 
diefe feine ihres Gleichen gefunden hätte.” — Doch das Samenkorn, 
das Zwingli hoffnungsvoll ausgeftreut, ging auf, auch felbft nach⸗ 
dem jein Leib zu Aſche geworden: Die Reihe ausgezeichneter Män- 
ner, die Zürich in Wiffenfchaft, Kirche und Staat bis auf Die 
Gegenwart aufzuweifen hat, find die Frucht diefer Ausſaat. — Die 
weltliche Gewalt und Gerichtsbarkeit, welche das Stift bisher bejeffen, 
ging nun auf Rath und Bürgerfhaft über, und die Stiftseinkünfte 
wurden, nach Abzug der Befoldung für Lehrer und ‘Pfarrer, dem Spi- 





*) Ceporin oder Wiefendanger aus Dynhart, einem Züricher Dorfe gebürtig, 
war ein ſehr gelehrter und wohldenfender junger Mann , beffeidete aber die 
Stelle nur kurze Zeit, vom April bis zum 20. Dezbr. 1525, wo er ftarb, 

*) Bellicanus oder Kürdner aus Rufart im Elſas gebürtig, verſah das 
Amt von 1526 bis 1556 und erwarb fich weientliche Derdienfte um das 
Berk der Reformation. 

**) Zwingli nannte diefe wiſſenſchaftliche und erbauliche Uebung „Prophetie“ 
im Hinbli auf den 41. Cor. 44 berührten Vorgang. 
J. 








tal zu Gunſten der Amen zugewendet. Nachdem die Umänderung die- 
ier Anſtalt auf eine jo heiljume Weife vollzogen war, ward aud) Das 
Frauenſtift zum Frauenmünſter, wo der ſchon oft genannte Freund 
Zwinglis, Dr. Engelhard als Keutpriefter wirkte, vom Wehen Des 
neuen evangeliichen Geiſtes ergriffen. Dieſe Abtei fliftete, wie Bullin= 
gex meldet, 833 König Ludwig der Deutſche; befien Tochter. 
die heilige Hildegard, wurde die erſte Aebtiſſin deſſelben. Zux 
Zeit der Reformation beffeidete jene Stelle Katharina vom Zimmern 
(sder Zimbern) aus Schwaben. Diefe übergab am 4. Dezbr. 1524 
mit Einwilligung der übrigen Stiftsfrauen Dem Bürgermeifler und 
Rathe das Stift mit allen Gütern, Einkünften und Gerechtſamen unter 
dem Beding, „daß ein ehrfamer Rath ſolches Alles zur Ehre Gottes, 
zum Heil der Seelen und zum Trofte und Hülfe der Armen verwenden 
folle.“ Den Stiftsfrauen ward ein lebenslängliches Leibgedinge zuge- 
ſprochen und der Ueberſchuß der Einkünfte zum Beften der Kirchen, der 
Schulen und der Armen verwendet. Myconius, der aus Luzern vor 
den Feinden des Evangeliums hatte fliehen müſſen und eine Zeit lang 
in Ginfiedelu bei @eroldsed gewirkt, erhielt nun einen Ruf als Lehr 
zer an die Schule zum Frauenmünſter. Mit ſchwerem Herzen jah der 
treue Geroldseck auch diefen Freund der Wahrheit von Ginfiedeln nach 
* Zürich 1525 ſcheiden, und fein Herz wurde Dabei won einer bangen 
Ahnung erfüllt: „Es ſcheine ihm verhängnißvoll, jagte er zum ſchei⸗ 
denden Freunde, daß Alle, die Chriſtum befenuen, in Zürich zuſammen⸗ 
kommen, wenn nur nicht, um alle zugleich eines Tages un- 
terzugehen.” Reben der Bejorgung jeiner Schule hielt Myconius 
Abends, wenn fonk die Vesper gehalten wurde, belehrende und erbau- 
fiche Verträge über die Schriften des Neuen Teſtaments in deutſcher 
Sprache, denen geiftliche und weltliche Männer und Weiber fleißig bei- 
wohnten; „denn ex wußte ſehr fablih und anziepend zu lehren,” mie 
Leonhard Weiß berichtet, Sp waren diefe zwei alten firchlichen Stifter 
unter dem Wehen eines Acht evangelifchen Geiſtes, den Gott in Zwinglis 
Herz angefacht, fp umgewandelt worden, Daß fie fortan zum Helle und 
zur Ehre Zürichs und der Kirche Chriſti dienten und nod) dienen werden, 
fo fange frommer Sinn und freie Wahrheitsliebe in ſchoöͤnem Bunde ſich 
bethätigen. — Aber auch die kirchlichen Anftalten, weldhe am bart- 
nädigften gegen den Einfluß des Evangeliums kaͤmpften, vermochten dem» 
felben ebenfowenig zu widerfiehen, als Schnee und Eis dem warmen 
Fruͤhlingshauche. Wir meinen 


5. Die Klöſter. 
Wir haben oben gejehen, daß Zwingli und jpäter Leo Jud auf 
Verordnung des Nathes in den Frauenklöſtern predigten und die Seel- 


— 





forge ausübten, und daß dagegen den Predigermönchen der Veſuch der- 
jlben verboten ward. Die Predigt des Evangeliums trug auch bier 


| ihre Frucht. Mehrere Klofierfrauen, namentlich) aus dem Kloſter Oeten⸗ 


bady, Tamen beim Rathe um die Bewilligung ein, austreten und ihr 
ugebrachtes mitnehmen zu dürfen. Den 17. Bradimonat 1523 beſchloß 
der Rath, diefem Gefuche zu entſprechen. Diele beumpten Die gegebene 
Elaubniß; andere wünfhten, bis zu ihrem Lebensende verbleiben zu 


"Dürfen, Auch Diefen ward willfahrt, munter der Bedingung, daß bie 


Frauen der verichiedenen Klöfter mit Ablegung ihrer Drdenstradht in 
emem Klofter zufammenleben, friedlich ſich mit einander vertragen und 
der Predigt des Evangeliums fleißig beimohmen follten; Diejenigen, 
weiche fpäter noch austreten wollten, ‚durften e8 zu jeder Zeit thun, die 
andern aber blieben bis zu ihrem Tode im Genufle ihres anftändigen 
Unterhafted. Härter war der Kampf, der mit den Mönchen beftanden 
werden mußte. Im Lichte Des Evangeliums hatte Zwingli Dargethan, 
mie alle Möndysorden wider das Klare Wort Gottes ſtreiten. „Chriſtus 
ſericht Matth. 3, 9: „Ahr follt Niemanden Bater nennen auf Erden, 
denn Einer ift euer Vater, der im Himmel if, Mit dieſen Worten 
bat Chriſtus wicht verbieten wollen, unfere leiblichen Exzeuger Väter zu 
wennen, jondern, daß wir uns feinem andern Vorgänger, Lehrer oder 
Fihrer unterwerfen follen, als mır allen dem hinmliſchen Bater und 
km einigen Führer umd Lehrer, Chriſto. Daraus folgt, daß alle, Die 
ſich zu Dätern aufgeworfen und auch alle, die fie Vaͤter genannt 
und fich um fie gefchaart, ſolches wider Gott gethan und die Ehre und 
Ansrdunng Ehrifti geſchmälert haben, Wenn fie aber ſprechen: Ja, wir 
wien wohl, daß Gott unfer Bater if, wir haben uns aber einen 
kommen ımd heiligen Maım zu ımjerm Schulmeifter und Wegführer 
gmadyt, fo reiten fie wider den Sag: Ihr ſollt Gott allein zu 
axem GSchulmeifter haben, auf jein Wort allein und nicht auf Men-- 
identand hoschen, jo klug derſelbe auch ſcheinen mag. Es ftreitet au 
dagegen der Sag: Ahr follt euch nicht Meifter oder Führer neunen; 
denn euer einiger Zührer ift Chriftus, dem ſollt ihr ohne Zweifel das 
Kreuz nechtragen, wicht aber dem Dominicus, Benedictuß, 
zranciscus, Antonins oder Bernhardus. Wenn diefelben heut 
m Zage lebten, würden fie, wofern fie gläubige Ehriften wären, ohne. 
Zweifel fagen: O ihr Unfinnigen, was thut ihr? Wiſſet ihr nicht, daß 
ihr feinen andern Lehrer, Bater und Führer haben follt, als Bott allein? 
Barum haltet ihr euch an uns, da wir Doch unfer Leben hindurch Gott 
ein anhingen? — Kurz, jede Auszeichnung von der Schaar der Glän- 
bigen duch Namen, Orden, Anhang ift Unrecht, Sünde, Betrug und 
Zauſchung. Das ift für Diele ein hartes Wort, Das mir hoch ange 
vehnet wird, indem man fagt: Du bift unſinnig! Es find ja fo viele 
7* 
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Heilige aus den Orden zu Gott gefommen umd find felig geworben ! 
Antwort: Zeige mir die Briefe dafür, daß fie felig feien. Der Anti- 
hrift von Rom hat wohl durch feine fetten Pfaffen geredet, fle feien 
felig; ich aber traue dem einfältigen Worte EChrifti, Der die Wahr- 
beit felbft ift, mehr zu, als allen Päpften, die einer andern Regel 
als der Richtſchnur ChHrifti gefolgt find. Nun haben doch die Väter 
(fprihft du), Päpſte und Goncilien die Orden beftätiget. Antwort: 
Wie die Gefäße, jo find aud) die Handhaben. Die Päpfte und Goncilien 
baben billig ihre Gönner und Schmeichler beftätiget. Warum beachteten fie 
nicht das Wort Chriſti Matth. 23, 9, aus dem fie wohl erfehen haben 
würden, daß fie ſprechen follten: Folget der alleinigen Lehre Ebrifti, 
werfet euch nicht zu Vätern auf, folget Niemanden, als Chrifto! Siehft 
du nit an der Beftätigung, wie e8 mit der Sache flieht? Was aus 
Gott ift, bedarf Teiner Beftätigung; denn es ift bei den Gläubigen 
ausgemacht, Gott lehrt es ihnen. Diejes haben aber die Antichriften 
beftätigen müflen, weil e8 Teine Begründung in dem Worte Gottes 
findet, fondern demfelben geradezu widerfpriht, Siehe, meld fehöne 
Begründung die Orden haben! Ich will fchweigen von der Büberei, 
daß fie Armuth geloben und dennoch Niemand auf Erden geiziger und 
begieriger nah Reichthum ift, als die Mönche. Auch geloben fie Ge 
borfam und doch entziehen fie fi allem Gehorfam gegen Gott und 
gegen die Menfchen. Gott find fie nicht gehorfam; denn wenn er uns 
beißt, feinen andern Vater als ihn allein zu haben, fo werfen fie fih 
jelbft zu Aftervätern auf, und wenn er gebietet, Vater und Mutter zu 
ehren und ihnen beizuftehen, fo fprechen fie: Nein, du ſollſt Vater und 
Mutter nicht mehr anfehen! als ob ihr Orden dasjenige wäre, um das 
man Bater und Mutter verlaffen ſollte. O ihr frevelbaften Zälfcher 
des göttlichen Wortes! Begreifet ihr nicht, Daß Chriſtus uns Vater und 
Mutter nur dann verlafien heißt, wenn fie und vom Glauben abtrünnig 
machen wollen? Saget aber an, wo hat er befohlen, dies wegen irgend 
eined Ordens zu thun, zumal er nirgendwo winen Orden geftattet? 
Der Obrigfeit find ſie ebenfalls nicht gehorſam, das iſt offenbar, und doch 
heißen uns Petrus und Paulus derfelben gehorchen. Ja, lieber ftiften 
fie mörderifche Kriege an, wie folches oft ſchon gefchehen ift, als Daß 
fie dem Gebote der Apoftel folgen. Sieh, ob fie das zeitliche Gut Tieb 
haben oder nit! Mit dem Nächften haben fie feine Gemeinfchaft, wozu 
Doch der Ehriftengehorfam Jeden verpflichtet; fie leiden nicht mit den 
Zeidenden, fie arbeiten nicht mit den Arbeitenden, fie trauren nicht mit 
den Zraurenden, und Almojen tbeilen fie erſt aus von den Abfällen, Die 
von ihrem Reichthum übrig bleiben. Was foll ich viel fagen? Der 
Erdboden trägt Feine unnügere Laſt, als diefe verlarvten Maſtſäne. — 
(Diejenigen frommen Ordensbrüder, die mit aufrichtigem, redlichem Ge- 
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wiſſen der Lehre Jeſu aufrichtig zugethan find und fie befolgen würden, 
wenn ihnen folches geflattet wäre, trifft mein Vorwurf nicht.) In Ber 
treff der Reinheit, die fie geloben, wiffen wir nur allzugut, wie wenig 
fe diefelbe bewahren, Aus alle dem folgt, daß es eine lautere Heuchelei 
fei, was alle Mönche auf Erden mit den Kutten erdichtet haben, und 
eme Empörung wider Gott und fein Wort. — Hier wendet ihr ein: 
Man muß doch eine ehrwürdige Priefterfchaft vor dem gemeinen Manne 
erfennen, fei e8 duch Glatzen oder durch Kleidung. Antwort: Wer 
Ah vor feinen Bruder durch Zeichen oder Kleidung auszeichnen will, 
if ein Heuchler; denn wir haben einen andern Weg, ehrwürdig zu 
werden. Chriſtus lehrt uns, daß wir in der Demuth es einander zuvor 
thun follen. Er ſpricht auch, daran follen alle Menfchen erkennen, daß 
ihr.meine Jünger feid, wenn ihr Liebe übet untereinander. Joh. 13, 35. 
Benn wir alle Menfchen Tieben, wie uns felbft, und das Wort des 
Heils forgfültig predigen, uns aller Menſchen Noth zu Herzen nehmen 
und denfelben aus allem Vermögen zu Hülfe fommen, fo wird man uns 
wohl fennen lernen, ja die Kinder werden uns erfennen und e8 bedarf 
feines äußern Zeichens; es werden und auch die Zeufel nicht dulden 
mögen, fondern gegen uns fchreien, wie Die befeffene Tochter zu Phi— 
fippi gegen Paulum, Aber nachdem wir die rechte MWitrde, die wahre 
Kraft Gottes, das ift, den unerfchrodenen, freudigen evangelifchen 
Muth verloren, haben wir uns dann geſchmückt mit einem erdichteten 
Eharakter, mit Glatzen, Kutten und Kleidung; damit man, während wir 
felbft weder Gott noch der Welt Etwas nützen (dich trifft es nicht, 
frommer Drdensmann), doch unfere Kleider bewundere, wie die Kinder 
die goldgefhmüdten Maulefel des Papftes! Bor Allem jollen die 
DOrdensleute ſelbſt das Licht der göttlichen Wahrheit gründlid) 
erforſchen und dahin wirken, daß dieſes Licht auch allen Menfchen 
aufgehe; fie follen fih fo betragen, daß Niemand am ihrem 
Thun Aergerniß nehme, auch alle Heuchelei ablegen und namentlid) 
die Kutten nich® mehr tragen. Diejenigen, welche arbeiten können, fol- 
fen ſich durch ehrliche Arbeiten durchbringen und erhalten; find fie aber 
durch Armuth oder Troftlofigkeit des Lebens gezwungen, in den Klöftern 
zu bleiben, fo follen fie feine andere Regel befolgen, als die Regel 
Ch riſt i und feinen andern Namen tragen als den Namen Ehrifti, 
ja fie follen eher fterben al8 anders handeln. — Es ift Fein Gottes- 
dienft, hinter Kloftermauern zu ſchnarchen! Das ift aber wahrer Got- 
tesdienft, Wittwen und Waiſen, nämlich alle Dürftigen, heimfuchen in 
ihrer Zrübfal und fih unbefledt erhalten vor der Welt. Zac. 1. 27. 

Die Welt bedeutet hier nicht Berg und Thal, Feld und Wald, Waſſer, 
Seen, Städte und Dörfer, fondern die Begierden der Welt, als 
Geiz, Hoffart, Unkeuſchheit und Unmäßigfeit, Diefe Lafter find aber hinter 
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den Kioflermauern häufiger als unter den gemeinen Menſchen. Ich 
fhweige vom Neide und Hafle, die bet ihnen zu Haufe find, und doch 
find es verderblichere Sünden als die, welchen fie durch ihren Eintritt 
ins Klofter entfliehen wollen. Betrachte nur ihre Schmaufereien, fo 
fiehft du bald, wie enthaltſam fie find; die reichliche Nahrung aber 
gereicht ihmen beim Müßiggange nicht zum Rutzen fowdern zum Zünd- 
floffe für die unreinen Begierden. Daher follen fie alle Zeichen, Kut⸗ 
ten und Regeln liegen laffen und fi) der ganzen Chriſtenheit gleichför- 
mig machen und fich ihr anfchließen, wenn fie anders dem Worte Got- 
tes gehorſam fein wollen.” Nach diefen von Zwingli verkündigten evan⸗ 
gelifchen Grundfägen und Lehren ward im Degbr. 1524 vom Kathe 
der Beihluß gefaßt, diefe Anftalten zu reformiren. Zunächſt follten 
alle Mönche nach Ablegung ihrer Ordenstracht im Baarfüßerkiofler zu 
fanmenwohnen. lnverjehens und ohne vorhergehende Anzeige. begab 
fi Samſtag Nachmittags nach Nikolaus eine Anzahl Abgeordnete aus 
den oberften Zunftmeiftern, Rathsherren und Bürgern mit den Stadt 
rechten zu den Predigern und dann zu den Auguflinern, verfammelten 
da die Mönche und kündigten ihnen den Rathsbeſchluß an mit dem 
Bedeuten, daß fie fofort ihnen folgen möchten, Die Gegenwart der 
Stadtknechte verlieh der Aufforderung den nöthigen Nachdruck, indem 
die Mönde erkannten, daß fie, wenn fie Widerftand leiſten wollten, mit 
Gewalt zum Gehorfam gezwungen würden. — Die jüngern Möndıe, 
weiche Talent und Reigung dazu zeigten, ließ man findiren, die Andern 
ein Handwerk fernen; die fremden wurden mit dem nöthtgen Reifegeld 
verfehen, um nach Haufe oder in ein heimifches Kloſter zurückzukehren; 
die Altern und gebrechlichen erhielten ein anfländiges Leibgedinge unter 
der Bedingung, daß fie den evangeliichen Gottesdienft fleißig befuchen 
und NRiemanden durch Lebenswandel oder Lehre Aergerniß geben mwoll- 
ten. Das Sloftervermögen wurde größtentheild zu Anftakten für die 
Armen und Kranken verwendet,*) — weil ja die Klöfter ih, „die 


*) (ine herrliche Frucht der Reformation find die Armens und Kranken⸗Anſtal⸗ 
ten, die die Reform der Klöfter ins Leben rief. Zunächſt wurde jegliche Art 
von Haus» und Gaffenbettel durch eine desfallfige Verordnung vom Jahre 
1525 ftreng verboten und dagegen für eine höchſt angemefjene Unterſtützung 
fremder und einheimifcher Armen geforgt, — So durften fi z. B. die arınen 
Schüler nicht mehr mit Singen unter den Häufern (mie ſolches vor der Me 
formation üblich geweſen) ihren Unterhalt erbetteln. Statt defien erhielten 
eine Anzahl armer Schüler (16 aus dem Canton Züri und A auswärtige) 
täglich Suppe und Brod und wöhentlih 2 Schilling. — Fremde Bettler 
und Pilgrimme durften durch die Stadt ziehen, aber nirgends betteln; fondern 
es follte ihnen, wenn fie Vormittags kämen, zu Mittag Suppe und Brod 
gegeben werben, Nachmittags mußten fle wieder weggehen; die, jo Nachmit⸗ 
tags kamen, empfingen ein Gleiches zum Abendeſſen, foliten aber am folgenden 
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Serbergen der Arme” nannten — und nur ein Kleiner Theil für Kir- 
chen⸗ und Schulzwecke in Anfprud genommen. Durch dieſe mohlthätige 
Umwandlung der Klöfter in Anflalten zur Bethätigung chriſtlicher Liebe 
md durch die Gewinnung der Mönche für emen nüplichen Beruf in 
der Gemeinde ward ein großes Aergerniß entfernt, das bis jebt die 
Geiftfichkeit den Ehriften gegeben hatte. 

Aber um den geiftlichen Beruf im feiner apoſtolifchen Würde und 
Birffamfeit Darzuftellen, mußte er von dem ungöttlichen Zwange 


6. des Coelibats 


befreit werden. Wir haben oben geſehen, wie Zwingli und feine Freunde 
ihrer geiftlichen und weltlichen Obrigkeit nächſt der Geftattung der freien 
Bredigt des lautern Wortes Gottes die Aufhebung diefes Geſetzes aufs 
dringendfte and Herz legten. Gewiffenhaftere Geiftliche, welche fühlten, 
daß ihnen die Gabe der Enthaltfamfeit verfagt war, gingen in der 
Stille ohne öffentliche Trauung ehelihe Verbindungen ein, die treu 
bewahrt, vom Volke gerne gefehen und von der weltlichen Obrigfeit 





Morgen wieder die Stadt verlaflen und ohne befundere Urſache innerhalb 
eines halben Jahres nicht wiederkommen. Kranke und Altersfchwache wurden 
im BaarfüßerMofter, die fremden Krauken im Krankenhaufe zu St. Mo⸗ 
rigen an der Spanweit verpflegt. Die einheimifchen Armen erhielten tägtich 
tm aufgehobenen Auguftinerfiofter nach Bedürfniß eine fräftige Suppe und 
Y, Roggenbrod. Vom Empfang diefer Uinterftügung waren ausgeichlofien: 
„wer Gold und Silber, Seide und dergl. Zierden und Stleinodien trug; 
ferner, wer unfittliche Leute beherbergt oder zum Unterſchleif die Hand 
geboten; wer ohne redliche Urfache die Predigt und das heil. Abendmahl 
verfäumt ; wer ſchwoͤrte, fluchte und in Unfrieden lebte; wer das Wirthshaus 
befuchte, Karten fpielte u. ſ. w. Die ihr Vermögen leichtfinnig verpraßt, 
follten kein Almoſen haben, bis es aufs Aeußerfte gefommen war. Ein ehr 
ſamer Geiflliher faggmt einem frommen Laien follten in ihren Quartieren 
herumgehen, nachfo und aufzeichnen, wer des Almofens fähig oder bedürfs 
tig ſei. Was fle fanden, mußten fie beim Almoſenamte vorbringen, auch zei⸗ 
gen, wie man die Armen und Kanten halten, und die Kinder armer Eltern 
auferzie und vom Bettel zur Arbeit anhalten wolle. — Zum Zwecke der 
ee Anordnung ward das Auguftinerfiofter in eine Küche der 
Armen, das Baarfüßerkloſter in ein Spital oder in eine ausgedehnte Kran⸗ 
kenauſtalt, das ie ia zu einer Herberge fremder Durchreifender umge⸗ 
wandelt. Der Convenk im Eellnau ward zu einem Lazareth beftimmt, aus 
dem Frauenflofter Oetenbach ein Eonvent jür dieje Anftalten gemacht und die 
Domtnicanerkirche zur dritten Stadtkirche eingerichtet. Mit den anf der Land⸗ 
haft eingezogenen Klöftern forgte man auf ähnliche Welfe vorzüglich für die 
Armen. Go konnte die NReglerung mit vollem Rechte fagen: „Wir werde 
mit dem Kleflergute fo handeln, daß ed uns weder vor Gott nod vor der 
Belt zum Donwurfe gereiht, Man würde fih der Sünde fürchten, auch nur 
das Bermögen eines einzigen Klofters in die Staatökaffe zu ſtecken.“ 
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ebenfalls gebilligt wurden, indem fie, auf Verlangen, Die aus ſolcher 
Ehe entiproffenen Kinder erbfähig erklärte. Die Bifchöfe geftatteten 
den Geiftlihen gegen eine Abgabe von 4 rheinifchen Gulden jede Art 
von Goncubinat, nur feine öffentlich vollzogene Ehe. Daher ſagte 
Zwingli: „Ein größeres Aergerniß kenne ich nicht, al wenn man den 
Geiftlihen die Ehe verbietet, ihnen aber gegen Bezahlung geftattet, 
Huren zu halten. Der Lehrer oder Prophet, welcher die Lafter der 
Menſchen rügt, muß unfträflih oder untadelig fein Tit. 1, 6. damit 
man nicht zu ihm fpreche: „Arzt hilf dir 'ſelbſt!“ Warum beftrafit du 
nicht zuerſt dich felbft, und nimmft nicht zuerft den Balken aus dem 
eigenen Auge, damit du auch meinen Splitter herausziehen könneſt. 
Darum hat Paulus nicht ohne Grund, um folche Lafter zu verhiüten, 
geboten,-der Bifchof oder Wächter foll eines Weibes Mann fein, indem 
er wohl wußte, daß Enthaltfamkeit nicht Zcdermanns Ding ift und daß 
die Gabe Dazu nicht Jedem verliehen werde; und doc fehen alle 
Menfchen auf den Wächter, wie er gefittet fei. Darum wollte er ver- 
hüten, daß man an ihm nicht fo großes Nergerniß nehme, und hat 
ihm geheißen, ein Eheweib zu nehmen. — Chriſtus jpricht Matth. 19, 12: 
Wer Reinheit zu halten vermag, der halte fie! Siehe, hier empfiehlt 
Ehriftus die Reinheit allen, die fie zu halten vermögen. Es find aber 
nur Diejenigen dazu im Stande, denen Gott befondere Gnade verliehen 
bat! — Paulus lehrt auch 1. Tim. 4, 1—3: ‚‚Der Geift aber fagt 
ausdrücklich, daß in den legten Zeiten Etliche vom Glauben abfallen 
werden, achtend auf Irrgeiſter und Teufelsiehren, wegen Heuchelei lüg- 
‚nerifcher Lehrer, die gebrandmarft find in ihrem Gewiffen, die verbieten 
zu heirathen.“ Sieh, welchen Erfinder die Lehre von der erheuchelten 
Reinheit hat: den Teufel! Wie nun der Teufel der Urheber des Eher 
verbot8 ift, fo wiffen wir auf der andern Seite aus der Schrift, daß 
Gott die Ehe eingefeßt und ſie gefegnet hat, — Diejenigen handeln 
alfo freventlid, an frommeu unerfahrnen, jungggr Prieitern, welche das 
Gelübde der Ehelofigfeit abnehnen. Denn wohl wiffen fle es, daß 
ſolches Gelübde ohne befondere Gnade Gottes von feinem 
Menſchen, der auf Erden lebt, gehalten werde; und denngeh nehmen fie 
es ab und laffen einen Eid darauf ſchwören. Würden fie ſolches auch 
nicht aus der Schrift, fo follten fie e8 doch aus eigener Erfahrung 
wiffen; denn fle erinnern ſich wohl, welche Anfechtungen fie felbft in ihren 
jungen Jahren erdulden mußten, und wie jämmerlich ihr Gewiſſen zer- 
‚ xriffen wurde, und können daraus wohl fchließen, daß es um andere 
Reute ebenfo ftehe, wie um fi. Dennoch verfahren fie mit.den armen 
Menfhen wie treulofe Fuhrleute, Die nicht die Nachfahrenden warnen, 
jondern aus Vergunſt zu fich felbft fprechen: der muß fo wohl umwer- 
fen ald ih, So jprechen fie auch: Bin ich gemordet worden, fo will 
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ih die Seelen Anderer auch morden. Der Grund aber, warum dieſes 
Lafter nicht hinweg genommen, fondern daß fort und fort von geiftli« 
hen und weltlichen Dbern diefem Gräuel zugefehen und fein Ziel gefebt 
wird, rührt daher, daß die großen Bifchöfe mehr "auf den Geldfedel 
ſehen als die Müller auf die Mahlſäcke.“ — Nachdem die bifchöfliche 
Gewalt thatfächlih an den Rath in Zürich übergegangen war, machten 
Geiftliche von der ihnen im Worte Gottes gewährten Zreiheit Gebraud) 
und fehritten zur Ehe. Der erfte, der öffentlich diefen Schritt wagte, 
war Wilhelm Räubli.*) Pfarrer zu Wytikon, ein junger Mann, 
der gerne feine Herzhaftigkeit zur Schau trug. Den 28. Aprit 1523 
ließ er fih in jeiner Pfarrkirche mit einem Mädchen aus dem Dorfe 
Hirslanden trauen, und bald folgten Andre diefem Beifpiele nad). Auch) 
der Freund Zwinglis, Leo Jud, beirathete am 19, Dechr, gl. 3. eine 
Ronne aus dem Schwefterhaufe zu Einfieden, Batharina Gmün- 
der aus St. Gallen. Die ſchon früher im Stillen vollgogene **) eheliche 
Berbindung Zwinglis mit Anna Reinhard, Wittwe des verftorbenen. 
Zohannnes Meyer von Knonau, ward den 2, April 1524 in 
der Münfterfirche zur Freude jeiner nahen und fernen Freunde feier- 
lich beftätiget und eingefegnet. „Als ich aus deinem Briefe an Eupito, 
ſchrieb ihm. Bucer aus Straßburg, erfuhr, daß du deine Ehe öffentlic) 
vollzogen, war ich beinahe außer mir vor Freude.” Diefe treue Lebens- 


#) Er ging fpäter zu den Wiedertäufern über und ward einer der Häupter diefer 
Serte in Zürich. 

**) Es unterliegt durchaus feinem Zweifel, daß Zwingli bereitd in ber erſten 
Hälfte des Jahres 1522 fih mit Anna Reinhard im Stillen vermählt gehabt 
und daß ſolches weder jeinen Freunden noch feinen Feinden in Zürich ein 
Geheimniß geweien, zumal er mit feiner Gattin zufammen lebte. Sein vers 
trauter Freund Myconius grüßt in einem Briefe vom 22. Juli 1522 Zwingli 
mit feiner Gattin, und am Ende des gleichen Jahres fchreibt er wieder: - 
„Lebe wohl mit deiner Gattin in Ehrifto.” Wenn der verehrte Gelchrte, 
Merle deAubigné in jeiner trerflichen Reformationsgeſchichte die ſe fange Un⸗ 
terfaffung der kirchlichen Bekanntmachung und Beftätigung diefer in der Stille 
vollzogenen Ehe, „eine tadelnswerthe Schwäche des ſonſt fo entfchlofjenen 
Mannes” nennt, fo können wir diefem Urtheile feineswegs beiftimmen, indem 
wir die Handlungsweife des Meformatord nad dem Maapftabe damaliger 
Berhältnijje und nach den im Worte Gottes begründeten fittlichen Grundjägen 
Bwinglis beurtheilen müffen. Eine ſolche tm Stillen vollzogene Ehe Seitens 
eines Beiftlihen warb damals allgemein als ein fittliches Verhältniß angefehen. 
Der fehr geachtete Decan Bullinger in Bremgarten lebte 3. B. in einer ſolchen 
Ebe, aus der fein, fpäter berühmt gewordener Sohn entiprofjen iſt. Auch wurde 
das cheliche Verhältniß Zwinglis mit feiner Gattin vor dem Öffentlichen 
Kirchgange, ihm jelbft von feinen erbittertfien Feinden nie zum Bormurfe 
gemacht, während fie begierig nach den abgeichmadteften Märchen hafchten, 
um ihn zu verläumten: ein Beweis, daß diefem Verhältniß michts Tadelns 
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gefährtin Zwinglis war, als fie dem verehrten Manne die Hand bot, 
fhon durch eine ſchwere Schule der Leiden gegangen, die fle befähigte, 
den freudigen Glaubens⸗ und Leidensmuth des theuren Gatten zu ver- 
ftehen und an ihm zu gleicher Glaubensfreudigkeit ih zu erheben, fo 
wie in der Folge auch den fehmerzlichften Schlag,*) den je ein Frauen- 
und Mutterherz treffen fann, mit Ergebung zu ertragen. Als Jung- 
frau von ausgezeichneter Schönheit und von flillem, fittfamen Sinne 
und Wandel,, hatte fie die Herzensneigung des adeligen Jünglings 
Kohannes Meyer von Knonau gewonnen, der am Hofe feines 
Verwandten, des Bifchofes von Konftanz erzogen war. Dem Willen 
des Vaters zufolge follte er ein adeliges Fräulein aus dem Thurgau 
als Gemahlin beimführen, allein der Sohn folgte der Wahl feines 
Herzens und ließ fih ohne Wiffen des Vaters mit Anna Reinhard in 
einer Landficche trauen. Darüber ward der alte Meyer von Knonau 
fo erzürmt, daß er dem Sohne fein Haus verbot, ihm alle Unterftüßung 
entzog und ihn, foweit e8 die Zürichſchen Stadtrechte geflatteten, ent- 
erbte, Johannes, der nun duch die Noth gezwungen war, feinen 
Unterhalt in Kriegsdienften zu fuchen, flarb 1515 und hinterließ der 
Wittwe drei Kinder, einen Sohn und zwei Töchter. Der Großvater 
wollte noch immer nichts von der Familie feines Sohnes wifjen, bis 
ein Zufall die Verſöhnung herbeiführte, Eines Tages ging die Magd 
der Wittwe mit Gerold, einem lebhaften und muntern Knaben auf den 
Fifchmarkt. Der Großvater, mit Freunden an dem Fenfter eines benach⸗ 


wertheö abzugewinnen war. — Zwingli felbft fah nach Matth. 18, das Aer⸗ 
gernißgeben als die ſchwerſte Sünde an. Um feiner Gemeinde kein Xergers 
niß zu geben, ging er, da er fi in ernfter Sefbfterfenntnig zum Eheſtand 
beftimmt fühlte, eine Ehe ein, wie die Vorftellung und bie fittlichen Begriffe 
der Zeit fie forderten. Wenn er aber, bevor feine Gemeinde fih an der 
Predigt des Wortes Gottes geftärft und ihr Urtheil geläutert, durch einen 
öffentlichen Kirchgang allgemeines Aufiehen erregt hätte, dann konnte „Aer⸗ 
gerniß“ nicht ausbleiben und Diele wären dadurch dem Evangelio ganz 
entfremdet worden. Sobald der Reformator fi aber überzeugt, daß ber 
öffentliche Vollzug feiner Ehe der Mehrzahl feiner Gemeindeglieder nicht nur 
feinen Anftoß bereiten, jondern als eine Bekräftigung feiner gepredigten evans 
geliſchen Grundfäge angefehen würde, zögerte er auch feinen Augenblid 
länger, dieſen Schritt zu thun. — Ich finde daher in des Handlungsweife 
Zwinglis nit nur feine „tadelnswerthe Schwäde”, fondern die nämliche 
weife und zarte Berückſichtigung des religiöfen Bildungszuſtandes feiner Ges 
meinde, die er bei der Durchführung einer jeglihen Reform an den Tag legte. 
„Sein Gemüth war geneigt, aufzubauen und nicht nieder zu reißen”, wie er 
in aller Treue uns verfichert. 

+, Zn der unglüdlihen Schlaht von Kappel verlor fir neben dem theuren 
Gatten, Zwingli, au den Sohn Gerold Meyer, einen Tochtermann und ans 
dere Anverwandte. 


107 


barten Wirthshaufes ſitzend, fah das Kind in einer Fiſcherkufe ſitzen 
md fo munter ſich geberden, daß es aller Augen auf fi 309. Wem 
gehört diefer hübſche Knabe? frug er mit allen Zeichen des Wohlge- 
fallens au demfelben; das ii euer Enkel, ward ihm zur Antwort. 
Gleich ließ er ihm bringen, herzte und füßte ihn und aller Groll anch 
gegen die Mutter war vergeſſen. Leider ftarb aber bafd nachher der 
nen gewonnene Großvater und Berforger. Zwingli, in deſſen Rach⸗ 
barfchaft die Witwe Meyer wohnte, gewann den jungen, geiftreichen 


Gerold ſehr lieb und forgte väterlich für feine Bildung. Als derſelbe 


einft won einer Badefahrt zurückkehrte, überreichte er ihm als Badge- 
ſchenk die unten, Theil 2. Seite 299 ff. enthaltene Erziehungsicrift. 

Auf dieſe Weiſe ward durch die Umwandlung der kirchlichen Anſtal⸗ 
ten in evangelifchem Sinne und durch Aufbebimg des Eheverbotes eme 
heiffome Reform des geiftlichen Standes vollzogen und großes Aerger- 
nig entfernt. Zwingli lenkte nun fein Hauptaugenmerk anf den Mittel- 
punkt des entarteten Bottesdienftes, naͤmlich auf die Meffe, um fie 
auf ihre urfprüngliche, einfache Form und Bedeutung nad der Ein- 
gung Chriſti zurückzufülhhren. Der Gang der Entwidelung brachte 
aber eine andere Angelegenheit, nämlih Die Bilder mit der von 
Zringli bezweckten in Verbindung. Wir folgen dem der Geſchichte 
und fehen, wie die Reform in Bezug 


7. auf Bilder und Meile 
(zweite Disputation und ihre Folgen) 


vor ich ging. Zwingli hatte die Anſicht, daß die Mefie Fein Opfer fei, 
in jeiner Auslegung und Begründung der „„Schlußreden‘ dargelegt und 
entwickelt. (Siehe Theil 2 ©. 115 ff.) In einer eigenen Schrift *) 
dedte er fodann die Gebrechen des Meßcanons auf und bracte Vor⸗ 
Ihläge zur Berbefferung deflelben. **) — Bald ward er gendthigt, in 
einer Bertheidigung die darin niedergelegten Anfichten weiter zu ent- 
wickeln und diefelben noch näher zu begründen, zum Theil auch zu be- 
tihtigen. „Ich brachte dieſe kleine Apologie (Vertheidigungsſchrift) in 
Eile zu Papier, hauptfählich um Jedermann deutlich zu machen, daß ich 
anf die theatralifhen Mepkleider, ***) mich das Singen in fremder, der 
Kirche unverftändlichen Sprache, ſelbſt der beil. Schrift nicht billige, fo 
dag nun Niemand Magen kann, er fei durch mein Schweigen über diefe 
Punlte irre geführt worden.” Während Zwingli in gemäßigter befon- 

*) „Vom Meßcanon“ im Sept. 1523. 

*«) —— dieſen Vorſchlag mit den herrlichen Gebeten im Anhange zu dieſem 

eile. 
++) In feinem Vorſchlage hatte er noch das Meßkleid beibehalten wegen der finn⸗ 
bildlichen Bedeutung der einzelnen Theile defjelben. 
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nener Weiſe die Neformation des Gottesdienftes vom Mittelyunfte 
deffelben aus anbahnte, warf ein junger Priefter, Ludwig Heber,*) 
in einer in deutfcher Sprache verfaßten Schrift: „Urtheil Gottes, 
wie man fih mit den Bildern halten ſoll“ einen zündenden 
Feuerbrand unter das Volk und entflammte einige hitzige Köpfe zum 
gewaltfamen Sturme gegen die Bilder, Bor dem Etadtthore am.Sta- 
delhofen fand ein veichgeziertes Erucifiz, das große Verehrung genoß. 
Diefes verdroß einen rechtfchaffenen und in der heiligen Schrift wohl 
unterrichteten Bürger, den Schuhmacher Niklaus Hottinger. 
Derfelbe fragte einft den Müller von Stadelhofen, welchem daffelbe 
gehörte, wann er das Böpenbild wegnehmen wolle? „Du brauchſt es 
nicht anzubeten, erwiderte diefer; wenn du übrigens befugt bift, die Götzen⸗ 
bilder zu entfernen, fo magft du es felbft wegthun, ich geb es dir preis.” 
Daraufhin zog Hottinger an einem Septembermorgen, begleitet von einigen 
Bürgern, hinaus, nahm das Bild und verlanfte das Holz zu Gunften 
der Hausarmen. Diefe That machte großes Aufjehen und erregte einen 
heftigen Streit, indem die päpftlich Gefinnten fchrieen: das find Kir⸗ 
chenfchänder und des Todes fchuldig! die Aufregung wurde noch durch 
folgenden Vorfall vermehrt. Eines Tages fagte Laurenz Meyer, 
Bicar zu St. Peter, zu einem andern Vicar, e8 gelüfte ihn, die Gößen 
von den Altären herunterzufählagen, da fo viele arme Leute vor der 
Kirche fäßen, die keine Kleider hätten und Hunger litten. Und ſiehe, 
an unferm Frauentage Morgens vor drei Uhr verfchwanden etliche 
Tafeln, Briefe, Heiligenbilder und Gößenzierden aus der Kirche. Der 
Rath zog den Vicar Meyer in Unterfuchung und diefer geftand feine 
obige Ausfage, fowie, Daß er zu einigen Bürgern, die er auf der Straße 
von dem begangenen Zrevel reden gehört, geiprochen habe: fte follen nicht 
fo ungehalten darüber fein; es wäre möglich, daß der Thäter ſich felbft 
anzeigen würde. Da gegen Meyer fonft nichts bewiefen werden Eonnte, 
jo entließ man ihn aus dem Verhafte. — Durch diefe Vorgänge ward 
Zwingli, fo ungelegen ihm ſolches für den Augenblid fam, veranlaßt, 
jeine Anficht über die Bilder und Bilderverehrung zu entwideln. Zu⸗ 
nacht tadelte er das unbefugte und unordentliche Verfahren der Bil- 
derftürmer, indem die Mißbräuche nach ruhiger Belehrung und in Folge 
des Beichluffes der Obrigkeit entfernt werden müßten. „Es läßt fid) 
das Kind,” ſagt er fehr zart, „nicht von der Bank, bis daß du ihm 
einen Stuhl haft dargeftellt, daran es fih halte, fo lange es nicht 
ohne fremde Hülfe gehen kann. Alfo foll man auch diejenigen, fo 


*) Aus Biſchofszell oder nach Andern aus Baiern gebürtig. Er war ein ges 
fetter, feuriger Mann, von ungeftümem Charakter, daher ging er auch zu 
den Wiedertäufern über und wurde 1529 wegen erwieſenen Ehebruchs zu Con⸗ 
ftang enthauptet. 
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des Evangelimns nicht volllommen berichtet find, nicht übereilen mit 
den Götzen, bis daß ihnen der Glaube an den einigen wahren Gott 
recht ans Herz gelegt worden. Auch faſſen Die Bilderftürmer zu buch⸗ 
ſtaͤblich und irrthümlich die Stellen des alten Zeftaments auf, indem 
fie lehren, daß nach denfelben jede bildlihe Darftellung, folglich fogar 
Gewerbeſchilder, Wegweiſer und Zifferblätter verboten wären. Er felbft 
fei weit entfernt, Kunftgemälde und [höne Bildfänlen, 
wenn dDiefelben nicht der abergläubifhen Verehrung die- 
nen, zu verwerfen, da wohl Niemand fie lieber fehe als 
er; ja er erfenne die Maler- und Bildhauerkunſt für Ga- 
ben Gottes.*) Auch fei die Stifshütte und der Tempel Salomons 
mit fchönen Verzierungen, Palmen, Lilien und andern Blumen geſchmückt 
geweien, doch ſtets mit ſolchen, die nicht zur Anbetung verlodt oder 
gereist. So ſei er aud dafür, daß die Glasgemälde in den Kirchen 
fenftern ſtehen bleiben follen, weil fle fo wenig wie der Hahn auf dem 
Kichthurm und das Bild Carls des Großen auf dem Münfter irgend 
Semanden zur Berehrung oder Anbetung verloden, Dagegen jollen 
alle Bilder entfernt werden, weldhe der abergläubifchen 
Verehrung dienen, denn ſolche Bilderverehrung fei Goͤtzendienſt, 
der abgeftellt werden müffe Nun werden aber offenbar die Bilder’ 
zum Zwede der Berehrung in den Kirchen und hin und wieder auf den 
Straßen aufgeftelt; denn erftens feßen wir fle vor die Augen der 
Menfchen auf den Altar. Warum läßt man fie da flehen, wo man fo 
hohe Dinge (wofür die Paäbſtler die Meffe ausgeben) verhandelt? 
Liege man auch einen Menfchen während der Handlung da oben ftehen ? 
Rein, Demuach hält man fie höher als den Menfchen, und doc find 
fie von Menſchen aus Weidenholz gefchnigt. Darum verfpottet Jeſajas 
(Kap. 44) billig foldyes Thun, daß der Menfch die Bilder, die er mit 
eigener Hand verfertigt, fo hoch ehre umd fie anbete. Zum Andern 
neigt man fich und entblößt das Haupt vor ihnen, was Gott verboten 
bat. Siehe ob diefes nicht ein offenbarer Göpendienft it? Zum Drit- 
ten verwenden wir Koften an fie in Gold, Silber, Edelſteinen und 
Perlen; ja einige Bilder ftehen ganz maſſiv golden und filbern da, an⸗ 
den ſtrotzt und ſtarrt ihe Kleid dergeftalt bievon, daß es ebenfalls 
aufrecht ftehen könnte, wenn man es verlangte. — Hier hilft auch die 
Einrede nicht: „Wir ſchenken das Gut nicht an die Gößen, fondern, 
um die lieben Heiligen, die im Himmel find, zu ehren: denn fo man 
ihnen mit zeitlichem Gut will Ehre anthun, fol man es auf Die, Art 





*) Bei einem andern Anlafje fagte Zwingli, er für feine Perjon nehme um fo 
weniger Aergerniß an den Bildern, da er fie in der Kirche wegen feiner Kurz⸗ 
fichtigleit gar nicht fehe. , 
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geben, wie Gott geheißen hat, und die fieben Heiligen auch gethas 
baben, den Armen, Was wir aber den bürftigen Bildern Gottes, 
den armen Menſchen geben follten, das ſchenken wir an der Menſchen 
Bildniffe, deun die Goͤtzen find Bildniſſe der Menfhen, aber der Menſch 
it ein Bildniß Gottes. Sieh’ jebt, ob man fi nicht an den Goͤtzen 
wider Gottes Gebot vergehe, jo man an fie fihenkt, was man den Ar⸗ 
men geben jollte? Es ift auch fein Ring, Stein, Kleinod je fo köſtlich 
und theuer gewefen, daß es ein ehrgeizige Weib gereuete, an einem 
hößernen Gögen zu hängen. ‚Und fo man fie ermahnt hätte, folches 
einem Armen zu geben, würde man fie wohl nicht Dazu gebracht haben. 
Warum nit? Es glänzt am dem Armen nicht, aber an dem Gögen. 
Sp nun die meiſten Gößen um üppigen Ehrgeizes willen gefertigt umd 
geſchmückt werden, wie kann fie denn Jemand dulden? Bejorgen wir 
nicht, der Fluch darüber gehe uns an, Pi. 97: „Sie werden gejehän- 
det, die fo die gegrabenen Bilder Anbeten, und die jo fich rühmen ihrer 
Götter.” Zum Vierten breunen wir vor ihnen und machen Löflliches 
Rauchwerk, gleich wie es die Heiden gethan. Da vergehen wir uns 
zwiefach. Erſtens daß wir meinen, die Auserwählten Gottes werden 
mit jolhen Dingen geehrt, womit die Heiden ihre Abgötter geehrt 
baben, während wir hören, daß Barnabas und Paulus Apoſtelg. 
14. folches nicht leiden wollten, fondern anzeigten, wie fie darum 
von Gott gejandt wären, daß fie von folcher Thorheit ablenkten. 
Gottes Diener werden mit jolhem Narrenwerke nicht geehrt, denn fe 
haben Gott auch nicht damit geehrt. Demnach wird hierin gbermil 
gefündigt, daß an die Götzen gelegt wird, was man an die Armen 
ſchenken ſollt. — Zum Zünften nennen wir fie, gleich wie die Hei- 
den, mit dem Namen derer, welche die Bildniffe Darftellen follen. So 
nennen wir das eine gejchnigte Holz die Mutter Gottes, Das andere 
nennen wir St. Nikolaus, ein anderes wieder die heil, Hildegarde u. ſ. w. 
Das wäre nod) ein Geringes, aber dabei achten wir dieſes Bild Ho 
hoch, daß, wenn einer ein weitberühmtes Bild einen Gößen nennt, er 
darum bejtraft wird. Ya, du haft jhon vernonmen, daß etliche Ge⸗ 
waltige diejenigen gefangen gefekt und fie fogar getödtet haben, die die 
Götzen fortnahmen. Warum haben fie ſolches gethan? Da fagen fie: 
Sie haben unjern lieben Herrgott und die Heiligen verbrannt oder ver- 
rückt! Wen nennen fie unfern Herrgott? Den Gößen? Go hätten 
fie ja einen Gögen für Gott, Haben fie aber den himmliſchen Heren 
für ihren Gott, der unfihtbar ift, was kümmert es fie denn, wie jede 
Kirdengemeinde mit ihrem Götzen umgehe? Es mag ein ziemlich alter 
Mann fich erinnern, daß nicht der bundertfte Theil der Gößen in den 
Zempeln gewefen, der zu unfern Zeiten darin iſt. Wie haben nun 
unjere Boreltern Gott verehrt, oder wie haben fie ihn geichmäht, daß 
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fie nicht ſo viele Göhen gehabt haben, als wir? Hat fih für fie ge- 
ziemt, feine Gößen zu haben, wehe denen, die folhe jeßt aufzwingen 
wollen! Denn ob fie gleich fprecyen: Wir thun's nicht um der Gößen, 
fondern um Gottes und der lieben Heiligen willen, jo gilt das nichts, 
deun fo fern ift es, daß man Gott und feine Auserwählten damit ehren 
möge, daß, fo bald man ihn vermeint, auf ſolche Weile zu ehren, es 
von Stund an ein Götzendienſt und eine Abgötterei it. Alſo tödten 
bie eingebildeten Herrn unſchuldige Ehriften, die das hinwegthun, was 
von Gott ablenkt: Siehft Du nicht daraus, dab fie Gögendiener find ? 
— Gintemal wirkliche Gefahr vorhanden ift, daß der Glaube gemindert 
werde, wo immer Bilder in den Zempeln aufgeftellt find, weil fie, wie 
Die Erfahrung e8 lehrt, da leicht angebetet und verehrt werden, fo 
muß man fle von dannen thun aus den Tempeln und wo immer (Befahr 
it, daß man fie verehre. Aber nur die Bilder muß man wegthun, 
welche die Fsömmigleit verlegen und den Glauben an Gott mindern, 
desgleihen alle Bilder in Geftalt der Menfchen, die auf Die Altäre 
and in die Tempel geftellt werden. Es glauben die ‘Püpfller einen 
gar gewüchtigen Einwurf zu machen, wenn fie jagen: Die Bilder feien 
die Bücher der Einfältigeg. Saget aber, wo hat uns Gott aus Diefem 
Buße beißen lernen? Wie kommt es, Daß wir Alle das Kreuz jo 
viele Jahre vor uns gehabt und doch nicht das Heil in Ehrifto 
gejuht und an Gptt geglaubt haben? Nehmet ein Kind und 
“ Rellet es vor ein Bild und lehret es nicht ein Wort vom Bilde, und 
laſſet ſehen, ob es von dem Bilde erlerne, daß Chriſtus den Tod für 
uns gelitten hat?- Sprechet ihr: „Sa, man muß es auch Dazu lehren 
mit dem Worte,” fo befennt ihr es ja jelbit, Daß es durd) das Wort 
und nicht durch Das Bild gelehrt werden muß. Ic) glaube wohl, daß 
das ganze Papſtthum die Bögen lieber gehabt, als Das 
Wort. Denn trug man das Wort vor, fo ſah man darin, 
wie in einem Spiegel, daß das Papſtthum ein Trug und 
eine Täuſchung ſei. Alſo ließen fie das Leiden Ehrift 

genug an die Wand malen und abbilden und und arme 
Rärrlein Silber und Golddran hängen und die fleinernen 
Füße küſſen, nur daß man nicht erlerne, was das Leiden 
Chriſti vermöhte. Denn fobald man das erlernt bat, 
nämlich, Daß er unfer Erlöfer und Gnadenpfand ift, und 
nuſer einiger Weg, auf dem wir zu Gott fommen, dann 
fauft man Das Himmelreih nicht mehr vom Papſtthum.“ 
Sodann wirft man auch ein, die Bilder reizen zur Andacht und beweift 
es folgendermaßen: Es geht ein Chriftenmann über Feld; und wenn er 
da das Leiden Eprifti mehrmals abgemalt findet, fo neigt er fi) davor, 
entdlößt das Haupt und fpricht ein Gebet. — Wo hat uns Gott je 
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gelehrt, daß wir ihm ſolche Ehre in den Götzen, oder vor ihnen in 
ſeinem Namen erweiſen ſollen? Das iſt alles nur unſer Tand, denn 
. Gott verwirft ſolche Verehrung allenthalben. Jeſ. 1 ſpricht er: „Da 
ihr vor mein Angeftcht Tamet, wer erforderte foldhes von euren Händen, 
daß ihr in meinen Vorhöfen wohntet?” Hier börft du wohl, daß er 
verbietet, fih vor den Gößen zu büden oder vor ihnen den Hut abzu- 
nehmen; denn er hat die Ehre der Gößen abgefihlagen und verboten, 
So du aber weiter ſprichſt: „Dder er niet nieder, mit dem Herzen 
jagt er ihm Lob und Dank feines heiligen Leidens; er betet etwas, 
was ihn Bott mahnt. Wenn er aber kein Bildnig unterwegs fände, 
fo gedächte er alsbald nicht mehr weder an Gott noch an die Heiligen. 
Darum find die Bilder gut und nicht bös.“ Antwort: Weißt du 
nicht, daß nicht ein Jeder, der daſpricht: Herr! Herr! wird 
eingehen in das Reich der Himmel, fondern der da thut 
den Willen Des bimmlifhen Vaters? Matth. 7. Sieht du 
nun, daß Gott wenig Werth legt auf den Iuftigen Gottesdienft, 
der nur in Worten befteht? Und fiehbft Du Dagegen, daß das 
der höchſte, Löftlichfte Gottesdienft ift, wenn man fi des Wil- 
lens des Himmlifchen Vaters befleißiget? Diefen lehren uns die 
Bilder nicht, fie reizen auch nicht dazu; denn fle haben nie ander® 
als zu einer blinden, faulen Andacht gereizt!. Rechte, wahre, tapfere 
GSottesverehrung befteht darin, daß der Menſch Gott im Herzen mit 
fid) herumträgt. Ein folches Herz kommt nicht vom auswendigen An⸗ 
fehben, fondern von dem einigen erleuchtenden Gott! Aber hier 
ſprechen Einige: „Man foll lehren, daß man die Gößen nicht für etwas 
halte, fich feines Dinges zu ihnen verfehe, fie nicht für heilig fchäße 
und Alles, jo von ihnen geirrt wird, mit der Lehre hinwegthun! Ant- 
wort: a, man foll das (ehren, man foll fie aber auch aller Orten 
hinwegthun. Wenn der Zeufel ausgetrieben wird, fol man aud alle 
Zugänge verfehen,' daß. er nicht wieder fomme. Darum foll man auch, 
indem man getreulich das Wort Gottes verfündiget, und die Menfchen 
lehrt, die Bögen, die verehrt werden, entfernen, damit man nicht wieder 
in den vorigen Irrthum zurückfalle, denn wie die Störche ſtets zu Den 
alten Neſtern zurückkehren, fo die Menſchen zu den alten Berirrungen, 
menn der Zugang dazu nicht abgefperrt wird.” Nach folchen Grund» 
fügen erklärte Zwingli, daß die Gößenflürmer wohl wegen ihrer unbe- 
fugten Handlung, aber nicht al8 Kirchen» und Heiligthumsſchänder be- 
ftraft werden könnten, Auf der andern Seite fei die Obrigkeit, die 
einmal fid) verpflichtet habe, nad der Richtſchuur des Wortes Gottes 
zu handeln, auch gehalten, die Bilder der abgöttijchen Verehrung zu 
entziehen und fie aus den Kirchen fortzunehmen. — Da nun von vielen 
Bliedern der Gemeinde auch die Abfcyaffung der Meffe verlangt wurde, 
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weil fie duch Zwingli belehrt waren, daß fie fein Opfer fei, und daß 
ihädfihe Mißbräuche damit verbunden wären, fo beichloß der Rath im 
Dftober 1523 ein zweites Religionsgefpräc über Bilder und 
Meffe zu veranftalten. Es wurden an die drei fchweizerifchen Bifchöfe . 
von Chur, Conſtanz und Bafel und au die Regierungen der einzelnen 
Kantone Einladungen erlaffen, durch Abgeordnete am Gefpräce Theil 
zu nehmen und die Wahrheit an den Zag fördern zu helfen. — Der 
Biſchof von Conſtanz antwortete, er habe die Einladung mit nicht ge 
tingem Befremden gelefen; er werde aber weder felbft erfcheinen, noch 
eine Botichaft abordern, weil er ſich fonft gegen feine Obern (Kaifer 
und Papft) oder andere chriftlihe Stände verantwortlich machen würde. 
AS Drdinarius und Seelforger bitte und ermahne er den Rath freund- 
lich und väterlich, nicht fo leichtfertig von den Zußftapfen der Voreltern 
abzuweichen, die Disputation zu unterlaffen und auf die Enticheidung 
einer Kirchenverſammlung zu warten. Diefes werde zu des Na- 
thbes und feiner Unterthbanen Wohlfahrt gereihen Der 
Biſchof von Bafel entjchuldigte ſich wegen feines Nichterfcheinens mit 
ſeinem hohen Alter. Don den eidgenöfflichen Kantonen antwortete Lu⸗ 
zern bitter:. „She meldet uns, daß bei euch Zank und Widerwillen 
wegen geiftlicher Dinge fei. Dies ift uns leid und wir hätten wohl 
gewünſcht, ihr hättet Diefelben Tängft ausgereutet, wozın es euch an 
Recht und Macht feineswegs gebrach; wäre aber dieſes der Fall gemwe- 
fen, fo hätten wir euch gern als fromme Chriften Beiſtand gefeiftet!” 
Zu dem Geſpräche wollen fle nicht fommen. Grob war die Antwort 
Obwaldens: „Wir können nicht glauben, daß unfer Herr Gott dem 
Zwingli mehr Gnade verliehen habe, als den lieben Heiligen und Leh— 
tem, die Marter und Tod gelitten haben um des Glaubens willen. 
Auch vernehmen wir nicht, daß er ein fo geiftliches Leben führe, wohl 
eber, Daß er mehr auf Unruhe hinwirfe, denn auf Frieden und Ruhe. 
Ja hätten. wir ihn bei uns, und würde fi erfinden, daß es wahr 
wäre, was man von ihm meldet, wir wollten ihm den Lohn geben, daß 
et es nimmermehr thäte” Nur Namens der Regierungen von St. 
Gallen ud Schaffbaufen erfihienen Abgeordnete, und zwar hatte 
iegtere Eluger Weiſe neben Dr. Sebaftian Hofmeifter zwei ent« 
ſchiedene Gegner der Reformation dazu gewählt. — Das Geſpräch 
begann Montags den 26. Dftober 1523 auf dem Rathhauſe in Gegen- 
wart von mehr denn 900 Berjonen. — Dr. Badian und Dr. Ehri- 
foffel Schappeler von St. Gallen und Dr. Sebaftian Hof- 
meifter von Schaffhaufen waren vom Bürgermeifter und Rath beauf- 
fragt, das Geſpräch als Präfidenten zu leiten. Zwingli und Leo 
Jud follten die aufgeftellten Schlußreden oder Thefen vertheidigen. 
Rah Berlefung des Mandats ermahnte Zwingli zuerft, daß Jeder 
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im Herzen (da man wegen des großen Gedränges nicht zu einem ge⸗ 
meinfamen Gebete niederfnien könne) Gott anrufe, daß „Er Alle, dic 
noch feinem Worte widerftehen, zum Gehorfam des Glaubens heran- 
ziehen, Alle, die es nicht verftchen, erleuchten und belehren, Alle, Die 
es falfch anwenden und unrichtig verftehen, belehren und zurechtweifen 
wolle.” Hierauf entwidelte er feine Anficht von der Kirche, um darzu⸗ 
thun, daß die gegenwärtige Verfammlung wohl berechtigt fei, in Ange- 
fegenheiten der Lehre und des Glaubens zu entfceiden, und zeigte mit 
dem Worte Gottes, daß die Kirche die Gemeinſchaft Aller fei, die an 
Chriſtum glauben und dem Worte Gottes gehorchen. Demnad wäre 
die gegenwärtige Verſammlung, weil fie an Chriftum glaube, und nur 
das Wort Gottes als oberften Richter erkenne, eine rechte Kirche, da⸗ 
gegen feien die Verfammlungen der Cardinäle und Biſchoͤfe auf Eonct- 
fien, weil fie Beichlüffe faffen, die dem Worte Gottes und dem wahren 
Glauben widerftreiten, feine rechten Kirchen. Gegen dieſe Behauptung 
trat der alte Chorherr Conrad Hofmann auf und fagte unter 
Anderm: „Ich bin zehn oder dreizehn Jahre zu Heidelberg gewejen, 
und habe mit den gelehrteften und frömmften Männern Umgang gehabt, 
namentlih habe ich bei Dr. YZodocus*), einem fehr gelehrten . 
und feommen Manne, gewohnt und mit ihm oft gegeffen und getrun- 
fen, aber das habe ich ftetS gehört, daß man in Glaubensſachen nicht 
ftreiten dürfe. Ja ſeh't ihr's nur, das ift wahr; (nur mit Mühe 


konnte der Bürgermeiiter dem Ausbruce eines allgemeinen Gelächters 


wehren.) Und darum, liebe Herren, will ich nicht disputiren; ich will 
dem Bifchofe gehorfam fein und darnach dem Propfte; und wenn fic 
auch, davor Gott fei, Buben wären.” — Da Hofmann feine Schrift- 
beweife anführte, ward ihm Stillichweigen geboten und zur Behandlung 
der erften Schlußrede gefchritten, die alfo Tautete: 

„Die Bilder find von Gott in der heil, Schrift verboten. Deß⸗ 
halb follen folhe unter den Chriſten nidyt gemacht, noch verehrt, fon- 
dern abgethan werden.” 

Leo Sud begründete Mar und bündig diefe Schlußrede mit Stel- 
fen aus der heit, Schrift. — Da die Hauptigegner der Reformation 
zum Theil nicht anwefend waren, zum Theil aber feine Beweisftellen 
aus dem Worte Gottes gegen die Behauptung anzuführen vermochten, und 
ſo verftummen mußten, fo übernahmen e8 die Freunde, die fcheinbarften 
Einwendungen, die dagegen gemacht werden founten, vorzubringen. 
So fprady der Zohauniter-Comthur von Küßnacht Conrad Schmidt, 


‚ein inniger und treuer Freund Zwinglis bis zum Zode: „Man fol 


— 
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*) Dr. Jodocus Gallus war Profeſſor und Rector an der Univerſität zu Hei⸗ 
delberg. 
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dem Schwachen feinen Stab, daran er fid) häft, nicht aus der Hand 
reißen, man gebe ihm denn einen Andern, font fällt man ihn gar zu 
Boden. Geſetzt, es fei auch ein wanfendes Rohr, auf das er fich flüge, 
jo lafje man es ihm in der Hand und zeige ihm einen flarfen Stab 
dabei, fo läßt er gutwillig felbft das Rohr fallen und greift nach dem 
farfen Stabe. Alfo laffe man den Schwachen die äußeren Bilder fte- 
ben, daran fie fich noch halten und berichte man fie zuvor, es ſei fein 
Reben, Heiligkeit und Gnade darinnen: Dan richte dabei einen flarfen 
Stab auf, Ehriftum Jeſum, den einzigen Zröfter und Helfer aller 
Betrübten, jo werden fie von jelbft finden, daß fie der Bilder nicht 
mehr bedürfen und ſie gutwillig fahren laffen und Chriftum ergreifen. 
Ber das wahre Bild Chriſti im Herzen hat, dem kann das Äußere 
Bild nicht mehr ſchaden, wenn er auch glei davon abhängig ift. Auch) 
Paulus ließ bei den Athenern Bild Bild fein, d. i. er ließ die Bilder 
eben, Iehrte aber blos, es. fei feine Gnade und Gottheit in ihnen.” 
Darauf ‚antwortete Zwingli: „Wenn mein verehrter Bruder, der 
Gomthur fagt, man folle zuvor die Welt wohl unterrichten mit dem 
Worte Gottes uud daffelbe ernftlih predigen, fo gefällt mir Diefes 
ſehr wohl und id) bin ganz mit ihm einverftanden, daß jolches ernitlich 
geihehe. Ich hoffe auch Diefes mit meinem Bruder Leo Jud aufs 
getreufte gethan und nichts gefpart zu haben; (Schmidt bemerkte: Ich 
habe das nicht gejagt, um Euch Meifter Zwingli zu fchelten) — daß 
ihr aber vermeinet, fuhr Zwingli fort, die Bilder feien Stäbe und 
Steden der Schwadhen, das walte Gott! Hätten die unnügen Pfaffen 
und Biſchöfe das Wort Gottes, das ihnen anbefohlen war, ernftlich 
gepredigt, flatt unnützen Dingen nadzulaufen, fo wäre es nicht Dazu 
gekommen, daß das arme Volk, das die Schrift nicht kennt, Chriſtum 
une aus Wandgemälden und Holaftichen fennen würde, Weil nun 
Gott in jeinem Worte die Bilder verboten hat, fo find fie nicht zu 
dulden, Daß aber Paulus bei den Athenern Die Gößen bleiben ließ, 
war ganz recht; denn fie waren noch nicht Chriſten. Wären fie Ehri- 
fien geweſen, fo hätte er fie nicht geduldet. Warum wollte ich den 
Heiden ihre Bilder umflürzen ? Bas Das Nergemiß betrifft, fo giebt 
«9 zweierlei Aergerniffe. Einige ärgern fi) nicht, weil fie krank und 
ſchwach im Glauben, fondern weil fie gottlos find und gar nicht glau- 
ben. Das ift aber niht Schwäche (infirmitas) jondern Bosheit (ma- 
lignitas),. Andere find wirklich Schwachgläubige, die man wohl 
Ihonen muß, bis fie nicht mehr Aergerniß nehmen. Daß aber die 
Schonung ihre Zeit habe, lehrt uns das Beifpiel Pauli, der den Thi- 
motheus bejchnitt, während er den Zitum nicht befchneiden laſſen wollte, 
Barum? Es war Zeit, daß das Aergernißnehmen aufhöre und ein 
Ende habe. Wollte man nun die äußeren Gößen nicht eher entfernen, 
8* 
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bis die innern Gößen der argen Begierden und Anfechtungen ganz aus- 
getilgt wären, fo käme es nie dazu, daß man die Bilder abfchaffte, denn 

wir werden niemals ganz frei und ledig von fündlichen Begierden. 

Wenn man erft dann Etwas unternehmen wollte, wenn Niemand mehr ein 

Aergerniß darin fände, dann käme niemals ein tapferes hriftliches Werk 
zu Stande.““) Der Comthur erklärte ſich mit diefer Anficht einverftan- 
den. Die Einwendungen, die von Seiten der Päpftler, zum Theil auf 
nanıentlihe Aufforderung hin, gemacht wurden, waren fo nichtöfagend, 

daß fie, wie Bullinger ganz richtig bemerkt, nicht werth find, aufgezeich- 
net zu werden, Unter Anderm fagte einer: „Ich habe bisher deu 

alten Doktoren geglaubt, jebt will id) den neuen glauben.” „Ridt 
uns,” ſprach Zwingli entrüftet, „fondern dem Worte Gottes 

folt ihr glauben, daſſelbe ift allein untrüglich“ Dr. Sebaftian 
Hofmeister ſchloß als Vorfigender die Verhandlung mit den Worten: 

„Der allmächtige ewige Gott fei gelobt und gepriefen, Daß Er allwege 
obflegt in uns, das ift in Seinem heiligen Wort, deß Diener und Werf- 
zeuge der heilige Paulus und die andren Apoftel gewefen und, jo Gott 
will, auch wir find. Da wir nun aus dem göttlichen Worte, wie es 
überzeugend dargethan worden, gefunden, daß die Bilder und Gößen 
nicht unter dem Ehriftenvolfe geduldet werden Dürfen, fo follet Ihr num, 

meine gnädigen Herren, fein Bedenken mehr tragen, Ddiefelben zu ent« 
fernen.’ — Somit ward die Disputation über die Bilder am erſten 
Tage geſchloſſen; „ein Eindiicher Handel, jagte Zwingli, ift dieſes gewe- 
fen, Nun aber folgt ein ſchwieriger und wichtiger.” 

Dienftags den 27. Oft. fand Die Disputation über die 
Meſſe Statt. Nachdem der Bürgermeifter die Sigung eröffnet, erhob 
fi) Zwingli und ſprach: „Im Namen Gottes, Amen! Ihr auserwähl- 
ten Brüder in Chriſto Jeſu! Eure Liebe hat geftern gefehen und gehört, 
wie das lautere Wort Gottes fo herrlich geſiegt in Betreff der Götzen. 
Zuerft fol Iedermann wiffen, daß meine und meiner werthen Brüder 
Leo und Dr. Engelhard Arbeit in Ewigkeit nicht dahin zielt, das 
heilige Mahl des Leibes und Blutes Chriſti herabzuwürdigen, fondern 
nur zu zeigen, daß es fein Opfer fei, welches ein Menſch für einen 


*) Ich habe aus dem Grunde diefe Rede und Widerrede fo ausführlich gegeben, 
weil fie vielfach mißverfianden und mißdeutet worden. Zwingli und ber 
Comthur waren in der Hauptfache einig, nämlich daß die Bilder entfernt 
werden müſſen, fowie daß die Entfernung erft nach Belchrung mit möglichfter 
Schonung der Schwachen zu gefchehen habe, fowie daß dieſe Schonung nicht 
foweit zu treiben jei, daß dadurch dem alten Irrthum der Bilderverehrung 
Vorſchub geleiftet werde. Der Comthur bekämpft von dieſem Standpunfte 
aus das eine Extrem, die Bilderftürmerei, Zwingli das andere, ‚die zum Nach⸗ 
theile der Wahrheit zu weit getriebene Schonung. 
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andern darbringen könne, jo wenig als einer für den andern efjen und 
trinfen fan.” Dieje Behauptung entwidelte und begründete er weiter 
in dem Sinne und in der Weife, wie Theil 2 Seite 114 ff. zu leſen iſt. 
Der Präfident Dr. Badian forderte fodann zuerft die Prälaten und 
Aebte und hierauf der Reihe nach alle anweſenden Pfarrer auf, ihre 
Einwendungen zu machen. “Die meilten erklärten ihre Uebereinſtimmung 
mit den entwidelten Anftchten und Behauptungen, andere machten jehr 
ſchwache und unftihhaltige Einreden, die Fofort widerlegt wurden. 
Der Comthur Schmidt hielt eine ziemlich fange Rede, in der er 
jeine völlige Uebereinftimmung nit Zwingli darthat. Mit Bezug auf 
die Stürmer*) ſprach er: „Man jolle übrigens, wenn man von der 
Meffe redet, e8 fo thun, Daß man Niemanden damit verleße, fondern 
die Leute beſſere. Es dünkt mich hart, was Etliche fagen, die Meſſe 
fomme vom Teufel und der Teufel habe die Mönche und Orden erdacht.“ 
— Zwingli wurde, obſchon der Comthur ihn nicht gemeint, dadurch 
veranlaßt zu reden, weil er fürchten mußte, man könne das Gefagte auf 
ihn beziehen. „Was mein lieber Bruder, fprad) er, foeben, die Mönche 
betreffend, gefagt hat, wäre, als nicht hierher gehörend, befjer ungefpro- 
hen geblieben. Da ich aber eben dieſes mehr als einmal von der 
Kanzel geredet habe, fo muß ich mich hier darüber verantworten. Alles, 
was Bott nicht gelehrt hat, fondern was nur von Menfchen herkommt, 
ift niemals gut. Nun habe id) auch gelehrt, Daß alles Gute von Gott 
und alles Böfe vom Teufel herfomme. Die Mönderei ift eine Erfin- 
dung des Zleifches und des Eigennutzes; fie ift alfo Gott gerade ent- 
gegen und folglich aus dem Teufel, Ich kanıı es allerdings nicht bil- 
ligen, Daß es auf dem Lande und in der Stadt Leute gibt, welche in 
ungeziemenden Ausdrüden von der Meſſe und den Mönchen reden, 
und habe Dies auch jederzeit getadelt. Mein Wunſch war und ift es 
ftets, daß alle Priefter fich befleißigen, einzig Ehriftum zu verfündi- 
gen: das würde mit der Zeit alle Sekten und Orden und alle übrigen 
Mißbraͤuche vertilgen. Diele behalten aber aus meinen Predigten weiter 
nichts als die fharfen und ftarfen Ausdrücke. So geht es auch dem 
wohlgelehrten Manne Martin Luther. Diele wollen aus jeinen Büchern 
nichts Anderes erlernen, als die harten Ausdrüde,”*) die er aus 
brennender Liebe gebraucht. Aber das fromme treue Herz, das er 
für die göttliche Wahrheit, für das Wort Gottes hat, will Niemand 
ihm ablernen, Ich geftehe, daß ich auf der Kanzel zuweilen ein jchar- 


*) Göbel und Manz, die ihre überipannten, jchwärmerifchen Anfichten geltend 
machen wollten. 

*, Diejes gilt leider noch immer; fiche das Gebahren und vernimm die Sprache 
der Neulutberaner! 
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fes Wort gebrauchez aber niemals habe ich neben der Kanzel Jemanden 
meiner felbft wegen. beleidigt. Ahr wiſſet, wie viel ich bisher in Abſicht 
auf die Kürhitte der Heiligen nachgegeben habe, indem ich jederzeit 
fagte: „Zraget eure Noth im Gebete wor, wem ihr wollet: Ich will 
meine Noth Gott Elagen; mein Gebet ift gewiß, das eurige ungewiß.” 
— Sept freilih, da ich aus der heiligen Schrift die Fürbitte der Hei- 
figen deutlich widerlegt habe, kann ich nicht mehr jo reden. So hube 
ich nach der Anweifung Pauli (2. Thim. A) gelegen und ungelegen, mit 
fanften und mit rauhen Worten gelehrt, und ermahnt. Ich wünſche von 
ganzem Herzen, daß jeder ſich befleißige aufzubauen und nidt nie- 
derzureißen , daß jeder das Wort Gottes unaufbörlic und jo pre- 
Dige, wie ihn der Geift Gottes lehrt.” Mit diefer Aeußerung erklärte 
fi) der Comthur ganz einverftanden, 

Auch die fremden Geiftlichen, die zum Geſpräche gekommen, en 
aufgefordert, zu jprechen. Pfarrer Martin Steinli von Schaffbaufen 
juchte aus einigen mißverftandenen und verkehrt angewandten ‚Stellen, 
vorzüglich aus dem A. T. darzuthun, daß die Meſſe ein Opfer jet und 
ihloß feinen Vortrag mit den Worten: „Wenn die Meſſe kein Opfer 
wäre, bätten alle unfere frommen Vorfahren geitrt und wären des— 
wegen alle verdammt!" Zwingli wies nah, daß er die Stellen der 
heiligen Schrift ganz falſch verftehe und anmende; „man muß nicht, 
jagte er, die Stellen der heiligen Schrift, die unfrer Meinung günftig 
zu fein jcheinen, aus dem Zuſammenhange herausreißen, fondern das 
Borangehende und Nachfolgende wohl in's Auge faflen. Was die lekte 
Behauptung Steinlis anbetrifft, fo reden jolches alle Gottlojen, alle Feinde 
Gottes. Wenn unfre Vorältern ſchon geirrt haben, nun, fo fteht ihre 
Seligkeit in der Hand Gottes, wie die Seligfeit aller Menſchen, welche 
ebenfall8 fehlen und irren. Wer berechtigt uns, Gott in fein Urtheil 
einzugreifen? Die Urheber diefer Mißbräuche werden ohne Zweifel von’ 
Gott geftraftz aber wer verdammt fei oder nicht, Das zu beftimnen, 
kommt nur Gott zu, Klar genug fei es übrigens, daß man geirrt 
habe.” Es wurden nod) einzelne matte Einwendungen erhoben, die 
aber Zwingli und feine Freunde alle fiegreich befümpften. Da- 
gegen machte fid eine flürmiihe Partei unter den Freunden der 
Reformation geltend, die den Reformutoren mehr Mühe und VBerdruß 
bereitete, weil fie fi) in ſchwaͤrmeriſchem Ungeftüm auf Aeußerlichfeiten 
warf und den Haren Strom der Reformation durch Einmiſchung ihrer 
Reidenfchaftlichfeit zu trüben und von feinem gngewiefenen geraden Laufe 
abzulenken ſuchte. Wir werden diefen wilden Ausläufer der Reforma- 
tion ſpäter in den Widertäufern näher berüdficytigen. — Bon der 
feierlich) gehobenen Etimmung, welche die Führer der evangelifchen 
Partei erfüllte, zeugen die Schlußworte de8 Comthurs Schmidt und 
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Zwinglis. Grfterer wandte fih an den Bürgermeiiter und den Rath 
von Züri): „Weil num die geijtliche Obrigkeit nicht dazu helfen wollte, 
daß die hriftliche Lehre unverſtümmelt vorgetragen und der Wahrheit 
aufgeholfen werde, fo wird Die weltliche Obrigkeit dies thun müffen. 
Bisher habt ihr, meine Herren, um Geldes willen manchem weltlichen 
Herrn zu Land und Leute geholfen. Helfet jebt um Gotteswillen unſerm 
Heren Chriſto wieder zu feiner Herrichaft, daß Er allein in eurem Ges 
biete angebefet, geehrt und angerufen werde, als unfer einiger Mittler, 
Erlöjer und Nothhelfer. Greifet die Sache tapfer und. hriftlih an. 
Das ift die rechte Ehre der Heiligen, daß man laſſe Ehriltum Herr 
jein über fie und über Alles, was im Himmel und auf Erden ift, 
Viele klagen, man wolle die Heiligen verftoßen und zu nichte machen. 
Ich flage vielmehr, daß man Jeſum Ehriftum verläugnet, daß er nicht 
mehr das gift, wozu er und von jeinem Vater gegeben ift, Daß er 
joll umſonſt geftorben jein, daß die Heiligen gegen ihren Willen 
und gegen das Wort Gottes über ihn erhoben worden find, Daß man 
Hott feine Ehre genommen und fie den Heiligen gegeben hat. Ließe 
man Ehriftum allein den Heren und Meifter fein über Alles, könnte er 
ruhig regieren und fein Werk vollbringen, fo hätten wir auf Erden 
mit einander brüderlichen Frieden, chriftlihe Ruhe, Gottes Huld und 
Gnade und darnad) das ewige Leben.“ Als Schmidt diefe Nede ges 
ſchloſſen, rief der Borfiger Dr. Sebaftian Hofmeifter: „Gebenedeit 
jei die Rede deines Mundes!“ Tief bewegt ergriff Zwingli das Wort 
und wandte fih au den Rath und die Bürger von Züri: „Ich er- 
mahue euch dringend, Daß ihr Gott wollet walten laſſen in den Dingen, 
die der Geiſt Gottes lehrt und heißt. Denn billig follen alle Ehriften 
pünftlicd nachkommen dem, was Gott, unfer einiger Troft und Geliy« 
macher, ehrt. Laſſet euch nicht erfchreden, liebe, gnädige Herren! 
Gott fteht uns zur Seite, Er wird feine Sache wohl zu bejchirmen 
wien. Ich ſehe wohl, daß Euch, meinen Herren, vieles nod) aufitoßen 
wird. Achtet es aber um des lautern Wortes Gottes Willen gering. 
Run, in Gottes Namen! Wir wollen Alles dem Herrn anbefehlen: Er 
wird und in der Noth niemals verlaffen. Ich habe wohl gehört, daB 
geftern Nachts Leute bin- und hergelaufen find und gejagt haben, man 
wolle nunmehr den Genuß des Leibes und Blutes Ehrifti zu einem 
Schlaftrunfe machen. Aber das will gewiß Niemand... .” Hier über- 
mannte ihn die Rührung fo, Daß er vor Schluchzen nicht weiter reden konnte, 
Leo Jud fiel nun eins „Sch werde, fo Gott will, unverrüdt bei fei- 
nem Worte verbleiben und mein Leben dafür laffen. Ihr, meine Herren 
ven Zürich, jollt, wie es Chriſten geziemt, feft bei Der Lehre Gottes 
bleiben, und Diejelbe in Schug nehmen, auch verichaffen, daß fie in 
eurem Gebiete allen Unterthanen lauter verkfündigt werde. Gefchieht 
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diefes, fo werdet ihr Gottes Auserwählte fein und euch gewiß feines 
Beiftandes erfreuen,” Endlich ſprach der greife Bürgermeifter Roiſt, 
nachdem er den Präfldenten für ihre Gefchäftsleitung gedankt: „Ihr, 
meine Herren von Zürich, follet das Wort Gottes tapfer, männlid und 
ohne alle Furcht annehmen. Gott, der Allmächtige, wird Euch Glüd 
geben! Ich kann nicht wohl von den Sachen reden; ich rede eben 
davon wie ein Blinder von den Farben; jedoch fo muß man das Wort 
Gottes redlih an die Hand nehmen. Bittet alle Gott, daß ed uns 
gut gehen möge!” Dieje fchlichten Worte aus dem Munde des greifen 
Helden, deffen Stimme fhon in mancher Schlacht ordnend und befehlend 
ertönte und zu Heldenthaten ermuthigte, machte einen tiefen Eindrud 
- auf die ganze Berfammlung. Wiederholt empfahl man auch den Rathe, 
den Schuhmacher Hottinger und feine Gefährten zu begnadigen, weil 
fie nicht gegen die Wahrheit, fondern nur unbejonnen gehandelt. — 
Bad nah der Disputation ward dieſe Angelegenheit vor dem Rath 
verhandelt und in Betreff der Uebrigen, außer Hottinger, in Berüd- 
fihtigung der Verwendung der fremden Abgeordneten bejchloffen, jte 
unter einer Berwarnung freizulaſſen; Nilolaus Hottinger dagegen, wurbe 
al8 der Anftifter diefer unbefugten Handlung auf zwei Jahre aus dem 
Gebiete der Stadt und Landfchaft Zürich verbannt. 

Bei Anlaß des Religionsgefpräches und auch fonft hatte man, wie 
Bullinger meldet, erfahren, daß die größere Zahl. der Pfarrer auf dem 
- Rande das Wort Gottes gar nicht kannten, obgleid, fte behaupteten, 
daſſelbe zu predigen. Um diefem Uebelftande einigermaßen abzubelfen, 
erhielt Zwingli den Auftrag, die Hauptlehren der hi. Schrift kurz und 
bündig in einer Schrift zufammenzufaffen, die allen Pfarrern zu ihrer 
Belehrung zugefandt werden ſolle. In wenigen Tagen arbeitete der 
Reformator dieſe „hriftlide Einleitung” aus, in welder er er= 
Härte, was Sünde, was Gefeß, was das Evangelium fei, 
inwiefern das Geſetz durch das Evangelium aufgehoben 
werde, und was für eine Bewandtniß e8 mit den Bildern und mit der 
Meſſe habe. Namentlid) wies er furz die furchtbaren Mißbräuche 
nad), Die aus der irrigen Anfiht, daß die Meſſe ein Opfer fet, 
erwachſen: „Erjtens hat diefe irrthümliche Meinung allen Laftern Bor«- 
hub gethan und fie gepflegt. Denn alle Räuber, Wucderer, Ber- 
räther, Blutvergießer und Ehebrecher haben gemeint, wenn fie für ihre 
Mifjethaten Meſſe lefen laffen, jo werde ihre Sade richtig fein. Und 
darauf hin haben fie ganz ſchamlos gefündigt und gefrevelt. Das fieht 
man wohl an ihren Pfründen, Stiftungen und Meffefaufen. Wenn die 
Meſſe nicht ihre faule, legte Handhabe geweſen, fo hätten fle ihr Gut 
jelbft bebalten, denn fo lieb haben fie es wohl, — Das andere’ Ge- 
brechen befteht darin, dag man durch die Meffe fo viel irdiſches Gut 
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gefammelt bat, und es um das exdichtete Opfer genommen. Und wenn die 
Mefie auch ein Opfer gemweien, fo war e8 doch ein Gräuel, Geld, Kohn 
und zeitliche Güter dafür zu nehmen. Roc) hat man fich Damit nicht begnügt: 
man hat mit den Gütern auch Willkühr geübt und damit den Armen ent- 
tiffen, was ihnen vor Allem gehört hätte, denn man bat den größten Theil 
der Almoſen unter dDiefem Borwande zu erfchleichen gewußt. Zu ſolchem 
Zweck hat man fi jeglihen Drud erlaubt.” Der Rath begleitete die 
Zuſendung diefer Schrift an die Geiftlichen des Kantons mit einem 
Mandate, worin e8 unter Anderm heißt: „Es ift unjere fefte Willens- 
meinung, daB eure Lehre im Einklang mit dem Evangelium ſei, wel- 
ches allenthalben und eimträchtig verfündigt werden ſoll. Wenn aber 
unter euch Jemand fich finden follte, der faumfelig oder widerwärtig 
wäre, und zwar dies ohne Grund der heiligen, göttlichen und evanges 
liſchen Schrift, jo würden wir gegen ‚Denfelben dermaßen verfahren, 
daß er inne würde, wie unvecht er habe, gegen die Lehre Ehrifti zu 
handeln. Wir bitten aber auch dagegen Alle und Jeden, fo man findet, 
daß wir irgend worin wider Gott und fein Wort und das heil. Evan⸗ 
gelium uns geirrt haben, fo wolle man dieſes doc der Ehre Gottes, 
der Wahrheit und der chriftlichen Liebe willen uns freundfchaftlic aus 
dem rechten Worte Gottes und dem &vangelium anzeigen. Solches 
werden wir mit hohem Dank annehmen.” Die gleiche Bitte ward aud) 
an die Biihöfe von Konftanz, Ehur und Bafel und an die Univerfität 
dafelbft, fo wie an alle Regierungen der eidgenöffifchen Kantone, denen 
die Fleine Schrift zugefandt wurde, gerichtet. Sodann erging noch die 
Berordnung, daß bewährte Prediger, wie Zwingli, der Comthur Schmidt 
und der Abt Joner von Kappel in den verfchiedenen Kirchen und Ge- 
genden der Landichaft, wo es ihnen nöthig erfcheine, predigen follten, 
um der Reformation Eingang zu verfhaffen. Die nächte Folge der 
Disputation war, daß einige Gapläne und Helfer in der Stadt nicht 
mehr Meſſe lefen wollten. Unter den Prieftern und Chorherren waren da- 
gegen Etliche, die fich merken ließen, daß fie bei der Meffe bleiben würden, 
dieweil- dieſelbe noch nicht umgeftürzt ſei. Da braten Propft und 
Kapitel die Sache vor den Rath und diefer beauftragte dann die drei 
Stadtpfarrer (Zwingli, Leo Jud und Dr. Engelhard), ein Gutachten 
abzugeben, was man nun in Betreff der Meſſe vornehmen folle. In dem- 
jelben erklären (Anfangs Chriſtmonats 1523) die Stadtpfarrer unter 
Auderm: „Wir entbieten uns auf heil. Weihnachten (1523) diefen Ge⸗ 
brauch (des heil. Abendmahls) einfach nach der Einfeßung Ehrifti aus⸗ 
zuäben; Denn wir möchten nicht länger den rechten Gebrauch dieſes 
Sacraments der Welt vorenthalten. Und ob man es uns fihon nicht 
erlmben wirrde, müßten wir Doch den Begehrenden beides, Wein und 
Brod, den Leib und das Blut Chriſti, reichen oder aber als Lügner 
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bei dem Worte Gottes daſtehen. — Da aber die menſchliche Seele 
täglich mit Sünden betrübt wird, thut es auch Noth, daß 
ſie täglich mit dem Worte Gottes geſtärkt werde. Darum 
iſt unſer Entbieten, daß man alle Tage zu bequemer Ta— 
geszeit eine Viertel- oder eine halbe Stunde ein Stück 
aus der heiligen Schrift predige, und darnach, wenn Je— 
mand ed begehrt, denfelben fpeife und tranfe (mit Dar- 
reichung des Abendimahles) nach Anhalt des Wortes Gottes”. 
Hierauf ließ der Rath am 19, des Chriftmonats dem Propfte zum 
großen Münfter anzeigen: 1) Alle Priefter der Stadt follen am Kindlein- 
tage vor dem Seinen und großen Rath erfcheinen und daſelbſt meiner 
Herren Red und Meinung vernehmen. Wer etwas gegen die bei dem 
Religionsgefpräch gemachten und mit'der heil, Schrift begründeten Be⸗ 
hauptungen einzuwenden habe, möge es, mit gehörigen Schriftftellen. 
belegt, vorbringen. 2) Die Bilder in der Kirche fol man einft- 
weilen verfchliegen und verhüllen (wie fonft nur zur Saftenzeit 
üblich) und bis auf weitern Befcheid fle nicht mehr öffnen. 3) folle 
man die filbernen, vergoldeten und fonft gejchmücten Bilder weder 
an Feittagen noch jonft vortragen, fondern man folle den höchſten 
Schatz, das Wort Gottes, in die Herzen der Menjchen pflanzen, 
ftatt die Götzen öffentlich zu verehren. — Am bezeichneten Kindlein- 
tage erklärte Conrad Hofmann mit vier andern ‘Prieitern: fie er- 
fünnten die Fürbitte der Heiligen, die Bilder und Mefie für recht. 
Hofmann fügte bei: „Wo id) aber in gemeldten Artikeln irrte, will ich 
mich gerne durch gelehrte Männer weifen laffen, aber nicht Durch folche, 
welche mit dem feßerifchen Glauben befledt find.” Der Rath befchloß 
darauf, daß ihm und jeinen Meinungsgenoffen nody einmal Anlaß ge- 
boten werden folle, ihre Meinung vor einer Commiffion von ſechs Ge⸗ 
lehrten und ſechs Rathsgliedern gegenüber den drei Stadtpfarrern zu 
vertheidigen. Inzwiſchen folle es (nah Rathsbeſchluß vom Sonntag 
vor Thomas Tag 1523) in Bezug auf das Sacrament bis Pfingſten 
1524 Alles bein Alten verbleiben, Die Geiftlihen ind Bürger follten 
zum Frieden und zur Unterlaffung gegenfeitiger Beichimpfung ermahnt, 
die drei Bifchöfe und die Univerfität Bafel dringend um Einfendung 
ihred Gutachtens über die ihnen zugefandte „Ehriftlihe Einleitung” 
gebeten werden. — Das Geſpräch vom 25. Januar 1524 fiel für 
Hofmann und feine Meinungsgenoffen eben fo ungünftig aus, als die 
frühern. Der Rath erkannte auf Bericht des von ihm bezeichneten 
Ausſchuſſes: Hofmann mit den Prieftern feiner Partei follen nun nicht 
länger dem obrigfeitlihen Mandate zuwider reden oder handeln, fonft 
werde mal fie aus der Stadt weifen und ihnen ihre Pfründen entzie- 
benz; für fi möchten fie übrigens den Glauben frei haben. — Die 
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übrigen Kantone der Eidgenoſſenſchaft beſchloſſen durch eine eigene Ge- 
fandtfchaft, die am 21. März in Zürich vor den Rath trat, dringend 
von den angebahnten Neuerungen abzumahnen. Der Rath verhieß 
feine Antwort fchriftlich zu ertheilen. In derfelben gab er dann die 
beftimmte Erklärung: „Wir wollen den Bund mit Euch, liebe Eidgenof- 
fen, treufich haften. Was aber das Wort Gottes und das Heil unfrer 
Seelen und Gewiffen anbetrifft, Davon können wir nicht weichen. Wie- 
derholt bitten wir Euch, nicht nur als unfere Eidgenoffen, jondern als 
Slieder und Brüder in Chriſto Jeſu, daß Ihr, warum wir die Bilchöfe 
von Konftanz, Chur und Bafel, auch die Hochſchule daſelbſt, und Euch 
Alle gebeten haben, uns bis Pfingften durch Eure Seeljorger oder fonft 
gelehrte Männer, mit wahrem Gottesworte zu fagen, ob-wir wider 
das Wort Gottes handelten und uns nicht an evangelifcher Lehre hiel- 
ten. Und wo uns und uıtferen ‘Predigern Befleres gezeigt und erwie- 
jen wird, wollen wir uns alle Zeit nad) dem Willen und der rechten 
Lehre Gottes weifen laſſen.“ Inzwiſchen nabte das Pfingftfeft, der 
Zeitpunkt der Enticheidung. Der Rath ernannte wiederum eine größere 
Commiſſion, welche ein Gutachten beibringen follte, wie ſich die Obrig- 
feit darin zu verhalten und wie fie die Sache anzugreifen habe. Nach 
ausführlicher Begründung, dag die Meſſe kein Opfer fondern das miß- 
bräuchlich entftellte Abendmahl des Herrn fei, ward vorgeichlagen: Die 
Abendmahlshandlung nah der urfprüngliden Einfeßung 
wieder einzuführen und dabei die Mefie fahren zu lafien. 
(Zwingli wollte die Meffe noch einige Zeit neben dem hl. Abendmahle 
für folchye, die es wünfchten, beftehen laffen); das Abendmahl an Soun- 
und Feiertagen nah der Predigt Jedem zu reichen, der darnach 
verlange, und an die Stelle der Frühmeſſe eine tägliche Predigt zu 
halten; die Bilder aber auf paflende Weile da, wo das Volk darüber 
belehrt jei, zu entfernen. Diefer Borfchlag*) gefiel der Obrigfeit fehr 
wohl und man beichloß, in Betreff der Bilder darnach zu hans 
dein; mit der Meffe aber noch eine Zeit lang es beim Alten bewenden 
zu laffen, bis der Umville wegen der Bilder bei Jedermann, befonders 
bei den unberichteten Eidgenoffen fidy gejeht habe (verrochen wäre).“ 
Hierauf wurden zunächft die Prozeſſionen, die Feier des Frohnleichnams- 
tages, Das Segnen der Palmen fammt dem Palmefel, das Weiben des 
Waſſers und Salzes und andere aberaläubifhe Gebräuhe wie das 
Betterläuteun u. |. w. aberfannt und verfügt, daß die Todtengebeine, die 





*) Irrthümlich wird diefer Borjchlag oder eigentlich dieſes Gutachten von Dielen, 
weil er jo geftellt war, wie die Obrigfeit ihn follte ergehen laſſen, für ein 
Rathserkenntniß oder für ein Nejormationsmandat genommen und ausgegeben. 
Es bfieb derfelbe immer nur ein Gutachten, das einftweilen nur in Bezug 
auf die Bilder jeine Anwendung und Ausführung fand. 
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in den Beinhäufern, fowie die als Reliquien ſonſt aufbewahrten und 
verehrten Gebeine ehrlich beftattet werden follten. Den 20. Juni 1524 
gingen zwölf Näthe und die drei Stadtpfarrer mit den Stadtbaumei- 
ftern, Schmieden, Schloffern, Zimmerleuten und Maurern in die ver- 
fyiedenen Kirchen, fchloffen fie von innen zu, nahmen die Kreuze ah, 
ſchafften die Bilder fort und übertündhten die Wände wieder, Solches 
bedauerten die Abergläubifchen, *) jagt Bullinger, fehr, die wahrhaft 
Gläubigen aber hielten es für einen fröhlichen Gottesdienſt. Aus den 
Zandfirchen wurden die Bilder ebenfalls ohne weitere Unruhe und Stö- 
rung entfernt und da und dort „zur Ehre und zum Ruhme Gottes“ 
verbrannt, während man den Schmud allenthalben zu Bunften der Armen, 
die nach dem Bilde Gottes geichaffen feien, verwendete. Im Laufe des 
Sommers fandte der Biſchof von Konſtanz als Antwort auf die „Hrift- 
lihe Einleitung” eine „hriftlide Unterweifung über. 
Bilder und, Meſſe“ mit einem Mahnſchreiben nad Zürich, ſich dar- 
nach zu richten und von allen verderblihen Neuerungen abauftehen. 
Zwingli übernahm Namens des Rathes, dieſe gehaltlofe Schrift in 
„einer chriftlichen Antwort Bürgermeifters und Raths von Zürich” gründ- 
ih und bündig zu beantworten und abzufertigen. „Hierum, gnädiger 
Herr, lautet der Schluß dieſer Antwort, danken wir zwar für Eure 
Arbeit, die wir, fintemal ſie nicht ſtaͤrker im göttlichen Worte begründet 
ift, Euch wohl hätten erlaffen können; denn hätten wir wider das Wort 
Gottes auf Menjchenlehre horchen wollen, fo wäre uns folches ohne 
Eure Schrift reichlich zu Gebote geftanden! Wir find aber unabänder- 
lich entichloffen, mit Gottes Hülfe dem bellen Worte Gottes unabläfftg 
nachzukommen, und Alles, fo fi dawider aufgerichtet hat, wiederum 
abzubrechen, nicht aus uns, fondern aus Gottes Rath und Kraft. Wir 
verſehen uns auch zuverfichtlich zu Ihm, daß Er das, was er angefan- 
gen bat, zur Ehre und zum ‘Preife feines Namens vollenden werde, 
Ihm fei Lob und Dank gejagt in Ewigkeit. Amen!“ Indeſſen hatte . 
die eidgenöflifhe Tagſatzung, aufgeſtachelt Durch den päpftlichen Gefand- 
ten und den Bifchof von Konftanz, den Beichluß gefaßt, die Reformation 
mit Waffengewalt zu unterdrüden und der unglüdliche Ztinger Handel 
(fiehe unten 6. Abjchnitt) fchien den Vorwand zur Ausführung diefes 
Belchluffes bieten zu wollen. Unter diejen Umftänden hielt e8 der Rath 
von Zürich für geeignet, das chriftliche Volk jeines Kantons um feine 
Pillensmeinung in Betreff der Neformation anzufragen, weil ja‘ der 
Rath in Angelegenheiten der Religion nur als Stellvertreter der chriftli- 
chen Gemeinde handelte, die nach der von Zwingli begründeten Anficht 
*) Die Abergläubijchen bofften, die Bilder werben won jelbft an ihre alten Pläße 


zurüdfehren, und jo ſich in ihrer Wunderfraft beweiſen; da folches aber nicht 
geihah, wurden Diele von dem Aberglauben geheilt. 
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aus allen Gläubigen befteht. Offen und unumwunden ward den Gemein- 
den dasjenige, was bis jegt dem Worte Gottes gemäß geichehen, erzählt 
und and) das Drohende der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe nicht verfchwiegen ; 
„Unſere Eidgenofjen haben ihre Botichaften mit Klagen vor uns gebracht. 
Nach diejem haben wir erfahren, daß fie in Luzern fih das Wort ge- 
geben, das neue Weſen, wie fie e8 nennen, mit Gewalt zu unter- 
drücken u. |. w. Bedenket nun, wie manchen frommen, redlichen 
Mann wir in Anwendung des göttlichen Wortes zu dieſen Kriegszeiten 
bei Leben, Weib und Kindern behalten und erfpart, indem wir nicht 
in die franzöflichen Bündniffe (3. Abth. 2) gewilligt. Zreu habt auch 
ihr euch in Diefem und Anderm bisher als die Frommen bewährt. 
Wie viel mehr follen wir in dem, was die Ehre Gottes, unfrer Seelen 
Seligkeit und das Gewiſſen betrifft, zufammenhalten, das göttliche 
Wort zu handhaben, zu ſchützen und zu ſchirmen. Gefchieht diefes, fo 
it Gott mit und, dem Niemand weder auf Erden noch in der Hölle 
zu widerftiehben vermag. Darum berathet euch freundlich und thut uns 
eure Entihlüffe fund.” Dem Sinne und Hauptinhalte nad ſtimmen 
alle Antworten mit derjenigen von Winterthur überein: „Wir urfunden 
und haben uns entichloffen, dabei fo viel unſer Vermögen ift, in Ewig- 
feit zu bleiben, daß wir Treue und Wahrheit, wie wir fie unfern gnä- 
digen Heren gefchworen, treulich halten, auch Ehre, Leib, Gut und 
Leben zu ihnen fegen und: bei dem heiligen Gotteöworte daſſelbe zu 
fhirmen und erhalten Leib und Leben laffen wollen.” Ueberall ward 
auch der Wunfch ausgedrüdt, mit den Eidgenoffen, bei den Bünden, 
und wo immer möglich im Frieden zu bleiben. Im Bertrauen auf 
Gott und auf die gläubige Gemeinde ſchritt nun die Negierung von 
Zürich, unter der Leitung Zwinglis, ruhig weiter auf Dem Wege der 
Reformation. Die Mefie war, da fowohl das Halten als der 
Beſuch derfelben freigeftellt, feit dem Herbfte 1523 bis im Winter 
1525 jehr in Abnahme gekommen, obgleich die Feier des Abendmahles, 
nah urſprünglicher Einfeßung, noch nicht eingeführt worden. Diefen 
Zuftand wollte Zwingli und feine Amtsbrüder nicht länger dulden. 
Sie traten am Dienftage nad) Palmtag vor den Rath und erneuerten 
aufs nachdrüdlichite die auch zu Weihnachten vorgetragene Bitte, daß 
jest bei Anlaß des Dfterfeftes die Abendinahlsfeier nach wefprünglicher 
Einfegung geftattet und eingeführt werde, Noch einmal entwidelte 
Zwingfi feine Anfiht vom Heil. Abendmahl, wie wir fie unter Theil 2 
Buch A finden.*) Der Unterftadtfchreiber am Grüt befämpfte dieſelbe 
und behnuptete, die Worte „das ift mein Leib” fagen deutlich, daß es 
der wirkliche Leib Chrifti fei und begründen damit ie römifche Lehre 


9 Giche auch unter Abfchnitt A und 5, 
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von der Wandlung Zwingli führte für feine Behauptung mehrere 
Stellen an, wie: ‚Der Same ift das Wort’ „Ich bin der Weinſtock“ 
„Der Feld war Chriſtus“, wo ift überall an der Stelle von bedeu- 
det fiehe. Am Grüt wandte ein, daß diefe Stellen aus Gleichnißreden 
entlehnt feien und im gegenwärtigen alle nichts bewieſen. Zwingli 
Dagegen wies nad), Daß die meiften der betreffenden Stellen nicht in 
den Gleichniffen, fondern in den Erklärungen der Gleichniffe ſtehen 
und daß daher die Eiwendung nichtig jei. Der Nath faßte den Be- 
fhluß: daß die Meſſe abgefchafft und die Abendmahlsfeier nad ur 
fprünglicher Einfegung und nad) einer von Zwingli bereits verfaßten 
Liturgie ſchon den nächſten hohen Donnerftag gefeiert werden folle.*) 
Der Reformator fuchte noch vor Schlafengehen nad Stellen für feine 
Anficht und namentlich nad) folchen, in welchen das „iſt“ unbeftreitbar 
und fern von allen Gleichnißreden im Sinne von „bedeutet“ ſtehe. 
Sm Traume fehwebte ihm die Sache immer noch vor. Es war ihm, 
als disputire er mit Am Grüt und fönne deſſen Haupteinwurf nicht 
widerlegen. Plötzlich erfchien ihm eine PBerfon und fagte: „Warum 
führft du nicht 2. Mofe 12, 11 an, wo es heißt, du folft das Lamm 
eilig efjen, denn es ift des Herrn Paſſah.“ Zwingli erwachte, ſchlug 
die Stelle in der griechifchen Ueberſetzung nah und erwählte fie zum 
Zerte für feine am folgenden Tage zu haltende Predigt. — Später 
erzählte er diefen Traum mit der Bemerkung, er wifle nicht, ob die 
Perſon weiß oder ſchwarz geweien ſei; feine Feinde nahmen glei ein 
Ichwarzes Weſen an und fagten, „der Teufel habe dem Reformator 
dieſe Lehre eingeflüftert.” 

Am hoben Donnerftag 1525 wurde zum erften Mal die Abendmahls- 
feier nad) der vom Neformator fchon früher ausgearbeiteten und bereits 


) Diefe Liturgie mußte felbftverjtändlih, um von der Gemeinde mit vorgetragen 
werden zu können, jchon bei der erften Abendmahlsjeier in den Händen der 
Communicanten jein. Aber ſchon vor dem Jahre 1531 hörte diefe Mitwirs 
fung der Gemeinde auf, indem Diakonen ihre Stelle dabei vertraten und Die 
ihr zugewiejenen Stellen der Liturgie in Wechielrede mit dem Pfarrer vortrus= 
gen. Die Abendmahlsfeier ward nach dem Antrage Zwinglis auf die damals 
beftehenden vier Hauptfefte (hochzyliche Fefte) verlegt, nämlich auf Weihnach⸗ 
ten, Oftern, Pfingften und Allerheiligen. Nachdem aber 1530 
letzteres Feft mit noch andern Feiertagen, die niht auf Chriftum und fein Verf 
fih bezogen (nit „festa Christi‘ waren) aberfannt worden, ging auch in der 
Züricherkitche die Herbftlommunion ein, bis fie endlich 1768 wieder eingeführt 
und auf den eidgendjfiichen Bettag verlegt wurde. In der Oſterwoche 
fand eine dreimalige Austheilung des heil. Abendmahls nach der urjprünglichen 
Anordnung Statt, nämlich am hohen Donnerstage der erwachſenen Jugend, 
am Charfreitage den Männern und Frauen mittlern Alters, am Ofterfonntage 
den Greifen und Greifinnen. 


— 
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gedrudten Liturgie begangen, Die Altäre*) wurden entfernt und an die, 
Stelle des Hauptaltars ein mit einem weißen Tuche gedeckter Tiſch hin- 
geftellt, worauf Die hölzernen Zeller mit ungefünertem Brode und die 
hölzernen Becher mit dem Weine der Dankjagung flanden. Die Hand- 
ung ging folgendermaßen vor fih: Nach der Predigt tritt der Pfarrer 
mit den Diakonen binter den Tiſch gegen die Gemeinde gewendet und 
fpridht mit vernehmlicher Stimme: 
Im Namen Gottes, des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes! 
Die Gemeinde; Amen. 
Der Pfarrer: Laſſet uns beten (die Gemeinde fniet nieder). 
O allmädhtiger, ewiger Gott, den alle Geſchöpfe billig als 
ihren Werkmeiſter, Schöpfer und Bater ehren, anbeten und loben: 
Berleihe uns armen Sündern, dag wir deine Lobpreiſung und 
Dankjagung, die und Gläubigen dein eingeborner Sohn, unfer 
Erlöjer Jeſus Chriftus, zum Gedächtniß ſeines Todes zu thun 
gebeißen bat, mit rechter Treue und aufrichtigem Glauben voll- 
bringen. Durd) denjelben unjern Herrn Jeſum Ehriftum, deinen 
Sohn, der mit dir lebet und herrſchet in Sinigfeit des heil, 
Geijtes, Gott in_Ewigleit. Amen, 
Hierauf lieft der Diener, der zur Linfen des ‚Pfarrers fteht, die 
Stelle 1. Cor, 11, 20—29. Sodann ſprechen die Diener mit der 
ganzen Gemeinde: Gott fei gelobt.” Hierauf wird nachfolgender Lob⸗ 
gefang abwechfelnd (reſponſoriſch) gejprochen. Der Pfarrer beginnt: 
Ehre fei Gott in der Höhe! 

Die Männer: Und Friede auf Erden. 

Die Weiber; Und den Menfchen ein Wohlgefallen. 

Die Männer: Wir loben did), wir preifen did). 

Die Weiber: Wir beten dich an, wir verehren did), 

Die Männer; Wir fügen dir Dank um deiner großen Ehre und Gut: 
that willen, o Herr Gott, Bunmalinyer König, Vater, 
Allmächtiger. 

Die Weiber: D Herr Gott, du eingeborner Sohn, Jeſus Chriſtus und 
heiliger Geiſt. 

Die Männer: O Herr Gott, du Lamm Gottes, Sohn des Vaters, der 
du hinnimmſt die Sünden der Welt, erbarme dich unſer. 

Die Weiber: Der du hinnimmſt die Sünden der Welt, nimm an unfer 
Gebet. 





*) Die Sacramenthäushen und Altäre wurden abgebrochen und entfernt. (Erftere 
erfuhren dies Schilfal aus dem Grunde, weil Chriſtus nicht beroblen habe, 
die Sackamente einzufchließen und fie anzubeten, jondern fie audzutheilen. 
Aus den Steinen der abgebrochenen Altäre erbaute man Kanzeln, auf welchen 
Ehriftus verfündigt werden follte. 
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Die Männer: Der du fibeft zur Nechten des Vaters, erbarme Dich 
unfer, 

Die Weiber: Denn du bift allein der Heilige. 

Die Männer: Du bift allein der Herr. 

Die Weiber: Du bift allein der Höchſte, o Jeſu Ehrifte, mit dem hei« 
ligen Geifte, in der Ehre Gottes, des Vaters, Amen! 

Männer und Weiber: Amen! | 

Sept fpricht der Dialon:*) „Der Herr fei mit euch.“ 

Die Gemeinde: ‚Und mit deinem Geifte,” 

Der Diakon lieſt Soh. 6, 47-63. — Nach Verlefung dieſer 
Stelle füßt er das Buch und ſpricht: „Gott fei gelobet und gedauft, 
Der wolle nad) feinem heiligen Worte uns alle Sünden vergeben!” 

Die Gemeinde: „Amen !* 

Hierauf wird der chriftliche apoftolifhe Glaube in Wechfelrede von 
Männern und Weibern befannt. Nachdem diefes Glaubensbefenntniß 
abgelegt, fpricht der Diener: „Seht wollen wir, liebe Brüder, nad) 
der Drdnung und Einfeßung unferes Herrn Jeſu Chrifti das Brod 
effen und den Trank trinken, wie er es geheißen zu einem Wieder- 
gedächtniß zum Lob und zur Dankjagung dep, daß er den Tod für 
uns erlitten und fein Blut zur Abwafhung unferer Sünden vergoflen 
hat. Darum prüfe ein Jeder fich felbft nad dem Worte Pauli, weß 
Troftes, Glaubens und Sicherheit er in genanntem unferm Herrn 
Ehriftum babe, damit fi) Niemand für einen Gläubigen ausgebe, der 
es nicht ift und ſich dadurch fchuldig mache am Tode des Herrn, auch 
Niemand fih an der chriſtlichen Gemeinde (die ein Leib Chriſti ift) ver- 
fündige., Darum fnieet nieder und betet: „Unſer Bater u. few. Die 
Gemeinde fihließt das vom Diener gefprochene Gebet des Herrn mit 
einem einftimmigen „Amen“! Jetzt betet der Diener weiter: „O Herr, 
allmächtiger Gott, der du uns durch deinen Geift in Einigkeit des 
Glaubens zu deinem Leibe gemacht haft, welchen Leib du gebeißen haft 
Dir Lob und Dank fagen für die Gutthat und freie Gabe, daß du dei⸗ 
nen eingebornen Sohn unfern Herrn Jeſum Ehriftum für unfere Sünde 
in den Tod gegeben haſt; verleihe uns, daß wir Diejes jo getreulich 
thun, daß wir mit feiner Heuchelei oder Fälfhung die unbetrogene 


*) Auf dem Lande, wo fi nicht pafjende Männer fanden, dem Piarrer als 
Helfer zu dienen, lad der Pfarrer allein. Nachdem die Wechſelrede der Ges 
meinde eingegangen, wurde jomit in den Landkirchen die ganze Liturgie vom 
Pfarrer allein vorgetragen, während in den Stadtlirchen, wie in Zürich und 
Ehur, die Abendmahlsliturgie vom Pfarrer und feinen Helfern (die man auch 
wol aus den Studirenden der Theologie wählte) noch jest in Wechſelrede vor» 
getragen wird. 
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Wahrheit erzürnen. Verleihe uns auch, daß wir fo unfchuldiglich leben, 
ald e8 deinem Leibe, deinen Huusgenoffen und Kindern ziemet, damit 
auch die Ungläubigen deinen Namen und deine Ehre exrfennen lernen. 
Herr, behüte und, daß nirgends dein Name und deine Ehre um unfers 
Lebens willen gefhmäht werde. Herr, mehre uns allewege den Olauben, 
das ift das Vertrauen in dich, du, der du lebeft und herrfcheft! Amen!“ 
Die Gemeinde: „Amen!“ Hierauf lieft der Diener noch die Stelle 
1. Cor. 11, 3—26: „In der Naht” u. ſ. w. Bei den Worten: 
„Er nahm das Brod“ u. f. w. nimmt der Pfarrer Brod und bricht 
und gibt es den Dienern zur Rechten und zur Linken. Das Gleidye 
geichieht mit dem Kelche. Wenn die Stelle vollends gelefen, commu⸗ 
nicirt der Pfarrer ſelbſt. Sodann tragen die verordneten Diener 
das Brod und die hölzernen Kelche mit dem Weine zu den Com— 
municanten, die knieend in ihren Stühlen das Abendmahl empfangen. 
Während diefer Handlung werden von der Kanzel die letzten Reden 
Jeſu aus Zoh. 13 und den folgenden Kapiteln vorgelefen. — Nach 
der Handlung beginnt der Pfarrer den 113. Pfalm, den dann die Ge- 
meinde, nachdem der Pfarrer den eriten Vers gefprochen, rejponforifch 
vorträgt. Hierauf der Pfarrer: „Herr, wir fagen dir Dank für alle 
deine Gaben und Gutthaten, Dir, der du lebeft und herrfcheft, Gott 
in Ewigkeit,” Die Gemeinde: „Amen!“ Der Pfarrer: „Geht nun hin 
in Frieden. Der Herr fegne u, f. w.“ 

Diefe Abendmahlsfeier war von dem gefegnetften Erfolge begleitet. 
Neue Liebe zu Gott und zu den Brüdern erblühte und die Worte Jeſu 
Chriſti erhielten aufs Neue Geift und Leben, Während die verfchie- 
denen Orden der römischen Kirche fi) unaufhörlich herumgezanft hatten, 
30g unmittelbar mit dem Gvangelium wieder die Bruderliebe der erften 
Sahrhunderte in die Kirche ein. Feinde entfagten altem, eingewurzeltem 
Hafle und umarmten fi) nad) dem gemeinfamen Genufje des geheiligten 


Brodes. Vol Rührung dankte Zwingli *) den Herrn für diefe Wun- 


der der Liebe, welche das Meßopfer ſchon Tange nicht mehr verrichtet 
hatte, „Friede weilt in unferer Stadt, fein Zwiſt, feine Heuchelet, 
fein Neid, kein Streit. Woher fann eine ſolche Eintracht fommen, als 
vom Herrn und von unferer Xehre, welche uns friedfertig und gottfelig 
madht?”*) Mit der Abfchaffung der Meffe und der Einführung der 
eben beichriebenen Abendmahlsfeier ging auch die Umwandlung der 
übrigen gottesdienftlichen Handlungen in einer Weife wor fih, daß fle 
fortan nur dem Zwecke chriftlicher Belehrung und Erbauung dienten. 
Die Taufe wurde in deutfcher Sprache mit Weglaffung der abergläubifchen 
Nebengebräuhhe und Beichwörungen vollzogen. Statt der Firmung un- 


I *) In einem Briefe an Decolampad in Bafel. 
ec) Merle D’Anbigne, Gefchichte der Reformation. 
I. 
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terworfen zu werden, erhielten die Catechumenen zu Oſtern und zu 
Weihnachten Anweifung, „Gott, fein Wort und feinen geoffenbarten 
Willen zu erfennen, wie fie fich gegen Ihn und den Naͤchſten verhalten, 
wie fe fih auf Ihn als auf einen freundlichen und liebevollen Vater 
verlaffen und zu Ihm hineilen follen in aller Noth des Leibes und der 
Seele.” „Solcderweife glaube ich, fährt Zwingli fort, daß die Zir- 
mung in der alten Kirche geübt worden fei, Damit die, welche vormals 
unmündig getauft waren, hernach, nachdem fle zur Vernunft gekommen, 
nach erlangter Erfenntniß mit Ueberzeugung befennen. Das zeigt aud) 
der Name Eonfirmation, d. h. „Beltätigung” an.” Der unverftändliche 
Me - und Chorgefang in fremder Spradye mußte in den Kirchen aufhören 
gemäß dem Worte des Propheten Amos 5, 233: „Thue mir das Ge- 
murmel deiner Gefänge hinweg, und das Spiel Deiner Harfe höre 
ich nit”. „Darum, ruft Zwingli aus, gehabt euch nun wohl, Tem- 
pelgemurmel und verlohnte Keiergebete*), ihr follt uns nicht mehr ſcha— 
den, genüßt, das weiß ich wohl, habt ihr uns niemal8! Dagegen fei mir 
gegrüßt, o frommes, inwendiged Gebet, das durd das Wort Gottes er- 
weckt wird im Herzen der Gläubigen; du leifer Seufzer, der zwar nur furze 
Zeit dauert und fich felbft erkennt, daun auch bald weiter Horchet, was 
Gott ihm fage und offenbare! Sei auch Du mir gegrüßt, Du gemeinfchaft« 
liches Gebet, das alle Chriften, fei es öffentlich im Tempel oder im Käm⸗ 
merlein, doch ſtets aus Herzenstrieb und nicht um Lohn für einander ver- 
richten. Ich weiß, daß Du das Gebet bift, dem Gott geben will, was er 
verheißen hat.“ Auch die Orgel, die damals der Trägheit und Gedan- 
fenlofigfeit der Geiftlichen **) beim Gottesdienfte Vorſchub leiftete, wurde, 


*) Einen Gemeindegefang kennt die päpftliche Kirche nicht, daher ift es eine 
falſche Behauptung, wenn man fagt, Zwingli habe diefen verftummen laſſen; 
er verwarf aber unbedingt die in lateiniſcher Sprache hergeleierten Meß⸗ 
und Chorgefänge und überließ es den einzelnen Kirchen, den deutfchen Ger 
fang einzuführen. Er, als großer Liebhaber und gründlicher Kenner der 
Mufik, führte wohl den deutſchen Gejang aus dem Grunde nicht ein, weil er 
im Drange der Geſchäfte nicht Zeit fand, die paſſenden Lieder auszuwählen 
und für den gotteödienftlicden Gebrauch in feinen Sinne einzurichten, 
Einen Anfang dazu finden wir in feiner metrifchen Bearbeitung des 129ften 
Pſalms, den er zugleich componirte. Kenner rühmen diefe Compofition ſehr. 

*#) Zur Betätigung diefer Behauptung führe ich an, was ein Laie kurz vor der 
Reformation deßfalls fhreibt: „Die Päpfte und Priefter haben uns gänzlich 
unterdrädt. Erſtlich haben fie ein Mittel erfunden, alle unjere Heimlichkeiten 
aufzufifchen, nämlich die Beichte. Auch zwingen fie uns in die Kirche zu 
gehen, aber dabei müſſen wir unfer Geld opfern. Hingegen ſie gehen nicht 
in die Kirche, wenn fie fein Geld zu hoffen haben, Sie follen in die Kirche 
kommen, um zu fingen, aber damit fie defto weniger fingen müjr 
fen, haben jie die Orgel aufgebracht; noch eines mangelt ihnen, wo⸗ 
ran fie Tag und Nacht arbeiten: daB wir auch für fie in die Hölle gehen! 
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weil man fie, wie Bullinger meldet, nicht wohl übereinftintmend fand mit der 
Apoftellehre 1 Cor. 14., aus der Kirche entfernt, Dagegen aber das 
Bort Gottes unter Gebet mit deſto größerem Ernſte und Fleiße ver- 
fündigt. An die Stelle der bisherigen täglichen Frühmeſſe trat jeßt eine 
Bibelſtunde; um neun Uhr folgte dann die Prophetie oder Neunepre- 
digt (am Freitag fiel diefe wegen des Wochenmarftes aus); Abende 
Ratt Der Vesper wiederum eine Bibelftunde; Sonntags eine Bor- und 
eine Nahmittagäpredigt. So erhielten die Ehriften die gefunde und 
träftige Speife des Wortes Gottes reichlich dargeboten und ihre Her- 
zen, Die nun in Ehrifto Jefu allein das Heil gefunden, fchöpften aus 
jeiner Fülle Gnade um Gnade. — Diefe neue Pflanzung des Wortes 
Gottes und das neuerwachte chriſtliche Leben genoß aber auch eines gehö- 
rigen Schußes und blieb vor neuen Verirrungen bewahrt durch eine 
chriſtliche Zucht, wie fie das Evangelium fordert. Diefe wollen wir noch 
endlich kennen lernen. 


8. Die von Zwingli ausgegangenen Geſetze und Einrichtungen zur 

Pflanzuug und Pflege hriftlicher Sitte und Zucht bei Laien 

und Geiftlichen. | 

In der verdorbenen römiihen Kirche waren die Einrichtungen, 
welche die chriſtliche Sitte und Zucht bewahren und pflegen follten, zu 
den einträglichiten Geldquellen für die Geiftlichen ausgeartet. Gegen 
Geld fand die größte Schandthat, das fhändlichfte Verbrechen Verge⸗ 
bung bei der Kirche und daher wucherten alle Laſter ſelbſt am paͤpſt⸗ 
lichen Hofe in üppiger Wildheit. Im Gegenfage zu dieſem Verderben 
hat namentlich unfere nach Gottes Wort veformirte Kirche durch nichts 
fo augenſcheinlich ihren göttlichen Urfprung und ihre lebendige Verbin⸗ 
dung mit ihrem Haupte und Heiland bewährt, als durch die ernfte 
Sitte und Zucht, die fie auf dem Grunde und nad der Richtſchnur des 
Wortes eingeführt und an ihren Gliedern geübt hat. Zwar wurde die 
Beichte, die den Geiftlihen fo großen Einfluß auf die Laien gewährte, 
als nicht im Worte Gottes begründet, aufgehoben. „Die heilige 
Shrift, fchreibt Zwingli, weiß von feiner andern Beichte, als da der 
Menſch ſich ſelbſt erkennt und fi) der Barmherzigkeit Gottes zu Füßen 
wirft, nach jenem Worte des Pfalmiften Pf. 23: „Ich habe gefprodjen, 
ih will meine Ungerechtigkeit dem Herrn befeunen, und du haft die 
Riffethat meiner Sünde verziehen”, Wie nun Gott allein derjenige 
it, welder die Sünden vergibt und das Gemüth ruhig macht, fo 
müffen wir auch ihm allein die Heilung unferer Wunden zufchreiben, 
ihm allein diefelben zur Heilung offenbaren. Oder wer hat jemals 
feine Wunde einem Andern entdedt als dem Arzte oder dem, von 

9* 
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welchem er heilſamen Rath erhalten zu können hoffte? So verhält es 
ih ganz mit der Beichte. Gott iſts allein, der unfere Seelen heilt, 
ihm allein ift alfo auch die Wunde aufzudeden. Wenn du aber den 
Arzt noch nicht recht kennt, oder nidyt weißt, wo er wohnt, jo ver⸗ 
‚bietet dir Niemand, deine Wunde einem verftändigen Nathgeber zu 
zeigen und ihn um feinen Rath zu bitten. Und iſt diefer ein kluger 
und treuer Freund, fo wird er did ganz gewiß an den Arzt’weifen, 
der feine Kunft fo gut verfteht, daß er die Wunde zubeilen fann. Ic 
will nun das Gleichniß erflären. Der, weldem der Arzt unbefannt 
ift, it derjenige Menſch, welcher die Gnade durch Ehriftum noch nicht 
 erfannt bat, und doch — vermöge der Gewiffenspein — der Laft, die 
ihn drückt, fih zu entladen firebt. Der verftäudige und treue Rath⸗ 
geber ift der Diener des Wortes Gottes, welcher, wie jener Suama- 
riter, Wein und Del in die Wunde gießt. Wein bedeutet das Herbe 
der Buße, zu welcher er führt, da er dem Menſchen den Spiegel vor⸗ 
hält, in dem er fich fennen ferne und wodurch er zuweilen gegen alles 
Sträuben zur Erfenntniß feiner Heuchelei gelangt. Denn es ift ein 
bitteres und herbes Ding, fo man anzeigt, daß Du Durch und Durch 
böfe feieft; noch bitterer, daß du deine Bosheit nicht leugnen kannſt; 
das Bitterfte aber, wenn du erfennft, daß du todt bift und alle deine 
Hoffnungen dahin find. Seht erft fängt die Wunde an zu brennen. 
Da foll denn der Diener des Wortes Del aufgießen, ich meine Chri«- 
ſtum, der mit dem Dele der Freuden vor Allen gefalbet ift, d. h. er 
fol zeigen, wie große Gnade Gott uns durch ihn ertheilt habe, Hat 
der Sünder dieß gelernt, fo wird er fih von Niemanden mehr halten 
laffen, fondern zu Ehrifto eilen. — Was aber die Erfindungen betrifft, 
die der Beichte halber vorgebracht worden find, fo ift es nicht der 
Mühe werth, diefelben zu widerlegen. Denn verfteht man das Wenige, 
was id) hier beifügen will, recht, fo fleht man leicht, daß jener Obren- 
beichte, die bisher bei uns gebraäuchlich geweſen, in der heil. Schrift 
gar feine Erwähnung geſchieht. Belennen (confitere) heißt erftens fo 
viel ala loben und Dankfagen, 3. B. danket dem Herru, denn er 
ift gut. Sodann heißt e8 auf ihn vertrauen, befennen, daß ex 
unfer Fels und unfere Zuflucht fei 3. B. Pf. 104. Weiter heißt „be- 
tennen” das eingeftehen, was man ung Schuld giebt oder 
wejfen man uns beflagt. So befennen heutzutage die ihre Eün- 
den, welde, wenn fie das Wort Gottes hören, davon fo getroffen 
werden, daß fie fogleih zum Arzte laufen. Endlich „befennen” wir, 
wenn wir unferm Nächten oder einem Gelehrten der Schrift ein heim- 
liches Verbrechen offenbaren, damit er entweder uns helfe beim himm⸗ 
liſchen Vater Guade erbitten, oder, damit er einen Rath ausfindig 
mache, wie wir in Zufunft der Sünde widerftehen können. Don diefer 
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Beichte redet Jakdbus im 5. Eap.: „Bekennet einer dem Andern jeine 
Fehler und betet für einander, auf Daß euch geholfen werde, denn das 
emfige Gebet des Gerechten vermag viel”. Auf diefe Stelle haben bis⸗ 


ber die Päpftler die Lehre von der Ohrenbeichte gegründet, obgleich 


der heilige Jalobus nicht von derfelben redet, fondern von dem Ber 
fenntniß, das Einer feinem Nächſten ablegt, wenn er irgend eine innere 
und bisher verborgene Wunde offenbart. Es kann aus diefer Stelle 
nichts weiter ausgepreßt werden, als daß Jeder zu feinem Nächften 
geben und ihn bitten fol, daß er ihm helfe Gott für feine Sünden 
bitten, und damit er diefes um fo eifriger thue, entdedt er ihm feine 
geheime Wunde. Kurz, der beichtet recht und genugjam, der 
auf Gott vertraut, der ihn lobt, ihm Danf fagt, der feine 
Sünden ertennt und vor Gott beweint, der beitändig mit 
Beiftand feiner Brüder Gott um Verzeihung bittet, der, 
fage ich, beihtet recht. Wer in diefer Gemüthsſtimmung ift, der 
bat fürwahr einen Priefter hoͤchſt nöthig. Aber was für einen? Nicht 
einen ſolchen, der mit Diebsſchlüſſeln ihn die Geldfiften öffnet, jondern 
der ihm aus dem Worte Gottes fowohl fein Elend als die göttliche 
Gnade kennen lehrt. Darum fol die Beichte, die man dem ‘Briefter 
oder dem Nächften ablegt, nicht für eine Sündenentledigung, fondern 
für eine Ratbserholung ausgegeben werden.” 

Wenn aber auch dem Geiftlichen die oft mißbrauchte Macht über die 
Gewiſſen, welche die Beichte ihm gewährte, entzogen wurde, jo ward ihm 
dagegen um fo dringender die Seeljorge und die Pflicht, mit zarter Hirten- 
treue für das Heil aller Glieder der ihm anvertrauten Gemeinde zu wachen 
und zu wirken, ans Herz gelegt. — Wie ernft Zwingli die Aufgabe des 
chriſtlichen Seeljorgers erfaßte, das erfehe man aus Theil 2, Bud 3, 
Seite 163 fl. Daneben umgab die neue Gemeinde ein Neb von Sit- 
ten» und Zuchtgefehen und &meichtungen, die aus dem Worte Got- 
te8 entnommen waren, durch welche Xaufende vor Verirrungen 
und vor groben Sünden bewahrt und zu lebendigen Gliedern der 
Kirche Ehrifti nach und nach herangezogen wurden. Die Hauptberüd- 
fihtigung erhielt dabei die Ehe, als dasjenige Inſtitut, das auf die 
öffentliche Sitte und Zucht den größten Einfluß übt, da fie gewöhnlich 
ein getreues Bild des in der Familie herrſchenden Geiſtes bietet, ja 
eine Zrucht defjelben if. Zwar mußte Jwingli auch dieſe Einrichtung 
anf ihre urfprünglihe Bedeutung zurüdführen, und fie fomit eines ihr 
im Worte Gottes nicht zulommenden falihen Glanzes, als wäre fie 
ein Sacrament, entkleiden, um mit deito größerem Nachdrucke ihre 
wahre Heiligkeit und Linverleßbarkeit geltend zu machen: „Niemand 
glaube, daß die Würde der Ehe darum gefchmälert ſei, weil ich fie 
nicht unter die Sucramente zähle, da doch Paulus fie ein Sacrament 
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nennt Epheſ. 5. Ich behaupte nämlich, daß in dieſer Stelle doppelt 
gefehlt worden fei. Zum Erften vom lateinifchen Weberfeßer, der für 
Das griechifche Wort Myfterion, das er durch Geheimniß (arcanum) 
hätte überfeßen follen, jedesmal das Wort Sacrament gejebt bat, wel» 
es doch dem griehiichen Worte gar nicht entfpricht; dann von ung, 
daß wir den Sinn jener Stelle nicht forgfältig genug erwogen haben. 
Paulus will nämlich hier nichts Anderes, als durch Vergleichung des 
Bräutigams Chrifti und feiner Braut der Kirche mit Mann und Weib 
zeigen, daß, wie Ehriftus für die Seinigen geftorben und fo ganz der 
Ihrige geworden, alfo auch die Ehegatten wechfelfeitig alles für ein- 
ander thun und leiden jollen. Der Mann als das Bildniß Gottes joll 
vornämlich fein Weib lieben, fchügen, fid für daffelbe Hingeben; das 
Meib dem DManne allein anhangen mit Liebe und Zreue, Dadurch 
werden die Ehegatten Gott am allerähnlichiten, da hinwtederum Gott 
fi herablaffe, fid) und feine Kicche mit dem Namen Mann und Weib 
zu bezeichnen. Deshalb fei die Ehe eine heilige Sache, da weder 
Chriftus, noch feine Braut, die Kirche, noch irgend eine gläubige 
Seele es verſchmähe, mit ihr verglichen zu werden. Will man nun 
behaupten, daß die Ehe aus dem Grunde ein Sacrament fei, weil fie 
ein Bild Chriſti und feiner ne darstelle, fo will ich nicht ſtreiten. 
Allein eine Einweihung und Berpflihtung ift fie nicht, fondern 
ein Band, in dem man fi zu gemeinfamem Leben und Scidiale ver- 
einigt, Freude und Leid mit einander zu theilen.” 

Unter dieſem Geſichtspunkte erklärte auch Zwingli im Gegenfuße 
zu der römiſchen Kirche die Ehe unter gewiffen Bedingungen für auf- 
lösbar: „Was Gott zufammengefügt bat, das foll der Menfch nicht 
fcheiden! jpricht Chriftus. Meines Erachtens, führt der Reformator fort, 
ift der eigentliche Sinn diefer Worte der: Niemand foll den Eheftand, 
die göttliche Anordnung, feichtfinnig verdammen, wie die Päpftler und 
Andre es thaten, welche den Eheftand verdammt haben. Dann ſoll 
auch Niemand diejenigen leichtfinnig trennen, welche ehelich verbunden find. 
Der Herr verdammt nur die leichtjinnige Ehefcheidung, wie fie bei 
den Juden vorfam, nicht jede Ehefcheidung überhaupt, Auch nimmt er 
nicht nur eine Urſache aus, wenn er gleich nur einer einzigen gedenft. 
Es it nämlich die Gewohnheit der Hebräer, Daß fie unter dem ge⸗ 
ringern alle ähnlichen und noch wichtigern Fälle verſtehen und aus⸗ 
drücken. Als die geringfte Urſache führt er daher den Ehebruch an und 
fegt damit gleihfam Das Ziel, unter welchem feine Scheidung vom 
Weibe Statt haben dürfe. Denn warum follte Gott Alles, was chen 
jo wichtig, ja noch fehwerer ift ala Ehebruch, wie 3. B. Verrätherei, 
Bergiftung, Datermord u. f. w. ausfchliegen? — Aud wer von Natur 
zum Kinderzeugen untüchtig ift, der wird nach göttlichen und ntenfch“ 
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lichen Gefeßen mit Recht gefchieden und das Weib darf fi wieder ver- 
heitathen, obgleich diefes nirgends ausdrüdlich in der heil. Schrift ſteht; 
doch fagt Paulus: „Wer fih nicht enthalten kann, der greife zur Ehe, 
es ift befier, freien, als Brunft leiden.” — Endlich geftattet Paulus 
bei einer ungleichen Ehe die Trennung, wenn ein Theil den andern 
des Glaubens wegen verlafien bat.” 

Wenn nun 'zwar Zwingli nad dieſen Grundfäßen die Ehe für 
kein Sacrament und in gewiſſen Fällen für auflösbar erflärte, fo forgte 
er doch auf der andern Seite durch chriftlihe Zuchtgeſetze und Ein- 
rihtungen, daß ihre wahre Würde und Heiligkeit um fo gewiffenhafter 
gewahrt werde. Schon beim Eingehen des Eheverfprechens mußte Alles 
vermieden werden, was dieſes heilige VBerhältniß trüben kounte. Daher 
gaft nur ein ſolches Verlöbniß, das aus freier Wahl der Brautleute 
und mit Billigung ihrer Eltern oder Vormünder eingegangen und bei 
dem weder trügerifche Ueberredung noch Kuppelei, noch unbefugter 
jugendficher Leichtſinn, noch jelbftfüchtiger Gewaltmißbrauch von Seiten 
der Eltern und Bormünder mitgewirkt hatten. Aus den unter Zwinglis 
Einfluffe gegebenen Ehegeſetzen erwuchs folgende Hebung beim Eingehen 
des Eheverfprechens: Die Eltern des Bräutigams und der Braut famen 
mit ihren nächften Anverwandten zufammen und verabredeten einen Hei- 
rathsvertrag, der dann niedergefchrieben und unterzeichnet wurde. 
Hierauf legte ein Geiftlicher, oder wenn fein folder da war, je der 
angefehenfte Mann aus der Berfammlung, die Hände des Bräutigams 
und der Braut, welche im Kreife der Ihrigen knieten, in einander und 
verlobte fie foͤrmlich.“) Wenige Zage nachher ward die Firchliche Trauung 
nah vorangegangener zweimaliger Verkündigung öffentlich vollzogen. 
Außerdem fchärfte das Gefeh die Bewahrung ehelicher Treue aufs Drin- 
gendfte ein, indem es die Verlegung derfelben zunächft mit Gefängniß, 
dann mit bürgerlicher Ehrlofigkeit, Verbannung aus dem Gebiete der 
Stadt und der Landfchaft, und endlich gegen Unverbeſſerliche felbft 
mit dem Tode durch Ertränken bedrohte. Das ift ungefähr der In⸗ 
halt der Ehefagungen, welche 1525 gegeben und die vierteljährlich von 
allen Kanzeln verlefen wurden, damit Niemand ſich mit der Unkenntniß 
derjelben entjchuldigen konnte. Der Pfarrer nebft zwei bis vier von 
der Gemeinde gewählten frommen, ehrbaren Männern, welche den Zitel 
Eherichter oder Ehegaumer (Ehewächter) führten, wachten über die 
Handhabung diefer Gefeße und Anordnungen. Das Ehegericht der 
Stadt, welches aus ſechs Mitgliedern beftand, war zugleich, nachdem 
Zürich fih dur die Reformation vom Bisthum Konftanz losgetrennt 
hatte, die entfcheidende Behörde in Ehehändeln für den ganzen Kanton. 


) Auf dieje Weiſe wurde auch fehr wahrjcheinlich die Verlobung Zwinglis durch 
einen jeiner geiftlichen Freunde in der Stille vollzogen. 


—— 


In weiterer Entwicklung der kirchlichen Ordnung auf dem Grund 
des Evangeliums wurde dann nach und nach das ganze öffentliche Leben 
durch angemeſſene Sittengeſetze geregelt und namentlich, nachdem 1526 
die Feiertage bis auf wenige*) aufgehoben, die würdige Feier des Sonn⸗ 
tags und der fleißige Beſuch des Gottesdienftes ernftlich geboten. „Es 
gibt faum ein anderes Geſetz, fehreibt Zwingli, das Gott den Juden 
häufiger einfchärfte, als die Haltung des Sabbaths. Durch Diefes 
Geſetz wollte nämlich der gütige Gott für den Menſchen, der aus Leib und 
Seele befteht, forgen, daß fein Leib von der Arbeit ruhen und die Seele 
defto bequemer fich mit ihm bejchäftigen könne. Der Sabbath hat Grund 
in den zwei erften und höchften Geboten, auf denen alle Geſetze und Pro- 
pheten ruhen, Im erften, das uns mit ganzem Herzen, Gemüth, Seele 
und Kräften zu dem einigen Bott führt, hat der Sabbath Grund darum, 
Daß man zuſammenkommt, Gottes Wort zu hören, durch welches wir in 
die rechte Erkenntniß Gottes, fo weit e8 von dem Lehren abhängt, eingeführt 
werden. So fpricht auch Baulus (Röm. 10): „Wie follen fie aber glauben, 
von dem fie nichts gehört haben?” Alfo wird offenbar, daß wir mit der 
Uebung des Gotteswortes Außerlich in die Erkenntniß des einigen, wahren 
Gottes eingeführt werden. Diefes gefchieht aber am Sabbath, wie 
Apoftg. 13,.und 1. Cor, 16, 14 vermerkt wird, deshalb iſt der Sabbath 
nicht ein ceremonifh Ding. Auch im andern Gebot ift er begründet, 
das una heißt, den Nächſten lieben als uns felbit, weshalb wir unſern 
Dienftboten aud Ruhe und Wiedererquidung gewähren follen. Merk 
‚ aber, wie der Sabbath ceremoniſch wird. Wenn wir ihn nad) der Juden 

Art an demſelben Zage wie fie feierten, dann wäre er ceremonifch, 
denn er wäre an Zeit gebunden, welches ‚ein Element diejer Welt, d. i. 
ein äußerlich Ding if. Oder, wenn wir vermeinten, daß des Herrn 
Zag, d. i. der Sonntag, alfo an die Zeit gebunden fei, daß wir feine 
Feier und das Anhören des Wortes Gottes nicht auf einen audern Tag 
verlegen dürften, wo die Nothdurft es verlangte, ja, Dann wäre er cere— 
“monijd, Sonft find wir jo gar nicht an die Zeit gebunden, fondern die 


neun 


*) Rah dem Rathsbeſchluſſe von 1526 follten außer den Sonntagen folgende 
Feiertage gefeiert werden: Weihnachten, Oſtern, Pringften und Alfer- 
heiligen (diefe vier Hauptfefte hießen hohe oder hochzytliche Fefte, an denen 
communicirt wurde), fodann der St. Stephanstag, der Tag der Be- 
Ichneidung Chriſti (Neujahrätag), unferer Frauen Tag zu Licht— 
neh, Maria Verkündigung, Oftermontag, der Tag der Hius 
melfahrt Chrifti, Pfingftimontag, Johannis des Täufers Tag, 
Mariä Magdalenä Tag und der Tag der Schugpatrone Zürichs 
Felix und Regula. — 1530 wurden dann alle Felertage, die fih auf die 
Creatur bezogen, aberfannt und nur neben den Sonntagen die Feſte Chrifti 
und der Oſtermontag und Pfingftmiontag als Nachfeierfage beibehalten. 


137 


Zeit fol uns alfo dienen, daß einer jeden Kirchgemeinde, wenn es bie 
Nothdurft erfordert (3. B. zur Zeit der Ernte) ziemt, den Brauch und 
die Ruhe des Sonntags auf einen andern Tag zu verlegen oder den 
ganzen Sonntag, nachdem man das Wort Gottes gehört, zu arbeitenz 
doch diejes nur dann, wo die Rothdurft es fordert, fonft fol 
man Rabe laſſen unfern Berwandten umd unferem- Gefinde, wie vorher 
gehört, und je Einer des Audern Noth zu Hölfe fommen. Wenn 
3.8. ein gelziger Meifter alle Sonntage feine Dienftboten zur Arbeit 
zwingen wollte, indem er fi auf das Wort Ehruti Marc, 2 beriefe: 
„Der Sabbath it um des Menſchen Willen gemacht und nicht der 
Menſch um des Sabbaths willen,” fo würde er irren. Das fommt 
aber daher, daß er den Sabbath nur für eine Ceremonie hält, die nichts 
zu bedeuten bat. Der Sabbath ift, fo weit er eine Ceremonie bedentet, 
abgefchafft und geht uns nichts an, denn Ehrifius hat uns davon 
befreit, Matth. 12, da wir an feine Zeit gebunden find, So weit er 
aber den Geift des Gefebes angeht (weiches immer bleibt), fo geht er 
und Chriften gar fehr an. Der Geift oder der Stern des Gefebes ift, 
Gott über Alles lieben und den Nädften als fi felbft. 
Nun gehört das zum Geifte des Geſetzes, Gottes Wort hören, feine 
Wohlthaten bedenken, dafür Dank fagen, zum öffentlichen Gebete zu- 
ſammenkommen; fodann gehört es zur Liebe des Nächften, daß unfer 
Gefinde und umfere Arbeiter ruhen. Denn wiewohl wir nit an eine 
gewiffe Zeit gebunden find, fo find wir doch verpflichtet und gebunden 
zur Ehre Gottes, zu feinem Worte, zu feinem Lobe und 
zur Liebe des Rächſten. Die Liebe wird ung alfo lehren, 
wo zu arbeiten und wo zu feiern fei. Denn die Liebe fehlt 
niemals. Ein frommer Herr wird Dem Knechte die erforderliche Ruhe 
- nicht verfagen und eben fo wenig wird ein frommer Knecht feinem Herrn 
die Arbeit, wo fie nöthig tt, verweigern, oder zum Schaden feines 
Heren ruhen oder müßig geben wollen,” Nach diefen Grundfäßen des 
Reformatord wur die Sonntaysfeier geordnet. Demnach heißt es in 
einem obrigfeitlihen Mandate von 1530: „Dieweil erſtlich und vor« 
nehmlich vor allen Dingen das Reich Gottes zu fuchen und fein gött« 
fihes Wort die rechte Wegleitung zu dieſem Reiche und unfers Heiles 
gewiffe Sicherheit it, fo gebieten und wollen wir, daß Sedermann, er 
fei edel oder unedel, Hohen oder niedern Standes, Weib oder Mann, 
Kind oder Dienftbote, außer wenn fle durch Krankheit oder andere 
gegründete Urſache verhindert find, wenigftens alle Sonntage zur rechten 
Zeit zur Predigt gehen.” Des Weitern ward geboten, daß Jeder dem 
Gottesdienfte bis zu Ende beimohne und auf feinerlei Weije denfelben 
flöre! Die MWirthshäufer mußten vor und während des Gottesdienftes 
geihloffen fein. Zur Zeit der Ernte durften nad) dem Gottesdienite 
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bet drohenden Gewittern mit Einwilligung der ganzen Siirchengemeinde 
die Früchte eingefammelt werden. — Spielen, Fluchen und alles Un- 
maß im Effen und Trinken fo wie in Kleiderpracht war unter Strafe 
verboten, und während die Winfelwirthichaften, die zu allerlei Unfug 
Deranlaffung gaben, für immer gefchloffen wurden, durfte nirgendwo nach 
neun Uhr Abends den Gäſten Getränke mehr verabreicht werden. Die 
Nenjahrs- und Faftnachtsbeluftigungen, namentlich das Mastenwefen, 
waren als „wüfte Kurzweil, die vom Papftthume heritammen,’ nicht 
mehr erlaubt. BR 

Ueber die Befolgung dieſer Gefeße und Verordnungen wachten 
zunächft die Pfarrer mit den Eherichtern, deren Mitgliederzahl und 
Aufgabe in dem Maße ſich vermehrte und erweiterte, in dem die firch- 
lichen Zuchtgefege eine größere Ausbildung erlangten, fo daß bald den 
eigentlihen &herichtern noch die weltlichen Beamten eines Bezirkes und 
einer Gemeinde nebft zwei Altern ehrbaren Männern beigeorbnet werden 
mußten. Dieje jo zufammengejeßte Sittenauffihtsbehörde bejchied Die 
Fehlenden vor fih, warnte und ermahnte fie zu einem chriftlichen, fitt- 
lIihen Leben und Wandel, fchloß die Nergernißgebenden und Unbußfer- 
tigen bis auf Befferung hin vom Genuffe des heil, Abendmahles aus 
und zeigte fie auch der weltlichen Obrigfeit zur Beftrafung an. 

In Bezug auf die Anwendung des Bannes hat Zwingli 1523 in 
feinen Schlußreden folgende Grundſätze aufgeftellt: „Kein einzelner Menich 
kann den Ban auflegen, fondern nur die Kirche, das ift, die Gemein- 
ſchaft derjenigen, unter welden der Bannenswärdige wohnet, mit ihrem 
Pfarrer. Diejes full in genauer Befolgung der Borfchrift, welche Chri⸗ 
tus Matth. 18, 15 u. ff. ertheilt, gefchehen und uur gegen ſolche, die 
öffentlicdy Aergerniß geben. So angewendet ift der Bann fehr heiljam. 
Denn was vermag wohl die groben und offenbaren Xafter beffer zu 
entfernen, al® der Bann? Sieh zu, wenn du einen offenbaren &hebre- 
her in deiner Gemeinde haft, welcher der ganzen Gemeinde Aergerniß 
giebt, wie fannft du ihn eher beffern, als wenn du ihn zuerft freundlich 
ermahnft, und läßt er daraufhin nicht nach, einen oder zwei Zeugen 
dazu nimmft und ihm noch ernftlicher zufprichit, und fteht er noch nicht 
von feiner Lebeusweiſe ab, ihn dann der Kirche oder Gemeinde anzeigit ? 
Dieje wird ihn ausichließen und wieder aufnehmen, wie Gott fie ermahnt. 
So verfahre man bei allen offenbaren Laftern, die der Art find, daß - 
man mit Recht nicht dazu fchweigen fann. Im Uebrigen find wir alle 
Sünder, und Jedem thut Noth, daß ihm der Nächfte verzeibe. oder 
vergebe. Aber bei fo ſchamloſen Laftern, die Nergerniß geben, muß man 
die eijerne Ruthe Ehrifti gebrauchen, — denn diefe erzeigt fih Hierin 
als fehr heilſam — damit nicht der ganze Leib zu Zäulniß vergehe und 
zu Grunde gerichtet werde.” Zu den Sünden, welche durch den Bann 
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aus der Kirche Ehrifti entfernt werden müflen, zählte Zwingli den Ehe- 
bruch, jede Art von Unfeufchheit, Gottesläfterung, Trunkſucht und die 
noch ärgere Sünden des Meineides, Diebſtahls und Mordes, fowie 
auch den Geiz, namentlid) wenn derfelbe in Wucher und Betrug fich 
äußert. Dieſe Grundfäge erfuhren indeß nur beziehungsweije ihre 
praftifche Ausübung. Wie wir oben gefehen, ward von Zwingli unter ftill- 
fhweigender Gutheißung der Gemeinde, vorzüglich um die junge, zarte 
Pflange der Reformation vor den verderblichen Stürmereien der Pie 
dertäufer zu ſchützen, der weltlichen Obrigfeit die Vollmacht, Namens 
der Kirche zu. handeln, übertragen, jedoch ftets unter der Bedingung, 
daß fie fich hierin einzig das Wort Gottes als Richtſchnur dienen laffe, 
Daß dieß gefchehe, darüber wachten Zwingli und die andern Geiftlichen 
mit forgfältiger Hirtentreue und rügten jeden Verſuch, die vorgeftedten 
Grenzen zu überfchreiten, mit dem unerjchrodenen Muthe und Anfehen 
ihres Wächter⸗ und Prophetenberufes. Darnad) geftaltete fih die Art 
und Weiſe, wie der Bann in Züri) zur Anwendung fam, Wohl ward 
derfelbe als zeitweife Ausichließung vom Genuffe des heil, Abendmahls, 
namentlich auf dem Lande, von dem Geiftlichen und dem Stillftande *) über 
einzelne grobe Sünder ausgefprochen; Dagegen als gänzliche Abfonderung 
von firchlicher und bürgerlicher Gemeinfchaft unter Entziehung der bür- 
gerlihen Ehre und des Rechts zur Betreibung eines Gewerbes und 
jeglihen Gemeindegenuffes -ausjchließlih nur von der weltlichen Obrig- 
feit verfügt. Diefe Bereinigung der kirchlichen und obrigfeitlihen Ge⸗ 
walt ‚war in der Schweiz geſchichtlich begründet, indem die weltliche 
Obrigkeit gerade in den glanzvollſten Zeiten, die diefes Volk kennt, ihr 
Recht über die zeitlichen Dinge der Kirche, fowie über die öffentliche 
Eitte nıd Zucht aller Semeindeglieder mit Einfchluß der höhern und 
niedern Geiftlichen Eräftig gewahrt und geltend gemacht hat. ALS va⸗ 
terländifcher Neformator wünjchte nun Zwingli diefe fchöne alte Zeit 
mit ihrer Sitteneinfalt, Kraft und Treue wieder zu erneuern, zu welchem 
(Ende auch die Obrigkeit in ihrem frühern Anfehen verbleiben und mit 
dem alten chriftlichen Ernjte ihr Amt verwalten mußte, Weberdieß lei⸗ 
tete Zwingli aud) die Vereinigung der weltlichen und geiftlichen Obrig- 
teit von dem Vorbilde der apoftolifchen Kirche her. „Jene Aelteften 
(Presbyter), welche Apoſtg. 15 mit den Apofteln zujammentraten, um 
über äußerliche Dinge der Gemeinde zu beratbfchlagen, waren nicht die 
Diner des Wortes, fondern Aeltefte, durch Alter, Klugheit und Chri- 


*) Stillffand nannte man die Hirchlihe Sittenauffihtsbehärde in Zürich aus 
denn Grunde, weil die Mitglieder dejjelben nad) Beendigung des Gottesdien« 
fies mit dem Pfarrer in der Kirche zurückblieben, (ftillftunden) um ihre Wahr⸗ 
nehmungen einander witzutheilen, und um Gemeindeglieder, die vor fie befchie- 
den waren, zu ermahnen und zurechtzuweiſen. 
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fienglauben ehrwürdige Männer, die für die Kirche in Bezug auf An- 
ordnung und Behandlung der Gefchäfte eben das waren, was der Rath 
für den Staat if.” Auf die Einwendung,*) daß in der apoſtoliſchen 
Kiche Die Apoſtel und nicht die weltliche Obrigfeit den Bann über 
die Lafterhaften ausgefprocden, erwiderte Zwingli, daß die gegenwärtige 
Stellung der Kirche zur weltlichen Obrigkeit eine ganz andere gewor⸗ 
den, als fie damals geweſen: „die Apoftel haben unter einer heidniichen 
Obrigkeit geftanden, welche die Lafter, die ein Chrift meiden ſoll? nicht 
beftrafte. Damit nun die Kirche eine Strafe für folche Lafter habe, 
hat fie die Warnung und die Abfonderung der Fehlenden an die Hand 
genommen, denn mit dem Schwerte konnte fie diefelben nicht beftrafen, 
weil e8 ihr nicht anbefohlen war. Das ift bei den Apofteln die Urſache 
des Bannes gewejen, Nachdem aber die hriftliche Obrigkeit die Laſter 
ſelbſt beftraft, wird der Bann nicht mehr nöthig fein.“ 

Gegen den Kirdyenbann war Zwingli vornehmlich auch durch Die 
häufige und leichtfertige Ausübung deffelben von Seiten der Wieder- 
täufer mißtrauifch geworden. „Darin fehlen alle Wiedertäufer, tagte 
er, daß fie ſtets allzubereit find, wegen der geringfügigften Urjachen den 
Bann auszufprechen, aucd wegen folcher, deren Beitrafung an und für 
fi) der weltlichen Obrigkeit zukommt.” Die Uebertragung einer gewij- 
fen Gewalt in diefer Angelegenheit an die weltliche Obrigkeit hinderte 
aber feineswegs die Fräftige Handhabung riftlicher Zucht an den ein« 
zelnen Sliedern, fowie an den befondern Ständen in der chriftlichen 
Gemeinde. Die Obrigkeit beuate fi unter die Gewalt des Wortes 
Gottes, wie daffelbe aus dem Munde der treuen Verlündiger mit leben«- 
Diger Ueberzeugung ihr ans Herz gelegt wurde, und handhabte mit 
chriſtlichem Ernfte die Nuthe der Zucht an den Gliederu des eigenen 
Standes, wie an den Unterthanen. In den einzelnen Kirchgemeinden 
wirften die Geiftfichen in Verbindung mit den Stilftänden durch War- 
nung, Ermahnung und Zurechtweijung auf fegensvolle Weile zur 
Pflanzung und Pflege chriftlicher Sitte und Ehrbarkeit. — Die Auf 
gabe und das Verfahren des Pfarrers und der Sittenauffichtsbehörde 
ward fpäter nach den von Zwingli ausgefprochenen Grundjäßen folgen 
dermaßen feftgeftellt und vorgefchrieben: „Gegen die Strafbaren fol 


*) In der Schweiz drang damals vorzüglich Oecolampad auf die Einführung und 
Handhabung des Kirchenbannes, wich aber in der Anficht über die Geſtalt, 
Zweckmäßigkeit und Anwendbarkeit dejjelben von feinem verehrten Zreunde ab. 
Auf mehrern Verſammlungen und Synoden ward die Angelegenheit verhan⸗ 
delt; doch gewann die Anficht Zwinglis immer mehr die Oberhand, nament⸗ 
ih auch, weil fie früher beftandenen jchweizerijchen Berhältnifien entiprach 
und weil fie in der von fo vielen Stürmen bedrohten Kirche wohl die einzig 
ausführbare war, mas auch die Verjuhe Decvlampads in Bajel bewiefen, 
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das vom Heilande Matth. 18, 15 ff. angemwiefene Verfahren beobachtet 
werden: Wenn demnad ein Pfarrer etwas Unrichtiges von einem Ge- 
meindögenoffen zuverläßig vernimmt, foll er denſelben, wofern es die Zeit 
noch erlaubt und fein öffentliches Aergerniß gegeben ift, zum Erften allein 
verwarnen, von dem unrechten und fündlichen Weſen abzuftehen, und 
ihn väterlich, freundlichſt und ſtets nach Bewandtniß der Sache ermah- 
nen. Im Kalle ſolche Warnung nicht mehr thunlich ſei, oder auch 
als fruchtlos fich erweife, jelbft wenn fie wiederholt gefchehen, fol der 
Pfarrer einen oder zwei der nächften Anverwandten oder Stillſtänder 
oder fonft ehrbare und verftändige Männer, die ihm jedesmal dazu am 
geeignetften erjcheinen, ebenfalls in möglichfter Stille zu Hülfe nehmen, 
und fehen, ob ein ſolch Ungehorfamer durch überzeugende Zorftellungen 
gewonnen und noch mit einem böhern Grade der Beftrafung verfchont 
werden kann. Wenn dies jedoch nicht möglich fei, oder eine Sadıe 
fonft ihrer Wichtigkeit halber auf diefe Weiſe ſich nicht fhlichten laſſe: 
dann foll der Pfarrer mit Rath und Zuthun der Nelteften und Eherich- 
ter (Ehegaumer) oder des ganzen Stilitandes handeln, welchen er, 
wenn die Sache jochen Verzug noch geitattet, an dem nächſten Sonn⸗ 
tag oder wöchentlichen Bettag nad) der Predigt in der Kirche das ge- 
gebene Aergerniß eröffnet, Die ungehorfame und widerfpenftige Perjon 
vorftellt, und mit denen er insgejammt nach allem DBermögen dahin 
arbeitet, Daß fie gebeffert. werde, und auf den Weg der Zugend und 
Gottfeligfeit zurückkehre.“ — Wenn die Strafbaren durch alle Ddiefe 
Zuſprüche und Ermahnungen fid) nicht wollten zurechtweiſen Taffen, 
jo wurden fie zuleßt der weltlichen Obrigkeit angezeigt, welche 
dan die Ungehorfamen aller kirchlichen und bürgerlichen Rechte und 
Genüffe bis auf merflihe Neue und Beſſerung verluftig erflärte 
oder fie auch des Landes verwies.“) Diefe Durchgreifende kirchliche und 
bürgerliche Zucht durchdrang auf fehr fegensvolle Weife alle Lebensver- 
hältmiffe und unter ihrem Schuge und. ihrer Pflege erblühten jene ern- 
ften, ehrwürdigen Sitten, durch welche die nach dem Worte Gottes re- 
formirte Kirche ihren Urſprung fo ſchön und fräftig bewährte, Sollten 
aber diefe Gefeße und Einrichtungen in der Gemeinde zur Geltung 
fommen, dann that es vor allem Roth, daß die Diener des Wor- 
tes ſich felbft unter das Anſehen dieſes Wortes beugten und 
ihren Lebenswandel nach der Richtſchnur deflelben geftalteten. 

Zum Zwede der Ueberwachung der Lehre und des Lchenswandels der 
Geiftlichen wurden im Frühjahr 1528 die halbjährlihen „Synoden” 
eingeführt, „Bott zu Lob und zur Beſchirmung feines ewigen Wortes‘ 
wie es im diesfallfigen Rathsausfchreiben heißt. Jaͤhrlich zweimal, näm- 

*) So lautet die betreffende Verordnung. Jedenfalls wurde diefer obrigkeitliche 

Bann nur in fehr jeltenen Zällen ausgeübt. 
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ih um Oſtern und im Herbfte mußten alle Pfarrer und ein oder zwei 
Gemeindeglieder, die vom Rathe Dazu verordnet waren, in der Stadt 
zu einer Synodalverfammlung erfheinen, der von Seiten des Ra- 
thes einer der Bürgermeifter, ſechs Nathöherren und der Stadtichrei- 
ber zur Führung des Protokolls über die Verhandlung beimohnten. 
Die Sigung eröffnete ein Gebet, „worin Gott um die Gnade angeru- 
fen wurde, daß in diefer Verſammlung von feiner Ehre und der Kirche 
Heil und Wohlfart mit Ernft möge verhandelt, die Wahrheit erhalten, 
Gottfeligkeit und Tugend mehr und mehr gepflanzet, aud) Niemand mit 
falfhen Befchuldigungen bejchwert, oder bevorzugt werden. Hierauf 
leifteten die einzelnen geiftlidhen Mitglieder der Synode den Synodal- 
eid: „Daß ich das heil. Evangelium und Wort Gottes, dazu ich beru⸗ 
fen bin, treulich und nach vecht chriſtlichem Verftande, aud) nad Ber- 
mögen alten und neuen Zeftamentes (laut meiner Herren von Zürich 
bei erfolgter Lehr- und Glaubensbefferung ergangener Mandate) lehren 
und predigen, und darum fein Dogma und Xehre, die zweifelhaft und 
noch nicht auf der Bahn und erhalten fei, einmiſchen will, fie fei denn 
zuvor gemeiner, ordentlider Verſammlung, fo jährlich zweimal gehalten 
wird, angezeigt, und vor derjelbigen gut geheißen. Dazu foll und will ich 
einem Herrn Bürgermeifter und Rath, auch den Bürgern, als meiner 
ordentlichen Obrigkeit treu und hofd fein; gemeiner Stadt und Landes 
Zürich Nugen und Frommen fördern; fie vor Schaden warnen und 
ihn abwenden, fofern ich es vermag, auch ihren und ihrer nachgefeßten 
Dögte und Amtsleute, Gebote und Verbote in geziemenden und billi- 
gen Sachen gehorfam und gewärtig fein; deßgleichen die Heimlichkeiten 
der Synode verfchweigen, und nichts offenbaren, daraus Schaden -oder 
Berweife erwachfen möchte: Alles getreulich und ohne Gefährde.“ Linter 
dem Borfige Zwinglis, dem Leo Sud zur Seite fland, wurden die Ber- 
bandlungen begonnen, die bei den erften Synoden beinahe ausschließlich in der 
Prüfung und Unterfuchung der Lehre, Befhäftigung und des Lebenswandels 
der einzelnen Geiftlihen und in Ermahnungen, Zurechtweifungen und Be- 
firafungen *) derjenigen beitanden, die fih Etwas hatten zu Schulden 
kommen lafjen. Zum Zwede der Ausübung diefer wechielfeitigen Perfonal- 
cenfuren theilten fich die Geiftlichen in zehn Abtheilungen oder Ausftände 
ein, die nad) einander in einer feftgefeßten Ordnung fo lange abtraten, 
bis von Seiten der anmwefenden Gemeindeabgeordneten, der benachbarten 


*) Wegen irriger Lehre, Vernachläßigung der Amtöpflichten und unordentlichen 
Zebenswandels konnte die Synode zeitweife Amtseinftellung, Gefängniß und 
Amtsentjegung über die Geiftlichen verfügen. Bürgerliche Vergehen, welche 
Geiftlihe fih zu Schulden kommen ließen, wurden von der weltlihen Obrig⸗ 
keit beftraft. Auch gegen die Frauen und Angehörigen der Geiftlichen übte 
die Synode das Strafrecht aus, 
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Amtsbrüder und aller Synodalen, die Auskunft zu geben vermochten, 
ein Zeugniß über fie abgelegt worden war. Daffelbe follte ſich vor- 
zugöweife auf die Lehre des Betreffenden, auf die Treue in feinen 
Amtöverrichtungen, auf feinen Fleiß und Liebe zu der heil. Schrift und 
andern nüßlichen Studien, auf feinen Lebenswaudel und fein Beifpiel, 
fo wie aud auf feine ganze Haushaltung und die Aufführung feiner 
Frau, feiner Kinder und Hausgenoffen beziehen. So nothwendig und 
heilfam fich diefe Einrichtung erwies, fo ſchwierig war ihre Durchfüh⸗ 
tung in einzelnen Fällen, zumal, da aud die Mönche und die Geiftlichen 
der aufaehobenen Klöfter und Stifter, die aus dem Kirchengute Jahr⸗ 
gehalte bezogen, der Aufficht und Zucht der Synode unterworfen wurden. 
Ein großer Theil derfelben vermochte es nicht über fi) zu gewinnen, 
dem müßigen, zügellofen Leben, das er fidh in der verdorbenen, römi« 
ſchen Kirche angewöhnt, zu entjagen und namentlich war ihm auch der 
Befuch der Predigt und des neuen Gottesdienftes, wozu Alle verpflichtet, 
im höchften Grade zuwider, jo daß fogar der Rath, zur Erzielung eines 
beſſeren Gehorfams in diefer Beziehung ſich zu der Verordnung ver- 
anlagt fah, den Widerfpenftigen und Nachläſſigen für jede Predigt und 
Lektion, die fie verfäumten, ein Viertel Kernen”) von ihrem Einfommen 
zurüdzubehalten. — Auf diefe und ähnliche Weife wurd an den Geift- 
lichen uud ihren Angehörigen ernfte, ftrenge Zucht gehandhabt und das 
große Aergerniß, das diefelben früher in der römiſchen Kirche der Ge- 
meinde gegeben, aus der neuen Kirche entfernt. Je mehr aber die 
Geiftlihen ſich unter die Ruthe Ehrifti fügten und von alten argen Ge- 
wohnheiten abließen, defto mehr fand die Synode Zeit, ihre Aufmerk⸗ 
jamfeit den übrigen firchlichen Angelegenheiten zuzuwenden. Es kamen 
um diefe Zeit namentlich die Zauf- und Eheregifter zur Einführung, da- 
mit Durch erftere dem Unweſen der Wiedertäuferei beſſer gefteuert werden 
und man ſtets das Alter der erwachienen Kuaben und Mädchen beftimmt 
erfahren könne, das zumeilen Väter oder Mütter abfichtlich falſch an- 
gaben, um Eheverfprechen zu verhindern; die Eheregifter follten vor- 
züglich dazu dienen, zu erfahren, „wer ehelich bei einander wohne oder 
nicht, damit man fie in legterm Zalle zu öffentlicher Vollziehung der Ehe 
durch die kirchliche Trauung nöthige, oder aber fie von einander weife.” 
So ward duch Zwingli das heilfame Werk der Reformation in 

der Kirche zu Zürich nach dem Vorbilde der apoftoliihen Kirche und 
nah der Richtſchnur des Wortes Gottes vollzogen. In der Vorrede 
zu „Chriſtlichen Ordnung und Bräuden der Kirche zu 
Zürich“ heißt es in Bezug darauf: „Die apoftolifche, erſte heilige 
+) Das Einkommen der Geiftlichen, fo wie die Xeibgedinge der Mönche und 


ChHorherren der aufgehobenen Klöfter und Stifter wurden nad) einem Getreide⸗ 
und Weinmaaß berechnet und meiftens auch im natura entrichtet. 








144 


Kirche Gottes hat die wahre, reine Lehre, das Gebet, Das Brodbrechen, 
die heil. Taufe, das Bekenntniß, die Neue, Befferung und Berzeihung 
der Sünder gehabt. Luk. 245. Apoftelgefh. 2; 1. Cor. 11. Das hat 
die Kirche Zürich auch. Was die uralte Kirche für nothwendige Bräuche 
gehabt, hat aud die Kirche Zürichs. Die Ehe beftätigt man mit Ord⸗ 
nung und unter ernftlicher Anrufung Gottes, Der GSeligen gedenft 
man mit Ehren, als deren Glauben und Liebe nachzufolgen jei. Die 
Todten begräbt man anftändig, ohne jedoch fich Dabei ſolcher Geremonien 
zu bedienen, die nicht aus dem Worte Gottes eutlehnt find. 1 Thefl. 4. 
Das Faſten und Almofengeben, fo bei den Alten hoch und werth gc- 
‚ halten (Apoft. 45 1. Cor. 16), hat auch in Zürich feine befondere, ehr» 
bare, chriftliche, gute Ordnung. Die liebe Jugend wird in den Haupts 
gründen wahrer, chriſtlicher Religion fleißig unterrichtt. Daß aber 
feine äußern Zierden von Seide, Gold und Silber, Gemälden, ge- 
ſchnitzten und gegrabenen Werfen in den Kirchen fih finden, kommt 
daher, daß auch die alte Kirche foiches nicht nur nicht gehabt, ſondern 
es auch verwarf. Darum fih auch die Kirche Zürichs der Geremonien 
entladen und fih zur alten Einfalt gehalten bat. — Gott will nit 
mit äußerem Scheine verehrt fein, fondern mit Glauben, Liebe 
und Unfhuld im Geifte und in der Wahrheit. Ihm fei Ehre 
und Preis durch Jeſum Ehriftum in Ewigkeit, Amen!“ 





Fünfter Abſchnitt. 

Zwingli’s Wirken für die Ausbreitung und Pflege der 

von ihm ausgegangenen Reformation in den übrigen 

Rantonen der Schweiz, fowie in Dentfchland, Srankreid) 
und Italien. 


Denn dab ich das Evangelium vredige, Darf Ih 
mich nicht rühmen; denn ich muß es thun. Und 
wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht pres 
digte. 1. Cor, 9, 16. 


1. Zwingli's Stellung zur neuen evangeliſchen Negung, die fid 
namentlich and in einigen Klöftern: der Schweiz fund gab. 

Die Reformation ift eine That Gottes und nicht ein Werk der 
Menſchen, fo groß und berrlid auch immer die Männer in der Ge— 
fhichte daftehen, die Gott zur Ausführung dieſes feines Rathichluffes 
berufen. Vom euer des göttlichen Geiftes, der in alle Wahrheit 
leitet, berührt und erleuchtet, erkannten die feligen Reformatoren, daß 
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mer im Worte Gottes untrügliche Wahrheit und nur in Chriſto 
Seil und Seligkeit zu finden fei. „Wer aber ſich des Heils, 
dere Ruhe und Freude feiner Seele bewußt geworden, ja diefelbe ftets 
in ſich trägt, kann nicht ertragen, daß fein Nächfter „Diefer Freude und 
dieſes Heils verluftig gehen müſſe.“ (Zwingli.) Daher erfüllte ihre 
Seele jener heilige apoftolifche Feuereifer, die erfannte Wahrheit auch 
allen Ebriften fund zu thun umd Gottesdienft und Leben im Lichte des 
Bortes Gottes umzugeftalten und zu erneuern. Doch all ihr Kämpfen 
und Ringen wäre, wie fie es felbft in Demuth erfannten und belannten, 
vergebens geweſen, wenn Gott nicht durch feinen Geiſt die Herzen fo 
mächtig zu Ehrifto gezogen (oh. 6, 44) und zum Glauben an die 
befeligende Kraft des Evangeliums erwect hätte. Weil aber Gott die- 
fen Geift wie einen belebenden Frühlingsodem über die Ehriftenheit von 
Reuem ausfandte, erfihloffen ſich die Herzen willig dem Glauben an 
die Predigt des Wortes der Gnade und der Wahrheit, und wurden 
die Refornmtoren freudig als Gefandte Gottes zur Erlöfung feines 
Bolles aus den Fefleln des Irrthums und des Verderbens begrüßt. 
Im Hinblid auf dieſe herrliche Erweckung, die allenthalben fich zeigte, 
ruft Zwingli freudig aus: „Die Welt hanget dem Evangelio an, und 
wenn ihr (Päpftler) darob auch unfinnig würdet. Und felbft wo ihr 
glaubet, es werde fein nicht gedacht, finden fich Kinder des lebendigen 
Gottes; aus Furcht verbirgt man um eures Wüthens willen vor euren 
Augen, was inwendig im Herzen frifch grümet und blühet.“ 

Im Berußtfein feiner Berufung zu einem Mitarbeiter Gottes 
(1. Eor. 3, 9) an dem großen Werke der Erneuerung der Ehriftenheit 
erfüllte unferen Reformator bei feiner Wirkfamteit ein frohes Ciegesgefühl, 
in welchem ex fprah: „Was mit Gott begonnen wird, fanı Nie- 
mandvereiteln, was aber wider ihn aufgebaut wird, muß 
fallen.” Diefe Ueberzeugung verlieh ihm den Muth, jedes Hinderniß, 
das fi dem heilfamen Werke der Reformation entgegenftellte, uner- 
ſchrocken zu belämpfen, und die Sreudigfeit, den fo vieljeitig an ihn 
geftellten Anfprüchen unverdroffen und unermüdlich nad Kräft.'. Genuge 
za than. Als nämlic) das durch Zwingli neu verfündigte Evangelium 
in Zürich einen Sieg nach dem andern feierte, und in Gottesdienft 
und Leben immer mehr Geftalt gewann, wandten die Freunde evange- 
Kicher Wahrheit aus allen Bauen der Schweiz, aus Deutjchland, Frank⸗ 
reich und Stalien ihre Blide hoffnungsvoll auf den rüftigen Kämpfer 
für Das Evangelium, das die Gewiffen frei macht und die Herzen 
befeligt. Bon ihm erbaten fie Belehrung über fehwierige Stellen der 
beit. Schrift, Rath und Zroft bei innern Zweifeln und Anfechtungen, 
Anteitung und Ermunterung zur Führung des gleichen Werkes und 
Kampfes in dem ihnen angewiejenen Wirkungskreiſe. Mit einem apoſto⸗ 
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liſchen Herzen umfaßte Zwingli ‚das Anliegen der Einzelnen wie der 
ganzen Kirche und willfahrte gern den verſchiedenen Bitten und Fragen 
jur Verbreitung des Evangeliums, wenn er auch beinahe dabei unter 
der Laft der Arbeit erlag. „Das Gedränge von Gefchäften, ſchrieb er 
an Haller, und die Sorge um die Kirche nehmen mic) von allen Ser 
ten fo in Auſpruch, daß Dr. Engelhard jüngft fagte: Er müſſe ſich ſehr 
wundern, daß ich noch nicht den Verſtand verloren habe. Es fihreiben 
an mic die Schwaben und verlangen von mir mehr als ich. zu leiften 
vermag, wenn ich auch nach Kräften mid beftrebe, ihnen zu willfahren. 
Es jchreiben an mid) aus der Schweiz beinahe Alle, die um Chriſti 
willen angefochten werden, Und um ein Beifpiel anzuführen, wie ſehr 
ih font von Gefhäften in Anſpruch gemommen werde, will ih mr 
melden, dab ich mehr ala zehn Male beim Schreiben. diefes Briefes 
unterbrochen wurde,’ Wir wollen nun in einzelnen Zügen fehen, wie 
fi) die Herzen der Freunde der evangelifhen Wahrheit zutrauungsvoll 
Zwingli erſchloſſen und welde Sorgfalt und Treue er für die Anshreir 
tung des Evangeliums uud für die Pflege der wieder: aufleimenden 
adttlihhen Pflanze bewies. Das nen aufgehende evangelifche Licht 
warf feine Strablen auch in die Klöfter, fo daß fich hier eine herrliche 
evangeliiche Regumg Fund gab, Margaretha von Wattenwyl in 
Königsfelden (Kanton Aargau) ſchrieb an den Reformator: „Gnade 
und Friede in dem Herrn Jeſu werde Euch allezeit verliehen von Gott, 
dem bimmlifchen Vater! Meine Bitte Ian Euer Wohlehrwürden if, 
mein einfültiges Schreiben nicht unwillig aufzunehmen; denn mid) 
treibt dazu hriftliche Liebe, zumal da ich es vernahm, wie fehr durch 
Eure Verfündigung des göttlihen Wortes evangeliiche Wahrheit und 
Lehre täglich zunimmt. Darum fage ic) Lob und Dank dem: allmäch- 
tigen und ewigen Gotte, daß er uns wieder erleuchtet und; durch feinen 
Geift fo viele treue Lehrer und Verkündiger feines heil. Wortes geſandt 
bat; ih bitte umd flehbe zu Ihm, daß er Euch und Allen, die fein 
göttliches Wort verfündigen, Kraft und Stärke verleihen wolle, damit 
fein göttlich Wort fih mehre und zunehme in allen Menſchen.“ — 
Albreht von Landenberg, Commthur des deutſchen Ordens zu 
König (bei Bern) ward ebenfalld vom Strahle des Goangeliums er⸗ 
leuchtet; da er aber zweifelte, ob er feinen Stand verlaflen und fen Ge⸗ 
lübde brechen dürfe, trug ex feine Bedenken Zwingli in einem Briefe vor 
mit der Bitte, ihn darüber zu belehren, und ihm zu rathen, was 
er thun folle. Diefer erwiederte ihm: „Beinahe alle Mißbraͤuche find 
aus dem Abgang der Lehre Chriſti erwachſen; denn. es. ift auch fein 
Wunder, daß die Menſchen ſich in große Irrthümer verftrigen, wenn 
ſie das Licht verlaffen und dagegen die, Finfternig mehr lieben, Gab 
ift an feine Stadt gebunden, weder, an: Zerufalem, noch an Rom, fon 
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dern Er ift allenthalben, und die Ihn nur an gerwiffen befondirn eitge- 
grenzten Orten gegenwärtig lehren, find falfehe Ehriften, ja Widetchriſten; 
Daher ſcheint es mir aud) ein falfcher Vorſaß, Yerufalem mit den Waffen 
wieder erobern zu wollen. Gerade das jepige Jernſalem ift fir ich 
ein gewichtiges Zeugniß für die Wahrhaftigkeit des Guangefiums: dem 
alfo bat Chriſtus voraus verfündiget: „Jeruſalem wird zertreten wer⸗ 
den von den Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird” (Rue. 
21, 24.) Siehe nun die Heiden daſelbſt! Was mollen wir fie bekrie⸗ 
gen, wenn wir fehen, daß Gott ein Anderes beichloffen? Wenn nm 
Ener Orden die Eroberung und Behauptung Jeruſalems fi vorgeſeßt, 
fo weiß ich nicht, anf welchen Grund oder Ausſpruch der Schrift folder 
Borfap ſich ſtützen will, Doch muß man hierin etwas der Reit zugt⸗ 
ben, indem es damals in einem menfchlidhen Weisheitswahne für einen 
geoßen Gottesdienft gehalten wurde, fogenannte heilige Stätten gu be 
ſchirmen oder zu geminnen. Das ift aber ein eitler Wahn, mie wir es 
oben gejagt. Dabei hat man auch gewähnt, Bott werde durch Orden, 
Notten und Selten befonders geehrt, während doch Chriftus (Math, 
15, 9) fagt: „Vergeblich dienen fle mir, dieweil fie Ichren ſolche Leh⸗ 
ven, die nichts als Menfchengebote find.” Was find Orden? Menſch⸗ 
fiche Erfindungen. Hier Hilft auch fein Einreden: Verheißt ſchon Einer 
einem Menſchen etwas, fo ift er fchufdig, es ihm zu halten. Ya bil- 
tig follft du fowohl Gott als den Meufchen dein Berfprechen halten, 
aber beiden nur das leiften, was Gott gefällig iſt; fonft, wenn du 
Gott verheißen willft, was er nicht begehrt, fo mag zu Bir geſprochen 
werden: „Wer hat das von deiner Hand gefordert?” (Jeſaj. 1) Bott 
iR nichts widerwärtiger als Selten, Rotten, Orden und Unterſchiede; 
daher ziemt es auch jedem Menichen zu allen Zeiten, fih von dem los⸗ 
zumachen, mas wider Gott ift, und ſich an Die freie Gnade Gottes zu 
halten. Hietbei laß ichs bleiben. Thut, was Euch Gott heißen wird, 
nur beginnt nichts, was Jemanden mit Grund beunruhigen ober ver⸗ 
(legen könnte. Um Gottes willen muß man nicht nur ein Meines geil- 
fies Gnt, fondern die ganze Welt verlafien. Bewahr Eu und walt 
Eurer Gott!“ — Auch in die Kartbaufe von Jttingen (Mt. Thurgau) 
fielen Strahlen der evangelifhen Wahrheit, die in einzelnen Mönchen 
das Bedürfniß nah mehr Licht und Belehrung erweckten. Drei Kart 
haͤuſer dieſes Kloſters wandten fih, ohne daß Einer von dem Schritte 
des Andern etwas wußte, an Zwingli und eröffneten ihm ihre Herzen 
wit der Bitte, fie belehren und ihnen rathen zu wollen: „So oft rede 
ich mit dir und du mit mir, theurer Huldreich, meine Zierbe und meine 
Hoffnung, und doch find wir einander perjönlich noch unbelanmt, ſchrieb 
ihm der Bruder Balentin de Saxonia. Gicht das nicht einem 
Märchen ähnlich? Und doch ift es fein Maͤrchen, fondern eine täglich 
10* 
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ſich wiederholende Thatſache. Wellen Herz wird nämlich nicht bis im 

feinen innerſten Winkeln von Huldreich erfüllt, wen belehrt dieſer nicht, 
wen’ beberrfcht nicht Zwingli? Ich rede nämlich von denen, welche Die 
Wahrheit. wirklich lieben. Denn ich freue mid, daß zu den übrigen 
Guadengaben Ehrifti auch diefe gerechnet ift, daß du Bielen mißfällk, 
woran allein id die Gaben der Güte Gottes von den Erweiſungen 
‚feines Zorns zu. unterfcheiden pflege. Daher wünſche ich dir Glück, 
daß Du, während du allen Guten aufs Höchfte gefällt, nicht minder 
Denjenigen mißfälft, welche allein obenan zu fein und aller Leute unge- 
theilten Beifall zu genießen begehren.“ Beunrubigt in feinem Gewiflen, 
ob der Kloſterſtand der Schrift gemäß und die Güter rechtmäßig erwor- 
ben feien, und ungewiß, ob er gehen oder bleiben folle, bittet er ſodann 
‚geingli bei der Liebe, die Gott bewog feinen Sohn vom Himmel auf 
Me Erde zu fenden, um Unterricht und Belehrung über Mönchthum, 
Geläbde, Zehuten, Mefle u. ſ. w. „Soll ih aus dem Orden treten, 
das Moͤnchskleid niederlegen und durch Handarbeit meinen Unterhalt 
‚verbienen, oder nicht, und wie fol ich dDiefes vornehmen? Soll man 
lieber dem Tod und zeitlicher Strafe ſich ausjeßen, als auf diefe Weife 
Moͤnch fein, nämlich indem man feinen LXebenswandel nad Menfchen- 
fagungen einrichtet, feine Nahrung und Kleidung aus dem ungerechten 
Erwetbe ‚bezieht und alle Tage müßig geht? Du erweiſeſt mir eine 
ſehr große Gefälligfeit, wenn du mid) ‚Darüber in einem Brief belehrſt. 
Der Herr Jeſus wolle dich ftetS bewahren, mein theurer Huldreich!“ — 
ZJodokus Heſch in der gleichen Karthaufe war nicht jo weit fortge- 
ſchritten ta feiner evangelifchen Erkenntniß, aber doch fühlte er. fi) ge- 
drungen, fein Herz. mit aller Aufrichtigkeit Zwingli zu eröffnen: „Gott, 
‚mein Gewiffen, verfichert er, und Die ganze Gemeinde, der ich bisher 
predigte, find meine Zeugen, wie redlich und unverfälfcht ich das Evan- 
gelium verkünbige, wie ſehr ich mich immer hüte, etwas zu fagen, Das 
anf gend eine Weiſe entweder der Frömmigkeit nadhtheilig fein, oder 
Unruhe und Partheiung veranlaffen, oder dem guten Namen irgend 
eines Menſchen ſchaden könnte; wie eifrig ich die Lehren der heiligen 
‚Schrift nicht aus der näcften beiten Pfüße, fjondern aus den Quellen 
ſelbſt ſchoͤpfe.“ Freimüthig gibt er fein Urtheil über Zwingli: „Du 
baft Gaben, von welchen Helvetien alles erwarten muß: einen feurigen, 
kehhaften, gründlichen und männlichen Berftand, ein umfafjendes, immer 
‚gegenwärtiges, fehnelles Gedächtniß, einen gewandten, in allen Fächern 
heimifehen Kopf, eine gefällige und fließende Sprache, eine wohllautende 
Rede. ‚Diefer Vorzüge wegen würde ich Dich für die einzige bleibende 
‚Zierde wicht nur Zürichs, fondern der gejammten Schweiz erflären, 
wenn damit Die Reinheit der Lehre uud die Uebereinftimmung ‚mit den 
Ausfprüchen der. reihtgläubigen Kirchenväter und der Gebräuche ber 
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Bäter verbunden wäre." Hierauf erzählt er fein Leben und wie er 
nad dem Berlufte einer trefflihen Gattin im 28. Yahre Karthäufer 
geworden, ohne daß er bisher auch nur einen Augenblick dieſen Schritt 
bereut babe, und ſchließt fein Selbftbefenntuiß mit dem Gebete: „Herr, 
ſieh an diefen meinen Willen, den du felbft verliehen und laß dir meine 
Ballfarth gefallen und lenle meine irrigen Schritte auf den Weg des 
ewigen Heils! Würdige mic Unwürdigen, am Zage meines Abichiedes 
und in meiner legten Zodesftunde um diefes meines Wollens willen 
mir beizuftehen; ach gedenfe nicht meiner Mebertretungen und Sünden, 
fondern nimm in Gnaden meinen Geift auf, wenn er diefen Xeib ver⸗ 
läßt. Gehe nicht ins Gericht mit deinem Knechte, wenn derfelbe aud) 
noch fo unwürdig und fündhaft if. Geftatte endlich nicht, dag dieſe 
Seele, das Werk deiner Hand, von Stolz und Einbildung ergriffen 
werde und ſich unter die Herrſchaft des Feindes der Menſchen beuge, 
oder eine Beute werde den nnfaubern Geiftern und zum Gefpätte diene 
den hungrigen Hunden. Darum bitte ich dich, mildefter Jefus, bei der 
Liebe, mit der du das ganze Menfchengefchledht umfaffeft, und die dich 
bewogen, vom Himmel auf diefe Erde herunterzufteigen und gebrechliche 
Menſchheit anzunehmen, dich Hunger, Durft, Froſt, Hige, Mübſeligkei⸗ 
ten, Gefpötte und Hohn, Geißeln und Streihen und zulegt dem Kreu- 
jeötode auszujeßen; bei diefer Liebe bitte ich dich, Jeſus, mein Heiland, 
wende dein Auge von meinen Sünden, wenn ich vor deinem Richterſtuhl, 
vor den ich mich täglich gerufen fühle, erſcheine. Strafe mich wicht für 
meine Vergehen und meine Schuld, fondern verzeihe fie mir kraft des 
Berdienftes deines Kreuzes. Dein theuerftes Blut, Jeſus, das du zur 
Erlöfung des Menſchengeſchlechtes auf dem Altar unferer Verföhnung , 
vergoffen, fei auch die Bezahlung und Genugthuung für meine Schuß.“ 
Du fennft nun, mein Zwingli, mein Lehen und meine Gefinnung, die id) 
bier in getreuen Zügen gezeichnet, woraus du leicht fchließen kannſt, ob 
ih das Moͤnchskleid auf Eingebung und Geheiß Gottes oder des Satans 
angenommen babe.” — Dieſes aufrichtige, treue Herz, in welchem Die 
Gnade Gottes fo Fräftig zu wirken begonnen, konnte nicht „auf. halbem 
Bege ftehen bleiben: durch den Geiſt Gottes noch höher ‚erleuchtet und .- 
durch Zwingli belehrt, entfchied fich Hefch fpäter unbedingt für die Re⸗ 
formation. — Mit gleicher Aufrichtigleit wandte fi der Bruder Ale» - 
jins aus dem nämlichen Klofter an Zwingli, fih von ihm Rath und 
Belehrung erbittend. Der Abt, Jakob Rußinger von Pfäffers war. 
ebenfalls durch Zwingli für das Evangelium gewonnen nnd befürderte 
nah Kräften die Berfündigung deffelben. Auch im Klofter Wett⸗ 
nigen hatte Zwingli Freunde und der Abt Georg Müller .er- 
Märte fi mit einer großen Anzahl feiner Moͤnche offen für das 
wangelium, 
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So brannte und leuchtete Das Feuer Ehrifti, Das durch Zwingli nen 
angefacht war, und machte Herzen und Gewiflen frei, Die durch Moͤnchs⸗ 
gelübde fich für ewige Zeiten in den Dienft der Menſchenſatzungen vers 
ſtrickt zu haben fchienen. Aber nicht die Klöfter und Stifter follten die 
Mittel werden, das Evangelium in den einzelnen Gauen auszubreiten 
und zu unterhalten: zu ſolchem Werke hatte Gott fhon andere Wege 
gewählt und ſich andere Rüſtzeuge auseriehen, die dem Volke näher 
ftanden und feine Bebürfniffe beſſer kannten. Durch die Verbreitung 
der heiligen Schrift in der Mutterſprache wurde, wie Zwingli fagt: 
„jedes Bauernhaus zu einer Schule, in welder man das 
neue und alte Zeftament, die höchſte Kunft, lefen fann; 
denn der rehte und wahre Schulmeifter der Seinigen ift 
Bott, ohne den alle Spraden und Künfte nichts find, als 
ein Neb der Lift und Untreue.“ So ward „jeder Kuh⸗ und 
Bänfehirte inden Sachen des Heils beffer unterrichtet 
als die Schulgelehrten.” Diefe herrliche evangelifche Regung 
pflegten und verbreiteten die Freunde des Reformators in den einzel. 
nen Städten und Thälern der Schweiz, indem fie felbit hinwieder ſich 
von ihm belehren und ermuntern ließen. Wir wollen fein treues apor 
ftolifches Herz, mit dem er das Anliegen der vaterländifchen Kirche um- 
faßte, und für Pflanzung und Verbreitung der evangelifhen Wahrheit 
forgte, aus einigen Sendſchreiben an die einzelnen Kantone und an 
feine Mitarbeiter im Werke des Evangeliums näher kennen lernen. — 


2. Zwingli’d treue Sorge. für die Verbreitung und Befeftigung der 
evangelifhen Wahrheit und Lehre in den Kantonen der 
öftlihen Schweiz. 


Im Kanton Glarus predigten die Schüler und Freunde Zwinglis: 
Balentin Tfhudi im Fleden Glarus, Fridolin Brunner in 
Mollis, Johannes Schindler in Schwanden, das Evangeliuu und 
fegten das von dieſem begonnene Werk mit aller Treue fort. Zwingli 
widmete „Die Auslegung und Begründung feiner Schluß- 
reden” dem ehrenfeften, fürfichtigen, weifen Herrn Ammann, Rath 
und Gemeinde des Landes Glarus und fpricht zu feinen frühern Pfarr⸗ 
findern unter Andern folgendermaßen:*) „Niemand vermag zu unferer 
Zeit dem Worte Gottes zu widerftehen; denn, wo es gehört wird, 
dringt es mit Gewalt Durch, und wird auch von denen angenommen, 
weichen man es verbieten wii. Luc. 16, 16. Denn man vermag den 


ee nik: 


) Den 14. Juli 1523. 


—— 


Slauden, Der inwendig im Menſchen iſt, nicht auswendig zit erkennen, 
Mo folgt, daß man wohl die Prediger aͤußerlich verfolgen kann, aber 
in den Herzen der Menſchen bleibt der Glaube an Chriſtum unverlebt; 
er’ it dein Sauerteige gleich, wo er fich vorfindet, da durchſäuert er die 
ganze Maſſe. So verhält es fih mit dem rechtgläubigen Menjcen ; 
er ift fich des Heiles, der Ruhe und Freude feiner Seele bewußt ge— 
werden, ja ex trägt es allerwegen im ſich, und kann nicht zugeben, daß 
ſein Mädhfter Diefer Freude und diefes Heil entbehre, wie ſolches dage— 
gen bei: andern Angelegenheiten zu geſchehen pflegt, da Jeder beforgt 
it, ſein Rathſchlag möchte einem Andern kund und nüßzlich werden, 
Solch ein Unterſchied findet fidy zwiſchen dem Geiſte Gottes, der allein 
den Glauben Ichrt und dem Geiſte unferes Kleifches, der ſtets cigen- 
nö iſt. So hat der Gläubige keine Ruhe, fo lange er ficht, daß 
feine Brüder fih im Unglauben befinden. Daraus erlernt man, daß 
Niemand ſich genen das Wort Gottes wehren kann. Darum möge 
Eure Weisheit zufehen, daB fle feine Maßregeln treffen laſſe, welche 
gegen daſſelbe gehen; denn wer ſolches unternähnte, würde durch Gott 
zu Schanden werden. Es if wohl wahr, das Wort Gottes kämpft 
geiien ale Menſchen, da wir alle Sünder find; daſſelbe iſt dagegen 
rein von allen iedifchen Schladen, ja gereimigter als Silber und Gold, 
das ſtebenmal durch's Feuer gekäutert worden. Darum iſt e8 aud) 
fein Wunder, daß diejenigen, welche ihre Anfechtungen und Sünden 
befhirmen, e8 nicht annehmen, fondern ſchreien: „Predigt, was uns ge 
fällt!" (ef. 30, 10.5 & folgt aber daraus unverfehens eine harte 
Strafe: „Darum (ſpricht der Prophet), weil ihr dieſes Wort ver- 
werfet, und vertrauet amf Unrecht und Verkehrtheit, und euch darauf - 
fihget; darum wird auch diefer Frevel einem Manerriffe gleich, der fich 
hervorbiegt an höher Mauer, deren Sturz plößlid im Augenblide 
fommt.” — Darum geflattet nicht, weile, gnädige, Tiebe Herren, daß 
die Lehre Chrifti bei Euch verdrängt werde, als wäre fie etwas Neues! 
Sie dringt zu unfern Zeiten fo Har und hell hervor, wie Diefes nur 
zu den Zeiten der Apoſtel gefcheben. Laſſet das Wort Gottes Mar bei 
eng predigen, fo wird Gott auch euch beſchützen. Sehet auch zu, daß 
ihr nicht die Letzien ſeid, welche in einer Löblichen Eidgenoffenfchaft das 
wiedererrungene Wort Gottes annehmen. Eure Lehrer werden euch 
wohl. ohne Zweifel anzeigen können, wo der Knoten liegt. Glaubet 
ihnen nur, denn fie können euch die Wahrheit lehren. Bedenket, daß 
es kein Volk auf Erden giebt, dem chriftliche Freiheit beffer anfteht und 
dem ein größerer Friede zu Theil werden könne, als einer löblichen 
Eidgenofienfhaft. Habet Gott und fein Wort vor Augen, fo wird er 
euch in Feiner Weile verlaffen. Er wolle euren Stand nad) feinem 
Villen in feiner Huld und Ehre bewahren! Amen. Laſſet euch die 
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Herren Pfarrer Balentin Tſchudi zu Glarus, Fridolin Brunner zu 
Molis, Johann Schindler zu Schwanden und Gregorius Binzli *) zu 
Weſen, weldhe das Evangelium getreulich Ichren und verfündigen,, em⸗ 
pfohlen fein.” Diefe Worte des Neformators an feine frühern Pfarr-- 
finder entfchieden bei dem größten Theile = Volkes von Glarus den 
Sieg der Reformation, 

Auch nach dem Heimatthale Zwinglis, — Toggenburg, war die 
frohe Botſchaft der neuverkündigten evangeliſchen Wahrheit gedrungen und 
hatte in den Herzen der Mehrheit feiner Mitbürger freudigen Anklang ger 
funden. Zwingli betrachtete mit befonderer Freude das Aufblühen des 
Evangeliums in dieſer Landfchaft, zu welcher fein Herz durch freundliche Ju⸗ 
gend» Erinnerungen und durch viele Berwandtihafts- und Freundſchafta⸗ 
bande fich Hingezogen fühlte. In diefem Gefühle entjandte**) ex in dem 
Augenblide, als vor Rath und Gemeinde über Annahme der weuner- 
fündigten evangelifhen Wahrheit oder über das Verbleiben bei der’ 
alten päpftlichen Lehre entichieden werden follte, ein Sendfchreiben „an 
den ehrfamen Rath und an die ganze Gemeinde feines 
Baterlandes, der Grafſchaft Toggenburg”, in welchem ber 
fonders folgende Stellen voll Kraft und heiligen Ernftes ſich auszeich⸗ 
nen: „Ich fage Gott Lob und Dank, der mid zur Berlündigung 
des Evangeliums berufen, daß er euch, die ihr mir fo fehr am Herzen. 
lieget, aus der ägpptifchen Finfterniß irriger Menfchenlehren zu - dem. 
wunderbaren Lichte feines Wortes geführt hat. Wenn wir jegt durch 
daffelbe wiederum erleuchtet werden, daß wir die Wahrheit erfennen, fo 
verwundern wir uns, wie wir je fo blind fein konnten, daß wir die 
Verführung des Teufels und Fleifches nicht wahrgenommen, die doch ſo 
offen und ungefcheut vor unfern Augen fich geipiegelt bat. Dieß hat 
Gott Alles gefügt, damit wir feine Macht und Gnade und Dagegen 
auch unfre Sündhaftigkeit, Blindheit und Schuld defto klarer erkennen. 
Iſt das nicht eine große Blindheit geweien, daß wir, — obgleich der : 
allmädytige Gott, der uns erfchaffen hat, ſich fo oft und auf mancherlei 
Weiſe kundgethan, daß er unfer Vater fei, und zuletzt audy feinen Sohn 
für uns bingegeben bat, der auch feibft dafteht und uns armen Sün- 
dern zuruft: „Kommet ber zu mir alle, die ihr mübfelig und beladen ; 
feid, ich will euch erquicken“ — tropdem hingegangen find und uns an. 
die Greatur gewendet und Gott für fo hart und graufam gehalten 
haben, daß wir nicht zu ihm kommen dürfen? Und haben wir ihn aud) 
Bater genannt, fo haben wir es nicht im Geifte Chriſti gethan, demu-- 
wir haben nicht das Geheimniß feiner Gnade darin erlannt, daß er 


) Gregorius Binzli tft der früher erwähnte Lehrer Zwinglis an der Gt. Theo⸗ 
dorshule in Bafel. 
-) Am Montag nah Margaretha (15. Juli) 1524. 
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feinen Sohn für uns dahingegeben, und haben auch das — 
nicht der Gnade Gottes in Chriſto, ſondern unſern eigenen Werken, die 
ſo befleckt, vortheilſuchtig, eigennützig und närrifch find, zugeſchrieben. 

Das iſt aber Altes geſchehen, damit wir deſto beſſer Gott und uns 
ſeldſt kennen lernten. Uns ſelbſt, indem wir ſehen, wie all unſer 
Vermögen und Weisheit nichts iſt, nichts bedeutet, nichts vermag, ſon⸗ 
dern, Da wir wähnen, ſtark und weile zu fein, läßt uns Gott in die‘ 
größte Bersagtheit, Ohnmacht und Blindheit verfinten. Denn Er will, 
dag man allein auf fein Wort horche und das Reben allein nah dem⸗ 
feiben geſtalte. So nun zu unferer Zeit das Licht feines Wortes 
ſolcher Geſtalt fich offenbart, daß wir darin die werführerifchen, finftern' 
Lügen zu erfennen vermögen, wollen die böfen Werke fi micht an den 
Zag ziehen laſſen, ſondern fehreien dagegen. Wenn fle auch offen wichts 
wider die Wahrheit vermögen, fo nehmen fle zu den alten Künften ihre 
Zuflucht, daß fle heimliche Nachftellungen bereiten den Verkündifern 
der Wahrheit und fie unter falfhen Zeugniffen und Zügen umbringen. 
Darum hat Eure Weisheit wohl und chriftlich gehandelt, dag Ihr nicht 
anf Jedermanns Klage und Begehren wider alles Recht die Verklin- 
diger des göttlichen Wortes wollet gefangen nehmen, peinigen und um⸗ 
bringen laſſen. Diefes fehreibe ich nicht, als wenn ich um das zeitliche 
Leben der evangelifchen Lehrer beforgt wäre (denn ihr Leben und ihr 
Tod ſtehet allein in Gottes Hand), fondern damit eure Hände rein 
bleiben von ſolcher Miffethat. Hat Ehriftus falſche Kundfchaften und 
Ueberlieferung von Seiten der ſchreienden Pfaffen getragen, fo werden 
andy feine Jünger von ihm gelehrt, folches ftandhaft zu dulden. Wehe 
aber denen, durch die ſolche Uebel begangen werden. Darum, jo band- 
habt das Heilige Wort Gottes, daß ed mit Treue und ohne Zufag bei 
euch verfündigt werde! — Sodann handhabt daffelbe auch durch er⸗ 
füllen! Denn der Name Gottes wird übel verläftert, wenn wir uns 
für Ehriften ausgeben, aber dabei nicht chriftlich eben. Darum rede 
Jeder gegen Gott und die Nächften die. Wahrheit; eure Rede fei: Jar” 
Ja! und Nein! Rein! Denn fo werdet ihr Gott dienen im Geifte und 
in der Wahrheit. Verlaſſet Gottesläſterung, Unmäßigkeit, Spielen, ' 
Hurerei, Ehebrud und Soldfriegen, helfet den Armen, befchirmet den 
Rechtloſen und Unterdrückten. Richtet euh in al eurem Thun und ' 
Laffen allein nad) dem Inhalte des göttlichen Wortes und feßet euren 
Troſt und entre Zuverficht allein auf den Allmächtigen. Ych hätte euch 
oft gefihrieben, wenn nicht zwei Urfachen mich davon abgehalten. Zuerſt, 
weil meine Feinde gleich ausſchreien würden, ich ſuche menſchlichen 
Troſt bei euch, deß ich noch wohl entbehren mag, Gott ſei Lob, einer- 
feits, weil die Frommen in Zürich mir nichts wider Mecht geichehen 
laſſen, andrerſeits, weil id gerne Gottes Kraft walten laſſe und nicht 
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voreilig die Perle wor die Säue werfe. Wo mir aber eine Thäre für 
das Enangelium aufgethan wird, da feiere ich auch nicht. Die andexe: 
Urſache ift, daß ih ſtets Willens geweſen, bei ench, ala in meinem 
Doterlaude, das vangelimm Chriki zu lehren. Leider aber bin ich 
fort und fort, daran verhindert worden. Seid nun wader und unet- 
ſchrocken! Gott, der euch erwählet hat, Daß ihr im feinem Lichte wan⸗ 
delt, der mehre firh in euch und gebe, daß ihr im allem Gute zu 
nehmet, damit fein Name dDardy euch exhöhet umd geheifiget werde und 
ihr- nach diefem Jammer ewige Wonne bei ihm habe. Amen, Laffet 
end duch die fvechen Lügen und. wunderbaren Deährchen, die über 
mich verbreitet werben, nicht irre führen! Die Macht der Stufteruig 
thut nichts anders. Aber auf mich ſoll ſich, fo Gott weil, nichts anders 
erfinden, als daß ich in allen Lebren allein dem Worte Gottes an- 
hange, Einen Keper hat mich jeder Schwaͤtzer bald geſcholten, aber zu 
einem folcken vermag auch der Zeufel: mit ihnen mich nicht zu machen.” 
Dieſer chriſtliche Heldenbrief Zwinglis entichied den Sieg des 
Gpangeliums in dem Heimatthale des Reformators. Der Rath: ud 
die Gemeinde ließen noch im nämlichen Sommer (1524) durch einen’ 
Ausſchuß den verfammelten Geiftlihen ihren Willen kund thun, „daß 
das Wort Gottes einhellig bei ihnen gepredigt werde. Zwar: nerfuchte 
der. Abt von St. Gallen, in Perbiudung mit dem Bilchofe von Chur, 
die Derlüudiger des Evangeliums zu verfolgen. Drei evangelifche Geiſt⸗ 
liche, Melitus von Battwyl, Döring ab dem Hemberg md 
Farer von Stein wurden wegen Ungehorſams vom Abte beim Mar . 
pitel verflagt. Sie antworteten gang im Geifte Zminglis: „Man über» 
. weife uns mit dem Worte Gottes, fo unterwerfen wir uns nicht allein 
dem: Kapitel, ſondern auch dem Geringften der Brüder Jeſu Ehriftt, im 
andern Falle aber werden wir Niemanden, aud nicht dem mächtigften 
Gewalthaber, gehorchen.“ Webrigens beriefen fte fih auf die Weifing 
des Landrathes, nur das Iautere Wort Gottes fortan zu predigen, 
was fie auch thäten. Darauf mußten die Anlläges unverzichteter 
Sache wieder abziehen. Bedenklicher fchien folgender Borfall zu wer⸗ 
den. Am Katharinatage (25. November) gleichen Jahres ward zu 
Lichtenfteig Landrat gehalten, vor dem auch zwei Befandte von Schwyz 
wegen eines Erbfalles erjchienen. Beim Mittagefien äußerte einer der- 
felben: „Meifter Huldreih Zwingli fei ein Dieb und ein Ketzer.“ Ent⸗ 
rüßtet, über diefe Schmähung des hochverehrten Landsmannes, verlangte 
des Stadtſchreiber Heinrich Steiger Zurüdnahme der ausgeftoßenen 
Beichimpfung, widrigenfalls er den Berläumder gerichtlich zu belangen 
drohte. AS Georg Bruggmannu, ein naher Verwandter Zwinglis, 
dez an einem andern Tiſche faB, veruahm, was vorgegangen, erhob 
er ſich mit andern Fteunden des Neformators zormig und wollte zu - 
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Thätlichleiten gegen den Verläumder ſchreiten. Nur mit Mühe fonnte der 
jofort auf offenem Markte verfaumelte Landrath dieſes verhüten, indem 
er die Erkfärung Bruggmanns entgegennahm: „Meiſter Huldreich fei ein 
feommer, vedlicher Biedermann, und wer ein Anderes von ihm behaupte, 
ein Lügner, ein Schelm und ein Dieb.” Mit diefem Beicheide ritten Die 
Schwyzer Befandten zormerglühend eilends nach Der Heimath und jepten 
wegen der ihnen gewordenen Befchimpfung ihr ganzes Land negen die Tog- 
genburger in Bewegung. Aber diefe, namentlic, die Bewohner von Wild- 
baus, fchwuren mit Leib und Leben zu Zwinglt zu ſtehen. Und fo ver- 
zog fih auch diefer Sturm ohne weitere, ernftere Folgen, und ohne 
Schaden für das Evangelium, und Zwingli fonnte im Juni 1525 wie- 
der an den ehrfamen Landrath und an die ganze Gemeinde der Graf- 
ihaft Toggenburg ſchreiben: „Ih fage Gott, dem bimmlifchen Vater 
Dauf, daß er euch Durd das Licht feines Wortes erleuchtet, und euch jo 
gut in die Erfeuntniß der Wahrheit eingeführt hat, daß ibr fo feit im 
feinem Bekenntniſſe verbleibet, welches doch Alles von feiner Gnade umd 
feinem Erbarmen, und nidyt von Eurer Klugheit herrührt. Ihm fei Lob 
und Ehre ewiglih! Er wolle auch fort und fort feinen Schuß über euch 
walten laſſen, damit ihr in alem Guten mehr und mehr zunehmet! Amen,” 

Im benachbarten freundlichen Hügellande von Appenzell wurde das 
neu aufgehende evangelifche Licht ebenfalls von Vielen freudig begrüßt, 
Ein eifriger Beförderer der evangelifchen Erkenntniß war bier namentlich 
Jakob Schurtanner, Prediger in Zeufen. An diefen ſchrieb Zwingli 
im März 1524 unter. Anderm: „Sei männlic und feit, geliebter Jakob, und 
laß dic) nicht überwinden, damit du Iſrael genannt werdeft! Mir müſſen 
mit dem Feinde bis an den Morgen kämpfen, bis der Morgenftern in unfern 


Herzen aufgeht (2. Petr. 1, 19) und die Diener der Finfternig ſich in 


ihre Nacht verbergen. Dieſes rede id) nicht, als zweifelte ich etwa, du 
möchteft abtreten, fondern um Dich zu ermuntern, damit du höreft, 


daß dein treuer Fleiß den gläubigen Menfchen ein Lebensgeruch ſei. 


Denn deffen it Gott mein Zeuge, daß ich wundergroße Zreude em- . 


pfunden, ald die Kunde zu uns kam, wie die Frommen von Appenzell 
das Wort Gotted angenommen haben. Ich würde wohl aud) ängftlich 
gewefen fein, wie fle darin befefliget würden, wenn mix nicht dein 
Glaube, deine Treue und Xiebe, die du zu Gott haft, befannt geweſen 
wäre. Mit diefen zweifle ich nicht‘, daß du das gute Werk, das Gott 
bei ihnen angefangen, auch vollenden werdefl. Es ift wohl zu hoffen, 
daß fie, wie ihr Kanton unter den Orten der Töblichen Eidgenoffenfdyaft 
der fegte*) ift, im Glauben nicht als die Kleinften und Letzten erfunden 
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*) Appenzell trat 1513 in den eidgenöffifhen Bund und bildet im Range den 
letztenzvon, den fogenannten 13 alten Drten, 
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werden. Denn fie wohnen nicht in der Mitte Iuftbarlicher Länder, wo 
die Gefahr des Eigennußes und der Wolluſt am größten ift, fondern 
an einem rauhen Orte, wo die fromme Einfalt beffer bewahrt werden 
kann; welche unſchuldige Einfalt, gepaart mit vernünftiger Froͤmmigkeit, 
eine vorzügliche Wohnftätte für den Glauben bildet. Denn chriſtliche 
Lehre und chriftliches Leben werden nirgends leichter gepflanzt, als bei 
den Völkern, welche am allerwenigften um die betrogene Liſt Diefer 
Welt wiſſen. Nicht als ob den frommen Appenzellern Vernunft und 
Weisheit ganz mangelte, aber ihr treuherziger einfacher Wandel zeigt 
uns noch etwas Alteidgenöfftfches, fo DaB das Wort Gottes aus ihnen 
ohne Zweifel in Zukunft wunderfromme und gottesfürdhtige Leute er- 
ziehen wird, die den Eigennuß, von dem aud Bruder Klaus von Unter- 
walden*) vorausgefagt, Daß er fchädlih werde, vertilgen. Denn wo 
derfelbe wuchert, kann fein Regiment beſtehen. Darum trage fürder, 
wie bisher, Sorge zu deinen Kindern, die du gezeugt haft, und lehre 
fie, daß kein Schmeidheln und Droben der falfyen Hirten fie von der 
gefunden Lehre entferne. Wehre auch redlich dem Zahne der gefräßigen 
Wölfe und laß fie dir deine Schafe nicht entreißen. Halte dich männ- 
lich und dein Herz ſei ſtark in Gott, deſſen Beiftande du gewiß fein 
fanıft! Grüße mir deine getreuen Mifarbeiter im Gvangelio Ehrifti, 
den Bifhof von Gais, Bernhardin und Alle, die fih treu zu Gott 
halten, was wir, Gott fei Dank, von der Mehrzahl eurer Biſchöfe 
bören. Sei Gott befohlen mit deinem ganzen, Volk in Appenzell, und 
bete auch für mich zu Gott mit allem deinem Volke.“ — 

Die Reformation verbreitete und befeftigte fich immer mehr, namentlich 
in den äußern (gegen St. Gallen gelegenen) Gemeinden Appenzelld. Da 
aber die Mehrzahl der Bewohner der innern (dem Sentis zu gelegenen) 
Gemeinden hartnädig bei der alten Kirche verblieben, und in Folge 
davon große Erbitterung zwifchen den Evangelifchen und den Paͤpſtlern 
erwüchs, fo beſchloß man in der lebten Hälfte des 16. Jahrhunderte, 
den Kanton nad) den zwei Glaubensbelenntniffen in zwei Theile oder 
Rhoden zu trennen: wer päpftlih war, mußte feinen Wohnſitz in den 
Innerrhoden, wer evangelifch, in den Außerrhoden nehmen. Bei der 
Trennung zählten die Reformirten 6322 und die Päpfller 2782 Mann. 
In St. Gallen war der uns ſchon bekannte gelehrte Freund Zwing- 
lis, Bürgermeifter Dr. Badian, der Hauptbeförderer der evangelifchen 
Wahrheit. Um feinen Mitbürger ein Bild der erſten apoftolifchen 
Kirche vorzuführen, erklärte er ihnen die Apoftelgefchichte. Daher fagt 


*) Bruder Klaus von Unterwalden oder Niffaus von ber Ylübe, der befannte 
Einfiedler von Unterwalden, ftand auch bei Zwingli in großem Anfehen, zus 
mal er, wie der Reformator, die Eidgenoſſen vor Einmiſchung tn fremde 
Händel warnte und zur Bewahrung alter frommer Sitte ermahnte, 
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ein Zeitgemoffe: „Hier (in St. Gallen) wird nicht allein erlaubt, Gottes 
Bort zu hören, fondern hier prediget die Obrigkeit und lehret «8 ſelbſt.“ 
Mit Zwingli ftand Vadian in ununterbrocdhenem, freundichaftlichem Ver⸗ 
tehre, und das Wort dieſes feines Jugendfreundes galt fehr viel bei ihm. 
Rody andere evangeliihe Männer und Prediger fchloffen fih an Vadian 
an und beförderten den Sieg des Evangeliums in diefer Stadt, troß 
der Gegenwirkung der dem Evangelium feindlich gefinnten Abtei. 

Aber ein anderer Sturm, der and der Mitte der neuen Kirche fidh 
erhob, drohte, vorzüglid, bier der zarten ewaugeliihen Saat verderblid) 
zu werden: ich meine die Schwärmereien und Verwirrungen der Wieder⸗ 
tänfer.*) Als Zwingli diefe Gefahr fah, erhob er feine in apoftolifcher 
Sorgfalt waruende Stimme in einem Sendſchreiben an den ehrfamen, 
weifen Bürgermeifter, Rath und ganze Gemeinde von St. Gallen, ans 
dem wir folgende Stelle entnehmen: „Chrſame, wohlgewogene Herren, 


und liebe Brüder in Gott! Wohl bedauere ich innig, Daß ein foldes 


Ungewitter über die Blüthe des bei euch aufwachſenden Evangeliums 
gefommen if; Doch verwundere ich mich nicht fehr darob, denn ber 
Feind thut nichts anders; wo Gott je fein Wort offenbart, da fäet 
auch der Satan den Samen des Unfrauts darunter. Wir finden auch 
in allen Gpifteln St. Pauli, aß Etliche, welche wohl den Glauben 
beuchelten, aber ihn nicht im Herzen trugen, dem Worte Gottes um 
äußerlicher Dinge willen vielen Anftoß gaben. Diefes fehen wir gleich 
falls zu unferer Zeit bei Etlichen, die kurz vor dem Beginne der Wieder- 
täuferei vor allen Menſchen laut predigten: „Es ift nichts um bie 
äußerlihen Dinge, fie vermögen nichts zur Seligkeit; es fee Niemand 
feine Hoffuung auf fie.’ Sie redeten darin echt, fofern es aus Liche 
und mit Maß geſchehen wäre. Diefelben Menſchen aber fehen wir jegt 
um des äußerlichen Zeichens willen bei allen Ehriften den Frieden zer- 
rütten, und hören, wie fie denjenigen, der ihnen widerfpricht, einem 
Reber und Antichriften fchelten, obſchon doch ihr Vornehmen nichts 
Andres als eine Keherei, das ift Zufammenzottung und Parteimachen 
if.” — Nachdem Zwingli das Treiben der Wiedertäufer ausführlid 
geichildert, ſchließt er feine Zufchrift mit der Ermahnung: — „Darum, 
frouıme, weile Herren und Brüder, die ihr bisher durch weltliche Weis⸗ 
heit und mancherlei Betriebſamkeit weitberähmt geweien, febet euch vor 
zu diefer Zeit, da uns der Zeufel alfo anficht, daß, wo das Schwert 
der Berfolgung nicht binzudringen vermag, er mit Zwietracht in Betreff 
der änßerlihen Dinge es verfucht, Damit euch Niemand wegen Des 
Goangeliums zwieträdhtig mache. Denn es giebt viele Ehriften, welchen 
on den irdiſchen Gütern eben fo viel liegt, als euren Kanflenten an 
ihren Waaren; ich ſchweige von jenen Herumldufern, die damit nur 


*) Giche unten Abſchnitt VII, 3. 
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einen Unterfihleif bei den Einfältigen ſuchen. Solche wollen auch kein 
Wort Gottes haben, fondern benligen daſſelbe nur zum Borwande für 
alle khre Untreue gegen diefes Wort. Daſſelbe tft aber nicht Geſchwätz, 
-fondern Weift und Leben. Seid aber unverzagt, die verkehrten Täufer 
Werben nichts erobern, denn ihre Sache tft nicht aus Gott. Laſſet uns 
ott für einander bitten! der wolle euch gnädig bewahren. Amen.“ 
Wie Zwinglt Hier voraus verfindigt, verzog fich auch dieſer Sturm ohne 
merklichen Schaden für die junge Pflangung und zu diefer günftigen 
Wendung hatte das Schreiben des Reformators viel beigetragen. 
Auch nah den Bergen und Thälern vom hohen Rhätien oder 
Graubünden, erſcholl, wie es in einer Reformationsgeſchichte diefes 
Randes heißt, *) das Gericht von Zwinglis Xehre, daß man ih Religions- 
ſachen nichts glauben dürfe, was nicht genugſam und deutlich ans der Heft. 
Schrift erwieſen ſei; was aber femen Grund im Worte Gottes habe, 
fönne man eben fo gnt verwerfen, als e8 Andere haben lehren und feit- 
feßen können. Piele fromme Herzen in den gemeinen drei Bänden, 
fährt der Geſchichtſchreiber fort, Haben diefem Grundſatze freudigen Bei⸗ 
fall gezoflt und als ausgemacht angenommen und feſtiglich geglanbt, daß 
ihnen bisher vieles zu glauben’ anfgebürdet worden, was im Worte 
Gottes keinen Grund Habe. Auf Anregung der Gemeinden verfammelte 
ſich die hoͤchſte Landesohrigkeit, der Bundestag, im Rov. 1528’ in Ehur, 
um Maßtegeln zu berathen, wie den mannigfaltigen Mißbräuchen und 
Beſchwerden in der Kirche gefteuert werden könne. Achtzehn Attikel 
wurden zu diefem Ende anfgefeßt und im folgenden Jahre beftätiget, 
ans welchen wir den erften als den wichtigften hervorheben: „Jeder 
Getiſtliche ſoll felbft feiner Gemeinde das Wort Gottes 
end die Kehre Chriſti rein und lauter verfündigen und 
fie nicht durch Menſchenlehre irre führen Wer diefer 
Rmtspflicht nicht nachkommen will oder es nidt kann, 
foll von der Pfründe entfernt werden und feinen Genuß 
mehr daraus ziehen.” Kraft Diefer Beftimmung mußte in Chur ber 
Deldn zu St. Martin, nach beſchämendem Geftändniß feiner Unfähigkeit 
zu predigen, dem Freunde Zwinglis, Johannes Dorfmann oder Co— 
mander weichen, der nun der Hauptbeförderer der graubändtnerifchen 
Heformation wurde. Im Chur fand er fhon den Boden für die evan- 
geliſche Saat durch den Lehrer Salondrinus, den mir oben als 
Zwinglis Freund kennen gelerit, bearbeitet. Aber in gleichem Maße, 
wie fein Anfehen bei den Freunden des Evangeliums wuchs und die 
evangeiiſche Wahrheit durch ſeine und anderer evangeliſcher Geiftlichen 


*) Aborn’s heilige Wiedergeburt der evangeliſchen Kirchen der drei Bünden, der 
freien, hoben Rhätter, 
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Virkſamkeit immer tiefere Wurzeln ſchlug, und fi Duo. Berg und 
Thal werbreitete, wuchs auch der Haß des Bifchofea von Chut mW 
feines Anfangs gegen die Prediger des Goangeliums und ——— 
gegen Comander. Bewaffnete mußten den treuen Verküundiger ber 

Wahrbeit in die Kirche begleiten, und ihn an heiliger Stätte vor Be⸗ 
leidigungen und Mißhandlungen ſchützen. Aehnliches geſchah auf dem 
Sande, wo ſchon mehr als vierzig Geiſtliche für Die reine evangeliſche 
Lehre gewonnen waren. Run traf der Biſchof von Chur Anſtalten, 
den Bundestag zum Ginfchreiten gegen Die .Berlündiger des Gwange- 
Iumms als gegen Keber, Aufrährer, SKischenränber, Schänder Der heil, 
Garıgmente. umd Verächter des Meßopfers zu bewegen. Us Zwiugli 
von Diefen Umtrieben hörte, erließ ex mit apofbolifchen Kraft ein Sonde 
Khreiben *) an gemeine drei Bünde in Nhätien, dem wir folgende Stellen 
entheben: „Gnade nad Friede von Gott zuvor! Liebe Herten: und Mit 
hrider in Gott! Es hat der heilige Paulus wicht allein: für diejenigen 
Gange getragen, die durch ihn zum Glauben beichet waren, ſondern für 
alle Kischen, das ift, fix alle Gläubigen, daß fein Unglaube, Irrthum oder 
Aergerniß unter ben Jüngern Gottes auflomme. Darum hoffe ih, buß 
8 mir nicht für unziemlich gedeutet werde, daß ich an euch ſchreibe, 
ainerfeits weil ich. vernommen, wie ihr das wahrhaft. unuͤberwindliche 
Mart Gottes angenommen und an den meiften Orten: frei predigem af 
jet, anderſeits weil ich aus dem Bisthum Chur gebärtig bin. — Ak 
ſchreibe ich zu Enter Weisheit in feiner andern ?ingelegenheit, als in 
derjenigen des Evangeliums des Sohnes Gottes, in der wich Gott 
taͤglich braucht, mit großer Arbeit, Augſt, Sorge, Auffab und Wider 
Band; doch überwindet allweg der, der ein Herr ik über alle Hetven 
Ihm fei Lob und Ehre! Ich bitte aber Euro Weisheit wohl zu bebeufen, 
wie des Papfies Gewnit das göttliche Wort gefangen genommen und 
verdunkelt hat, wodurch uns die Wahrheit voventhalden md an Dirum 
Statt. ein leerer Sihein dargeſtellt worden, der uns: wicht allein in’ Wie 
zeitlichen: Gikter, ſondern, wie zu befsxgen fteht, aud um der: Geelen 
Seligkeit gebracht. Dieſes ift inſonderlich jetzt zu befürchten, da Die 
Wahrheit am Tage Liegt und viele aber, von des Bapfies Lehre vers 
blendet, ihr nicht gehorchen wollen. (Gure Weisheit ſteht num, wie 
es ſich wit dem Papftthum verhält und dagegen auch, wie herrlich 
umd- fräftig fih die Wahrheit allentbaiben vffenbart, fo dab Ya 
gumge: Bapftihum nichts dnwieder vermag, fondern nun. feine Zuflucht 
zu Gewaltthat, Mißhandlungen, Lügen und Beſtechungen ninmt, 
dieweil es auch nicht den. Geringſten derer, die jehßt lange- Jeit 
Yes Gpangelium verlündigen, durch die Kraft des Wortes Gottes 
F — 

2) Vom 14. Januar 1526. 
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qu überwinden vermochte. Daher ſteht e8 zu befürchten, daß, fofern 
Die Obrigkeit wicht Diejenigen, welche das Wort Gottes verfündigen 
ud ihrer Lehre aus dem Worte Gottes Rechenſchaft zu geben 
im Stande find, befhüpt, Gott und wieder feine Gnade entziehe 
und uns in die alten Irrthümer verfinfen laſſe. Wo das aber ge⸗ 
ſchaͤhe, mag jeder wohl erwägen, welde Gefahr und welchen Schaden 
ber ganzen Ehriftenheit an Leib und Seele erwachlen würde. Da mir 
‚nun wohl bekannt ift, Daß auch umter euch Etliche find, die das heilige 
und. unbetrogene Gotteswort treulich und ernftlich predigen, als infonder- 
beit der ehrſame, wohlgelehrte und glaubensvolle Johannes Ep- 
mander, — Gott befeftige fie in allem Guten! — fo lege num eure 
Weisheit Hand an, daß dieſen keine Gewaltthat noch Schaden zugefügt 
werde gegen das. Wort Gottes, Beſehet auch felbft Das göttliche Wort, 
das in den Büchern des alten und neuen Teftamentes enthalten ift und 
tagt euch dann auf feine Weife Davon abbringen. Sehet un das Heil 
und den Frieden unferer Gewiflen, die allein in Gottes Wort Ruhe 
finden mögen, und laſſet euch daſſelbe nicht wieder entriffen werden, 
und des Bapftes geiftiges, betrogenes, verführerifches Wort nicht eure 
Gewifien gefangen nehmen; denn wie der Prophet Amos fpricht: So 
ein Loͤwe brüllt, wer will ihn nicht fürchten? fo frage ich auch: Wenn 
Gott fein Wort fo zuräftet und offenbart, wer will nicht demfelben Ge⸗ 
hör ſchenken und ihm gehorchen? Gott offenbaret fein Wort nicht ohne 
empfindliche Befhwerde und Strafe für diejenigen, welche es nicht hören 
wollen, und nicht ohne großen Ruben an Leib und Seele für die, welche 
ibm folgen, Das bezeugt die traurige Zerftdrung Yerufalems, weil es 
nieht das Wort Gottes, das tft den Sohn Gottes, angenommen, und 
biumwieder auch die Verſchonung Ninives, weil es ſich zu Gott befehrte, 
Darum fromme, fefte, weife, liebe Herren und Brüder in Gott, Taffet 
euch nicht durch Diejenigen verführen, die euch im Geheimen durch Kügen 
und Berfeumdungen gegen das Wort Gottes und wider die Berfündiger 
deſſelben, fo wie gegen diejenigen, welche demſelben gehorfam find, auf- 
begen und fo Verwirrung und Aufruhr erregen wollen! Der Zeufel 
pflegt nichts anderes zu thun; da er wider die Wahrheit ohnmaͤchtig iſt 
und nichts auszurichten vermag, fo greift er zu den Waffen der Lügen, 
Verwirrung und Zerrüttung. — Der Gott, der in euch angefangen 
bat, das Papſtthum zu brechen und euch in feine Crkenntniß einzu⸗ 
führen, leite und befeſtige euch, daß wir alle froͤhlich am letzten Ge⸗ 
richte vor ihm erſcheinen dürfen. Amen!“ 

Dieſe ernſte, chriſtliche Ermahnung verfehlte ihre Wirkung nicht su 
den KRäthen und Gemeinden in Graubünden, Als daher der Biſchof ven 
Ehur durch den Abt von St. Zuzi *) bei dem um Weihnachten 1525 


*) Gin Klofter bei Chur, 
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zu Chur verfaumelten Bundestage feine verläumderifhen Klagen gegen 
die Berfündiger des Evangeliums in der Abficht anbringen ließ, fle un- 
verhört verurtheilen zu laſſen, antwortete dieſe hohe Verſammlung 
würdevoll: „Das Gefeh, welches fordere, daß Niemand unverhört ver- 
urtheilt werde, folle fein Anfehen auch in diefem Falle behalten,“ Jo⸗ 
bannes Comander durfte vortreten und ſich vertheidigen, und auf fein 
Begehren wurde auf den 13. Januar 1526 ein Religionsgefpräcd zwifchen 
den beiden Parteien zu Ilanz (einem Städtchen am Vorderrheine) angeord- 
net. Die Folge diefes Gefpräcyes, zu dem auf Beranlaffung Zwinglis auch 
Hofmeifter von Schaffhaufen erfhien, ohne ſich Daran betheiligen zu dürfen, ' 
war, daß fieben anweſende Meßpriefter öffentlich übertraten und das Evan- 
gelium annahmen, und daß der Bundestag ein Gefeß erließ, in welchem 
die beiden Religionen in gemeinen drei Bünden frei er- 
klärt wurden, und daß die Geiftlihen beider Parteien den 
Befehl erhielten, fih vor gegenfeitigem Schmähen und 
Läſtern zu hüten und nichts Anderes zu lehren, als was 
mit gutem Grunde der heil. Schrift erwiefen werden 
fönne. Go fiegte die evangeliiche Wahrheit auch in dieſem Kanton; 
„Ehriftus wuchs überall in dDiefen Bergen, wie Salondri- 
nus an Zwingli fehreibt, gleih dem zarten Grafe im Früh— 
linge, und die evangelifhen Pfarrer waren wie leben- 
dige Quellen, welde die Höhen und Thäler erfriſchen.“ 

Nachdem noh in Schaffbaufen durch die Wirkfamfeit der 
Steunde Zwinglis, Sebaftian Wagner, genannt Hofmeifter, Sebaftian 
Hoffmann und Erasmus Ritter das Evangelium nach langen Kämpfen 
den Sieg über das Papſtthum errungen hatte, und die Reformation 
1529 nad dem Borbilde Zürichs vor fih gegangen war, erfreuten ſich 
die Bewohner der ganzen öftlichen Schweiz in ihrer großen Mehrheit 
des evangelifchen Lichtes und Troſtes. 


— 


3. Zwingli's Einfluß auf den Sieg der Reformation im Kanton 
Bern und in den übrigen Kantonen der weitlichen Schweiz; 
fein Berhältniß zu Farel. 


In der meftlihen Schweiz hing die Enticheidung, ob das Evan- 
gelium oder das Papſtthum von nun an die Herrichaft über die Her- 
zen und Gemüther führen folle, von den Entfchließungen ab, welche 
die Berner Obrigfeit und das Berner Volk treffen würden. Wir ha- 
ben oben geiehn, wie ernſtlich Zwingli feinen Freund Berchtold Haller 
ermahnte, fortzufahren im Werke des Evangeliums, damit ihm einft 
andy die Krone des Kebens nicht entgehe. Zwiſchen Zwingli und feinen 
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evangelifchen Freunden in Bern (Berchtold Haller, Franz Kolb, Se⸗ 
baftian Meier u. N.) beftand ein ununterbrochener geiftiger Verkehr. 
Jede Angſt und Noth, die fie drückte, alle Zweifel und Ungewißheiten, 
die fie beunrupigten, jede neue Hoffnung, die fie binwieder erfreute, 
theilten die Berner ihrem verehrten Freunde und Borbilde in Zürich 
mit, So gerne Zwingli ihnen, wenn fie um Auffchluß über den Sinn 
ſchwieriger Schriftftellen und Glaubensiehren baten, nad Kräften ent - 
ſprach, fo fühlte er fih in feiner Demuth doch zur Warnung aufge- 
fordert, fie möchten feinen Ausfprüchen nicht zu hohe Bedeutung bei- 
meſſen und nur ihre eigenen Kräfte verfuchen, indem fle weit Beſſeres 
zu leiften im Stande feien, Seine Briefe an Haller las und bewun- 
derte Propſt Nikolaus von Wattenwyl, welder an der Spiße 
der bernerijchen Kirche fand und bijchöflihes Anjehen in derjelben ge- 
noß. Bol Freude und Hoffnung für die Zukunft, meldet Haller feinem 
Zwingli: „Unſer Biſchof (Wattenwyl) kann uns nicht genug deine 
uns an ſich fo theuren Briefe loben und anempfehlen. Erfreue doch 
auch ihn mit einer Zufchrift. Unſere Berner bungern nad) dem Worte 
Gottes und wir fpeifen fie mit dDemfelben nad) der und vom Herrn ver- 
liehenen Gnade: der Herr Zefus vermehrt täglich bei uns die Zahl der 
Gläubigen, fo daß, wenn Gott uns nicht verläßt, e8 ſchwer halten 
wird, feine Lehre zu unterdrüden, fo ſehr aud ein Theil des Adels 
Dagegen arbeitet.” Nachdem nun der Herr hier eine Thüre aufe 
gethan, durfte Zwingli auch nicht füumen. „Ich fühle täglich mehr 
(ichrieb er an Haller), wie wahr Paulus redets Ich muß das Evange- 
liun verfündigen, und wehe mir, wenn ich e8 nicht thäte (1. Cor. 9, 16)5 
denn auch ich, fo gering ich auch bin, kann unmöglich ruhen und feiern, 
weil der Herr, der mein Herz bewegt, es nicht zuläßt, wenn mic aud) 
da und dort Ueberdruß und Furcht vor Gefahren bejchleidyen und zum 
Ablaffen verleiten wollen. Weit entfernt, daß ich nicht mit und für 
euh wachen und kämpfen follte, kann ich ſolches vielmehr gar nicht 
unterlaſſen.“ An. Propft von Wattenwyl aber ſchrieb er: „Gnade und 
Friede von Gott und unferm Herrn Jeſu Ehrifto! Wie es allen Chriften 
zur Freude gereicht, o allerliebfter Bruder in Chrifto Jeſu, daß der 
Glaube in der frommen Stadt Bern, deiner Vaterftadt, täglid) waͤchſt 
und zunimmt, fo freut mich befonders deine Bekehrung von der 
Finſterniß zum Licht. Denn viele Dinge hätten dich daran verhindern 
können: Dein vornehnes Geſchlecht (dein Vater vorzüglich, bekleidete oft 
die Schultheißwürde und andere Ehrenämter), Reichthum, eigene Ver- 
dienfte und beine bekannte Milde und Güte gegen die Meufchen, und 
endlich die Hochachtung, die Dir fo oft von Seiten der Päpfte und 
Biſchöfe gezollt wurde. Aber Gott hat dich fammt deinem ganzen Volle 
befonderd herangezogen. D wie wahr ift das Wort Ehrifti: Nie- 
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mand fommt zu mir, e8 ziehe ihn denn mein himmlifcher 
Bater, Diefer wirket alle Dinge in allen Menfchen, Ihm follen wir 
alle um eures Glaubens willen Lob und Dank fagen in Ewigkeit. Gott, 
der uns alle zu dem wunderbaren Lichte der Erkenntniß feines Weſens 
und feines Wortes geführt, befeftige in uns Alles, was er angefangen hat.” 

Das Evangelium flug immer mehr Wurzeln in den Herzen des 
Berner Volkes; die Gegner der Reformation in den beiden Räthen 
mußten den Freunden derfelben weichen. Als Zwingli von Diefem glück⸗ 
fihen Umfchwung der öffentlichen Meinung und Berhältnifie hörte, ſchrieb 
er an Haller im Anfange des Jahres 1527: „Mein allerliebfter - 
Berchtold! Alles Fennt feine Beftimmung und auch die Ieblofe Natur 
folgt ihr. Auf den rauhen Nordwind wehen mildere Lüfte und nad) 
den heißen Sommertagen fpendet der Herbit feinen reichen Vorrath. 
Sollten wir nun, da der Schöpfer aller Dinge, in deffen Dienft wir 
ftehen, den Weg und bahnet, auf dem wir in das feindliche Lager ein- 
dringen fünnen, den Streit mit weniger Muth beginnen? Nein, wenn 
wir nicht veränderlihen Winden gleichen wollen. Gott bat dir und 
uns Allen bei euch die Thüre anfgethban, um die, eine Zeit lang ver- 
fcheuchte aber ftets nad) Rückkehr fid) fehnende Taube wieder anfzunch- 
men. Doch ohne Gleichniffe. Die chriftliche Lehre, fat verbannt aus 
unferm Lande, darf nun frei verfündiget werden. Du bift bier der 
Eteuermann und rettende Noah. Wende allen Fleiß an, ergreife Die 
Selegenbeit, hüte dich vor dem Vorwurfe, al8 ob durd) deine Schuld 
die ſchoͤnen Hoffnungen finfen würden, oder das Werk nicht eifrig genug 
begonnen werde. Stehe feit, hulte an. Wirf die Haken und Angel 
des Glaubens fo in die Herzen der Deinigen, daß fie nicht wieder 
berausgeriffen werden fönnen. Der Herr verleihe dir Licht und Kraft.” 
Hallers und feiner Freunde Wirfer krönte ein fhöner Erfolg. Am 
Sonntag nad Martini 1527 wurde von Rath und Bürgerfchaft einhellig 
beihhloffen, in den erften Tagen des kommenden Jahres nad) dem Bor- 
bilde Zürichs ein Neligionsgefpräch zu veranftalten in der Abficht: 
„ohne allen Umfhweif, Anzüglihfeit, Schelt- und 
Shmähmworte, damit die Wahrheit nicht verloren werde, 
den Grund göttliher Wahrheit, Kriftlihen Verſtandes 
und Lebens bervorzubringen und einen in der göttlichen 
Schrift gegründeten Gottesdienft zu pflanzen und zu 
üben.” Zu diefem Geſpräche wırden eingeladen: Die vier Bijchöfe 
von Konitanz, Wallis, Bafel und Laufanne, (unter denen bis 
dahin die bernerifchen Lande fanden) „als die oberften Hirten und 
Seäeelſorger, ‘die nicht verordnet feien, die Schafe zu fcheeren, fondern 
fie zu weiden bei Verluft ihrer Rechte und Einkünfte im Gebiete Berns“; 
ferner alle Eid- und Bundesgenofien, welcher Partei und welchen Glau- 
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bens fie feien, um zu fehen, ob gemeine Eidgenoffenihaft auch zur Ei⸗ 
nigfeit des Glanbens gebracht werden könne, ohne Jemandem Zwang 
aufzuerlegen; und endlich die ganze berneriſche Geiſtlichleit und Jeder, 
der fremd oder einheimiſch, Prieſter oder Laie disputiren wolle, 
Ale Freunde des Evangeliums wandten ihre Blicke auf Zwingli, von 
deffen Anwefenheit fie den Sieg der evangelifchen Wahrheit in Bern 
abhängig glaubten; Dringend bittet Haller diefen „allerliebiten Bruder 
und Helden im Handel Chriſti,“ daß er doch kommen möge, „Wollte 
Gott, daß du unfer Aller Eifer fennen würdeft, Damit der Handel einen 
hriftlichen Ausgang erhalte. Du weißt, was an Bern dießmal gelegen 
ift, welche große Schande, Spott und Schmady das Evangelium und 
uns treffen würde, fo wir der Sache nicht gewachfen wären. Ich weiß 
aber aus vielfaher Erfahrung, wie fehr dir die Ehre Gottes und feines 
Wortes, das Heil Berns, fowie der. ganzen Schweiz am Herzen liegt, 
und daß du Alles anwenden wirft, was zur Beförderung unferer Sache 
dient. Mein Bruder, fehle ja nicht, Die ganze Stadt ſetzt ihr Vertrauen 
auf dich!“ — Zwingli war auch gleich entichloffen, fowohl Dem Drange 
feines Herzens, als den Bitten feiner Freunde in Bern zu willfahren‘ 
und crfucht daher unverzüglich den Rath von Zürih um Erlaubniß, 
dieſem Geſpraͤche beiwohnen zu dürfen, damit er Jedem darthun Fönne, 
„daß feine Lehre nicht ketzeriſch, ſondern wahrhaft chriftlich, nicht gottes- 
läfteriich, fondern gottesfürchtig, nicht aus Eigenuug und Ehrgeiz ent- 
fprungen, fondern auf Die Ehre Gottes und Förderung gemeiner Wohl« 
fahrt, und nicht auf Zerrättung einer löblichen Eidgenoffenichaft, fondern 
auf deren Eintracht zielend ſei.“ In der Nähe und Ferne fühlten ſowohl 
Freunde ald Feinde der evangelischen Wahrheit die Wichtigkeit der Ent- 
Scheidung, die in Bern getroffen werden folte. Die vier Biſchöfe und 
felbjt der Kaifer, am Dringenditen aber die päpſtlich gefinnten Kan- 
tone, mahnten die Berner von ihrem Vorhaben ab. Diefe aber gaben 
die würdevolle Antwort: „Wir ändern nichts in den zwölf Artifeln des 
hriftlichen Glaubens ‚, wir trennen uns nicht von der Kirche, deren 
Haupt Ehriftus iſt; was auf Gottes Wort begründet ift, wird ewig 
bleiben, wir wollen nur von dem Worte Gottes nicht weichen.” 

Bon Zürich aus erging auch au die füddentfchen Neichsftädte die 
Einladung, ihre Gelehrten und Geiftlichen auf dieſes Gefprädy zu 
ichiden, und freudig wurde fie vernommen und ihr Folge gegeben. So 
verfammelten ſich mehr als hundert Prediger und Gelehrte aus Schwaben 
und aus der öftlihen Schweiz am Neujahrsabend 1528 in Züri, die 
am folgenden Zage, begleitet von einem Ausfchuffe des Zürcheriſchen 
Nathes und von einer Achtung gebietenden Schaar Bewaffneter (weil 
die fünf römifch gefinnten Kantone, durch deren Unterthanen-Bebiet die 
Reife ging, freie Geleit verweigert und mit Gewaltthaten gedroht 
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hatten) nad) Bern anfbracdyen, um diefe folge Stadt, der fein Feind 
je ih ungeſtraft genabt, für Ehriftum und fein Evangelium zu ge 
winnen umd ihre heidenmüthigen Bürger unter das fanfte Joch Chriftt 
zu beugen, Zwingli, voll Eifer für die Ehre Gottes und bereit, jeden 
Augenbiid im Dienfte des Herrn fein Leben zu laffen, ritt neben Bürger- 
meilter Roiſt und einem Rathsherrn an der Spipe des Zuges, Den 
vierten Januar traf diefer in Bern ein, wo unterdeß an Decoloms 
pad aus Bafel, und Bucer und Capito aus Straßburg ſchon angelangt 
waren. Am fechsten begann das Gefpräh nach Anordnung und An- 
feitung Zwinglis, der aud die Schlußreden geordnet und den Druck 
derfelben befördert hatte. Siegreich wurd achtzehn Tage hindurch von 
den Freunden des Evangeliums die evangelische Wahrheit vertheidigt, 
und namentlich zeichnete fich auch nach dem Urtheile der Gegner in 
diefem Kampfe Zwingli vor Allen aus.“) Nachhaltiger noch als die im 
Religionsgefpräch behauptete Ueberlegenheit wirkten wohl auf die Ge- 
müther die von einigen diefer fremden Gelehrten, in Predigten, die fie 
am Münſter hielten, abgelegten Zeugniffe ihres chriftlichen Glaubens. **) 
Zwingli hielt zwei Predigten. In der eriten gab er Nechenfchaft feines 
Glaubens und feiner Lehre, indem er das chriftliche Glaubensbelenntniß 
erflärte und nachwies, Daß er in allen Theilen mit den darin enthal⸗ 
tenen Glaubensartikeln übereinflimme., Als ex die römifche Lehre von 
der Mefje widerlegte und dagegen die Bedeutung des heil, Abendmahls 
nad; der Einſetzung Ehrifti entwidelte, warf ein PBriefter, der ſich an« 
fhidte, vor einem Altar Meffe zu lejen, das bereits angezogene Meß⸗ 
gewand mit den Worten weg: „Ruht die Meffe nicht auf fefterm Grunde, 
jo will id weder jebt nod) nimmermehr ſolche halten.“ 

Die legte Predigt hielt Zwingli unmittelbar wor feiner Abreije von 
Bern, als bereitö der Sieg der Neformation entfchieden war, Daher 
benußte er den Anlaß, feine Zuhörer, unter welchen viele Kriegähelden 
fih befanden, zur chriftfihen Etamdhaftigkeit zu ermahnen, fchließend 
mit folgendem apoftolifchen Zurufe: „Darum, fo erfeimet die Freiheit, 
die euch Ehriftus verliehen bat, und beftehet darin nach der Ermahnung 
—— SER 

*) Dieſe Beſtie, ſchreibt ein päpftlich gefinnter Zuhörer, iſt In der That gelehrter, 
als ich jelbft geglaubt habe. Der nafewelje Decolampad mag die Propheten, 
das Hebräiſch befjer verftehen, im Griechiſchen ihm vielleicht gleich kommen; 
aber an Fruchtbarkeit des Geiles, Kraft und Klarheit der Darftelung fteht 
er weit hinter ihm zurüd. Was von Capito zu halten ſei, konnte ih nicht 
ergründen. Mehr ſprach Bucer. Beſäße diejer gleiche Gelehrſamkeit und 
Sprachkenntniß, wie Decolampad und Zwingli, fo wär er mehr zu fürchten, 
jo leicht bewegt er ſich und fo gefällig weis er zu ſchwatzen. 

##) Zeugniſſe evangelifcher Wahrheit, in jetziger Echriftiprache herausgegeben von 
N. Ehriftoffel. Bern bei Dalp 1863. 
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des Apoſtels Buuli Bat. 5,.1, md laffet euch nicht mehr unter das Zoch 
der Knechtſchaft oder Keibeigenjchaft drängen, Ihr fennet den Ueberdrang, 
den wir in unfern Gewiffen gelitten, da man uns von einem faljchen 
Troftmittel zum andern irre führte, die aber unjer Gewiſſen nur be- 
ſchweret, fie aber nicht frei gemacht noch getröftet haben. Nun aber’ fehet 
ihr, welche Freiheit und welchen Troft ihr in der Erkenntniß Gottes 
und im Bertrauen genießet, das ihr auf. ihn durch Jeſum Chriſtum 
feßet. Bon diejer Freiheit und Grlöfung des Gemüthes laffet euch 
nimmernehr veißen. Es wird dazu eine Zapferfeit gefordert, wie bei 
feiner andern Sache. Wie nun unfre Vorfahren, Gott jei gelobt, in 
der Beſchirmung der bürgerlichen Freiheit tapfer und unentwegt geitanden 
find, fo follt ihr auch) vielmehr in der Freiheit, die uns hier im Ge⸗ 
wiffen frei und dort ewig fröhlidy macht, unentwegt beitehen, feft ver- 
trauend, daß der Gott, der euch erleuchtet umd gezogen hat, aud) unfre 
lieben Nachbarn, die übrigen Eidgenoffen, zu jeiner Zeit heranziehen 
werde, daß wir in wahrer Sreundichaft, die mit Gott beftehen fann, 
einträchtiger (eben, als je. Das verleihe uns und ihnen der Gott, der uns 
Ale erichaffen und erlöfet hat. Amen! Bor ihrer Abreife von Bern waren 
die fremden Gelchrten und Prediger noch Zeugen einer ſchönen Hand» 
lung chriſtlicher Großmuth. Die Berner begnadigten zwei Aufrührer, 
welche durch Bruch der Urfehde das Leben verwirkt hatten „Wenn 
ein König oder befreundeter Fürft, ſprachen fie, uns bejucht, fo. würden 
wir, ihnen zuc Ehre, die Uebelthäter mit Empfehlung der Beſſerung 
loslaffen. Nun aber, da der König aller Könige und der Herzog 
der Seelen, der Sohn Gottes, "unfer Bruder, bei und einge⸗ 
zogen iſt, warum follten wir ihn, der und Erledigung vom ewigen 
Banne bringt, nicht ehren durch Begnadigung derer, fo uns beleidigt 
haben!” 

Mit dem Siege der Reformation in Bern ward auch die Thüre 
für die Verbreitung des Evangeliums nach der franzöſiſch redenden 
Schweiz, namentlich nad Neuenburg, Waadt und Genf geöffnet. Schon 
wirkte bier mit dem Feucreifer eines Elias, Wilhelm Zarel, ein 
franzöfifcher Edelmann aus der Dauphind. Auch Diefer fühlte ſich un» 
wideritehlich von Zwinglis Heldenfeele angezogen und lenkte deſſen Blicke 
auch nach Diefen Theile der Schweiz und nad) Frankreich hin. Schon 
von Straßburg aus, wohin er aus der Heimath um feines evangelifchen 
Glaubens willen hatte fliehen müffen, ruft er voll Bewunderung. Zwingfi 
zu: „Ich wünjche Dir Glück, daß- dein Glaube fich jo herrlich bewährt, 
und daß Chriſtus, Durch den du wirfeft und fänpfeft, einen fo feften 
Grund in dir hat, indem du die große Gnade erkannt, die Dir wider- 
fahren, und deine Kräfte Chriſto und feiner Gnade, dem fie gehören, 
und nicht dir felbit aufchreibft, Dagegen Deiner Kraft, nur was ihr 
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ziemt, beimiffeft, fo, daß Gott auch Gott und der Menſch Mensch bleibt,“ 


Nachdem er ihm einen um des Evangeliums willen vertriebenen Lands» 
mann empfohlen, um wo möglich deſſen Anftellung als Prediger oder 
Lehrer im Neuenburgifchen oder anderswo zu vermitteln, bittet ex ihn, 
Doch aus allen Kräften dahin zu wirken, „daß auch auf diefem 
Pegedemarmen Frankreich einiges Licht gebracht werde” 
Farel fam fpäter felbft in die Gegend, wohin er feinen vertriebenen 
Landsmann verſorgt wünfchte, und jebt fühlte er noch dringender das 
Bedärfnig, fih mit feiner Wirkſamkeit an Zwingli anzuſchließen und fich 


an jeiner Kraft zu ſtärken. „Fahre fort, du tapferex, chriftlicher Held, 


uns durch Frömmigkeit, Glauben und Lauterkeit der Lehre voranzu- 
feuchten, und bitte den Herrn, daß er diefe Güter audy uns immer mehr 
verleihen wolle. In Genf thut fih ein Verlangen nach der Predigt des 
Evangeliums fund; die Freiburger wollen fie aber nicht geftatten. Ach 
wären doch die Berner jo eifrig fir die Ehre Chriſti, als die Kreis 
burger für die päpftlihen Meinungen und Satzungen! Erwäge bei dir 
noch der großen Gnade, die dir Gott verliehen, was. du hier zur Ver⸗ 
berrlichung feines Namens thun könne, Ich wünſche did zum Theil- 
nehmer fowohl an der Arbeit ald an der daraus reifenden Frucht, 
Biete und nach deiner großen Umfiht und Klugheit deine beifende 
Hand." Go wirkte Zwingli durch die Verkündigung und flegreiche 
Bertheidigung des Evangeliums, durch fein herrliches Vorbild chriftlichen 
Muthes und evangelifcher Standhaftigfeit, namentlich. aber auch durch 
feine Rathſchläge und feinen großen Einfluß auf die Obrigfeiten der 
einzelnen Kantone, mit ausgezeipnetem Erfolge für die Verbreitung 
der Reformation im der Schweiz, Erwägen wir nun noch (was im 
Leben Decolampads ausführlicher nachgewieſen wird), daß er mit dem 
Manne, den Gott fih erwählt hatte, in Bafel die evangeliiche Wahr- 
heit zu verbreiten und zum Siege zu führen, mit Decolampad, duch 
die innigften Bande chriftlicher FBreundfchaft verbunden war, fo da 

diefer oft an feinem Heldenmuthe und an dem Feuer feines Geiftes 
ſich ſtärkte und begeifterte, während Zwingli binwieder an der Johannes⸗ 
liche und an der tiefen Gelehrſamkeit jeines Freundes fich erbaute, fo 
tritt und das Bild des Reformators mit feinem jegensvollen Einfluffe 
auf die vaterländiche Kirche groß und herrlich vor die Seele. Mit 
Recht ruft ihm Haller zu: „Du bift das Auge und der wahre 
Bifchof des ganzen Baterlandes, ja der ganzen drift- 
lihen Kirche!“, denn Zwinglis Blicke reichten weit-über die Grenze 
des Vaterlandes hinaus, und fein Herz, in welchem Chriftus jo kräftig 
Geftalt gewonnen, ſchlug für die Wohlfahrt der ganzen Kirche. 
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4. BZwingli’s apoſtoliſche Sorge nnd Wirkſamleit für die Verbreitung 
und Befeftigung ber evangeliigen Wahrkeit in Dentihlanb. 
Zunaͤchſt lag nun die Verbreitung und der Sieg des Evangeliums 

im Deutfhland Zwingli: am Herzen. Sem Einfluß, vermittelt Durch 

feine zahlreichen Freunde, machte fid) vorzüglich in den freien dentfchen 

Neicheftädten in Süddeutfchland und am Nheine geltend, wo überall 

evangeliihe Männer im Sinne und Geiſte ihres ‚großen Borbildes in 

Zürich wirkten, von dem fie fih Belehrung und Rath erbaten, md 

auch vielfahe Ermunternngen, Aufflirungen und Anleitungen em⸗ 

pfingen, Die ein Feldherr, der an der Spibe eines Heeres kaͤmpfet 
uud feine Soldaten zu tapfern Thaten ermuntert, fo fenerte Zwingli 
die Prediger des Evangeliums in den ſchwäbiſchen Städten zum 

Kampfe gegen das antichriſtliche Papſtthum an. Wir wollen die Kraft 

und die Wirkung eines ſolchen Zurufes an dem Wiederhalle, den er 

gefunden, näher kennen lernen. Urbanus Regius in Augsburg 
ſchreibt an feinen Amtsbruder Johannes Froſch (ebenfalls Prediger 
in Yugsburg), nachdem er einen ſolchen Mahnbrief Zwinglis an Letztern 
eingefehen : „Ich habe den Brief Zwinglis gelefen und wieder gelefen, 
indem meine Seele ſich dabei entflammt und zur Bewunderung binge- 
rifien fühlte, Denn die Worte dieſes Mannes Gottes find zündende 

Beuerflammen. Und wie wenig auch die Feder die Straft des lebendi- 

gen Wortes zu erreichen vermag, fo leuchtet Doch aus diefem Schreiben 

auf bewunderungswirrdige Weije die forgfältige Einfalt und Zreue eines. 
frommen Herzens und eine unausſprechlich erhabene Geſinnung, Die 
alle unjere Reden weit hinter fi fällen. Doch id) will nicht von der 

Bildung und Beredjamfeit dieſes Mannes fprechen! Siehe aber, wie 

jorgfältig feine Liebe Alles ins Auge faht und an Alles denkt, wie fie 

nicht8 von alledem überfieht, was zur Verherrlichung der Ehre Gottes 
und zum Heile der Brüder gereichen fann. Wer leidet, mit dein Zwingli 
nicht litte? Wird nicht täglich feine Seele von der Sorge für alle 

Kirchen bewegt, da er fo fehnfich wünfcht, daß auch unfre Augsburger 

Kirche durch uns wohlverjorgt fei? Es kennt unfer Zwingli die An- 

ſchläge des Satans, den Betrug diefer Welt und die Lockungen des 

Sleijches, die von allen Seiten den Dienern des Wortes drohen und 

entgegenarbeiten; denn fchon jeit einigen Jahren führt er mit großer 

Auszeichnung Diefen Kampf gegen die Verſuchungen. Ich jchäme mich tief 

meiner Lauheit und Läßgkeit, wenn ich dieſen brennenden Eifer, der 

unferer Zeit jo noth thut, betrachte, und dabei plößlich mit gerechten 

Schmerze erfahre, wie fehr noch das Fleifh in mir fein Recht geltend 

macht; wie kalt ich noch im Vergleiche zu jener glühenden Liebe Zwing- 

lis erfunden werde! Mie ein tapferer Feldherr ruft er zum Kampfe, 
indem ex felbft gewappnet mit denn Schilde des Glaubens voranfchreitet 
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und fundig des Kampfes mit vworgefiredtem Leibe den Andrang des 
Feindes aufhält, md während er mitten in die Keilſpitze des feindlichen 
Heeres kämpfend eindringt, vergißt er in allem Schweiße und unter 
allen Gefahren auch feiner Mitfireiter nicht, fondern ermuthigt fie und 
hält fie chart zum Kampfe an, damit feiner feinen Fuß zur Flucht lenke, 
noch feige von feiner Stelle weiche, noch erfchredt vor der Groͤße der 
drohenden Gefahr, die fiegreiche Fahne des Kreuzes verlaffe und von 
Chriſto, feinem Hauptmann zum Antichriſt abfalle. Panlus der nnäber- 
windliche Streiter Ehrifti, hat oft die Läßigen angefpornt, und durch 
EHrifti und jein DBeifpiel die Mühfeligen und Angefochtenen zum freu⸗ 
Digen Kampfe gegen die Leiden dieſes Lebens ermuntert, Mit gleicher 
Liebe ermumtert auch Dich Der die und mir gleich theure Freund und 

Bruder, indem er nicht zweifelt, daß in einer fo großen Stadt Vieles 
in den Weg trete, was den Lauf des Wortes hemmen fünne, Fahre 
fort, wie du bisher gethan, harre aus und beberzige wohl die Ermah⸗ 
nung Zwinglis, die aus fo reiner Liebe fließt." — Aber nicht allem 
bei Urbanus Negius, fondern bei den meilten Predigern des Evange⸗ 
liums in den füddeutfchen Städten brachten die Mahnungen des Refor- 
mators ungehenere Wirkung hervor, fo daB auch hier die Reformation 
größtentheild unter dem Einfluß Zwinglis vor ih ging und fi nad 
demBorbilde derjenigen von Zürich geftaltete. Als fpäter Memmin- 
ger durch faiferliche Lebermacht in Gefahr fchwebte, der Predigt des 
Evangeliums wieder beraubt zu werden, erhob er mit apoftoltfcher Liebe 
und Treue feine Stimme, um Bürgermeifter, Rath und Bürgerfchaft 
zum einträchtigen Verharren zu erahnen: „Betrachtet, liebe Herren 
und Brüder, fohreibt er unter Anderm an fie, ob es nicht in der gan⸗ 
zen Ehriftenheit fo unchriftlich, fündkich und jämmerlich ftehet, Daß eines 
jeden Menfchen Gewiſſen ſelbſt das Urtheil fpricht: Wir müffen uns 
gänzlich befiern, oder aber Gott wird uns ftrafen. So nun das alle 
GSemüther befennen, aber jeben, daß ſolch fündliches Leben unter der 
irrigen Lehre des Papftes aufgegangen und groß geworden tft, fo daß 
man durch fie nicht auf Die vechte Bahn gewiefen werden fünne, fo tft 
es unzweifelhaft, daß man ſich nach feiner andern Lehre richten fol, fo 
man fic) zu befiern und mit Gott verföhnt zu werden wünfcht, als 
nad dem eigenen Worte Gottes. Sintemal nın der allmächtige 
Gott euch fein heiliges Evangelium eröffnet, darin die Gewißheit unfers 
Heils und die Form eines unfchuldigen Lebens in Chrifto Jeſu verhei- 
Ben und vorgebildet ift, fo follt ihr ohne Zweifel Gott hohen Dank 
jagen, daß er in der Gefahr und beim Dräuen feines Zorns den Weg 
gezeigt hat, wie ihr mit ihm verjöhnt werden fönnet. Und fo eu bie 
Belt darum haſſen, ja verfolgen und tödten will, jo follt ihre folches 
Dräuen gering anfchlagen. Wenn aber die Zeit fommt, (wie es jeßt 
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das Anfehen hat), daß ihr aufgefordert werdet, euren Glauben au be- 
kennen, fo exrmeflet, liebe Herren und Brüder, dag Ehriftus, unjer 
Hauptmann drauet: wer Sein verläugne, den werde er auch verlängnen 
vor feinem Vater; und binwieder: wer Ihn vor den Menfchen befenne, 
deſſen werde er auch vor feinem Bater gedenfen. Darum, fo befennet 
die Wahrheit frei, umd lafjet deu Hauptmann Ehriftus eure Sache beim 
oberiten Könige, dem himmliſchen Vater vertreten, zuverſichtlicher Hoff» 
nung, Er, der euch fein Licht und feinen Geift verliehen, -werde auch) 
vollenden, was er angefangen bat. Achtet nicht auf eure Stärke, noch 
auf die eurer Zeinde, fondern fehet, wie ftarf Der jei, deffen der Han⸗ 
del ift, den ihs angenommen und dem ihr glaubet und dienet. Wo hat 
er je diejenigen, die auf ihn vertrauen, verlaffen? Trachtet wor allen 
Dingen darnach, daß ihr einmüthig und einträchtig ſeid, demm wo Eis 
nigkeit ift, da ift auch das Fleinfte Städtlein bei Ehren geblieben, hin⸗ 
wieder, wo Zwietracht, da ift felbft die größte Macht zergangen. Seid 
weiſe, und umfehet euch aud) gegen andere Chriften, das gefällt Gott 
wohl, damit die, fo Eisen Geift haben, auch Ein Werk und Einen 
Streit Gottes mit einander führen, alles im Herrn, in Einigkeit und 
Treue. Denn ich verheiße Euch bei Gott, den ich predige, daß, jo Ihr 
einmüthig feid, und euch nicht durch falfihe Miethe und Untreue verleiten 
laffet, Gott euch gewiß aufrecht halten werde! Seid Gott befohlen, der 
ſtark it und Riemanden verläßt, welcher auf ihn vertraut. Folget dem 
wahrhaft treuen Diener Simpert Schenk, fo jteht eure Sache gut.’ 
Wie wir oben angedeutet, fand die von Zwingli verfündigte evan« 
gelifche Xehre und die durch ihn bewirkte Reformation au in den freien 
Reichsſtädten am Rheine Anklang und Nachfolge. Im Geifte Zwinglis 
und in inniger freundichaftlicher Verbindung mit ihm wirkten in Mühl⸗ 
haufen Nifolaus Prugner, in Mainz eine Zeit laug Capito und 
Hedio, in Straßburg Bucer und, nachdem fie Mainz verlaffen, Ea- 
pito und Hedio; in Frankfurt Dyonifius Melander und Johan» 
nes Haner, der von Bewunderung über die Standhaftigfeit und Die 
innige fromme Gefinnung Zwinglis bhingeriffen, ihn dringend um feine 
Freundſchaft bat; in Heffen Sranciscus Lambert, der die urfprüng- 
lihen Gedanken Zwinglis über Kicchenzucht ins Leben einführte; in Oft« 
friesland Johannes Aportanus aus Zwoll. Ihm folgte hier ſpäter 
Sohannes von Lasky, der auf einer Reife, welde er 1523 von Polen 
Aus, feinem Baterlaude, zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, durch 
den Reformator in Zürich mit der heiligen Schrift befannt gemacht wurde. 
Der Strahl der Wahrheit hatte jein Herz fo früftig berührt, daß er die 
glänzendften Ausfichten, die ihm in feiner Heimath winkten, mit der Armuth 
eines Dieners Chrifti vertaufchte. Auch von WVeftfalen*) und den Nieder- 


*) So ftand 3. 3. der Dichter Hermann von der Buche aus Weſtfalen 
nit Zwingli in Briefwechiel. 
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landen*) aus wandten viele ihre Blicke freudig und hoffnuugsvoll auf 
Zwingli und dieſer freute fi von ganzem Herzen, wenn fein Buchhändfer 
md Freund Ehriftoffel Froſchauer bei feiner Rückkehr von der 
Frankfurter Meſſe berichtete, wie das Evangelium in den Städten am 
Rhein allenthalben kräftig Wurzel fchlage und hoffnungsvoll aufblähe. — 
Hinwieder ward auch jein Herz fehmerzlich berührt, wenn er von DBer- 
folgungen hörte, welche da und dort gegen die junge evangeliſche Ge- 
meinden fi erhoben. Solchen jpricht er mit der Kraft und Liebe eines 
wahren Jüngers Chriſti Zroft und Muth ein und ermahnet fie zu ftand- 
haften Ausharren. Als die Stadt Mühlhauſen von allen Seiten unter 
ichweren Drohungen gedrängt wurde, von der angenommenen evangeltjchen 
Lehre abzuftehen, und wiederum zum Papſtthum zurückzutreten, erhob 
Zwingli feine mahnende und warnende Stimme im einem Sendichreiben 
„Es ift Niemandem unbefannt, welchen Widerſtand und welche Mübfale die» 
jenigen erleiden müffen, weldye dem Worte Gottes anhangen wollen, wie 
and) Paulus folches 2. Tim. 3, 12 anzeigt. Daraus iſt wohl zu ermeifen, 
daß auch) ihr viele Verfpottungen, Läjterungen und Drohungen tragen müßt, 
weil ihr zur Erfenntniß der Wahrheit gekommen feid und diefelbe ange» 
nommen habet. Doch joll euch ſolcher Widerftand feineswegs fränfen, denn- 
in den Widermärtigfeiten erlernen wir erſt, was recht geglaubt, recht gebetet, 
recht gethan, recht gerathen je. Wenn man die Gläubigen mit Gewalt 
angreift, fo wird zunächſt der Glaube geprüft; denn alsdann wird ber 
Säubige inne, ob er feft und unwandelbar jei, oder ob es ihm abzu- 
treten gezieme. Und wenn der Glaube recht beichaffen ift, fo fpricht 
er: Ich muß eher die Welt verlieren, al8 daß ich davon abſtehe. Sept 
erit erfennt er feinen Glauben und wird inne, was derfelbe erfordre; 
naͤmlich, daß er allein auf feinen Gott alle feine Hoffnung jeße, alle 
andern Troftmittel aber verachte. Diejenigen, welde feine Widerwär- 
tigfeiten erfahren, können zwar wohl von Feſtigkeit und Stärfe reden, 
wenn es aber darauf ankommt, geht es oft jehr fhwächlich zu. Darum 
follen und alle Anfechtungen in Gott willfommen fein. Denn Gott hat 
fie Dazu befchieden, damit wir daran unjern Glauben bewähren, ja er 
bewährt uns damit. Bor den Zrübfalen betete auch Jeder ehvas nach 
eigenem Gutdünfen; und wir wußten nicht, was wir beten follten 
(Rom, 8 26). Wenn e8 fih aber um die Hauptjache handelte, um 
den Glauben, in welchem unfre Gewilfen mit Gott klar übereinftimmen, 
und man den uns rauben will, da jchreit, jammert und ruft unfer 
Geiſt zu Gott in wnausiprechlihen Seufzern: D Her! Ab Gott! 
Huf Here! Verlag dein Kind nicht! — Du fchleicht fih aber auch der 
Satan fein und liftig herbei, indem man zu fih ſpricht: Wird man 

*) In welchem Anjehen Zwingli dafelbft fland, zeigt der Bejuch der beiden Ges 

lehrten Rhodius und Sagan, die wir fpäter kennen fernen wollen. 
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fiegen, fo it es für dich auch eine Ehre, daß du dem Worte Gottes 
anhingeft, — und verſucht nun Falſchheit und Liſt zu unterſchieben. 
Solches betrübt aber den Geiſt fehr, daß ſolche Zuflüftrungen alle Frucht 
und Freudigfeit des Glaubens verfälichen wollen, und fo inft er nur 
noch ängſtlicher. Es lehrt aber die Gefahr auch recht handeln; denn 
man befleißtgt fih allein der Dinge, die Dem gefallen, welder unfre 
alleinige Zuflucht it, und durch den wir allein unfre Feinde überwin- 
den. Darum, liebe ſtarke Diener Gottes, fiehet feft! Der unſerm 
Kampfe zufieht, ift nicht blind, fchaut auch nicht etwa zum Fenfter hin«- 
aus, fondern er überbiidet alle Lager, ale Lande und alle Geſchoͤpfe. 
Er wird euch, die ihre um feines Namens willen ftreitet, nicht überfe- 
hen; er wird, wenn es Jeit ift, auch eure Feinde fehen, und fie 
mit einem fliegenden Blatte in die Luft fchlagen. Gott wolle euren 
Glauben mehren; alddann wird Die Welt erfahren, Daß Gott die Niedri- 
gen erhöhet! — Gott jei mit Euch! Ich bitte Gott, Daß euch Nikolaus 
Prugner fürderhin, wie bisher, getreulich Iehre, Amen!’ — 

Sp Har Zwingli die einzelnen Mitfämpfer für die Sache Ehrifti und 
Die Lage und Bedürfniffe der einzelnen Städte und Gemeinden ind Auge 
faßte, und feine Belehrungen, Mahnungen und Zroftzufprüdhe nad) den⸗ 
jelben eimrichtete, fo allgemein war audy fein Ueberblid des großen Kam- 
pfes, der in diefem Lande auf Luthers und auf feinen Schlachtruf zwiſchen 
den Freunden des Evangeliums und den Römlingen entbrannte. Als 
daher gegen Ende des Jahres 1522 jener in der Reformationsgefdhichte 
Deutfchlands wichtige Reichstag zu Nürnberg gehalten wurde und der 
neugewählte Bapft Hadrian VL durch feinen Gefandten Chiere— 
gati diefe Derfammlung zur Unterdrüdung der Predigt des Evange- 
liums verleiten wollte, fühlte fid) auch Zwingli bewogen, in edelfreimü- 
thiger Sprache die deutſchen Reichsftände vor dieſen römiſchen Kunft- 
griffen zu warnen. „Der neulich geweihte römische Papft, fchrieb er ih⸗ 
nen, bat den zu Nürnberg verfammelten Reihsftinden folgende thörichte 
und verfehrte Eröffnungen thun laſſen: Er ſei entichlofien 1) den 
Kaifer und den König von Frankreich auszuföhnen, 2) die Kirche zu 
verbefiern, 3) ein Heer gegen die Türken aufzuftellen, 4) Luther und 
feine Secte zu unterdrüden. — Ueber diefe Verheißungen wollte ich, 
fo unbedeutend ich auch bin, (denn auch der Prophet Amos wurde von 
der Heerde hinwegberufen und mit dem Geifte Gottes erfüllt, daB er 
ganz Israel lehrte) Curer Beisheit meine Anfichten eröfnen. Wenn 
der Bapit erſtens den Katjer und den franzöflichen König auszuſöhnen 
gedenkt, wie fommt es, daß er ſich zuerft an die deutfchen Fürſten wen- 
det, von denen die Sache feinedwegs abhängt? Wenn er zweitens die 
Kirche verbeffern will, warum füngt er damit nicht bei feinen Bifchöfen 
und Cardinälen an, bejonders da Jedermann Mar fieht, Daß der ganze 
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Uebermuth und alle Mißbräuche der Geiftlichkeit zu Mom entftanden 
find und fi) von da über die ganze Exde verbreitet haben? Wenn er 
drittens ein Heer gegen die Türken aufbringen will, fo wundre Ich mich 
über dieſen fühnen Entfchluß eines fiebenzigjährigen Mannes, und dag 
er, ein Priefter und Statthalter des fanftmüthigen Chriftus (ich will 
ihm den Titel für einmal Inffen) ein ſolches Verſprechen zu geben ſich 
erfühnt, als wenn Alles von ihm abhinge und zwar zu eben der 
Zeit, wo der Krieg (zwiſchen Spanien und Frankreich) noch nicht 
beigelegt und die Gemüther der zwei mächtigften Fürſten noch 
nicht vereinigt find; ich will des Umftandes gar nicht gedenken, 
daß ed kaum für Die größten und erfahrenften Feldherrn, gefchweige 
denn für einen unfriegerijchen, alteröfchwachen Priefter Aug und wohl 
bedacht wäre, das chriftlihe Gemeindewejen mit den Zürfen, einem fo 
ſchlauen, tapfern, fehr mächtigen und furchtbaren Zeinde in einen gefähr- 
lihen Krieg zu verwideln. Dieſe Berheißungen, welche nach allem bis⸗ 
ber Vorgegangenen Fein vernünftiger Menfch für ernftlich gemeint halten 
fann, find, wie.es Immer beim Antritte feines Amtes von jedem Papfte 
geſchah, von den Römlingen blos in der Abficht gemacht worden, um 
durch eitle Hoffnungen die Augen der Welt auf ſich zu ziehen und um 
ihrem Wunſche, Luther zu verderben, zum Dedmantel zu dienen. Wie 
fchnell die Kehre des Evangeliums Oberhand gewonnen, das wißt ihr, 
erlauchte Fürften. Allen Leuten, die feinen Sinn dafür haben, ift das 
nicht recht und Doch wagen fie e8 nicht, dieſelbe geradezu anzugreifen. 
Sie bedienen fi deshalb der Lift und fuchen die evangelijche Lehre 
Dadurch verhaßt zu machen, daß fie diefelbe für Luthers Lehre aus- 
geben. Was für Folgen wird das haben, wenn ihr e8 ihnen nicht 
wehrt? Gewißlich diefe, daß Viele, deren Geift zwar geneigt, Deren 
Fleifh aber ſchwach ift, Ehriftum wie Petrus verläugnen; daß die- 
jenigen, welche für Ehriftum Alles zu leiden bereit find, bier umd da 
unter dem Vorwande, daß fie Zutheraner feien, gemordet, verbrannt, 
oder in Feſſeln und Banden gefchlagen werden. — Und was mid am 
meiiten kränkt, ihr Zürften, ihr werdet eure Hände mit unfchuldigem 
Blut befleden und nicht einmal glauben, daran Unrecht zu thun. 

Eine andere Folge davon ift, daß ihr, den Römlingen zu Gefallen, 
ganz Deutfchland in die höchfte Verwirrung flürzet. Ahr fehet ja, daß 
das Neich Gottes Gewalt leidet, daB zur Gewaltübung entichloffene 
Zeute daffelbe an fich reißen. Alle diefe werden mit den Feinden des 
Evangeliums in einen Kampf verwidelt, wenn das Evangelium unter 
Luthers Namen befriegt oder verdrängt werden fol. Auf diefe MWeife 
wird durch die ultramontane MWurfmafchine Unruhe, Zwietracht und 
Empörung nad) Deutſchland hinübergeſchleudert; und welchen Nuben 
diefes euren Ländern, ihr Kürften, bringen wird, das wird Jedermann 
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einfehen. Gerade das wünfchen die Römlinge. Ich habe Briefe von 
denfelben an gewiſſe Leute ihres Gelichters in Deutjchland gelefen, 
worin fie melden, der Papft werde alles verfuchen, um die Lutherifche 
Serte zu vertilgen. Ya, die Anhänger des Papſtes rühmen fidy laut, 
es fei ein Mann gelommen, der Alles ins alte Geleife bringen werde. 
— Wenn ihr daher höret, daß ein Warfenftillitand zwiſchen dem Kaifer 
und dem Könige (von Frankreich) geichloffen worden, fo wiflet, daß 
diefes nicht gefchieht, um entweder ein Heer gegen die Türken zu fen- 
den, oder um wieder ein wenig Athem fchöpfen zu können — jondern 
blos damit fie alle Kraft aufbieten, die Predigt des Evangeliums unter 
Luthers Namen zu verhindern. Wenn das gelingt, danı it Nom 
nidyt nur über ganz Deutfchland Meijter, fondern über die ganze 
Chriſtenheit. Auch das fol euch, Kürften! nicht verblenden, daß die 
vorigen Päpfte eure Söhne zu Bisthümern und zum Gardinalhute zu 
berufen anftngen. Sie thaten e8 nur, weil fie‘ Die Noth dazu Drang, 
um euch durch eure, ihnen gleichfam als Geißeln ausgelieferten Söhne 
zu verpflichten, oder eud) gehorfam zu machen; denn verachten werden 
fie euch, ſobald ihre dieſes thut. — Auch erwähne ich noch, Daß der 
neugewäblte Papſt, wie die Cage geht, die Pracht der Cardinäle haßt, 
und entjchloffen it, nicht mehr als acht derfelben zu ernennen, — 
Gott fei Dank, daß es nur fo weit gekommen ift! Aber. warum et« 
nannte er gerade fo viele? Iſt der Stand der Cardinäle dem chriſt⸗ 
lichen Gemeindeweſen fo zuträglid und den Verordnungen Chriſti und 
der Apoftel gemäß, warum wird ihre Zahl nicht eher vermehrt als ver- 
mindert? Oder wie darf man abſchaffen, was Gott verordnet hat? 
Sind fie aber nit von Gott eingefeßt, warum zwingt man denn dem 
armen Volke auch nur achte auf? Warum reißt man nicht lieber die 
Wurzel ganz aus, damit feine jo üppige Brut mehr nachwachfen kann? 
— — Wenn Hadrian, der ein gar kluger und gelehrter Mann fein 
will, der wiederauflebenden Lehre Ehrifti von Herzen gut ift, fo wird 
er vor Allem befehlen, daß diejelbe unverfälfcht, treulich und uner« 
jchroden gepredigt werde, und wird dem Ehriftenuolfe verheißen, . nad) 
Vermögen alles wieder herzuftellen, wie e8 van Chriſto verdrdnet wor⸗ 
den; und dann wird jeder, der des Ehriften Namen würdig fein will, 
diefes gute Werk unterflüßen. Wird aber Luther, diefer fromme und 
gelehrte Mann unwürdig behandelt, wer fann dann noch ſicher fein? 
Schon fagt man, Erasmus fei für einen Ketzer erklärt worden, 
Wenn man dem etwas vorwerfen Tann, fo it e8, daß ex die Römlinge 
zu viel geſchont und lieber wie Eli, väterlih und fanft hat warnen, 
als fie, wie Elias, im rauhen Zone bat fehelten wollen. Iſt diefer, 
was Gott verhüte, wirklich für einen Keger erflärt worden, fo fommt 
die Reihe nächftens an die allerfrömmften und fehuldlofeften Männer, 
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Zum Schluß wünfde ih, daß Niemaud fo blödfinnig fei, der 
Römlingen zu Gefallen, welche Deutſchland fo viele Zahrhumderte lang 
verjpottet haben, irgendwo Aufruhr zu erregen, und daß Niemand jo 
knechtiſch und fo niedrig denke, die ihm von. felbft fidy anbietende Frei— 
heit abzumweijen und fich Tieber in die Feffeln einer nuglofen, ja — 
lichen Sklaverti ſchlagen zu laſſen.“ 

Die deutſchen Fürſten und Stände ermannten fih, hundert Ber 
fhwerden gegen den päpftlichen Stuhl aufzufeßen und dem päpftlichen 
Legaten als Antwort auf feine ’Cröffnungen einzureidten. Aber bald 
gelang es den Römlingen, diefe zur Wahrung der Würde md Wohl 
fahrt deutfcher Nation eingeleiteten Schritte zu vereiteln, und mehrere 
Fürſten zum gewaltthätigen Einfchreiten gegen die Predigt des Evan- 
geliums zu bewegen. Mit der Entrüftung einer geraden, edeln Seele 
über diejes charakterlofe, knechtiſche Benehmen derfelben, ruft Zwingli 
ihnen zu: „Ihe habt zu Nürnberg auf offenem Reichstage eine große 
Zahl Artifel an den Papft herausgegeben, in welchen Ihr Euch über 
Beichwerden beffaget. So füget nun an: Iſt es wahr, daß Shr fo 
vielfältig beichwert feid oder nicht? Seid Ihr nicht befchwert, warum 
babt Ihr denn die Beſchwerdepunkte aufgefeßt? So wäre es offens 
bar, daß hr ſolche Artikel nur um den Paͤpſten zu beifen vorge» 
bracht hättet, indem Ihr dadurd Euch vor den gemeinen Chriften 
den Schein gegeben, als wolltet Ihr ihnen die Beſchwerden entfer- 
nen, damit fie dadurdy beruhigt und allen Papflzwang mit Geduld 
ertragen würden, bis Die Sade wieder auf irgend eine Weile 
ins alte Geleife gebraht wäre. Solches, will viel Verfländigen 
bedeuten, jei Eure Abfiht gewefen, wenn man Quer feitheriges Betragen 
betrachtet. Seid Ihr aber in dieſen Punkten wirklid) befchwert gewefen, wie 
fommt e8, daß Ihr jebt das Gegentheil fort und fort beſchirmet, da Ihr 
Doch fo leicht dieſe Beichwerden entfernen könntet? Denn Ihr habet das 
Mittel gegen diefe Beſchwerden im Worte Gottes, und man verfündiget 
diefes unverzagt und die Frommen horchen darauf. Es ſtehet auch der 
weit größere Theil auf Seiten Des Wortes Gottes, darum habt Ihr 
auch nirgends etwas zu fürdten. — Was kommt Euch denn für Noth 
an, das Papfttfum zu beſchirmen, das von jeher allen Deutichen zu 
ſchwer geweien it? Und hätten fie früher das Licht des göttlichen 
Wortes gehabt, wie es jebt jo offenbar und hell fcheinet, fo wären fie 
feiner Sache froher geweſen, als daß fie fih Roms hätten entwehren 
tönnen. Sehet Ihr nicht, daß alle Piaffen, fie tragen Kutten oder 
nicht, von dem oberften bis auf den geringiten an das Papfithum ge» 
ihworen haben? Wer hat aber folches je in feinem Reiche gelitten, 
daß die Seinen zum Nachtheil feines Reiches ſich einem fremden, fernen 
Herrn duch einen Eidesfchwur verpflichteten? Denn in Folge dieſes 
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Eides find Die geijtlichen Güter hanfenweife aus Euren Reichen nad) 
Rom gewandert. Was der Papſt geboten und verboten, hat er 
ſtets in der Abficht gethan, dadurch Geld zu erhalten.“ 

So wirkte Zwingli zur Verbreitung und Pflege der evangeliichen 
Wahrheit auf Deutichland ein, indem er mit Marem Blicke die Umtriebe 
der Feinde durchfchaute und mit einem weiten, warmen Kerzen alle 
Freunde des Wortes Gottes umfaßte und ihnen nad Vermögen Be- 
lehrung, Ermunterung und Zroft zulommen ließ. Wer aber um der 
Wahrheit und der evangeliihen freiheit willen Deutſchland verlaffen 
mußte, fand an Zwingli einen Freund und Befchüßer und in der evange- 
liſchen Schweiz eine Zufluchtsſtätte und eine neue Heimath. Unter 
vieleri Beifpielen, die wir dafür anführen könnten, wollen wir nur eins 
erwähnen. Ulrich von Hutten, der mit ritterlihen Muthe es ge⸗ 
wagt, den Römlingen den Handſchuh hinzumerfen und Deutichland 
duch die Kühnheit und Kraft feiner Schriftwerfe freudig erfchüttert 
hatte, fam, nachdem fein Freund, Franz von Sifingen, unter den 
Trümmern feiner Burg Landituhl fein Heldenauge gefchloffen, nah der 
Schweiz, um eine Rubheftätte für feine lebten Tage und ein Grab für 
feine Gebeine zu finden. Bon Erasmus, feinem frühern Freunde, ab⸗ 
gewiejen und bitter verfolgt, lenkte er, entblößt von allen Mitteln und 
von einer fchmerzlichen und läftigen Krankheit gequält, feine Schritte 
nah Zürich zu Zwingli. Diefer achtete nicht auf die Spottreden und 
Warnungen des Erasmus, fondern verfchaffte Dem unglüdlichen Freunde 
der Wahrheit den Schuß der Regierung von Zürich, und Geld, um das 
Bad Pfäffers zu brauchen und Linderung feiner Schmerzen zu fuchen. 
Wenn aber auch die Keilkräfte diefes Bades nicht der tiefgewurzelten 
Krankheit zu feuern vermochten, fo erhob ſich doch Huttens Seele, 
duch Zwinglis Sreundichaft belebt und geftürft, zur frohen Hoffwng,. 
„Daß Gott die zerftreuten Freunde der Wahrheit wieder 
fammeln und ihre Widerfaher Demüthigen werde,” Duch 
Zwinglis Vermittlung fand der fühne Ritter — der feine feurige 
Kampfbegierde gegen die Römlinge, die ihm fo viele Leiden bereitet, 
mit den Worten entfchuldigt: „Ih fann nichts dazu, daß Gott 
mich mit einem Gemüthe befhwert hat, daß mir gemeiner 
Schmerz weher thut und tiefer zu Herzen geht” — eine 
freundliche Zuflucgtsftätte und Ärztliche Pflege bei einem Freunde des 
Neformators , dem der Arzneiwifjenfchaft fundigen Pfarrer Schnegg auf 
der Inſel Ufenau im Züricherfee, Hier flarb der lebensmüde Kämpfer 
Ende Auguft 1523, und mit ihm ging das deutſche Ritterthum zu 
Grabe. Er hinterließ fein Vermögen, feine Geräthichaften, keine Bücher 
— nichts, als eine Feder, 
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5. Zwingli’s Sendſchreiben an Peter Sebilla; feine treue Sorge 
für die Verbreitung des Evangelinms in Frankreich. 

Wenn Ulrich von Hutten wie ein Zodesbote nah Zürich kommt, 
der Zwingli die Kunde vom lUntergange des deutſchen Nittertbums 
bringt, fo erfcheint noch im gleichen Jahre beim Reformator ein franzö- 
ſtſcher Ritter mit der Freudenbotihaft, daß über Frankreich ein neues 
Morgenroth evangelifcher Wahrheit aufgehe. Anemund Eoctus, 
ein warmer Freund und Beförderer der Reformation in Frankreich, 
unternahm eine Reife nad) der Schweiz und nach Deutſchland, um 
Zwingli und Luther perfönlich kennen zu lernen. In einem Briefe 
hatte ihm der Pfarrer von Grenoble, Beter Sebilla, feinen Ent- 
ſchluß eröffnet, das Evangelium klar und rein zu predigen. Daher 
bat Eoctus Zwingli bei feinem Befuche, diefen neuen Evangeliften in 
feinem Vorſatze zu beftärken und ihn zum ftandhaften Ausharren zu 
ermuthigen. Gern entſprach der Reformator diefem Gefuch in einem 
Sendfhreiben, dem wir folgende Stellen entnehmen: „Wer weiß nicht, 
wie die reine, wahre Lehre Chrifti durch die Lift und den Trug der 
Heuchler entftelt, verdunfelt und verdreht worden, fo daß e8 nur 
wenig gefehlt, daß fle ganz auögerottet wäre, Aber der Herr Ber 
baoth hat noch ein Klein wenig Samen hinterlaffen, aus dem, wie 
wir hoffen, eine reihe Ernte aufgehen wird; denn die Kraft des 
himmliſchen Samens ift gleich derjenigen des Senflorns, welches das 
Heinfte ift unter allem Samen; wenn es aber erwächft, fo ift es das 
größefte unter dem Kohl, und wird ein Baum, daß die Vögel unter 
dem Himmel fommen, und wohnen unter feinen Zweigen. Der Same 
ft aber, um mit Ehrifto zu reden, das Wort Gottes, welches, wenn 
es auf gutes Land fällt, die reichlichfte Frucht bringet. In dieſem 
Worte findet das arme Menfchenherz, das nicht allein durch die Stürme 
diefer Welt, fondern auch durch die Nachftellungen der Geifter der 
Bosheit hin und her gewoget wird, Ruhe und Leben. Darum haft du 
wohlgethan, daß du dir vorgenommen, daffelbe rein, lauter und mit 
aller Treue zu verfündigen, wie folches aus deinem Briefe an Anemun⸗ 
dus hervorgeht. Wahrlich, Fleifh und Blut haben dir ſolches nicht 
eingegeben, fondern der Vater im Himmel hat dich fo zu ſich heran⸗ 
gezogen, daß du, indem du feinem Worte glaubeft, aud Andere zu 
dieſer Zuverficht heranzuziehen verlangft. Ferne ſei e8 aber von dir, 
daß du ein Gebäude aufzuführen dir vorgenommen, bevor du dich hin- 
geſetzt und alle Koften genau überfchlagen.” Nachdem Zwingli hierauf die 
vielen Gefahren, welchen fich der Verkündiger des Evangeliums ausfeße, 
mit glühenden Farben gefildert, fährt er fort: „Wenn nun meine 
Rede ihren Zweck erreicht, jo habe ich dich, fofern du fleifchlich gefinnt 
bift, beftimmt, lieber einen Schlupfwinkel zu fuchen, um dich zu ver- 
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bergen, al8 vor die Gemeinde binzutreten und das Evangelium zu ver« 
fündigen. Doch wird der Geift Chriſti, der dich bewegt, ſolches nicht 
zugeben, denn diefer weiß unfer Herz durch Ausfiht auf folche Leiden 
eher anzuftacheln als abzufchreden. Wohlan denn, edler Streiter, tritt 
in deinem Frankreich, mit den Waffen Ehrifti ausgerüftet, muthig her- 
vor, verkündige mit Pofaunenton das Evangelium Chrifti, wenn der 
päpftliche Haufe auch noch fo jehr ſich dagegen fträubt. Das Kriegs- 
lied zum Angriffe gegen die Schriftgelehrten, Pharifüer und Heuchler 
hat Ehriftus ſchon angeftimmt. Wer wird fi, nicht gern zum Kampfe 
rüſten? Der Loͤwe brüllt, jagt der Prophet, wer follte ſich nicht fürch— 
ten? Wer unter den Feinden follte nicht erfchreden, wenn Chriſtus 
durch) feine Diener fie niederdonnert? Zittern und Furcht herrſcht in 
ihrem Lager. Sie drehen und wenden ſich voll Zweifel und Ungewiß- 
heit, was fie thun follen. Und wenn fie auch durch die gewonnenen 
Fürften die Heerde Chriſti abfchlachten, fo durchbebt fie doch Furcht, 
der gewaltige Sturm möchte auch über fie losbrechen; oder wenn fie 
mit der Schrift zu kämpfen verfuchen, fo erftarren ihnen die Worte im 
Munde, im Bewußtfein, daß fie ihr Gewalt anthun und fie verdrehn. 
Warum flürmen wir nicht gegen die Feigen los im Vertrauen auf den 
Schuß des göttlihen Wortes? Gott wird den Antichrift tödten durch 
den Hauch feines Mundes. Chriſtus ift mit und, wer will gegen uns 
fein? Sind wir glei nur ſchwache Gefäße, fo vermag uns doch Nie- 
mand zu zerbredyen, fo lange der Herr uns zur Seite ftehet, wie er 
verheißen bat: Ich bin bei euch alle Zage bis an der Welt Ende. 
Was wollen wir nun zaudern? Der Sieg ift unfer. Himmel und Erde 
werden eher vergehen, als daß das Wort Gottes uns täufchen follte. 
— Vor allem thut e8 dir aber Noth, wenn du dich Des Sieges freuen 
wilft, Daß du dich felbft verleugneft und täglich fterbeft. Solches ver- 
magft du aber nicht aus eigner Kraft, daher mußt du deine Zuflucht 
nehmen zu der alleinigen Barmherzigfeit Gottes und fo von ganzem 
Herzen beten, daß Er deine Schritte leite, deinen Geift erleuchte und 
dein Herz flärfe. — Dann wird dir die Gnade Gottes Einficht ver- 
leihen, die beften Wege und Mittel zu wählen und Kraft, Alles zu 
überwinden. — Du fleheft, mein chriftlicher Bruder! welche Fortfchritte 
die chriftliche Kehre in furzer Zeit in Deutfchland gemacht, was aud 
bei euch gefchehen wird, wenn ihr Gott darum anrufet. Und er bat 
es gern, wenn wir ihn anrufen, denn er ift ein Freund und Liebhaber 
unfrer Seelen. Lebe wohl und feße deine ZJuverfiht auf den Heren 
und auf die Macht feiner Stärke, die dich unverlegt erhalten wolle,” 
Diefe Heldenworte Zwinglis blieben nicht ohne Wirkung, zumal 
Anemundus Coctus diefen Brief durch den Druc veröffentlichen ließ. 
Das Evangelium durchflammte wie ein Bliß vom Himmel die Herzen 
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des franzöfifchen Volkes, und Zwinglis Name hatte, wie Mofager 
aus Paris fchrieb, bei allen frommen und wahrhaft gelehrten Männern 
einen guten Klang. Aber der Herr hatte die Freunde feines Wortes 
in diefem Lande vor andern auserfehen, daß fie durch die Bluttaufe 
der Leiden das Siegel der Bewährung empfingen; von Anfang an 
wurden bier Die Belenner des Evangeliums von den Feinden deſſelben 
mit Feuer und Schwert verfolgt. „Ich fünnte ein großes Volk nennen, 
fhrieb Zwingli mit Bezug auf die Franzojen, das vor andern mit 
großem Zwange gedrüdt, und bewahrt worden ift, daß das Evangelium 
weder fchriftlich noch mündlich zu ihm komme. Aber Gott bat gewirkt, 
daß daſſelbe ganze Land in Betreff des Wortes Gottes wohlberichtet 
it, und ſich zu Gott wohl verfieht, wenn man gleich jolches nicht äußer- 
lic) befennen darf.” Diefe Ruͤckſicht und die Bitten feiner evangelifcyen 
Freunde in Zranfreich bewogen Zwingli, fein Hauptwerk: „Gommentar 
über die wahre und falfhe Religion” Franz I. König von Frankreich 
zu widmen und ihm mit aller Freimüthigkeit die Pflicht, das Evmı- 
gelium in feinem Lande frei predigen zu laſſen, ans Herz zu legen. 
Man durfte um fo eher hoffen, daB ein folder Schritt nicht vergebens 
fei, da die Schweiter des Königs, Margaretha, fpäter Königin von 
Navarra, eine enffchiedene Freundin des Evangeliums war, und 
auch die Mutter des Königs eine Zeit lang fi den Schein gab, daf- 
felbe zu begünftigen. Aber das Herz des Königs blieb dem Einfluffe 
des Evangeliums verfchloffen und fein Arm ruhte nad) wie vor ſchwer 
auf den Gläubigen in feinem Lande, jo daß diefen nur die Wahl bfich, 
entweder das Kleinod ihres Glaubens vor der Welt zu verbergen oder 
die Heimath zu verlaflen, wenn fie Kerker und Banden oder dem 
Maͤrtyrertode entgehen wollten. 


6. Zwingli's Briefwechlel mit dem Angnftinermönd) von Como ; feine 
Borfehrungen zur Verbreitung des Evangeliums in Italien, 


Nicht freundlicher war das Loos der Freunde des Evangeliums in 
Italien, obgleih fih auch in dieſem Lande ein heißes Sehnen nad) 
eoangelifcher Freiheit fund that. Wir wollen bier nur einen Zug aus 
der Gefchichte diefer geiftigen Regung in Jtalien anführen, der uns einer- 
feits zeigt, in welchem Anfehen Zwingli auch dort fand, und anderfeits 
ein Bild der Entwicklung und des Ausganges der Reformation in die- 
fem Lande darbietet. In Como war Egidius a Porta, ein Auguftiner- 
mönd, durch das Leſen von Zwinglis Schriften, über die Verdienftlofig- 
feit des Mönchftandes und der äußern Werke belehrt worden, jo daß 
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er, wie Saulus auf dem Wege nad) Damaskus, ſich plötzlich mit 
Schrecken als einen Verfolger Chriſti erfaunte, „Wenn ich auch nicht 
in allen Dingen ein Paulus werden kann, fchreibt er an Zwingli, fo 
fei Du mir doch Ananias, der meinen irrenden Fuß auf den Weg des 
Heild richte. Bereits vor vierzehn Jahren babe ich mid in memer 
Unwiffenheit durdy einen nad meiner damaligen Meinung frommen 
Eifer verleiten laſſen, mich der Aufficht meiner Eltern zu entziehen und 
ein Auguftinermöndy zu werden, indem ich mit den Pelagianern wähnte, 
die Seligkeit könne man durch Werke erlangen. So habe ih mir 
Mühe gegeben, nicht fromm und gelehrt zu fein, fondern für fromm 
und gelehrt gehalten zu werden, und in diefem Irrthume befangen, ver- 
waltete ich, o der Schande, fieben Jahre das Amt eines Predigers des 
Evangeliums. Dir mangelte jede chriſtliche Erfenntniß, indem ich nichts 
dem Glauben, fondern Alles den Werfen zufchrieb. Auf diefe kehrte 
ich fühn und zuverfichtlich vertrauen, und wer will noch fonft das Gift 
der Irrthümer aufzählen, das ich auf den Adler des Herrn ausgeftreut? 
Mit Recht fann ich fagen: Ich habe die Kirche Gottes verfolgt. 
Aber der Herr wollte nach feiner Güte nicht, daß fein Knecht ewig ver- 
Ioren gehe, er bat mid durch und durch erfhüttert und zu Boden ge- 
worfen. Das eigene Augenliht, dem ich vertraute, iſt erlofchen, die 
Lippen find verftummt, bis ich heifer zu fchreien angefangen: Herr! 
was wilft du, daß ich thun ſolle? Endlich vernahm mein Herz jenes 
herrliche Troſtwort: Gehe zu Huldreih Zwingli und er wird Dich 
lehren, was du thun ſollſt. O, herrliches Wort, Das meine Seele mit 
unausfprechlichem Zrieden erfüllte. Du oder vielmehr Gott wird durch 
dich mich dem Stride der Jäger entreißen.” Zwingli machte die evan- 
gelifchen Freunde in Como darauf aufmerkffam, daß es auch in ihrer 
Pflicht Liege, für die Verbreitung der evangelifchen Wahrheit in Italien 
zu wirfen und forderte namentlich den Egidius a Porta auf, das Neue 

Teftament ins Ztaltenifche zu überfeen, worauf er e8 in Zürich druden 
Iaffen wollte. A Porta unterzog ſich mit chriftlicher Ergebung diefem 
Rathe des verehrten Freundes: „Ich vertraue zu Gott, daß auch Die- 
fer Baum, (er meinte fich felbft) der fo fern von erfrifchendem Wafler 
gepflanzet fteht, zu feiner Zeit Frucht bringen werde.” Tief beklagte 
er, daß er durch tanfenderlei kleine Gefcyäfte, die ihm die Pflicht des 
möndifchen Gehorſams aufbürde, in feiner Arbeit unterbrochen werde, 
(Sndlich bittet und befchwört er Zwingli, im Namen einiger Mitbrüder, 
daß er in einem Briefe an die Vorſteher ihres Drdens durch Schrift: 
ftellen nadyweife, wie Gott wolle, daß fein Wort rein und lauter ver- 
fündiget werde, und daß Er Dagegen aufs Höchfte zlirne, wenn man 
daffeibe verfülfche, und menfchliche Einfälle als Wille Gottes geltend 
machen wolle, — So brannte in Ddiefer treuen Seele eine Sehnſucht 
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nach chriſtlicher Erkenntniß und evangelifcher Zreiheit, die er auch für 
fein unglüdliches Bolt, das unter geiftlihem und weltlihem Drude 
feufzte, zu erringen wänjchte. Aber yplöglich blieben jeine Briefe aus. 
Der Mönch verfhwand und mit ihm die begonnene Ueberjegung des 
Neuen Teftamentes. Man dürfte jchwerlich irren, wenn man annimmt, 
Daß er, wie mancher Andere, von Roms Arme erreidht, feine feurige 
Liebe zum Evangelium in einem finftern Sllofterlerfer hat abbüßen 
müffen; denn auf ſolche Weiſe pflegte Rom das Licht der Reforma- 
tion, wenn es bie und da in Stalien belle auffladerte, zu Dimpfen und 
auszuloͤſchen. 

Wir haben nun geſehen, wie Zwingli, während er in Zürich ſein 
großes Werk durchführte, daſſelbe zugleich iu der ganzen Schweiz, in 
Deutſchland, Frankreich und Italien nach dem reichen Maße der ihm 
vom Herrn verliehenen Gnade förderte. Wie die Berge feiner Heimath 
von Gottes Sonne beleuchtet und getränft werden vom Thaue des 
Himmels, jo ftand Diefer chriſtliche Held da im Lichte der göttlichen 
Wahrheit, und während er jelbft aus der Fülle Gottes Gnade um 
Gnade jchöpfte, entjandte er in Belehrungen, Zröftungen und Ermah⸗ 
nungen erquidende Ströme des Heil nad) allen benachbarten Ländern 
hinaus. Doch tritt uns Das Verdienſt feiner Wirkſamkeit noch klarer 
vor die Augen, wenn wir die Henumniffe und den Widerſtand erwägen, 
die der Neformator zu bekämpfen hatte, 


Sechster Abſchnitt. 


Die Gegenwirkung der päpfifihen Partei zur Hemmung 
und Unterdrückung der Reformation. 


Es kommt die Zeit, daß, wer euch töbtet, wird 
meinen, er thue Gott einen Dienft daran. Und 
ſolches werden fie euch darum thun, weil fie 
weder meinen Vater noch mich erkennen. 

Joh. 16, 2. 3. 


1. ‚Die päapftliden Anerbietungen und die Ränke Fabers prallen an 
Zwingli's Glanbensmuth wirkungslos ab. 

Jemehr Rom ſich fonft beeilte, gegen die Verkündiger der evan⸗ 

geliichen Wahrheit mit Berdummungsurtheilen, die auch oft durch Feuer 

und Schwert ihre zeitliche Volftredung fanden, einzufchreiten, deſto 


182 


auffallender müffen uns die Schritte erfcheinen, welche die Päpfte zu 
wiederholten Malen gegen Zwingli thaten. Bereits hatte Diefer im 
Religionsgeſpräch den entfhiedenen Sieg über Faber und die Nömlinge 
errungen und damit offen und unumwunden feinen Abfall vom Papfte 
- zugleich mit dem Belenntniß feines Glaubens an das Evangelium er- 
klärt, als der römische Legat Enhius in Zürich mit einem Schreiben 
des Papftes Hadrian IV. an Zwingli mlangte, welchem wir folgende 
Stelle entnehmen wollen: „Obgleich unferem Nuntius befohlen ift, un⸗ 
fere Angelegenheiten bei eurem Bolfe mit Allen gemeinfchaftlih und 
difentlich zu verhandeln, fo haben wir doch, weil wir eine genauere 
Kenntniß von deinen ausgezeichneten Verdienften haben und ein befon- 
deres Zutrauen in deine Ergebenheit feßen, erwähntem Nuntius aufge» 
tragen, dir unfer Schreiben befonders zu übergeben und dir unfern beft- 
geneigten Willen zu bezeugen. Wir ermahnen dich alfo, Demfel- 
ben allen Glauben beizumeffen, und mit eben der Gefin- 
nung, in welder wir deine Ehre und deinen VBortheil zu 
bedenfen geneigt find, auch in unferm und des apofloli- 
hen Stuhles Angelegenheiten zu Werke zu gehen, wo» 
für du Dich unfrer ganz befondern Gnade wirft zu erfreuen 
baben.” Welche Anerbietungen dem NReformator gemacht wurden, 
können wir aus folgenden Yeußerungen defjelben und feines Freundes 
Dr. Franz Zingg entnehmen. In der Auslegung des 37ten Artikels 
ſeiner Schlußreden fhreibt Zwingli (im Sommer 1523) darüber: „Vor 
wenigen Tagen find mir Briefe und große mündliche Verfprechungen 
vom Papfte zugefommen, die ich, fo Gott will, mit einem chriftlichen, 
unbewegten Gemüthe beantwortet habe. Es unterliegt aber keinem 
Zweifel, daB ich fo groß werden könnte, wie nicht Jeder, 
wenn mir nicht die Armuth Ehrifti beffer gefiele, als die 
Pracht der Päpftler.” An feinen Lehrer und Freund Thomas 
Wyttenbach ſchrieb er den 15. Juni 1523 mit Bezug darauf: „Gott 
verleihe dem Schweizervolle Sinn für fein Wort, denn der römifche 
Papft fucht aufs Neue demfelben fein Zoch aufzudringen. Auch mir 
hat er ein Breve unter dem Fifcherringe*) mit glänzenden Berheißun- 
gen zugefandt; aber ich habe den Boten nad) Berdienft abgefertigt, 
indem ich ihm offen gezeigt, daß der römiiche Papft der Antichrift fet. 
Um defto fiherer feinen Zweck bei Zwingli zu erreichen, hatte der Papft 
auch dem Freunde deffelben, Dr. Franz Zingg von Einfiedeln gefchrie- 
ben, und ihn erfucht, den Reformator durch die gleichen Ausfiähten, 
weiche ihm ſchon durch Ennius eröffnet worden waren, für Rom wie- 
der zu gewinnen, Zingg, fpäter von Myconins befragt, was er bevoll⸗ 


+ Das päftlihe Siegel, auf welchem Petrus als Fifcher dargeſtellt ift. 
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mächtigt gewefen fei, Zwingli anzubieten, antwortete: „Alles, mit 
Ausnahme des päpftlihen Stuhles.” Keine kirchliche Auszeich⸗ 
nung wäre zu glänzend, feine Pfründe zu einträglich, feine Geldfumme 
zu groß gewefen, wenn Zwingli um foldhen Preis aus einem Jünger 
Ehrifti ein Anhänger des Papſtes hätte werden wollen. Roc einmal 
mußte Rom mit tiefer Befchämung erfahren, daß dem Gläubigen Die 
Dornentrone und das Kreuz Chriſti lieber fei, als alle Herrlichkeit und 
alle Reichthümer der entarteten Kirche. Niemand empfand diefe Schmach 
ſchmerzlicher, als der Generalvikar Faber in Konſtanz. — Um Geld 
und Ghreuftellen zu gewinnen, war er felbft nah Rom gereift, batte 
zu den Füßen des Papftes um elenden Judaslohn feine befiere Ueber- 
zeugung verlengnet und Chriftum verratben, und nun mußte er fehen, 
wie fein Yugendfreund, der ihn ſchon im Religionsgefpräch fo glänzend 
überwunden und dabei der römifchen Kirche fo herbe Wunden gefchlagen, 
alle dieſe Herrlichkeiten, die man ihm fo zu fagen nach Zürich und in 
fein Haus entgegen gebracht hatte, chriftlich groß verfhmähte. Diefe 
doppelte Niederlage brannte wie Höllengluth auf feiner Seele; fo daß 
er nun alle Macht der Berläumdung und hinterliftiger Nänfe aufbot, 
um Zwingli wo möglich zu vernichten. „Ich habe, fo wahr mir Chri⸗ 
ſtus gnädig fein fol, fchrieb Ambrofius Blaarer darüber an Zwingli, 
Mitleiden mit dem elenden Manne und zwar um fo mehr, je weniger 
er feine Armfeligfeit felbft erkennt. Wir wollen für ihn um ein befieres 
Herz bitten, damit er fi in Zukunft folder Nothbehelfe fchämen lerne,’ 
Nachdem der Legat Ennius mit den päpftlihen Anträgen abgewiefen 
worden, ging er zu Faber nach Konftanz und bier wurde num von Die- 
fen Römlingen der Plan zur Vernichtung des Reformators und feines 
Werkes verabredet. Bon verfhiedenen Seiten davon in SKenntniß ge- 
feßt, fehrieb Zwingli an feinen Freund Werner Steiner in Zug: „Man 
meldet mir, daß Faber und der päpftliche Legat Ennius mid auf eine 
gefährliche Weife angreifen werden. Wenn ic aber jemals heimliche 
Angriffe gefürchtet hätte, würde ich nicht fo entichloffen mir vorgenom- 
men haben, das Evangelium zu predigen. Mein Wunſch wäre, daß 
meine Gegner öffentlich hervortreten möchten; fie würden dann fehen, 
wie mächtig mic) Ehriftus beſchützt.“ Zur Ausführung ihrer ränfevol- 
len Pläne ſchienen dem Generalvikar und dem päpftlichen Legaten Die 
Bewohner der fünf Kantone Luzern, Ur, Schwyz, Unterwalden und 
Zug die geeigneten Werkzeuge. Hier übte eine meiſt unmiflende und 
verdorbene Geiftlichkeit große Macht über die Gewiffen, während ge⸗ 
wandte und verwegene Volfsführer, die in fremden Kriegsdienften auf 
Koſten des dabei geopferten Volkes Reichthümer und Anfehen fi erwor- 
ben hatten, mit Gewalt und Lift nad) Willkür die Räthe und Landsge- 
meinden feiteten. Zreiburg im Uechtland und Wallis ſchloſſen fich eben 
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als eng und feft an diefe dem Papſtthume ergebenen Kantone an; 
Bern ſchwankte lange zwiſchen Papſtthum und Evangelium, was feinen 
Grund darin hatte, daß ein großer Theil des Adels vorzüglich deßwe⸗ 
gen der evangelifhen Predigt abgeneigt war, weil ihre Verkündiger 
auch die fremden Striegsdienfte verboten, Diefe dem Reformator feind- 
liche Partei, Die in der eidgeuöſſiſchen Tagſatzung Die weit. überwiegende 
Majorität bildete, follte von Faber und dem römischen Legaten benutzt 
werden, um Zwingli und fein Werk zu unterdrüden. Schon war unter 
diefem Einfluffe auf einer Zagfakung in Bern der Beichluß gefaßt, den 
Reformator, wo man ihn außer Zürich träfe, gefangen zu nehmen. 
Welches Schiefal ihn alsdann getroffen haben würde, zeigt ein Faſt⸗ 
nachtsfpiel, das man in Luzern unter großem Vollszulaufe aufführte. 
Ein Strohmann, dem Zwinglis Name aufgeheftet war, wurde auf den 
Richtplatz gefchleppt und dort als Keber verbrannt. Einige Zürcher, 
welche gerade in Luzern fi) befanden, zwang man, dem boshaften 
Schaufpiel beizuwohnen. Auf die Nachricht von diefem Bubenftüde 
ſchrieb Zwingli feinen Freunden (Zimmermann und Kirchmeter) in Lu- 
zern: „Ich freue mich fehr, daß ich bei euch gewürdigt worden bin, 
um Chriſti willen Schmad zu leiden. Ich habe Gottlob (fo unglaub- 
lich dieſes fcheinen mag) feit langer Zeit feinen Schimpf gleichmüthiger 
ertragen, als diefen. Eure Hoffnung muß immer mehr — , daB 
Ehriftus die Seinen nicht verlaffen werde.” — 


2. Die päpftlich gefinnte Mehrheit der EN giebt die Loſung 

zur Verfolgung der Evangeliſchen. Nicolaus Hottinger wird gefangen 

genommen und hingerichtet; Oechsli's Gefangennehmung; Haus Wirth 
und feine Söhne; Burkhard Rütimaun; Zürichs gefahrvolle Lage. 


Solche Zuverfiht that um fo mehr Noth, je entfchloffener die 
friegsgewohnten Männer der päpftlih gefinnten Kantone, von Faber 
und dem römifchen Legaten aufgeftachelt, gegen die Verkündigung des 
Evangeliums auftraten, Den 26. Januar 1524 wurde auf einer Tag- 
fagung zu Luzern ein Beichluß gefaßt und in neunzehn Artileln ver- 
Öffentlicht, welcher die Befeftigung des Papfttfums und Die Unter- 
drückung der enangelifchen Predigt‘ zum Zwed hatte, „Alle alten und 
löblichen Gebräuche und Gewohnheiten der chriftlichen Kirche, hieß es 
unter Anderm darin, fo bisher beobachtet worden ‚| follen auch hinfort 
- gehalten und beobachtet werden von Geiftlihen und Weltlichen.” „Es 
fol Niemand in den Wirthshäufern oder fonft beim Weine von Luthe⸗ 
rifchen oder neuen Sachen etwas reden oder disputiren.“ „Es ift Jeder⸗ 
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mann, wer ex immer fei, Weib oder Mann, jung oder alt, bei Gide 
aufgefordert, wo er den einen oder andern Ddiefer Artikel übertxeten fehe, 
folhes den Herren Landvögten und ihren Knechten anzuzeigen und zu 
offenbaren.” ALS diefe Artikel, die alle Stände mit Ausnahme Zürichs 
augenonmen hatten, im Lande verfündigt wurden, „frohlodten, wie 
Bullinger fchreibt, die Pfaffen und ihr Anhang, die Rechtgläubigen 
aber trauerten,” Die Loofung zur Verfolgung der Evangeliſchen war 
damit von der oberften Landesobrigkfeit gegeben, und bald follte fie 
blutige Nachachtung finden, Vorzüglich war das Gebiet der fogenann- 
ten „gemeinen Herrfchaften” *) der Schauplap derfelben. Während 
die -Züricherfchen Landvögte hier die Reformation förderten, fuchten die- 
jenigen der päpftlih gefinnten Kantone nad der ihnen gewordenen 
Weiſung fie auf alle mögliche Weiſe zu unterdrüden, Das erfle Opfer 
der biutigen Verfolgungsſucht der Römlinge war der Schufter Nicolaus 
Hottiuger aus Züri, den wir oben als einen eiftigen, aber etwas 
ungeflümen Freund der Reformation fennen gelernt, Wegen jener 
eigenmächtigen Entfernung des Krucifiges in Stadelhofen für zwei Jahre 
aus Zürich verwiefen, hielt er fih während Diefer Zeit in der benach⸗ 
barten Grafichaft Baden auf. Inden er bier feinem Berufe nachging, 
verfäumte er feine Gelegenheit, feine evangelifhe Ueberzeugung zu 
offenbaren. In Zuzach hatte er einmal im Wirthshaufe „zum Engel“ 
gejagt: „Die vömifchen “Priefter legen Die heilige Schrift falfch aus 
und halten die Meffe nicht nad der Einfegung Chrifti. Auch müſſe 
man feinen Troft und feine Hoffnung allein zu dem allmächtigen Gott 
haben und fonft zu Niemanden.“ Als ihn einft fein Berufsgenoffe 
Johannes Schü von Schneifingen fragte: „Was iſt's denn mit dem 
neuen Glauben, den Die Prediger in Züri aufbringen?‘ antwortete 
ex: „Sie predigen nichts als das laufere Wort Gottes und das wahre 
heilfame Evangelium. Ramentlic) lehren und beweijen fie mit der 
. heiligen Schrift, daß Chriſtus fih nur Einmal für alle Chriften ge- 
opfert, daß er fie durch dieſes einzige Opfer von allen Sünden gerei- 
nigt und losgefauft habe — und daß demnad) die Meſſe eine Sünde 
und ein Betrug ſei.“ Solche Reden wurden dem päpftlich gefinnten 
Landvogte in Baden, Zledenitein aus Luzern, hinterbracht; und dieſer 


*) Unter gemeinen Herrſchaften ſind diejenigen ſchweizeriſchen Landestheile zu 
verſtehen, welche in Folge von Eroberungen unter die Botmaßigkeit mehrerer 
Kantone gerathen waren und von dieſen abwechfelnd durch Landvögte regiert 
wurden. So theilte Zürich die Herrihaft mit den päpftlich gefinnten Kans 
tonen und zum Theil mit Bern über die ehemalige Grafſchaft Baden, über 
das freie Amt im aargaulfhen Reußthale, über Thurgau, das Rheinthal, 
das Sarganferland und über die vier italienifchen Vogteien im gegenwärtigen 
Kanton Zeffin. 
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gab fofort den Befehl, den eifrigen Freund des Evangeliums gefangen 
zu nehmen. Plöglich ward Hottinger Ende Februars 1524 in Koblenz 
bei feiner Rückkehr von einer Gefchäftsreife, die er über den Rhein 
gemacht, ergriffen und zuerft nach Baden, dann nad Luzern ald Ge⸗ 
fangener abgeführt. — Auf das ftandhafte Belenntniß feines Glaubens 
hatte Fledenftein ihm drohend zugerufen: „Man wird deinen Handel 
an einen Ort bringen, wo du, wie ſichs gebührt, Befcheid erhalten 
ſollſt,“ worauf Hottinger antwortete: „So befehle ich meinen Handel 
Gott und bitte ihn durch Jeſum Chriftum, daß er mich bei feiner 
Wahrheit bis an meinen Tod gnädiglich erhalte.” In Luzern wurde 
er ohne Rüdfiht auf die Fürſprache feiner zahlreichhen, angefehenen 
Berwandtfchaft und der Regierung von Zürich von den Gefandten der 
zwölf Orte zum Zode verurtheilt. Nach Eröffnung diefes Urtheils fing 
er an zu reden von Gott und von der Erlöfung durch Jeſum Chriſtum; 
aber der Ammann Troger von Urt ſchrie zomig: „Wir find hier um 
zu richten, nicht um Predigten anzuhören. Es bedarf des Schwatzens 
nicht, hinaus mit ihm!’ Hottinger fagte: „Mir geſchehe nadı dem 
Willen Gottes, der allen denen, die wider mich find und mid zum 
Zode fördern, ihre Sünden verzeihen wolle.” Ein Mönch hielt ihm 
ein Krucifig an den Mund; er aber ſchob es mit der Bemerkung zu- 
ru: „Das Leiden Chrifti muß durch den Glauben in das Herz ein« 
geprägt fein. Nicht das hölzerne Bild am Kreuze, jondern fein Leiden 
und Sterben allein hat uns die Geligfeit erworben.” Eine große 
Menge Volks begleitete ihn zur Richtſtätte und viele darunter waren 
von den Reden und dem Benehmen dieſes Märtyrer fo ergriffen, daß 
fie Iaut weinten. „Der allmächtige Gott, fprach Hottinger zur Bolfs- 
menge gewendet, verleihe euch feine Gnade, daß ihr auch zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit fommet und felig werdet.” Sodann erhob er feinen 
Blick gen Himmel und ſprach mit lauter Stimme: „Hiermit befehle 
ich meine Seele in deine Hände, o mein Herr und Erloͤſer Jeſu Chriſti: 
Erbarme dic) meiner und nimm auf meine Seele.” Nachdem er diefe 
Worte gefprocdhen, empfing er geduldig und ergeben den Todesſtreich. 

Unter dem Eindrude diefer blutigen Gewaltthat, die ein trauriger 
Beweis war von der graufamen Strenge, mit der die päpftlic gefinnten 
Kantone Die Reformation zu unterdrüden gefonnen waren, fam eine 
Abordnung der 12 Orte nad Züri, um diefen Stand zu bewegen, 
Zwingli und feine Freunde abzufeßen und von dem begonnenen Werte 
abzuftehben. Der Rath von Zürich ertheilte fehriftlich feine Antwort 
auf diefen Vortrag: „Wir wollen, hieß es darin unter Anderm, Euch, 
fo es uns moͤglich iſt, in allen Stücken nad) Ausweis des Bundes- 
briefes, wie es ſich frommen @idgenoffen ziemt, gern willfahren und 
gewärtig fein. Was aber das Wort Gottes und das Heil unſret 
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Seelen und Gewifjen betrifft, davon koͤnnen wir nicht weichen.” Roc 
im gleihen Jahre, 1524, ward ohne Züri eine Tagſatzung in Zug 
gehalten und bei diefem Anlafje den eidgenäffifhen Boten ein Schrei: 
ben des Papſtes vorgelefen, in welchem dieſer fle zur Ausrottung der 
Keberei im Gebiete der Eidgenoffenfchaft auffordert. Eine neue Ge⸗ 
ſandtſchaft ging nad) Züri ab und eröffnete dem Rathe diefes Stan- 
des: „Sie follen unverzüglich von der begonnenen Reformation abftehen, 
und nicht um zweier oder dreier Perfonen willen Die ganze Eidgenoffen- 
ſchaft verwirren und trennen. Wollten ſie nicht Folge leiften, fo wür- 
den die dem Glauben der Bäter treugebliebenen Kantone die Anhänger 
der neuen Lehre, wo fie ſolche fänden, gefangen nehmen, und fle an 
But, Leib und Leben beftrafen, auch die Züricherfchen Gefandten nicht 
mehr auf der Tagfakung neben ſich fiben laſſen.“ Obgleich Zürich 
diefe Drohungen nicht ohne Beforgniß vernahm, gab es doch die fefte 
und würdige Antwort: „In Glaubensfachen werden wir uns allein nad) 
dem Worte Gottes richten. Wenn einige Kantone nicht mehr auf der 
Zagfagung neben uns fien wollen, fo haben wir Die fefte Zuverficht, 
daß Gott der Bater, der Sohn und der heilige Geift, in defien Namen 
die Eidgenoffenfchaft geftiftet worden, und auf den wir allein unfer 
Bertrauen feßen, uns nicht verlaffen werde, und daß wir zuletzt aus 
Gnade bei ihm fihen dürfen.” 

Der freudige Slaubensmuth Zwinglis ward auch das Eigenthum 
feiner Gemeinde und erfüllte die Räthe in ihren Berathungen und Ent- 
fchließungen. Aber anf der andern Geite ertönten immer lauter und 
Ianter, wie der rollende Donner beim nahenden Gewitter, die Drohungen 
der Bäpftler gegen die Evangelifchen. Namentlich in den gemeinen Herr⸗ 
fchaften fchwebten die Leßtern zur Zeit, wenn päpftlich gefinnte Land⸗ 
vögte die Herrichermacht ausübten, in beftindiger Gefahr, ihres Glau⸗ 
bens willen gefangen genommen zu werden und das Aeußerfte erdulden 
zn müfjen. Unter ſolchen Umftänden verbanden fih da und dort, wenn 
die Drohungen der NRömlinge zur Ausführung fommen follten, die 
Svangelifchen zu gegenfeitiger Hülfeleiftung, wie 3. B. in einigen Ge- 
meinden des Zhurgaus, wo der fchweizerifche Landvogt Amberg, der 
früher Reigung zur evangelifchen Lehre geheuchelt hatte, feinen Haß 
gegen die Evangelifchen offen und drohend äußerte, Plötzlich läßt der- 
felbe, auf einen an ihn ergangenen Wink von der Tagfakung in Zug, 
in der Nacht vom 7. Juli 1524 den Freund Zwinglis, Pfarrer Dechs⸗ 
lin auf Burg bei Stein am Rhein überfallen, binden und nad) Srauen- 
feld ins Gefängniß abführen, Auf den Hülferuf des allgemein be- 
fiebten Pfarrers eilen feine Pfarrfinder erfchroden herbei, und als fie 
ihn nicht mehr retten können, feuert die Wache auf Burg Nothichüffe, 
worauf die Sturmgloden durch das ganze Thal ertönen und die Bes 
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mohner zum Landſturme rufen. Mit den Männern von‘ Stammheim 
famen der Untervogt Hans Wirth und feine zwei Söhne Adrian 
und Yohannes, zwei evangelifche Geiftliche voll Glaubensmuth und 
Gifer für die reine Lehre, während mit denjenigen von Nußbaumen der 
dortige Untervogt Burkhard Rütimann erichien. Die beiden Unter- 
vögte wurden zu Führern des Landflurms ernannt, der ſich vorgenam- 
men, den beliebten Pfarrer zu befreien. Am rechten Ufer der Thur 
angelangt, ftodte der Zug, weil die Fähre entfernt worden war. Diele 
Friſt benupten die Führer, um die aufgeregte Menge zur Ordnung zu 
mahnen, was um jo nöthiger war, da leider auch, wie es bei Boilfd- 
aufläufen gewöhnlich der Fall, ſchlechtes Gefindel ſich angeichloffen hatte, 
Bon bier aus ging eine Botichaft an den Landvogt in Frauenfeld ab 
mit dem Geſuche, derjelbe folle ihnen den gefangenen Pfarrer gegen 
Bürgfchaft frei geben. Einige waren dafür, daß man ihn fonft mit 
Gewalt hole. „Pfarrer Oechslin ift uns fo lieb und werth, iprach der 
Untervogt Wirth, daß ich gerne Gut und Xeben, ja das Herz im Leibe 
für ihn bingeben würde,’ Gegen Gebrauch und Billigfeit weigerte fid) 
der Landvogt Amberg, Die Bürgfchaft anzunehmen und den Gefangenen 
loszugeben. Inzwiſchen hatte fi die anfgeregte Menge gegen die nahe 
reiche Karthauſe Jttingen gewendet, deren Prior im Rufe ftand, daß 
er den Landvogt gegen die Evangelifchen aufzuxeizen pflege, Die ver» 
jchlofjenen Zhüren des Kloſters wurden gefprengt und die Vollsmenge 
ergoß fid) hungrig und durflig und zum Theile auch beuteluftig in 
Kiche, Klofter, Keller und Vorrathskammern. Fruchtlos blieben die 
Bitten und Ermahnungen des Untervogtes Wirth und feiner Söhne, 
jo wie des Untervogtes Rütimann. Mit dem befjern Theile des Volkes 
entfernten fich Diefe traurig, nachdem fie ihren Durft am Klofterbrunnen 
geftillt. Nach ihrer Entfernung brach in den Klofterräumen Feuer aus, 
das die reiche Karthaufe gänzlich vernichtete, Ein erzürnter Vater, 
deifen Sohn von einem &ber des Klofters zerriffen worden war, joll, 
wie Die Sage ging, das Feuer angelegt haben. 

An der Gluth der eingeäjcherten Karthaufe Ittingen entzündete ſich 
der Haß der päpftlich gefiunten Kantone gegen die Evangeliſchen zur 
größten Erbitterung. Zwar hatte Zürich, jobald es von diefem Auf- 
laufe vernommen, feine Unterthanen, die daran Theil genommen, zur 
Heimkehr mahnen laffen und aud über die ganze Angelegenheit firenge 
und unparteitiche Unterfuchung verheißen. Gleichwohl ward von Deu 
päpftlih gefiunten Kantonen zu Bedenried getaget. Dan fchrie 
nach biutiger Race, und drohte, die betheiligten Gemeinden, ja aud) 
Zürich kriegeriſch zu überfallen und die Feßerifche Lehre mit Feuer und 
Schwert auszurotten. Namentlih wurden der Untervogt Wirth und 
jeine Söhne, die ihres evangelijihen Glaubens wegen ſchon lauge ver- 
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haft waren, fowie Burkhard Ruͤtimann befchuldigt, den Brand der 
Karthauſe, wenn nicht ſelbſt geftiftet, doch weranlaßt zu haben. „Wenn 
Einer ſchuldig ift, entbot: der Rath von Zürich, jo muß er beftraft 
werden, aber gefeblich und nicht gewaltfam.” Um weiterem Uns 
fuge zu flenern, befchloß diefer Stand, die von den erzürnten Eids⸗ 
genofjen als ſchuldig Bezeichneten verhaften zu laffen Wirth und feie 
Sühne wurden von Freunden ermahnt, ſich zu flüchten, bis der Zorn 
fit) gelegt. „Ich verlaffe mich auf Gott und will die Häſcher ab- 
arten”, fprach der alte Birth, „und Niemals werden Gottes Feinde 
feine Freunde befiegen”, predigte Adrian, fein Sohn, Als die Be 
waffneten wirklich kamen, um fle gefangen zu nehmen, ſprach der Unter 
vogt: „Meine Herren von Zürich konnten ſich diefe Mühe und Soften 
eriparen; denn hätten fie mir ein Kind geſchickt, jo würde ich auch ger 
horcht haben.” Die drei Wirth und der Untervogt Rütimann von Nuß- 
baumen wurden nad Zürich abgeführt und dafelbft während drei Wochen 
fharf verhört, ohne daß an ihrem Benehmen irgend etwas Strafbares 
gefunden worden wäre. Diejes Verfahren befriedigte aber keineswegs 
die übrigen Orte, die nebft Zürich am dem Thurgauifchen Landgeriät 
Theil hatten. Sie verlangten die Gefangenen nad Baden, damit Die 
Unterfuchung von allen gemeinfam geführt werde, Zürich wollte diefem 
Begehren aus dem Grunde nicht entfprechen, weil das Recht der nie 
deren Gerichtsbarkeit im Thurgau dieſem Stande allein angehörte, Die 
Gefangenen aber nach dem Ergebniß der Unterfuchung nichts verbrochen 
hätten, weswegen fle dem böhern Gerichte zur Beſtrafung überftefert 
zu werden verdienten. „Friedebruch und Kirchenraub find Berbreihen, 
deren Beftrafung den höheren Gerichten zukommt”, exwiderten die. 
Väpftlichgefinnten. „Wollt ihr Die Gefangenen nicht ausliefern, werden 
wir fie mit Gewalt abholen. Wir verlangen eine unumwundene be- 
flimmte Antwort mit Ja oder Rein!" In Zürich waren die Anſichten 
darüber, was zu thun fet, getheilt; Zwingli meinte, daß man das ge- 
\ehliche Recht wahren und die Auslieferung verweigern folle; Andere 
wollten, um größere Uebel zu verhüten, dem Verlangen der Eidgenofjen 
willfahren. Endlich fchlug man den Mittelmeg ein und befchloß, die 
Gefangenen unter der Bedingung nad) Baden auszuliefern, daß man 
fie nım über den Brand von Sttingen, nicht aber über Glaubensfachen 
verhöre., Diefe Bedingung wurde von den Gefandten der zwölf Orte 
zwar zugeftanden, aber fpäter gegen Wort und Treue ſchmaählich ge- 
brochen. — Die Gefangenen zogen, in der Mitte von Abgeordneten des 
Rathes und einer Schaar Bewaffneter, zum großen Leidwefen vieler 
Züricher im Auguft 1524 nad) Baden ab. „OD weh, was elende Fahrt 
war das!" ruft Bernhard Weiß in der Befchreibung dieſes Borganges 
aus, Zwingli predigte: „Gott wird uns dafür firafen“, und ermahnte 
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das Bolt, Bott eruftlich anzurufen, daß er fih der armen Gefangenen 
erbarme und fie tröfte und in wahrem Glauben ftärke. Als diefe im 
Baden durdy das Gedraͤnge der gaffenden Menge ind Gefängniß abge 
führt wurden, fprach der alte Wirth zu feinen Söhnen: „Sehet, liebe 
Söhne, wie. jetzt an uns in Erfüllung gebt, was der Apoftel Paulus 
1. Cor. 4, 9 fihreibt: „Wir find als dem Tode übergeben; denn wir 
Kud ein Schaufpiel geworden der Welt und den Engeln und Menſchen.“ 
Auch der Landvogt Amberg, der Urheber ihres Unglückes, befand fidh 
unter den Zuſchauern. Wirth firedte ihm feine Hand entgegen und bat 
ihn, nicht fo grimmig zu fein, „denn Gott im Himmel lebt und fieht 
alle Dinge.” Schon am andern Tage wurden fie ſcharf verhört. Aber 
ihre Unſchuld in Betreff der Plünderung und Verbrennung Sttingens 
ergab ſich aufs Klarſte fowohl durch dieſe Verhöre als durch Zeugen 
ausfagen, namentlich auch durch ein Schreiben des Priors der Kar- 
tbgufe. Damit aber waren die Richter, weldhe ihre Opfer als Ber- 
brecher hingerichtet fehen wollten, nicht zufrieden. Man verhörte fie 
nunmehr über die Abfhaffung von Meſſe und Bilder. Da erhob ſich 
der Abgeordnete von Zürich und ſprach: „Dieſes geht wider den Ber- 
trag.” „Wir wiffen, was wir thun“, antwortete troßig der Abgeordnete 
von Luzern, „und handeln nach Befehl.“ „So können wir nicht 
länger neben euch fißen‘, jprachen die Boten von Zürich, „und werden 
ungefäumt Diefes unfern Dbern melden.” Unter rohem Hohne wurden 
num die armen Opfer der Feindfchaft gegen das Evangelium auf die 
Folter gefpannt, um ihnen das Geftändnig eines todeswürdigen Ver⸗ 
brechens zu erprefien. Der Bater Wirth mußte von Morgens bis 
Mittag, fein Sohn Johannes ‚von 12 bis 2 Uhr die Tortur ertragen. 
„Ber bat dich den Feßerifchen Glauben gelehrt? Zwingli oder ein An- 
derer?” fragte man Lebtern, Als er unter Qualen ausrief: „O barm⸗ 
herziger, ewiger Gott, komm mir doch zu Hilfe und tröfte mich”, rief 
einer feiner Richter ihm zu: „Wo ift nun euer Chriftus? Laß Dir 
jest dein Ehriftus helfen!“ Als zuleßt Adrian eingeführt wurde, 
fagte der Berner Sebaftian von Stein: „Herrli, ) fag uns die 
Wahrheit; wo nicht, jo ſchwoͤre ich Dir bei meiner Ritterfchaft, die ich 
da errungen, .wo Gott felbft gelitten hat, daß wir Die Die Adern eine 
um die andere aufichneiden. Ihr habt euren Vater mit diefer elenden, 
feßerifchen Lehre verführt und feid nun im Begriffe, ihn um Leib und 
Leben zu bringen, denn wir feßen Land und Leute daran, ben kege⸗ 
rifchen Glauben gründlich auszurotten!“ Hierauf bat Adrian, man möchte 
doch nicht fo wüthen, jondern Erbarmen haben und die Wahrheit ruhig 


#), Hertli, fo viel ala Priefterlein; denn „Herr“ wird in der katholiſchen Schweiz 
vorzugsweiſe der Priefter genannt. 
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vernehmen. „Herrli““, fiel wiederum von Stein ins Wort, „die Apoftel 
haben folches nicht verlangt, fondern mit Freuden zu flerben begehrt.“ 
Wie man ihn am Folterfeile in die Höhe zog, höhnte wiederum der- 
jelbe Berner: „Herrli, das ift Die Morgengabe, die wir euch zu euxer 
Hausfrau”) ſchenken.“ Kürzer dauerte das Verhör mit Rütimann, der 
auch diefes Mal mit der Folter verfchont wurde. Hierauf ritten Die 
Abgeordneten nach Haufe, während die mißhandelten Gefangenen nod 
bis zum 28. September im Gefängnig fehmachten mußten. An diefem 
Tage wurde über fie, nachdem fie zu wiederholten Malen auf der 
Folter verhört worden, öffentlich Gericht gehalten. Die Frau des alten 
Vogts Wirth, Anna, geb. Keller, war mit dem Rathsredner Eſcher von 
Zurich hingekommen, um die Richter für Gatten und Söhne zu Mit 
leid und Erbarmen zu bewegen. ALS fie zu dieſem Ende auch Hiere- 
nymus Stoder von Zug beſuchten und Efcher denfelben an dus flets 
biedere Benehmen Wirths erinnerte, erwiederte diefer: „Es ift, wie du 
fagft, lieber Eſcher; ich bin zweimal in Thurgau Landvogt geweſen und einen 
redlichern , treuern Diener als Wirth habe ich nirgends gefunden; im 
Freud und Lei) fianden fein Haus und Herz offen, und Heimifche und 
Fremde fanden an ihm den Biedermann, Darum, wenn er geftohlen 
oder gemordet hätte, ich wollte ihn helfen verfchonen; aber er hat das 
Bid der heiligen Anna, der Großmutter Ehrifti verbrannt; darum muß 
er ohne Rettung ſterben.“ „Daß fih Gott erbarm, verſetzte Efcher, 
dag ein frommer Mann, der nichts als Bilder, von Holz gemacht, ver- 
brannt hat, minder Gnade findet, als ein Dieb und ein Mörder. 
Das wird böfe Folgen haben.” Der Bogt Wirth, jein Sohn Yohan- 
nes und Burkhard Rütimann wurden zum Tode verurtheilt, hingegen 
Adrian der flebenden Mutter geſchenkt. Nachdem den Gefangenen die- 
ſes Urtheil im Thurme eröffnet worden, ſprach der Bater zn dem 
begnadigten Sohne Adrian: „Mein Sohn, dieweil dich Gott beim Leben 
erhalten will, fo fiehe zu, daß weder du, noch fonft Jemand von ben 
Unfern unjern unfchuldigen Zod zu rächen euch unterflehet. Gott im 
Himmel fpricht, die Rache ift mein. Er rächt feiner Zeit alles unſchul⸗ 
dig vergofiene Blut. Uns wolle er ſeine Gnade verleihen und uns in 
wahren Glauben bis zum Zode flärten,” Wie aber Adrian tief befüm- 
mert weinte, ſprach zu ihm fein Bruder Zohannes: „Mein lieber Bru- 
der, du weißt, daß wir das Wort Gottes getrenlich geprediget haben; 
wo aber das Wort Gottes ift, da tft allewege auch das Kreuz dabei. 
Darum laß das Weinen und jei getroft und zufrieden. Ich fage Bett 
Lob und Dank, daß er mich auf den heutigen Tag gewürdigt hat, um 
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feines Wortes willen zu leiden und zu fierben. . Sein Rame jei gepries 
fen in Ewigfeit, Sein Wille geſchehe.“ Schließlich trugen fie Adrian 
noch auf, die Ihrigen zu tröften, dieweil fle um feiner Verbrechen, ſon⸗ 
dern nm Gotteswillen zum Tode geführt würden. Gine große Bolls- 
menge umdrängte die Unglücklichen, als man fie aus dem Gefängniß 
vor das Rathhaus führte, wo ihnen die im Verhör abgelegten Be 
fenntniffe and die Zodesurtheile vorgelefen wurden. Erſtere waren fo 
entftellt und zum heil gefälfht, daß Vogt Wirth nicht umhin konnte, 
feine Entrüftung über dieſes unredlihe Spiel zu äußern. Aber fein 
mitverurtheilter Sohn Johannes fprah: „Nicht alfo, lieber Vater. 
Laß es hingehen. Der Herr im Himmel weiß wohl, wer wir find und 
wie alles zugegangen if. Der Antichrift muß ſich ſtets mit Lug umd 
Ttug ſchmücken. Einft wird das große Gericht gehalten, an dem alles 
Berborgene, ſowie die Mare Wahrheit an das Licht kommt. Jetzt aber 
follen wir mit Glauben und Geduld überwinden.‘ 

Hierauf wurden fie den Henfern übergeben und auf die Richtftätte 
geführt, Als fie neben der Kapelle des bi, Joſephs vorbeikamen, er⸗ 
mahnte der begleitende Geiftlihe den Vogt Wirth, niederzufnien und 
die Heiligen anzurufen. Sein Sohn Johannes antwortete den Geifl- 
lichen: „Warum follten wir vor Stein und Holz niedernien? Man 
fol allein Gott im Himmel anrufen und anbeten. Au dem befehre dich 
and.” Und -zum Vater gewandt, fuhr er fort: „Lieber Vater, bleibe 
ftandhaft, du weißt, es gibt nur einen Mittler zwifchen Gott und den 
Menfchen, Jeſus Chriſtus.“ „Gewiß, mein Sohn, erwiderte der Vater, 
und unter dem Beiftande feiner Gnade werde ich ihm treu bleiben bis an 
den Tod. Als fie fi) der Richtſtätte näherten, nahm der Sohn vom 
Bater Abfihied: „Herzliebſter Vater, fürbin bift du micht mehr mein 
Bater und ich nicht mehr dein Sohn, fondern wir find Brüder in Jen 
Chriſto, unferm Herrn, um welches Namens willen wir jeßt den Tod 
exteiden müffen. Und fo Gott will, werden wir heute noch zu dem 
kommen, der unfer aller Vater ift und bei Ihm und allen Heiligen 
ewige Ruhe, Freude und Geligfeit befißen. Darum lieber Bruder in 
Chrifto fei getroft und übergib did dem Herm und laß ihn walten,” 
„Amen! erwiderte der Bater, es fegne dich geliebter Sohn und Bruder 
in Ehrifto, der allmächtige Bott. Ihm fei Ehre, Lob und Danf gejagt 
in Emigfeit!” Die drei Opfer des Glaubenshaffes fnieten nach einan- 
der „im Ramen Jeſu“ nieder und empfingen den Todesftreih. Das 
chriſtliche Ende diefer Männer machte einen tiefen, ſchmerzlichen Eindrud 
auf das Volk, das mit Entrüftung an den entblößten Leibern die Spu- 
ven der beim Verhör erlittenen graufamen Mißhandlung wahrnahm. 
Die zwei hingerichteten Greife binterließen fieben und fechszig Kinder 
und Enkel Ihr ſämmtliches Vermögen ward anfänglich für die regie- 
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enden Orte mit Befchlag belegt, auf die Kürbitten von Bafel, Schaff- 
haufen und Appenzell diefer Beichluß jedoch dahin umgeändert, daß die 
Wittwe des Vogts Wirth achthundert Gulden Koften und zwölf Gold- 
fronen dem Henker bezahlen mußte. Adrian Wirth erhielt fpäter eine: 
Pfarrei in einer Landgemeinde des Kantons Züri, wo er noch vierzig 
Sabre fegensreich wirkte. 

Auch der gefangene Dechslin wurde, nachdem er vorher von Kerr 
fer zu Kerker geichleppt und mißhandelt worden, endlich entlaffen, und 
von Zürich zum Pfarrer einer Landgemeinde gewählt. Der Streit we- 
gen des Ittingerhandels dauerte zwifchen Züri) und den übrigen Orten 
noch drei Jahre, während welcher Zeit Zwingli das Neformationswert 
in Züri) fortführte, ohne fich Durch Diefe Vorgänge, fo innigen Antheil 
er auch daran nahm, aufhalten zu laffen. Die ununterbrodene Befe- 
fligung und Ausbreitung der evangelifchen Lehre empörte die Gegner 
derjelben aufs Hoͤchſte. Oft flanden fie während des Sttingerhandels 
im Begriffe, ihre Drohungen, Zürich kriegeriſch zu überziehen und fo 
Zwingli und feine Lehre mit einem Schlage zu unterdrüden, auszufüh- 
ren. Die Gefahr war um fo größer, da in Zürich felbft fi) uoch in 
aflen Ständen, namentlich) aber beim Adel Leute fanden, welche der 
Reformation abgeneigt und den Päpftlern zugethan blieben. ine dieß⸗ 
falls geführte Unterfuchung lieferte dafür folgende Belege: Der Flei⸗ 
ſcher Steinbrüchel hatte öffentlih gefagt: „Ich babe daheim zwei 
Spieße, und wenn die Eidgenofjen vor die Stadt kommen, fo foll fei 
ner derfelben fie ftechen; ich will vielmehr zu ihnen übergehen.” Bei 
Anlap eines Zwiftes zwifchen den evangelifh und den päpftlich gefinn- 
ten Gliedern einer Familie hatte ein altgläubiger Großvater gefagt: 
„Wenn die von Baden kommen, fo wollte ich helfen, daß Zwingli ihnen 
ausgeliefert würde, denn er hat Unheil genug geftiftet. Warum paßt 
doch Niemand demfelben in einem Winkel auf und fchlägt ihm mit der 
Art den Kopf ein?“ Diefe, zwar vereinzelten Aeußerungen zeigen, wel- 
hen Wiederhall die Drohungen der päpftlich gefinnten Kantone da und 
dert in Zürich fanden. Noch heftiger aber grollte der Adel, weil er Durch 
das Verbot der fremden Kriegädienfte die vielen Jahrgelder und Gaben 
von den fremden Zürften und durch die Aufhebung und Umwandlung 
der Stifter und Klöfter die Derforgumgsanftalten für feine Kinder hatte 
einbüßen müflen. 
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3. aber benutzt die Mißſtimmung der päpſtlichen Partei in der 
Schweiz über den Verluſt bei Papin, um fie mit dem fpawiich - öfter- 
reichiſchen Kaiſerhauſe näher zu verbinden. Das Geſpräch von Baden; 
Thomas Murner; die Beleidigungen, welde den Zürichern zugefügt 
werden. Der fürmliche Bund der päpſtlich gefinnten Kantone 
mit Oeſterreich. 

Der Kriegsmuth der Feinde der Neformation wurde — durch 
folgendes Ereigniß bedeutend herabgeſiimmt und Zürich einſtweilen vor 
einem Ueberfalle geſchützt. In der Schlacht bei Pavia (24. Febr. 1525) 
hatte das faiferlihe Heer die vom franzoͤſiſchen König Franz 1, periön- 
lich angeführten franzöfiihen Schaaren aufs Haupt gefchlagen und den 
König zum Gefangenen gemadt. Bei der franzöfifchen Armee befand 
fi eine zahlreihe Schaar Eidgendffen aus den paͤpſtlich gefinnten 
Kantonen. Fünf bis ſechstauſend ſchweizeriſche Reislaͤufer bedeckten das 
blutige Schlachtfeld und fünftaufend, die in Gefangenſchaft gerathen 
aber bald wieder entlaſſen worden, kamen waffenlos und zerlumpt nach 
der Heimath zurück, nachdem viele ſchon, von Krankheit und Hunger 
erſchöpft, auf dent Wege hatten erliegen müſſen. Ueberall jammerten 
Wittwen und Waifen über den Verluſt ihrer Berforger, und verwünfdy- 
ten die fürftlichen SZahrgelder, die ſolches Verderben über das Vater⸗ 
land brachten. Jetzt erinnerten fi) Viele, unter der Laſt des Unglücks, 
der warnenden Worte Zwinglis, und erkannten, wie qut es gewefen 
wäre, wenn man ihm gefolgt; Zürich wurde für den Augenblid mehr 
beneidet ‚als gehaßt. Mit dem Ernfte und im Geifte eines alten Pror 
pheten erhob der Reformator am Sonntage nad) St. Fridolin feine 
Stimme und redete „vom alten Staude der Eidgenofjenihaft, wie da 
bei Armuth und Sitteneinfalt, Gottesfurcht, Bruderliebe und Mannhaf- 
tigkeit regiert; wie jeßt aber durch das Verderben der fremden Striegd- 
diente alles zu Grunde gerichtet und Unglüd auf Unglüd gehäuft 
werde. Er ermahnte auch mit Ernft das Volk zu emfigem Gebete, daß 
Gott ihnen das rechte Beritändniß verleihe, Damit fie Das Rechte erken⸗ 
nen, und was Gott wohlgefälig jei, thun.” — Dielen für die NRefor- 
matton jo günſtigen Umſchwung der öffentlichen Meinung, der felbit in 
Zuzern und den Berglantonen feine Wirkung ausüben zu wollen fchien, 
wußten jedodh Faber mund fein Anbang zu vereiteln und fogar die 
Sade jo zu wenden, daß fie zu Gunften der päpftlichen Partet um«- 
Ihlug. In feinem Ringen nach geiftlichen Chrenitellen war es dem 
eifrigen Bertheidiger des Papftthums gelungen, ſich zur Würde eines 
geiftlihen Rathes*) des Erzherzogs Ferdinand von Defterreih, Bru⸗ 
ders Carls V., emporzufchwingen. In diefer Stellung fuchte er die 


*) Im Jahre 4531 wurde er zum Erzbifchofe von Wien befördert. 
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Beinde der Meformation in der Schweiz mit dem öfterreichifchfpanifchen 
Kaiferhaufe, das den Mittelpunkt diefer Partei für ganz Europa bil. 
dete, immer enger zu verbinden, wozu ihm die Mißſtimmung, welce 
in Folge der unglüdlihen Schlacht bei Pavia in der Schweiz gegen ' 
Franfreich rege geworden, trefflih zu Statten fam. Don nun an wur- 
den die Fäden zu allen Unternehmungen gegen die Reformation in der 
Schweiz, jo wie in den übrigen Ländern Europas von dem öfterreichijch- 
ſpaniſchen Kaiferhaufe, das der Papit immer enger mit fih zu verbin- 
den wußte, angezettelt und in Bewegung gejeßt, wobei Faber, fo lange 
er lebte, ſtets eine jehr bedeutende Rolle fpielte, was auch aus folgen- 
dem Unternehmen gegen Zwingli und die Reformation hervorgeht. Die 
Siege, welche der NReformator bei Anlaß der Religionsgefpräche gefeiert 
und die wiederholte herausfordernde Verficherung der Zürcher: „Ueber- 
weijet und durch das göttlihe Wort, fo wollen wir euch folgen und 
von der Reformation abjtehen” machten einen fehr peinlichen Eindruck 
auf die Bifchöfe, Prälaten und die päpitlich gefinnte Geiſtlichkeit. Sie 
zathichlagten daher, wie Bullinger meldet, Zag und Nacht, auf welche 
Weije fie den Strom, der das glänzende Gebäude ihrer bisherigen 
Macht und Herrlidjkeit niederzureißen drohte, eindämmen oder noch beſ—⸗ 
fer, ihn an feiner Quelle verjiegen machen koͤnnten. Die Einfichtsvof- 
leru erkannten wohl, daß durch Gewaltthaten und Hinrichtungen allein 
die Reformation nicht unterdrüdt werden könne, fondern daß man es 
verjuchen müſſe, fie mit denfelben Waffen zu flürzen, mit welchen fle 
erfämpft worden war. Zudem war der päpftlic gefinnte Theil des 
Bolfes unzufrieden, daB die Geiftlihen nicht beffer den alten Glauben 
zu vertheidigen wüßten. Gin Religionsgefpräd, bei dem die 
Bäpftler durch die Beftimmung, wie e8 dabei zugehen folle, und durch 
die Wahl der Richter, die über das Ergebniß zu entfcheiden hätten, ſich zum 
Boraus des Sieges verfichern konnten, fehlen jebt das einzige Mittel, 
die „alte Kirche” zu retten. Ueberdieß fallte dafjelbe, Das nach ihrer 
Anfiht nur an einem päpftlich gefinnten Orte Statt finden durfte, das 
Mittel werden, Zwingli in die Hände feiner Feinde herüberzuloden, die 
ihn dann unverzüglich als Ketzer zu verurtheilen und zu verbrennen 
fi beeilt haben würden. 

Hierin glaubten die Römlinge nad) langem Suden das Mit- 
tet gefunden zu baden, Die freie Predigt des Evangeliums wieder 
in die Feſſeln der Menfchenfagungen gu ſchlagen und den verhaß- 
ten Reformator unter dem Scheine eines rechtlichen Berfahrens 
aus. dem Wege zu räumen. Zu dieſem Werke der Zinfterniß follte auf 
Fabers Betreiben fein und Zwinglis Studiengenoffe, Dr. Zohannes 
Eck, Vizekanzler der Hochſchule von Ingolftadt, damals der berühmtefte 
Dertheidiger des Papſtthums, die Waffen feiner nicht gewöhnlichen 
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Gelehrſamkeit und großen Zuugenfertigkeit leihen. Schon hatte er früher 
(1519 vom 27. Juni bis zum 13. Juli) mit Luther und Carlsſtadt in Leipzig 
nicht ruhmlos disputirt und war dafür vom Papſte reichlich belohnt und 
geehrt worden, jo daß ihm diefer Anlaß, aufs Neue Ruhm und Geld zu 
verdienen, fehr erwünfcht kam; denn „er liebte wie Bileam den Lohn 
der Ungerechtigkeit.” (Bullinger) Zur Betreibung Ddiefer Angelegenheit 
batte die hohe Geiftlichkeit in Schwaben und in der Schweiz, fomwie der 
fhwäbifhe Bund und Erzherzog Ferdinand von Defterreich große Geld⸗ 
fummen zufammengefteuert, mit welchen fowohl Ed reichlich belohnt als 
die Führer der Römlinge in der Schweiz, „Die des „Babennehmens“ *) 
gewohnt waren” (Bullinger), für Das Unternehmen gewonnen werden 
tonnten. Um alle Bedenfen, die etwa da oder dort bei der päpftlichen 
Partei in der Schweiz gegen ein foldhes Geſpräch fih regen mochten, 
zu heben, riethen fowohl der Biſchof von Konftanz als der Erzherzog 
Ferdinand und der fhwäbifhe Bund durch bejondere Schreiben an die 
eidgenöfflihe Zagfagung zur Beranftaltung deſſelben. Nach joldyen 
Vorbereitungen entjandte Dr. Ed eine Zuſchrift an die in Baden ver- 
fammelten eidgenöjflihen Boten, in welchem er fie wegen ihres treuen 
Berharrens beim alten Glauben belobt und fie ermahnt, ſich als ehr- 
liche, Löbliche, beftändige Ehriften von ihrem guten, chriftlichen Vorneh⸗ 
men nit abwenden, noch durch Zwinglis verführerifche Läfterliche 
Schriften davon entfernen zu laſſen. „Denn diejer Zwingli, fährt Cd 
fort, lehrt in feinen Schriften mannigfaltige Irrthümer, befledt den 
Glauben, verdreht und zerreißt gemaltthätig und ketzeriſch Die Heilige 
Schrift, das Wort Gottes, und unterfchiebt demjelben einen falfchen 
Sinn. Solches entbiete id) mid, wo und wann e8 Euch gelegen 
fein will, in einer Disputation gegen gemeldten Zwingli mit Hülfe des 
Allmächtigen und mit der Gnade des heiligen Geiſtes zu beweifen. 
Denn ich bin getrojter Hoffnung, "unfern alten wahren chriſtlichen Glau⸗ 
ben und Gebrauh als der heiligen Schrift gemäß und nit 
Derjelben widerſprechend gegen Zwingli mit leichter Mühe auf 
recht zu erhalten, und dagegen entbiete ich mich, fein nenes verführe- 
rifches Vornehmen als der heiligen Schrift wid erfpredhend und un» 
begründet darzuthun. 

Zwingli blieb Ed auf dieſes Anerbieten nicht lange die Antwort [huldig. 
„Sag an, fpricht er darin unter Anderem, wie darfft du dich hinftellen und 
behaupten, du habeft aus Liebe und Ehrfurcht gegen Bott an die Eidgenoffen 
gefchrieben, da du doch Durch Lehre und Leben darthuft, dag du nicht an Gott 
glaubeft? Denn glaubteft du, daß Ein Gott wäre, den wir Ehriften für unfern 


*) Wie oben erwähnt, waren Die Männer, welche Geſchenke und Gaben von frem⸗ 
ben Fürſten bezogen, die Heftigften Gegner der Reformation und Zwingkis. 
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Gott halten, fo würdeſt du nicht gegen das Wort Gottes zu ftreiten 
wagen. Nun aber kaͤmpfeſt du ſchon feit einigen Jahren auf fo frevel- 
bafte und thörichte Weife gegen das Wort Gottes, daß dich alle Ehri- 
fien für einen Feind Gottes halten müffen, ja daß auch Leute Deiner 
Partei nicht das Vertrauen auf Dich feßen, das du Dir zu erwerben 
hoffteſt. Wohnte Dankbarkeit, Furcht und Liebe gegen Gott in dir, 
fo würdeſt du, fofern ich ein folcher Verführer wäre, wie du fchreibft, 
zuerft freundlidy zu mie geredet und mich ermahnt haben, denn Gott 
ermahnt allewege zuerft die Sünder freundlich; und fofern du ein Die 
ner Gottes wäreft, und dich vom heiligen @eifte leiten ließeſt, ſo wür- 
det du auch thun, wie Gott in feinem Worte geheißen hat: „Du 
foll deinen Bruder, fo er fündiget, zwifhen dir und 
ihm allein firafen.” Du fchreibft aber hinter meinem Rüden an 
die fromme Eidgenoſſenſchaft einen Brief voll übermüthiger Verlaͤum⸗ 
dungen über mich. Was brauchſt du dann ferner zu jchreiben, man 
fol dir Zeit und Ort beftimmen, mit mir zu disputiren? Biſt du deß 
jo begierig, fo fonme nur, wann du willft, nach Zürich. Die Thore 
diefer Stadt fiehen dir alle Zeit offen, und ich werde dir auch zu ant- 
worten wiffen, darauf kannſt du zählen. Habe ich in Zürih durch 
meine Predigten meine Gemeinde irre geführt, fo ift es nicht mehr als 
billig, daß ich fie auch wieder auf den rechten Weg zurüdleite, indem 
ih da als Verführer und Irrlehrer überführt werde. Du behaupteft 
fo zuverſichtlich, daß du mit der Gnade des heiligen Geiſtes den alten 
wahren hriftlichen Glauben gegen mich aufrecht erhalten wolleft. Sag 
an, welcher Heißt bei dir der alte Glaube? Haft du einen ältern, als 
den an den wahren Gott, den Schöpfer des Himmels und 
der Erden, und an Zefum Ehriftum und an den heiligen 
Geift? Oder weißt du einen ältern Unterricht über dieſen Glauben 
zu geben, als aus dem eigenen Worte Gottes, das er felbft durch Mo- 
fes und durch die Propheten und zulekt Durch feinen eingebornen Sohn 
und durch die Apoftel geredet hat? — Der alte Glaube heißt bei mir 
nämlich derjenige, dei mit dem übereinftimmt, was im An- 
fange feftgefegt worden, und die alte Xehre, die Gott 
ſelbſt geoffenbaret hat; diefe find aber viel älter als deine Väter 
und Gebräuche, derer du did) rühmft. — Darum fahr nur fröhlich her 
gen Zürich. Es ift Zeit, daß id) aufhöre, wo ich unrecht gelehrt hätte; 
noch viel mehr Zeit ift e8 aber, daß du nicht länger mit deiner Arglift 
das arme Volk betrügeft, noch durch deine Ränfe den frommen Dienern 
Gottes hinterrüds Nacyftellungen bereiteſt.“ Der Rath von Zürid) 
fandte durch "eigenen Boten eine dringende Einladung nebit einem Ge- 
leitöbrief an Dr. Ed, doch nach Zürich zu fommen, da der angegriffene 
Zwingli billigerweife vor feiner eigenen Obrigkeit widerlegt werden 
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müſſe. Eck lehnte aber dieje Einladung unter dem Vorwande ab, daß 
er ‚bereit3 mit der Tagfatzung dieferhalb in Unterhandlung ſtehe. 

Die Verhandlungen über die Art und Weile, wie das Geſpräch 
gehalten und über den Ort, wo daffelbe flattfinden follte, dauerte bei 
den eidgenöffiichen Boten ziemlidy lange, bis endlid Faber durch Ueber⸗ 
tedungen und Beftechungen Alles nad, feinem Siute zu lenken mußte. 
Ohne Zürich zur Berathung einznladen, wurdedas Städtchen Baden im Aar- 
gau zum Orte des Gefprächs erforen, und als Zwed defjelben in offenem 
Ausfchreiben erklärt: „Damit Zwingli und feines Gleichen in 
der Eidgenoſſenſchaft mit ihren verführeriihen Lehren 
zum zer gebracht (gefhweigt) und Das gemeine 
Boll einigermäßen von den Irrthümern abgewendet und 
zu Ruhe gebradht werde.” Man wollte nicht die Wahrheit er- 
forfhen, fondern nur Zwingli zum Schweigen bringen. Den offen 
ausgefprodyenen Zweck des Gefprächs verrieth aud der Geleitshrief, 
den der Rath von Zürtdy ‚mit der. dringenden Aufforderung empfing, 
unter allen Umftänden dafür zu forgen, daß Zwingli fomme, und in 
welchem diefem und feinen Kreunden für den Fall Schuß ihrer Perfon 
zugefichert war, „daß ſie ungefährlicher Weite. fonımen und ſich geleits- 
würdig halten wollten.” Der Rath aber erkannte nad eingehofter 
Begutachtung einer zu Ddiefem Zwecke ernannten Gommiffion dahin, 
„daB nach eidgenöſſiſchem Nechte jeder Angeklagte an feinem Wohnorte 
gerichtet werden müffe und Zwingli daher auch nur in Zürich, wo er 
predige, Rechenſchaft zu geben fchuldig fei.” Während der Rath mit 
diefer Erklärung die Zumuthung zur Theilnahme am Geſpräch in Ba- 
den entjdieden von der Hand wies, antwortete Zwingli der Tagfakung 
auf Das ihm zugefandte Geleitsihreiben: „Daß Eure Weisheit, gnä- 
dige liebe Herren, zu einem öffentlichen Geſpraͤche fich entichloffen hat, 
dafür fage ich Gott hoben Dank, will mich auch demfelben keineswegs 
entziehen, fofern die heil. Schrift, aus ſich felbft erflärt, als einziger 
und letzter Richter anerfannt, die zu erläuternden Artikel zum Voraus 
beftimmt, die Berfammlung und alle Glieder derfelben vor jeder Ge- 
waltthat hinreichend gefichert werden. Wie aber, liebe Herren, koͤnnet 
ihr verlangen, daß ich nach Baden reife unter der Oberhand meiner 
entichiedenen Feinde, der fünf Orte. Verbanden ſich nicht Ddiefelben 
öffentlich, meine Lehre zu Achten? Schreien fie mich nicht in allen 
Briefen für einen Ketzer aus? Haben fie es jegt nicht wicder gethan, 
felbft in der Einladung zum Gefpräh, wenn auch in derjenigen an 
Zürich Diefe Stelle weggelaffen ift? Weiß ich nicht, daß fie nebſt 
Freiburg ſchon vor zwei Jahren bejchloffen, mich) wo möglich zu fangen 
und nad) Luzern zu führen? Und wird nicht in ihren Landen offen die 
Nede gehört, DaB man Kebern fein Geleit zu halten fchuldig fei? Im 
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Breiburg wurden meine Bücher, in Luzern mein Bild verbrannt; fo 
möchte ich doch ſehen, wer mit Wohlmeinen mir rathen Tännte, mich 
ielbft in ihre Hände zu liefen? Diefes habe ich vor dem großen 
Rathe in Züri unumwunden erklärt, doch jeinem Befehl mich zu 
fügen verheißen. Noch einmal indeß erbiete ich mich, in Zürich, im 
Bern, in Et. Gallen, namhaften und gewiß ehremwerthen Städten, 
Sedermann Rede zu fliehen.” In Betreff des Geleitsbriefes machte er 
auf mande verfängliche Stellen, namentlicd auf diejenige, daß- „das 
Geleit nur infofern gehalten werden folle, als er fid 
geleitswärdig aufführe,” aufmerkſam. Unter diefer Bedingung 
fönne fein freies Gejpräch ftattfinden; denn wide er (Zwingli) 3. B. 
fagen, „der PBapft fei der Antichrift,” fo würde mm gleich behanpten, 
das fei nicht geleitswürdig, und das Geleit brechen. Daß übrigens 
Zwingli ganz richtig die Abficht feiner Feinde durchſchaute und erfannte, 
geht ans folgenden Aeußerungen und Vorgängen klar und ſattſam her- 
vor. EA und Faber hatten offen erffürt, die Ketzerei Taffe fih nur 
durch Zeuer und Schwert gründlich ausrotten. Gleich nach Bekannt» 
machung des Beſchluſſes, daß das Geſpräch in Baden gehalten werden 
folle, hatte Thomas Murner*) in Luzern auf der Kanzel ausgerufen: 
„Zwingli, ich fünde dir nun Leib und Leben ab.” In einem Gefpräd) 
hatte der Gefandte von Luzern auf die Bemerkung, man werde doch 
das Geleit gegen Zwingli, wenn er nach Baden komme, halten wollen, 
geantwortet: „Hätten wir ihn nur erft dort, dann wollte ich ihm um 
einen Batzen für fein Lebtag zu efjen geben.” Hauptmann Ueberlinger 
in Baden meinte, „er wolle gern jein Lebtag Henker beißen, wenn mau 
Zwingli ihm zu richten überlaffe.” Aus Bern fihrieb der Schwager 
Zwinglis, Tremp, an ihn: „Hütet euch bei Leib und Leben nad) Baden 
zu gehen, denn ich weiß aus fiherer Quelle, daB an euch Fein Geleit 
gehalten würde.” Deutliher noch, als durch dieſe drohenden und 
warnenden Neußerungen zeigten die Römlinge durch Thaten, wozu fie 
entfchloffen waren. In Luzern wurde Heinrich Meßberg, weil er wider 
die Nonnen geredet, zu Tod geſchwemnt, Hans Nagel wegen Ausbrei- 
tung Zmwinglinifher Lehren Tebendig verbrannt. Zu Schwyz fanden 
Eberhard Polt von Lachen und ein Prieſter aus der nämlichen Gegend, 
weil fle gegen die Geremonien gefprochen,, den Tod durchs Feuer. 
Ebenſo wurde im Thurgau einer auf Befehl der fünf Orte verbrannt, 


*) Thomas Murner, aus Straßburg gebürtig, ein nicht ungelehrter, aber dabei 
fehr gemelner und giftiger Mönch, war nach mancherlei Irrfahrten und 
Kämpfen nach Luzern gekommen und hatte ſich durch feine maplofen Schimpfes 
reien gegen Zwingli und die Reformation die Gunft der Häupter dieſes 
Standes erworben. Er war nebft dem gleichgefinnten Stadtpfarrer Bodler 
eine Hauptflüge der päpftliden Partei in dieſer Stadt. 
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weil er die Meſſe angefochten hatte. Mit gleicher Wuth verfuhr Faber 
in feiner Umgegend gegen die Evangeliſchen. Peter Spengler aus 
Freiburg (im Breisgau) wurde auf Befehl der biſchoͤflichen Curie zu 
Eonftanz, deren Seele damals bekanntlich Faber war, als Keber er⸗ 
tränkt; und nur wenige Tage vor Beginn der Disputation in Baden 
verfammelte Faber unter feinem Borfige in Meröburg auf offenem 
Markte ein Eonfittorium, um Hans Hügelin, Bfarrer zu Lindau, als Keber 
zu richten. Diejer befannte: „er glaube der heiligen göttli- 
hen Schrift und den Artileln Des wahren uralten Glau— 
bensbefenntnijjes, und Dawider habe er nichts gelehrt, 
jei demnach fein Ketzer, fondern ein gläubiger Chriſt.“ 
Er wurde feiner priefterlihen Würde entkleidet und zum Feuertode 
verurtheilt, den er auch unter Gebet ftandhaft und ergeben erduldete. 
Solche Vorkehrungen bewiejen deutlich,. was Faber, Eck und die 
Römlinge mit dem Geſpräch zu Baden beabfichtigtenz; namentlich 
hatte Zwingli einen zu hellen Bid und kannte feine Gegner zu 
genau, als daß ihre Abfichten ihm hätten entgehen fönnen. — In 
einem fihriftlihen VBorfampfe, den ex mit Faber und Ed führte und 
in dem ex fie feine große Ucberlegenheit empfindlich fühlen ließ, zeigte 
er Mar, daß er ihr Raͤnkeſpiel durchſchaue. „Es ift um mid) zu thun, 
nicht um die Disputation; wäre ich unter dem Eije, dann hätte die 
Disputation bald ein Ende.” „Die und deinen Buben (ruft Zwingli 
Faber zu, der ihn wegen feines Mißtrauens höhnen wollte) und allen, 
denen Geld lieber ift, als Wahrheit, Recht und ihr eigenes Leben, 
traue ich joviel als ich fanı. Sch will auch mein Leben nicht daran 
jeßen, daran es ein ſolcher Bube jeßen darf. Geſetzt, daß einer eurer 
Buben mir dur einen Schuß oder Dolchſtich das Leben raubte uud 
eine Obrigfeit ihn ergriffe (was doch ſchwer gehen dürfte, denn in fol- 
hen Fällen hat man ſich ſchon vorher der Flucht verfichert), was nüßet 
es nun, wenn man fchon einen ſolchen aufs Rad flechten würde? 
Wiſſe, id) halte mich jelbft für teurer, als daß ich mich an euch wagen 
möchte, zwar nicht um meinetwillen, jondern um meines lieben Herrn 
Jeſu Ehrifti willen, deß Wort ich länger verfündigen und ſchirmen hel⸗ 
fen will mit allen Gläubigen und euch Päpftlern damit den Mund 
Hopfen. Du bift eine Brunnader, aus der Blutvergießen entipringt; 
denn auf Dlutvergießen gehſt du fchon feit Jahren aus. — Ih will 
über meine Zehre einem Jeden, dem ich es ſchuldig bin, Rechenfchaft geben, 
aber nicht, wo es ein Jeder will. Dazu verpflichten mich auc die 
Nechte deines Gottes, des Bapftes nicht. Man foll mid) vor meiner 
Gemeinde hören, da will ich mich rechtfertigen. Chriſtus fpricht auch: 
Srage, die mich gehört haben, die wiffen, was ich geredet habe. Alſo 
frage du auch die Kirchgemeinde, die mic) gehört, oder lies meine 
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Bücher, und findet du darin etwas Unrichtiges, fo fchreibe dawider; 
dazu bedarfft du meines Leibes nicht. Wenn du aber mich gleich ums 
Leben bringen würdeft, fo müßte du aud mit der Schrift meine 
Lehre widerlegen, ſonſt könntet du fie doch nicht aus den Herzen derer, 
die ich gelehrt, reißen. Du verargeft mir fehr, daB ich fage, man folle 
da nicht den Tod leiden wollen, wo es nichts nützen würde. Weißt 
du nicht, daß Ehriftus ſolches mit den Worten lehrt: So man euch 
in einer Stadt verfolgt, fo fliehet in eine andere, und: Ihr ſollt nicht 
die Perlen vor die Säue werfen. Du nimmft mir diejes ſehr übel, 
und Doc, habe ich die Worte Chriſti nur in ihrem wahren Sinne ge⸗ 
braucht, daß wir nämlich den koſtbaren Schatz der Perlen, das ift, des 
Wortes Ehrifti, nicht vor diejenigen binwetfen jollen, die es nicht an» 
nehmen, fondern daffelbe verachten und verfolgen. Dieſe nennt Ehriftus 
Säue. Solcher Säue eine bit nun allerdings Da, und find es Deine 
Genoffen, die ihr ſtets „Ketzer! Ketzer!“ fchreiet, wenn man das Evan⸗ 
gelium Chriſti verfündiget.‘ 

Eben jo feſt num Zwingli entfchloffen war, nicht in die ihm auf fo 
plumpe Weile gelegte Falle nach) Baden zu geben, eben fo entjchieden wei. 
gerte ſich der Rath won Zürich, ihn dahin gehen zu lafien. So ward vom 
21. Mai bis zum 8. Juni 1526 die Dispntation in Baden, bei der Deco» 
lompad*) und Haller die reformirte Partei vertraten, ohne Zwinglis per- 
fönlihe Gegenwart abgehalten. Im Geiſte war diefer aber doch gegen- 
wärtig und hat, wie Myconius verfichert, Durch feine Forichungen, Nacht⸗ 
wachen und Rathfchläge, die er nad) Baden geſandt, mehr genügt, als 
wenn er periönlich zugegen geweſen wäre. Man hatte nämlich Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, Daß Zwingli alle Zage über den Gang des Gefpräches und 
über die Einwürfe Ecks benachrichtigt wurde. Ein Student aus Wallis, 
der unter dem Borwande, die Bäder zu gebrauchen, in Baden fi) aufe 
bielt, wohnte flets der Disputation bei und ſchrieb alle Abende aus dem 
Gedaͤchtniß die Verhandlungen nieder. Diefe Aufzeichnungen fammt den 
Briefen Decolompads brachten dann abwechſelnd zwei junge Studenten, 
Thomas Plater aus Wallis und Zimmermann aus Winterthur über 
Naht nad) Zürich an Zwingli (indem fie, mm Auffehen zu vermeiden, 
Körbe mit Hühnern auf dem Kopfe trugen), defien Antwort am folgenden 
Morgen wieder zurüd dringend. Als Plater in der Racht vor Pfingften 
an Zwinglis Thüre klopfte und endlich eingelaffen wurde, war der Nefor- 


*) lieber den Verlauf des Geipräches wird im II. Bande berichtet werden. Deco» 
fompad Hatte für fein Leben weniger Gefahr zu beiorgen bei der Abwefens 
beit Zwinglis als bei dejien Anweſenheit. Bwinglis Fall würde wohl 
auch den feiner anmejenden Freunde nach fich gezogen haben, während ihr 
Tod bei der Abwefenheit Zwinglis nichts genügt und nur Bafel und Bern, 
Die man noch für das Papſtthum zu erhalten hoffte, belelbigt hätte. 
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mator fehon zu Bette. „Bald kam er herfür, erzählt Plater, als er 
gehört, daß ich da wäre, rieb fid) Die Augen und ſprach: Gi du bik 
ein unrubiger Geſelle! Ich bin in ſecbs Wechen nie in das Bett ge- 
fommen, und da habe ich vermeint, weil Morgen Pfingften fei, werde 
man ruhen. Er fegte ſich darauf Hin, fchrieb feine Meinung über die 
Streitfrage nieder und fandte das Schreiben nody diefelbe Nacht zurüd 
nach Baden. — Zum Schluffe des Gefprähes trat Thomas Murner 
auf und las vierzig Schmähartifel gegen Zwingli vor. „Ich dachte, 
fagte er, der Feigling werde fommen, aber er ift ausgeblieben. Ich 
erkläre bei allen Rechten, welche die göttlichen und menfchlichen Dinge 
ordnen, vierzigmal, daB der Tyrann von Zürich und feine Anhänger 
unehrliche Menſchen, Lügner, Meineidige, Chebrecher, Ungläubige, Diebe, 
Kirchenfchänder, Galgenvieh find, und daB fein redlicher Menſch ohne 
Erröthen mit ihnen umgehen darf, Diefer Schluß des Geſprächs, fo 
wie Das ganze Benehmen der päpftlichen Kämpfer machte auf viele An- 
wejende einen fehr ungünftigen Eindrud, jo Daß die Folgen deffelben 
troß dem lauten Siegesgefchrei der Römlinge nichts weniger als günftig 
für das Papftthun waren. Bern und Bajel fagten ſich von diefen Jos 
und wurden durch Die Wirkfamkeit der evangelifchen Predigten für Die 
Meformation gewonnen, Die päpftlide Partei mußte zu gleicher Zeit 
an zwei Orten in der Schweiz durch die Disputation in Baden, und 
in Deutfchland durch den erften Reichdtag zu Speier (begonnen 1. Juni 
1526), den Erzherzog Ferdinand auf den Befehl feines Bruders Carl V.*) 
zur Unterdrüdung der Reformation veranftaltete, Die Erfahrung machen, 
daß ihr rohes, verfolgungsfüchtiges Benehmen, flatt Die Evangelijchen 
einzufchüchtern, ihnen immer neue Anhänger zuwandte. Zwar fchien 
bald darauf das öſterreichiſch⸗ſpaniſche Kaiferhaus eine günftigere Stel- 
lung zu den Evangeliſchen in Deutichland einnehmen zu wollen, indem 
der Kaiſer Bari V. mit dem Papſte Clemens VI. zerfiel und ein 
größtentheild aus proteftantiihen Söldnern beftehendes kaiſerliches Heer 
Rom im Mai 1527 eroberte und plünderte; aber auf die Schweiz übten 
diefe Vorgänge nur einen geringen Einfluß. Mit Heldenmuth hatten 
die fehweizerifhen Söldner aus den Bergfantonen in Rom gegen das 
faiferliche Heer gekämpft und den Papit gegen den Kaijer vertheidigt, 
wihrend ihre Väter und Brüder in der Heimath fi enger mit Erz- 
herzog Ferdinand zum Schutze des alten Glaubens und zur Unter- 
drückung der Reformation verbanden. — Unmittelbar nad der Dispu- 





*) In einer vom 23. März 1526 aus Sevilla (in Spanien) datirten Weiſung 
an feinen Bruder, den Erzherzog Ferdinand, hatte Kaiſer Carl V. befohlen: 
Der Reichstag ‚Tolle die alten Kirchengebräuche aufrecht erhalten und die dem 
Wormſer Epikte (dad die Unterdrückung der lutheriſchen Lehre und Schriften 
befahl) Ungehorfamen beftrafen. 
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tation zu Baden fam der Zeitpunkt, wo die Kantone der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfchaft gegen einander den Bundesſchwur erneuern follten, 
Die päpſtlich gefinnten Stände aber erflärten, daß fle weder Zürich 
den Eid leiſten, nody von ihm denfelben abnehmen würden. Auf gleiche 
Beife jet auch Bafel, St: Gallen und Müblhaufen zu behandeln. 
Dieſes Benehmen erbitterte die Neformirten um fo mehr, als dje An- 
zeichen deutlicher wurden, daß die Püpftier fich immer fefter an Erz⸗ 
herzog Ferdinand anfchlofien, der fi im Einverſtändniß mit den Berg⸗ 
kantonen zu einem Kriegszug gegen Züri rüftete. Wahrhaft empörend 
war das maßlos gemeine und freche Benehmen Thomas Murners und 
die rohen Schmähungen, die Diefer Tüderliche Mönch gegen die Anhänger 
der Reformation ausſtieß. Ramentlich enthielt fein „Schmachkalender“ 
das Aergfte, was man fi) In dieſer Art denken kann. Neben Zwinglis 
Bild am Galgen fah man die Ueberfchrift: „Der Lutherifchen, Evange- 
fifchen Kircyendiebe und Steger Kalender.’ Bei der Anführung der vor⸗ 
züglichen Beförderer der. Reformation war fein gemeines Schimpfwort 
zurüdgeblieben; das Ganze ſchloß mit der Erklärung, daß alle An- 
hänger derfefben „„ohnmächtige, ehrloſe Böfewichte, Diebe, Lecker, Schelme 
und Buben feien, und daß man die Keßer verbrennen und fie im Rauche 
dem Teufel zujenden ſolle.“ Solche Gemeinheiten wurden von den 
Behörden der päpftlid, gefinnten Kantone nicht mr nicht beftraft, fon- 
dern es fanden die betreffenden Schriften bet ihnen ſogar die freudigfte 
Aufnahme und die qrößte Verbreitung, fo daß die Züricher mit Recht 
entrüftet klagten: „der ausländiſche Mönch, Dr. Murner, verunglimpft 
und aus vergiftetem, neidiſchem Herzen mit ſolchem Webermuth, daß 
mancher Biedermann fi darob entrüftet. Ihr aber, liebe Eidgenoffen, 
heißet ihn nicht ſchweigen.“ Noch andere Beleidigungen mußte Zürich 
von den Nömlingen ertragen. Als der Kath diefes Standes neue 
Silbermünzen fchlagen ließ, verbot Uri diefelben, als ob fie von Kirchen⸗ 
taub herftammten, ja in Zug prägte man, um fie als ſolche zu bezeich- 
nen, Keldhe auf fie. 

Diefe immer offener an den Tag tretende feindliche Gefinnung gegen 
Zürich befebte ‘aber auch den Muth der Feinde Zmwinglis und der Re- 
formation in Zürich ſelbſt. Es verbreiteten fih dumpfe Gerüchte, *) 





*) Zwingli fehreibt darüber in Briefen an feine Freunde in Bajel und Straß⸗ 
burg: „Wan bemerkte feit einiger Zeit wieder ganz deutlich eine große Rũh⸗ 
tigkeit, geräufchuolle und fröhliche Zulammenkünfte der Schaar unſerer Catili⸗ 
narier, fobaid der Sache des Evangeliums irgend eine Schwierigkeit in den 
Weg trat. Es lag am Tage, daB dieje Leute das Rämliche wagen würden, 
wie einfi die catilinariiche Notte in Rom. Ich geftebe, daB, als ihre Reden 
und Thaten immer deutlicher die bisher verborgenen Pläne verrietben, ich 
meinerjelts laut vor Verrath zu warnen begann. Es gelang mir auch, des 
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daß hochgeſtellte Männer noch im Geheimen Jahrgelder von fremden 
Fürften bezögen und das Boll gegen die von der Obrigkeit getroffenen 
Einrichtungen und Berordnungen aufwiegeln. Plötzlich wurden bei ge- 
ſchloſſenen Thoren die Verdächtigen gefangen genommen und eine rafche, 
firenge linterfuchung eingeleitet. — Jalob Grebel, der Bater jenes 
zweidentigen ehemaligen Freundes Zwinglis und der Reformation, den 
wir fpäter al8 eines der Häupter der Wiedertäufer fennen lernen wollen, 
wird überführt und geftändig, zu gleicher Zeit von mehreren Fürften 
Jahrgelder und Geſchenke angenommen zu haben. Weder feine grauen 
Haare, noch fein hohes Anſehen, das er in Zürich und in der Kid- 
genoſſenſchaft bisher genofien, konnten ihn von der geſetzlichen Todes⸗ 
firafe retten, Andere, in geringerem Grade ſchuldig erfunden, verwies 
man auf fürzere und längere Zeit des Landes. Diefe ſammt mehreren 
Mönden, die jchuldbewußt ebenfalls fich heimlid) aus der Stadt ent- 
fernten, ſchürten eifrig Das Feuer der Leidenichaft und des Haffes bei 
ihren. Geſinnungsgenoſſen in den übrigen Kantonen an. 

Troß alledem breitete fi die Reformation, vom Hauche Got- 
tes genährt, immer weiter aus. Bern, Bafel und Schaffhaufen 
hatten fich entfchieden für Ddiefelbe erklärt, in Graubünden, Gla- 
zus und Appenzell bildeten die Reformirten die Mehrheit, und 
während St, Gallen fchon früher das Gvangelium angenommen, 
gaben fi) auch in den gemeinen Herrichaften, dem Thurgau, Rhein- 
thal, Sarganjerland, fowie den freien Aemten im NReußthale, ja 
felbit in den italieniichen Thälern immer mehr Zeichen einer evan—⸗ 
gelifhen Regung kund. Nur die Bewohner der Hochgebirge in den 
MWaldftädten widerftanden, wie Die Birnen ihrer Alpen dem befebenden 
Haude der Krühlingswinde, dem Wehen und Wirken des neuen Gei- 
fies. Unter diefen Umftänden wandten fie ihre Blicke mit immer grö- 
Bern Hoffnungen auf das fpanifch-öfterreichifche Kaiſerhaus, und hofften, 
Trotzes und der Heuchelei, womit fie mir entgegentraten, ungeachtet, ihre 
Hauptmacht einzufhüchtern und ihre Mauern gu untergraben, Sie hatten ges 
glaubt, unbeachtet geblieben zu fein. Ich gab zu verſtehen, daß dieſes nicht 
der Fall wäre, daß ich. jelbft vielleicht Aufihluß geben könnte. Und fo war 
es auch. Ich befand mich ohne ihr Wiſſen im Befige gewiſſer Briefe, und 
hatte überdies hier Etwas erfahren und dort Etwas. — Die Unterjuchung 
beginnt. Vieles fommt an den Tag, linbedeutendes und Wichtiges. Nun wird 
Grebel, der Vater Sonrads, enthauptet. Er, der bei uns im größten Anfehen 
geftanden, hatte vom Kaiſer, vom Könige von Frankreich, vom Papfte mehr 
als 1000 Goldgulden unter dem Scheine von Wohlthaten, feinem Sohne 
erwiefen, empfangen. Mehrere entfliehen, da die Thore nadhläffig bewacht 
waren, Einer auf einem Fuhrwerke, unter Dünger verborgen. Rod dauern 
die Unterfuhungen fort. — Ich ermahne die Einen, an foldem Ausgange 
ein Beijpiel zu nehmen, die Andern, den Uebel don Grund aus zu helfen.” 
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daB daſſelbe ihnen Hülfe leiſte zur Unterdrüdung der verhaßten Neuerung 
und ihrer Förderer, Auf Einflüfterung Fabers hatte Erzherzog Ferdi⸗ 
nand, nachdem er im Herbfle 1527 vom Könige von Ungarn erwaͤhlt 
worden, von Ofen (in Ungarn) aus einen Erlaß veröffentlicht, in wel⸗ 
hem er bei Todesftrafe den Seinigen verbietet, Zwinglis Lehre anzu⸗ 
nehmen oder andy nur deren Anhänger zu. beherbergen; — und jein 
Bruder, Kaifer Karl V., fchrieb am 3. Februar 1528 von Burgos (in 
Spanien) aus an die päpftlich gefinnten Kantone, belobt fie, daß fie 
in alten Glauben fo getreulich verharren und mahnt, folches auch fer- 
ner zu thun. Gegen Morgen und gegen Mitternacht gränzte die 
Schweiz an öfterreichifche Länder, und fo wurde durch Briefe und Ge 
andtichaften ein ununterbrochener Verkehr zwiſchen den oͤſterreichiſchen 
Beamten daſelbſt und den Roͤmiſchgeſinnten in der Schweiz eingeleitet 
und unterhalten, wozu beſonders hohe und niedere paͤpſtliche Geiſtliche 
ihre Hand boten. Endlich kam im Februar 1529 zwiſchen Abgeordne⸗ 
ten der fünf päpſtlich geſinnten Kantone, und öſterreichiſchen Abgeord⸗ 
neten in Feldlirch eine förmlidhe Verbindung zu Stande, die zwei Mo- 
nate fpäter in Waldshut verbrieft und verfiegelt wurde: „Wir, König 
Ferdinand und die fünf Orte, wollen, hieß es darin, fammt umfrer bei- 
den Theile Länder, Herrfchaften und Gebiete, bei dem alten, wahren 
hriftlihen Glauben und den chriftlihen Sucramenten verbleiben; und 
fo Jemand in unfern Ländern und Gebieten den alten wahren chriftli- 
hen Glauben und die würdigen Sacramente anzutaften, dawider heim⸗ 
lich oder Öffentlich zu predigen und das Volt davon abwendig zu ma⸗ 
hen verfuchte, fol ein foldher an Ehre, Gut, Leib und Leben beftraft 
werden. Deſterreich ſchickt im Nothfalle fechstaufend Mann Fußvolk, 
vierbundert Reiter und das nöthige Geichüg in die Schweiz. Man 
darf zu dem Ende auch die reformirten Kantone blokiren und Die Le- 
bensmittel ihnen abfperren oder auffangen.” Kriegspläne wurden ent- 
worfen, nach welchen die reformirten Kantone von verichiedenen Seiten 
zu gleicher Zeit überfallen werden follten. Alles deutete darauf hin, 
dag man mit Waffengewalt die evangelifhe Lehre zu unterdrüden und 
auszurotten entfchloffen fe. In Deutichland wurden. die Borbereitun- 
gen zum 2. Reichötage zu Speier zum Zwede der Unterdrüdung ber 
Reformation getroffen, während in Barcelona (in Spanien) Kaifer Karl 
V. am 5. Auguft 1529 mit dem Papfte Friede gefchloffen und in die 
Hand des papſtlichen Geſandten das Verfprechen niedergelegt hatte, Die 
Ketzerei mit Waffengewalt auszurotten. 

Klarer, als kaum ein anderer Zeitgenoſſe, durchſchaute Zwingli 
die Abſichten und Raͤnke der vereinigten Gegner. Zwar ſchmerzte ihn 
tief die Berblendung vieler feiner Landsleute, was er in einem Briefe 
an feinen Freund Werner Steiner ausdrüdt: „Ich rede die Wahrheit 
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in Chriſto, und Lüge nicht, daß fein Schmerz mich enapfindlicher quält, 
al8 der Unglaube einiger Schweizer; dieſer liegt mir ſtets ſchwer auf 
der Seele, geißelt und fchredt mich Tag und Nacht; wahrlich nicht als 
ob ich für mich etwas fürdhtete, fondern für fie; — aber voll Glan» 
bensmuthes zweifelte er feinen Augenblid au dem Sieg einer gerechten 
Sache. „ES foll uns nicht erjchreden, jchrieb er, daß Faber und jein 
Haufe ohne Uuterlaß nicht allein der Wahrheit widerftehen, fonderu 
auch die, Berfündiger und Lebrer derjelben mit Allem, was in ihren 
Kräften fteht, umzubringen trachten, Wir wollen darüber vielmehr frob- 
loden, denn dieſer vielfältige Widerftand ift ein offenbares Zeichen, daß 
wir dem gelobten Rande nahe find. Es pfeifen die Bäpftler aus dem 
legten Löchlein, darum find fie fo ungeſtüm.“ 

Empfindliher aber und nachtheiliger, al8 die Gegenwirkung der Papft- 
fer, waren für die Reformation die Kämpfe, welche fih zwifchen den Dü- 
tern und Freunden derfelben erhoben und die wir nun kennen lernen wollen. 





Siebenter Abſchnitt. 


Die hemmniſſe, welche die Streitigkeiten über die Sacra— 
mente der heil. Caufe und des heil Abendmahls dem Sort. 
gange der Reformation bereiteten. 

s Denn e8 werden falſche Chriften und faljche Prophe⸗ 
ten aufftehen, und große Zeichen und Wunder 
verrichten, fo daß fie auch die Auserwählten, we 
möglich, irre führen. Stebe, ich babe es euch 
vorher gelagt! Wenn ich nun zu euch ſpreche: 
„Siehe er ift in der Wüſte!“ jo nehet nicht hin⸗ 
aus; „Siehe er ift im Gemache!“ jo glaubet es 
nicht. Matth. 24, 21 — 26. 


1. Einleitung, Zwingli's Staudpuult. 

Wir haben bisher geſehen, wie Zwingli, angethan mit der Rüftung 
Gottes (Ephef. 6, 11), flegreich das: Schwert. des Geiſtes, welches ift 
das Wort Gottes, gegen das Papſtthum geführt und manche Burgfefte 
dieſer widerdhriftlichen Macht erftürmt. Umſonſt wurden von den Feine 
den Ehrifti die brennenden Geſchoſſe der Rüge, Berläumdung und hin- 
terliftiger Rachitellung gegen -den Helden Gottes abgefandt: . unverleßt 
ftand er da, umgürtet mit Wahrheit, geſchützt durch den Panzer der 
Gerechtigkeit, durch den Schild des Glaubens und den Helm des Heils, 
fiet8 bereit das Evangelium zu verfündigen. Aber als diefer Feind, 
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getroffen durch das zweifchneidige Schwert, ſchon auf. allen Seiten wich, 
erhob ein Anderer, der unter dem gleichen Feldzeichen mit dem Nefor- 
mator zu kämpfen vorgab und die gleiche Lofung im Munde führte, ein 
mächtines Geſchrei im Rüden und zu den Seiten der wahren Freinde 
der Bahrbeit, und verfchaffte durch feidenfchaftliche Stürmerxei nicht wur 
den Papſtlern wieder Zeit, ihre geichlagenen Schaaren zu fammeln und 
zu ordnen, fondern brachte aud) eine folche Verwirrung in Die Reihen 
der Evangelifchen, daß ihrer Mandye den Freund für einen Feind an» 
ſahen und die ganze Wucht des Kampfes ſich gegen denfelben fiatt 
gegen den Gegner hinlenkte. Doc) wenn in ſolcher durch Kriegalift her- 
vorgerufenen Zerfplitterung der Streitfräfte auch der fühnfte Kämpfer 
fich tänjchen läßt, jo bemähret der befonnene Kriegsheld gerade dadurch 
zumetft feine Ueberlegenheit, daß er mit klarem Blicke die feindlichen 
Pläne ganz durchſchaut und mit weijer Ueberlegung feine Maßnahmen 
trifft, um zu gleicher Zeit, während er den neuen Feind im Hinterhafte 
überrafcht, den bereits gefchlagenen feft im Auge zu behalten. Diefe 
heilſame Befonnenheit, die im Kichte des Wortes Gottes, und eines, 
die Welt überwindenden und auf Gott allein fih ftügenden Glaubens 
Alles prüfet und Trug und Irrthum von Wahrheit genau unterfcheidet, 
bewährte aud) Zwingli in den vielfach verfchlungenen Wirren dieſer 
Periode, Wie jchmerzlich er daher auch von denfelben berührt wurde, 
fo ließ er fih doch durch feine Täufchung, wie fchön Diefelbe auch mit 
dem Gewande der Frömmigkeit umkleidet fein mochte, irre leiten und 
durch feine leidenfchaftlichen Angriffe feiner irrenden Freunde zu gleicher 
Leidenschaft hinreißen. „Wir danken Gott, dem Allerhöchften, fchrieb 
er an feine Freunde in Bern, fowohl für jeden Zuwachs als für jeden 
Widerſtand, den Ex uns bereitet; nicht allein um unfere Hoffnung zu 
ftärfen, jondern auch um unjre Geduld zu prüfen. Seht erfahren wir 
erft, was recht kämpfen beißt, wenn und ber Zeind nicht allein von 
vorn, jondern auch von den Seiten und im Rüden angreift, ja wenn 
unjre Hausgenoſſen felbit fi zum Feinde ſchlagen.“ Man bat von 
Anfang an bis auf die Gegenwart die Stellung, welche Zwingli in 
diefen Kämpfen eingenommen und behauptet, und die Anfichten, die er 
darin vertreten, vielfach verfannt und mißdeutet, weil man fich nicht 
genügend mit dem Standpunkte befannt gemacht hat, den er einnahm 
und von dem ans er handeln mußte, lm nun jeder trrigen Auffaffung - 
von Zwinglis Anſicht über das Wefen und die Bedeutung der heil. 
Sacramente zu begegnen und vorzubeugen, wollen wir verfuchen, 
Zwinglis Standpunkt in diefen Kämpfen von der richtigen 
Seite näher zu beleuchten, 

Da von Alen, die an ihnen Theil genommen, das Anſehen des 
Wortes Gottes anerkannt wurde, indem ein jeder Theil feine Anfichten 
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durch Ausſpruche der heil. Schrift zu vertreten fuchte,*) jo kam es zu- 
nächft darauf an, wer den richtigen Weg einichlage, um den wahren 
Sinn des Wortes Gottes zu erforſchen. Wir wollen die Grundiäße 
Zwinglis hierüber aus feinen eigenen Worten fennen lernen. „Das 
Wort Gottes if finnvoll und beziehungsreih, und wenn es ſchon nur 
Einen und zwar den einfachſten und wahrften Sinn bat, fo geidieht 
es doc) vermöge der Stumpfheit und Befchränktheit des menfchlichen 
Berftandes, daß der Achte und eigentliche Stun des heil. Geiſtes, der 
in der heil. Schrift ‚vedet, nur fehr ſchwer und felten erfaßt wird, 
außer von denjenigen, welche er (der Geift) in das innere feines 
Heiligthums einführt. — Darum werden von den Auslegern der Schrift 
fo verfchiedene Erklärungen und ein jo verjchiedener Sinn vorgebracht, 
wo Jeder nad) der ihm von Gott verliehenen Gabe die Schrift zum 
Nupen der Kirche zu erklären fucht. Sie find auch ihres Irrthums 
wegen nicht fo ſehr anzuflagen, felbft wenn fie das Biel keineswegs 
treffen, wofern fie nur auf daſſelbe losgehen und einzig auf das fehen, 
was in allen Büchern der Schrift die Hauptiadhe ift, ndmlich”auf die 
Ehre Gottes und das Heil des Rächſten. Denn die beil. 
Schrift ijt ein unermeßlihes und unüberfchiffbares Meer, ein Feld, 
das noch) von Niemand nach Würdigkeit ermeflen tft und auf welchen 
alle Geifter aller Jahrhunderte geübt werden. — Das Wort Gottes 
it untrügliche, volllommene Wahrheit, und es findet‘ fid) darin nichts 
Unüberlegtes, Bufammenbanglojes oder gar fich Widerfprechendes; wo 
wir aber nicht den Sian und Zufammenhang verſtehen, da Tiegt Die 
Schuld nicht am Worte Gottes, ſondern an der Verfinſterung und 
Stumpfheit unſeres Gemüths. Wenn ſich nun Ausſprüche finden, die 
beim erſten Anblick mit Andern im Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen, ſo 
ſoll man die Stellen einander gegenüber halten und nicht gleich an den 
Wortſinn der einen Stelle ſich gefangen geben und hartnäckig dabei 
verharren, fondern fie ftetS mit Berüdfichtigung deſſen, was Damit im 
Widerſpruch zu ftehen fcheint, auffaffen und auslegen. Diefes wird an 
folgendem Beifpiele Har: Arius**) vertheidigte feine Irrlehre mit der 


®) Auch die Wiederräufer, die zwar oft, geftüßt auf ihre vorgeblichen unmittels 
baren göttlichen Offenbarungen, fich über Das geichriebene Wort Gottes feß- 
ten, erfannten doch das Anfehen deſſelben injoweit an, daß fie ihre Lehren 
und Einrichtungen als in der heiligen Schrift begründet und geboten darftell- 
ten, wenn fie auch die Ausſprüche derjelben oft zu buchftäblich jaßten, oft fie 
auch ganz ialſch deuteten. 

FR) Arius, der befannte Irrlehrer, Presbyter zu Alegandrien in der erften Häljte 
des 4. Jahrhunderts, Teugnete die Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Bas 
ter. Obgleich feine Lehre von der Kirche verdammt wurde, erhielt ſich noch 
längere Zeit die nach ihm genannte Secte und träbte den Frieden der Kirche, 
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Stelle Joh. 14, 28: „der Water ijt größer als ich.” Da hätte num 
Arius neben dieſem Ausfpruch noch folgende erwägen follen: Joh 3. 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn 
dahingegeben z” ferner Joh. 10. „Jh und der Bater find Eins” 
und Joh. 16. „Alles was der Vater bat, ift auch mein’; ferner oh. 
13. „Er wußte wohl, daß ihm der Vater Alles in die Hände gegeben.‘ 
Würde Arius diefe und unzählbare ähnliche Stellen aus dem Evange- 
lid Johannes mit dem Ausſpruche: „der Bater ift größer, denn 
ih” verglichen haben, fo hätte er gefunden, daß diefe Stelle allein 
auf die menfchlihe Natur zu beziehen fei, Daß er nach Diefer geringer 
fei ald der Vater, und nicht nad) feiner göttlihen Natur.” — „Beinahe 
aller Zerthum aber fommt von den Buchftäblern ber, die gegen den 
wahren Sinn den Buchitaben dreben und prefien. Der Buchftabe ift 
um des Sinnes willen da und fol ihm dienen, nicht der Siun dem 
Buchſtaben; denn der Buchftabe muß nach dem Geifte und rechten 
Sinne ausgelegt werden, fonft wäre es nichts als Betrug und Verfüh— 
tung. Denn es gibt fein Wort auf Erden, das man nicht, fo man auf 
Betrug und Taͤuſchung zielt, daffelbige einfältige Wort anderswohin ziehen 
und fäljchen könnte. Daher gilt nicht allein bei der heil. Schrift, ſon⸗ 
dern bei jedem Gejeße, bei jeder Rede und Vorſchrift, bei jedem Ge- 
brauche, Befehle, Edikte als beftändige Regel, daß die Abficht und der 
Sinn den Inhalt und die Bedeutung der Worte anzeigen und beftun- 
men müffen, nicht aber, daß das dunkle und unverjtandene Wort den 
Sinn verwirren dürfe. Diefes ließe fid aus unzähligen Beifpielen der 
heil, Schrift und auch aus weltlichen Büchern beweijen; ich. will es 
aber hier nur durch ein einziges erläutern, Chriftus befiehlt:; „Wenn 
dich dein Fuß ärgert, fo baue ihn ab!” Wollte man hier den Sinn 
Chriti nach der wörtlihen Vorſchrift abmeffen, fo müßte man allen 
Menfchen nicht nur einen, jondern alle Füße wegnehmen und wenn wir 
derer mehr hätten als die Vielfüßfer und Seeigel. Hältft du dic) da- 
gegen an den wahren Sinn und an die Abficht Chriſti, der zufolge er 
durch diefe Reden will, daß man von feinem Leibe, welder die Kirche 
it, den Theil wegjchneide, welcher mit einer Anftefung, wie ein Krebs- 
baden, alle übrigen vergiften würde, wenn man ihn nicht entfernte, 
jo begreifft du, daß nicht dein Fuß, auf dem du gehft und ftehft, weg- 
geichnitten zu werden braucht, jondern ein folcher verderblicher Bruder, und 
wenn derfelbe auch auf unfern Dienft und Mugen jo bedacht wäre, wie ein 
Fuß gegen den andern. Der klare Sinn muß die weniger Haren Worte, 
nit die Worte den Sinn beſtimmen. Die Worte Ehrifti find Geift, 
nicht Buchſtabe; man muß aljo nicht heftig und flreitfüchtig am bloßen 
Buchftaben hangen, fondern den Buchftaben nach dem Geijte auslegen. 
— Darum darf aber der Buchftabe nicht verachtet werden. Wenn du 
L 14 
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fprichſt: der Buchſtabe tödtet, was nüßt er mir deun? fo antworte 
ih: das ift eine Redensart, denn eigentlid, tödtet nicht der Buchftabe, 
fondern der tödtet fich felbit, iſt fi) felbit die Urfache des Todes, wel⸗ 
her fih auf den bloßen Buchſtaben jtugt, und nicht bis zum Sinne 
und Geifte hindurchdringt. Die Seile ziehen nicht ohne Das Pferd, und 
das Pferd nicht ohne die Seile, fondern beide erjt, wenn fie verbunden 
find. Die Seile leiten das Pferd, daß es nicht zu weit aus dem Ge- 
feije trete. - Wäre der Buchitabe der Schrift nicht, fo würde Jeder nad 
feinem Geiſte reden, Die Schrift ift aljo die Negel und das Geil, 
nach welchem alles geleitet werden fol. Der Getit der Wahrheit, d. i. 
das gläubige Gemüth, das von Gottes Geiſte erleuchtet ift, faßt den 
Buchſtaben auf und regiert ihn. Der Geift zwingt nicht den Buchita- 
ben oder Sinn, fondern der Geift erklärt den Buchftaben und macht ihn 
deutlich. Es iſt aber nicht nur fleifchlich, Tondern noch etwas Aergeres, 
auf den unverftandenen Buchitaben fo närriſch zu halten, Daß man Die klarere 
Schrift nicht hören will. Wir wollen, dag man den Buchftaben nicht verwerfe, 
fondern ihn hoch und werth halte, jedoch nur um des rechten Berftändniffes 
willen, fonft ift der Buchftabe nicht allein unnüß, jondern auch ſchädlich.“ 

Indem Zwingli nad diefen ewig gültigen Grundfäßen unter Gebet 
die Schrift erforjihte, und ihren Sinn auslegte, bewahrte er ſich vor 
den Bertrrungen, in die Andere fi) verftrictten, fo daß ihm das Wort 
Gottes in Wahrheit „feines Fußes Leuchte und ein Licht auf. 
feinen Wgen“ war. Ein anderer leitender Stern, der ihm leuchtete 
und ihn vor Irrthum fchüßte, war der Glaube, den er.in feiner ganzen 
Tiefe, Klarheit und in Gott begründeter Zuverſicht erfaßte und fefthielt. Hö⸗ 
ven wir, wie er ſich felbft über die Bedeutung des Glaubens ausfpricht: 
„Der Glaube, fagt der Apoftel, ift Das Weſen der Dinge (das 
wejentliche Vertrauen in Die Dinge) die man hofft; die Gewißheit 
von dem Unjihtbaren Die Meinung des Apoftels it alſo, der 
Glaube fei etwas Wefentlihes, Gründliches im Gemüthe, nicht ein 
leichtfinniges, ungefähres Wähnen oder Meinen, das bald fo, bald an⸗ 
ders fich geftaltet, alfo etwas Ungewiſſes iftz fondern das feite umd 
wejentlihe Vertrauen der Seele, mit welchem fie fid) ganz und gar ver- 
läßt auf dad Gehoffte d. i. auf den Gegenftand, auf welchen. man einzig 
und allein mit untrüglicher Gewißheit hoffen fann. Die Worte: „die 
Dinge, die man hofft“, find nämlich eine Umfchreibung Gottes, 
auf den wir allein mit Recht unſere Hoffnung feßen können. 
Aber die Worte des Apofteld bedeuten auch noch ferner, daß der Glaube 
das Wefentlihe und Fefte in unferm Gemüthe iſt, das und 
von Demjenigen verliehen worden, welcher der Gegenftand und die Zuver⸗ 
ficht unferes Hoffens bildet. Die Worte: „und Die Gewißheit von 
dem Unſichtbaren“, erläutern den erften Theil der Erklärung; denn 
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das Unfichtbare iſt wiederum eine Umjchreibung des einigen Gottes, 
wie das Sichtbare die Gefchöpfe bedeutet. Siehe Röm. 1, 205 2. Cor. 
4,17 u. 18. Alſo fügt fi der Glaube einzig auf den, der nicht 
durch die Sinne wahrgenommen und erkannt wird, fondern deffen ein. 
jig das Gemüth, der Geift, die Seele, mit Nachdenken und Vertrauen 
inne werden. Deshalb kann fih der Glaube auf feine Greatur 
beziehen und ſtützen, fondern nur auf den einigen, unftdhtbaren Gott, 
So ift es jedem Glauben zuwider, daB er auf fihtbare Dinge gewiefen 
werde, d. 1. auf irgend eine Ereatur als Ereatur. Wenn wir aber 
auf Chriſtum gewieſen werden, fo geichieht folhes aus dem Grunde, 
weil er Gott und Menſch iſt; auf feine bloße Menfchheit aber 
oll Niemand gewiefen werden, wie er felbft fagt, Joh. 12, 44: „Wer 
an mich glaubt, der glaubet nicht an mich (d. i. er ſoll nicht an mic) 
glauben oder auf mich vertrauen, fo weit ih ein Menſch bin), fondern 
anden, der mid, gefandt hat.” Der Glaube ift Demnach die wefent- 
iihe und Tebendige Kraft des von Gottes Geifte angehauchten Gemüths, 
welches ſich feft und unerfchütterlich auf Den unfichtbaren Gott verläßt. 
Der Menjch nimmt alfo inwendig im Herzen den Glauben wahr, wel 
der dann entfteht, wenn er anfängt, am ſich ſelbſt zu verzagen 
md einzufehen, daß man allein auf Gott vertrauen muß; dann 
aber zur Vollkommenheit gelangt (vollendet) ift, wenn der Menſch 
ih felbft ganz wegwirft und fih allein der göttlihen 
Erbarmung übergiebt; aber fo, daß er — da Chriſtus für uns 
hingegeben worden- — in Ddiefelbe das vollfte Vertrauen ſetzt. Wie 
ollte num einer, der gläubig ift, diefes nicht auch wiffen? Dann 'erft 
bit du nämlich frei von Sünden, wenn dein Gemüth un- 
erfhütterlih vertraut auf den Tod Chrifti, wann es in 
ihm ruht. Aber diefer Glaube kommt nicht vom Menfchen felbft ber, 
iondern ee fommt allein von Gott, wie denn auch Paulus den- 
jelben vom heil. Geifte herleitet, 1. Cor. 12, 9 fi. Fleiſch und Blut, 
d. i. der Menſch, begreift auch nicht, dag Gott Menfch geworden und 
daß durch feinen Tod die ganze Welt neues Leben und Seligfeit er- 
lange. Der Menfch fihließt vielmehr fo: du haft geflindiget, Folglich 
mußt du dafür büßen oder felbft genug thun. So lauten die menfd)- 
fihen Verträge. Wer aber glaubt, daß durch den Tod Chriſti die 
Sünden der ganzen Welt verfühnt werden, der hat das von einem 
andern Lehrer gelernt, nämlidy von Gott. Der Glaube rührt alſo 
nicht von Fleiſch und Blut her, fondern von Gott. Fleiſch und Blut, 
d. i. der Menſch, kann folches nicht faffen, theils weil fein Gutes fo 
gering ift, theils weil feine Sünden von foldher Größe und in folder 
Menge vorhanden find, daß es ihm unmöglich wird, zu Gott zu fom- 
men. Wenn er aber anfängt zu erfennen und zu glauben, daß er 
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nicht durch feine eigenen Kräfte und durch eigene Gerechtigkeit, fondern 
nur durch Gottes freie Erbarmung Rettung und Rechtfertigung 
erlangen fann, dann kommt dieſe Einficht und Erfeuntniß einzig von 
Gott, vom Himmel herab kommt fie ihm. Ein jelder Menſch ift 
„wiedergeboren” von oben herab und fängt ein himmliſches 
Leben an; fein voriges Leben mißfällt ihm, cr verabfcyeut die Sünde 
und erfennt fi) als Sünder vor der höchften Majeftät; er reinigt fich 
tägfih von feinen Vergehungen, fühlt Leid über begangene Sünden 
und hütet fih vor neuen. Wenn er füllt, fo fteht er fchnell wieder 
auf und eilt zu Gott hin, waffnet fi zum Kampfe wider den Feind 
und fteht beftändig auf feinem Poften. Auch nicht die Verkündigung 
des Wortes wirkt folchen Glauben; denn wir fehen, daß Biele zwar 
den gnädigen Handel des Evangeliums hören und dennoch nicht gläu- 
big werden. Ja der größte Theil derer, die Chriſtum jelbit hörten, 
find ungläubig geblieben, und viele derer, Die aus der heil, Schrift 
von Chriſto reden Eönnen, vertrauen ihm dod) nicht, wie man das an 
denen flieht, die ihr Heil bei den Greaturen juchen oder in Außer» 
lihen Zeichen. Darum fo fommt der Glaube nicht aus der menfch- 
lihen Vernunft, Kunft oder Erfenntniß her, fondern allein von dem 
erleuchtenden und ziehenden Geifte Gottes. Das lehrt unfer lieber 
Herr Jeſus Chriſtus felbit, Joh. 6, 44: „Niemand fann zu mir fom- 
men, es ſei denn, daß der Vater, der ihn geſandt hat, ihn (zu mir) 
ziehe.” Er zeigt auch daſelbſt aus den Propheten an, daß auch Die 
Alten erkannt haben, daß die Erfenntniß des Heilandes von Gott 
erlernt werden müfje, und ſpricht darum bald hernach: „Jeder, der 
vom Vater höret und lernet, fommt zu mir, aus welhen Worten wir 
deutlich erfehen, zu wem wir zur Schule geführt werden müffen: näm— 
lid) zum Vater. So kann der Glaube nirgends herkommen, als von 
Gott. Ein Menſch kann den andern nur Durch das äußere Wort leh- 
ren, mit welcher Liebe Gott als Vater uns umfaßt und was er ung 
durd den Sohn gejchenft habe. Diefen Troſt kann der evangelifche 
Prediger zwar dem niedergefchlagenen und verzweifelten Gewiſſen vor- 
tragen und verfündigen, aber daß er denfelben vertrauungsvoll annehme, 
ihm Beifall gebe, ihm feiten Glauben ſchenke, das vermag er nicht zu 
bewirken. Wer dem verkündigten Evangelio glaubt und ſich auf Ehri« 
Rum verläßt, bei dem verſchwindet ſogleich alle Verzweiflung, und das 
auf gewiffen und ungezweifelten Glauben geftügte Gewiffen wird auf- 
gerichtet und beruhigt, Denn wer feinen eingebornen Sohn dahingab, 
was follte der nun noch abfchlagen können? Aber daß man dieſes 
glaubt, fih feit daran hält und zu einem neuen Menfchen umgefchaffen 
wird, das ift Wirkung des heil, Geiftes. Nichts defto weniger wird 
dies zumeilen dem evangeliihen Lehrer zugefchrieben, und geglaubt, daß 
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es durch feine Vermittlung geſchehen; fo 3. B. wenn Paulus jagt, ex 
habe die Corinther durd das Evangelium geboren. — Ebenſo wird, 
wenn die Schrift dem Glauben das Heil und Die Seligkeit zufchreibt, 
der nähern und uns befannten Urſache das beigemeflen, was allein 
Gottes it. Gott ift es allein, der und, und zwar auß lau- 
ter Gnade und Erbarmung, gereht und jelig macht. Wie 
auh Paulus jpriht, Röm. 8: „Welche er zuvor beftinimt, die bat er. 
aud) berufen, und mweldye er berufen, die hat er auch gerecht gemacht.” 
Genau geiprochen, macht alfo die Erwählung ſelig und nicht der Glaube. 
Indeſſen jagt die Schrift auch, der Glaube macht gereht und macht 
ſelig. Weil nämlich der Glaube das ficherfte Zeichen it unfrer Er- . 
wählung, jo wird bier dem Glauben das zugefchrieben, was der Er- 
wählung zufommt. — Auf gleiche Weile eignet Paulus, — wenn er an 
die Röm. Cap, 10, 17 jchreibt, der Glaube fomme vom Hören, — der 
nähern und uns befannteren Urſache zu, was des Geiftes allein und 
nicht der äußern Predigt if. Diefes ift fo wahr, daß es nicht nur 
aus jenen Zeuguiffen der heil. Schrift: „Niemand kommt zu mir, es 
ziehe ihn denn der Vater“ und „Einem Andern wird der Glaube ge- 
geben durch denfelben Geiſt,“ 1. Eor, 12, 9, und ähnlichen hervorgeht, 
ſondern auch durch die tägliche Erfahrung bewährt wird; denn täglich) 
fehen wir folche, weldye die Predigt des Evangeliums hören, aber um 
deswillen doch nicht glauben.. Paulus will aber damit nichts anderes 
tagen, als daß es nöthig fei, daß das Wort geprediget werde, Durch 
welches Mittel hernady Gott, der allein das Gedeihen giebt, den Glau- 
ben pflanzet, aber durch eigene wahre Kraft. Denn auch das Werk 
der Apoftel rührt zwar von der Kraft Gottes ber, ift jedoch nur Mit- 
tel; das inwendige Ziehen aber iſt die unmittelbare Wirkung des Gei- 
ftes Gottes. Auch kommt der Glaube nicht von Außerlichen Dingen, 
fondern allein von dem ziehenden Gott. Darum können ihn auch 
außerlihe Dinge nicht befejtigen. Zwar fagt EChriftus: „Wenn id) 
nicht die Werke unter ihnen gethan ja jo hätten fie feine Sinde, 
u. f. w.“ Diefe Worte lauten fo, als ob Wunderzeichen den Glauben 
wirkten; was aber nicht ihr Einn ift. Denn wer fah größere Zeichen 
als Pharao und die Phartjäer? Und wer glaubte dennoch weniger als 
fie? Alſo machen Wunderzeihen an ſich Niemanden gläubig, fondern 
fie führen nur infofern zum Glauben, als Gott im Innern des Men- 
ichen wirfjam iſt und zieht.” 

Bon diejem Standpunkte aus erforſchte Zwingli die Bedeutung der 
„Sacramente” und inre Beziehung auf das Heilswerk. Unter „Sacra- 
ment” verftand man bei den Römern einen Eid und vorzugsmeife 
wurde dieje Bezeichnung bei Dem Eide gebraucht, den die Krieger bei der 
Bildung eines Heeres ſchwören mußten, alio bei dem Fuhneneide. Die 
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Iateinifche Kirchenſprache erklärte „Sacrament* für das Zeichen oder 
Sinnbild einer heil. Sache. Beide Bedeutungen verband Zwingli fo, 
daß ihm die Sacramente „ſinnbil dliche feierliche Zufiderungen 
und Verheißungen oder Pflühtzeihen“ waren. Sie find es 
in zwiefahem Sinne. Erſtens, indem uns durch diefelben die Gnaden- 
geichenfe Gottes, die er uns durd) Chriftum verliehen hat, vergegen- 
wärtiget und zugefichert werden. Daher kommt nur denjenigen heiligen 
Handlungen der Name „Sacramente” zu, „welche Gott in feinem 
eigenen Worte, das fo feft und gewiß ift, als hätte er’s 
miteinem Eid zugefhworen, eingefeßt, geheißen und ver- 
ordnet hat.“ „Zweitens bedeutet „Sacrament” für uns eine finn- 
bildfiche eidliche Verpflichtung, indem derjenige, der das Sacrameut 
empfängt, ſich dadurch verpflichtet, dasjenige zu leiften, was. darin ges 
fordert wird. Wer daher mit der heil. Taufe bezeichnet wird, der will 
hören, was Gott ihm fage, feine Ordonnanz erlernen und nad) ders 
felben Icben. Daher nimmt auch Paulus von der Taufe die flärkiten 
Aufmunterungsgründe her, das Fleifh zu tödten. Die Zaufe üt alio 
das finnbildliche Zeichen, durch weldyes wir aufgefordert werden und 
uns verpflichten zu einem neuen Leben, und daß wir nicht undankbar 
fein wollen gegen die Gnade Gottes, die uns in Chriſto geworden ift; 
fintemal uns Chriftus mit feinem Blute gewajchen hat, damit wir ung 
nicht wiederum mit Sünde befleden. Die Taufe macht ung nicht zu neuen 
Menfchen, fondern mahnt uns, daß wir jolche jeien, oder wenigftens 
jolde zu werden fuchen.” — „Im heil. Nachtmahle der Dankfagung 
begehen wir das Wiedergedbächtniß jener Verſöhnung, welde Damals 
geſchah, als Ehriftus, der Gott und Menſch ift, nad feiner menfch- 
lichen Natur aufgeopfert wurde, und fagen Gott Dank für dieſe hohe 
Wohlthat, verpflichten uns auch zu einem chriſtlichen Leben in der Liebe 
gegen die Brüder, Obgleich wir bei diefer heil. Handlung die milden 
Geſchenke der göttlichen Güte preifen, fo werden uns diefelben doch nur 
vermittelt der Sinnbilder zugebracht, infofern die Sinnbilder und das 
Wort der Predigt fie uns aMfündigen. Denn einzig der Geift iſt 
es, weldyer das Gemüth zu diefer Quelle zieht, wo die Seelen, weldye 
durch Verzweiflung über ihre Sünden dahinfchmachteten, wieder erquidt 
und jugendlich belebt werden. — Könnte die bloße Handlung-etwas der 
Art herbeiführen, jo wäre auch Judas wieder zu fich felbft gefommen 
und hätte nicht die Gefellihaft der anderen Sünger verlaffen, um 
binzugehen und feinen Meifter zu verrathen. Ja, die Henfer felbit, 
welche Chriftum ans Kreuz fchlugen oder ihn am Kreuze läfterten, 
hätten ihren Sinn geändert und ihrer Bosheit gegen ihn nicht freien 
Lauf gelaffen, wenn die äußerlichen Dinge Glauben oder Verzeihung 
der Sünden brächten. Denn fie fahen das, wodurd die Sünden der 
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ganzen Welt verföhnt wirden, nicht bios in Sinnbüdern ausgedrüdt, 
fondern vor ihren Augen gefchehen. Allein nichts der Art erfolgte. 
Denn nur die thaten Buße, welche der Geift inwendig erlendhtete, 
daß fle Ehriftum als ihren Heiland erkannten, und die der Vater 
309, daß fie zu ihm kamen und ihn freudig annahmen. Die äu—⸗ 
Berlihen Dinge können daher nur ankündigen und andenuten. 
Dennoch läpt fich Chriftus herab, das Brod, welches, mit Auguftinus 
zu reden, nur das Zeichen feines Leibes ift, feinen Leib zu nennen; 
und die Gott erleuchteten Männer ahmen ihrem Führer darin nad, 
daß fie dem heil. Mahle der Dankſagung (der Euchariftie) felbft alles das 
zufchreiben, wofür wir in diefer feierlichen Kobpreifung Dank fagen. Sie 
nennen diefelbe den Leib Des Herrn, weil wir darin bedenken, daß 
Ehriftus für uns Menfch geworden und geftorben ift; fie nennen fie Ver⸗ 
zeibung der Sünden, weil wir Dank fagen, daß Chriſtus mit feinem 
Tode unfere Sünden getilgt hatz fie nennen fie eine Speife der 
Seelen, weil dadurch derjenige hochgepriefen wird, welcher allein das 
unzweifelhaftefte Bfand unferer Hoffnung iſt. Nicht, als ob das natür- 
liche Brod der natürliche Leib Ehrifti fei, oder, als ob daſſelbe gegeffen 
und verdaut, die Sünden tilge, oder als ob das natürliche Brod und 
der natürliche Leib Ehrifti Die Seele nähren können, fondern, weil die 
göttliche Güte fo freundlich und traulich ift gegen uns, daß fie auch 
unferem äußeren Sinne gewifje Bilder und Geftalten von den inneren, 
geiftigen Dingen darreicht, welche fie deswegen eben derfelben Namen 
würdigt, mit welchen die Dinge jelbit bezeichnet werden, weil fie wejent- 
licher Dinge finnbildlihe Zeichen und Andeutungen find. Daher fommt 
es auch, daß die heil. Väter Iehrten, die Sacramente beftehen aus zwei 
Dingen: aus einem Sichtbaren und einem Unfichtbaren, oder aus einem 
Sinnlihen und einem Geiftigen, Nicht, als ob das Brod im Racht- 
mahle das Zeichen und das Bezeichnete zugleich fei, nämlich wirkliches 
Brod und der natürliche Leib Chriftiz jondern in dem Sinne, daß das 
Brod das Zeichen fei, die Sache felbft aber, daß Chriſtus wirklich für 
, uns bingegeben und anfgeopfert worden, welches von denjenigen ver- 
fündiget und geglaubt wird, welche Das Nachtmahl des Herrn begehen. 
Bon diefer Sache ift das Brod das Sinnbild, weldhes den Sinnen dar- 
geftellt wird, die Sache felbit aber ift dem gläubigen Gemüthe gegenwärtig, 
Auch nicht, als ob das Brod natürliches und fihtbares Brod und zugleich 
der natürliche aber unfichtbare Leib Ehrifti ei; jondern das Brod iſt na— 
türliches und fichtbares Brod, dasjenige aber, was die Seele nährt, 
nämlich, daß Gott uns feinen Sohn ganz geichentt bat, das it das 
Unfichtbare: von diefem Unſichtbaren ift das Brod das fichtbare Zeichen. 
— 68 ift ebenfalls nicht damit gefagt, daß das Brod ſinnlich wahr- 
nehmbares und natürliches Brod und zugleich eine geiftige Kraft wäre; 
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fondern das in die Sinne fallende Brod deutet die geiflige Ernenerung 
des Gemüthes an, die durch den Glauben an Chriftum, der fih für 
uns geopfert hat, geſchieht. — Die göttlich erleuchteten Männer haben 
alfo nicht gefehlt, als fie, nach dem Beiſpiele Ehrifti, ihres Lehrmeifters, 
fo überſchwengliche Ausdrüde gebrauchten, da fie einfaben, daß fle 
unit feiner Farbe würdig genug die göttlichen Wohlthaten zu ſchildern 
vermochten. Aber das ijt verwerflih, daB wir fo einfältig und verkehrt 
find, dasjenige, was Gott allein zufommt, einem finnbildlihen Dinge 
beizulegen und fowohl den Schöpfer in die Greatur, als aud) Die Creatur 
in den Schöpfer zu verwandeln. — Chriſtus hat die Sacramente nicht 
dazu eingefeßt, daß wir in ihnen unfere Gerechtigkeit fuchen oder feßen, 
fondern daß wir durch fie ermahnt und erweckt werden, zur wahren 
Gerechtigkeit des Herzend und alfo auch des Glaubens zu gelangen 5 
denn die äußeren Zeichen madyen uns nidyt gerecht, jondern fie weifen 
ung auf die Rechtfertigung durch den Glauben und erweden und zur 
Unfträflichkeit des Lebens.“ 

Nachdem wir Zwinglis Standpunkt auf diefem Gebiete fennen 
gelernt, gehen wir zu den Kämpfen über, die er von jenen aus zu 
führen genöthigt war, und berüdfichtigen zunächſt 


2. Die Wiedertäufer in Zürich, ihre Zumnthungen an Zwingli 
und ihre aufrühreriſchen Umtriebe. 

Schon bei verjchiedenen Anläffen deuteten wir an, wie Zwingli oft 
ungeflüme Männer, die fi ohne die nöthige Gemüths- und Geiftes- 
weihe in den Kampf für die Reforniation flürzten, zu Mäßigung und 
Befonnenheit ermahnen mußte, damit nicht der reine, jegenspolle Strom 
der evangelifhen Bewegung durch ihre Leidenſcheft getrübt und über 
feine Ufer getrieben werde. Dieſe Männer wurden, nachdem es ihnen 
nicht gelungen war, die Reformation nad) ihrem Sinne zu geftalten, in 
Zürih die Stifter und Häupter der Secte der Wiedertäufer.*) 


*) Man bat das Wiedertäurerweien ald aus den verfhiedenen Eecten des Mits 
telalter8 entjprojjen darzuftellen verjuchtz in Zürich läßt fih aber ſolches 
durchaus nicht nachweilen. Wohl mochten die Grundjäge der Wiedertäufer 
da, wo joihe Secten ſich vorfanden, einen bejonders günftigen Boden finden, 
allein im Allgemeinen iſt es gewiß richtig, was Hafe in feiner Schrift: 
„dieneuen Propheten“ jagt: „Der Anabaptismus hat in verichies 
denen Gegenden feine Anfänger und Häupter gehabt, aber überall unter den 
Völkern deutſchen Stummes, wo die Reformation ihr Panier erhob, ericheinen 
auch die Wiedertäufer, ohne nachweitbaren Zufammenhang unter einander und 
in fo mannigfacher Geftalt, daß von einer individuellen Stiftung nicht die Rede 
fein kann, jondern von einem Hernorwachfen aus dem gemeinjamen Boden der 
Reformationszeit. DerAnabaptismus, als ein nachgeborner, natürlicher Sohn der 
Reformation, mit dem erftgebornen Proteſtantismus die volle Familienähnlichkeit 
tragend, gegen das Papftthum mit ihm fünıpfend, mußte Doch nothwendig mit 
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Zwingli felbft fpricht fich folgendermaßen darüber aus: „Die bei uns 
den Zank wegen der Taufe begonnen, haben uns vormals oft erfucht, 
eine neue Kirche oder @emeinde, die ohne Sünde wäre, zu fliften. Es 
waren dieſes fchwärmerifche, verwegene Menfchen, die ſchon den Ent- 
ſchluß gefaßt hatten, die Freiheit des Evangeliums in die Freiheit des 
Fleifches zu verwandeln. Sie famen zu und Dienern ded Wortes in 
Zürich anfangs zwar freundlich, doch immer fo zudringlich, daß man 
fchon aus ihren Mienen und Geberden etwas Unheilbringendes ahnen 
mußte. Sie meinten: wir fönnten nicht verhindern, daß es felbit unter 
denen, die fih des Evangeliums rühmen, nie an ſolchen fehlen werde, 
die dem Evangelium im Wege ftehen; es fei aber nie zu hoffen, daß 
alle Gemüther dergeſtalt eins werden, daß man als Chriſten leben könne. 
Nun bätten fih, nad) der Apoftelgefihichte, die Gläubigen von den 
Uebrigen getrennt und wären zu der neuen Kirche übergetreten. Ganz 
Das. Gleiche müßten auch wir thun. Sie baten uns, eine Erklärung 
kund zu machen, daß diejenigen, welche Chriſto zu folgen gejonnen feien, 
fi zu ung ftellen, in welchen Falle fie uns verfprachen, daß unfere Schaar 
die der Ungläubigen weit übertreffen werde, Die Gemeinde der Heiligen 
werde dann ihren Rath (Senat) aus ihrer eigenen Mitte wählen, da e8 ja 
am Tage liege, wie viele Ungläubige und Gottlofe fi) fowohl im Rath 
als in Diefer vermifchten Kirche befänden Wir gaben ihnen hierauf 
folgende Antwort: Es ſei freilih wahr, daß es immer Leute geben 
werde, die, obwohl fie Ehriitum befennen, gottlos leben und aller Un⸗ 
fhuld, ja der Frömmigkeit jelbft fpotten. Wenn folche ſich jedoch be— 
harrlich für EChriften ausgäben und ihres Wandels halber von der 
Kirche ‚geduldet werden fönnten, fo gehörten fie zu unfrer Partei nach 
dem Grundfage, den Ehrijtus felbft zur Zeit der erften Pflanzung 
des Evangeliums, mit der die unfrige jo viel Achnlidykeit habe, aufge- 
ftellt: „Wer nicht wider ung ift, der iſt für ung.” Er babe auch ber 
foglen, daß wir das Unkraut mit dem Weizen wachen laffen bis auf 
den Zag der Ernte. Dabei hätten wir die zuverſichtliche Hoffnung, 
daß von denen, die jegt noch dem Guten abgeneigt wären, täglich meh» 
rere ſich ändern und beffern würden, Wenn das aber auch nicht ge 
ſchehe, jo fönnten doch immer felbft die Frömmſten mitten unter den 
GSottlofen leben. Das Beijpiel der Apoftel paffe nicht hieher, da Die- 
jenigen, von welchen fie fich gejondert, Chriſtum nicht befannten. Auch 
würde der größte Theil von ihnen in feine Sonderung mit uns ein- 
ftimmen, auch wenn fie Chriftum noch inniger angenommen hätten als 
wir felbit. In befländiger Führung des Wortes wollten wir das allein 


ihm zerfallen. — Die Wiedertaufe war die feierliche Weihe, durch die fich eine 
gefchloffene Partei aufitellte; dennoch war fie nur das äußerliche, in die Augen 
fallende Merkzeihen des Anabaptismus, wie einft der Kelch der Huffiten. — 
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verfündigen, was Allen zu wiffen Noth ſei, wenn fle ihr eigenes Heil 
nicht verfcherzen wollen, und zweifelten dabei feineswegs, es werde fidh 
ohne alle Unruhe die Zahl der Gläubigen immerfort mehren, durch 
die unabfäffige Zubringung des Wortes und nicht durch Zerteißung 
des Leibes in viele Theile.“ 

Zu den Führern dieſer überſpannten Partei gehörte Eonrad- 
Grebel, aus einer angefehenen Familie von Zürich entſproſſen, der 
früher Badians, feines Schwagers Freundfchaft und durch Vermittelung 
defielben auch diejenige Zwinglis genoſſen. Er hatte in Wien und 
Paris ftudirt und nicht gewöhnliche Kenntniffe, namentlich in der grie⸗ 
chiſchen Sprache fich erworben; aber durch feine Verfchwendungen und 
Ausfchweifungen die Bermögensverhäftniffe feiner Bamilie,*) fowie feine 
eigene Gefuhdheit zerrüttet und fein Gemüth fo befledt, daß er, wie 
Hottinger fagt, „einem Spiegel glidy, der von unreinem Hauche befledt, 
auch das Schönfte nur in entftellten und zerriffenen Zügen auffaßt und 
wiedergibt.” Zu ihm gefellte ſich Felix Manz, der unehelihe Sohn 
eines Chorherrn und eines Mädchens aus Züri. Dieſer befaß eben- 
falls eine gelehrte Bildung und gute Kenntniffe in der hebrätfchen 
Sprache. Beide Miünner hatten Zwingli anfangs zugemuthet, er folle, 
als „Schulhere”, veranlaffen, daß einige Ehorherrenpfründen eingezogen 
und fie daraus ald Lehrer, Grebel der griechifchen und Manz der hebräi- 
hen Sprache angeftellt und bejoldet würden. Da ſolches aber 
nicht fogleih ohne Verlegung von Rechten und eingegangenen Verpflich- 
tungen geſchehen fonnte und Zwingli überdies ihnen nicht ganz trauen 
mochte, wollten fie auf anderem Wege ihren Ehrgeiz und ihre unlautern 
Abfichten befriedigen. Zu diefen Zweien gefellten ſich nod einige Män- 
ner aus dem Bolfe und einige Landgeiftlihe, die ohne Die nöthige 
Gemüthöweihe mehr aus Haß gegen das Papſtthum als aus reiner 
Liebe zum Herrn fih für die Reformation entfchieden und in der Folge 
auch dem Zuge ihres unreinen Eifers und Schwärmerfinnes ſich über- 
liegen, ftatt fih unter die Zucht des Wortes Gotte8 und unter die 
Zeitung des Geiftes der Wahrheit zu fügen. Zu ihnen gehörten: 
Wilhelm Röubli,*) Pfarrer in Wptiton, Johannes Vrödlein, 
9) Bir Haben oben im fechsten Abſchnitte das traurige Ende feines Vaters auf 

dem Blutgerüfte erfahren. Das Geld, welches der greife Vater gegen Eid 
und Pflicht von fremden Fürften empfangen, hatte ber Sohn leichtfinnig 
verpraßt. 

**) Wilhelm Röubli war von Rotenburg am Near gebürtig; nachdem er als 
Piarrer in Bafel bei einer Progeffion die Bibel ſtatt der Reliquien hatte 
vortragen laſſen, mußte er von bier weg und fam nach Züri, wo er, wie 
wir oben gefeben, als der erfte Geiftliche unter großem Gepränge jich verches 
lichte. Zwingli urtheilt von ibn: Er babe viel Kühnheit und Schwaphaf- 
tigkeit, aber wenig Verſtand befejien. 
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Pfarrer in Zolliton, Simon Stumpf, Pfarrer in Höngg und ein 
entlaufener Mönch, Blaurod, genannt Georgvom Haufe Jakobs, 
aus Chur. Anfangs fehlte diefen Leuten ein beſtimmtes Parteizeichen, 
unter welchem fie die neue Gemeinde fammeln und ihre Schwärmereien 
bethätigen wollten. Da warfen die Wogen des Bauernaufruhrs, der 
- in Deutfchland wüthete, den berüchtigten Thomas Münzer *) an die 
Scweizergrenze. In Waldshut machte diefer Schwärmer Belannt- 
fchaft mit dem dortigen Pfarrer Balthbafar Hubmeier, den er ganz 
für felne Anfichten gewann. Als fi Münzer der Schweiz genähert, - 
und die. Züricher Gleichgefinnten ſich mit ihm in Verbindung gefebt 
hatten, erfanden fie bald das Zeichen, unter welchem fie die neue Ge⸗ 
meinde verfammeln wollten: es war „Die Wiedertaufe* Gie 
begannen nun zunächft damit, die Kindertaufe berabzufeßen und fie als _ 
verwerflih darzuſtellen.“*) „Es nahm uns alle fehr Wunder, fagt 
Zwingli, warum fie doch darin fo hitzig wären, merkten aber zuleßt, 
Daß es aus dem Grunde geſchah, Damit fie, wenn die Stindertaufe ver- 
worfen werde, einen Vorwand hätten, mit der Wiedertaufe ihre Kirche 
zu fanmeln.” Zwingli ließ fid) mit ihnen über diefe Streitfrage in 
«Gefprädhe ein und fuchte fie zu belehren. Zu dem Ende verabredete 
er mit ihnen eine allwöchentliche Zufammenkunft, Damit Gründe und 
Gegengründe fie allmälig zu einer beſſern Einſicht führen folten, 
(Zwingli gefteht felbft offenherzig, daß er eine Zeit lang gemeint, es 
wäre beffer, man taufe die Jugend erft dann, wenn fie zu einem ordent- 
Iihen Alter herangewachſen jei.) Doch den Schwärmern war es nicht 
um Belehrung zu thun: Me Abfchaffung der Kindertaufe, und die Ein- 
führung der BWiedertaufe follten nur als Vorwand dienen, unter dem 
fie ihren aufrührerifchen Geift gegen jede Ordnung in der Kirche und 
im Staate zu bethätigen fuchten. Mit der Taufe jollte auch das heil, 
Abendmahl zu einem Abendichmaufe*"*) herabgewürdigt werden, das fie 
unter dem Namen „den Tiſch des Herrn aufzurichten”, bie und da in 
den Käufern bei ihren nächtlichen Verſammlungen bielten. Zugleich 


% 


* 


4 


Thomas Münzer war aus Stolberg am Harz gebürtig, hatte in Wittenberg 
ſtudirt, und ward ſpäter Prediger in Zwickau, wo er mit gleichgefinnten 
Freunden, den fogenannten Zwickauer Brophbeten, die Secte der Wie⸗ 
dertäufer ftittetee Aus Sachfen verwiefen, kam er über Schwaben, wo 
vorzüglich durch die Predigten diefer Schwärmer der Bauernaufruhr erregt 
worden war, nach Waldshut. 

Sie nannten fie ein Hundsbad, eine Erfindung des Teufels oder, wenn fie 
milder reden wollten, eine Erfindung des Papſtes und des Antichriftes. 

Ein folches „Nachtmahl“ feierte Hubmeier in Waldshut an der Seite eines 
Kriegähauptmannes im Kreije jubelnder und zechender Krieger unter dem 
Klange feichtfinniger Lieder und frommer Pfalmen, die in buntem Gemifche 
geſungen wurden. 
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verwarfen fle alle ordnungsgemäß augeftellten Prediger, indem fie ber 
haupteten, fein bejoldeter Geiftlicher könne die Wahrheit predigen. Im 
Staate erfannten fie feine Obrigkeit an. Kein Ehrift, fagten fie, dürfe 
ein obrigfeitliches Amt befleiden noch das Schwert tragen und richten; 
Niemand fei zur Bezahlung von Zinjen, Zehnten und Abgaben verpflid) 
tet; alle Güter wären Allen gemein. Auch Weibergemeinfhaft ward 
bei ihnen nicht nur gelehrt, fondern auch ausgeübt, wie wir aus den 
Morten Zwinglis erſehen: „Wo fie Einkehr halten, legen fie der Treue . 
und Unfhuld der Frauen und Zöchter Schlingen und bringen fie zu 
Falle; denn in ihrer mafelloien Kirche fommt Unzucht, Ehebruch, Mein- 
eid, Diebftahl, Betrug und was fih immer Schlechtes denken läßt, weit 
häufiger vor, als bei denen, welche fie fpottweife „Fleiſch“ und „Teu—⸗ 
fel“ nennen. Ich rede die Wahrheit und fönnte alles dieſes, To es 
nöthig wäre, hinlänglih beweifen. Auf welchem Verbrechen und Lafter 
fie aber auch immer mögen ergriffen werden, fo ift ihre Bertheidigung 
ftets: Sch Habe nicht gefündiget; denn ich bin nicht mehr im Fleiſche, 
fondern im Geifte; ic) bin dem Fleiſche abgeftorben und das Fleiſch mir.“ 
Zwingli erkannte bald die große Gefahr, welche durch diefe ver- 
derblichen Lehren herbeigeführt. wurde, umd ergriff mit umfichtiger Bejon-- 
nenheit geeignete Maßregeln, fie abzulenken. Wir haben oben gefehen, 
wie er, um Die Neugejtaltung des Gottesdienftes und der gottesdienft- 
lichen Einrichtungen vor dem ſchlimmen Einflufje diejer Leute zu bewah- 
ren, die Entfheidung über eine jede zu treffende Menderung unter 
Beiftimmung der Gemeinde dem Rathe übertrug. Die rechtliche, bürger- 
liche Ordnung in ihrem Berhältniffe zur chriftlichen, ſittlichen, ftellte er 
in der Predigt „von der göttliden und menfhliden Ge— 
rehtigfeit” dar (fiehe 2. Thl., 5. Buch), die Schriftgemäß- 
heit- des chriſtlichen Predigtamtes in der Schrift, die ebenfalls 
2. Theil, 3. Buch 2, ſich befindet. Uebrigens rieth er, in richtiger 
Würdigung des Schwärmerfinnes und aus Grundfäßen chriftlicher Milde‘ . 
von jedem gewaltfamen Einfchreiten gegen diefe Leute ab, die fich jedoch 
gegenfeitig in ihrem wilden, ftürmifchen Treiben felbft immer mehr ent» 
flanmten. In Zollifon riffen die Predigten Brödleins und Röu— 
blis das Volk hin, eigenmäcdtig am Pfingftfefte 1524 die Bilder, 
Altäre und felbft den Taufftein zu zerichlagen. Diefer Vorfall war 
Zwingli und feinen Freunden um fo ärgerlicher, als er gerade zu einer . 
Beit flattfand, in der man fich ernftlich berietb, wie die Bilder auf 
ordentlichen Wege entfernt und die Meffe in die Abendmahlsfeter um- 
gewandelt werden folle. Der Rath jchritt gegen diefen Frevel ein, 
indem er Röubli gefangen nehmen ließ und die Ausweilung Brödleins 
aus dem Gebiete der Stadt und Landichaft Zürich verordnete. Leb- 
terem bereiteten feine Freunde noch ein Abſchiedsmahl, zu dem auch 
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Manz, Blaurock und allmählig eine Menge lingeladener erfchienen, 
von denen mehrere durch Wein und aufregende Reden erhigt, „die 
Taufe der Wiedergebornen” zu empfangen begehrten. Manz und Blau- 
rock willfahrten. Die Wiedergetauften tauften dann andere wieder und 
fo griff die Schwärmerei um fih. Als am folgenden Sonntage ein 


anderer Prediger in Zolliton die Kanzel betrat, ftellte fih Blaurod _ 


mitten in die Kirche und hieß ihn ſchweigen. „Ich bin die Thüre, wer 
durch mich eingehet, findet Weide; wer aber anderswo eingehet, ift ein 
Dieb und ein Mörder, wie gejdwiebere ftehet: „Ich bin ein guter Hirte 
und ein guter Hirte feet fein Leben für feine Schafe”; aljo ſetze auch 
ich meinen Leib und mein Leben für meine Schafe, meinen Leib in 
den Thurm und mein Leben ans Schwert oder Feuer oder in die Fol⸗ 
ter, allmo es wie das Blut Ehrifti am Kreuze vom Fleifche ausgetrun- 
fen wird, Ich bin der. Anfänger der Taufe und des Herrn Brod, 
fanmt meinen auserwählten Brüdern in Chrifto Conrad Grebel und 
Felig Manz. Derohalben ift der Papſt mit feinem Anhange ein Dieb 
und ein Mörder. Auch Zwingli und Leo Jud fammt ihrem Anhange 
find Diebe und Mörder, fo fange bis fie das erfennen.” So lautete 
das. verworrene Glaubensbelenntniß dieſes Schwärmerse. Kaum gelang 
es dem Untervogte, die Ruhe fo weit berzuftellen, daß die Predigt 
vom neuen Pfarrer gehalten werden fonnte, Aber jet entzündete fich 
der Geift der Schwärmerei immer heftiger. Unter Fadelfchein durch» 
fireiften Rotten Ddiefer Leute mit dem Ausrufe dunkler prophetifcher 
Redensarten die Straßen Zürihs und bielten hin und wieder nächt⸗ 
lIihe Berfammlungen : „den Ziih des Herren aufzurichten.”” Ganze 
Schaaren Berführer und Verführte kleideten fih in Säde, beftreu- 
ten fih mit Aſche, umgürteten fih mit Striden und ſchrien auf 
öffentlichen Gaffen: „Wehe, wehe über dich, Zürich, in vierzig Tagen 
wirft du untergehen!’ — Der Ratlı befchied die Häupter der Wieder- 
täufer auf das Rathhaus, damit fie hier in offenem Geſpräche Zwingli 
gegenüber ihre Lehren wertheidigen oder fich Durch denfelben eines Bef- 
feren belehren laffen, und von ihrem Irrthume abftehen follten. Dieſe 
ſuchten Ausflüdhte: „fie hätten ſchon genug mit Zwingli darüber ge- 
ſprochen und möchten ihm nicht mehr antworten, „zumal man wegen 
feiner langen Reden+gar nicht dazu käme” Sie mußten indeß endlich 
gehorchen und fo kam den 17. Januar 1525 das Gefpräch mit den 
Wiedertäufern zu Stande, in dem Zwingli den entfchiedenften Sieg 
erfämpfte, fo daß jene in allen ihren Behauptungen volftändig wider- 
legt waren. Der Rath erließ hierauf folgende Bekanntmachung: „Nach⸗ 
dem eine Irrung in Betreff der Taufe entftanden, als wenn man die 
jungen Kinder nicht taufen follte, ehe fie zu ihren Tagen gekommen 
und wiſſen, was der Glaube ſei; auch einige hierauf ihre Kinder unges 
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tauft gelafien, haben wir eın Geſpräch aus der göttlichen Schrift über 
diefe Sache halten laffen, und nad demfelbigen erkannt, daß nıan, 
ohne Rüdficht auf dieſe Irrung, die Kinder, wenn fle geboren werden, 
taufen müſſe; auch jollen diejenigen, fo ihre Kinder bisher ungetauft 
gelaffen, diefelben innerhalb der nächften acht Tage taufen laſſen. Wer 
diefes nicht thun will, fol mit Weib und Kind, Hab und But unfrer 
Herren Stadt, Gericht und Gebiet räumen, oder erwarten, was ihm 
weiter begegne.”’*) Die Verweifung, Die demzufolge über einige von diefer 
Partei ausgefprodhen wurde, war nicht im Sinne Zwinglis, weil der⸗ 
felbe lieber die Schwärmerei unter feinem fräftigen Einfluffe in Zürich 
verrauchen, als fie durch Zerftreuung ihrer Urheber fich weiter aus» 
breiten laffen wollte. Da die in Zürich Zurüdgebliebenen in ihrem 
unordentlihen Weſen fortfuhren, fperrte man eine Anzahl derfelben in 
das Auguftinerklofter ein, damit fie durch Zwingli und feine Amts- 
brüder, die fie öfters befuchten, ihrem Irrthume entriffen werden möcdh- 
ten. Aber auch dieſe Maßregeln führten nicht zum Ziele. Die Ber- 
wiejenen breiteten ihre Lehren immer weiter aus und die Eingefperrten 
beharrten hartnädig in ihrem Wahne. Sa, fie freuten fogar aus: 
Zwingli in ihren Unterredungen mit ihm überwunden und zum Schwei- 
gen gebracht zu haben. Grebel wagte es fogar, an Vadian zu 
fhreiben: „Zwingli hat mit dem Einfältigften von uns verhandelt, und 
doch hat diefer ihn ſammt aller feiner Weisheit mit Hülfe Gottes und 
feiner Wahrheit zu Schanden gemacht.” Unter diefen Umftänden ver- 
langten einige Wiedertäufer felbft nach einem neuen öffentlichen Ge— 
fpräche mit Zwingli, indem fe im diesfallfigen Schreiben an die Regie 
tung die Verfiderung gaben: „was dann mit dem Worte Gottes er- 
funden werde, daran wollen wir unfer Leib und Leben, Ehre und Gut 
feßen und verpfänden. Weil wir aber nidht die Gnade von Gott 
haben, mit Zwingli fo zu reden, daß er uns recht verfiehe oder wir 
von Herzen reden können, fo bitten wir euch, daß ihr auch den Leuten, 
die um dieſer Sache willen verwiefen worden, erlaubet, in fichern Ge- 
leite zu dieſem Geſpräche zu erfheinen, und ungefährdet wieder nach 
ihrem jeßigen Aufenthalte zurückzukehren.“ 


*) Ganz irrig hat Hottinger: „Geſchichte der Eidgenofien während der Kirchen⸗ 
trennung“ 2. Abth. Seite 34, den Inhalt dieſes NRathöbefchluffes berichtet, 
indem nach ihm derfelbe dahin Lauten fol, daß man die Kinder hinfort und 
überall bei Strafe der Verbannung vor ihrem achten Kebensjahre taufen laſſen 
ſolle. 
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3, Oeßfentliches Gefpräh mit den Wiebertänfern, 6. Nov. 1525. 


(Zwingli’s Anfihten von der Taufe, Wiedertaufe 
"und Kindertaufe.) 

Da auch Zwingli das Bittgefich der Wiedertäufer unterftüßte, fo 
ward das Geſpräch auf den 6. Nov. 1525 angefeßt und freies Geleit 
für Alle, die demjelben beiwohnen und ihre Anfichten und Meinungen 
vertheidigen wollten, zugefichert. Als Leiter der Verhandlungen wurden 
beitimmt; Dr. Badian von St. Gallen, Dr. Sebaftian Hofmei- 
ter von Schaffhaufen, Comthur Schmidt von Küßnacht und Abt 
Joner von Kappel. Zwingli nebft Leo Jud und Kaspar Grof- 
mann übernahmen es, den Wiedertäufern gegenüber, die fich zahlreich 
aus allen Gemeinden des Kantons unter ihren Führern Grebel, Manz 
und Blaurock eingefunden hatten, das Wort zu führen. Der Rath— 
hausjaal war fchon gefüllt von der Menge der Theilnehmer und Zu- 
hörer, als fi noch ein neuer Schwarm unter dem Ausrufe: „O Zion! 
D Zion! Frohlode Jeruſalem!“ hineindrängte, und es nöthig machte, 
die Verfammlung in die Großmünfterlirche zu verlegen. 

Hier entwidelte Zwingli klar und würdevoll feine auf der heil. 
Schrift begründeten Anfihten von der Taufe und der Rechtmäßigkeit 
der SKindertaufe und widerlegte fchlagend die Einwürfe feiner Gegner, 
„In Betreff der Taufe,*) ſprach er, haben beinahe alle Lehrer der 
Kirche nad) den Zeiten der Apoftel geirrt, indem fie dem Waffer eine 
Bedeutung zugefchrieben, die es nicht hat, und welche die heil. Apoftel 
auch nicht gelehrt haben; und fo haben fie das Wort Ehrifti Joh. 3, 5 
vom Waſſer und vom Geifte mißverftanden. Die Taufe wird in der 
heil. Schrift in vier Weifen genommen, Erſtens für das Eintauchen 
in das Waffer, wodurch wir allein für ein chriftliches Xeben ver⸗ 
zeichnet (geweiht) werden.**) Zweitens wird fle genommen für das 
innere Erleuchten und Ziehen, da der Menfch Gott erkennt und 
ihm anhanget, und das ift die Zaufe des Geiftes.***). Zum Dritten 
für die Äußere Lehre des Heils und für das äußerliche Ein- 
tauchen ins Waſſer. +) Endlich Viertens für die äußerliche 


#) Rah dem geugniffe Bullingerö, der diejen und den frühern vor dem Rath 
gehaltenen Disputationen Zwinglis mit den Wiedertäufern beigewohnt, hat 
Zwingli die Einwürfe der Wiedertäufer in derſelben Weiſe und mit benfelben 
Gründen widerlegt, wie er es in der fpäter herausgegebenen Schrift „Taufe, 
Wiedertaufe und Kindertaufe” geihan, und da er foldhes felbft in letz⸗ 
terem Buche beftätigt, fo Haben wir aus demielben auch das Bezügliche für 
diefen Abfchnitt entlehnt. 

) Das ift die eigentliche Waſſertaufe oder die gewöhnliche Taufe, 

°F) Die Geiſtestaufe oder innere Taufe, 
+) Lehrtaufe und Waſſertaufe zugleich. 
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Taufe md für den inneren Ölauben,”) das ift für die Be- 
zeihnung und Verpflichtung zu einer hriftlichen Lebens- 
ordnung und für die Zuficherung des Heils im Ganzen. Beil. nun 
Einige diefe Unterfheidungen der heil, Schrift nicht berüdfichtigen, ge 
rathen fle in feltfame Irrthümer, und urtheilen über Dinge, die fie 
nicht verftehen. Wir wollen jegt jede der erwähnten Bedeutungen mit 
Stellen der heil, Schrift darthun. oh. 3, 23 ſteht gefchrieben:' „Jo⸗ 
bannes aber taufte zu Enon, nahe bei Salim, denn es war dafelbft 
viel Waffer, und fie famen dahin und ließen ſich taufen.“ Hier ift 
nun Par, daß ex allein von der Waffertaufe fpricht, indem da gemeldet 
wird, daß viel Waſſer Dafelbft geweſen, was allein zur Waſſertaufe die— 
nen fonnte. Don der Taufe des Geiftes fpricht Chriftus Apoftelg. 1,5. 
„Johannes taufte mit Waffer, ihr werdet aber mit dem heiligen Geift 
getauft werden, wicht lange nach dieſen Tagen.“ Hier bezeichnet Ehri- 
ſtus klar den Uinterfchied der beiden Zaufen. Johannes taufte nur mit 
Waſſer, und mit der äußeren Lehre, . Ja die Apoftel und Johannes 
und Alle, die je geweien, haben feine andere Taufe zu ertheilen ver- 
mocht, als die Waſſer⸗ und die Lehrtaufe; denn die Zaufe des Geiftes 
kann Niemand als Gott allein verleihen. Darum fpridt Chriſtus gleich 
darauf: „aber ihr werdet mit dem heil. Geilte getauft werden!" Das 
bedeutet das innere Lehren, Ziehen und an Gott befefli- 
gen. Chriſtus vedet aber foldhes nicht in dem Sinne als verwerfe er 
die Taufe Johannes, denn die Äußere Taufe des Johannes, Ehrifti und 
feiner Zünger ift eine und Diefelbe Zaufe, und was Ehriftus von 
der Taufe des Johannes fpricht, das gilt von allen Menfchentaufen, 
Petrus, Paulus, Jakobus haben nur mit Wafjer oder mit der äußeren 
Lehre getauft, denn mit dem Geifte konnten fie nicht taufen, fondern 
Gott allein tauft mit feinem Geifte, wie, wen und warn Er will, 
Zum dritten zeigt die Lehre der Apoftel und ihre Zaufe an, daß 
„Taufe“ für das äußere Lehren und Zaufen (zugleich) genommen wird, 
wie Johannes felbft fpriht Sch. 1, 16.: „Sch taufe mit Waſſer.“ 
Nun taufte Johannes nicht allein mit Waſſer, fondern er verband da- 
mit auch die Belchrung; weil aber feine Lehre, fowie auch die der 
Apoftel allein äußerlich gefhah, und fie damit nicht die Herzen zu zie- 
ben vermochten, war fie, fofern fie von ihnen abhing, fo gut ein äußer« 
lich Ding als das Eintauchen ind Waffer oder das Befprengen da- 
mit. Darum fpricht er felbft: „Ich taufe mit Waſſer,“ während er 
nicht weniger lehrte als taufte, wie er gleich nachher fpricht: „Ich bin 
die Stimme eines NRufenden in der Wüſte.“ Daß aber die Taufe für 
die Lehre genommen werde, findet fi) Joh. 3, 22. „Darnach Tamen 


*) Mafjertaufe und Geiftestaufe zugleich, 


J 
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Jeſus und feine Jünger, und dafelbft verweilte er mit ihnen, und taufte.“ 
Wie? taufte er? Nun fteht doc) gleich darnach Joh. 4, 2: „Wie⸗ 
wohl Jeſus nicht felbft taufte, fondern feine Jünger.” Es ift unleug- 
bar, daß hier taufen vorzugsweile für lehren genommen wird. Denn 
Ehriftus lehrte, was auch zunäcft fein Amt war, aber das Zaufen 
mit Waſſer beforgten die Jünger. Wie aber Ehriftus dadurch die 
Herzen gezogen habe, das weiß Er allen. Es wird auch die Taufe 
Johannes Matth, 21, 25. und Apoftelg. 19, 4. für die Lehre genom⸗ 
men. Zum Bierten bezeichnet die Taufe Die Heildordnung der Chriſten, 
das ift, den iunern Glauben, der uns befeligt, wie 1. Pete. 3, 21. ger 
fhrieben. fteht: „Welches nun auch uns jelig macht in der Taufe u. ſ. w.“ 
Nun macht nicht tie Taufe uns felig, weder die Waffertaufe noch die 
Lehrtaufe, fondern der Glaube. Daß man aber die Waſſertaufe vm⸗ 
pfangen haben founte, ohne gläubig geworden zu jein, erfindet ſich 
Joh. 6, 66., da ohne Zweifel feiner von den Jüngern, die von ibm 
wichen, ungetauft war. Denn wir haben gehört Joh. 4, 1.: „Er 
machte Jünger und taufte”; Joh. 6, 36. wirft er ihnen aber vor: 
„Ihr habet mid: wohl gefehen, aber ihr glaubet nicht,“ und im glei» 
chen Kapitel Vers 64: „Es find aber Etliche unter euch, die nicht 
glauben“. Dennoch ließ er fie taufen. Judas ift auch nicht gläubig 
geweſen, wie dafelbft gefchrieben fteht: „Habe ich nicht Zwölf erwählet? 
Und Einer von euch ift ein Verräther.” Run gebt aber Mar aus den 
vorigen Worten hervor, daß er getauft war, denn Chriftus machte viel 
mehr Zünger ald Johannes und taufte, auch durch feine Jünger; fle 
können aber nicht ungetauft geweſen fein, da fie Andere getauft haben. 
Somit ift die Waflertaufe auch denjenigen ertbeilt worden, welche nicht 
glaubten und es haben dieſelbe auch ſolche empfangen, die nicht gläubig 
waren, — Hinwieder finden wir aud Beifpiele, daB die Zaufe des 
Geiftes vor der Waflertaufe verliehen worden. Nitodemus, Zofeph 
von Ramath, Gamaliel waren gläubig, aber heimlich; jomit find fie 
ohne Zweifel nicht getanft geweien, fonft hätten fie fi nicht verheim- 
lichen tönnen, denn die Taufe wird um der anderen Mitgläubigen wil- 
fen verliehen und angenommen und nidt um deſſen willen, der fie em- 
pfängt, als ob fie bei ihm etwas wirken folte. Apoſtelg. 10, 44. 
empfängt Eornelius und Alle, die Petrum hörten, den heil. Geiſt, ebe 
und bevor fie getauft waren. So find Waflertaufe und Geiftestaufe 
nicht nothwendig mit einander verbunden. Ja durch die ganze heil, Schrift 
finden wir häufiger, daß der Geift erſt nach der Taufe verliehen wurde, 
als vor umd während derfelben. Aber wir wollen noch ein deutlichereg 
Beifpiel anführen, das unmiderfprechlich darthut, daB da, wo die Waſ⸗ 
fertaufe gar nicht. hingelommen ift, der Glaube aber vorhanden gewer 
fen und die Seligfeit erlangt worden jei. Der Schaͤcher am Kreuze 
L 15 
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hat geglaubt und ift deffelben Zages mit Chrifto im Paradiefe gewefen, 
und Dody war derſelbe mit keinerlei äußern Taufe getauft worden. 
Daraus erlernen wir, daß die Taufe ein äußerliches, ceremonielles 
Zeichen ſei, an das die Seligkeit nicht gebunden iſt, wie wir diefed am 
Beifpiele des Schächers und Anderer dargethan haben; auch daß fie 
nicht nothwendig mit einander laufen oder mit einander verbunden fein 
müfjen. Hier wollen wir noch etwas Näheres über die Taufe des heil. 
Geiftes fagen. Diefelbe war eine äußere und eine innere zugleich. 
Die Leptere wird von Johannes gelehrt Mattb. 3, 11. und Luk. 3, 16. 
„Ich taufe euch mit Wafler zur Buße und Befferung, der aber nad) 
mir fommen wird, der ift ftärfer als ich, deflen Schuhe zu tragen id) 
nicht würdig bin, der wird euch mit dem heil. Geifte und mit Feuer 
taufen.” Hier vernehmen wir erftlich, daß, wenn Johannes gleid) 
fpricht: „ich taufe euch mit Waſſer,“ er deßwegen doch nicht fo ver⸗ 
ftanden fein will, als wenn fein Amt allein darin beitünde, mit Waſſer 
zu taufen. Denn hätte er wohl mit Waffer allein Erfenntniß Der 
Sünde und Reue bewirken können? Man müßte Jemanden lange im 
Waller baden, bevor er’ fich felbit erkennen lernte und ſich befferte, oder 
Ehriftum, feinen Heiland und Tröfter fuchte. Darum will hier Johan⸗ 
nes nichtS Anderes fagen, als: Ich bin ein ſchwaches Gefäß, 
das allein die Lehre Äußerlih euch nahe bringen kann, 
und die äußerlihe Waffertaufe verleiht, und bin nidt 
fo ftarf, daß ih die Herzen erweihen könnte; aber der 
nad mir fommen wird, iſt viel färfer, als ich; der ver- 
mag in Die Herzen einzudringen, der wird inwendig eud 
mit feinem ©eifte taufen, und eud mit feiner Liebe ent- 
flammen oder mit Zungen begaben u. f. w. Die Zaufe Des - 
heil. Geiftes ift nicht$ anderes, als wovon Ehriftus Joh. 6, 44 fpricht: 
„Es kommt Niemand zu mir, mein Vater babe ihn denn gezogen.” 
Und was das „Ziehen“ bedeute, zeigt er bald darauf felbft mit den 
Worten: „Ein Jeder, der e8 vom Vater gehört und gelernt hat, der 
kommt zu mir.” Go ift die innere Taufe des Geiftes nichts Anderes, 
als das Lehren, welches Gott unfern Herzen wiederfahren läßt und das 
Ziehen, womit unfere Herzen in Ehrifto vertröftet und verfichert wer- 
den. Diefe Taufe vermag Niemand zu ertbeilen al8 Gott, es fann 
auch Niemand ohne fie felig werden; aber ohne die Zaufe -Der Xehre 
und ohne die des Waflers kann man wohl felig werden. Beweis: 
„Der Mörder am Kreuze ift weder Außerlich gelehrt noch getauft wor- 
den und ift doch felig geworden. Daraus folget, daß der Glanbe das 
einzige wefentlihe Stück ift, welches uns (die das predigen hören) 
felig macht; und dieſen pflanzt Niemand in uns als der einige Gott. 
— Die andere Taufe des Geiſtes ift ein Außerliches Zeichen, nämlich 


U 
da8 Wunder der Zungen. Diefes Zeichen wird nicht um Derer 
willen verliehen, die mit fremden Zungen oder Sprachen reden, denn 
fie find fon vorher innerlich des Heils gewiß; fondern der Ungläubi« 
geu wegen. 1. Eor. 14, 22: „Die Bungen find zu einem Zeichen 
gegeben, nicht den Gläubigen, fondern den Ungläubigen.“ Welchen 
Ungläubigen? Etwa denjenigen, welden Zungen verliehen worden? 
Rein, denn diefelben waren gläubig. ber fie wurden den Gläubigen 
zu einem Zeichen und zu einem Wunder für die Ungläubigen verlie- 
hen. Diefe äußere Taufe der Zungen hat der Herr felbft verheißen 
Apoftg. 1, 5: „Ihr werdet mit dem heil, Geift getauft werden nicht 
nad) vielen Tagen.“ Run waren fle zwar vorher fchon gläubig, aber 
das Feuer der Liebe ward gemehrt und die Zungen verliehen, als das 
Wort Chriſti am Pfingfitage erfüllt wurde. Es ift diefes Zeichen nicht 
nöthig zur Seligfeit, denn es wurde nur Wenigen und nur felten ver- 
liehen (Apoftg. 2, 3, und Kap. 10, 46. und 16, 31.), fondern es ift 
ein Wunderwerk, wie aud andere Wunderzeichen geichaben, wenn es 
Bott wollte. So wird vom Munde des Sohnes Gottes felbft das 
Zungenzeichen eine Taufe genannt, Wie nun dieſes Zeichen zumeilen 
vor, zumeilen nad der Waffertaufe geſchah, alfo kann billigerweife die 
Zaufe der Zehre ebenſowohl vor als nad) der Waflertaufe ertheilt werden.‘ 

Hier machten die Wiedertäufer die Einwendung: Chriſtus 
ſpricht Matth. 28, 19, u. 20., wo er die Taufe einfeßet: „Gehet num 
bin, lehret alle Völker und taufet fie in dem Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heil. Geiſtes“ u. ſ. w. Aus diefer Stelle gehe klar 
hervor, daß man zuerft den Menſchen belehren müfle, :bevor man ihn 
taufe. 

Zwingli: Durch diefe Worte täufchet ihr euch felbft und An- 
dere gar fehr, indem ihr einzig auf die Reihenfolge der Wörter ſchauet 
und dann eigenfinnig ſchreit: „Chriſtus fpricht: lehret und taufet fie,“ 
Fürs Erſte ſchanet auch auf die gleich darauf folgenden Worte: „lehret 
fie halten alle Dinge die ich euch befohlen habe;“ denn daraus erler- 
nen wir, Daß die Zaufe ein anfängliches Zeichen if, und daß man erft 
dann, wenn fie ſchon ertheilt ift, halten lernt alle Dinge, die Chriſtus 
geboten hat. Weil ihr aber ſolch Gewicht auf Die buchſtaͤbliche Reihen⸗ 
folge dev Worte: „lehret und taufet fie” legt, fo will ich um euret⸗ 
willen auch darauf beſtehn. „Lehret alle Völker und taufet fie” fprecht 
ihr und ich fage: „Taufet fie im Namen des Baters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes; Ichret fie halten alle Dinge, die ich euch ge- 
boten habe,” Run frage ih: wer von uns, ihr oder ich, gibt das 
deutlihere Wort in Betreff des Lehrens? Ihr habt wohl: „Lehret 
alle Völker und taufet fie,” dagegen habt ihr nicht, was man lehren 
jolle. Wir fagen es dentlih: „Lehret fie halten alle Dinge, die ich 
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euch geboten oder empfohlen habe“; und dieſes ſtehet nach „taufet.“ 
Uebrigens lautet die Stelle nach dem griechiſchen Texte ganz anders, 
als ihr ſie ausleget; denn was ihr mit „lehret“ überfetzet, heißt „macht 
fie zu Jüngern“ (nadnzevoare) oder „bringet fie zu mir als eis 
nem Meiſter.“ Demnad lautet dieſe Stelle genan nach. dem griechi⸗ 
ſchen Texte alfo: „Hingebend machet alle Völker zu meinen 
Jüngern, fie taufend in oder auf den Namen des Baters, 
des Sohnes und des heil. Beiftes, fie lebrend alle Dinge 
halten, die ih euh empfohlen habe“ Sehet nun, ob nicht 
auch die buchſtäbliche Wortfolge vielmehr für uns fpricht, wiewohl ich 
nicht fo hartnädig an dem Buchftaben Hänge, denn der Buchſtabe des 
Evangeliums kann nicht weniger tödten, als der Buchitabe des Geſetzes. 
Ich weiß aber im Glauben, den ich zu Gott habe und nad) meinem 
Berftändniffe, (wie Hein dieſes auch ift), vom Worte Gottes, daß dies 
fe8 der rechte, wahre natürlibe Sinn feiz denn er (Chriftus) bat frür 
her bei der Berufung feiner Jünger gefagt, er wolle aus ihnen Men- 
fhenfiiher machen. Was bedeutet. das aber anders, als die Menfchen 
zu Chrifto führen? Doch ich will nicht weiter in Betreff der Wort⸗ 
ftellung und des Wortfinnes freiten, nur wollte ich euch zeigen, daß 
ihr vergebens mit Ddiefen die Kindertaufe aufzuheben unternehmet. 
Denn ließen fi auch die Worte zu enern Gunften deuten, fo beträfen 
fie Doch nicht die Taufe der Kinder, daß man fie nicht vor der Lehre 
taufen follte. Die Juden und Heiden mußten durch Lehre und Zaufe 
zu Jüngern Chriſti gemacht werden, aber die Kinder der Gläubigen 
gehören fchon zur Gemeinde Chrifti, wie auch die Kinder der Israeli» 
ten zum Volle Gottes gehörten. 

Wiedertäufer: Wenn diefe Worte die Kinder nichts angehen, 
fo fol man fie auch nicht taufen, denn Ehriftus bat hier die Taufe ein- 
geſetzt. 

Zwingli: Da irrt ihr wieder, weil ihr die Schrift nicht kennt, 
noch recht verſtehet. Matth. 22, 29. Die Taufe wurde nicht erft hier 
eingefebt; denn Chriftus hat ſchon lange vorher durch feine Jünger 
getauft und much er ift vorher getauft worden; fo muß fie wohl früher 
eingejeßt fein. Darum merfet: Die Taufe ift von Gott eingefeßt durch 
Sobannes, der aus diefem Grunde „der Täufer‘ genannt worden iſt. 
„Siebe, ſpricht Gott durch Maleachi 3, 1, ich werde meinen Boten 
fenden und er wird den Weg vor mir bereiten.” Dieſer Bote oder 
Engel tft Niemand anders, als der heilige Täufer Johannes Mark. 1,4. 
Da aber Yohannes gekommen ift, hat er getauft, wie genugſam aus 
allen Evangelien erfichtlih if. Wenn er nun gekommen if, den Weg 
des Herrn zu bahnen und zu bereiten, und er getauft aa fo bat er 
des Herrn Taufe begomnen. 
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WBiedertäufer: Die Taufe Johannes und Die Taufe Ehrifti find 
wicht einerlei, jondern fte find zwei verichiedene Kaufen; denn die Taufe Jo⸗ 
bannes war nur eine Borbedeutung oder ein Schattenbild der Taufe Ehrifti. 

Zwingli: Ich weiß, daß ihr für eure Behauptung nicht allein 
die Päpftler, .fondern auch alle Theologen habet. Aber mit dem flarfen 
unäberwindlihen Worte Gottes, Das auf meiner Seite ift, getraue ich 
mir, darzuthun, daß ihr alle irre gebt. — Daß die Taufe Johannes 
und die Außerlihe Taufe Chriſti einerlei gewefen feien, beweift die frü- 
ber angeführte Stelle aus dem Propheten Maleachi. Denn hätte %o- 
banne® eine andere Taufe gehabt als Ehriftus, fo hätte ex nicht den 
Beg des Herrn zu bereiten angefangen, wie durch Jeſ. A, 3. voraus- 
gefagt if, ſondern er hätte einen eigenen Weg geführt, welches aber 
gegen die Art der Propheten geweſen wäre. Dieje haben allein zu 
Gott gezogen und fein Werk geführt: aus fich ſelbſt haben fie nichts 
Neues oder Anderes angefangen. Wenn ihr aber behauptet, die Taufe 
Johannes fei nur ein Vorbild der Taufe Chrifti geweſen, jo thut ihr 
Ehrifto und Johannes Gewalt und Unrecht. Chriſto darum, weil ihr 
nicht auf fein Wort achtet, das er Luk. 16, 16. fpricht: „Das Gefeb 
und Die Propheten haben bis auf Johannes gewährt, feither wird Das 
Reich Gottes verkündiget” u. f. w. Wenn nun das Geſetz und die 
Dropheten bis auf Johannes gewährt haben, und feither das Meich 
Gottes verfündiget wird, jo muß Johannes mit feiner Taufe kein Schat- 
ten gewefen ſein; denn es geht deutlid aus dem Ausſpruche Ehrifti 
hervor, daß Zohannes das Reich Gottes, d. i. das Evangelium gepre- 
diget habe; fo hat er auch die Taufe Chriſti geführt, wie er die Lehre 
ſeines Reichs geführt hat. Denn wie reimte fi das, daß feine Lehre 
das Licht wäre und feine Taufe nur der Schatten einer fünftigen Zaufe? 
Den Johannes thut ihr Gewalt und Unrecht, daß ihr ihn zu einem 
Schatten machet und ihn zu dem alten Zeftamente zählet, da er nad 
Gottes Ordnung ein Ankündiger des Evangeliums geweſen it, und er 
fo deutlich prediget und offenburet, wie feiner der Apoſtel, und da er 
dazu der Erfte war, der den Herrn Jeſum Ehriftum mit dem Finger 
gezeigt bat, als die Zeit feiner Difenbarung gefommen war, wie ob. 
1, 9. ff. geichrieben fieht: „Am folgenden Tage flehet Johannes Je- 
ſum zu fih kommen und ſpricht: Siehe, das ift das Lamm Gottes, 
das da hinnimmt die Sünde der Welt. Das ift der, von dem id) 
euch gejagt habe: Es fommt einer nach mir, der aber vor mir geweien 
iR, denn er ift größer als ich, aber ich kannte ihn nicht; aber daß er. 
Israel offenbar würde, darum fam ich mit Waſſer zu taufen.” Hier 
bören wir Deutlich, daß Johannes gekommen ift, Ehritum dem israeli⸗ 
tiſchen Volke zu offenbaren; deßhalb war er nicht ein Schattenmacher, 
jondern ein Dffenbarer des Heilands aller Welt. 
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Wiedertäufer: Johannes nennt ſelbſt ſeine Taufe nur eine 
Waſſertaufe; nun iſt aber die Taufe Chriſti nicht nur eine Waſſertaufe 
und darum fann die Taufe Zohannes und die Taufe Chriſti nicht einer- 
let fein. 

Zwingli: Wenn ihr die Ohren recht aufthätet, fo hättet ihr 
längft die Antwort darauf vernommen. Hat Johannes nur mit Waſſer 
getauft? Nein! So höret ihr wohl, daß er hier unter diefem Aus- 
ſpruche „mit Waſſer taufen“ nicht allein das Gintauchen ins Waſſer, 
oder das Begießen damit verfteht, fondern auch feine Lehren; denn 
duch) feine Waffertaufe Eonnte er nicht Chriftus erkennen Ichren. Darum 
verfteht er hier unter dem „taufen mit Waſſer“ vorzüglich Die Lehre; 
diefe habe ex geführt, daß man Ehriftum erfennen lerne und auf ihn hoffe. 

Wiedertäufer: Es ift unmöglih, daß die Taufe Iohannes 
und die Taufe Chriſti einerlei find; denn Johannes fonnte nicht mit 
dem heil, Geifte taufen, wie er Matth. 3, 11. felbft fagt, aber Ehriftus 
taufte mit dem heil, Geiſt. 

Zwingli: Habet Dank, daß ihr, wie der Fuchs, den Balg felbft 
herzutraget. Saget an, wenn die Jünger getauft haben, oder wenn 
man jest kauft, womit tauft man? Mit dem beil. Geifte oder mit 
Waſſer? Ihr müßt bekennen, daß die Zünger und alle Menfchen nichts 
anderes als die äußere Lehre umd die Außere Waffertaufe ertheilen, 
und daß fle inwendig nicht zu taufen vermögen mit dem heil. Geifte. 
So faget nun an, ob die Taufe der Jünger auch die Taufe Ehrifti ge- 
weien fei, denn ihr wollet, daß eute Taufe Chrifti fei. Hat nun Jo⸗ 
hannes eben die Taufe des Waffers und der Lehre ertheilt, gleich den 
Züngern, wie vielmehr ift die Taufe Johannes nichts anderes als die 
Taufe Chrifti, da er nach Gottes Ordnung ein Begründer der Lehre 
und der Taufe gewefen if. Am Elarften aber beweiit die Taufe, welche 
Chriſtus Durch Johannes felbft empfing, daß die Taufe Chrifti und die 
Zaufe Johannes einerlei find. Ehriftus ift uns zum Beifpiele und 
Vorbild getauft worden, das könnt ihr nicht läugnen. Iſt nun Chriſtus 
in der Zaufe Johannes uns zum Borbilde getauft worden, jo müffen 
auch wir in der Taufe Johannes getauft werden. Die Taufe war aber 
nicht des Johannes, fondern Chrifti, wenn auch Unwiffende dazumal, 
wie zu unjrer Zeit, fie Die Taufe des Kohannes nannten, während fie 
eben fo wenig fein war, als Baulus 1. Cor. 1, 12. e8 dulden wollte, 
daß man die Taufe fein oder des Kleophas oder des Apollos heiße. 
Wenn nun Chriftus jammt den Apofteln in Johannes Taufe getauft 
worden, fo fann es durchaus nicht mehr als eine Taufe geben, und 
wenn wir nach dem Beifpiel Chriſti getauft werden, mäffen wir mit der 
Zaufe Johannes getauft werden. Es ift nur eine Taufe, welche Jo⸗ 
hannes angefangen, und die noch heutzutage fortdauert. Und würde 
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die Zaufe, mit weldher Johannes getauft hat, nicht bis in Gwigfeit 
dauern, fo wären Chriſtus und die Apoftel nicht mit der rechten Taufe 
getauft. Weg aljo mit folhen ftumpffinnigen Einwürfen. Paulus er⸗ 
mahnt Epheſ. 4, 5. ff. ſehr treffend zur Einigkeit: „denn fie jeien 
ein Leib, haben einen Geift und jeien in einer Hoffnung berufen; 
e8 jei ein Herr, ein Glaube, eine Zaufe, ein Gott und Vater aller, 
der über Allen und durch Ale und in Allen.” Bernichtet auch Diefe 
Stelle Pauli, ihr Zaufezerjchneider. Hat Zohannes nur einen Geift 
gelehrt, zu einem Leibe gejammelt, nur eine Hoffnung in Ehriftum 
Jeſum gelehrt, nur einen Hern, nur einen Glauben, nur einen 
Gott und Vater, wie Chriſtus und die Apoftel, warum laffet ihr denn 
nicht feine Zaufe eine Zaufe mit der einen Taufe Ehrijti fein? Gott 
verleihe euch Berftand! 

Wiedertäufer. Die Lehre Johannis und die Lehre Chrifti 
und der Apoftel waren verfchieden, denn Johannes predigte das Ge⸗ 
jeg und die Buße, Ehriftus und die Apoftel Dagegen haben das Evan- 
gelium verkündiget. Wie nun die Lehre verfchieden war, fo war auch 
die Zaufe Johannes verjchieden von der Taufe Chriſti. 

Zwingli. Dem Weſen und Inhalte nach bat — wie 
Chriſtus und die Apoſtel, das Evangelium verkündiget; ſonſt weiß ich 
wohl, daß die Predigt Ehrifti gewaltiger, fihöner und kräftiger war, 
als die irgend eines andern. Menjchen, Matth. 7, 29. Den Beginn 
der Predigt Ehrifti bejchreibt Marc, 1, 14 u. 15 mit folgenden Wor- 
ten: „Nadydem aber Zohannes überliefert war, fam Jeſus nach Gali- 
lan und verfündigte das Evangelium vom Reiche Gottes, indem er 
fagte: „die Zeit it da und das Neid) Gottes nahe, thut Buße und 
glaubet an das Evangelium!” Siehe, das hat Johannes auch ange» 
zeigt, wie Matthäus uns mit folgenden Worten beridhtet: „In diefen 
Tagen trat Johannes der Täufer auf und verfündigte in der Wülte 
des jüdischen Landes und fagtes „hut Buße, denn das Himmelreich 
ift nahe!” Hier muß man wohl bemerfen, daß das Evangelium zwei 
Theile hat, der eine befteht in der Neue und in der Beſſerung des 
vorigen Lebens, der andere im Vertrauen zu Gott durch den Herrn 
Jeſum Ehriftum. So hat Chriſtus jelbft gelehrt Luc. 24, 47, „Es 
müfje auf feinen Namen Buße und Vergebung der Sünden verkündiget 
werden unter allen Völkern.” Auch wird zuweilen das Evangelium 
durch das Wort „Reue“ allein bezeichnet, wie Apoftelg. 11, 18. „Alfo 
bat Gott auch den Heiden Reue verliehen zum Leben.” Nun kann aber 
Ehriftus allein lebendig machen, denn wenn wir gleich Reue empfinden, 
jo haben wir doch nicht die Ruhe der Seele, glauben wir aber an 
Chriftus, fo werden unsre Seelen frößlih und lebendig, Zuweilen 
nennt die Schrift die DVerzeihung der Sünde das Evangelium, wie 
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Apoſtelg. 10, 43: „Davon zengen alle Propheten, daß alle, die an 
ihn glauben, duch ihn Verzeifung der Sünde erlangen.” Hier wird 
das Evangelium die Verzeihung der Sünde genannt. Aljo haben 
wir gefunden, daß Zohannes das Evangelium, nämlid den einen Theil 
defjelben getreulidy gepredigt habe; deswegen jolltet ihr ihm nicht von 
den Gvangeliften oder Predigern des Heils ausfchließen, denn wo 
gefchrieben ſteht, es fei Neue geprediget worden, wird das ganze 
Evangelium gemeint, wie eben bewiejen worden. So fpricht auch Mark. 
4, 12: „Und fie zogen aus, und verfündigten, daß man Buße thun 
follte.” Aber wenn wir auch Diejes nicht berüdjichtigen wollten, fo 
fönnen wir Doch beweilen, daß Johannes fo klar das Evangelium ge- 
prediget habe, wie irgend ein Apoftel. Joh. 1, 29 fpridt er: „Siehe 
das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt!’ Das ift Die 
ganze Summe des Evangeliums, fofern e8 die Gnade heißt, nämlich 
dag Ehriftus das Lamm Gottes fei, welches die Sünden der Welt 
wegtilgt. Bald darnach fpricht er: „Und ic) habe gefehen, und bezeugt, 
daß Diefer der Sohn Gottes iſt.“ Das it aber gerade das Belennt- 
niß, auf welchem Ebriftus feine Gemeinde gebaut (Matth. 16, 16 u. 18). 
Chriſtus lehrt oft durch Gleichnißreden, daß er der wahre Sohn Gottes 
jei, und wer an ihn glaube, der habe das ewige Leben, wie Joh. 4, 

6.7. u. ff. Cap. Iſt das aber nicht die Botſchaft der Gnade Gottes ? 
Ich glaube ja! Wenn ich nun anzeige, daB Johannes gerade dieſes 
auch geprediget habe, jo ift es, wie ich hoffe, erwiefen, daß Johannes 
nicht weniger das Evangelium gepredigt hat, als die andern Boten, 
So gehet und leſet Zoh. 3, 27 ff., was er feinen Jüngern und den 
Juden, die eines Streited wegen zu ihm kamen, von Ehrifto redet, 
namentlih Vers 35: „Der Vater liebet den Sohn und hat Alles in 
‚feine Hand gegeben. Wer an den Sohn glaubet, der hat das ewige 
Leben; wer aber nicht an den Sohn glaubet, der wird Das Leben nicht 
jeden, jondern der Zorn Gottes bleibet über ihm.’ Welcher Apoftel 
hat wohl deutlicher Chriſtum Jeſum einen Sohn Gottes genannt, dem 
der Bater alle Dinge in feine Hand gegeben habe? Welcher hat die 
Summe des Evangeliums Marer und fürzer zufammengefaßt, als der 
Gottestänfer in diefer Rede? Was ift das: „Gehet hin und prediget 
das Evangelium allen Gefchöpfen. Wer da glaubet und getauft wird, 
der wird felig, wer aber nicht glaubt, ‘der wird verdammt‘? Iſt es 
nicht eben daffelbe? Paulus fpricht Apoftelg. 19, 4: „Johannes hat 
nur mit der Taufe der Buße getauft, indem er dem Volle fagte, daB 
fie an den, der nad) ihm kommen werde, glauben follten, d. i. an 
Ehriftum Jeſum.“ Iſt das nicht das rechte Evangelium, wenn man 
Die Sünder lehrt, Daß fie Buße thun und ſich beffern follen? Da aber 
derjenige, welcher Neue fühlt, ohne Hoffnung in Verzweiflung gerathen 
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würde, jo hat Gott feinen Sohn gefandt, damit er unfer Trof und 
ein fiheres Pfand für uns zur Seligkeit fei. Auf diefen hat Zohannes 
mit dem Finger hingewieſen. Er bat bezeugt, daß diefer der Sohn ' 
Gottes fei, Joh. 4, 34. Er hat gefprochen: Wer an ihn glaubt, der 
hat ewiges Leben, Joh, 3, 36. Iſt das nicht das gründliche und 
Mare Evangelium? Demnad ift die Lehre Johannis, Chrifti und der 
Apoftel eine und dieſelbe Lehre und verfündiget das Heil aller 
Menichen, Zefum Chriſtum. Diefen predigte Johannes als den „Kom⸗ 
menden“, zeigte auf ihn als auf den „Begenwärtigen”, gleiche 
wie auch die Apoftel, Beſehet nur Matth. 10, 7; Marc, 6, 12; Luc. 
10, 9. So haben fie auch das Reich Gottes, das Heil durch Ehriftum 
geprediget, wiewohl er noch nicht gefreuzigt war; und Ehriftus verfün- 
digt fich ſelbſt, wiewohl er noch nicht den Tod erlitten hatte, Diefes 
füge ich darum, damit ihr Zaufetheiler nicht fpreihet: Johannes predigte 
nur den fommenden, Chriſtus, die Apojtel und wir predigen den 
getödteten Helland, Denn er hat ebenfo geprediget, wie Chriftus 
fich felbft und wie feine Jünger ihn verfündigten. Somit ift die Lehre 
Johannis eine und Ddiefelbe mit der Lehre Chriſti, ſowie feine Taufe 
eine und diefelbe mit der Taufe Chriftt war, 

Wiedertäufer: Wenn die Taufe und Lehre Johannes und die 
Taufe und Lehre Ehrifti einerlei waren, warum bat denn der Apoftel 
Paulus jene zwölf Jünger Johannes Apoftg. 19, 1. ff., weldhe nur 
die Taufe Johannes empfangen hatten, „wiedergetauft” mit der 
Taufe Chriſti? Beweift diefe Stelle nicht Ear unfre Behauptung, daß 
man diejenigen wiedertaufen folle, welche die Taufe eınpfingen, bevor 
fie vecht gelehrt waren? Zeigt fie nicht Far, daß die Taufe le 
geringer fei, als die Taufe Ehrifti? 

Zwingli: Daß .die Lehre und Zaufe Yohannes einerlei ſeien 
mit der Lehre und Taufe Chriſti haben wir bereits hinlänglich darge» 
than und begründet und auch diefe Stelle Apoftg. 19, 1. ff. ſpricht 
nicht dagegen, wenn wir fle nur recht verſtehen wollen. Mit diefer ver- 
hält es fih alfo: Apollos war ein ſehr gelehrter Jude, wie wir Ddiefes 
ans Apoftg. 18, 24. fehen, aber nur nod in den Anfangsgründen der 
Lehre des Herrn unterrichtet (Ders 25.) Diefed Wenige, was er von 
der Lehre Ehrifti wußte, hatte er von Johannes oder von deffen Jün⸗ 
gern gelernt, nicht von Ehrifto oder deffen Züngern. Daher heißt es, 
Daß er nur die Taufe Johannes oder’ vielmehr die Lehre Johannes 
gekannt (denn Taufe fteht bier in der Bedeutung von Lehre). Er 
fannte aber die Lehre Johannes eben fo unvolllommen als die Lehre 
Ghrifti, denn hätte er den vollen Sinn der Lehre Sohannes verftanden, 
jo würde er das eigentlihe Evangelium gekannt haben. So viel nun 
diefer Apollos wußte, Ichrte er getreulich und ernſtlich (Apoftg. 18, 25.). 
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Da aber Ayuila und Priszilla zu ihm famen, Iehrten fie ihn gründli- 
her den Weg des Herrn. Siehe, was er vorher die Taufe genannt 
bat, das nennt er jebt die Lehre (Ders 27). Don diefem Apollos wa- 
ren nun wohl die zwölf Männer unterrichtet, von welchen Gap. 19. 1. ff. 
die Rede if. Wie nun er den Weg Chriſti „och nicht recht oder be- 
ftimmt fannte, aljo haben ohne Zweifel auch DE zwölf ihn noc) weniger 
gekannt; denn es füßt ſich leicht ermeflen, daß fie ihren jo fchriftgelehr- 
ten Meifter nicht übertroffen haben. Als aber Paulus gen Epheſus 
fam, wo Apollos vor ihm gelehrt hatte, welcher von da nah Adhaja 
gefahren war, begann Paulus nad feinem Brauche das Evangelium 
zu predigen. Da begegneten ihm Zwölf, die ſich für Jünger Chriſti 
ausgaben. Als Paulus fi) von ihrer mangelhaften Unterweifung über- 
zeugt hatte, fragte er fie, ob fie den heil. Geift empfangen d. i. ob fie 
zu Gott recht ftehen und ob ihre Herzen getröftet feien. (Er hat nicht 
etwa nad) den Zungen gefragt, da diefelben zur Vollkommenheit im 
Soangelio nicht nothwendig find.) Da offenbarten fie ihre Unwifjen- 
heit ‚und gejtanden, nicht von dem heil. Geift gehört zu haben. 
Darauf fragte fie Baulus, worauf fie denn getauft wären d. i. was 
ihnen denn gelehrt, worauf fie Durch Die Lehre gewiefen worden feien ? 
Sie antworteten: wir haben die Taufe d. t. die Lehre Johannes em⸗ 
pfangen. Sie führen weder etwas aus der Lehre Johannes, noch aus 
der Lehre Ehrifti an, fondern nennen allein den Lehrer, deſſen Lehre 
fie doch Nicht recht kannten, Gleich wie auch heutzutage einige Land- 
ftreicher fprechen, fie jeien lutheriſch oder evangeliih, obſchon fie doch 
nichts vom Evangelio befigen, weder die Lehre noch das Leben, ausge- 
nommen, daß fle lich von den frommen Chriften ohne Arbeit füttern 
laſſen. Nicht daß ich diefe Zwölf in Bezug auf den Betrug zu folden 
Buben rechnete, fondern nur in Rückſicht auf Die Scheu, daß fie ihre 
Unwiffenheit nicht gerne eingeftanden, wiewohl fie ſich für Ehriften und 
für Zünger ausgaben. Als aber Paulus diefen Hinterhalt merfte, ſagte 
er ihnen, was fie jelbit nicht wußten, nämlich, daß Sohannes die Taufe 
der Buße getauft habe. Siehe, ob hier die Taufe und taufen 
etwas anderes fein können als die Lehre und lehren. Demnad ift 
der Sinn der von euch angeführten Stelle folgender: Johannes hat 
die Lehre der Buße gelehrt und damit auch die Sicherheit der Gnade 
(alſo die beiden Theile des Evangelii), und hat geredet zu dem Dolfe, 
dag es an den glaube, der nach ihm komme, d. i. an Chriftum. .Es 
fann aber nicht bewiefen werden, daß die zwölf Männer irgendwo mit 
der Waſſertaufe getauft gewejen find, denn wir können nicht finden, daß 
Apollos mit der Waffertaufe getauft, ſondern wiffen nur, daß er ernft- 
lich gelehrt habe, foweit er aus der Taufe Johannes (hier wird offen- 
‚bar Taufe in der Bedeutung von Lehre gebraucht) dazu im Stande 
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war. Apoftg. 18, 35. Johannes Tehrte, taufte aber auch zugleich mit 
Waſſer. Chriftus lehrte und ließ durch feine Jünger mit Waſſer tau⸗ 
fen. Und wenn dieſer Apollos mit Waffer getauft hätte, würde Lucas 
nicht vergeffen haben, es anzuzeigen. Nun tft aber wohl vorauszufeßen, 
daß diefe zwölf von Apollos den Unterricht in den Anfangsarlınden der 
Hriftlichen Lehre empfingen, Denn Lucas will mit der Mittheilung, 
daß Jener vor Paulus in Ephefus gewefen fei und nur unvolllommen 
geehrt habe, beweifen, daß Paulus zuerft die Lehre Ehrifti nach Ephe- 
fus pflanzte Bon Aquila und Priszilla find fie noch weniger getauft; 
denn diefelben waren fo Mar umd gut im Gvangelio unterrichtet, daß 
fie auch den Apollos gründficher belehrten. Oder wenn ihr behaupten 
wollt, die Zwölf wären doch von Aqulla und Priszilla getauft, fo müß- 
tet ihr befennen, daß die Jünger Jeſu Chriſti die Taufe vor der Lehre ° 
ertheilt hätten und dann hätten wir in Betreff der Taufe ganz und gar 
überwunden. Es ift deshalb klar und bewiefen, daß jene Männer von 
Apollos nicht getauft worden find und zum andern, daß taufen 
bier lehren bedeutet, Wenn es nun offenbar ift, daß Apollos nicht 
mit Waſſer getauft bat, noch dag Paulus bier von der Waffertaufe re 
det, warum wiedertaufet ihr denn, ihr unwiſſende, unverftändige Volks⸗ 
lehrer und Aufrührer unter dem Schirme diejer Stelle Apoftg. 19,1 ff. 
da doch die Wiedertaufe jogar wider Chriftum it? Chriſtus fpricht 
Joh. 13, 15: „Ih habe euch ein Beifpiel gegeben, auf daß ihre thut, 
wie ich euch gethan.“ Und wie er uns in Allem zum Vorbilde gewor- 
den, damit wir und nad ihm geftalten, fo dürfen wir auch die Taufe, 
die er an fih ſelbſt hat vollziehen laffen, nicht anders anwenden. Chri⸗ 
ftus aber ift in Sohannes Taufe getauft, ſowie auch die Apoftel, und 
weder er noch die Apoftel find wiedergetauft worden! Darum dürfen 
wir und auch nicht wiedertaufen laffen. 

Wiedertäufer: Wir kaufen uns jeßt darum, weil wir nicht 
wiffen, ob wir getauft find oder nicht. 

Zwingli: Wie heißt ihr denn? 

Die Wiedertäufer geben ihre Namen an. 

Zwingli: Wo find euch diefe Namen ertheilt worden? 

Wiedertäufer: Wir wiffen es nicht. 

Zwingli: Wiffet ihr nicht, daß die Ehriften ihre Namen bei der 
Tanfe empfangen? Habt ihr denn feine Zaufpathen? Und haben die 
euch nicht gefagt, daß ihr getauft worden? | 

Wiedertänfer: Ya, aber wir wiſſen doch nicht, ob wir getauft 
find oder nicht; denn gefeßt, Daß wir als unmündige Kinder getauft 
worden wären, jo geſchah folches in einem Alter, daß wir es nicht wif- 
fen konnten und daher müſſen wir jeßt die Taufe empfangen, damit wir 
ihrer verfichert feien. 
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Zwinglis Wiſſet ihr denn, daß ihr von euren Müttern geboren 
feid ? 

MWiedertäufer: Ja. 

Zwingli: Das könnt ihr wohl ebenfo wenig, jofern von eigenem 
Wiffen die Rede ift, wiſſen, als ob ihr getauft feid. 

Wied ertäufer: Wenn wir aber audy getauft worden, fo haben 
wir des Papftes Taufe empfangen, die durch viel abergläubiiches Bei⸗ 
werk entftellt und verfälicht if, und find alfo nicht recht getauft. 
Darum müfjen wir mit der rechten Taufe erſt getauft werden, 

Zwingli: Die rechte Pflicht» und Haftform der Zaufe ift: „Ich 
taufe did in dem Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes;“ darin flimmen alle Lehrer der Kirche und 
auch wir mit den Päpiklern überein. Auch ihr gebet zu, daß dies die 
rechte Zaufform fei. So faget nun an, ob die Taufe, mit dDiefen Worten 
vollbracht, verfälicht werden könne durd) Vorangehendes, fogar durch 
verkehrte, abergläubifche Gebete und durch blendendes Beiwerk? Sprechet 
ihr: ja, fo wäre nach eurer Meinung der Teufel ſtärker als Gott, wenn 
Gottes Werk Durch des Teufels Kraft vernichtet werden fönnte. Sprechet 
ihr; nein, die Taufe Chriſti wird dadurch nicht verfälicht, jo haben wir 
ſchon gewonnen; denn dann feid ihr und wir vormals vecht getauft 
worden. Warum wollt ihr denn die frommen Ehriften mit ſolchen 
grundlofen und frevelhaften Behauptungen plagen und beunruhigen? 
Wir alle find getauft und zwar recht getauft; denn es kanu auch ein 
jedes Weib felbft taufen. Das Wichtigfte ift, daß wir neue Men- 
[chen werden, unter das Kreuz Ehrifti hintreten, alle Tage erben und 
geftorben jeten, beides zugleich; denn das Fleiſch treibt fort und fort 
feine Früchte, die man ohne Unterlaß bejchneiden muß. Das geichieht 
alles durch die Kraft Gottes, die er durch feine Gnade in uns wohnen 
und wirken läßt, nicht aber Durch die Wiedertaufe, die in der Lehre 
Ehrifti auch nicht den geringften Grund hat, fonderi vielmehr derjelben 
geradezu widerftrebt. Die Zaufe ift ein Bild des Todes Ehrifti, 
Röm. 6, 4 Nun ift Chriſtus nur einmal geftorben und kann nicht 
mehr fterben, Wie nun diejenigen fchwer wider Gott fündigen, weldye 
vorgeben, fie opfern täglich Ehriftum, weil er, einmal am Kreuze geopfert, 
in Ewigfeit aller Belt Sünden bezahlt bat; alfo verfündigen ſich 
auch diejenigen ſchwer, weldhe ihn mit ihrer WViedertaufe 
wiederum freuzigen, und ſchmähen auch Die Bedeutung feiner Aufe 
erftehung. Er ift nur einmal auferitanden, alſo follen auch wir nur 
einmal aus der Zaufe gehoben werden und von da an unfer Zeben lang 
nicht mehr der Sünde leben. 

MWiedertäufer: Es jteht nirgends in der Schrift gejchrieben, daß 
man die Kinder taufen folle, auch wird nirgends gejagt, Daß Chriſtus 
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oder die Apoftel Kinder getauft haben. Weil num die Kindertanfe nicht 
im Worte Gottes begründet und befohlen, fondern eine Erfindung des 
Papftes oder des Zeufels ift, fo fol man fie al8 ein Gräuel entfernen, 
wie man die andern päpftlichen Gräuel entfernt hat. 

Zwingli: Es ſteht auch nirgends ausdrüdlich gefchrieben in der 
Schrift, daß man die Kalkutten taufen jolle, audy finden wir nirgends, 
daß Ehriftus oder die Apoftel Jemanden in Kalfutta getauft haben, 
und dennoch tauft man jetzt auch Kalkutten und thut Recht daranz denn 
auch fie follen, wie alle Völker, zu Jüngern Ehrifti gemadyt werden, 
indem man fle tauft und lehrt halten Alles, was Ehriftus befohlen hat. 
Ferner fleht es auch nirgends gefchrieben, daß Weiber beim Nachtmahle 
Ehrifti geweſen; noch haben wir einen ausdrüdlichen Befehl Chriſti, 
daß man fie zum Mahl der Dankfagung binzulaffen folle, und doch 
laffen wir auch die Weiber am beil. Abendmahl Theil nehmen und han» 
dein recht daran; denn e8 wäre ganz wider Gott, wenn wir fie davon 
ausfchließen wollten. Darum darf man nicht alfo urtheilen: Chriſtus 
bat nicht die Kinder getauft, Darum foll man fie auch nicht taufen. In 
Bezug auf äußere Dinge ſteht Manches nicht ausdrücklich im Worte 
Gottes geichrieben, was wir doch mit Gott üben. 

Wiedertäufer: Du haft dich ſtets gegen alle Päpftler mit der 
Behauptung erivehrt, was nicht im Worte Gottes begründet ift, das gilt 
nicht, und jeßt ſprichft du: Es fteht vieles nicht im Worte Gottes, was 
dennoch mit Gott gefchieht. Wo iſt jet das ſtarke Wort, mit welchem 
du dem Weihbifchof, dem Faber und allen Mönchen widerſprochen haft: 


- „Sie ehren mich vergebens mit Menfchengeboten und Lehren Matth. 15, 9. 


Sef. 29, 13? 

Zwingli: Was ich fort und fort geredet habe, das rede ich noch 
bis in den Tod und es wird nimmer anders erfunden werden, als daß 
ich ein und Daffelbe rede, Darum ermwäget beffer den Sinn meiner 
Worte. Ich rede nicht, was ihr mir aufbürdet, fondern ich fpreche von 
äußerlichen, elementarifchen Dingen, für die wir feinen ausdrüdlidyen 
Befehl haben und doch mit Bott üben. So in Bezug auf Das Nacht⸗ 
mahl oder die Danfagung Chriſti. Hier haben wir ein Mares Wort 
und eine beftimmte Einfeßung, daß es ein Wiedergedädhtniß fei, 
and da kann man nichts anderes daraus machen und wenn der ganze 
Haufe der Päpftler darob unfinnig würde, Das ift aber nicht fo ein 
Element, d. i. äußerlih Ding, daß es unbeftimmt wäre und man es 
auch für ein Opfer ausgeben könnte; dem es hat feine beſtimmte Be- 
zeichnung und der Grundgedanke des ganzen Briefe an die Hebräer 
handelt Davon. Das Glement aber oder äußerliche Ding, daß die 
Weiber aud) das Wiedergedächtniß begehen follen, fteht in feiner Haren 
Schriftſtelle zu leſen. Dennod handelt man recht, daß man fie auch 
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zum Nachtmahle läßt. Alfo redet auch um Gottes Willen von der 
Kindertaufe! Wenn Gott geheißen hat, zu taufen, fo ſprecht nicht: aber 
die Kinder nicht! Warum machet ihr einen Unterfchied unter den Men⸗ 
hen? Sind Kinder auch Menjchen oder nicht? Gehören fie zu den 
Menichen, fo müffet ihr auch zugeben, daß fie getauft werden, da man 
beim Menfchen feinen Unterſchied machen kann zwifchen Kind und Alt, 
zwiichen Mann und Weib. 

Wiedertäufer: Der Menſch, welcher getauft werden foll, muß 
zuerft belehrt fein und Glauben habenz das kann aber ein unmündiges 
Kind nicht, folglich Darf man dafjelbe auch nicht taufen. 
3wingli: Beweifet mir folches mit einem klaren Worte der heil. 
Schrift. 

Wiedertäufer: Matth. 28, 19 ſteht geſchrieben: Lehret alle 
Völker und taufet fie u. ſ. w. Hier befiehlt Chriſtus ſelbſt, daß man 
zuerſt lehren und dann taufen ſolle. 

Zwingli: Ich habe ſchon dargethan, daß dieſe Stelle nach dem 
Griechiſchen nicht alſo lautet, und nicht den Sinn habe, den ihr aus 
derſelben herleiten wollt; denn fie lautet: Machet alle Völker zu Jün⸗ 
gern, indem ihr fie taufet und fie Alles halten lehrt, was ich euch be- 
fohlen habe. Beil ihre nun wieder den Sinn der Stelle verdrehen 
wollt, fo ift es ar, daß ihr nur einen unnügen Wortkampf führet, den 
Paulus 1. Zim. 6, 5 verbietet. Zum Genuß des Nachtmahles oder 
iedergebächtniffes Chrifti muß man unbedingt Glauben fordern nad) 
der Stelle 1. Cor. 11, 238: „ES prüfe fi) aber der Menſch und alfo 
effe er von dem Brode und trinke von dem Kelche.“ Dagegen fteht es 
nirgends, daB man, um getauft zu werden, ſich vorher prüfen müffe. 
Daher gebet ihr wieder etwas vor, was feinen Grund hat. Ohne 
Zweifel hat die göttliche Vorſicht das Prüfen vor der Taufe darum nicht 
gefordert, weil fie wohl wußte, Daß die glänbigen Epriften ihre Kinder 
ebenfo mit dem Zeichen der Kinder Gottes verjehen, als dies im alten 
Teftament durch die Beſchneidung gefchab. 

Wiedertäufer: Was Gott will, das wir thun follen, hat er in 
feinem Worte ausdrüdlich geboten. Die Kindertaufe hat er aber nir⸗ 
gends geboten, und Ehriftus und die Apoftel haben fie nirgends geübt, 
folglich ift fie eine Erfindung der Meuſchen oder des Satans, und 
dabei bleiben wir.: Wenn du aber die Nechtmäßigfeit der Kindertaufe 
darthun wilft, fo thue es mit dem Worte Gottes; denn wir verlangen 
Gotteswort und nicht Menfchenwort. 

Zwingli: Wenn über ewig gültige Außerliche Dinge, über die 
im neuen Teſtamente fein deutlicher, klarer Ausiprucd fi findet, ein 
Streit entiteht, jollen wir nad der Lehre Ebrifti uns an Mofes und 
die Propheten wenden, damit er uns nicht, wie Die Saduzäer tadele: 
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„Ihr irret, weil-idr die Schrift nicht verftehet” Matth. 22, 29, fondern 
Damit wir aus dem Werte Gottes lernen, was zu thun fei. So 
ift 3. B. die Ehe ein ewig gültiger nothwendiger Brauch; doc ift nir- 
gends im neuen Teſtamente gefagt, wie man fie bezichen folle, wohl 
aber finden wir ſolches 3. Mofe 18. Aehnliche Bewaudtniß hat es 
mit der Kindertaufe. Wir geftehen, daB im neuen Teftamente fein aus- 
dDrüdliches Gebot fih findet, daß man die Kinder taufen folle; aber 
noch viel weniger findet ſich ein Verbot darüber. Als Gott mit Abra- 
ham einen Bund machte, gab er ihm die Beichneidung zu einem Pflicjt- 
und Bundeszeichen um feiner Nachkommen willen, wie 1. Mofe 17, 7. ff. 
gefchrieben ſteht: „Und ich errichte‘ meinen Bund zwiſchen mir und dir 
und deinem Samen nad Dir u. f. w.“ Die' Beichneidung geſchah am 
achten Zage nad der Geburt. Es war aber die Befchneidung ein 
Plichtzeihen, daß Abraham und alle feine Nachkommen ihre Kinder 
darum befchneiden follen, damit fie ihnen feinen andern Gott anweifen, 
als den, an weldhen Abraham geglaubt, wie diefes Gott fpäter durch 
Mofen gebot 5. Mofe 31: „Du folft diejes Geſetz verlefen vor ganz 
Israel. Verſammle das Volf, die Männer, die Weiber, und die Kin- 
der und deinen Fremdling, der in deinen Thoren ift, Daß fie hören 
und lernen, und Jehovah deinen Gott fürchten und darauf achten, zu 
thun alle Worte dieſes Geſetzes.“ So fing der Bund mit dem äußer- 
lichen Zeichen an, weldyes Gott eigentlich gebot, weil er wohl wußte, 
was daraus folgen würde, wenn man es verfäumte. Was Gott aber 
geredet und verheißen hat, bezwedt immer Gutes, wenn wir aud die 
Urfache nicht zu erfennen vermögen. Im vorliegenden Falle merken 
wir wohl aus dem Zleiße, mit welchem Gott das Gebot einfchärft, wie 
Er dafür forgen wollte, daß die Kinder ſchon von der Wiege an zu 
dem Gott allein geführt werden, dem Abraham anhing, und auf den das 
Kind durch das ÄAußerliche Zeichen verpflichtet war, damit es nicht durch 
Sahrläffigfeit oder Unglauben feiner Eltern oder durch gottlofe Leute, 
ehe es vecht belehrt wäre, zur Abgötterei verführt würde, Nun ift im 
nenen Bunde die Taufe an die Stelle der Befchneidung getreten, mit 
dem Unterfchiede, daß die Befchneidung auf Gott, unter dem Bunde des 
Geſetzes, die Taufe zwar ebenfalls auf Gott, aber unter Chriſto, der 
die Gnade ift, verpflichtet. Ach verweife hier auf das, was Paulus 
von der Befchneidung und von der Taufe Colofj. 2, 10—12 fügt, wo 
er die Befchneidung ein „Begräbniß in der Zaufe” nennt. Der Sinn 
diefer Worte Pauli ift: Ihre feid damals, als ihr die Sünden abgelegt 
habt, mit der Beſchneidung befchnitten, die ohne Hände geſchieht; allein 
ihr feid auch nicht weniger als die Borigen fichtbarlich befchnitten, 
aber mit der Befchneidung Ehrifti, welche durch das Eintauchen eben 
das bedeutet, was die Beichneidung bedeutete. Darum feid ihr mit 
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Ehrifto in der Taufe begraben, damit ihr der Sünde abflerbet: Nun 
ift „der, Sünde abfterben” und „an der Sünde bejchnitten werden” ein 
und daſſelbe Ding, was durch die äußere Beſchneidung und durch die 
Taufe angedeutet wird, und darum nennt er die Zaufe „unfere Be- 
ſchneidung.“ Daraus geht deutlich hervor, daß die Taufe im neuen 
Teſtamente an die Stelle der Befchneidung des alten Bundes getreten 
ft. Was nun den Urfprung der Kindestaufe betrifft, fo unterliegt es 
bei mir feinem Zweifel, daß fie, wie auch Auguitinus*) fagt, zur Zeit 
Chriſti und der Apoſtel begonnen, ob fie gleich nicht mit deutlichen 
Worten erwähnt wird. Denn auch vom Wiedergedächtniß oder dem 
Nachtmahle Ehrifti fteht bei feinem Evangeliften oder Apoftel gefchrie- 
ben, wie e3 nach der Einſetzung Ebhrifti geübt worden, ausgenommen 
bei Baulus, und dieſes zwar nur einzig an den Stellen 1. Cor. 10, 
16 ff. und Cap. 11, 20 ff. Denn Apoftelg. 2, 42 finden wir wohl, 
daß fie das Brod gebrochen, aber in welcher Weife und Ordnung die- 
ſes gefchehen, finden wir nicht. Würden die Gorinther das Nachtmahl 
nicht mißbraucht haben, jo hätten wir feine Scriftfielle, aus welcher 
wir merken fönuten, wie daffelbe geübt worden fe. So rede ich auch 
‘yon der Kindertaufe. Obgleich dieſe nidt mit ausdrüdlichen Worten 
befchrieben oder dargeftelt worden, jo tft doch aus Kundfchaften des 
göttlichen Wortes zu ermeffen, Daß fie auch mit der allgemeinen Menge, 
die getauft wurde, die Zaufe empfangen haben; wurden doch auch die 
Kinder und Weiber mit den Uebrigen gefpeift, aber man zählte fie 
nicht, Matth. 14, 21. Nun wollen wir einige Beweife für unfere An- 
fiht anführen. Matth. 19, 13—15 und Luc. 18, 15—17 ſteht die 
Geſchichte, welche Marc. 10, 13 —16 mit folgenden Worten giebt: 


5) Wuguftinus, der berühmte Kirchenlehrer und Bifchof von Hippo (geboren 354, 
geftorben 480) fagt in feinem Buche gegen die Donatiften (eine wiedertäufes 
riſche Secte feiner Zeit): „Wie nun in dem Mörder (dem Schächer) das 
Heil vollendet ift, obgleich die Taufe. nicht angewendet werden konnte (aber 
geiftig fehlte fie durch den Glauben nicht), alfo wird auch bei der Taufe 
das Hell vollendet. Solches glaubte die allgemeine Kirche in Betreff der 
unmündigen Kinder, die getauft werden, welche wahrlich noch nicht mit dem 
Herzen zur Gerechtigkeit glauben, noch nit dem Munde zum Seile befennen, 
was der Mörder konnte; fondern, wenn an ihnen das Sacrament vollzogen 
wird, fo widerftchen fie den bei der Taufe gefprochenen Worten durch Weinen 
und Klagen; und dennoch, redet fein Chriſt, daß fie vergeblich getauft werben. 
Wenn aber Jemand Hierin göttlihe Empjehlung forderte (wiewohl dasjenige, 
was die allgemeine Kirche glaubt, aber auf feinem Concil feftgeiegt ift, ſon⸗ 
dern allerwegen fort und fort beobachtet worden, billig als von den 
Apofteln angegeben geglaubt wird), fo fünnen wir in Wahrheit erfehen, 
was die Taufe an jungen Kindern bedeute aus der Beſchneidung, »ie das 
vorige Volk empfangen.“ 
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„Und fie brachten Kinder zu ihm, daß ex fie anrühren follte; die Zünger 
aber fuhren die an, fo fie brachten. Da das Jeſus jah, ward er ent- 
rüftet und ſprach zu ihnen: Lafjet die Kinder zu mir fommen und weh⸗ 
vet ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes. Wahrlich, ich fage 
euch: Wer nicht Das Reid, Gottes aufnimmt, wie ein Kind, der fann 
nicht in daſſelbe kommen. Und er fchloß fie in feine Arme, legte die 
Hände auf fie und fegnete fie!‘ 

Fürs Erfte find die, welche verbieten, die Kinder zu Chriſto zu 
bringen, getadelt; warum ſoll man die nicht tadeln, die den Kindern die 
Zaufe verweigern? Denn iſt Das Reich Gottes ihrer, warum foll man 
ihnen das Zeichen des Volkes Gottes verwehren? Ich muß da wahr- 
ich, wie Petrus fprach, Apoftelg. 10, 47, da er fah, daß Cornelius 
mit feiner Familie den heiligen Geift empfangen hatte: Kann Semand _ 
das Waſſer verwehren, daß diefe nicht getauft werden, welche den Geift 
empfangen, wie wir auh? — ebenfalls in Betreff der Kinder fagen: 
Ber will ihnen das Waſſer verwehren, wenn wir fehen, daß fle ſowohl 
Gottes find, als wir, die da glauben? 

Wiedertäufer: Heißt das aber, Chriſtus habe die Kinder. ge- 
tauft, wenn erzählt wird, daß er fie auf feine Arme genommen und fie 
gefegnet habe? 

Zwingli: Wer fagt, daß es diefes heiße? Ich habe die Stelle 
aus zwei Gründen angeführt. Den Einen habt ihr vernommen: Sind 
fie Gottes, wer will ihnen das Wafler, Das Zeichen des Volles Gottes 
verwehren? Der andere Grund ift, daß ich mit diefen Worten anzeige, 
welche Sorgfalt und welchen Ernſt die Eltern gehabt haben, ihre Kin- 
der zu Ehrifto zu bringen; und wenn wir dieſes fehen, fo fönnen wir 
mit feinem Scheine der Wahrheit anders denken, als daß fie aud ihre 
Kinder haben taufen laffen, obgleich folches nicht mit beftimmten 
Worten ausgedrüdt if. Das jüdifche Volt hat mehr auf die Außen 
Dinge gefehen, als irgend ein anderes Volk, was ihn Chriftus Joh. A, 48 
und Luc, 11, 29 und aud) Paulus 1. Cor. 1, 22 vorwerfen. Darum 
iſt ficher anzunehmen, daß fie ihre Kinder nicht weniger als fich felbft 
mit der Zaufe haben bezeichnen laſſen. Wenn daher von einer ganzen 
Schaar oder von einer Haushaltung erzählt wird, daß fie getauft wor- 
den, fo ift mit aller Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß auch Kinder 
fi darunter befanden, und dag auch diefe getauft worden feien. 

Wiedertäufer: Apofig. 2, 37 und 38 fteht gefchrieben: Da 
fie aber das hörten, ging e8 ihnen Durchs Herz, und fie jprachen zu 
Petrus und den übrigen Apofteln: was follen wir thun, ihr Brüder? 
Betrns Sprach zu ihnen: Thut Buße und es laſſe ſich ein jeglicher 
von euch tanfen u. ſ. w. Können das wohl Kinder gewefen fein, denen 
die Predigt Petri fo zu Herzen ging? Haben wohl Kinder gefragt: 

I. 16 
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was follen wir thun? Hat Petrus den Kindern empfohlen, Buße zu 
thun? | 
| Zwingli: Wenn ihr heute noch zu den Ungläubigen gehen würdet 
— doch das thut ihre nicht, obgleich ihr Alle faget, ihr feid von Gott 
gefandt zu predigen, fondern ihr gehet nur in die Gegenden hin, wo 
das Wort ſchon vorher gepflanzt worden, und zerftöret durch eure 
Miedertaufe, was früher in Frieden aufgebaut ift — wenn ihr aber 
ginget, fo würdet ihr auch ohne Zweifel nur die taufen, welche eure 
Predigt verftanden und fie angenommen hätten. Nachdem aber diefe 
Gläubigen über die Pflichtzeihen wohl und recht unterwiefen wären, 
würden fie auch ihre Kinder von der Wiege an Ehrifto verpflichten, 
Wie nun die Taufe zu den Zeiten der Apoftel begonnen habe, 
wird eben befchrteben, wie alle Gefchichten befchrieben werden, wobei 
die Kinder nicht befonders genannt find, wenn fie gleich dabei waren, 
wie wir ſolches vorher in Betreff der Speifung erwähnt, Es geht 
auch nicht gegen den Sinn der Schrift, daß Apoftg. 2, 41. auch Kin⸗ 
der getauft feien; denn Alles, was gefchrieben fteht: „ES ging ihnen 
durch das Herz,” „was follen wir thun,“ und „thut Buße,” kann an 
eine Schaar, unter der fih auch Weiber und Kinder befanden, gerichtet 
worden fein, wiewohl nur die Männer, welche es verftanden und denen 
es zufam, vebeten, Dagegen die Weiber und Kinder nit. Denn die 
Kinder ihre Bäter gehörten, wenn fie gleich noch nicht glaubten, 
nicht weniger zu den Gläubigen, als ihre Bäter felbitz ſintemal 
beim jüdifchen Volke die Familie zum Vater gezählt wurde bei allen 
Schabungen und Zählungen, die Gott geheißen. Auch konnten fie we⸗ 
gen der Befchneidung, in welcher fie vorher gewandelt, feine andere 
Anficht haben, als daß fle ihre Kinder ebenfo wohl tauften, wie fle ih⸗ 
nen auch vorher die Befchneidung ertheilt hatten. Einen weitern Ber 
weis für dieſe Anficht Liefert uns Paulus 1. Cor. 10, 1. ff., wo er 
fpriht: „unfere Väter find alle unter der Wolfe geweſen,“ indem er 
‚offenbar darunter das ganze Volk mit Weibern und Kindern verfteht. 
Diefe find auch alle durch das Meer gegangen; find alle mit dem 
Meer und mit der Wolfe getauft, wenn aud die Weiber und Kinder 
nicht befonders genannt find. Der Sinn diefer Stelle ift aber folgen- 
der: Paulus will die Chriften zu Korinth ermahnen, fi nicht am die 
äußerlihen Dinge zu halten und nicht zu glauben, daß man durch die⸗ 
felben ohne Aenderung des fündlichen Lebens felig werde. Demnach 
fagt er: Ihr möchtet wähnen, weil ihr getauft worden und die finn- 
bildliche Speife der Dankfagung genoffen habt, felig zu werden. Dem 
ift nit alfo. Denn unfre Väter haben ebenfowohl das Zeichen gehabt, 
als wir; und wie wir in den Pflichtzeichen der Taufe und des Abend- 
mahles uns befinden, alfo find auch fie unter der Wolfe und Durch das 
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Meer gewandelt, find auch fie vom Himmel herab gefpeift, wie eure 
Seelen durch Ehriftum Zuverfiht und Troſt erhalten, in Folge welcher 
Tröftung ihr hernach das heil. Feſt des Wiedergedächtniffes haltet; — 
demo find fie um ihrer Miffethat willen von Gott geftraft worden, 
Wiewohl nun jene Wunderzeichen nur vorbildliche Pflichtzeichen gewe⸗ 
fen find, wird es uns Doc, gleich jenen ergehen, wenn wir unfere Se- 
tigkeit durch äußere Zeichen erwerben wollten; denn fe hielten auch 
um fo mehr auf fich felbft, indem fie an die Wunder dachten, welche 
Gott an ihnen getban hatte. Ich habe aber diefe Stelle hier aus dem 
Grunde angeführt, weil das Bild der Wolfe und des Meeres die Taufe 
bedeutet, wie Petrus es felbft anzeiget. Diefe fand alfo Statt, ehe 
die Kinder Israels in Mofen, das ift, ins Gefeb eingeführt waren, 
woran man wohl fieht, daß Paulus die Taufe als ein gemeinfames 
Pflihtzeichen für das ganze Volk Gottes anerkannte, für die Gläubigen 
und für ihre Kinder, Denn wie dort Junge und Alte mit einander 
durch Das Meer und unter der Wolfe geführt wurden, alfo mäffen auch 
in der Taufe, die dadurch verfinnbildlichet worden, Junge und Alte 
ohne Unterſchied verpflichtet werden. Wir fehen alfo an dem Gebrauche 
der Kinder Israels und ander Kundfchaft Pauli, daB die Kindertaufe 
zu den Zeiten der Apoftel gebraͤuchlich gewefen fein müffe, was auch 
die Gefchichten beweijen, welche erzählen, wie die Apoftel ganze Haus- 
baltungen getauft. 1. Kor. 1, 16. fpriht Paulus: „Ich habe das Ge . 
finde des Stephanus getauft” und Apofig. 16, 13: „Als aber Lylia 
getauft war ſammt ihrem Geſinde“, in welchen Fällen doch mit Sicher 
heit angenommen werden darf, daß unter diefem Gefinde fih auch 

Kinder befanden. Im nämlichen 16. Kap., Vers 50 ff., ift von dem - 
Thorhüter die Nede: „Er ſprach: Ihr Herren, was muß ich thun, daß 
ich gerettet werde? Sie antworteten: Glaube an den Herrn Jeſum 
Ehriftum, fo wirft du gerettet fammt deinem Haufe. Und ſie verfün« 
digten ihm das Wort des Herrn und Allen, die in feinem Haufe waren. 
Und er nahm fie zu derfelbigen Stunde der Nacht, und wufch fie von 
ihren Wunden und ließ fich fogleich taufen fammt all den Seinigen. 
Und führte fie in fein Haus, bereitete ein Mahl und freute fi ſammt 
feinem ganzen Haufe, daß er gläubig geworden an Gott.” Hier waren 
unter den „Semigen“, die fich taufen ließen, ohne Zweifel auch Kinder, 
und dieſe werden wohl ganz befonders fid) gefreut haben, daß ihr Vater 
gläubig- und im Glauben fo froh geworden, So freute fih aud vor | 
zuglich Die Jugend beim Einzuge Ehrifti, von der, als die Oberften, 
Briefter und Schreiber ihn aufforderten, er folle fie abwehren, Chriftus- 
mit Pfalm 8, 3 fagte: „Aus dem Munde der Kinder und Säuglinge 
bat Gott fi) ein Lob bereitet.” Es iſt aljo wohl anzunehmen, daß ' 
alle Gläubigen die nächfte Sorge für ihre m. zn und fie 
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auf den Gott verpflichtet haben, zu deſſen Erkenntniß ſte ſelbſt ge⸗ 
kommen. — Daher thun wir wohl und recht daran, daß wir nad) dem 
Borbilde des alten Bundes und der Apoftel unfre Kinder in frühefter 
Jugend dur) die Taufe auf Gott und den Heiland verpflichten und fie 
ihm zubringen nach feiner Einladung, zumal fo viel Gutes aus Der 
Kindertaufe folgt, daß wir leicht die Abſicht Der göttlichen Weisheit 
erfennen, warum er diefes aͤußerliche Zeichen verlichen habe. Fürs 
Erfte wohl darum, Damit wir dadurch Alle in der chrifttichen Lehre und 
Zucht erzogen werden. Diefes fage ich zu dem Ende, daß der Pfarrer 
billig zu gewiffen Zeiten die Jugend verfammle und fie getreulich im 
Glauben und dem Grunde unferer Heilslehren untermeife. Sonft 
wirrde Jeder feine Kinder feine eigenen Irrthümer lehren. Das ift 
namentlich wichtig zu unferer Zeit, wo ihr Wiedertäufer eine folde 
Scheu zeiget vor Allen, die euch widerfprechen, fo daß ihr euren Kin⸗ 
dern verbietet, zu den rechten geſetzlichen Evangeliſten oder Bifhöfen in 
die Predigt zu gehen. Was würde mit der Zeit daraus, wenn noch 
mehr Secten entſtänden? Die andere gute Folge der Kindertaufe beſteht 
darin, daß die Kinder von Jugend auf genöthiget werden, chriſtlich 
zu leben, und die Eltern, fie chriſtlich zu erziehen. Angenom⸗ 
men, die Kinder würden nicht vor dem fechözehnten oder achtzehnten 
Jahre, ja vielleicht noch fpäter getauft, fo würde die Folge Davon fein, 
daß, wenn du zu Deinem Nächften fprechen würdeft: „warum erziehft Du 
deine Kinder fo unchriſtlich?“ er antwortete: „ich weiß nicht, ob fie 
Chriſten werden wollen oder nicht;“ und fo könnte auch das Kind reden 
(was gewiß von der ausgelaffenen Jugend gefchehen würde): „was gebt 
mich dein Warnen an? Ich kann ein Chriſt werden oder nit.” Die 
dritte Folge der Kindertaufe beſteht darin, daß fie der Nachlaͤſſigkeit 
im Lehren feuert, Es würde ‚jeder feine Nachläfftgkeit, feine Kinder 
von früher Jugend an zu unterrichten, mit den Worten entichuldigen : 
„Es ift noch früh genug!” Auch würden gewiß nicht alle Menſcheu fo 
ernſtlich von früher Jugend an Gott kennen lernen und ihn anrufen, 
wie wir es jeßt thun müffen. Aus diefem Grunde nimmt man auch 
Zaufpathen, damit, wenn Vater und Mutter nicht mehr da find, fie 
als ihre Stellvertreter die Kinder in der Lehre des Heils unterrichten. 
Diefe und andere Gründe, die man unter Theil 2, Buch 4 nadj- 
Iefen wolle, entwidelte Zwingli während des dreitägigen. Geſpraͤches für 
bie Beibehaltung der Kindertaufe, Diefelben hatten in den Augen aller 
Urtheilsfähigen um fo mehr Gewicht, als die Wiedertäufer auch feinen 
einzigen ftihhaltigen Beweis - für ihre Behauptungen anführen konnten. 
Statt die von ihnen betriebene Neuerung mit der Schrift zu rechtfer- 
tigen, mußten fie ſich auf einzelne fpißfindige Einwürfe bejäpränfen, die 
aber Zwingli ſtets mit ruhiger Befonnenheit fofort zurückwies. 
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So ſprach z. B. Einer: „Ich wollte wohl aus dem Worte Gottes 
darthun, Daß die Kindertaufe eine Erfindung des Satans fei, aber es 
verſteht mic, Niemand, als wer ohne Sünde ift,” 

Zwingli: Verftehft du es? 

Biedertäufer: Ya, Gott fei Dank! 

Zwingli: So bift du ohne Sünde? 

Wiedertäufer: Wollte Gott, daß alle Menfchen ihre Fehler jo 
gut erkennen würden als ich. — Unter diefem Ausrufe 309 er fich zurüd 
und begehrte nicht weiter zu disputiren. 

Ein Anderer ſprach: die Kindertaufe ift eine Erfindung des Bapftes; 
Nikolaus UI. hat fie erſt aufgebracht. 

Zwingli: Woher weißt du das? 

MWiedertäufer: Ich habe es in des Papſtes Buche *) felbft 
geleſen. | 

Zwingli: Berftehft du denn Latein? 

Wiedertänfer: Nein, 

Zwingli: Wie fannft du fagen, du habeft es in des Papſtes 
Buche gelefen, weun du nicht Zatein verftehft und dieſes Buch nicht ins 
Deutfche überfegt it? Ihr Wiedertäufer behauptet, ihr lüget nicht, 
heißt das nicht gelogen? MUebrigens lebte Papſt Nikolaus IL. ums 
Jahr 1055, während wir aus den Schriften Auguftins, der fehon ums 
Jahr 400 nach Chriſtus lebte, wiffen, daß zu feiner Zeit Die Kinder- 
taufe allgemein üblich war, und daß er dafür hielt, fie fei auch von den 
Apofteln ertheilt worden. Wie follte fie denn erft Papft Nikolaus auf- 
gebracht haben? 

Ein anderer Wiedertäufer trat mit den Gebehrden eines Geifter- 
banners vor Zwingli hin und ſprach: „Zwingli, ich befchwöre dic) beim 
lebendigen Gofte, rede die Wahrheit!” 

Zwingli erwiderte ganz ruhig: „Die ſollſt du hören: du bift ein 
töfpifcher, aufrührerifcher Bauer, fo einfältig, als unfre Herren einen 
im Lande haben!” Unter allgemeinem Gelächter zog fich der tolle Schwär- 
mer, der ſich gerühmt hatte, Zwingli mit einem einzigen Worte über- 
winden zu wollen, unter Die Menge zurüd. 

Weder die Spikfindigkfeiten der Gelehrten unter den Wiedertäufern, 
noch die plumpen Ausfälle der beſchränkten Schwärmer vermochten den 
Reformator auch nur einen Augenblid in Berlegenheit zu bringen, und 
während er den Einen mit gründlicher, befonnener Belehrung entgegen- 
trat, ſchlug er die Andern mit treffendem, oft derbem Witze. Zwingli 


‚*) Unter diefem Namen verftand man die fogenannten Decatalien, d. 1. eine 
Sammlung paͤpſtlicher Gefege und Erlaſſe. Diefe wurden in der gewöhn- 
lihen Sprache „das Buch des Papſtes“ genannt. 
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hatte einen entfchiedenen Sieg errungen, fo daß der Rath nach been- 
digtem Gefpräche folgende Erklärung veröffentlichte: „Nachdem Die 
Miedertäufer und ihre Anhänger drei Tage nacheinander von Morgen 
bis Abend in unferem Rathshauſe und im großen Münfter in unferen 
Beifein und in Gegenwart der ganzen Gemeinde disputirt und ein jeder 
Taͤufer ohne alle Verhinderung feinen Zant, Kampf und Meinung ge- 
vedet, hat fid doch fort und fort und bis zum Ende durch die wahre 
göttliche Schrift mit den allerftärkftien Gründen erfunden, daß Meifter 
Huldreih Zwingli mit feinen Anhängern die Wiedertäufer rei über- 
wunden, die Wiedertaufe in ihrer Grundlofigkeit dargethan und Die 
Kindertaufe Dagegen behauptet hat. Es ift auch in diefem Geſpraͤche 
gar heiter an den Tag gekommen, daß die Anfänger, Sectirer und 
Zänker der Wiedertaufe ihre Handlung aus frevelhaftem, vermefienem, 
hoffährtigem und unverfchämten Gemüthe und feinem guten Geifte 
geführt, hiemit eine befondere Secte und Motte (wider dad Geheiß 
Gottes, zur Verachtung unfrer, der zeitlichen Obrigkeit, und zur Pflanzung 
alles Ungehorfams und zur Zerftörung chriftlicher LXiebe gegen den 
Nebenmenfchen) angefangen und an fi) zu ziehen gedacht; denn fie ver- 
meinen, befier zu fein, als andere Ehriften und ohne Sünde, wie denn 
joldes ihr Wort, Weil und Werk, auch Gebehrde Har anzeigen: — 
Nah welchem Allem wir Jedem gebieten, Mann oder Weib, Knabe 
oder Tochter, von folder Wiedertäuferei abzuftehen, dieweil nur die 
jungen Kinder getauft werben follen. Gegeben auf St. Andreastag 1525. 

Manz, Grebel, Blaurod und die übrigen Häupter der Secte wurden 
vor den Rath befchieden und ernftlih ermahnt, ihren Irrthum einzuge- 
ſtehen. Doch umfonft: mit aller Hartnädigfeit beharrten fie bei ihren 
Behauptungen, ja, im Gefängniß, in das der Nath fie jetzt einfperren 
ließ, fanden fie Mittel, eine Schrift aufzufeßen, welde ihre Anhänger 
zu neuem Widerftande gegen die obrigfeitlichen Befehle anftachelte, 


4. Die von den Wiedertäufern erregte aufrühreriihe Bewegung 
im Kanton Züri; ihr Verlauf und Ende, 


Diefe wiederholten Aufreizungen zur Widerfeplichleit gegen die 
Obrigkeit waren um fo ftrafbarer, als auch auf der Landfhaft Zürichs 
wie in anderen Gegenden der Schweiz die Flammen des bürgerlichen 
Aufruhrs fih an den Lehren der Wiedertäufer zu entzünden drohten, 
nachdem diefelben im fogenannten Bauernkriege in Deutfchland bereits 
verderbend getobt und nur durch Ströme Bluts hatten erftidt werden 
können. Zunächſt waren es die Bezirke am Rhein, die Spuren dieſes 
aufrührerifchen Geiftes zeigten. Dem von der Regierung eingejeßten 
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Landvogt von Egliſau wurde vom Volke die Leiſtung der geſetzlichen 
Abgaben und der Frohndienſte verweigert, und’ als er das der Obrig- 
keit zuftehende Fiſchrecht ausüben wollte, verfuchten zufammengelaufene 
Rotten, ihn daran zu hindern: „Frei bat der allmächtige Gott, fchrieen 
fie gleich ihren deutſchen Nachbarn, die Thiere des Waldes, die Vögel 
in der Luft, die Ziihe im rinnenden Waſſer gegeben, Der Nuben der- 
felben gehört dem Landmann, den auch der durch fie verurjadhte Schaden 
trifft.” Einen NRegierungs- Abgeordneten, der zur Ordnung mahnen 
wollte, empfing man mit Steinwürfen. Immer weiter griff der Geift 
der Unordnung und Widerfeplichkeit um fih. Am 23. April 1525 drang 
ein Schwarm aufrührerijcher Bauern in das Klöfter Rüti, defien Abt 
mit den Geldern, den Koftbarkeiten und Urkunden entflohen war, mit 
Gewalt ein und überließ fi) hier dem gröbften Muthwillen und Der 
ausgelaffenften Schwelgerei, Der Aufforderung des Landvogts von 
Grüningen, nad Haufe zu gehen, zum Zroß, zogen fie die Sturm 
gloden und vermehrten dadurch Die Zahl der Genoffen. Die ganze 
Schaar wälzte fih num gegen das Sohanniterhaus Bubilon, wo das 
wilde Zoben und Praflen von Neuem begann, und nur mit vieler 
Mühe gelang es einigen herbeigeeilten Abgeordneten der Regierung, 
die ftürmifche Menge zu bewegen, nad Haufe zu geben, dort bezirks⸗ 
weile ihre Beichwerden und Wünfjche fchriftlich abzufaſſen und dann der 
Regierung einzureichen. 

Aus fünf Landbezirken wurden alsbald der Regierung ſolche Be⸗ 
ſchwerdeſchriften übergeben, in denen die Aufhebung des Unterthanen⸗ 
verhaͤltniſſes (da man nur Gott als Herrn, die Oberen in Zürich da⸗ 
gegen nur als Schirmherren anſehen wolle), Beſchlagnahme und Ver⸗ 
wendung der Kloſtergüter zum Beſten der Bezirke, in welchen ſie liegen, 
das Recht jeder Gemeinde zur Berufung und Entſetzung ihrer Prediger, 
und endlich Aufhebung und Verringerung: mehrerer Abgaben beanſprucht 
war. Eine diefer Eingaben ſchloß mit der Bitte: „Unfere Herren von 
Zürich wollen auf obgefegte Dinge achten, unfere und der Armen Noth 
nad dem Worte Gottes zu bedenken. Und follte dafjelbe noch mehr 
geftatten, möge e8 den Amtleuten unbenommen fein, foldyes zu gewäh- 
ren.” Der Ruth unterfuchte die eingegangenen Befchwerden und er⸗ 
theilte den Bezirken eine ſehr ausführliche, aufflärende und beruhigende 
Antwort; „Wir bezeugen, heißt e8 unter Anderem darin, unfer Wohl—⸗ 
gefallen, daß ihr eure Anliegen nicht (wie jet wohl die Zeitläufe find) 
. mit Unmaß vortraget, und find deshalb über eure Artikel gefeflen und 
haben die Grundrechtbücher, Gerechtigkeiten und Sprüde, Berträge, 
Briefe und Siegel, die wir gegen euch, biedere Leute der Landfchaft, 
befihen, und desgleichen die eine Landichaft gegen uns hat, unterfucht, 
erwogen und mit Der heil, Schrift und dem Worte Gottes 
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verglichen, fowie auch die Läufe und Händel dabei berüdfichtigt, fo 
fi) jegt allenthalben erheben, Was num euren eriten Artikel betrifft: 
„daß ihre nur Gott, unfern himmlischen Vater, zu eurem Herrn, uns 
aber zu eurer weltlichen Obrigkeit haben wollt,* fo bedarf derſelbe fei- 
ner Antwort, dieweil ſolches fih von felbit verfteht; denn wie Gott 
unfer aller Herr und Heil ift, fo find eure Herren von Zürid in welt. 
lihen Sachen, aller Grafſchaften, Herrſchaften und Vogteien rechtmäßige, 
natürliche Herren und Obere, da fie euch mit feinem Zwang ober 
friegerifcher Gewalt, fondern frei um baares Ge an ſich gebracht 
haben. Deshalb full man e8 dabei bewenden laflen, denn fo ihr Gott 
gehorchet und Gott gebet, was ihr Ihm jchuldig feid, jo werdet ihr in 
allen geziemenden Dingen auch euern Herren und Oberen nicht wider- 
fireben, da Gott befiehlt, „Ihm und der Obrigkeit zu gehorchen.“ 
In dieſem würdigen, chriftlihen Geifte wurden die einzelnen Artikel 
erwogen, unbillige Zaften und Befchwerden entfernt, Dagegen die Recht⸗ 
mäßigfeit und Nothwendigfeit anderer Abgaben und Leiftungen nach⸗ 
gewiejen und mit der Ermahnung und dem Wuunſch gefchloffen: „Run, 
liebe gute Freunde, find wir guter Hoffnung, daß ihr, nachdem ihr 
unjre Antwort vernommen, euch damit begnügen und zufrieden geben 
wollt, indem ihr felbft ermefien fönnet, daß wir euerm Anbringen ehr- 
lich und getreufich begegnet find und mehr denn genug gethan haben; 
denn es wäre weder für uns, noch für euch löblich, fo man einer 
Obrigkeit den Gehorfam, oder fonft Jemanden, was man von Rechts 
wegen jchuldig ift, verfagen oder nachlaſſen wollte. Dazu hedenfet, 
welchen Aufſatz wir und Die ganze Landichaft gegenwärtig von Außen 
her erleiden, weil wir dem Worte Gottes anhangen und mit fremden 
Herren nichts zu fchaffen haben mögen. Ihr wollet daher friedlid und 
gehorſamlich in der Zucht und Furcht des Herrn leben und nicht durch 
Aufruhr und Ungehorfam der Obrigkeit und euch jelbft Schaden und 
Schande bereiten. Wenn aber Jemand unter euch zum Aufruhr und 
Ungehorfam reizen follte, fo weifet ihn zurecht und mahnt ihn ab, da⸗ 
mit wir in der Stadt und auf dem Lande mit einander nad) dem Wil- 
‚len Gottes gegen Ihn und gegen die rechtmäßigen Herren gehorjam 
und in Einigkeit leben und das behaupten mögen, was Gott der All⸗ 
mächtige unfern Vorfahren und uns zu großer Ehre verliehen, und 
Sedermann fehe, daß ihr gute, getreue Herren und wir gefreue, gute, 
gehorjame Unterthanen haben und wir uns gegenfeitig mit einander 
alles defjen befleißigen, was Frömmigkeit, Friede und Ruhe bringen 
kann. Go entbieten wir uns Dagegen, auch Alles gegen euch thun und 
leiften zu wollen, was fromme und redliche Herren und Oberen ihren 
Unterthanen ſchuldig find. Dazu wolle uns beiderjeit8 der Allmächtige 
beifen mit feiner göttlihen Gnade!’ 
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Anfangs fchienen diefe Ermahnungen, die durch Abgeordnete der 
Regierung in allen Bezirken vorgelefen und mündlich erläutert wurden, 
feine gute Aufnahme zu finden, Die einzelnen Gemeinden erklärten, 
nur nach gepflogener Berathung mit allen übrigen ihre Antwort geben 
zu wollen, in Zolge defien am Pfingfimontag, den 5. Juni 1525, eine 
Dollsverfammlung auf dem Felde bei Töß veranftaltet wurde, bei der 
ſich über 4000 Männer einfanden. Auch bier ließ man Anfangs - eine 
Rathsbotſchaft, an deren Spibe der Bürgermeifter fand, nicht zu Worte 
kommen. ‚An uns ift es jeßt zu gebieten,” fchrieen die Wühler, und; 
„Bir wollen die Städter ans Gehen gewöhnen und felbit als Tag- 
berren reiten.” Allein nad) und nach gelang es einem Landvogt, La- 
vater und Andern, der Stimme der Pflicht und Billigkeit Gehör zu 
verfchaffen. Die Volksverſammlnng verlief, ohme einen Beichluß gefaßt 
zu haben. Diele der Theilnehmer wurden von den Bürgern von Winter- 
thur eingeladen und. in den Häufern gaftfrei bewirthet, bei welcher 
Beranlaffung man die Ungelegenheiten des Tages weiter befprach. 
Mancher fam dadurch zu befferer Einfiht, Da in Betreff des Zehnten 
noch immer vielfache Irrthümer herrſchten, fo wurde ein öffentliches 
Gefpräc darüber veranftaltet, bei welchem Zwingli wiederum die Haupt- 
tolle fpielte. Während die Partei der Wiedertäufer und Nufrührer 
dieje Abgabe als widerrechtlich erklärte, vertheidigte der Stadtfchreiber 
am Grüt, den wir fchon früher als einen eifrigen Anhänger des Papft- 
thums fennen gelernt, Rechtmäßigkeit des Zehnten mit dem levitiſchen 
Geſetze. Zwingli gerieth dadurch gleichjam zwifchen zwei euer. Dem 
Stadtfchreiber gegenüber bewies er, daß das levitiſche Zehntengefeb mit 
dem levitifchen Prieſterthum und allem, was daran hange, im Neuen 
Zeitamente abgethan ſei; den Wiedertäufern that er dar, daß die be- 
ftiehenden Zehnten durch Kauf und Verkauf zu einer rechtlichen Schuld 
erwachjen feien, die man nad menſchlichem und göttlichem Rechte ab» 
tragen müſſe nad Roͤm. 13. Auch fei namentlih der Zehnte, der zur 
Unterhaltung des Gottesdienftes diene, durchaus nothwendig, weil man 
fonft durch andre Auflagen die Koften dazu aufbringen müſſe. 

Durch Predigten und Schriften wirkten Zwingli und feine Freunde 
mächtig zur Läuterung der Anfihten im Lichte des Evangeliums, und 
die chriſtliche Wahrheit erwies fid) auch hierin als ein Sauerteig, der 
die ganze Mafje des Volkes durchdrang und mit feiner Kraft erfüllte 
und beherrſchte. Nachdem das aufrührerifche, ſtürmiſche Unterfangen 
der Wiedertäufer in Kirche und Staat durch die öffentlichen Verhand⸗ 
lungen einen vollftändigen Schiffbrudy erlitten, erwachte ein allgemeiner 
Widerwille gegen ihr unruhiges Zreiben, der zunächſt darin feinen 
Ausdrud fand, daß, in Folge einer erneuerten Aufforderung von Sei- 
ten der Regierung, die Landbezirke fehr beruhigende Verficherungen 
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über ihr ferneres Verhalten einfandten, „Leib und Gut, fchrieb Regen- 
florf, wollen wir, liebe Herren, zu Euch feßen, ſo lange Ihr chriſtlich 
zu regieren fortfahret; denn objchon auch wir einige Befchwerden vorzus 
tragen hätten, find wir doch hinwieder der Lehren der Gvungeliften 
und Apoftel eingedent, welche Euch und uns weilen, wie ein Theil 
gegen den andern fih halten ſolle; auch erfennen wir dankbar Eure 
Liebe, Mühe und Arbeit, und daß Ihr uns etliche Laſten abnehmen 
wollet. So handelt denn ferner gegen uns als treue Väter gegen 
ihre Söhne, pflanzet das Gottgefällige, das Unrecht reutet aus, als 
welches auf die Dauer doch nie beftehen kann,” 

So war es auch hier wieder die Macht der göttlichen Wahrheit, 
welche dem Aufruhr, der fo mächtig um fich griff und alle bürgerliche 
Drdnung aufzulöfen und zu zeritören drohte, ein Ende machte.“) Das 
Berdienft aber, jo Großes geleiftet zu haben, gebührt nächft der gött- 
fihen Barmherzigkeit Zwingli, der mit klarem Blicke alle Bebürfnifie 
und Verhältnifie des öffentlichen Lebens erkannte, und fie nad) Vor⸗ 
fhrift und im Lichte des göttlichen Wortes geftaltete, der durch die 
Gewalt feiner Predigten und Schriften Obrigkeit nnd Untergebene 
unter die Zucht des Wortes Gottes beugte. — Nachdem die Wieder- 
täufer alles Anfehn und Vertrauen beim Bolfe verloren, fehte man, 
auf den Rath und die Fürfprache Zwinglis hin, aud) die Häupter der- 
felben wieder auf freien Fuß, indem man fie in ernfteftler Weife zur 
Befferung mahnte, Da fie jedoch gleich nachher wieder anfingen, 
Winkelverfammlungen zu halten und ihre Irrlehren bei den Leichtgläu- 
bigen zu verbreiten, wurden Manz und Blaurod fofort wieder einges 
zogen, welchem Schidfale Grebel nur durch eine fchnelle Flucht entging. 
Zu derfelben Zeit verübten in St. Gallen, wo. die Secte mächtig um 
fih zu greifen begann, Anhänger derfelben eine Greuelthat, die Jedem 
über die Gefahren diefer Schwärmerei die Augen zu öffnen geeignet 
war. In einem abgelegenen Haufe, am Mühlegg bei St. Gallen, lebte 
ein achtzigjähriger Landmann, Schuder, mit fünf Söhnen, die fammt 
den andern Gliedern der Familie und den Knechten die Wiedertaufe 
empfangen hatten, Am Zaftnachtsdienftag, den 7. Februar 1526, hiel- 
ten viele Wiedertäufer bier eine Verſammlung. Ein Kalb wurde ge⸗ 
ſchlachtet und eine Mahlzeit gehalten, wobei fid) die Theilnehmer durch 
reichlihen Genuß von Wein jo ſehr erhißten, „daß fle die ganze Nacht, 
wie Bullinger meldet, mit wunderbaren Geberden und Geſpraͤchen, 
Berzudungen, Gefichtern und Offenbarungen zubrachten.” Gegen Mor- 


*) Ein einziger Mann, Süßtrunf, wurde wegen gröblicher Läfterungen gegen 
die Obrigkeit, wegen fortgeſetzter Widerfeglichkeit gegen die obrigkeitlichen 
Verordnungen und Anreizung zum Aufruhr mit dem Tode durchs Schwert 
beftraft. 
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gen trat Thomas Schuder zu feinem jüngern Bruder Leonhard mit der 
Galle des Kalbes in der Blafe, und ſprach: „So bitter wie die Galle 
tft der Tod, den du erleiden ſollſt. Knie nieder Bruder!” Leonhard 
gehorchte. Thomas ergriff ein Schwert, und mit den Worten: „Der 
Bille des Vaters ift vollbracht“ — Tag das Haupt des Bruders zu 
feinen Füßen. Alles wich erfchroden vor dem Brudermörder zurück. 
Diefer aber Tief mit dem bfutigen Schwerte, und nur bekleidet mit 
Hemd und Beinkleidern, zum Bürgermeifter Dr. Joachim Vadian, und 
fhrie: „Ich verkündige dir den Tag des Herrn!” Der Fanatiker wurde 
‚ ergriffen und am 16. Februar hingerichtet, 

Allgemein war die Entrüftung über folche Greuelthat, ſo Daß das 
Bolt ſtürmiſch verlangte, daß die Regierung dieſem Unweſen mit. Ernſt 
und Strenge ein Ziel ſetze. Blaurock, als Ausländer, wurde ausge⸗ 
peitfcht und des Landes verwiefen, Manz dagegen und zwei Wieder- 
täufer vom Lande, da diefe jeden Widerruf und jedes Derfprechen der 
Befferung verweigerten, ertränkt.“) Zwingli hatte an dieſen Maßregeln 
feinen Antbeil, indem er troß allen Anfeindungen, die er von den 
Wiedertäufern erfuhr, doch ſtets zur Milde gegen fle gerathen, weil ex 
allein durch das Licht und die Kraft des Wortes Gottes wirken und 
die Nebel des Srrthbums vertreiben wollte, In der That ift der voll 
fländige Sieg über die Wiedertäufer in der Schweiz aud nur diefen 
Waffen zuzufchreiben. Zwar: foftete Diefer Kampf dem Reformator, wie 
er es felbft befennt, mehr Schweiß, als derjenige gegen das Papft- 
thum; ja er nennt letztern im Vergleich mit diefem nur ein Kinderfpiel, 
Allein Schweiß und Mühe waren auch nicht umſonſt. Denn die neue 
Kirche ging aus diefer Prüfung geläutert und befeftigt hervor und 
erwies fid) als das vom weiſen Manne auf den unentweglichen Felſen 
gebaute Haus, gegen das Sturmwind und Waflerwogen vergebens 
toben. Zwingli ſelbſt war durch die Führung dieſes Streites nur 
noch tiefer in das Verſtändniß des Wortes Gottes und namentlich in 
dasjenige des innigen Zufammenhanges zwifchen dem Alten und dem 
Neuen Teftamente eingeführt worden, 

Nach zwei Seiten jedoch machten fi die Folgen in betrübender 
Beife geltend und traten der Fortentwicklung der Reformation hemmend 
in den Weg. Einerſeits wurde diefer wilde Ausläufer derfelben von 
der päpftlichen Partei mit der größten Schadenfreude als die natür- 
liche Folge und Frucht der freien Predigt des Evangeliums dargeftellt, 
fo daß es den Feinden derfelben an manchem Orte gelang, fie zu hem⸗ 
“men und das erwachte Bedürfniß nach derfelben zu unterdrüden. Ander- 


#) Diefe Strafe erlitten fie nicht wegen ihrer religiöſen Meinung, fondern wegen 
ihrer fortgefepten Widerfeplichkeit gegen die Obrigkeit. 


252 


jeits übten diefe Kämpfe mittelbar einen nachtheiligen Einfluß auf die weitere 
Ausbildung und Geftaltung der neuen Kirche, indem an ihnen ein neuer 
Streit, der fogenannte „Abendmahlsftreit” — zwiſchen Luther und 
Zwingli und ihren beiderfeitigen Freunden und Schülern ſich entzündete. 
Wir wollen denfelben, jo weit er Zwingli berührt, näher ins Auge faffen. 


5. Zwingli’s und Luther's Abendmahlslehre, ihre verſchiedene Geiſtes⸗ 
eigenthümlichleit und ihr verichiedener Bildungsgang. Ausbruch des 
Abendmahlsftreits. 


DR gleichen Kampf, den Zwingli in Zürich gegen die Wieder- 
täufer zu beftehen hatte, mußte aud Luther in Sachſen gegen den 
nämlihen Feind führen, ja die Stürmer in Zürich hatten, wie oben 
erwähnt, Namen und PBarteizeichen erft von ihren deutfihen Gefinnungs- 
genofien geborgt. Während Luther auf der Wartburg weilte (vom 
April 1521 bis zum März 1522), war fein Amtsgenoffe und bis- 
beriger Mitarbeiter am Werke der Reformation, Dr. Andreas Earl» 
ftadt *) mit Schwärmern aus Zwickau **) in Verbindung getreten, 
die fi) unmittelbarer göttliher Dffenbarungen rühmten, die Kindertaufe 
verwarfen und die beftehende firchliche und bürgerliche Ordnung mit 
Schwärmereifer befeindeten und umzuftürzen trachteten. Unter dem Ein- 
fiuffe diefer Leute und vom eigenen ungezügelten Reformationsdrange 
bingeriffen, verſuchte Garlftadt in Verbinduug mit andern Hiblöpfen, 
namentlich unter den Studenten auf ftürmifche und gewaltfame, Biele 
tiefverleßende Weiſe die ganze gottesdienftlihe Einrichtung umzugeftalten. 
Die Mefje wurde plöglich abgejchafft und das Abendmahl ohne Vorbe- 
reitung und Beichte in beiden Geftalten ausgetheilt, die Altäre zertrüm⸗ 
mert, die Mönche, die fi nicht dem neuen Weſen gutwillig fügen woll 
ten, mißhandelt und die Bilder aus den Kirchen hinausgeworfen. Als 
Luther auf der Wartburg von diefen Unordnungen Kunde erhielt, kam 
er, obgleich noch mit Acht und Bann beladen, im Vertrauen auf Gott 
nah Wittenberg und ftellte durch die Gewalt feiner Predigten, die er 
acht Zage nad einander unter großem VBolfszulaufe hielt, die Ordnung 
wieder her und gewann auch Carlſtadt wieder für eine geordnete Wirk⸗ 
famfeit im Dienfte der Kirche und der Hochſchule. Wenn Luther dieſe 
ftürmifchen Reformationsverfuche befämpfte, jo war er doch damals nicht 
weniger von der Notwendigkeit überzeugt, daß aus den firchlichen und 


*) Sein Name war eigentlich Andreas Rudolf Bodenftein; gewöhnlich wird er 
aber nach feinem Heimathsorte Earlftadt im Fränkiſchen, Carlſtadt genannt. 

**) Den fogenannten Zwidauer Propheten. Die namhajtern Mitglieder 
diefer GBejellichaft waren: Nikolaus Storch, ein Tuchmacher, Martin 
Gellarius, Marz Hübner und der berüchtigte Thomas Münzer. 
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gottesdienftlihen Einrichtungen Alles mit der Zeit entfernt werden müfle, 
was der Ehre Gottes und dem Verdienfte Ehrifti Abbruch thue und fo dem 
Heile der Seele Nachtheil bringe. *) Wie Zwingli hielt audy er e8 für feine 
Hauptaufgabe, das Wort Gottes getreulich zu verfündigen, und den Herrn 
Zeit und Stunde beftimmen zu laffen, wann eine Reform zum Heile feiner 
Kirche vorgenommen werden folle. Unter den gottesdienftlichen Uebungen 
und Einrichtungen, welche in der päpftlichen Kicche am weiteften ihrer 
urſprünglichen Geftalt und Bedentung zum großen Nachtheile für das 
Seelenheil entfremdet worden, nimmt die Meffe, die an die Stelle der 
von Ehrifto eingejekten Abendmahlshandlung getreten war, die erfte 
Stelle ein. Beide Reformatoren wurden daher, nachdem fie im Glauben 
an Ehriftum das Heil und im Worte Gotted das wahre Licht ge⸗ 
funden, unter deſſen Glanze die beſtehenden kirchlichen Ginrichtungen 
zu prüfen feien, mit beifiger Entrüftung erfüllt gegen die von den 
Paäpitlern verbreitete Irrlehre, „daß die Meſſe ein Opfer fei‘, 
indem dadurch das Verdienſt des Leidens Chrifti gejchmälert und 
die von den Mpoiteln gelehrte einige Geltung des Opfertodes 
Ehrifti aufgehoben werde; ») beide erkannten auch in der aus dieſer 


*), So ſpricht er namentlich in Betreff der Bilder in einer Predigt, die er waͤh⸗ 
rend der erften acht Tage nach feiner Ankunft in Wittenberg gegen die Bilder 
flürmer hielt: „Götzenbilder heißen die, daran das Herz hanget, wie die Birne 
am Baum; dergleichen bei den Heiden viel gewejen und noch auf diefen Tag 
im Papfttbum find : die nicht allein angefehen, fondern mit Vertrauen anges 
fehen werden, da ein folh Bild für einen Gott gehalten wird und Ketzer 
ſolche Bilder, daran das Vertrauen Mebet, angebetet Haben. Solche mag 
man wegreißen, doch durch ordentlihe Obrigkeit, denn ſolche 
Bilder werden nicht allein angefehen, fondern eine Andacht, Bertrauen und 
Gottesdienft wird daran gemacht.‘ 

* Zwingli: „Daß die Pfaffheit fih dafür audgiebt, daß fie Chriftum für 
andre Menfchen aufopfre, bat fie aus fich felbft erfunden ohne Grund des 
göttlichen Wortes, woraus zwei ſtarke Schmähungen Gottes und zwei große 
Gebrechen erwachſen find. Die erfte Schmähung Gottes befteht darin, daß 
der Werth und die Köfttichkeit des Leidens Chriſti dadurch verdunfelt wird. 
Chriſtus, der wahre Gott und Menſch, tft fo theuer, hoch und werth, daß 
fein Tod, da er nur Einmal aufgeopfert, reich und theuer genug ift, für aller 
Welt Sünde in Ewigkeit zu bezahlen. Wenn nun die Piaffheit fi) darür 
auögiebt, daß fie für die Sünde opfre, fo muß es irgend alfo fich verhalten: 
entweder, daß Chriftus mit dem einmaligen Leiden die Erlöfung nicht vollendet 
habe, oder daß dieſelbe jept nicht mehr kräftig iſt. Beides aber ift eine 
Schmähung Chrifti. Die andere Schmach aber befteht darin, dag Niemand 
Höheres opfern fann als fich ſelbſt, welches Opfern Paulus Roͤm. 12, 1 
lehrt: Siehe, das ift das höchfte Opfer, daß der Menſch opfern kann: fich 
ſelbſt. Wer fi) ausgiebt, daß er Chriſtum opfere, der nimmt Chriſto die Ehre 
und gibt fie fi ſelbſt. — Luther: Daß man will Chriſtum aufopfern in der 

Meſſe, ift eine Gottesläfterung und ein Gräuel, und bie ärgfte Sünde, die da 
geſchehen kann, 
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Lehre fließenden Behauptung, „daß der Prieſter in der Meſſe taͤglich 
Chriſtum opfre für die Lebendigen und für die Todten,“ die Quelle 
des größten Verderbens für die Kirche;“) und beide waren fie in 
der Forderung einig, daB dieſe heilige Handlung auf die von Ehrifto 
eingefeßte und geübte einfache Weile zurüdgeführt *) und fo das 
heilige Abendmahl unter beiden Geftalten ausgetheilt werden müffe. 
Mit der Vorftellung, daß die Meſſe ein Opfer fei, ift die durd) den 
Befchluß einer Kirchenverfammlung zu Rom 1215 von der päpftlichen 
Kirche angenommene Srrlehre, „daß das Brod und der Wein in den 
wirklichen und wefentlihen Leib und in das wirkliche und wefentliche 
Blut Chriſti durch priefterlihe Weihung beim Abendmahl verwandelt 
werden,” eng verbunden. Bei der Bekämpfung diefer Lehre machte fich 
die verfchiedene Geifteseigenthümlichkeit der beiden Neformatoren, fowie 


Chriſtus ift Einmal geopfert; jept bedarf er nichts, als dag man ihm 
Dant fage in Ewigkeit. Das Opfern Chriſti, das Einmal geſchehen ft, 
gilt ewig und wir werden felig, weil wir daran glauben. Richtet man neben 
dem Opfer etwas auf, fo iſt es eine Gottesläfterung. 

*) Bwingli: Die irrthümliche Meinung, daß die Meſſe ein Opfer ſei, bat 
allen Laſtern Vorſchub getban und fie gepflanzet. Denn alle Räuber, Wu⸗ 
herer, Verräther, Blutgierige, Ehebrecher haben vermeint, wenn fie für ihre 
Miſſethaten Meffe leſen laſſen, fo werde ihre Sache richtig fein. Und es 
Tann nicht anders fein, als daß fle darauf hin gefündigt haben. Das fieht 
man an den Pfründen und Meffen, die fie geftiftet. Die Pfaffheit hat aber 
nicht genug gehabt, von den Lebenden Geld. zu nehmen für ihre Mefien, fons 
dern fie auch den Todten in die Zeche gebracht. 

Luther: Als man die Mefje für ein Opfer ausgerufen, da bat ber 
Teufel aller Welt Geld und Gut leicht an fich gezogen und durch Reichthum 
bat er Geiz, Ehrſucht, Hoffahrt, Unkeuſchheit, alle Schalkheit und Bosheit, 
wie wir jept vor Augen fehen, in die Priefterfchaft getrieben, bis fo lange, 
dag das wahre Prieftertfum ganz und gar erlofchen tft und Die ganze Welt 
nichts mehr weiß, denn von den Meßpfaffen und ihrem Opfer, damit alle 
Menfchen betrogen find, dieweil fie meinen, mit ihrem Gelde Vergebung der 
Eünden und ewiges Leben zu erlangen. 

*#) Die desfallfige Anfiht Zwinglis ift bekannt, da fie in der reformirten Kirche 
ihre volle Geltung und Anerkennung gefunden. Luther fpricht fi darüber 
alfo aus: Je näher unfre Meſſen der erften Meſſe Chriſti kommen, je beſſer 
fie ohne Bweifel find, und je weiter Davon, je gefährlicher. Daß wir zu der 
wahren und freien Wiſſenſchaft diefes Sacramentes ficher und glücklich kommen 
mögen, ift vor allen Dingen zu bewirken, daß alles dasjenige beijeit gefept 
werde, welches zu der erften und ſchlechten Stiftung dieſes Sacramentes aus 
menfhlicher Andacht und Eifer dazu gethan iſt, ala ba find Die Mepgewande, 
Bierrathen, Gefänge, Gebete, Orgeln, Lichter und die ganze 
Pracht der fihtbaren Dinge, und daß wir allein zu der reinen Stiftung Chriſti 
Aug und Gemüth kehren und uns nichts Anderes vorhalten, denn das Wort 
Chriſti, dadurch er das Sacrament eingeſetzt, vollbracht und anbefohlen hat. 
Walch 19. Bd. 35. Seite. 
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die durch den oft in fehroffem Gegenſatze ſich geftaltenden, oft aber ' 
auch nahe fich berührenden Bildungs- und Lebensgang gewonnene ver- 
ſchiedene Anfchauungsweife auf fo nachdrückliche Weiſe geltend, daß die 
zwei auf dem gleichen Glaubensgrunde ftehenden Männer in einen 
Rieſenkampf mit einander verwidelt wurden, der fie bis zum Tode viel- 
fach befchäftigte, und der aud die durch fie erneuerte und auf den 
Einen Felſen des Heils, Ehriftum geftellte Kirche in zwei Parteien 
trennte. Wir wollen nun die verfihledenen Anfichten Beider über die- 
fen Gegenftand kennen lernen, bevor wir zu der Darftellung des Streis 
tes übergehen, der zwifchen ihnen dieferhalb fpüter entbrannte. 

Dom Standpunkte des durch ſich felbft zu erflärenden göttlichen 
Wortes und des allein auf Gott fich beziehenden Glaubens war Zwingli 
ſchon frühe zu der Weberzengung gelangt, daß die Wandlungsiehre der 
päpftlihen Kirche irrig und daß diefelbe die Worte der Einfegung des 
heil, Abendmahls „das ift mein Leib” und „Das ift mein Blut“ 
zur Begründung diefer Lehre faälſchlich deute. Chriſtus Hat durch feinen 
Tod am Kreuze eine ewige Erlöfung und Verföhnung vollbracht, der 
wir einzig durch den Glauben theilhaftig werden, Auf diefen verfäh- 


. nenden Tod Chriſti weift uns das heil, Abendmahl durch die Sinnbilder 


des gebrochenen Brodes und des eingegoffenen Weines hin. Das 
Weſen, d. i. die Frucht der Erlöfung und Verföhnung, eignen wir uns 
einzig duch den Glauben an. Demnach find die beiden Ausdrüde: 
„was Fleiſch Chrifti efjen und fein Blut trinken” finnbidlih zu ver- 
ſtehen für „glauben an Jeſum EChriftum, der für uns am Kreuze ge 
litten und für uns fein Blut vergoffen hat.” Das gebrochene Brod 
und der in den Kelch gegoflene Wein vergegenwärtigen uns in finn⸗ 
biſdlicher Weiſe den für uns gekreuzigten Leib Chrifti und fein für uns 
vergofjenes Blut. Wer im rechten Glauben dieſe Sinnbilder im Nacht⸗ 
mahle genießt, „dem ift Ehriftus fo nahe, als würde er jeßt 
erfi für ibn am Kreuze flerbenz; weil EChriftus aber fo 
fräftig und zu allen Zeiten gegenwärtig ift (denn er ift 
einewigerGott),fo ift auch fein Leiden ewiglich fruchtbar.) 
(Ebr, 9, 14)" In diefem Sinne ift das bi. Abendmahl zu einem 
immerwährenden Zeichen der Liebe Ehrifti gegeben und eingefeßt, und 
daß es, fo oft es gefeiert wird, den, der uns alfo geliebet, daß er ſich 
für und am Stamme des Kreuzes geopfert, dergeftalt vergegenwärtige, 
dag wir mit den Augen des Gemüths ihn einzig befchauen, be» 
wundern, und ihn im Glauben entzüdt umfangen. Go gewiß 
nun diefe Berührung des Glaubens weit Löftlicher ift, als felbft Die 
Berührung feines Leibes (denn viele berührten ihn leiblich zu ihrem 





M Auslegung des 18. Artilels der Schlußreden. 





256 \ 


Berderben, aber noch Niemand hat ihn jemals auf die eben befchriebene 
Weife im Glauben angefchaut ohne heilfame Folgen), fo gewiß wird 
auch einzig dieſe Beſchauung und Genießung erfordert. Indem wir fo 
im Glauben defjen verfichert werden, was uns die Sinnbilder vergegen- 
wärtigen, daß Ehriftus am Kreuze für unfre Sünden genug gethan, 
wird unfre Seele vom Hunger der Verzweiflung befreit und mit der 
bimmlifchen Speife der Gnade und Liebe Gottes ewiglich erquicket.“ 
Diefe Anftcht vom Genuffe des hl. Nachtmahles fand Zwingli auf der 
Rede Jeſu Joh. 6. begründet, in welcher Chriftus felbft erklärt, wie 
die Ausdrüde „fein Fleiſch eſſen“ und „fein Blut trinken” 
zu verftehen ſeien. Chriſtus legte bier (V. 26) den Suden, welche 
irdiſche Speife bei ihm fuchten, die Nothwendigleit ans Herz, nad) 
himmliſcher Speife zu trachten, die ins ewige Xeben bleibet, und be- 
zeichnet „Sich ſelbſt“ (V. 35) als das Brod des Lebens, das dem, 
der zu ihm komme und an ihn glaube, ewiglich erquide. Auf welche 
Weiſe er das Brod des Lebens fei, erklärt er (V. 51) mit den Wor⸗ 
ten: „das Brod aber ift mein Fleiſch, das ich hingeben werde für das 
Leben der Welt.” Diefe meine Aufopferung für die Sünder wird Die 
Welt wieder meinem DBater verfühnen, welches nichts anderes ift, als 
eine Wiederherftellung ins Leben. Dadurch, dag ich für die Welt bin- 
gegeben werde und fterbe, werde ich eine Speife der Seelen fein, durch 
welche fie ihre Hoffnung nähren und der Barmherzigfeit Gottes gewiß 
werden; denn wie könnte diefe irgend etwas den armen Menſchen ab» 
ſchlagen, da fie für denfelben den Sohn dahingegeben hat? Mein Fleiſch 
alfo, infofern es getödtet, ift eine Speife, d. i. eine Hoffnung 
und Troft der Seele. Wenn Ehriftus (V. 54) fagt: „Wer mein Zleifch 
iſſet und mein Blut trinket, der hat das ewige Reben,” und früher (B.47): 
„Ber an mid) glaubet, der hat das ewige Leben“, fo ift es klar, daß 
„ſein Fleiſch eſſen“ und „an ihn glauben” ein und dbaffelbe fei, fonft 
würde es zwei verfchiedene Wege zur Geligfeit geben, den einen: fein 
Fleiſch zu effen, und den andern: an ihn zu glauben. Es iſt 
alfo der Glaube und nicht das leibliche Effen, von dem bier 
Chriftus redet. Diefes geht noch deutlicher aus dem Schluſſe feiner 
Rede (B. 61—63) hervor. — Da die Juden die freundlichen und bild- 
lichen Reden Chrifti gar nicht faßten oder nicht faffen wollten, und auch 
feine Jünger über feine harte Rede murrten, fpricht Ehriftus (Vers 63): 
„Der Geiſt ift e8, der da lebendig macht, das Fleiſch iſt nichts 
nüße. Die Worte, die id) rede, find Geift und Leben.” Was kann 
wohl Deutlicheres gefagt werden, um alle mehr fürwigigen als frommen 
Meinungen und Behauptungen, daß die Subftanz des Brodes ins Fleiſch 
verwandelt, oder daß Chriſtus Teiblih und wefentlih im Nachtmahle 
genofien werde, ein- für allemal zurüdzuweifen, als das Wort: Das 
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Fleiſch ift gar nichts nütze. Daß Ehriftus hier von feinem eigenen 
Sleifhe ſpreche, ift wohl Mar, denn von dieſem allein war Die Rede, 
und daß fie dieſes effen müßten, wie fie es wähnten, war für die Juden 
und für die Jünger eine harte Nede. Wie ift dafielbe aber nichts 
nüge? Offenbar zum effen, wie Die Jünger es meinten, und welchem 
Wahne Ehriftus mit diefen Worten begegnen wollte, Sonft iſt das Fleiſch 
Ehrifti von großem, ja unermeßlichem Nußen, aber getödtet, nicht ge- 
geſſen. Getödtet hat es und vom Tode befreit, aber gegefjen nüßt es 
und ganz und gar nichts. Die Wahrheit felbft hat dieſes geredet, alfo 
fann e8 nicht anders fein. „Die Worte aber (fpricht er), die ich zu euch 
geredet habe, find Geift und Leben.” Welche Worte? „Wer mein Xleifch 
iffet und mein Blut trinfet, der bat ewiges Leben” und „wer an mid 
glaubet, der hat ewiges Leben.” Diefe Worte — daß Ehriftus am Kreuze . 
unfre Srlöfung und unfer Heil ſei — von ung geglaubt und in die Tiefe 
unfrer Herzen verfenft, verjchaffen ewiges Leben, Das find die Worte, Die 
Chriſtus geredet hat, Die Geift und Leben find. Cine andere Beweisftelle, 
die Zwingli darthat, daß „Chriftus genießen Ceffen)“ für „an Chriſtus glau- 
ben“ zu verftehen fei, fand er 1. Cor. 10, 3 u. A: „Paulus will hier 
nämlich lehren, daß die Alten eben fo würdig geweſen feien, als wir, fie 
haben eben den Gott gehabt, den auch wir haben, eben den Chriftum, den 
auch wir haben, wiewohl fie auf den „Berheißenen” ihre Hoffnung feßten, 
wir aber auf den „Erichienenen;” dennoch habe Gott auch Mißfallen an 
ihnen gehabt, wenn fie ungehorfam gemwejen feien. Unter andern Dingen, 
die file nicht weniger gehabt, fagt er auch, daß fie gerade die geiftige 
Speije und den geiftigeu Trank genoffen, die auch wir genießen. Nun iſt 
aber unleugbar, daß fie weder Das Leibliche Fleiſch noch das leibliche Blut 
Chriſti genoffen haben, denn Ehriftus ift ja viele hundert Jahre fpäter erft 
Menſch geworden. So muß ihr „Eſſen“ nichts anders geweien fein, 
ala „ihr Slauben” an Ehriftum, der feinen Leib und fein Blut 
in den Tod geben werde. Haben fie aber eine und dieſelbe Speife 
wie wir gehabt, wie der Apoftel es jagt, fo muß auch unfer Effen des 
Leibes und unfer Trinken des Blutes Chrifti nichts anders fein, als an 
ihn „glauben“, der fein Fleiſch und Blut für uns hingegeben hat.“ 
Im Lite Diefer Stellen der hf. Schrift ging Zwingli an die Erklärung _ 
der Einfegungsworte des hi. Nachtmahles. Bedeutet „Chriſti Fleiſch 
effen und fein Blut trinken” aus der eigenen Erklärung des Herrn im 
Evangelio Zohannis fo viel als „an Chriſtum glauben”, und widerlegt 
er felbit das Mißverſtänduiß der Jünger vom leiblichen Genuffe mit 
den Worten: „Das Fleifch it nichts nüße”, fo muß Die nämliche Rede 
in den Einfegungsworten auc den nämlichen Sinn haben, denn Ehriftus 
fann unmöglich fpäter verlangen, daß man fein Fleiſch effe, während 
er Joh. 6 fo beffimmt erlärt, daſſelbe fei zum effen nichts nüge. Das 
I. 17 
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Wort Gottes enthält keine Widerſprüche, fondern es fteht im fchönften 
Einflange mit ſich felbit, wenn wir es nur recht verftehen. Die heit, 
Schrift ift voll bildliher Reden und Ausdrüde und Ehriftus felbft be⸗ 
dient ſich der bildlihen Reden, fowohl wenn er von den Lehren des 
Reichs redet, als wenn er von feiner Perfon fpricht: „Der Same if 
das Wort Gottes; der Acker ift die Welt; die Ernte ift das Ende der 
Welt; ic bin der Weinftod”, find alles bildliche Reden ähnlicher Form 
wie: „Das ift mein Leib und das ift mein Blut.“ 

Während Zwingli duch Betrachtung der Einfebungsworte auf 
Grund diefer Stellen die fefte Ueberzeugung gewonnen, daß fie nicht 
buchſtäblich, ſondern bildlich verftanden werden müffen und fo nad 
einem entfprechenden Ausdrud fuchte, um das Bild jedem verftändfich 
und begreiflih zu madhen, famen im Sommer 1523 Johannes Rho— 
dDius und Georg Sagan, *) zwei hollindiiche Gelehrte, zu ihm, 
mit einer in Briefform verfaßten Abhandlung des holländiihen Rechts⸗ 
gelehrten Cornelius Honius oder Hoen über die Worte der Ein- 
fegung des bi, Abendmahles. Diefer nahm diejelbe ebenfalls in bild- 
licher Bedeutung, und zwar fand er das Bild in dem Wörtlein „tft“, 
Das er daher mit „bedeutet“ überfegte. Diefe Erflärung des Bildes 
gefiel Zwingli fehr wohl, weil er fie ſowohl dem Sinne entfprechend, 
einfad) und Jedem verftändlicd fand, als weil fie der päpſtlichen Wand⸗ 
lungslehre, die fi) vorzüglich auf den ſtreng buchftäblichen Sinn diefes 
Woͤrtleins ſtützte, **) die befte Grundlage entzog. — Vor Allem aber 
fand ſich Zwingli gedrungen, die Worte der Einfetzung im bildfichen 
Sinne zu nehmen, und „das ift” mit „bedeutet‘ zu erklären, durch 
den natürlichen Yufammenhang, in welchem dieſe Worte felber mit 
einander ſtehen. Lucas erzählt Cap. 22, 19 die Einfeßung des hi. 
Nachtmahls mit den Worten: „Er hat das Brod genommen, gedanfet, 
gebrochen und ihnen gegeben, ſprechend: Das ift mein Leib, der für 
euch hingegeben wird; dieſes thut zn meinem Gedädtniffe.” Hier muß 
man nicht die Worte: „Das ift mein Leib” und „der für euch hinge 


) Nach einer Erzählung, die dur Andeutungen in Echriften Zwinglis und 

Luthers fehr wahrjcheinlich wird, hatten fich die beiden Holländer zuerſt 1523 
zu Luther begeben und diefen gebeten, fein Einverftändnig mit dem Inhalte 
des Hoen’jchen Briefes auszufprechen. Aus Beforgniß, es möchte daraus Ent⸗ 
beifigung des Sacramentes entftchen, habe Luther jedoch, obgleich Carlſtadt 
ihn darum gebeten, diefe Bitte abgelehnt, Hierauf kamen fie über Baſel nad 
Zürich zu Zwingli, der die Anſichten Hoen's mit den feinigen übereinflinmiend 
fand. 
Chriftus hat gejagt: „Das ift mein Leib und das iſt mein Blut“, folglich 
verwandeln fi) Brod und Wein, jo oft der Priefter dieſe Worte bei der Cons 
ferration ausſpricht, in den wirklichen Leib und in das wirkliche Blut Chriſti 
— ift der ſtets fich miederholende Beweis für die Wandlungslehre. 


— 
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geben wird’ von einander trennen, *) ſondern fie in ihrer gehörigen 
Verbindung laffen: „Das ift mein Leid, der für euch hingegeben wird,’ 
Daraus folgt nun, daß Ehriftus von dem Leib redet, der für ung 
in den Tod hingegeben wird, und ferner, daß das Brod nicht diefer 
Leib it, da jonft ein Leib von Brod für uns in den Tod gegeben 
worden fein müßte. Chriſtus zeigt auf Das Brod und ſpricht: Das iſt 
mein Leib, der für euch hingegeben wird.” Siehe bier, wie fich die 
orte Chriſti feldft zu verftehen geben, damit wir klar jehen, daß 
diefes Wörtlein „iſt“ nicht zugeben kann, daß es im buchftäblichen 
Sinne zwiſchen Brod und Leib ftehe, fondern bildlich genommen werden 
müfle; alfo: das Brod „bedeutet meinen Leib, der für euch hingegeben 
wird, oder das Brod ift-ein Zeichen **) meines Leibes. Wie aber be- 
deutet das Brod im Nachtmahle den Leib ChHrifti? Darauf antworte 
ich mit Ehrifto: „indem er für uns hbingegeben wird.” Damit 
will Chriſtus nichts anders fagen, als daß das Brod das Zeichen ift, 
daß er feinen Leib für uns in den Zod gegeben habe, was euch die 
darauf folgenden Worte Chrifti anzeigen: „Thut Das zu meinem Ge- 
daͤchtniſſe.“ Hier vernehmen wir, wozu das Zeichen des Brodes ein- 
gefeßt ift, nämlid zum Gedächtniß Ehrifti, und daß das Brod nicht 
der Leib Ghrifti it, fondern denfelben bedeutet, verſinnbildlicht, 
indem man feiner durch den Genuß des Brodes gedenkt. — Baulas 
giebt dieſe Worte der Einfegung 1. Cor. 11, 24 aljo: „Das ijt mein 
Leib, der für euh „gebrochen“ wird.” Für euch hingegeben und 
für euch gebrochen bedeutet das Gleiche; nur wollte Paulus die Aehn- 
lichkeit berühren, die in der Handlung verborgen liegt. Die Worte des 
Kelches hat Lucas aljo: „Der Kelch (Kelch für das, was darinnen war) 
it das Neue Teftament in meinem Blute, das für euch vergoffen wird.” 
Damit aber diefe Worte Chriſti klar werden, jo vernehme man gleich) 
darauf, wie Paulus 1. Cor, 11, 25 das Gleiche meldet: „Dieſer Keld) 
it das Neue Teftament in meinem Blute.“ Der Siun davon ift furz 
folgender: „Der Kelch ift das Neue Zeftament, weldes in meinem 
Blute, das für euch vergoffen worden, verjiegelt iſt.“ Hier ſehen wir 
erftend, Daß weder Lucas noch Paulus jagen, der Kelch jei das Blut 
Chrifti, woraus zu-entnehmen ift, daß auch die andern Evangeliften 
nicht anders davon reden wollten, als diefe es thun. Wenn fie gleich 
ſprechen: „Der Kelch (d. i. der Wein) ift mein Blut“, wollen fie doch 
nichts anders fagen, ald: Der Kelch fei ein Zeichen, eine Bedeutung, 
ein Gedächtniß des Blutes des Neuen Zeftamentes,. daß daffelbe für 
uns vergoffen fei. Auf Die Einwendung, die hier gemacht wird: Iſt 


9 Wie es auch Luther that. 
**) Wie namentlich Decolampad es zu erflären liebte nad dem des 
Kirchenvaters Tertullian. — 
% 
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der Keldy das Neue Teftament, fo ift es auch das Blut Chriſti; dem 
das Blut Chrifti ift das Neue Teftament — antworte ich alfo: Nicht 
das Blut Ehrifti ift dasjNeue Teftament, fondern die vergebende, gnä- 
Dige Erlaffung unfrer Sünde, wie Serem. 31, 34 und Ebr. 8, 12. 13 
geichrieben ftehtz aber durch das Blut Chrifti ift unfre Exlöfung er- 
worben, Daraus erhellet, daB das Blut Ehrifti nicht das Neue Tefta- 
ment, fondern das Blut des Neuen Zeftamentes, d. i. das Blut, durch 
welches das Neue Teſtament, d. i. die vergebende Nuchlafjung der 
Sünde erworben worden it. Im gleichen Sinne ward aud im Alten 


/Teftamente das Blut, mit welhem das Volk fammt dem Buch des Ge- 


* 


ſetzes beſprengt wurde, „das Blut des Teſtamentes“, aber nicht das 
Teſtament genannt. 2. Moſ. 24, 8. So finden wir auch nirgends, daß 
das Blut Chriſti ein „Teſtament“ genannt wird, wohl aber das Blut 
des Teftamentes. Wenn nun bier der Kelch das Neue Teftament be- 
zeichnet, fo müffen wir einfehen, daB dies nur eine bildliche Redensart 
ift, wie auch Mofe (17, 13) die Befchneidung den Bund nennt, wäh- 
rend fie nur ein Zeichen des Bundes war. Alſo wird hier der Kelch 
in der Dankjagung das Teſtament genannt, weil er.das Blut Chriſti 
bedeutet, durch welches das Neue Teitament erworben wurde,” 

„Endlich führe ih noch die Worte Bauli 1. Cor. 11, 26 an: „So 
oft ihre von dieſem Brote effet und von diefem Kelche trinfet, ſollt ihr 
des Herın Tod verfündigen, bis daß er kommt.” Hier bedeutet „ver- 
kündigen“ nichts anderes als loben, preiien, dankſagen, wie diefes 
Wort auch 1. Betri 2, 9 und an anderen Stellen des Alten Teftaments 
die nämliche Bedeutung hat. Paulus will damit fagen, daß die chriſt⸗ 
lihe Kiche die Dankſagung Chrifti nicht unterlaffen fol, bis daß er 
am jüngften Tage kommen werde, 

Auf diefe Weife beweift Zwingli, daß die Einſetzungsworte des heil. 
Nachtmahls ſelbſt, wenn ſie in ihrem wahren Zuſammenhange mit ein⸗ 
ander erwogen werden, die buchſtäbliche Faſſung nicht zugeben, ſondern 
aufs Entichiedenfte für eine finnbildfihe Bedeutung fprechen. Diefe 
Auffaffung fand ihre Beſtätigung und Erläuterung in der Stelle 2, Moje 
12, 11 u. 27, wo das Paffahopfer oder das Paſſahlamm: „der 
Ueberfhritt des Herrn“ genannt wird, während es dafjelbe nur 
bedeutet oder an daflelbe erinnert. Wir haben früher gefehen, wie 
Zwingli duch eine Traumerſcheinung auf diefe Stelle hingewiefen wurde, 
die am unzweideutigften für den bildlihen Sinn der Einſetzungsworte 
„das ift mein Leib“ ſpricht. Hören wir nun, wie er die Vergleichung 
zwiſchen den beiden Stellen weiter durchführt und feine Auffaflung 
begründet. 

‘ ,‚&br. 10 heißt e8: Das Geſetz hat einen Schatten der zukünftigen 
Güter. Da nun aber unter allen Schatten und Vorbildern, die in 
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Chriſto erfüllt werden, feine einander gleichförmiger find, als Das 
-Ofterlamm der Alten und der am Kreuze getödtete Ehriftus, fo find 
auch alle Ayoftel und alle Lehrer der Meinung, daB das Paſſah die 
fhönfte Borbildung fei des Todes Chrifti, und Chriftus felbft das 
wahre Dfterlamm, durch welches die Oläubigen, von der Knechtſchaft 
der Sünde erlöft, in den Himmel geführt werden. Daher fagt Pau- 
Ins 1. Eor. 5, 7: Denn unfer Ofterfamm ift gefchladhtet worden, 
Ehriftus, u. ſ. w. Eben diefes zeigt Ehriftus felbft mit Wort und 
Handlung, da er zwei Tage vor dem Ueberſchritt ſprach: „Ihr wiffet, 
Daß nach zwei Tagen der Weberfchritt ift, und der Sohn des Menjchen 
überantwortet werden wird, daß er gekreuziget werde,’ damit andeutend, 
daß an jenem Meberfchritt Das Lamm follte gejchlacdhtet werden, wel⸗ 
ches die Sünden der Welt tilgen folle. Während des Effens ſprach er 
tief bewegt: „Mich hat herzlich verlanget, diefes Oſterlamm mit euch 
zu eſſen, ehe daß ich leide; damit er namlich die alte Feftfeier aufs 
hoͤbe und eine neue einießte und das Gedächtniß eines einzigen aus 
der egyptiſchen Knechtſchaft erlöften Volkes in das Gedächtniß der von 
der Herrſchaft des Teufels und des Todes erlöften Welt umwandelte. 
Da Niemand leugnen kann, daß das Zeit, welches einft zum Andenfen 
an Die leibliche Erlöfung gefeiert wurde, in unfre Nachtmahls⸗ oder 
Dankfagungöfeier übergegangen fei, bei der wir frohloden, nicht daß 
wir leiblidy freigelaffen, fondern Daß die Welt mit Gott durch feinen 
Eohn wieder verföhnt worden, fo gibt es feine Stelle im Alten Tefta- 
mente, die man vorzüglicher unterfuchen müßte, als eben die, welche 
von der Einfegung des alten Paffah handelt. Denn in der heil. Schrift 
find bei ähnlichen Sachen auch die Ausdrüde ahnlich." 

„Dort heißt die Pafjahfeier der Ueberfchritt oder das Opfer des 
Ueberfohritts, während es in Wahrheit den Weberfchritt bedeutete 
oder ein Sinnbild deffelben war; hier heißt Brod und Wein: Leib und 
Blut des Herm. Wie follten wir nicht auch hier die bildlihe Bedeu- 
tung annehmen, wenn wir fie dort zugeftehen, da Doch Alles hier fo 
gar gleihförmig und entiprechend ift? dort wird ein Gedächtniß einge- 
feßt, bier auch; dort die leibliche Freiheit, bier die Verföhnung mit 
Gott verfprochen. Wie dort, ehe. die Sache gefcheben war, deren 
Symbol den fommenden SZahrhunderten galt, ein Sinnbild des Ge- 
dächtniſſes eingefebt ward, fo auch bier das Sinnbild des für 
uns getödteten Ehriftus, ehe er wirklich getödtet war, während ed Doch) 
für die fommende Zeit das Symbol des Getödteten fein follte. Dort 
wird am Abend die Figur der Erlöfung eingefeßt, die erft den Zag 
nachher erfolgte; hier Die Figur der Dankjagung, während die Verſoͤh⸗ 
nung erſt am folgenden Tage flattfand, als Ehriftus der wahre Herold 
verfündigte, „daß Alles vollbracht fei.” Doch warum fuche ich in allen 








262 ___ 
einzelnen Stüden den Schatten mit der Sache zu vergleichen, da in 
der gläubigen Seele, fobald fie das Wort Pafjah hört, das Gedädht- 
niß des Todes Ehrifti lebendig wird? Warum wollten wir die Figur 
der Rede, die wir im Schattenbild oflenbar erbliden, in dem Lichte - 
wicht anerfennen, befonders da alles Har, fobald wir Diefelbe zugeben, 
hingegen alle8 dunkel, verwirrt, ſinnlos und unerklüchid wird, wenn 
wir fie leugnen.’ 

In Verbindung mit dem Worte Gottes durch fich felbit erklärt, 
leitete der Glaube Zwingli zur rechten Erkenntniß der Bedeutung des 
heil, Nachtmahles. Im Lichte des Glaubens entjebte cr fi vor Den 
furchtbaren Folgen der Wandlungsiehre, auf Grund deren man das 
Brod und den Kelch anbetete und flatt im Glauben an Chriſtum, im. 
äußern Genuffe das Heil fuchte. „Wir find in eine fo große Unfinnig- 
feit verfallen, daß wir glaubten, es bringe und Heil, wenn wir nur 
das Brod gefehen hätten. Und auch das war uns noch nicht genug; 
was wir jahen, das haben wir fogar angebetet und dabei unfre eigenen 
Satzungen vergeffen, worin Doch Alle, neuere fowohl als ältere, welche 
darüber gefchrieben, einig waren, daß man nämlid) nicht einmal die 
bloge Menfchheit Chrijti anbeten dürfe, Gott allein fol man an- 
beten. Niemand aber hat ihn jemals gejehen. Was beten wir denn 
etwas Sichtbares an, da Gott allein ſoll angebetet werden uud wir 
ihn niemals gejehen haben? Wo wollen fi die hinwenden, welde leh⸗ 
ven, daß man die Euchariſtie (Dankſagung), wie fie fprechen, anbeten 
fol? Sehen wir auch, daß irgend einer der Apoftel das Nachtmahl 
angebetet habe, als Chriftus es zu feinem Wiedergedaͤchtniß einjehte ? 
Ach, unfere Seelen find fo in den Irrthum verftridt, daß ich fürchte, 
wenn wir aus) die Wahrheit felbft Far vor Augen fehen, wir fle den» 
noch nicht annehmen werden. Worauf bezieht ſich denu unjer Glaube 
oder worauf gründet er fih? Michtet er fih nicht auf Gott? Was fäu- 
men wir denn noch, unjer Gemüth von den Geremonien loszureißen ? 
Was fegen wir unfre Hoffnung auf folhe Dinge, auf welde Chriſtus 
uns nicht gewiefen hat? Steht unfer Heil nicht in Dem, welcder der 
Heiland aller Völker iſt?“ 

Obgleich nun Zwingli zu der feiten Ueberzeugung gelommen war, 
dag man das MWörtlein „iſt“ bei der Einfeßung des heil. Abendmahls 
nicht buchftäbli, fondern im Sinne von „bedeutet“ zu nehmen 
babe, fo wünfchte er dod) feineswegs eine Acnderımg der Einfegungs- 
worte felbitz „denn, fagt er, jo c8 heißt: „das it mein Leib, fo ift 
das Sucrament ja viel feierliher und erhabener, als wenn wir fprächen: 
„das bedeutet meinen Leib!’ darum wünfchen wir ganz und gar nichts 
daran verändert.’ Die Bedeutung des heil. Abendmahls unter diefem 
Sefichtöpunfte veranfchaulichte er durch folgendes ebenſo ſinnige als 
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entiprechende Bild. „Wie ein Hausvater, im Begriff m ein fernes 
Land abzureifen, feinen vornehmften Ring, worauf fein Bild eingegraben 
ift, feiner Ehegemahlin überreicht, fo bat auch unfer Herr Jefus Ehriftus 
bei feinen Abfchiede feiner Braut, der Kirche, fein Bild im Sacramente 
des Nachtmahls Hinterlaffen. Dies fein Bild übergab er uns mit den 
Worten: „das ift mein Leib, das it mein Blut! Thut das zu meinem 
Gedähtniffe durch Dankjagen, Loben und Beten, daß ich der Gemahl 
eurer Seelen, euch erfauft habe” Wenn der Hausvater beim Ueber- 
geben des Ringes feiner Gemahlin fagt: Siehe da mid) felbft, fo. giebt 
er weit mehr, als wenn er fprähe: Siehe da meinen Ring! wiewohl 
er ſich nicht feiblich giebt, da er ja im Begriffe ift, abzureifen. Sic 
ſelbſt aber fchenft er ganz in all feiner ehelichen Treue und Liebe feinem 
Gemahl, als ob er fpräche: Nicht nur von meiner Treue und Liebe zu 
dir follft du gewiß fein, fondern auch Davon, daß ich ganz der Deine 
bin und darum gebe ich diefen Ring dir zum Wahrzeichen (Sinnbitd) 
und Unterpfand. So hat auch Ehriftus, da er im Begriffe war, für 
uns in den Zod zu geben, das Brod und den Wein dargereicht 
mit den Worten: „das iſt mein Leib“ und „das ift mein Blut“, 
obgleich er eben jet feinen natürlichen Leib der Erde entziehen und in 
den Himmel verfeßen wollte. Nichts deftoweniger aber ſchenkte er 
mit Diefen Worten fih felbft in feiner Gnade und Treue 
uns ganz, als ob er ſpräche: Jetzt gehe ich für euch in den Tod 
und bald nachher werde ich von neuem von binnen ſcheiden. Ihr ſollt 
aber darım nicht an meiner Liebe und Sorge für euch zweifeln. Ich 
bin ganz der Eure mit allem, was ich bin. BDeffen zum Zeug» 
niß übergebe id) euch das Sinnbild diefer meiner Aufopferung und mei- 
nes lebten Willens. Wenn ihr nun bei dieſem Gedächtnißmahle dieſes 
Brod und diefen Kelch euch darreichen feht, fo follt ihr meiner, daß 
ih mich nämlidy für euch hingegeben habe, gerade fo ge- 
denfen, als ſähet ihr mid vor Augen. — So haben wir das 
Nachtmahl des Herrn durch Chriſti Gegenwart verberrlidt; denn mit- 
telt der Anſchauung des Glaubens ift er unjerm Gemüthe fo gegen- 
wärtig, wie die Sinnbilder feines für uns gefreuzigten Leibes und fei- 
nes für und vergofienen Blutes unfern Sinnen gegenwärtig find.” *) 
Diefe Anſicht über den Sinn und die Bedeutung der Einfeßungsworte, 
jowie des heil. Nachtmahles felbft hatte Zwingli weit früher gewonnen,**) 


*) Vergleiche damit die weitere Darlegung und Begründung feiner Xehre vom 
heil. Nachtmahl: im 2. Theil 251. bis 267.5 ferner 272. bis 286, Seite. 

*“) Bann Zwingli diefe Anficht zuerft vollftändig gewonnen, läßt fich nicht genau 
angeben. Sehr wahrfcheintih ift es, dag er den Irrthum der Wandlungs⸗ 
lehre mit demjenigen über die Verehrung der Heiligen erkannte und ablegte, 
weil Heilige und vergüttertes Brod dem Verdienſte Chrifti auf gleiche Welje- 
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als er fie zu veröffentlichen für gut fand, „Ich bezeuge es auch bei 
Gott, fagt er, daß ih einzig zu feiner Ehre ſchon einige Jahre 
mit vielen Gelehrten im Stillen mi beſprach, darum weil id) nichts 
unbefonnen und vorfchnell unter das Volk werfen wollte, was große 
Unruhe erregen konnte. Aber je mehrere ich darüber zu Rathe zog, 
defto mehrere fand ich, die diefer meiner Anficht beitraten. Ja ich habe 
oft den Herrn gebeten, daß Er mir den Weg zeigen möge, auf welchem 
diefe nach dem Urtheile der Einfältigen allerwichtigfte Angelegenheit 
Allen verftändlich dargelegt werden könne, damit fünftig dieſe heilige 
Handlung der Gemeinde „zur Erbauung und zum Heile gereiche.“ In 
feinen Predigten drang Zwingli inzwifchen mit allem Nadydrude darauf, 
daß man die Seligfeit Durch den Glauben an Jefum Ehri- 
flum, der für uns geftorben, ſuche, und daß man die Verehrung 
und Anbetung, die man Gott fchuldig fei, feiner Creatur zuwenden 
fole. Brod und Wein des heil. Nachtmahls feien heilig in der Hand» 
lung, weil durch fie dem gläubigen Gemüthe Ehriftus vergegenwärtigt 
werde, aber außer der Handlung fei es nur Brod und Wein, denn 
Chriftus wohne im Himmel zur Rechten des Vaters, auf Erden aber 
in den Herzen der Gläubigen und nicht in den Sacramenthäuschen. — 
Im Uebrigen erwartete er in frommer Ergebung auf den rechten Zeit- 
punkt, wann der Herr diefe Wahrheit durch ihn oder durch Andre fei- 
ner Gemeinde offenbaren wolle. 

Während unjer Reformator in dem ihm eigenthümlichen ernten 
und umfidhtigen Ringen nach Wahrheit auf Diefem Standpunfte ange» 
langt war, hatte auch Luther in lebendigem Glaubensdrange dem Irr⸗ 
thum der Wandlungsfehre fi) zu entwinden gefucht. Wenn Erfterer, 
fih vorzüglih an der Abgötterei, die mit dem Sacramente getrieben 
wurde, ftieß, fo fand fich Letzterer zunächft durch die aus der Wand⸗ 
Iungslehre herfließende Werthſchätzung der Außern Sacramentshandlung 
in feinem Glauben verlegt.”) Daher drang auch Luther fo ernſt auf 


ſchadeten und dem unmittelbar auf Chriftum fich beziehenden Glauben, durch 
den wir allein felig werden, Eintrag thaten, Das erfte Zeugniß feiner neuen 
Anfiht in diefer Sache haben wir in einem Briefe an feinen Lebrer und 
Freund Thomas Wyttenbach vom 15. Zuni 1523. Daß aber dieſe Ans 
fit ſchon damals vollftändig ausgebildet geweſen, wiſſen wir aus feinem eis 
genen Belenntnifje: „Seit mehrern Jahren, als bier zu fagen nothwentig ft, 
hatte ich die Meinung vom Abendmahle, welche ich im Briefe an Alber (16. 
Nov. 1524) und im Commentar (im März 1525) ausfprah. Meine Abficht 
war jedoch, fie nicht unbedacht der Welt bekannt zu machen u. |. mw.“ 

Zuther geftattete auch die Anbetung der Sacramente: „Daß Chriftus unter 
dem Sacramente anzubeten, fol Jedermann frei fein; nicht jündiget, wer es 
thut oder läßt, weil er nichts davon geboten bat. Alfo fol es frei fein im 
Sacramente, ihn (Chriftum) anzubeten oder nicht, weil er’s frei haben win 


* 
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den) Gkanben*) als auf die Haupterforderniffe zu einem gefegneten 
Genuffe dieſes Saeraments, damit es aus dem Außerlichen Werke **) 
(opus operatum) der päpftlihen Kirche ein Werk des Glaubens (opus 
operantis) werde, da ohne Glauben der Genuß des heil, Abendmahls 
nicht nur nichts nüße, fondern geradezu fhädlich fei, wie Brod und 
Bein dem Menihen zum Schaden gereichen, wenn er fle ohne Bedürf- 
niß genießt. Das fei aber nicht der wahre Glaube, der fih nur auf 
ben äußern Genuß des Sacraments und auf die Vorftellung ftüßt, daß 
in demfelben der Leib und das Blut Ehrifti if. „Wenn du in den 
Anfechtungen, ſchreibt Luther, die Dir der Teufel bereitet, oder in der 
Zodesftunde fagen wirft: „Ich babe das Sacrament genommen, und 
ich glaube, daß es wahrhaftig das Fleifh und das Blut Ehrifti fei, fo 
wird der Teufel dann wieder fagen: Ja das glaube ich auch. So 
hilft dir diefer dein Glaube nichts nnd der Teufel hat gewonnen, und 
wird dich hinrücken, daß dir nimmer zu helfen ift. Wenn dnn aber fagft: 
Siehe du Tyrann oder du Teufel und Tod, ich habe das Sacrament 
empfangen, in welchem mir mein Herr Ehriftus treulich zufagt, daß fein 
Leib und Blut mein feiern und dag mir Alles gefchenkt fei, was die 
orte in ſich haben, dann muß er dir weichen.” — ‚Dem Gläubigen 
it Daher dieſes Sacrament ein gewiffes Zeichen, daß er Ehrifto und 
feiner Gemeinde einverleibt fei und Chriſtus mit feinem Leben und Lei- 
den ihm zu eigen***) geworden.” Dom Glauben getragen, überwand 


und fein Gebot auf beiden Seiten gegeben bat. Darum laß anbeten, wer da 

will und nicht anbeten, wer da niht will und machet weder Sünde, noch 

Keberei daraus auf beiden Seiten. Mag ich doch Gott in einem lebens 

digen Menſchen anbeten oder fafien: warum denn nicht im Sacramente, 

da fein Zleiih und Blut gewiß iſt?“ 

Freilih nahm Luther es nicht fo genau mit dem Gegenftande, auf den fidh der 

Glaube beziehen und fügen foll, wie Zwingli. „Bei Erfterem war derfelbe 

mehr die gehobene, fromme Stimmung des Gemüths, die fi auch zuweilen 

nur an fehr mittelbar Göttliches anlehnte.“ 

*#) Merkwürdig ift es, wie die beiden Neformatoren aus einer und derfelben Thats 
fache oder Handlung verfchiedene Folgerungen ziehen und doch dabei auf das 
gleiche Ergebniß kommen. 3. B. Bon der Kreuzigung Chriſti fagt Luther, 
daß die Äußere Handlung Niemanden felig mache, fonft hätte dieſe allerwichs 
tigſte Handfung auch die Pharifäer und die römijchen Krieger felig gemacht; 
folches geſchah aber nicht, weil ihnen der Glaube fehlte. Zwingli zieht aus 
dem nämfichen Greignijje den Schluß, daß die finnfiche Berührung und die 
finnlihe Rahrnehmung Niemanden felig made, da fonft auch die Krieges 
knechte, die Chriftum krenzigten, und die Pharijäer, denen der unmittelbare 
Anblid deſſen gewährt war, durch das das Heil der Welt erworben wurde, felig 
geworden wären. Nur die geiftige Berührung und Anfchauung im Glauben 
macht uns des durch Chriftum erworbenen Heiles theilhaftig. 

"#4, Luther und Zwingli ftimmten bier, in demjenigen, was fie für die Hauptſache 
im heil. Abendmahle ertannten, beinahe wörtlich überein; beiden war es der 


* 


— 
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jo Luther den Standpunkt der paͤpſtlichen Wandlungslehre, indem die⸗ 
felbe feinem Herzen feinen Troft gewährte, Dagegen vermochte er fich 
nicht von der Vorftellung loszumachen, daß Chriſtus dennoch auf eine 
zwar unbegreiflihe Weife in dem Sacramente Teiblich gegenwärtig fei, 
weil diejelbe zu innig mit feiner Geifteseigenthämlichfeit und feiner gan- 
zen Denf- und Anfchauungsmeife verwacfen war. Go fam er zu der 
Lehre: daß uns im Abendmahle zwei Stüde gegeben wer- 
den: erftlih der Leib und das Blut unfers Herrn Jefu 
Chrifti im Brod und Wein; zum andern die fhöne herr- 
lihe Verbeißung, welde einem Jeglichen, der Das Abend- 
mahl genießt, angeboten wird, daß der Leib Ehrifti für 
uns gegeben und fein Blut für und vergoffen fei zur Ber- 
gebung unfrer Sünden.” Diefe Anſicht begründete er, wie Die 
päpftliche Kirche die Wandlungslehre mit den Worten der Einfegung: 
„Das ift mein Leib, der für euch bingegeben und das ift mein Blut, 
das für euch vergoffen wird.” Wohl war er zu Zeiten ſtark verfucht, 
ütber Diefe Auffaffungsweife hinaus zu gehen und im Brod und Wein 
Sinnbilder des Leibes und Blutes Chrifti zu ſchauen; aber gewöhnt, 
als andäctiger Mönch im Sacrament des Altar den leiblich gegenwär- 
tigen Chriſtus zu verchren und anzubeten, überdies beherrſcht von einer 
Einbildungsfraft, die ihn Geiftiges nur in finnlicher Geitalt*) fchauen 
ließ, fand er die Einfehungsworte nach feiner Deutung fo Mar und 
mächtig, daß er vor foldhen Verfuchungen zurüdfchauderte. „Das be- 
fenne ich, fchreibt er **) fpäter über ſolche Anfechtungen, wo Dr. Earl» 
ftndt oder-jemand anders vor fünf Jahren mich hätte mögen berichten, 
daß ein Sacrament nichts denn Brod und Weln wäre, der hätte mir 
einen großen Dienjt gethan. Ich habe wohl fo harte Anfechtungen da 
erlitten, und mich gerungen und gewunden, daß ich gerne heraus gewe— 
fen wäre, weil ih wohl ſah, daß ich damit dem Papſtthume den größ- 
ten Puff hätte geben können. Ich babe Auch zwei***) gehabt, Die ge- 


fügefte Troft, daß Chriftus unfer geworden fei, und beide befannten, daß 
der Släubige im Abendmahle dieſes Troftes verfichert werde. — Beim Auss 
bruche des Kampfes verwechielte Luther in der leidenfchaftlihen Erregung bie 
Nebenjache mit der Hauptſache und verfolgte eine Vorftellung, die nach feiner 
frühern Meinung auch der Teufel haben fann, mit folhem Nachdrude, als 
hange Xeben und Seligkeit von derfelben ab. 

*) Als er für feinen Franken Freund Melanchthon betete, mußte Ihn unfer Herr 
Sott herhalten. Dem, führt er fort, ih warf ihm den Sad vor 
bie Thüre und rieb Ihm die Ohren mit allen Berbeißungen des Gebets, 
das da mußte erhört werden. 

*) Den allerliebften Freunden Gottes, allen Chriften zu Straßburg. d. d. 15. Des 
cember 1524, 

“ee, Nach meiner Anficht dürften diefe zwei wohl Rhodius und Eagan fein, die, 
wie fon oben erwähnt, mit dem Briefe Honius Luthern befucht haben follen. 
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ſchickter davon zu mir gefchrichen haben, denn Dr. Carlſtadt, und nicht 
aljo die Worte gemartert nad eigenem Dünfel, Aber ich bin ge- 
fangen, fann nicht heraus, Der Text iſt zu gewaltig da, umd 
will fich mit Worten nicht laffen aus dem Sinn. Ja! wenn auch beu- 
tiges Tages möchte gefchehen, daß Jemand mit beftändigem Grunde 
bewetjete, daß ſchlecht Brod und Wein da wäre, man dürfte mic 
nicht fo antaften. Ich bin leider nur zu geneigt dazu, fo viel ich einen 
Adam fpüre.” Dieſes Bekenntniß, das Luther beim Beginn des 
Abendmahlsftreites ablegte, läßt uns einen tiefen Blick in feine Seele 
thun und erklärt und auch, warum er fo empfindlich war und fo leicht 
in eine leidenfchaftlihe Erregung verfeßt wurde bei der Behandlung 
diefer Angelegenheit; fie berührte eine offene Wunde in feiner fonft fo 
großen Seele. Diefe ihrem Wefen nach fehr verwandte, ihrer äußeren 
Form nad dagegen in mancer Beziehung fehr verſchiedene Auffaffungs- 
und Darftellungsweile der Bedeutung des heil. Mbendmahles ift ein 
Ergebniß der verfchiedenen Geifteseigenthümlichkeit der beiden Reformas 
toren bei gemeinfamem Glaubensgrunde. Zwingli war von Gott, wie 
mit einem ſehr feinen Sinne für. das Göttlihe, auch mit "einem durd- 
dringenden fcharfen Verftande für alle irdifchen Erfiheinungen und Xebens- 
verhäftniffe beaabt. Dieje herrlichen Anlagen fanden eine entiprechende 
Nahrung und Pflege in der freundlichen Geftaltung feines Jugend» und 
Bildungsganges. Auf den Bergeshöhen, wo vor unferm Blide Him- 
mel und Erde durch fcharf gezogene Grenzlinien ſich von einander treit- 
nen, findet das finnige Gemüth allenthalben Anlaß, die alle irdifchen 
Erfheinungen weit überftrahlende Majeftät Gottes zu bewundern‘, und 
der Berftand fchärft fih hier in Betrachtung der mannigfaltigen Ge- 
falten und Formen, die innerhalb des weiten Geſichtskreiſes dem Blicke 
begegnen. Luthers große Seele zeichnete Tieffinn und eine worherr- 
ſchende Einbildungfraft aus. Ye unfreundlicher fich fein Jugend» und 
Bildungsgang *) geftaftete, defto mehr wandte er feinen Geiftesblid nad) 


*) Wir wollen hier zn einer befjern Beranfchaulichung ihres oft fich nahe berüßs 
renden, oit aber auch im fchroffften Gegenſatze flehenden Bildungdganges 
folgende kurz ffigzirte Parallele geben: 

Zwingli und Luther wurden befanntlih nur wenige Wochen von ein: 
ander, Zuther am Martinstage 1483, Zwinglt am 1. Januar 1484 geboren. 
Die Eitern beider waren fromme, rechtichaffene Landleute; diejenigen Zwinglis 
wohlhabend und liebevoll gefinnt gegen die Kinder, diejenigen Luthers arm, 
und »üfterfireng. Während Zmingfis Lehrer, Georg Bünzli, fi durd Ge⸗ 
lehrſamkeit und große Sanftmuth auszeichnete, kennen wir Luthers Lehrer In 
Mansfelden als einen rohen Schultyrann, der ihn an einem einzinen Mittage 
15 Mal mit der Ruthe fchlug. Zwinglis Eltern überhoben ihren Sohn auf's 
Freundlichfte aller Nahrungsforgen, Zuther mußte feine fpärlihe Nahrung 
durh Singen erhetteln. — Beide erweden durch ihre fhöne Singftimme 
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den geheimnißvollen Tiefen feines eigenen Innern, wo feine Phantafie, 
eine Welt ſchuf, die mit den äußern DBerhältniffen wenig Nehnlichkeit 
hatte. Wie vor feinem Blicke Himmel und Erde in trübem Dunftfreife 
in einander ſchwammen, fo kleidete feine vorherrfhende Einbildungsfraft 
jedes Gefühl, das in feiner Seele aufitieg, jeden Gedanken, der ſich 
in ihm bildete, in eine anfchauliche, faßbare Geftalt ein. 

"Den erften, gar verfchieden geftalteten Jugendeindrüden entſprach 
auch der Bildungsgang der beiden hochbegabten Jünglinge, deren Stu- 
dien in einer Zeit begannen, in der fid) das geijtige Leben in zwei ver- 
hiedenen Strömungen bewegte. — Die trodene und unfruchtbare Schul- 
gelehrfamteit, *) in deren Pflege ſich die Geifter im Mittelalter übten, 
hatte ihren Glanz und ihre Bedeutung bei Vielen verloren, und von 
Griechenland und Italien aus ging in der Verbreitung der Kenntniffe 
der Sprade und des herrlichen Inhalts jener Meifterwerfe des Alter⸗ 
thums das Licht einer beffern Bildung auf, Gott führte auch den 
Sohn der Berge, den zartfühlenden und fcharffinnigen Zwingli, in diefe 


(1498) die Bewunderung der Leute. Luther findet durch fle feine Berforgung 
bei der Wittwe Gotta in Eiſenach, während jür Zwingli feine muſikaliſchen 
Talente beinahe ein Fallſtrick für das Klofterleben geworden wären. Ums 
Jahr 1502 werden beide mit der hf. Schrift befannt: Zwingli in Bafel zu 
den Füßen Wyttenbachs, Luther auf der Bibliothek von Erfurt, wo er zum 
erften Mafe eine ganze Bibel fieht. Ums Jahr 1505 findet Zwingli an Leo 
Jud feinen treueften Freund für das ganze Xeben, während Luther auf eine 
erichütternde Weiſe einen folchen in feinem Alexis verliert, was ihn bewegt, 
ins Klofter zu geben. Bon 1506—1510 kämpft Zwingli als Pfarrer von 
Glarus gegen die Verjuchungen bes Lebens und gegen das Verderben des Va⸗ 
terlandes, während Zuther an Innern Anfechtungen und unter der ®Boshelt der 
Mönche leidet. Zwingli dringt durch das Studium der Claſſiker zum nähern 
Berftändnig der Bibel hindurch, während Luther durch das Leſen der Schriften 

‚ der Myſtiker zum gleichen Ziele gelangt. — Ums Jahr 1510 geht Luther als 
frommer Mönch, Zwingli ums Jahr 4513 als begeifterter Kämpfer für 
die päpftliche Kirche, nach Italien. Beide find überrajcht, im Mailändijchen 
ein andres Mepritual, das Ambrofiantfche, zu finden. Luther lernt auf dieſer 
Reiſe Die Berdorbenheit der niedern Geiftlichkelt in Rom, Zwingli auf feinen 
Feldzügen das ganze Berderben des päpftlichen Regiments kennen. Im Jahre 
1517 haben beide den Krieden der Seele im Glauben an Chriftum gefunden, 
und während Zwingli, entichlofien, das Wort Gottes ohne Rüdfiht auf Mens 
fhenfagungen zu verfündigen, die Walljahrten und den Mariendienft angreift, 
befämpft Luther vom nämlichen Standpunfte aus den Ablaßkram und erfchüttert, 
ohne es zu wollen, das Papſtthum in feinen Grundveften. „Als ich diefe 
Sache angriff, fchrieb er fpäter felbft, bin ich noch ein Mönch und der unfin» 
nigften Päpftler einer gewefen, fo trunten, fo verfoffen in den Lehren des 
Papftes, daß ich bereit geweien, alle, fo ich hätte können, zu tödten, welche 
dem Papſt den Gehorſam verweigerten.“ 

) Die ſogenannte Scholaſtik. 
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Schule, die feinem Geifte die entfprechende Nahrung gewährte, wogegen 
der aus der fächfifhen Ebene ftammende Luther’ auf einen andern Weg 
geleitet ward, der mehr feiner Geifteseigenthümlichkeit entſprach. Viele 
tieffinnige Männer in den deutfchen Landen hatten ihren Blid von 
dem Außerlichen Gedankenfpiele der Schulgelehrfamfeit weg und nad 
dem eigenen Innern gewendet, um bier die feligen Geheimiiffe des 
Lebens in Gott und in dem Heilande zu erforfchen. Und was fie da 
in feligen Augenbliden gefhaut und gefühlt, das haben fie in tieffin« 
niger Sprache dargeftellt zu einem Zeugniffe für Andere. Gott führte 
den Sohn der Bergknappen in die tiefen Schadhte und Gänge, in denen 
diefe Gelehrte ihre Schäße, freilich oft in dide Schladen gehüllt, nieder- 
gelegt. Aber Beide hatte der Herr zu einem großen Werke beftimmt; 
weder Zwingli follte im Vorhofe der Heiden feine Wohnftätte aufs 
fhlagen, nod) Luther in tbatenlofer Beihauung fein Leben lang hinter 
Aloſtermauern fid) am Dämmerlichte der. Myftifer erbauen. Durch den 
geheimnißvollen Zug, durch den die Hand Gottes die Menfchen, die 
ihn fuchen, zu ihrer vechten Beſtimmung beramzieht, leitete ex Beide 
zur heil. Schrift, zur Erfenntniß der ewigen Wahrheit und zu den 
Züßen desjenigen, der allein der rechte Meifter iſt. Co ftehen 
die zwei größten Männer der Zeit, die Stellvertreter verfchiedener 
Geiſteseigenthümlichkeiten und Richtungen mit ihrem einflimmigen Be- 
tenntniffe: „Das Wort Gottes ift die einzige Richtſchnur 
für Olauben und Leben; in Ehrifto erblüht uns allein 
das wahre Heil”, als zwei herrlihe Zeugen von der Herrlichkeit 
der göttlihen Offenbarung und der Kraft des Evangeliums vor uns. 
Wohl fühlt der Chriſt einen tiefen Schmerz, daß Einer unter dem Ein- 
fluſſe eines Irrthums der menjchlichen Eigenthümlichfeit fo viel nachgab, 
Daß er die Liebe, welche fit da8 Band der Vollfommenheit, zu Zeiten 
gegen feinen auf dem gleichen Slaubensgrunde ftehenden Mitbruder ver- 
fengnete. Doc Gottes Gedanken find nicht unfre Gedanken; er Täßt 
aud den größten Menfchen von einer Schwachheit übereilt werden, da- 
mit wir unjer Herz einzig dem ungetheilt hingeben, der von feiner 
Sünde wußte und in deffen Munde fein Betrug erfunden worden. 


6. Wie der Abendmahlsftreit ansbricht nnd mit welchen Gründen 
Zwingli die Einwendungen — gegen feine Nachtmahlslehre 
widerlegt. 


Zuther hatte durch fein Anfehen und duch die Macht feiner Pre- 
Digten die Ordnung in Wittenberg wieder hergeftellt, aber die Urheber 
der Unordnung waren keineswegs befehrt worden. Das deutfche Volk, 


20 
welches in manchen Gegenden unter einem fchweren, oft mit vielfacher 
Ungerechtigkeit ausgeübtem Drude Seitens der weltlihen und geiftlichen 
Oberherren feufjte, erhob fit) (1524 und 1525) in wilden Anfruhre 
gegen feine Unterdrüder. Die Zwidauer Propheten betheiligten fich bei 
diefer Empörung, und namentlich fpielte der berüchtigte Thomas Münzer 
dabei in Thüringen und Schwaben eine einflußreiche, verderbliche Rolle, 
Auch Earlitadt *) gab fid) wieder Dem Schwärmergeifte bin und verließ 
eigenmädhtig feine Profeſſur und Predigerftelle in Wittenberg, um in 
Orlamünda bei Jena, einer Filiale von Wittenberg, das Predigt- 
amt zu verjehen. Unter feinem Einfluffe wurden bier die Bilder zer 
ichlagen und aus der Kirche geworfen und der Gettesdienit in feinem 
Sinne umgeltaltet. Um feine Anfichten auch weiter verbreiten zu Eön- 
nen, errichtete er in Jena eine Winfeldruderei, durch die er eine Reihe 
von Ffleinen Schriften zum größten Mißfallen. Luthers veröffentlichte. 
Sn einer diefer Schriften, betitelt: „Ob man mit der heil. Schrift 
erweifen möge, daß Ehriftus mit Leib, Blut und Seele 
im Sacramente fei”, hatte ex (im Jahre 1524) die Anficht aus- 
geſprochen, Daß Chriftus bei der Einfeßung des Hi. Abendmahls, indem 
er die Worte gefprochen: „Nehmet, eff et“ ‚ auf das Brod gezeigt 
babe, hingegen bei den Morten: „Das ift mein Leib‘ auf fih 
ſelbſt. Daraus zog er den Schluß, daß demnach weder Brod und Wein 
in den Leib und in das Blut Chriſti ſich verwandelt, wie die päpftliche 
Kirche e8 lehrt, noch daß der. Zeib und das Blut Chrifti fi mit dem 
Brode und Weine vereinige, wie Luther e8 meinte, fondern dag Brod 
und Wein nur Zeichen des gebrochenen Leibes Chriſti ‚und feines 
für uns vergoffenen Blutes und die Abendmahlshandlung ein in«- 
brünftiges Gedächtniß des dahin gegebenen Reibes 
Ehrifti fei. | 

Indem Luther in feiner Schrift: „Wider die himmliſchen 
Propheten” feine gerechte Entrüftung über die aufrührerifchen Beftre- 
bungen der Zwidauer Propheten und über Carlſtadts verwerfliches 
Unterfangen **) äußerte, befümpfte er auch in einem Anhange zu genann- 
tem Buche: „Bon den Bildern und den Sacramenten,” mit 
aller Heftigfeit die von Carlſtadt geäußerte Anfiht vom heil. Abend- 


*) Es fann nicht erwieſen werden, daß Carlftadt irgendwo an dem bürgerlichen 
Aufruhr Theil genommen, vielmehr jcheint gr feine gewaltjanen Beftrebungen 
auf das Gebiet der Kirche befchränft zu haben. 

*#) inter andern Sonderbarfeiten, die Garlftadt Hier zur Schau trug, gehörten 
auch folgende: „Er legte feine Amtstracht nieder, ging im grauen Rode und 
Filzhute, wie ein Bauer oder Handwerker, ließ ſich Nachbar Andreas nennen 
und wollte dem Nichter in Orlamünda unterworfen fein. 
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mahle, woraus fich ein heftiger Schriftſtreit“) zwiſchen Luther und 
Carlſtadt entſpann. In der Folge mußte Letzterer Orlamünda und die 
fähfifchhen Lande verlaſſen, indem über ihn wegen feines bewieſenen 
Ungehorfams die Strafe der Verbannung verhängt wurde, Er lenkte 
nun feinen irrenden Fuß nah Süden, wohin fein Freund Münzer frü- 
ber zur Betheiligung am Bauernaufruhr in Schwaben vorangegangen 
war. Seine Schrift vom Abendmahl, die mit großem Eifer verbreitet 
wurde , wirkte wie ein Feuerbrand durch Deutfchland, indem Viele mit 
der Wandlungsiehre der päpftlihen Kirche zerfallen waren, ohne der 
etwas fünftlichen Auffaffung Luthers beipflichten oder fich felbft eine 
richtigere unter Anleitung des Wortes Gottes bilden zu können, Nie 
manden war der Streit, der fih jetzt auf ſolche Weile über dieſen 
Gegenftand erhob, ungelegener, als dem innig frommen Zwingli, 
der felbit das Heilige ſtets mit zarter Scheu behandelte und es darum 
auch von Andern fo behandelt wiffen wollte. — Schon hatte er in der 
Stille für feine oben entwidelte, auf dem Worte Gottes fo feſt begrün- 
dete Anficht viele Freunde gewonnen, fo daß er hoffen durfte, „daß fie 
einft ohne Teidenjchaftlihen Kampf, der ſtets Aergerniß verurfacht, ſich 
in die, Herzen der Gläubigen Bahn brede. Denn beinahe Alle, 
denen er fie eröffnete, athmeten frei und fröhlich auf, wie Leute, die 
aus einer fangen Gefangenfchaft, aus Finſterniß und tiefiter Einſamkeit 
ans Licht und in die Umarmung ihrer Freunde zurücgefehrt find.” 


*) Zwingli fchreibt fpäter über die Art und Welfe, wie Luther und Carlſtadt 
mit einander gefämpft, an Erftern: „Durch deine ewigen Klagen, daß man 
auf dasjenige nicht geantwortet, was du gegen Carlſtadt gejchrieben, haft du 
mich gezwungen, eure diesfalls geführten Streitfchriften zu leſen. Aber, guter 
Gott, wie wenig Gründfiches’ und Durchdachtes findet man darin? Einzig 
das habe ich daraus erjehen, wie zwei blinde Fechter fih auf einander in 
den Kampf flürzen. Carlſtadt ift zwar der Wahrheit auf der Eypur, aber 
indem er die Bedeutung der Bilder nicht verfteht, verlegt und verkehrt er jo 
finnlos die Wörter, wie ein junger Rekrut, der wohl Muth und Waffen, 
aber feine Kenntniß derfelben befipt, und nicht weiß, an welche Körpertheile 
er die Waffen befeftigen mülje. So bindet er den Helm ftatt des Harniſches 
auf die Bruft, die Beinfchlenen an die Stim und mit den Armringen kleidet 
er die Beine, macht aus dem Panzer einen Helm, aus dem Helm einen 
Köcher, aus dem Wurfjpieß einen Bogen und aus dem Bogen einen Pfeil, 
So ging Carlſtadt in den Kampf. Uber auch du, wenn auch ſonſt kampf⸗ 
geübt, flürzteft dich unbefonnen und ohne Waffen auf den Kampfplap und 
fteifteft den in den Waffen Ingeübten durch den Aufwand aller möglichen 
Spöttereien, Berhöhnungen und Witzworten Allen fo zum Gelächter dar, daB 
fein Auge ihn in der Geftalt erfennen Ponnte, wie du ihn bingemalt. Ja 

. durch deine lärmenden lebertreibungen und Schmähungen haft du die Zus 
ſchauer in die Derlegenheit verfegt, ob fie den unbejonnenen Menfchen eher 
befächeln oder bemitleiden jollen. 
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„Run tritt Carlſtadt, fährt Zwingli fort, mit feiner Erklärung hervor, 
einer allzu gezwungenen, wie felbft feine eifrigften Anhänger äußerten, 
nachdem fie die von mir heroorgezogene Erklärung der Alten erwogen. 
Ich babe auch erfahren, daß Garlftadt einzig aus der Urfache nach 
Züri zu reifen fi entichloffen hatte, um fid, mit mir über diefe dem 
gemeinen Manne ganz ungewohnte Sache zu bereden. Es haben aber 
Einige*) mittelit ihres trübfinnig fchwärmerifchen Geiftes ihn von einer 
Zufammenfunft mit mir dergeftalt abgeichredt, daß et mich nun nie 
begrüßt bat. Ya diefe Arznei bat ihn fo gefhüßt und bewahrt, daß 
er weder zu Bafel, noch zu Straßburg mit den Dienern des Wortes 
darüber das Geringfte gefprocdhen. Es fannten auch Die, welche ich fo 
eben mit einem trübfinnig -[dwärmerifchen Geifte erfüllt nannte, meine 
Anficht vom Abendmahl wohl, aber fie konnten keineswegs dazu gebracht 
werden, ihr beizupflichten. Sobald fie jedody von der Erklärung Carl⸗ 
ftadts hörten, eilten fie felbft nach Bafel,**) brachten feine Bücher auf 
ihrem Rüden her, und erfüllten damit nicht nur alle Städte, Städtchen 
und Dörfer, fondern beinahe alle Weiler. Der Erfolg entſprach aber 
ihrer Hoffnung nidt, denn Wenige nahmen diefe Meinung an, ich 
denfe eben durch die Gewaltfamfeit und Härte der Auslegung felbit 
abgeichredt. Was follte ih, der ich das Wort Gottes in Zürich zu 
verfündigen habe, nun thun? Wenngleich ein großer Theil der Brüder 
mit der Hanptfache einverftanden war (denn jeder hatte ſchon bei ſich 
felbft durch den Glauben und aus meinen Predigten gelernt, wie un« 
natürlich e8 fei, da Fleifh und Blut zu verhoffen, wo Chriftus das 
für Geiſt und Leben erflärt, was er felbft von feinem Fleiſch und Blut 
gelehrt Hatte), fo verfagten fie doch einer fo verwegenen Auslegung 
ihren Beifall. Ich fage, was wollte ich thun, da ic Carlſtadt eifrig 
nad) dem Ziele laufen, aber e8 zum Theil verfehlen ſah? Sollte ich 
wieder die Leute in den vorigen Irrthum ſtoßen gegen meine Anſicht 
von dieſer Sache? Ich fing alſo ſogleich an, den bildlichen Verſtand 
(tropus) zu offenbaren, der in den Worten des Herrn iſt, und dies 
mit ſo viel Glück, daß die Brüder die Sache ſchon faßten, noch ehe 
id) fie recht aus einander geſetzt hatte. Wann hätte ich alſo zeitgemä- 
ger mit meiner Meinung bervortreten können, als da, wo der Gegen⸗ 
ftand und zwar auf fo gefährliche Weife auf die Bahn gebracht war? 
Sa, wäre es wohl zeitgemäßer gemweien, zu fehweigen ?“ 

Zu diefem Auftreten wurde Zwingli zum Theil auch durch einen 
Beſchluß des Rathes von Züri bewogen, der die Verbreitung und 
das Lefen der Schriften Barlitadts verbot. Wenn der Reformator 


*) Grebel, Manz und Genofien, die wir früher kennen gelernt haben. - 
“) Hier hatte Carlſtadt einige Bücher druden laſſen. | 


— 223 
ſchon an ſich entſchieden gegen eine ſolche Maßnahme war, ſo mußte er 
‚fe in dieſem Falle um fo mehr mißbilligen, da fie mit dem Irrthum 
die Wahrheit unterdrücken konnte. Daher erklärte er fi) offen gegen 
diefelbe und bewirkte Die Zurücknahme, indem er den Irrthum, der in 
der Auffaffung Carlftadts lag, befämpfte und dagegen die Wahrheit 
durch Darlegung feiner Anficht begründete, Diefe fchwierige Aufgabe 
hatte Zwingli nicht allein in Züri, fondern aud) anderwärts zu Iöfen, 
da der feidenfchaftlich begonnene Kampf zwifchen Luther und Garlitadt 
an verjhiedenen Orten fi zu entzünden beganı. So wollten die 
beiden Stadtpfarrer in Reutlingen, Matthäus Alber, weldyer der 
Zutherifhen Auffaffung anhing, und Conrad Hermann, der die Er- 
Härung Garlitadts billigte, ein öffentliches Gefpräch über dieſen Gegen- 
fand halten und auf diefe Weife die Streitfrage in Die Gemeinde hinein⸗ 
tragen. Als Zwingli von dieſem Vorhaben Kunde erhielt, ſchrieb er (den 
16. Nov. 1524) einen ſehr ausführlichen Brief an Alber, in welchem er 
feine Anſicht gründlich entwidelte und darauf geftüßt, ihm von einer Dispu- 
tation abrieth. Obgleich der Reformator den Pfarrer bei Chrifto, der 
die Lebendigen und die Todten richten werde, beſchwor, Niemanden 
diefen Brief mitzutheilen, von dem er nicht beitimmt wiffe, daß er aufe 
richtig im Glauben an den Einen Herrn ftehe, fo fand derfelbe doc) 
eine weite MWerbreitung in Süddeutfchland, in der Schweiz und im Ef- 
faß, wozu Zwingli freilich felbft dadurch mitgewirkt hatte, daß er Ab- 
fhriften davon an vertraute Freunde, wie an Bucer und Gapito in 
Straßburg, an Decolompad in Bafel u. f. w. fandte, die alle feine 
Auffaffung entfchieden billigten.*) Auch Luther erhielt Kunde von der 
Anficht Zwinglis über das heil. Abendmahl, ahnte aber nicht, daß der 
Reformator in Zürich diefelbe felbftftändig einzig im Lichte des Wortes 
Gottes gewonnen habe, fowie daß diejelbe irgendwie von derjenigen 
Sarlftadts fich unterfcheide.”*) Daher fchrieb er fhon den 21. Dez. 


*) Capito fehrieb im Januar 1525 an Zwingli: „Bucer ftimmt mit Händen 
und Füßen deiner Anficht (vom hf. Abendmahl) bei, nachdem er früher der 
Anfiht Luthers mehr ergeben gewefen, als ich von einem fonft fo feharffin« 
nigen und befonnenen Manne mir’s hätte denken fünnen, wenn er nicht etwa 
mehr auf die Zeitumflände als auf die Wahrheit Nücficht genommen.“ 


**) Qutbhers Kenntniſſe der jchweizeriichen Reformation und ihres Verlaufes be⸗ 
ſchränkte ſich zum größten Theil auf mündliche Berichte von reiſenden Stu⸗ 
denten, die Manches übertrieben, Manches ganz falſch darſtellten. Verein⸗ 
zelte Uebertretungen des Speiſeverbots und vereinzelte bilderſtürmeriſche Auf⸗ 
tritte wurden aus ſolchen Berichten in Wittenberg als allgemeine von Zwingli 
gebilligte Maßnahmen angeſehen und hart getadelt, wie ſolches aus Briefen 
Melanchthons an Hummelberger in Ravensburg und veß in Schleſien 
fich ergiebt. Zwinglis ſelbſtſtändige Stellung und großen Verdienſte 
J. 
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1524 an Amsdorf: „Das Carlftadt’fche Gift ſchleicht Aberall bin. 
Schon find Zwingli und Leo Jud in Zürich feiner Anftcht beigetreten.” 
Bor Luthers Leidenfchaftlih erregter Einbildungsfraft nahm jet Carl⸗ 
ftadt die nämliche Stellung zu Zwingli und feinen gleichgefinnten Freun⸗ 
den in Süddeutfchland und in der Schweiz ein, die Thomas Münzer 
zu den aufrührerifhen Bauern in Zhüringen und Schwaben behauptete. 
Wohl würde Luther bei einiger Selbftbeherrihung bald erfannt haben, 
wie irrig feine Vorftellung fet, und daß Zwinglis Anfiht vom heil. 
Abendmahl fo wenig den Schwärmereien der bimmlifchen Propheten 
entftamme, als Frühlingsblüthen den Winterftürmen, fowie daß 
dieſer fo befonnene chriſtliche Glaubensheld allen Aufrührern nad) fei- 
nem Selbftbefenntniß „ſo hold jei als dem Teufel.” Aber flatt 
fi zu einer ruhigen und befonnenen Prüfung im Lichte dev Wahrheit 
zu beherrſchen, überließ ex fih dem Fluge feiner zornerglühten Phanta- 
fie und dichtete Zwingli und feinen Freunden *) Anfichten, Gefinnungen 
und Eigenfchaften an, die ihnen fo fern waren, wie die dunkle Mitter- 
nacht vom hellen Mittage. So war Luther auch ſtets in dem Irrthume 
befangen, Zwingli feugne die Gegenwart Chriſti beim Abendmahl, wäh- 
rend dieſer deutlich erklärt, „Daß er ein Rachtmahl ohne Ehrifti Gegen- 
wart als ein Greuel betrachte, wor dem jedes chriftlihe Gemüth zurüd- 
fhaudern müſſe.““*) Nur war ihm Ehriftus, der Leben in fi 
felbft bat und Allen Leben verleiht, die an Ihn glauben, nicht im 
leblofen Brode, fondern in der gläubigen Seele gegenwärtig. 
— Faſſen wir nun die Gründe ins Auge, mit denen Luther die Anficht 
Zwinglis befämpfte, fowie diejenigen, mit welchen diefer flch vertheidigte. 
Um jeder irrigen Deutung vorzubeugen, wollen wir die beiden Refor⸗ 
matoren felbftredend vorführen. 

Luther: Das 6. Eapitel des Evangeliums Johannes, auf wel- 
ches du deine Anficht vom hl. Abendmahl gründeft, redet nicht von 
diefem Sacramente; warum beziehft du e8 daher auf diefen Gegenftand ? 

Zwingli: Darum, weil du in das Sacrament leibliches Fleiſch 
und Blut hineingezogen haft. Wenn nun gerade diefe Stelle Auskunft 
giebt über das leibliche Genießen des Fleiſches und Blutes Chriſti, 
daß es nichts nüge fei, und du es aber in das Sacrament gezogen 
haft, wie fonnte ich dieſen Irrthum treffender beantworten, als mit 
den Worten Ehrifti, mit welchen er felbft auf den gleichen Irrthum 


i um das Reformationswert waren Luther und feinen Freunden in Wittenberg 
unbefannt; fo wähnten fie, die ſchweizeriſche Reformation fei nur eine Wirkung 
des Lichtes, das von Wittenberg ausftrahle. 

*) Bu diefen gehörten nebft feinen Collegen in Züri Decolompad in Bafel und 
Bucer und Gapito in Straßburg. 

**) Siehe Brief Zwinglis an Martin Bucer vom 12, Febr. 1531. 
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geantwortet hat? Es ift wahr, Chriſtus lehrt dafelbft das Evangelium; 
die Zuden aber und die Jünger wurden daran irre und fielen aufs 
leibliche Fleiſcheſſen. Wenn man nun fm Sacramente auch irrthümlich 
aufs leibliche Fleiſcheſſen gefallen iſt, ſo ſucht man mit Recht die Arznei 
da, wo fie zuerſt gewachſen iſt. 

Luther: Wenn Chriſtus aber Joh. 6 ſpricht, „das Fleiſch iſt 
gar nichts nũtze,“ fo muß man es nicht von feinem Fleiſche verftehen, 
fondern von der Art und Hinfälligkeit des Fleiſches überhaupt, wie 
e8 Jeſ. 40, 6 heißt: „Alles Fleiſch ift wie Heu.“ Denn Chriftug 
will damit fagen: fleiſchliches Verftändnig ift nichts nüße, dieweil er 
nicht ſpricht: Mein Fleiſch ift nichts nüße; denn wie konnte er dieſes 
jagen, indem wir durch daſſelbe erlöft find? | 

Zwingli: Es if fürs Erſte ganz wahr, daß fleifchliches Ver⸗ 
ſtaͤndniß nichts nüße, fondern im Gegentheil ſchaͤdlich iſt. Chriſtus 
redet aber hier nicht vom fleiſchlichen Verſtaͤndniſſe, wie du es behaup⸗ 
teſt; denn würde er hier vom fleiſchlichen Verſtaͤndniſſe in böfem Sinne 
geredet haben, fo hätte er nicht auf die Zweifel und Einwürfe der 
Jünger geantwortet, da diefe das leibliche Eſſen betrafen. Daher muß 
auch die Antwort Ehrifti ſich auf das leibliche Eſſen feines Fleiſches 
beziehen, in der Weile, daß er diefes entfernte; fonft hätte ex feine 
Antwort auf diefen Irrthum gegeben, fondern etwas Nenes vom leib- 
lien und fleiſchlichen Verſtaͤndniß begonnen, was doch nicht fein Brauch 
ift, da er ſtets die Zweifel loͤſt umd Die mißverfiandenen Reden erklärt, 
Ueberdies zeigen die eigenen Worte der Erzählung beftimmt an, daß 
Ehriftus auf das Murren der Jünger, das fie über das fleifchliche 
Eſſen erhoben, Antwort giebt. Denn e8 heißt ferner: „Da aber Jeſus 
bei ſich ſelbſt wußte, daß ſie darüber murrten, ſprach er zu ihnen ꝛc.“ 
Diefe Worte zeigen offenbar, daB er dasjenige, an dem fie Nergerniß 
genommen, auflöfen will. Ferner beweifen auch die nachfolgenden 
Worte, daß er fort und fort von dem vorigen Gegenſtande redet und 
bei demſelben verbleibt: „Darum habe ich euch geſagt, daß Niemand 
zu mie kommen könne, es ſei ibm denn von meinem Water gegeben.“ 
Denn diefe Worte hat er wenigftens dem Sinne nad) ſchon zum dritten 
Male angeführt. Kurz, der Streit betraf fein Teibliches Fleiſch, von 
welchem Ehriftus fagt, daß e8 nichts nüge ſei zum efjen, wie fie davon 
redeten. — Daß Chriftus zweitens nicht fpricht: mein Fleiſch, fondern 
einfah Das Fleifch verurfacht fein Mißverftändniß, denn die Rede 
betraf fein amderes Fleiſch als das feinige. Er ſpricht auch nicht: 
mein Geiſt iſt es, der da lebendig macht, ſondern nur einfach: der 
Geiſt. Es verſteht auch jeder Glaͤubige, daß er von ſeinem Geiſte 
redet, wenn er gleich nicht ſpricht mein Geiſt. Drittens {ft das Fleiſch 
Chriſti allerdings viel nüpe, indem es für ung gelveuzigt wurde. Das 

18 * 
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wollten aber die Juden und die Jünger .nicht recht verftehen, fondern 
fie bezogen feine Rede anf das leibliche Eifen. Darum fagt EChriftus, 
daß es gegeffen nichts nüße ift, aber gefreuziget uns den größten Nußen 
bringt, den das menſchliche Geſchlecht je erlebt und empfangen hat. 

Luther: Die Worte der Einfeguug des hl. Abendmahls lauten : 
„Das ift mein Leib; das ift mein Blut,” und diefen Worten muß man 
glauben, denn wer nicht jedem Worte glaubt, das Chriſtus geredet, 
der wird verdammt, 

Zwingli: Du redeft ganz recht, doch mug man zuerft fehen, 
dag man den rechten Verſtand der Worte Ehrifti habe. Denn die 
Worte Ehrifti mißverftehen und darauf den Glauben gründen wollen, 
heißt nicht den Worten Ehrifti geglaubt, fondern dem eigenen Mißver⸗ 
fand. Es ift wohl recht geredet, man folle allen Worten Oottes ohne 
Rückhalt glauben, aber dabei muß man aud) das Wort Gottes recht 
verfteben, ehe man darauf Glauben feße. Sonſt würden wir uns 
felbft verführen, wenn wir es nicht verfländen, und dabei unfern Mib- 
verftand mit dem Gejchrei zu erhalten vermeinten: ‚Man. fol Gottes 
Mort glauben.” Darum muß man aud) die Einfegungsworte zuerft 
recht zu verftehen fuchen, indem man fie mit der Stelle; „das Fleiſch ift 
nichts nüge, und mit derjenigen: „Johannes ift Elias,” „der Ader 
ift die Welt,” „der Fels war Chriftus,” vergleiht. Alsdann wird man 
finden, daß fte bildfich für: „das bedeutet meinen Leib,“ oder „das 
ift ein Sinnbild meines Leibes“ verflanden werden. müffen. 

Luther: Ich will nichts von Zeichelei*) und Deutelei wiſſen, fon- 
dern man muß die Worte Chrifti: „das ift mein Leib” nad ihrem 
einfachen, natürlichen Sinne verftehen. 

Zwingli: Alsdann folgt daraus, daß das Brod fih in den 
wirklichen Leib Ehrifti verwandle. Somit würde der römiſche Papft 
mit jeiner Wandlungslehre Recht haben und dagegen würde Paulus 
fih in einem Irrthume befinden, wenn ex 1. Cor. 10, 17 fagt, daß 
wir Alle eines Brodes theilhaftig werden und fomit das Brod nennt, 
was in der Wirklichkeit Chrifti Leib wäre. 

Luther: Die Worte Chrifti find nicht fo zu verftehen, daß das 
Brod ſich in das Weſen des Leibes Ehrifti verwandle, fondern indem 


”) Beichelei warf Luther dem Decolompad vor, weil derfelbe die Rede in den 
Ginfegungsworten fo erfärte: „Das Brod ift ein Zeichen. meines Leibes,“ 
indem er darin dem Kirchenvater Tertullianus folgte. Zwingli dagegen ers 
Härte fie: „Das Brod bedeutet meinen Leib,” indem auch er für feine Er: 
Märung einen gewichtigen Gewährsmann am heil. Ambrofius hatte. Ihm warf 
Luther Zeichefei vor. Uebrigens ſtimmten Decolompad und Zwingli jo einig 
in ihrer Anſicht vom heil. Nachtmahle überein, daß oft einer die Redeweiſe 
des Andern gebrauchte. 
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wir das Brod fegnen, vereinigt ſich der Leib Ehrifti mit dem gefeg- 
neten Brode, und indem wir den Kelch fegnen, vereinigt ſich Das Blut 
Ehrifti mit dem Weine. Daher nennt auch Paulus 1. Cor. 10, 16 
den gefegneten Keld die Gemeinfchaft des Blutes Ehrifti und das 
gebrochene Brod die Gemeinfhhaft des Keibes Ehrifti. 

Zwingli: Fürs Erfte muß man in der angeführten Stelle nicht 
„den gefegneten Kelch” überfegen, fondern: den Kelch der Dunkjagung, 
. denn die griechifchen Wörter eAoyix und euloyeiv*) heigen Danfjagung oder 
dankſagen, und nicht‘ benedeten oder fegnen. So foll man .aud die Stelle 
Bi. 113, 2, wo daffelbe Wort vorkommt, nicht verdeutfchen: Ich will Dich 
täglich benedeien oder fegnen, fondern: ich will Dir täglich Lob und Dank 
fagen. Das Wort Gemeinfchaft wird hier für Gemeinde genommen, Dem- 
nach) ift die Bedeutung diefer Worte folgende; „Der Kelch der Lob⸗ oder 
Dankſagung, mit dem wir Lob oder Danf fagen, oder den wir mit 
Dankfagung trinken, it er nicht die Gemeinde des Blutes Ehrifti? 
Das Brod, das wir brechen, ift e8 nicht die Gemeinde des Keibes 
Ehrifi? Denn wir find Alle ein Brod und ein Leib; fintemal wir 
Alle von einem Brode mit einander. theilen.” Paulus will Durch dieſe 
Worte die Ehriften zu Corintho vom Gößendienfte und Opfer entfernen 
und trägt ihnen diefe Lehre vor: „Ihr feid eine andre Gemeinde, als 
daß ihr in der Gemeinde der Götzendiener efjen folltetz denn ihr feid 
Die Gemeinde des Blutes und des Leibes Chrifti. Wenn ihr nämlich die 
Dankjagung mit dem Leibe und dem Blute begehet, indem ihr mit ein- 
ander effet und trinfet, fo zeiget ihr am, daß ihr ein Leib und ein 
Blut feid; nämlich der Leib der Kirche, die fih dadurch fund thut, daß 
fie an den Herrn Sefum Chriſtum, der feinen Leib und fein Blut für 
uns hivgegeben, glaubt. Nun nennt Paulus die Gläubigen Die Ge- 
meinde des Blutes Chrifti, mas Far aus den Worten entnommen wird: 
denn wir find ein Brod und ein Leib (die Menge oder Gemeinde), 
fintemal wir von einem Brode mit einander theilen. Siehe, wie deutlich 
er uns ein Brod und einen Leib nennt, weil wir ein Brod mit 
einander efjen! Das ift der wahre Sinn diejer Stelle. **) Wenn übrigens 
die Worte: „Das ift mein Leib” nicht jo verftanden werden müffen, 


*, Siehe Lücke's Commentar zu Johannes II. Band 62, Seite. eudoystv und 
eöyagıoriv find finnverwandte Wörter, die beide von dem bei den Juden 
üblichen Tifchgebete 27T gebraucht werden; eudoyetv bezieht ſich mehr auf 

- die äußere Form deijelben, während euyagıoreiv mehr den Inhaft ausdrückt. — 
"Die Exegeſe diefes fo ausgezeichneten lutheriſchen Gelehrten beftätiget demnach 
die Auffaſſung Zwinglis. 

#*) Luther hatte früher dieſe Stelle in ſeinem „Sermon vom hochwürdigen Sacra⸗ 
mente des Leibes und Blutes Chriſti“ ganz, wie hier Zwingli, ausgelegt und 
gedeutet. 
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daß das Brod in den wirklichen Leib Ehrifti fi) verwandfe, fo müflen 
fie audy nicht nach ihrem natürlichen und einfachen Sinne genommen 
werden. Was follen fie nun wohl nad) deiner Anficht bedeuten? 

Luther: Sie bedeuten fowohl das Brod als den Leib Ehrifti in 
dem Sinne: „Das ift Brod und der Leib Ehrifti oder im Brode ift 
der Leib Chriſti.“ 

Zwingli: So werden aber die Worte des Herrn nicht einfach, 
fondern zwiefach verftanden, wenn fie Brod und Den Leib Ehrifti be- 
zeichnen follen. Wenn aber Brod auch Brod bleibt, Dagegen im Brode 
der Leib Chrifti genoffen wird, fo werden fie wieder nicht nad) ihrem 
einfachen natürlichen Sinne verftanden, fondern fie find alddann eine 
Synecdoche.“) Denn Chriftus hat nicht gefagt: „In dem Brode ift. 
mein Leib‘, fondern, „dieß, Brod nämlich, tft mein Leib.” Giehft du, 
mein Luther, wie du felbft zuerft von dem einfachen, natürlichen Sinne 
der Worte abgeht und fie für eine bildlihe Rede erklärſt? Was haft 
du wohl noch für einen vernünftigen Grund, fo fehr gegen die Be- 
hauptung zu ftreiten, daß fie als eine übertragene oder bildfiche Rede 
veritanden werden müffe, wenn du felbft fie als eine Synecdoche und 
demnach als eine bildliche Nedefigur erklärt? 

Luther: Das Brod ift Brod und demnach auch der Leib Chriſti; 
beides wird in Ddiefem Sacramente auf eine wunderbare und für und 
unausſprechliche Weife genoffen. | 

Zwingli; Eprifti hieß die Juden, ihn nad feinen Wunderwerfen 
beurtheilen, wenn fie fonft nicht glauben wollen; denn die Wunder ge» 
heben fo fihtbar, daß Niemand fie leugnen kann. Zeige uns denn 
auch hier das Wunder, damit wir es fehen und glauben. Denn es 
bat Ehriftus gleichfalls vorausgefagt: „Es werden falfhe Propheten 
auftreten und große Zeichen und Wunder thun, daß verführt werden 
in den Irrthum (wo es moͤglich wäre) auch die Auserwählten.” Wenn 
wir demnach in Betreff der Wunder auch da, wo foldye gefchehen, vor- 
fihtig fein müffen und nicht fogleich jedes Munder glauben, fo follen 
wir uns noch weniger beftimmen lafien, Wunder, die nie und nirgends 
geihehen find und auh im Worte Gottes nirgends für ſolche aus- 
gegeben werden, anzunehmen. 

Zuther: Der Leib Chriſti wird nicht auf fo grobfiunliche, fondern 
auf eine nur Chrifto bekannte Weife genoffen. 

Zwinglis Dod muß er auf fehr grobe, finnfiche Weife genoffen 
werden, wenn die Worte in ihrem natürlichen Sinn genommen werden 


) Diefe Redefigur wandte Luther fehr häufig an, mochte fie paflen oder nicht, 
während er andere, deren fich feine Gegner bedienten, aufs Seftigfte tadelte, 
Die Synecdoche ift diejenige Redefigur, nach welcher man einen Theil für 
das Ganze nimmt. 
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müſſen. Denn fie heißen alsdann: Dieſes Brod ift jener mein Leib, 
der für euch dahingegeben worden. Nun ift ein grobfinnlicher, Wunden, 
Schlägen und dem Tode unterworfener Leib für uns dahin gegeben 
und auf ſolche Weile müßte er auch von und genoffen werden, wenn 
die Worte in ihrem einfachen Sinne zu nehmen find. Oder zeiget uns 
aus Stellen der heil. Schrift, auf welche Weiſe er fonft genofien werden 
koͤnne! 

Luther: Chriſti Leib iſt allenthalben, denn er regiert und erfüllet 
Alles. 

Zwingli: Demnach hätte der Engel den Weibern eine Unwahr- 
beit verfündiget, wenn er ihnen fagte: „Er ift auferfianden, er ift nicht 
bier. Und Ehriftus, der die Wahrheit felber ift, würde lügen, wein 
er, und zwar zu wiederholten Malen, verficherte, ex werde (nad) feiner 
menjchlichen Natur) fünftig nicht mehr in der Welt fein. 

Luther: Wenn Ehrifli Menfchheit allenthalben ift und Alles er- 
füllet, wie der Weizen einen Sad ausfüllet, jo will er doch auf befondre 
Weiſe ſich mit diefem Sacramente verbinden, damit wir wiſſen, wo wir 
ihn finden. 

Zwingli: Die Behauptung, daß Chriſti Leib Alles erfülle, ftreitet 
offenbar gegen die Rede des Engels "und würde die Wahrheit. feiner 
Himmelfahrt aufheben und diejelbe zu einer Täuſchung machen. Es ift 
daher folches eine ungereimte Behauptung, die du aus deinem eigenen 
Sinne erdichteft und die dem Maren Worte Gottes wideripricht. Gegen 
den zweiten Theil deiner Rede aber fpricht dasjenige, was Chriftus in 
Betreff der Zeit, in welcher wir leben, nämlich in Betreff der Zwiſchen⸗ 
zeit zwijchen feiner Himmelfahrt und dem jüngften Gericht geredet hat, 
Matth. 24, 26 und 27: „Wenn fie euch daher fagen: Siehe, er ijt in 
der Wüfte, fo gehet nicht hinaus; fiehe, er ift in der Kammer, fo 
glaubet es niha Denn gleich) wie der Blitz ausgehet vom Aufgang 
und fcheinet bis zum Niedergang: aljo wird auch fein die Zukunft des 
Menſchenſohnes.“ — Es widerftreiten ferner einer folchen Behauptung 
die Artikel des chriftlihen Glaubens: „Er ift aufgefahren gen Himmel, 
Da er fiet zur Rechten Gottes, des allmächtigen Baters, von dannen 
er fommen wird zu richten 26.” Es widerftreiten endlich derjelben die 
Worte Chrifti Mutth. 26, 64: „Bon nun an werdet ihr jehen den Men- 
fchenfohn ſitzen zur Rechten der Majeftät.” Siehe, des Menſchen Sohn 
fißet zur Rechten Gottes und offenbaret von da aus feine Macht und 
Herrlichkeit von nun an, wie er es fagt. Und wir follen ihn von 
nun an nirgends anderswo fuchen! 

Luther: Was wir fagen geſchieht Alles auf unſichtbare Weiſe, 
denn Chriſtus ſteigt nicht auf einer Leiter oder Treppe zu uns herunter 
und wieder hinauf in den Himmel. 
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Bwingli: Diefes widerfpricht aber der Rede der Engel, Apoftel- 
gefh. 1, 11: :„Diefer Jeſus, der aufgenommen ift in den Himmel, 
wird alfo wiederfommen, gleichwie ihr ihn fahet hingehen in den 
Himmel.” Demnach wird er auf eine Allen fichtbare Weife wieder- 
fommen. 

Luther: 3a, fo wird er zum Gericht kommen. Aber Diefe Stelle 
hat feinen Bezug auf feine Gegenwart im heil. Abendmahle, 

Zwingli: Die heil. Schrift ehrt uns nur, daß er zum Gerichte 
wiederfomme, und verbietet uns, ihn fonft wo zu fuchen. Sa, Chriſtus 
nennt Diejenigen falfhe Propheten, welche ihn bier oder Dort zeigen 
wollen, und fpriht: „Von nun an“ werdet ihr den Menfchenfohn zur 
Nechten der Majeftät ſehen. In diefer Zeit, die er mit den Worten 
„don nun an“ bezeichnet, leben wir jet. Demmac wollen wir ihn 
aud) da fchauen, wo er ijt! Denn wozu jollte er feinen natürlichen Leib 
mit dem Brode des heil. Abendmahls verbinden wollen? 

Luther: Damit derjelbe unfern Geift und Glauben befräftige 
und verfichre, 

Zwingli: Der Geift ift es ja, wie und Chriftus verfihert, der 
da lebendig macht, das Fleiſch it nichts müge. Und dieſer Geift foll 
nad) jeiner Verheißung bei uns bleiben und uns an Alles erinnern, jo 
daß wir nicht zu forgen brauchen, was wir reden follen. Matth. 10, 19, 

Luther: Durch den leiblichen Genuß wird uns die Sündenver- 
gebung zu Theil, 

Zwingli: Daß Chriftus durch feinen Zod für unſre Sünden 
genug gethan (dieweil er für uns zun Fluche geworden), fteht an fo 
vielen Stellen gejchrieben, daß wir e8 wohl nicht nöthig haben, fie hier 
bejonders anzuführen. Wenn dagegen die Sünden durch den natür- 
lihen Genuß des Leibes Chriſti vergeben werden, jo wurde den Jün⸗ 
gern ſchon beim legten Abendmahl Sündenvergebung gu Theil. Dem- 
nad) würde auch nicht „das für uns vergoffene Blut Jeſu Chrifti allein 
und von allen unfern Sünden reinigen”, wie der Apoſtel Johannes uns 
(1. Sch, 1, 7) verfihert, fondern auch der Trank bein Abendmahle. 
Wozu hätte demnach Chriftus fih am Stanıme des Kreuzes geopfert? 
Oder führen etwa zwei Wege zur Rechtfertigung, einer durch den 
Glauben und ein anderer dur den leiblichen Genuß des Fleifches und 
Blutes Chriſti? In welchen Abgrund der Verwirrung flürzgen wir und, 
wenn wir das Wort Gottes verlaffen und unjern Träumen nachgehen! 

Luther: In dieſem Brode wird das gegenwärtig dargereicht, was 
die Predigt durch das Wort verfündigt. 

Zwingli: Wo wollen wir aber mit jenen Stellen bin: „Wer an 
mid glaubt, der hat ewiges Leben“, „Niemand kommt zu mir, es ziehe 
ihn denn der Vater”? Wenn ein Menjc das gegenwärtig Darzureichen 
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vermag, was er predigt, warum theilen wir denn ſolches nicht denjenigen 
mit, welche das Evangelium hören, aber nicht daran glauben, damit 
fie jelbft wider ihren Willen des zwar bitteren, aber fo heilfamen 
Zrantes theilhaftig werden? 

Luther: Ihr ſeid fo ganz ftumpffinnig und ohne allen Geift, daß 
ihr gar nichts von jenen hohen Dingen begreifet, die geiftig verftanden 
werden müflen. Diejenigen allein, welche glauben, genießen auf na- 
türliche Weife den Leib Chriſti. 

Zwingli: Auch wir glauben und doch genießen wir den Leib 
Ehrifti nicht auf natürliche Weile, 

Luther: Man muß glauben, Daß man hier den Leib Ehrifti ge- 
nieße, denn die das glauben, genießen ihn, 

Zwingli: Siehft du, welches verderbliche Trugſpiel du mit dem 
Glauben treibft, indem du, nachdem es dir dient, bald Ddiefen und bald 
einen andern und zwar einen ganz verfchiedenen Begriff damit verbin- 
deit. Iſt nicht das der Glaube, der da felig macht, wenn wir glauben, 
daß Jeſus Chriftus der Sohn Gottes fei und wir einzig auf ihn ver- 
trauen? Warum verwechfelt ihr auf fo unredliche Weife den beiljumen 
Slauben an Ehriftum mit eurem Meinen und Wähnen, das der heil, 
Schrift geradezu widerftreitet? Wo fteht auch nur ein Wort in der’ Hl. 
Schrift, daß man glauben folle, hier werden der Leib und das Blut 
Ehrifti auf natürliche Weife mit dem Brode verbunden genofien? Welcher 
Apoſtel hat je gejagt: Wir glauben, daß ‘wir did) genießen? Haben 
nicht Alle einftimmig bekannt: Wir glauben, daß du bift Ehriftus, der 
Sohn des Iebendigen Gottes! Aber ihr wollet mit eurem Vorgeben 
nur ein verderbliches Trugſpiel vor den Augen der Einfältigen fpielen, 
und euer Wähnen und Meinen unter dem heiligen Namen des Glaubens 
beſchirmen und vertheidigen. So vermeinet ihr uns, die wir nicht euren 
Wahn theilen, weil wir aus dem Worte. Gottes Anderes gelernt haben, 
als Keber, Berführer und Ungläubige darftellen zu können. Aber wir 
fegen unfer Vertrauen auf Gott darch Jeſum Chriftum,. indem wir 
wiffen, daß diefer Glaube allein, und nicht euer Wähnen und Meinen 
felig macht. Denn nirgends erlernen wir aus dem Worte Gottes, daß 
Chriftus im Nachtmahle Teiblich genoffen werde, wohl aber, daß man 
Chriſtum dadurch genießen folle, daß man an ihn glaube. Joh. 6. Gott 
verleihe euch die Gnade, daß ihr ihn und fein Wort beffer fennen 
lernt, Amen! 

Dieb find die Haupteinwendungen, die von Luther gegen die Anficht 
Zwinglis gemacht, die aber von diefem mit kräftigen Waffen aus der Rüft- 
fammer des Wortes Gottes flegreich widerlegt wurden. Ywar‘ verbreitete 
fi) der Streit noch über mehrere Fragen, die zum Theil in naher, zum 
Theil aber auch nur in fehr entfernter Beziehung zu dem Nachtmahl 
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ſtehen; fo namentlich auch über das DVerhältniß beider Naturen in Chriſto. 
Weil wir jedoch die dießfallfige Anficht Zwinglis im 2. Theil 268, 
Seite ff. kennen lernen, und wir überdieß nicht alle Verzweigungen des 
Streites verfolgen fönnen, fo wollen wir in diefe Frage hier nicht 
näher eingeben. Da Zwingli auf dem Gebiete des Wortes Gottes 
Luthers Anficht überall gründlich widerlegte, und die feinige dagegen 
als jchriftgemäß begründete, fo ward fein Gegner immer mehr dahin 
gedrängt, für feine Anficht ſich derjenigen Gründe zu bedienen, welde 
die päpftliche Kirche für die Wandlungsiehre benugt hatte. Unter dieſem 
Geſichtspunkte fehrieb Luther dem Sacramente eine Bedeutung zu, die 
im geraden Gegenfaße zu feinen frühern Behauptungen ftand, und welde 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben nicht wenig gefährdete. 
Hatte er früher gelehrt: „Vor Gott hätten wir genug daran, daß wir 
glauben an das Evangelium; nun will Er aber und auf Erden dazu 
haben, daß wir den Leuten dienen, und den Glauben, den wir im 
Herzen haben, mit etlichen Zeichen vor der Welt bekennen“, fo verftieg 
er fich jeßt zu der Acht päpftlichen Behauptung: „Wenn ich dir das 
Brod reiche, fo reiche ich dir Bott mit allen feinen Gütern.““) Co 
verglich er au) das Sacrament mit der Sonne, „die täglich aufgeht 
und herumläuft und immerdar diefelbe Sonne bleibt. Unverrüdt und 
unverändert, ob's gleich ein Menſch nicht fieht noch empfindet, als der 
. da blind ift oder Fenfler und Alles zuthut, daß fie ihm nicht fiheine 
und wärme, aljo find auch die Sacramente (wo fle anders nad) Gottes 
Befehl gebraucht werden) rechtichaffen und volllommen nad ihrem 
Weſen, und heilfame Gotteswerke.“ Dieſer Vergleihung gegenüber, 
welche dem Sacramente zum Nachtheile der Ehre Ehrifti eine viel zu 
hohe Stellung und Bedeutung einräumt, veranfchaulicht Zwingli die 
Stellung des zur Rechten Gottes erhöhten Ehrifti zu den Gläubigen 
unter einem ähnlichen Bilde: „Betrachte die Some, die ein begränzter 
Körper ift, der nicht zu gleicher Zeit an zweien Orten ſich . befindet. 
Dennoch beleuchtet fie zumal die" ganze Erde, fo daß fie der Indier 
und der Hifpanier fieht und der Moskowit wie der Mohr ſich des 
gleichen Sonnenfcheins freuen, obgleich weder eines diefer Länder noch 
einer dieſer Menjchen mit dem Körper der Sonne in Berührung ſteht. 
Alfo ift die Sonne der Gerechtigkeit, Ehriftus Jeſus, wahrer Menfch 
und Gott, mit dem Scheine und Glanze feiner göttlichen Kraft und 
jeines Wefens allenthalben gegenwärtig. Dagegen ift der Leib feiner 
Menſchheit nur an einem Drte, nämlich zur Rechten des Vaters, aber 
dennoch wird er allenthalben gefchaut und erkannt mit den Augen der 


*) „Nun wohlen, jo wirt dich gerade noch zum Herrn aller Güter Gottes auf, 
wie es der Papſt gethan!“ ruft ihm Zwingli zu. 
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Seele und des Glaubens, Er thut uns Genüge, wenn er leiblich nur 
an einem Orte, nämlih im Himmel iſt. Wir wollen ihn auch nicht 
berabwünfchen, fo wenig wir die Sonne auf die Erde herunter zu ziehen 
begehrten. Droben zur Rechten der Majeftät fol ex fihen und uns das 
Licht feiner Gnade herniederftrahlen laffen und droben denen, die um 
ihn find, Licht, Freude und Luft verleihen.” 

Luther ließ ſich durch feine einmal gefaßte falfche Anficht zu der 
Behauptung binreißen: „Obgleich ein Bube oder ein Ungläubiger das 
Sacrament nimmt oder gibt, fo nimmt er das rechte Sacrament, das 
iſt Chriſti Leib und Blut, eben fowohl als der aufs allerwürdigfte 
handelt.” Darauf erwiederte Zwingli: „Chriſtus fpricht: Wer: mein 
Fleiſch iffet und trinfet mein Blut, der bleibet in mir und ich in ihm. 
Es wird wohl Niemand fo frech fein, zu behaupten, daß ein Bube oder 
ein Ungläubiger in Chriſto fei und Chriftus in ihm, was aber nad) 
deiner Erklärung der Fall wäre, Wohl genießen auch die Gottlofen 
die Sacramente d. h. die Sinnbilder des Leibes und Blutes Chriſti 
und zwar zu ihrer Derdammniß, Aber die Gläubigen allein genießen 
wahrhaft Jeſum Chriftum durch den Glauben, und fie bleiben daher 
auch in Chriſto und er in ihnen. — Die Behauptung, daß der Glaube 
nicht durchaus nothwendig fei, um das Evangelium zu predigen und das 
Nachtmahl zu handeln, widerftreitet geradezu der heil, Schrift und ift 
aus des MPapftes Köcher entlehnt.e Paulus fpriht: 1 Cor. 4, 2: 
Uebrigend wird vom DBerwalter verlangt, daß er treu ſei. Wie kann 
aber einer Gott, feinem Herrn, treu fein, ohne an ihn zu glauben und 
ihn zu lieben? So erfordert das Predigtamt*) vor Allem den Glauben; 
denn wer denfelben nicht befiget, der ift nicht ein Diener Gottes und 
führt nicht Gottes Wort, fondern er ift ein Diener des Teufels und 
führt deffen Wort. Das Gleihe gilt vom Zudienen des heil, Nadıt- 
mahles, welches zur Verwaltung des Predigtamtes gehört. Wer nicht 
den Glauben Bat, der würde viel eher den Zeufel herzubringen, als 
den Leib Chriſti.“ 

Luther: Sa, das gefchieht durch Gottes Kraft und Wort, 

Zwingli: Wurden nit auch duch Gottes Kraft die Teufel 
ausgetrieben und die Blinden fehend gemacht? Beſieh doch die Worte 


*) Auch in Betreff des Predigtamtes gerieth Luther im Berlauf diefer Streitig- 
keiten in einen argen Widerfpruch mit feinen frühern Behauptungen. Im 
„Sermon vom Neuen Teſtament“ fpricht er: Darum find, wenn fie den Glau⸗ 
ben haben, alle Ehriften Männer Pfaffen, und alle Weiber Pfäffinnen, es fei 
Zung oder Alt, Herr oder Knecht, Frau oder Magd, Gelehrt oder Ungelehrt.“ 
Später meinte ev, daß, wenn felbft der Teufel fo fromm würde, daß er fi 
ordiniren lafien könnte, er das Predigtamt vecht verwalten und die Sacramente 
recht auszutheilen im Stande fei. 
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Petri Apoſtg. 3, 6 etwas näher: Im Namen des Herm jtebe auf 
und wandle, Iſt bier nicht der Lahme aus Gottes Kraft aufgeftanden? 
Hat nicht Petrus den Nauten Jeſu über ihn angerufen? Niemand 
kann aber Jeſum Herren nennen, es fei denn im beil. Geiſte. Im bei- 
ligen Geift aber redet und handelt nur der Gläubige. Befieh fodann 
die Stelle Mark. 16, 17. Und diefe Zeichen werden die, fo glauben, 
begleiten, in meinem Namen werden fie Teufel austreiben ꝛc. Siehe 
nun, wem der Herr Macht verliehen, Wunder zu thun, und in feinem 
Namen zu handeln: denjenigen, fo glauben, Darum muß, wer 
an Ehrifti Statt das Predigtamt verwaltet, und die Sacramente aus⸗ 
theilt, vor Allem Glauben haben.” 


7. Die verfhiedene Weife, in welder Zwingli und Luther den 
Kampf führten; der Erfolg dieſes Streites, 


Nachdem wir die Hauptgründe und Gegengründe, welche in dieſem 
Streite von Zwingli und Luther geltend gemacht wurden, kennen gelernt 
baben, wollen wir auch einen Blid auf den Geift und auf die Geſinuung 
werfen, mit der jeder von ihnen Fämpfte. Wenn es dem Unbefangenen 
Har wird, daß Zwingli durchweg das richtig verftandene Wort Gottes 
für fi hatte, fo werden wir nun auch finden, Daß er den Streit, in 
welchen er ohne feine Schuld hineingeriffen worden, in einer Weije und 
in einem Geifte führte, wie es fih für einen Chriften geziemt. Leider 
fann nicht das Gleiche von Luther behauptet werden. Wir wollen zwar 
nicht vergefien, daß Diefer theure Mann von Jugend an viel gelitten 
bat, daß er unter einer rohen Umgebung aufgewachlen, jo daß auch er 
eine rohe Außenjeite annehmen mußte, um nicht geiftig zu verfünmern, 
Ja er gefteht es felbft: „Meine Rinde (oder äußere Schale) kann 
etwas hart fein, aber mein Kern (oder Inwendiges) ift weich und ſüß.“ 
Leider zeigt er Zwingli gegenüber nur feine harte Rinde! Indem er 
mit Recht fi als ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes zur Erneuerung 
der Kirche betrachtete, beging er dabei den großen Fehler, aud jede . 
Meinung und Lehre, die er vertrat, als in Gott begründet*) und als 
unfehlbar anzufehen. Unter dieſem Gefichtspunfte mußte natürlich der 
Satan jeinem Gegner Diejenigen Anfihten, die den feinigen ent- 
gegenftanden, eingegeben haben.“) So fprady er gleich Anfangs das 


*) Dieſes jpriht er am Deutfichften in einem Schreiben im Januar 1539 aus, 
(Siehe: De Wette’s Briefe IV. B. 155 ©.) 

*e) „Ich halte, dag ich allein (will der alten fchweigen) mehr denn zwanzig 
Sturmwinde und Rotten, die der Teufel geblafen Hat, erlitten habe. Erſtlich 
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furchtbare Wort aus, das ihm jpäter fein Einlenften *) geftattete: 
„Sin Theil muß des Teufels und Gottes Feind fein, da ift fein Mittel,” 
Wie ganz anders beurtheilt Zwingli feine Stellung zu feinen Gegnern! 
Zwar war aud cr nicht weniger feſt überzeugt, ein Diener Gottes und 
berufen zu fein, au dem großen Werfe der Reformation mitzuarbeiten, 
aber.er vergaß niemals, daß wir Alle dem Irrthum unterworfene 
Menfhen find. Sp begann er aud jede Erörterung dieſer fo wichtigen 
Streitfrage mit einem Gebete zu Gott um Erleuchtung; während Luther 
feine Streitichriften mit dem Zeufel**) anfing oder ſchloß. Gleich in 
der erften Schrift, in dem Briefe an Alber, betet Zwingli: „Allmädı- 
tiger Gott, leite du und auf den richtigen Weg, und fo wir irgend 
etwas gegen die Wahrheit beginnen wollen, fo fende du deinen Engel, 
daß er und, wenn wir und irgend vom Frevelmuthe der Unwiſſenheit 
eder von Ruhmfuht ie leiten laffen wollten, an die Mauer drüde, 
damit und der Fuß zerfchmettert d. h. der unlautere und unreine 
Fleiſchesſinn gedämpft werde und wir nicht weiter den Namen Gottes, 


unfers Herrn läjtern!” 


war es tad Papſtthum; ja ich acht, alle Welt follte fchier wiſſen, mit wie 
viel Sturmwinden, Bullen und Büchern der Teufel durch dajjelbe wider mich 
getobet, wie gar jämmerlich fie mich zerrißen und zu nichte gemacht haben, 
(ohne daß ich fie zuweilen ein wenig angehaudit), aber damit nichts ausgericht, 
dene daß fie zorniger und toller wurden zu wehen und zu fprühen bis auf 
diefen Tag ohne Aufhören. Und da ich mich nun für ſolche Sprühen des 
Teufels ſchier ausgejürchter hatte, bricht mir der Teufel ein ander Loch herein, 
duch den Münzer und Aufruhr, damit er mir das Licht fchier ausgeweht. 
Als aber Chriſtus auch dies Loch verftopft, reißt er mir etliche Scheiben aus 
dem Kenfter durch Earlftadt, draufet und jaufet, daß ich dachte, er wolle Licht, 
Wachs und Docht mit einander wegführen. Aber Gott half auch Hier feinem 
elenden Windlicht und erhielt, daß nichts verloſch. Darnach kamen die 
Sarramentirer und Wiedertäufer, und fließen Thür und Fenſter auf (wie fie 
meinten) das Licht zu löſchen; jährlich hatten fie Alles gemacht, aber ihren 
Willen nicht geſchafft.“ 

2) Luther hatte mit Bezug auf feine Lehre nom heil. Abendmahl gefchrieben, „falls 
er aud Todesnöthen etwas Anders jagen oder lehren würde, jo wolle er ber 
kannt haben, daß es unrecht und vom Teufel eingegeben feil”" Zwingli nennt 
mit Recht diefe Erklärung ein offenbares Belenntnig der Verzweiflung. 

*#) Zwingli fchreibt mit Bezug auf einen ſolchen Schluß eines Buches Luthers: 
Das Holdjeligfte ift, daß er jein Buch beichliept wie jener Pfarrer feine der 
Gemeinde gehaltene Strafpredigt: „Sehet, wenn ihr euch nicht befjert, und 
ih auch, fo werden wir mit einander des Teufels! Dazu verhelfe euch und 
mir Gott, der Bater, Sohn und Heil, Geiſt.“ So endet Luther auch hier 
und fpricht: Wo ih anders würde fagen, fo will ich hiemit öffentlich befannt 
haben, daß es unrecht und vom Teufel eingegeben ſei. Dazu verhelfe mir 
mein Herr und Heiland, Jeſus Chriftus.” — Das vorige Buch fing er mit 
dem Teufel an, diefes endete mit ihm. 
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Mit welcher Milde und Liebe antwortet er auf jene fo fihwere Be⸗ 
ſchuldigung Luthers, daß der Teufel ihm feine Lehre eingeflößt habe! „Du 
fprichft, lieber Luther, der Teufel habe uns beſeſſen; wir hätten wohl 
gelefen, Ehriftus fei für uns geftorben, aber im Herzen enpfänden wir es 
nicht. Wir willen nichts Befferes darauf zu fagen, als: Warum ur» 
theilft du eines andern Herm Knecht? Röm. 14. Sagen wir dir die 
Summa deffen, was wir glauben und was wir lehren, fo fprichft Du 
entweder, wir haben's von dir gelernt; und ift doch wunderbar dabei, 
daß wenn wir's von Dir gelernt haben, du deine eigene Lehre nicht er- 
fennen willſt! — oder du fprichft, wir glauben das nicht, was wir 
befennen. Was follen wir nun dabei thun? Nichts anders als fröhlich 
tragen und es dem rechten Richter empfehlen.” 

Andem Zwingli im Verlaufe des Streites Luther viele Wider- 
fprüche mit feinen früher geäußerten Anfichten nachwies, Damit derfelbe 
bedenken möchte, daß er auch dem Irrthume unterworfen fei, verfichert 
er: „Ich fage dies wahrhaftig nichts weniger, als in der Abfiht, dir 
einen befchimpfenden Vorwurf zu machen, fondern um dich felbft 
Dir vorzuhalten. — Bie wäre es möglich, daß du, wenn deine 
eigenen Aeußerungen dir entgegengehalten werden, nicht fagen ſollteſt: 
Sch bin mir entfallen!) Wie kurz, aber wie heilfam für die Eintracht 
aller Kirchen wäre dies Fleine Wörtlein! — Wo lebt unter allen Sterb⸗ 
lichen je Einer, den man mit Hecht irrthumfrei hätte nennen können ? 
Es begegnete dir gar nichts Ungewöhnliches, wenn du fagft: Ih bin 
mir entfallen! Denn wir fehlen alle mannigfaltig. Dann aber würde 
dir etwas Unerhörtes begegnen, wenn man von Luther fpräche: Er ift 
nirgends geftrauchelt, nirgends irrig! Ja, es wäre gottesläfterlich, wenn 
wir fo thöricht wären, dir beizulegen, was allein dem höchften Weſen 
zukommt. Bedenke, wie viel Noth du den armen Völlern Deutfchlands, 
die alle jchon im Herzen die Aufiht haben, die du nicht haben willft, 
oder zu haben wagft, eriparen wirft, wenn du dies einzige Wort aus- 
fprihft, Siegen, ja unzweifelhaft fliegen wird unfere Anficht, aber 
wenn du Dich widerfeßeft, wird der Sieg deſto theurer erfauft werden 
müffen; da dagegen alle fich beglüdwünfden werden, ihn gefunden zu 
haben, wenn du fprihft: Ich Bin mir entfallen. Seren, ſtraucheln, 
fih täufchen, ift menſchlich; umd du wirft doch nichts Menfchliches dir 
fremd glauben?" Mit der größten Sorgfalt und Sanftmuth fuchte er 
den Gegner feiner leidenfchaftlichen Befangenheit zu entreißen und ihn 
zu einer anftändigen und würdigen Führung feiner Sache zu beflimmen: 
„Es fanden Viele, du habeft, ehe der Unwille fi) gelegt hatte, den 
du gegen Einige**) trugft, mitten in der Hibe diefen wichtigen Gegen- 

*) Mihi excidi. 
**), Münzer, Garlftadt. 
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ftand verhandelt, und rechtichaffene und unfchuldige Männer weder deiner 
noch ihrer Winde gemäß geſchont. Wenn dem fo ift, nun fo appellire 
ich von dem erzürnten Luther an den verfühnten und begütigten. Denn 
es kann dir nicht entgehen, wie gefährlich es ift, wenn man Horn, 
Eigenfinn, Hartnädigleit, Groll und ähnliche Leidenfchaften zu Mathe 
zieht, wie dreift und unverfchämt fie ſich für Gerechtigkeit, Muth, Fe- 
ftigleit und Würde ausgeben. Ich bitte dich auch, daß du das unehr- 
bare Schelten fallen laſſen und aufhören mögeft, uns mit ſchweren Wor⸗ 
ten zu überfallen und zu überfchütten. Nicht, daß mir vor folchen 
Stürmen graujen würde, ich habe mich ihrer, Gott fei Dank gewöhnt 
und ftehe auf einem Felſen, der mir nicht wanket, noch zugiebt, Daß 
ich abgewehet werde; fondern ich fehe lieber, Daß man die Wahrheit 
allein in eigener Perfon und Sraft einfältiglich hervortreten laſſe, als 
Daß man fih mit ungemeffenen Worten, die ſtets Hoffarth argwöhnen 
faflen, unfieblih mache! Laß uns auch bedenken, daß Gott Ddiefem 
Kampf zuſchaue; Er, der tiefer als wir felbft fieht, mit welchem Sinne 
wir Alles thun. Bedenken wollen wir, daß wir nicht nur ganz Deutfchland, 
fondern die ganze Ehriftenheit, nicht nur das jebige Jahrhundert, fondern 
alle künftigen bis ans Ende der Welt zu Richtern haben, und dieſe 
um fo gerechter und gewifjenhafter über dieſe Streitfache urtheilen werden, 
je weniger fie von Leidenfchaften beftochen find,” Mit der zarteften 
Hirtentreue fuchte ex zu verhüten, daß die erneuerte Kirche durch die- 
fen Streit Schaden leide, und fchrieb zu dem Ende feine erfien Schrif 
ten über Diefen Gegenftand in Iateinifcher Sprache, damit die Streitfrage 
une unter den Gelehrten zuerft erörtert und die Gemeinde erft, wenn 
man zu einem befriedigenden Exrgebniß gelangt fe, damit befannt ge 
macht werde, „Ich vermeinte, fchreibt er an Luther, daß auch du 
diefen Kampf in Iateinifcher Sprache hätteft führen follen, Damit Alles 
unter den Gelehrten zuerft wohl erwogen werden möchte, ehe e8 unter das 
Volk gegofien würde.” Aber Luther vereitelte Diefe fo wohl gemeinte 
Abſicht, denn mit aller Leidenfchaftlichkeit warf er den Streit unter 
das Volk, um daffelbe gegen Zwingli und feine Freunde aufzuregen und 
einzunehmen. Als aber nun der Gegenftand auch in der Gemeinde zur 
Sprache fam und Luther und feine Freunde zum größten Verdruſſe er- 
fahren mußten, daß ihre Maßnahmen gerade die entgegengefehte Wir⸗ 
fung bervorbrachten, als fie es gehofft, da warfen fie fi, im geradeften 
Widerſpruch zu dem von ihnen früher verfündigten Grundſatze über die 
Freiheit der Kirche, zu Bormündern der Gemeinde auf, Sie erwirkten 
Verbote gegen die Verbreitung der Schriften Zwinglis und Decolom- 
pads und veranlaßten, daß die Anhänger der Lepteren da und dort 
verfolgt wurden; denn „jebt gilts gegen die Sacramen- 
tirer (wie Zwingli und feine Freunde von feinen Gegnern genannt 
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wurden) Drein zu fchlagen,” hatte Luther an den Landgraf von 
Hefien gefchrieben, Zwingli empfand über diefes Benehmen Luther’s 
und feiner Genoffen tiefen Schmerz und gerechte Entrüftung. Mit zar- 
ter Sorgfalt ruft er den Ehriften, welche durch den Streit in ihrem 
Innern ſich beunruhigt fühlten, zu: „Halte du dich, lieber Chriſt, an 
den Herrnz nidt an Paulus, nicht an Petrus, nicht an Luther, nicht 
an Zwingli! Es zeugt won einem fhwachen, daß ich nicht fage, trägen 
Glauben, zu jammern: auf welche Seite foll ich mich nun wenden, da 
jene beiden ungleicher Meinung find? Denn wer find wir, daß Nier 
mand von unferer Meinung abweichen folte? Sit es nicht wahr, daß 
jeder Menſch lügenhaft iſt? Hange du alfo Dem Herrn an, und 
treibe fein Werk unverdroffen und gewöhne auch nicht die Gefehrteften, 
auch nicht die Frömmften daran, daß fie ſich einbilden, es fei Sünde, 
wenn Semand nicht ihrer Meinung iſt.“ In Betreff des mit Berläug- 
nung der Grundfäße von der Freiheit eines Chrijten, die namentlich 
Auther gegen das Papſtthum fo entjhieden geltend gemacht hatte, aus«- 
gewirkten Berbots feiner Bücher fpricht ſich Zwingli in einer Schrift 
wider Dr. Strauß;*) folgendermaßen aus; „Sag an, welde fcheinen 
Dir eine verdächtige Sache zu haben? Die, welche ihrer Widerfacher 
Sähriften frei nnd ohne Gewaltmaßregel in ihren Gemeinden verbreiten 
laffen und Diefelben nur öffentlih vor den Kirchgemeinden befümpfen 
oder diejenigen, welche vor den Einfältigen gegen ihre Widerfacher 
beilen und öffentlich wider fie fchreiben und in ihren Schriften, welche 
fie ihren Schafen gar fehr zum lefen empfehlen, ihre Gegner verläume 
den; wenn aber ihre Widerfacher öffentlich fich entfchuldigen oder er⸗ 
Iäutern, deren Schriften dann verbieten und fchreien: Man foll fie nicht 
hören! Es ift noch nie eine fchädlichere Keberei entftanden! Siehe auch zu, 
welche ſich vom Gottesworte und feiner Kirche fondern: ihr oder wir? 
Wir lafien eure, des Papftes und aller Antichriften Schriften frei lefen 
und bekämpfen eure Irrthümer nur mit dem Schwerte des Wortes Got- 
tes:*) Ihr dagegen wollt e8 mit Verboten ausrichten. Das thuft du, 





*) Diefer Dr. Strauß war ein unruhiger Kopf, der in Eijenach wegen aufrüh⸗ 
rerifcher Umtriebe im Gefängniß gefefien hatte. Sept fühlte er fich bewogen, 
in einer fehr gehaltlofen Schrift gegen „den unmilden Irrthum Meifter 
Zwingli's“ zu fchreiben. Decolompad meinte, Zwingli folle keine Zeit mit 
einem ſolchen Menichen verlieren, Dieſer aber beantwortete die Schrirt mehr 
aus Nüdficht gegen den Markgrafen von Baden ald gegen Strauß. 

x*x) An einem andern Orte jchildert Zwingli fein Verfahren in Betreff der gegne⸗ 
riſchen Schriften: Wir verbieten, feine Lehre wor die Kirche zu bringen, fie 
mag päpftlih, luter (rein, Mar, ein Wortfpiel auf Zutber), trüb oder un- 
fauber fein. Wir ftehen aber mit dem Drejchflegel des Wortes Gottes dars 
über und erftauben und fichten es dann gehörig. Da erfindet fich nun aller 
dings bei mander Schrift, dag fie nicht mehr Gehalt hat, ald Korn in kargen 
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Strauß, und andere mehr, und wollet damit eine neue Gewalt und 


Zyrannei einführen. Was hat der Papit anders gethan, als geboten: 
„Rühre das nicht an! Lies das nicht! Das ift ketzeriſch!“ Wenn nun 
ihr jeßt gleicherweije die Wahrheit euren Kirchen verwehrt, was feid 
ihr anders als neue PBäpfte, die der Gemeinde ihr U theil rauben und 
Die Fürſten bewegen, gleichwie e8 auch der Papſt gethan, Euren Irr⸗ 
thum zu beſchirnen? Das heißt von Gottes Wort abtreten und Sonde- 
rung und Zwiefpalt machen. Dagegen ift das der einzige Weg zur 
Einigkeit, daß man frei vor die Gemeinde gelangen laffe, was für oder 


gegen die Meinung vorgebracht wird und demnach die Gemeinde frei 


urteilen läßt. Denn Gott ift nicht ein Gott des Jwiefpaltes, fondern der 
Einigkeit; Er wird die Seinen, die in Seinem Geifte verfammelt find, 
nicht irren laffen, und es wird demnach Friede, Ruhe und Eintracht 
unter den Kirchen erblühen.” So vertheidigte Zwingli zugleich mit 
feiner Ueberzeugung die Freiheit der Stirche gegen die neue DBevor- 
mundung, mit der Zuther und feine Anhänger ſie bejchweren wollten. — 

Wührend Luther glaubte, feine Verdienfte um die Erneuerung der 
Kirche Zwingli gegenüber felbft hervorheben zu müffen, indem er ſprach: 
„Bir Dürfen uns rühmen, daß Ehriftus zuerft won uns verfündiget 
worden. Wenn das PBapftthum noch fo furchtbar wäre, wie früher, fo 
würden diefe Leute fo ftill fein, wie die Mäufe. Aber jebt verleumdet 
und Zwingli, daß wir Chriftum verleugnen. Das hat man dafür, daß 
man fich diefer Keute angenommen hat!“*) — begnügte fi) unfer Refor- 
mator auf ſolche unbegründete und unwahre Beichuldigungen hin, nur 
feine Selbftftändigfeit im Werfe der Reformation zü wahren: „Wenn 
dur fo fehr pocheft, Daß du zuerft die Schrift unter der Bank hervorge- 
zogen babeft, fo gehſt du, meines Bedünfens, darin zu weit. Wenn 
man recht betrachtet, wer durch das Mittel einer gründlihen Sprad)- 
fenntniß fie befannt gemacht, fo waren e8 vor einigen Jahren Balla**), 
und zu unfter Zeit Erasmus, der fromme Reudlin, und Pellikan. 


Fahren erdrofchen werden Tann: es iſt Lauter Spreu. Auch deine Streit: 
fchriften laſſen wir bei uns frei leſen, aber wenn man fie recht erdreichet, io 
findet fih darin wenig anders, als leeres Stroh und Spreu. Sie gleichen 
dem Zeigenbaume, der mit feinen Blättern wohl Schein verbreitet, aber dabei 
feine Frucht bat. 

) Diefe Behauptung Luthers iſt eine unwahre. Während er Zwingli nirgend⸗ 
wo eine Anerkennung bat zu Theil werden laſſen, fehen wir Selte 64, was 
diefer für ihn gethan. 

x**) Laurentius Valla war 4416 zu Piacenza geboren. In mehreren Städten Ita⸗ 
fiens wirkte er mit großem Ruhme als Lehrer. Yür die Kirche hat er fich 
vorzüglich durch geichichtlihe Forſchungen und durch jeine Anmerkungen 
zum Reuen Teftamente (auf die Zwingli hier Rüdficht nimmt) Verdienſte 
erworben. Vielfach von den Mönchen verfolgt, ftarb er zu Rom 1465. 
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Ohne ihre Hülfe hätteft weder du, noch hätten andre das zu Stande 
gebracht, was jebt geichehen ift, fofern wir das Werk den Menfchen 
und nicht Gott zufchreiben. Aber wer darf fih nod rühmen? Iſt es 
nicht mehr Gott allein, der das Gedeihen verleiht? Oder gilt jenes 
Wort Pauli 1. Cor, 3, 6 u, 7 nicht mehr: „Ih habe gepflanzet, 
Apollo hat begoffen, Gott aber hat das Gedeihen gegeben? So ift 
nun weder der da pflanzet, noch der da begteßet, etwas, fondern Gott, 
der das Gedeihen giebt”, und: „Nicht und, Herr, nicht uns, fondern 
deinem Namen follft du die Ehre geben?” Dagegen will ic aud) 
gerne deine Berdienfte anerkennen. Obgleidy e8 nämlicy "nicht wenige 
Männer gab, welche die Summe und das Weſen der Religion gewiß 
eben fo gut fannten, als du, mein Luther! fo wagte fi) doch aus dem 
ganzen Israel Niemand zum Kampfe bervorzutreten, fo fürchteten fie 
jenen gewaltigen Goliath, der mit dem furdhtbaren Gewichte feiner 
Waffen und Kräfte drohend daftand. Hier, bier warft Du der treue 
David, dazu vom Herrn gefalbet. Darum follen alle gläubigen Gemü- 
ther nie aufhören, frohlodend zu fingen: „Saul hat Tauſend geichlagen, 
aber David Zehntaufend !” Was nun mid betrifft, lieber Luther, jo 
babe ich ſtets meine Lehrer als Väter geachtet. Wäre nun mir ans der 
Fülle, die Gott dir verliehen, Etwas zugefloffen, warum follte ich es 
nicht anerkennen? Beſonders, wenn ich den Inhalt des Evangeliums 
von Dir gelernt hätte, warum folt ich e8 nicht geftehen? Aber ich will 
offen anzeigen, wie es fi) damit verhält. Es gab viele und ausge- 
zeichnete Männer, Die, ehe der Name Martin Luther berühmt geworden, 
erfannten, worin das Weſen der Religion beftehe, und die von ganz 
andern Lehrern unterwiefen waren, als Du etwa meinft. Denn was 
mid) jelbft betrifft, jo bezeuge ich vor Gott, daß ich Wefen und Haupt- 
inhalt des Evangeliums theils durch das Xejen des Johannes und 
der Schriften des Auguftinus, theil$ durch fleißiges Stu- 
Diren der griechiſchen Epifteln Pauli erlernt. babe, die ich mit 
dieſen meinen Händen vor eilf Jahren (1516) abfihrieb, während du 
nun acht Jahre weit umher wie ein König herrſcheſt.“ In folch befchei- 
dener und liebevoller Weife antwortete Zwingli auf die harten Worte 
Luthers, nie vergeffend, daß fie beite auf dem gleihen Glaubens- 
grunde ftanden. Während er Faber, der aus dieſem zwilchen ihm 
und Luther geführten Steeite Bortheil ziehen wollte, in dem Borfampfe 
vor dem Badener Geſpräche mit der Bemerfung zurückwies: „Luther und 
ich werden wohl Eins werden, ohne dein Dazwijchentragen, denn wir haben 
einen Glauben an Jeſum Chriſtum“, juchte er Luther felbft zum Bewußtſein 
diejer Einheit des Glaubens zu führen, indem er ihn an jenen Streit 
zwijchen Paulus und Barnabas wegen Sohannes Marcus erinnerte, der 
uns Apoftg. 18, erzählt wird, „Da hatte wahrlich das edelfte Gefüß 
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nnd Rüftzeug Gottes, Paulus, Unrecht. Denn warum follte Marcus 
nicht wieder im Gefchäfte des Evangeliums mit ihnen ziehen, indem er 
Dafjelbe ja nicht verleugnet hatte, obgleih er in Pamphylien von ihnen 
geichteden und nach Jeruſalem gezogen war. Da war Barnabas, ein 
gar entjchiedener, ernfthafter, aber auch milder und züchtiger Chrift recht 
daran, und Paulus unrecht. Obgleich fie bei dieſem Anlaffe jo zwie- 
traͤchtig waren, Daß fie von «einander fchieden,. fo wurden fie Doch wieder 
Eins. Denn Paulus verantwortet den Barnabas gar ehrenvoll 1 Cor, 
9., welches er lange nad diefem Streite gejchrieben hat, — Darum 
geht unfre demüthige Bitte an Luther, bei dem Geifte, in dem wir 
Alle leben, in dem er das Evangelium geprediget hat, wie wir es 
glauben, bei demfelben Geifte, in welchem auch wir am jüngften Tage 
wollen erfunden werden, geprediget zu haben: er wolle bedenken, daß 
er nicht über den Irrthum erhaben fei, wenn ſelbſt Paulus in der Hitze 
zu weit ging, der doch in Bezug auf Lehre und Heiligkeit allen Apofteln 
gleich fteht oder fie übertrifft. Wir kennen das männliche Hervortreten 
Luthers gegen das Bapftthum, da jonft Niemand e8 wagte. Wir wiffen 
aber dabei auch, was er, fo Gott will, auch erkennen wird, daß fein 
Wiffen und feine Gelehrfamkeit ihr beicheidened Maaß hat; er wolle ſich 
daher in Acht nehmen, daß ihn der Teufel nicht mit Hochmuth verführe. 
Gott hat ihm des Geiftes Kraft genug verliehen, er wende fie nur 
auf feine Ehre an, fo werden wir gewiß in allen Stüden Eins werden. 
Das verleihe und der wahre Gott!"*) Amen. 

| Wie Zwingli durch eine Eare, jeden Unbefangenen überzeugende 
Beweisführung mit den Stellen des Wortes Gottes und eine dem götte 
lihen Glaubensgrunde entiprehenden edle und liebevolle Gefinnung in 
diefen Kimpfen einen großen Vorrang vor feinem Gegner behauptete, 
fo zeichnete er ſich auch durch einen frommen Zartfinn, mit dem er 


*) Kann man fich wohl einen größern Gegenſatz denken, als die Sprache Luthers, 
die diejer in einer Gegenfehrift gegen diejenige, in welcher Zwingli Obiges 
fhrieb, führte? „Wohlan, weil fie denn jo gar verrucht find, und alle Welt 
fpotten, will ich eine Lutheriſche Warnung dazu thun und fage alio: Vers 
flucht fei folche Liebe und Einigkeit in den Abgrund der Hölle, darum, daß 
ſolche Einigkeit nicht allein die Chriſtenheit jämmerlich trennt, fondern fie, nad) 
teuflifcher Art, noch zu folhem Jammer fpottet und narret. Nein, mir nicht, 
liebe Herren des Friedens und der Liebe. Wenn Ich einem Bater und Mutter 
Weib und Kinder erwürget, und wollte ihn auch dazu mwürgen und darnach 
fagen, habt Friede, lieber Freund, wir wollen uns lieb haben, die Sache iſt 
nicht fo groß, daß wir darum fellten uneind werten; was ſollte er zu mit 
fügen? D wie fieb ſollte er mich haben. Alfo die Schwärmer erwürgen num 
Ehriftum, meinen Kern, und Gott Bater in feinen Worten, dazu meine 
Mutter, die Ehriftenkett, jammt meinen Brüdern, wollen dazu auch mich tobt 
haben und fagen darnach, ich ſolle Frieden haben, fie wollen der Liebe mit 


mir pflegen. 
19° 
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Heiliges auch ftetS mit zarter, heiliger Scheu behandelte, vor Demfelben 
aufs Vortheilhaftefte aus, Wie innig zart find die Bilder gewählt, 
durch die er feine Auffaffung der Bedeutung des bi, Abendmahles ver- 
anſchaulichte! Man erinnere ſich an das Bild des Königlichen Trau- 
ringes und an das der Eonne. Wir fönnen nicht umhin, noch ein drittes 
zu erwähnen, deffen ex fi in feiner zu Bern gehaltenen Predigt bes 
diente, um darzuthun, daß das Brod und, der Wein der Danfjagung 
wenn auch nicht dem Stoffe, doch der Bedeutung nach von jedem an— 
deren Brode und Weine ſich unterfcheide. „Die Blume im Kranze der 
Braut ift weit herrlicher, als wenn fie allein für ſich ftände, obgleich fie 
dem Stoffe nach diefelbe ift. So ift auch der Stoff des Brodes im hl. 
Nachtmahle der gleiche, wie bei anderm Brode, aber die Würde und Feier 
Diefer heiligen Handlung verleiht ihm fein Anfehen, daß es in Bezug 
darauf nicht wie anderes Brod, fondern heiliges Brod iſt.“ Dagegen 
ließ Luther fih fo leicht zu rohen und gemeinen Redensarten binreißen, *) 
denen Zwingli ftetS nur mit Sanftmuth, höchſtens mit einem „muntern 
Witzwort“, wie er ſich ausdrüdte, entgegentrat, wie wir ein foldyes 
3. B. in feinem Schreiben an die Ehriften von Eplingen finden, wozu 
er ‚veranlaßt ward durch das unflare und verworrene Durcheinander- 
werfen der Begriffe „fleiſchlich“ umb „geiftlich“ von Seiten der Luthe⸗ 
raner, „So mir ſprechen, fchreibt er, wir haben einen Glauben mit 
eud), nämlich das Vertrauen auf den Tod des Herrn Jeſu Ehrifti, und 
das heißt: „fein Fleiſch eſſen“ und „fein Blut trinken”, fprechen fie: 
„30, 68 giebt aber noch ein anderes Effen feines Fleiſches und Trinken 
feines Blutes, nämlich ein geiftig-leibliches.” Wenn wir darauf ein« 


*) Nachdem er einmal feine fonderbare Vorftellung, daß der Leib Chriftt allent- 
halben gegenwärtig fei, in jedem Blatte am Baume, in jedem Grashalme, auf 
dem Tiſche und unter dem Tifche, audgefprochen hat, fährt er fort: „Nun werden 
andre Schwärmer kommen und fürgeben: ift Chriſti Leib an allen Enten, ei, 
fo will ich ihn freffen und faufen in allen Weinhäufern, aus allen Schüfjeln, 
Gläſern und Kannen; fo iſt fein Unterichied zwifchen meinem Tiſch und des 
Herrn Tiſch! O wie wollen wir ihn zerfrejfen! Denn folche ſchändliche Säue 
find wir heillofe Deutjche, daß wir weder Zucht noch Vernunft haben, und 
wenn wir von Gott hören, achten wir's gleich fo viel, als wären's der Gaukler 
Mäprlein. Und weiß Gott, ich fchreibe folche Dinge fehr ungern, weil es 
muß unter alle Hunde und Säue kommen; aber wie fol ich ihm thun? Die 
Echmärmer müſſen's verantworten, die mich dazu zwingen. Hörft du es nun, 
du Sau, Hund oder Schwärmer, wer du unvernünftiger Efel bift, wenn gleich 
ChHrifti Leib an allen Enden ift, fo wirft du ihn fobald nicht freſſen, faufen, 
nod greifen; auch fo rede ich mit dir nicht von ſolchen Sachen, geb in deinen 
Säuſtall oder in deinen Koth.“ — Wir können den Leſer verfichern, daß Diele 
Stelle bei weitem nicht den fehlagendften Beweis für unfre obige Behauptung 
lierert. 
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wenden: „Das Zleijch leiblich zu effen ift nichts nüße”, ſprechen ſie: 
„Ja, es geht geiftlid) zu und du verftehft es nicht, bijt ein Ungläubiger, 
ein Schwärmer, Heuchler und Aufrührer.” Sehet nun: felbft, wer von 
uns ſchwindelt und fhwärmt! Wir reden mit dem Worte Gottes, dab 
„Ehriftus effen’ „an Ehriftum glauben” bedeute, Joh. 6,355 fie erfin- 
den ein Gedicht und reden voneinem leiblich-geiftlichen Effen, wie wenn 
man von einem „hölzernen Schüreifen” fprechen wollte, Erwiget felbit, 
welche von uns Schwärmer feien; wir, die einen jo klaren Sinn vom geiſt⸗ 
lidyen Effen darthun und das leibliche Effen hintanfeßen, oder fie, die eine 
Deutung mit Worten hinmalen, die von feinem Gemüthe auf Erden 
je verftanden noch geglaubt wird. — Verſtehe ich das Wort „Schwärs 
mer” recht, fo ſchwärmen diejenigen, welche bei Dingen, die fte nicht 
verfleben, in Wuth gerathen und ſich unfinnig geberden und dabei nichts 
Deftoweniger alle Menichen überreden wollen, fie felbft veritehen es 
wohl, aber Andere verftehen es nicht. Sie thun, wie jener betrügerifche 
Maler, welcher den Junkern vorgab, er habe ihre Kirchen gemalt, aber 
wer nicht ehelich geboren fei, fönne die Gemälde nicht fehen. Da 
wollten die Junker alle al8 ehelic erzeugt gelten und befannten fämmt- 


lich, fie fähen die Gemälde. So gefchieht e8 auch jegt in.unferm Falle; . 


wenn ein hoch angefehener Lehrer poltert und fpricht: wer das nicht 
glaubt, der ift fein Ehrift, fo will Jeder glauben und als ein feiner, 
gläubiger, ſonntäglicher Chriſt gelten?” 

Unter den Freunden und Anhängern Zwinglis, die ſich an dem 
Schriftkampfe gegen Luther betheiligten, zeichnete fi unter Andern auch 
Leo Sud aus, der in einem befondern Werfihen die Anfichten Eras- 
mus und Luthers, die file vor dem Ausbruche dieſes Kampfes in ihren 
Büchern gelehrt hatten, zulammenftellte, um nachzuweiſen, daß Diele 
Männer felbft früher von der geiftigen Gegenwart Chriſti und vom 
geiftigen Genufje Chriſti im aleihen Sinne gelehrt haben, wie Zwingli 
es jegt thue. Statt, daß diefes Büchlein aber, dus unter dem ange- 
nommenen Namen Ludovicus Leopoldus erfchien, nad) Zavaters 
Meinung *) Luther den Weg öffnen follte zum Einlenfen und zur Aus- 
ſohnung mit dem Gegner, hatte ed eine ganz entgegengeſetzte Wirkung. 
Zuther fühlte fi durch dem, wenn auch noch ſchonend gemachten Bor: 
wurf, Daß er mit fich jelbit in Widerſpruch gerathen fein folle, aufs 
Ziefite beleidigt. — Am bedeutendften für die Sade Zwinglis 
war die Betheiligung Decolompads an diefem Kampfe, Mit der fanft- 
müthigften und liebevollften Gefinnung machte diefer feine gründlicye 


*) Ludwig Lavater, der dritte Nachfolger Zwinglis als Pfarrer am Großmünſter 
und Antifles der Kirche von Zürih, gab eine fehr ſchätzenswerthe Geſchichte 
des Sarramentftreites heraus, 


* 
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Gelehrſamkeit zu Gunften der Lehre feines verehrten Freundes geltend, 
und während Zwingli e8 fich vorzugsweife zur Aufgabe gemacht hatte, 
die Schriftgemäßheit feiner Nachtmahlslehre darzutfum, übernahm cr 
es, nachzumweifen, daß Ddiejelbe auch mit der Auffaffung der rechtgläu- 
bigen Bäter der Kirche übereinftimme. Die Thätigkeit Beider ergänzte 
fi) in fchönfter Harmonie, und Zeder ftand in treuer Frenndſchaft für 
den Andern ein, wenn es galt, eine ungerechte Befchuldigung zurück⸗ 
zumweijen. Wir erinnern uns bier der Worte, die Decolompad jenen 
vierzehn ſchwäbiſchen Predigern in Betreff Zwinglis zurief, als Ddiefelben 
in einer gegen Decolompad gerichteten Streitichrift (dem fogenannten 
Syngramm) *) als gute Lutheraner aud Zwingli verunglimpfen zu 
müffen vermeinten: „Wenn ihr wüßtet, wie viel diefer Mann für Chriftum 
thut und leidet, jo würdet ihr ihm vielleiht mehr Ehre erweifen.” 

Bon Seiten der Lutheraner betheiligten fih an diefem Kampfe vor- 
zugsweife der Wittenbergifhe Stadtpfarrer Bugenhagen **) oder 
PBoneranus, Johannes Brenz, Pfarrer in Schwäbifch- Hall, 
MWilibald Pirfheimer **), Dfiander in Nünberg und andere, 
weniger bedeutende Winner. 


*) Johannes Brenz, Piarrer in Schwäbiſch-Hall, gab In Verbindung mit 
dreizehn Amtsgenoſſen dieſe Streitichrirt heraus, die im „‚Xeben Oecolompads“ 
berüdfichtigt werden wird. Er hatte in Wittenberg ftudirt und war ſtets ein 
treuer Anhänger Zuthers, von dem er auch vielfach gelobt wurde. 

**) Bugenbagen war aus Ponmmern gebürtig und wurde daher auch gewöhnlich 
nach feinen Heimathland Pomeranus genannt. Sein Angriff gegen Zwingli 
war in einem offenen Schreiben an den Pfarrer Heß in Breslau enthalten, 
das (wie Schenkel treffend bemerkt), mit eben fo viel Einfiht in die Zwings 
liſche Abendmahlslehre abgefaßt ift, als fih heute noch in den meiften luthe⸗ 
riſchen Streitfchriften gegen die Reformirten an den Tag legt. Bugenhagen 
jeigt fo gar kein Verſtändniß des Amingliichen prinzipiellen Standpunftes, 
daß er ihm in plumpeſter Weiſe vorwirft, „er vertaufche das Wörtlein „ift“ 
mit dem Wörtlein „bedeutet“, und darin beftehe feine ganze Theologie.‘ 
Diefe unbedeutende Echrift fand eine fo gründliche und umfichtige Widers 
legung von Seiten Zwinglis, wie fie keineswegs verdient hatte, 

***) Wilibald Pirkheimer aus Nürnberg war früher Zwingli näher beireundet, ale 
Luther, weil er, wie der Reformator in Zürich, eine Maffifhe Bildung genoffen 
hatte. Merkwürdig ift es, daß die Männer, die eine ſolche Bildung, aber daneben 
nicht das Verſtändniß eines hohen chriftlichen Glaubenslebens erlangt hatten, 
alfo nicht in das Heiligthum der chriftlichen Wahrheit einzubringen vermochten⸗ 
fondern im Vorhofe der Heiden verharrten, anfänglich Luthern ſehr abgeneigt 
waren, indem fie von feinem großartigen, ihre gewählte Formen weit übers 
ragenden Wirken im Glauben Nachtheil für die neuerwachte Mafjifche Bildung 
befürchteten. Solche Männer waren Erasmus in Bafel, der berühmte Juriſt 
Dr. Zaftus in Zreiburg (Breisgau) und Pirkheimer. Zwingli, der die 
Maffifche Bildung mit diefen, und den hohen chriſtlichen Glaubensblid und 
Glaubensſchwung mit Luther theilte, vertheidigte in Briefen an Sene den 


4. 
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Blicken wir auf den Erfolg, den diefer Streit für beide Parteien 
hatte, jo war Dderjelbe für Zwingli und feine Freunde weit günftiger, 
als dieſe ihn erwarten durften. Unfer Reformator bejaß einen zu Elaren 
Blick in das menſchliche Herz und in die Beweggründe, welche Die 
große Menge in ihren Anfichten und Meinungen bejtimmen, als daß 
es ihm entgangen wäre, welchen fchweren Stand die reine Wahrheit 
die er verfocht, gegen die Rieſenmacht des Vorurtheild und des Ges 


wohnheitsglaubens habe, die Luther zu Gute kamen. „Ich weiß, fagt 


er, wie ſchwierig es ift, wider einen Wahn aufzutreten, der bei Jeder⸗ 
mann eingewurzelt it. Denn unfre Verehrung Chriſti befteht oft darin, 
daß wir uns das Anſehen geben, etwas Großes geleitet zu haben, 
wenn wir heftig die äußern Zeichen, die wir Sacramente nennen, ver- 
theidigen, da doch unfre erite Sorge die fein follte, unferm Borbilde, - 
deffen Namen wir tragen, immer ähnlicher zu werden. Es ift ein 
gefährliches Ding, fi in einen Kampf einzulaffen, wo man es mit fo 
vielen und fo wüthenden Feinden zu thun baben wird. Der will hier 
für den Frömmſten gelten, welcher am ärgiten wüthet.” Obgleich aber 
feine Stellung eine fehwierige war, und obgleich Luther nicht nur mit 
der font Wunder wirkenden Gewalt feiner bilderreichen, volfsthümlichen 
Sprache die für feine Anficht günftige Macht der Borurtheile der Menge 
für fih in Bewegung feßte, fondern auch das ganze Gewicht feines 
perfönlichen Anfehens und feiner perfönlichen Ueberzeugung und Xeiden- 
ihaft in die Wagfchale legte, errang doch die Sache Zwinglis einen 
Sieg nad) dem andern, indem er „die Wahrheit allein in eigner Perfon 
und gewichtigem Anfehen einfältiglih hervortreten ließ, und fie nicht 
mit ungemeffenen Worten, die ftetS Hoffahrt argmöhnen laſſen, unlieblich 
machte; dieweil der gemeine, Tiebfihe Chrift viel fröhlicher auf die 
Wahrheit horcht, wenn fie in ihrem eignen, einfachen Gewande erjcheint, 
als wenn fie mit zu viel Zierde oder hochmüthigem Pochen einherfchreitet.” 
Zebtern und verglich 3. B. (in ‚einem Briefe an Zafius) Luther mit dem 
Propheten Elias. Mit Erasmus zerfiel Zwingli geradezu wegen Zuther; 
denn fo boch er auch die klaſſiſche Bildung und die Träger derfelben, und 
namentlih den Erasmus ebrte, fo ftand ihm doch der Glaube weit höher. 
Als der Abendmahlsſtreit ausbrach, vertheidigten die Männer der genannten 
Richtung die mehr katholiſche Auffafjung der Abendmahlslehre Luthers und 
vergalten Zwingli jeine früher angeftrebte edelſinnige Vermittlung damit, 
dag fle mit Zuther in die Verfegerung und Verdammung der Abendmahlsichre 
und der Perſon des zürcheriichen Reformators einftimmten. Luther bewies ſich 
namentlich gegen Pirkheimer dadurch dankbar für dieſe Gefälligkeit, daß er, 
„Natt Zwinglis Schriften zu leſen und feine Lehre aus denfelben kennen zu 
fernen, die Entftellungen, welche Pirkheimer von Zwinglis Lehre in feinen 
Streitfchriften fih erlaubt hatte, ald wahr annahm, und von dieſem Gefichtss 
punkbkte aus Zwingli und feine Xehre befimpfte. (Man vergleiche damit, was 
Ebrard im 2. Bande feines Dogma vom Abendmahle fchreibt.) 
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So verbreitete ſich die Abendmahlslehre Zwinglis ſchnell durd die 
‚ganze Schweiz, durch die mit chriftlicher Milde und männlicher Belon- 
nenheit gepaarte überzeugende Gewalt feiner Schriften gefördert. 
Während auf dem Religionsgeſpräche in Bern (1528) die große und 
bedeutende Zahl der dort verjammelten Gelehrten und Prediger aus 
- der Schweiz, Süddeutichland und Straßburg (mit Ausnahme von Alt- 
hamer aus Nürnberg und Burgauer aus St. Gallen) ihre Beiltimmung 
zu derjelben erklärten, blieben auch die Geiſtlichen der Markgrafſchaft 
Baden, mit Ausnahme de8 Dr. Strauß, nicht zurüd, und indem 
Zwingli wenigftens die Hälfte der Augsburger Bevölferung zu feinen 
Anhängern zählen durfte, fprachen fi auch die dortigen Prediger 
in einem Schriftwerfe am Balmjonntage 1527 ganz in feinen Sinne 
aus: „Wie Gott im Alten Teftament bejcyloifen hat, daß man feiner 
Gutthat und Erlöjung jährlih bei dem Abendmahle des Ofterlammes 
gedenfe, ohne Zweifel zur Erweckung rechter Zuverfiht in ihm, als 
dem, der allein helfen will und fann, aljo hat auch Ehriftus, unfer 
Seligmacher, vor jeinem Leiden und Sterben im letzten Nachtmahle 
feinen Jüngern befohlen, bei jeinem heil. Nadıtmahle, darin er felbft 
den Glaubeu ſpeiſt und tränft, feiner unermeßlidden Liebe gegen ung 
im Werke der Erlöſung ernftlih zu gedenken, mit Diefen Worten: 
„Thut das zu meinem Gedächtniffe.” Und Paulus fpricht: „Ihr folt 
des Heren Tod verfündigen, bis daß er kommt”, ohne Zweifel, damit 
unjer Vertrauen in ihn, als dem einigen Heiland, damit erwedt, geftärkt 
und unterhalten werde, fo wir hören und zu Kerzen nehmen, daß 
Gottes Sohn vom Himmel felbft unfre Sünde auf fid) genommen habe, 
und ift das rechte Ofterlamm, das die Sünde hinnimmt, denn er hat 
feinen Leib zum rechten Sühnopfer für uns dargegeben, fein Blut vers 
goffen zur Vergebung der Sünde, damit zu reinigen unfer Gewiſſen 
von den todten Werfen, und zu beflätigen das Neue Teftament, 
den Gnadenbund zwifchen Gott und und, Daß unfre Eünde ver- 
ziehen und wir mit rechter Erfenntniß Gottes begabt würden und 
alfo Sein Bolf und Er unfer Gott würde, wie Er es verheißen 
bat. Ser. 31. Mit Recht bemerkt Ebrard, daB diefe Auffaffung der 
Vedeutung des heil. Nachtmahles der Zwinglifchen wie ein Ei dem 
andern gleiche. 

Aber auh da, wo Luther und feine Anhänger ihre Anfichten am 
rüdfichtslofeften geltend zu machen im Stande waren, hatte Zwingli 
entichiedene Anhänger feiner Lehre. Auf Pirkheimers und Oſianders 
‚Betreiben, die in ihren Streitichriften an leidenfchaftlicher Verläfterung 
der Schweizer felbft ihr Vorbild in Wittenberg übertrafen, waren in 
Nürnberg die Zwinglifhen Schriften verboten worden; aber dennoch 
wagte e8 auch hier Johannes Haner und der berühmte Maler 
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Albrecht Dürer*) Zwingli’s Lehre zu vertreten und zu vertheidigen. 
Ja jelbft in Wittenberg, wo Luther auf eine, auch von feinem nächiten 
Freunde Melanhthon**) ſchwer empfundene Weije jede Anficht, die von 
der jfeinigen abwich, durch die Macht feines Anfehens unterdrüdte, 
hatte Zwingli, wie Capito berichtet, feine Anhänger; desgleihen in 
Braunfhweig***) und anandern Orten. In den Städten am Rhein, 
in ganz Holland und Oftfriesland (wie Bucer am 9. Juli 1526 Zwingli 
meldet) und in Frankreich brach ſich feine Abendmahlslchre bei den 
Evangeliihen ohne Widerftand Bahn, fo daß Zwingli mit allem- Grunde 
jchreiben konnte: „Wenn wir es genau betrachten, fo it der Mehrtheil 
aller Ehriften unfres Sinnes;“ und in einem Briefe an Ofiander die 
zuverfihhtliche Hoffnung ausfprechen durfte: „in Zeit von drei Jahren 
werde feine Anfiht in halb Europa die herrfchende fein.” +) Diefer 
für Zwingli jo günftige Erfolg der gemwechfelten Streitfchriften war aud) 
in Wittenberg nicht unbekannt, und wird felbft von Melanchthon und 
Luther, wenn auch ungerne, eingeftanden. Erſterer ſchrieb an den Ehur- 
fürften Johann Friedrich, „daß die Anficht der Gegner der Zuftim- 
mung vieler im Rufe der Gelehrſamkeit ftehenden Männer in Deutfchland 
fih) erfreue“; und Luther läßt feine Deutichen in bittern Worten }F) 
den Aerger fühlen, den er darüber empfand. Die Seele diefes großen 
Mannes verdüfterte ſich immer mehr bei der Führung diefes Kampfes, 


*) Sn einem WBortwechfel, den diefer mit Pirkheimer über diefen Gegenftand hatte, 
bemerkte Kepterer unter Anderm, „was du fagft, kann nicht gemalt werden,“ 
worauf Dürer antwortete, „was du aber behaupteft, darf man nicht einmal 
ichreiben, geichweige denn malen.‘ 

**) Melanchthon, der vertraute Freund Luthers, fchrieb einige Jahre nach defjen 
Tode in einem Briefe: „Luther war bei feinen großen Tugenden hitzig und 
aufbraufend. Oft mußte ich ihm eine ſclaviſche Unterwürfigkeit erweijen, da 
er zuweilen mehr feinem Zemperamente folgte und weniger auf feine Perfon 
und auf das allgemeine Beſte Rüdficht nahm. Er konnte es nicht gut 
leiden, wenn man von feiner Meinung abwid.” 

***) Mo Laffards, erfter Rector an der Martinfchule, der Zwinglifhen Auffaſſung 
beipflichtete. 

+) Luthers Anfiht konnte nur da fich halten, wo derjelbe entweder unmittelbar 
oder mittelbar durch feine Schüler und Freunde das ganze Gewicht jeined 
yerfönfichen Anfehens zu jeinen Gunften in die Wagſchale zu legen im Stande 
war. Dadurch erklärt ſich die Erfcheinung, daß außerhalb der deutfchen Lande 
überall die Anficht Zwinglis ohne merklichen Widerſtand die Oberhand gewann. 

++) „Bir Deutfhen find folche Gefellen, was neu ift, da jallen wir drauf und 
bangen dran wie die Narren. Und wer uns wehret, der macht uns nur toller 
drauf; wenn aber Niemand wehret, fo werden wir bald felbft ſatt und müde, 
und gaffen auf ein ander Neues. So hat denn der Teufel den Vortheil, daß 
feine Lehre noch Träume fo ungeſchickt auftommen, fie finden Schüler, und 
je ungefchidter,, je eher.“ 
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wozu denn auch noch häusliches und öffentliches Unglück das Geinige 
beitrug. Die Peft wüthete um diefe Zeit in Sachſen, und hatte auch 
Luthers Haus, wie er fid) ausdrüdt, in ein Lazareth verwandelt; er 
felbft war plößlic von einem fehr gefährlichen Krankheitsanfall ergriffen, 
dem er unterliegen zu müffen vermeinte. Unter dem Drude diefer 
Leiden glaubte er das Weltgericht mit feinen Schreden heranbrechen 
zu fehen, und da wollte er noch in fleberhafter Spannung alle Kraft 
aufwenden zur Unterdrüdung der verderblichen Keßerei, wofür er die 
Lehre feiner Gegner anſah. — Aber aud) Zwingli war feinesmegs dieles 
Streites, den er mit einem fo body in feiner Achtung ftehenden Manne 
führen mußte, froh, wenn er auch die Genugthuung genoß, feine Anficht, 
die er mit Acht chriftliher Gedyld und Milde vertheidigte, einen Sieg 
nad dem andern erfämpfen zu ſehen; denn er bejaß einen zu Maren 
Blick und ein zu zartfühlendes Herz, als daß ihm der Schmerz hätte 
fremd bleiben fünnen, den die Glieder der erneuerten Kirche darüber 
empfanden. Jene Frage: „Auf welche Geite fol ih mid nun menden,. 
da Luther und Zwingli ungleicher Meinung find?” beurfundete den 
tiefen Riß, der ſich durch die Herzen vieler ewangelifcher Ehriften zog 
unter diefen Streitigkeiten, in welche die beiden fo hochverehrten Männer 
fi verwidelt hatten. Ueberdieß mußten die Coangelifchen nicht nur 
von Seiten der päpftlichen Partei den Hohn vernehmen: „Ihr wollt 
am lautern Worte Gottes feithalten und zanfet doc) immer untereinander‘, 
fondern and fehen, wie Papft, Kaifer und die päpftlich gefinnten Fürften 
fih immer enger mit einander zu Maßnahmen verbanden, welde die 
Unterdrüdung der Reformation zum Zwede hatten, während fie felbft 
unter dem verderblichen Einfluffe des Abendmahlsftreites zu feiner Ver⸗ 
einigung unter einander gelangen kounten. Diefe betrübenden Zuflände 
Tagen ſchwer auf den Herzen vieler evangelifchen Männer, deren Geiftes- 
bii nicht durch leidenfchaftlihe Aufregung getrübt war, und bewog fie 
an Mittel und Wege zu denken, wie zwilchen den beiden Hauptlämpfern 
eine Ausföhnung angeftrebt und dem Streit ein Ende gemacht werden 
fönne. Wir wollen nun auch dieſe Ausjöhnungsverfuche kennen lernen, 
und fehen, mit welchem Erfolge diefelben gekrönt wurden. 


z 8. Die Unionöverfude. 


Schon vor dem eigentlichen Ausbruche des Streites zwifchen Luther 
und Zwingli, (da wohl erfterer den legtern gelegentlich beleidiget und 
angegriffen, dieſer aber noch nicht darauf geantwortet hatte) verfuchten 
die Straßburger Theologen Bucer, Capito und Hedio eine Verftän- 
digung zwifchen den beiden fo hochverehrten Männern zu vermitteln und 
dem großen Aergerniffe, Das durch Die Entzweiung eines öffentlichen Streites 
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für die durch fie erneuerte evangeliſche Kirche erwachſen würde, vorzu⸗ 
beugen. Zwingli baten ſie in Briefen, auf die Beleidigungen Luthers 
einftweilen nicht antworten zu wollen und an Luther fandten fie fchon 
1525 den Profeffor der hebräifchen Spradhe Gregorius Chafelius, 
damit er ihm und feinen Freunden ernftlidy zu bedenken gebe, weldy ein 
gefährlicher Brand entftehen dürfte, wenn fo bittere und gehäffige 
Schriften, wie fie gegen Zwingli zu fchreiben angefangen, zwifchen ihnen 
gewechfelt würden, während fie doch vereint mit ganzem Gemüthe und 
aus allen Kräften das Reich des römiſchen Papftes befämpfen follten, 
Sie könnten ja die Worte der Einfegung des heil. Abendmahls münd- 
lich umd fchriftlich fo auslegen, wie fie e8 für wahr hielten, und dagegen 
alles, was fie für irrthümlich und falſch aufähen, verwerfen; Dabei 
möchten fie aber auch derjenigen Wahrheiten, die fie gleichförmig mit 
den Schweizern bekennen, eingedenf fein, und diefe als Brüder betrachten 
und anerkennen. Chafelius follte bei dieſem Anlaffe zugleih Luthern 
und feinen Freunden eine befjere, der Wahrheit mehr entiprechende 
Meinung: von Zwingli und Decolompad, und von ihren großen Ver⸗ 
dienften um die Kirche Ehrifti beizubringen fuchen. 

Sp gern Zwingli nun auch aus Liebe zum Frieden den Bitten 
feiner Straßburger Freunde willfahrte, fo hart und flarrfinnig widerftand 
Luther denfelben. „Der Satan ift nicht ein Menſch, antwortete er 
ihnen jebriftlich, auch nicht die Welt, wohl aber ein Fürft und Gott der 
Welt. Wer follte fi nicht darüber freuen, daß Zwinglis und Deco- 
lampads Heiligkeit und ihre Kirchen von euch fo fehr gerühmt werden? 
Sedo kann ich nicht recht begreifen, was ihr unter diefer Heiligkeit und 
nnter diefen Kirchen verftebet. Wir dürfen uns rühmen, daß Chriſtus 
zuerft durch uns verfündiget worden ſei! — Wenn fie ihres Glaubens 
gewiß find, fo mögen fie nur hervortreten und uns des Irrthums über- 
führen! Entweder fie oder wir müſſen des Zeufeld Diener fein, darum 
fann bier fein Rath noch DBermittlung ftatthaben. Welche Gemeinfchaft 
bat Ehriftus mit Belial?“ — Auf dieſe Weile wurde die aus chrift- 
licher Liebe angefponnene Vermittlung von Luther mit rauher Hand 
zerriffen und die angeftrebte Union ſchon in ihrem Keime vereitelt. Er 
zog in der Folge auch felbft Bucer mit in den Streit hinein, während 
für den fanftmüthigen und befonnenen Capito ebenfalls jede Hoffnung 
fhwand, den- „rafenden Drefte8”, wie er Luther in einem Briefe an 
Zwingli nennt, mit feinen Gegnern auszuſöhnen. Aber ein andrer 
Mann, der ſchmerzlich den Riß in feiner Seele empfand, welcher unter 
dem Einfluffe diefer Streitigkeiten fih durch die erneuerte Kirche zog, 
faßte den Entfhluß, eine Verftändigung und Ausjöhnung anzuftreben. 
Es war der geiftreihe Prediger Johannes Haner, anfangs in 
Frankfurt am Main, fpäter in Nürnberg, der den edeldentenden und 
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hochbegabten Landgrafen Philipp von Heffen bewog, *) das Bermittlergejchäft 
zwifchen den erzürnten Brüdern zu übernehmen. Im März 1529 fand 
die Eröffitung des für die evangelifche Kirche fo bedeutungsvollen zweiten 
Reichstags zu Speier Statt, auf weldhem unter dem Einfluffe Fabers 
und Eds am 24. März mit überwiegender Stimmenmehrheit bejcjloffen 
wurde: „Wo das Wormfer Edict (welches die Unterdrüdung und Aus. 
rottung der Reformation forderte) zur Vollziehung gefommen, folle jede 
religiöfe Neuerung verboten bleiben, wo man aber davon abgewichen, 
und wo defien Einführung ohne Volksaufruhr nicht möglich fei, foll 
man doc wenigftens nicht weiter reformiren, feine Streitfragen ver- 
handeln, die Meffe nicht verbieten, feinen Katholifen zum Lutherthum 
übertreten laffen, die bijchöflihe Gerichtsbarkeit nicht ablehnen, und 
weder Wiedertäufer nohb Sacramentirer**) dulden. Die 
evangelifchen Fürften und fädtifchen Abgeordneten legten gegen diejen 
Beihluß die berühmte Proteftattion ein, „dieweil in Gewiſſens— 
angelegenheiten die Mehrzahl feine Macht beſitze.“ kit 
Bezug auf die Unterdrüdung der Reformirten ſprach fih die Pro- 
teftation aljo aus: „Obſchon es allgemein befannt ift, daß in unfern 
Staaten das heil. Sacrament des Leibes und Blutes unjers Herrn 
gebührend verwaltet wird „ fo können wir die Beftimmung des 
Ediktes gegen die Sacramentirer doch nidht annehmen, 
weil das kaiſerliche Einberufungsihreiben nicht von ih- 
nen gefprohen hat, fie nicht verhört worden find, und 
vor dem nächſten allgemeinen Goncil über fo widtige 
Punkte nichts entfhieden werden fann.” Diefe gerechte Be- 
rückſichtigung verdanften die Anhänger der Zwinglifhen Abendmahls- 
lehre ebenfofehr der gemwandten und einflußreichen Verwendung des 
Zandgrafen Philipp von Heffen und des Stadtmeiftere Jakob Sturm 
von Straßburg, als dem Gerechtigfeitsfinn der andern proteftantifchen 
Fürften und Abgeordneten, indem auch Melanchthon, der mit dem 
Kurfürften von Sachſen nad) Speier gefommen war, darüber fchrieb: 
„Wie gerechte Vorwürfe würden wir uns zuziehen, wenn wir unfern 
Gegnern das Recht einräumten, eine Lehre zu verdammen, ohne die, 
welche fie vertheidigen wollen, vernommen zu haben“. Der Plan Eds 
und. Fabers, die Evangelifchen zu trennen, um fie leichter unterdrücken 
zu fönnen, war fomit vereitelt, Aber als Philipp von Hefjen der unter 
Erzherzog Ferdinand engverbundenen päpftlihen Partei gegenüber ein 
*) Sohannes Haner ſchreibt fpäter im Dez. 1529 an Bucer darüber: „IH war 
der Erſte, der fi) Mühe gegeben bat, den Kandgrafen von Heffen zu bewegen, 
eine Ausfdhnung zwiichen den ftreitenden SPBarteien zu verjuchen und zwar 
geſchah ſolches ſchon während des erften Reichstages zu Speier.“ 


*) So nannte man nad dem Vorgange Luthers die Anhänger der Zwingliſchen 
Abendmahlslehre. 


301 


Schutzbündniß unter den evangelifchen Fürften und Städten ins Leben 
rufen wollte, verweigerten die unter Zuthers Einfluße ftehenden Fürften 
den Beitritt zu demjelben, wenn die Anhänger der Abendmahlsiehre 
Zwinglis nicht von derfelben abtreten und ihre vollkommene Ueberein- 
ſtimmung mit ihrer Zehre vom Sacramente bekennen würden. Hierdurch 
fühlte fi) der Landgraf bewogen, um jo mehr in den Borfchlag Haners 
einzugehen und eine Verftändigung und Ausſöhnung zwiſchen den beiden 
Neformatoren anzuftreben. Zu dem Ende lud er von Speter aus 
Zwingli und Luther mit ihren Freunden zu einem Gefpräche über den 
Gegenftand des Streites nah Marburg ein, und fehrieb am 9. Mai 
1529 an Zwingli: „Wir ftehen in Arbeit und Handlung, den Luther, 
Melanchthon, und dann aud) Andre, die des Sarraments halber Eurer 
Meinung find, an gelegenem Orte zufanımenzubringen, ob Gott, ber 
barmberzige-und allmäcdıtige, Gnade verleihen wolle, daß man ſich des- 


ſelben Artikels auf Grund der heil. Schrift vergleihen und in einhelli- 


gem chriftlihem Verſtande leben möchte, denn auf dieſem Reichstage 
mußten die Papiften nicht anders ihr verfehrtes Leben und ihren ver- 
derbten Wandel zu vertheidigen, al8 daß fie fagten, wir, die dem rei- 
nen und lautern Wort Gottes anhangen, ſeien felbft nicht einig in Xehre 
und Glauben, fonjt wäre leicht Rath zu ſchaffen, daß ihr Bubenwerf 
geändert würde. Darum geht unfer ganz gnädiges Begehren un euch, 
dag ihr helfen wollet, die Sache auf rechtem Grunde zu einem crift- 
lichen, einhelligen Berftande zu bringen“. Zwingli war. gleich bereit, 
der Einladung des Landgrafen Zolge zu leiften, wenngleich er lieber 
Straßburg oder eine andere, mehr in der Mitte zwiſchen Wittenberg 
und Zürid; gelegene Stadt zum Orte der Unterredung bezeichnet ge» 
wünfcht hätte. „Muß es aber bei Marburg fein Bewenden haben, fo 
will ich, antwortete er dem Landgrafen, den Herrn bitten, daß Er mid 
zum Preife Seiner Ehre fiher dahin geleiten wolle. Ja ich will aud) 
dann fommen, wenn meine Herren vom Rathe nicht ganz damit einver- 
jtanden fein follten, fofern e8 nur nicht wider den Willen Gottes und 
die Wohlfahrt Seiner Kirche geht; denn ich ftehe in der feften Hoffnung, 
dag der Strahl der Wahrheit, wenn wir zufammenfommen, unfere Au- 
gen erleuchten werde, daß wir ihr die Ehre geben und fie herrfchen 
laſſen.“ Der Etadtmeifter Jakob Sturm, der die Einladung des 
Zandgrafen an Zwingli unterftüßte, drüdte feine Hoffnung dahin aus: 
„Weil nun der Fürft Eure Gegenwart aufs angelegenfte wünſcht, fo 
achte ich bei mir, daß hr, wenn aud nicht bei den Gegnern, doch bei 
dem Fürften viel Nuken und Gutes fchaffen möget; ich bin Dabei 
auch ungezweifelter Hoffnung und Zuverſicht, e8 werde zur Ehre Gottes 
und zur allgemeinen Wohlfahrt dienen.” Auf den Wunſch Zwinglis 
hatte fih der Landgraf auch in zwei Schreiben an den Rath von Zürich 
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mit dem Gefuche gewendet, daß dem Neformator der nöthige Urlaub 
gewährt werden möge, dieſem freundfchaftlichen (undisputirlichen) Ge- 
jpräche beizuwohnen. Der Eleine Rath konnte fi) anfangs nicht zur 
Gewährung dieſes Urlaubs entfchließen und wollte endlich dem Großen 
Rathe die Entjcheidung darüber anheimftellen, weil man einerfeits bei 
der gefährlichen Lage des Vaterlandes (unmittelbar nad dem erften Ca- 
pellerfrieg) den Rath und Beiftand Zwinglis nicht entbehren zu fünnen 
glaubte, und andererjeits den fo werthen Mann nicht den Gefahren 
einer jo weiten Reife, zum Theil durch feindliches Gebiet, preisgeben 
wollte. Aber Zwingli, bei dem die Sorge für die Eintracht und den 
Frieden in der erneuerten Kirche jede politifche und perfönlihe Rüdficht 
weit überwog, wartete die Entjcheidung nicht ab, fondern reifte in der 
Nacht vor dem erften Herbitmonat, begleitet von Profeffor Collinus*) von 
Zürich, nah Bafel ab und hinterließ ein an den Kleinen und Großen 
Rath gerichtetes Schreiben, worin er die Beweggründe, die ihn zu. 
dieſem Schritte bewogen, auseinanderfegte. „Da mir die Herren vom 
geheinten Rathe den Urlaub nicht geradezu verweigert haben, fondern 
die Sache fünftige Woche vor Euch zu bringen verfprechen, habe ich 
einerfeitS beforgt, Eure Weisdeit möchte mir ihn nicht bewilligen, nnd 
andererfeit8 tft Etwas dazwiſchen gefallen, was eine Befchleunigung 
nothwendig machte, weßwegen ich auch nicht bis fünftige Woche warten 
mochte, Und wiewohl ich mir die gegenwärtigen Kriegsläufe, Nachitele 
lungen und Theurung wohl vergegenwärtigt, die mich bier zu bleiben 
beitimmen wollten, babe ich auch die Gnade des ewig treuen Gottes, 
der uns nie verlaffen hat, wohl erwogen, daß Er alle Dinge zum Beften 
. der Seinen wende ‚und die Sachen zu Seiner Ehre ausführe, Sch habe 
mich aus dem Grunde eilends auf den Weg begeben, weil ich mich zu 
Eurer jo großen Treue gegen mid) verfehen, daß Ihr aus Sorge, die 
Ihr für mich traget, mir feine Erlaubniß gegeben haben würdet.“ 
Nachdem er die großen Gefahren, denen er fih ausjeße, anerfunnt, 
fährt er fort: „Demnach ſchien e8 für mich nicht ziemlich, daß ich aus» 
bleiben jullte, weil dadurd der Rathſchlag vereitelt und viele treffliche 
Männer von der Widerparthei ihre Reife vergeblih machen würden. 
Auch, möchten fie dies fo deuten, als hätte ich eine ſolche freundliche 
Unterredung gefchent. Deßwegen bitte ich Eure Weisheit aufs Demü- 
thigſte, daß Ihr meine eilige Abreife nicht fo deutet, als wäre ſolches 
aus Geringfhäßung gegen Euch geſchehen, dieweil ich auch nicht wohl 
ertragen fann, wenn Andere Euch mit Verachtung begegnen, fondern 
bedenken, daß mein Ausbleiben zum Nachtbeile der Wahrheit und zur 
Mindrung Eures Namens gereichen möchte. Uebrigens jollt Ihr guter 
Hoffnung zu Gott fein, daß, fofen Er uns zum Ziele unferer Reife 


Nach dem Berichte von Bernhard lriß begleitete ihn auch der Buchhändler 
Chriftoffel Froſchauer. 
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gelangen läßt, wir mit feiner Hülfe uns getrauen, die Wahrheit un- 
entwegt zu vertheidigen, und unfrer Kirche feine Schande zu machen.” 
Ferner bittet er, daß, weil die Bafler einen Rathsabgeordnneten (Rudolf 
Frei war dazu erforen) dem Decolampad beizugeben befchloffen hätten, 
man ihm den Rathsheren Ulrich Funk nad Baſel nachfenden möchte, 
„da die Häupter meiner gnädigen Herren mit Alter und Schwere des 
Leibes dermaßen beladen find, daß ihnen der Weg zu fhwer fallen 
würde; denn wir werden durch Dunkle unwegfame Wälder, durch Stöde 
und Stauden reiten müfjen, darum darf nicht Yedem ſolche Gefahr zu- 
gemuthet werden.” Zum Schluffe empfiehlt er fie und feine Fahrt 
fammt allen Gläubigen in den Schirm Gottes. Seine Abreife gefchah 
fo geheim, daß er erft von Bajel aus einen Hausfreund, den Meifter 
Stoll bat: „meiner Hausfrau alle Sachen zu melden, jo viel einen 
Weibe zu fagen; denn ich bin von ihr gefchteden, ohne ihr ein Weite- 
res zu eröffnen, als daß ich gen Bafel wollte, wo ich Gefchäfte habe.‘ 

Während feiner Abwefenheit predigte für ihn der Comthur Conrad 
Schmidt, ein gar gefchidter, tapfrer und gelehrter Mann, wie ihn 
Bullinger nennt. — Zwinglis Feinde frohlodten, als fie von feiner 
geheimnißvollen Abreife hörten: „Er hat fi) mit dem Schelmen auf 
und davon gemacht”, fagten die Einen; „der Zeufel ift ihm erfchienen 
und hat ihn geholt”, die Andern. In Graubünden tauchte das Gerücht 
auf, er fei bei Brud mit vier NRathöherren ertrunfen. Dergleichen 
boshafte, alberne Maͤhrchen wurden, wie Bullinger bemerft, zahllos 
erdichtet und verbreitet. — Der Rath von Zürich befchloß, Zwingli den 
erbetenen Urlaub nachträglich zu gewähren und fandte unverzüglich den 
Rathsherrn Ulrich Funk mit einem Diener und einer Geleitsbüchfe nad) 
Bafel, wo der Reformator wohlbehalten angekommen und bei feinem 
Decolampad eingefehrt war. Am 6. Sept. beftiegen die beiden Refor- 
matoren mit einigen zuverläfftgen Kaufleuten ein Schiff und fuhren in 
13 Stunden nad) Straßburg, wo fie bei dem Domprediger Matthias ' 
Zell abſtiegen. Hier verweilten fie bis zum 22. Sept. und Zwingli 
predigte auch da mit großem Beifall. Darauf reiten fie in Begleitung 
von Etadtmeilter Jacob Sturm mıd den Predigern Bucer und 
Hedio auf Umwegen durch das Gebiet des Pfalzgrafen von Zweibrüden 
nah der heffiichen feiten Stadt St. Goar und von bier unter 
beiflicher Bededung, mit dem Rathe Jacob von Taubenheim nad) 


*) Deſſen Frau, die gelehrte und durch ihren Briefwechſel mit dem Superinten- 
denten Rabus berühmt gewordene Catharina Zeil, ichreibt in einem folchen 
Briefe an Nabus: „Ih bin 14 Tage Magd und Köchin geweſen, da die 
lieben, heimlichen Männer Decolampad und Zwingli, im neun und zwanzig: 
ſten Jahre (4529) bier zu Straßburg waren, daß fie jammt den unieren gen 
Marburg zu Dr. Luther reijeten.“ 








304 


Marburg, wo fie am 29. September anlangten und im erſten auf der 
Oftfeite des Bärenbrunnens gelegenen Haufe Quartier nahmen. 

Zu dieſer freudigen Bereitwilligfeit Zwinglis, fit) den Gefahren 
einer jo weiten Reife auszufeßen, und zu dem heitern Muthe und der 
frohen Hoffnung, die ihn befeelten, da8 Vorhaben des Landgrafen werde 
zur Ehre evangeliſcher Wahrheit und chriftlicher Liebe gelingen, bieten 
die Stimmung, welde Luther und Melanchthon im Hinblid auf das 
Geſpräch beherrfchte, und die Handlungen, die fie ſich zur Hintertreibung, 
defjelben erlaubten, ein trauriges Gegenbild. Melanchthon ſchrieb an 
den Kurprinzen Johann Friedrich von Sachſen und bat ihn, dem Luther 
und ihm den Urlaub zu diefer Reife zu verfagen; denn 
Luther fürchte: „Es möchte weder gutnoch heilfam fein, viel darüber 
mit den Gegnern zu fprecdhen, weil man bis jebt feine Hoffuung hegen 
könne, wenigitend die Häupter derfelben eines Beffern zu belehren. Ic) weiß 
aber, fährt er fort, wie fehr Diefe Angelegenheit dem Landgrafen am 
Herzen liegt und befürchte, daß, wenn Luther diefer Beſprechung nit 
den Gegnern ausweichen würde, Seine Durchlaucht nicht geringe Gunft 
und Gewogenheit dem Zwingli zuwenden möchte Die Lehre der 
Gegner ift ohnehin ſehr aufprehend und gewinnend, und 
erfreut fih ſchon jegt der Zuftimmung vieler im Rufe der 
Gelehrſamkeit fteebenden Männer in Deutihland;*) deshalb 
ift ein Geſpräch nur um fo bedenflicher.” Am merfwürdigften und Fläglic- 
ften aber ift die Forderung, „daß, wenn dennod) das Geſpräch ftattfinden 
jollte, etlihe von den Papiſten als unparteiiſche Zeugen berbei- 
gezogen werden möchten , weil fonft, wenn Niemand unparteitfch Dagemefen, 
die Zwingler fid) vielleicht defte mehr des Sieges rühmen könnten.” **) 

*, „Stand ed jo mit Luthers gepriefener Zuverficht auf die einleuchtende Klar: 
beit und Einfachheit feiner Lehre?" fragt Ebrard. 

**, Melanchthon wollte zum Vorwande dieſes höchſt fonderbaren Vorichlages gels 
tend machen, daß die Päpftier fonft, wenn die Zutherifchen und Zwingler zu 
‚Haufen zufammenfommen, fagen möchten, fie zetteln Verfchwörungen an gegen 
den Kaifer. Allein mit Recht bemerkt Ebrard: Nicht ale Zeugen, daß nicht 
(von Theologen!) gegen den Kaifer confpirirt würde, will er die Papiften 
dabei haben, fondern in Wahrheit vielmehr als Schiedsrichter, damit die 
Schweizer um fo gewiffer den Kürzern ziehen follten. Hier zeigt fi, was 
hinter jenen hohen Phraſen Luthers von unerjhütterlicher Gewißheit feiner 
Lehre und der Erbärmlichkeit feiner Gegner ſich barg: die gröfte Angft und 
Furcht, daß diefe Gegnek Doch in der öffentlihen Meinung den Sieg davon 
tragen möchten! So fagt er: „es ift nicht gut, daß der Zandgraf viel mit 
den Zwinglern zu thun habe; ex hat fonft mehr Xuft zu ihnen, denn gut ift. 
Denn die Sache tft dermaßen, daß fie fpißige Leute, dafür ich den Landgra⸗ 
jen auch halte, fehr anfiht. So konnte er es über fi und fein Ehrgefühl 
gewinnen, päpftliche Hilfstruppen in diefer Sache als „Unpartheiiſche“ herbei 


zu wünfhen. Ebrard: „Das Dogma vom heil. Abendpmable " 
11. Thl. 304. Seite. 
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Als der Kurfürft fih nicht zu folhen Winkelzügen, wie fle ihm von 
Luther und Melanchthon zugemuthet, verjtehen wollte, wendeten fi 
diefelben geradezu an den Landgrafen. Melauchthon fhrieb unter Anderm: 
„Martinus beforgt, e8 werde bei Diefer Unterredung nichts Fruchtbares 
ausgerichtet! Darum, adıte ich, follte demnach zu bedenken fein, ob es 
gut wäre, die Unterrede vorzunehmen! Indeſſen lebte Melanchthon 
‚ fortwährend in unfäglicher Angſt wegen diefes Geſpräches und bereute 
fhmerzlih, daß er nit auf dem Reichstage von Speier in die DBer- 
dammung der Anhänger Zwinglis eingewilligt habe. Luther fehrieb an 
den Landgrafen: „Wiewohl ich eine fchlechte Hoffnung habe zu folchem 
Frieden, jo iſt doch ja E. F. ©. Fleiß und Sorge hierin hoch) zu loben 
u. ſ. w, denn ih will in Wahrheit dem Widertbeil den 
Ruhm nicht lafjen, Cob Gott wil) Daß fie mehr zum Frieden 
und Einigkeit geneigt wären, denn id. Aber da bitte ich 
zuvor, daß €. 3. ©. wollten gnädiglich bedenken oder auch erforfchen, 
ob jenes Theil auch geneigt wäre, etwas zu weichen von ihrer 
Meinung, damit endlich das Uebel nicht ärger werde. Denn was hilfts 
Zuſammenkommen und Unterreden, fo beide Theil mit dem Fürſatze 
fommt, nicht überall zu weichen? Mich fieht die Sache an, als fuchten 
fie durch E. 3. ©. Fleiß ein Stüdlein, daraus nichts Gutes folgen 
will. — Ich fenne den Teufel wohl, was er ſucht, Gott gebe aber, 
daß ich hier nicht ein Prophet ſei. Denn wo es nicht ein falſcher Tück, 
ſondern Ernſt wäre, bei ihnen Friede zu machen, dürften fle ſolche 
prächtige Weiſe durch große mächtige Fürften nicht vornehmen; denn 
wir von Gottes Gnaden fo wüft und wild nicht find. Sie 
hätten uns duch Schriften ihren Demüthigen Fleiß zum Frieden, wie 
fie rühmen, wohl längft und noch können anbieten. Denn ich weiß 
wohl, Daß ih ihnen ſchlecht nicht weihen werde; kann auch 
nicht, weil ich fo ganz für mich gewiß bin, daß fie irren, dazu find fie 
jelbit ungewiß ihrer Meinung. — Denn das ift gewiß, wo fie nicht 
weichen, fo fcheiden wir von einander ohne Frucht.“) Der Landgraf 


*) Ebrard bemerkt hierzu in jeinem Dogma vom Abendmahle I. Thl. 306 ©.: 
„Wie naiv! Zwingli wird zu einem Geſpräche aufgefordert, und ift willig 
zu kommen, Luther ift voll Beforgnig, gibt aber nun Zwingli Schuld, dieſer 
babe das Geipräch geiucht und veranlaßt! und dann doch wieder, er fei uns 
gewiß in feiner Meinung! — Luther will den Ruhm der Friedfertigkeit dem 
Gegner nicht laſſen, fordert aber, der Gegner hätte-„feinen demüthigen 
Zleißzum Frieden“ in Schriften fund geben follen, und fordert dies von 
einem Manne, der die Ausbrüche Luthers Jahre lang demüthig und frieds 
fertig beantwortet hatte. Und ihm verfichert er, daß „wir fo wilde und 
wüfte nicht find.” — Luther demonftrirt die Nuplofigkeit eines Gefpräche, 
wo „beider Theil mit dem Fürfage fommt, nicht zu weichen“, 
und folgert dann daraus, Zwingli müſſe weichen, denn er (Luther) komme 
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—— 
wollte eben ſo wenig in ſolche Bedenken eingehen als der Kurfürſt von 
Sachſen, und ſo mußte Luther, wenn er nicht den Landgrafen 
beleidigen und ihn ganz Zwingli zuwenden wollte, ſich zur Reiſe 
nach Marburg, wenn auch noch ſo ungerne, verſtehen. Begleitet 
von Juſtus Jonas, Melanchthon, Caspar Cruciger, 
Friedrich Mecum, Juſtus Menius und dem zum Geleite 
beigegebenen kurſaͤchſiſhen Ammann von der Taun, ſchlug Luther 
feinen Weg über Halle, Gotha und Eifenadh ein. Als fie am der 
heſſiſchen Grenze in Kreuzburg feine fhriftlihe Zuſage ſichern Geleites 
duch das Land des Landgrafen vorfanden, fonnte Luther fi 
nicht entjchließen, feine Reife fortzufeßen, jondern wartete, bis er einen 
feierlichen Geleitöbrief von Philipp exhielt.*) Ueber diejes Fleinliche 
Mißtrauen fol fih der Landgraf fehr geärgert haben. „Zwingli, fagte 
er, iit mit den Seinen aus der Schweiz hieher gefommen, ohne Geleits⸗ 
zufiherung von uns zu begehren und Luther verlangt dagegen einen 
Geleitöbrief, als ob er und nicht trauen dürfte.” So fumen die Sachfen 
am 30. Sept., einen Zag nad den Schweizern und Straßburgern in 
Marburg an, und ftiegen beim Gafthof zum Bären ab (Nr. 53 in der 
Barfüßerftraße). Der Landgraf lud aber beide Parteien fogleih nach 
ihrer Ankunft ins Schloß, indem er dadurd eine Aunäherung der Führer 
derfelben zu erzielen hoffte. Hier beherbergte und fpeifte Philipp fie 
in ächt fürftliher Weife, fo daß Juſtus Jonas zu der Bemerkung ver- 
anlaßt wurde: „Man behandelt uns in diefen heſſiſchen Wäldern nicht 
aus Liebe zu den Mufen, jondern zu Gottes und Chrifti Ehren fo 
prächtig.” 

Nach des Landgrafen Anordnung follten zuerft Zwingli und Me- 

lanchthon, fo wie Luther und Decolampad befonders fi) beiprechen 
und fid) zu verftändigen fuchen, da man es für geführlic hielt, wenn 
mit dem Zürfag, fehlecht nicht zu weichen. — Welche Selbftironie!! Luther 
fam nit, um die Gründe des Gegners vorurtheilsfrei zu prüfen und zu 
würdigen, fondern um diefelben von vornherein abzuweifen. Er kam nicht 
im Vertrauen auf die Wahrheit feiner Lehre, daß diefelbe eine redliche Prüs 
fung aushalten werde, fondern Hinter der Prätenfion, daß fein Gegner im 
Voraus vor der Dispufation, alfo vor Anhörung und Prüfung der beider« 
feitigen Gründe, verfprechen follte, nachgeben zu wollen, derbarg ſich die 
Furcht, dad Bewußtſein der Künftlichfeit und Ohnmacht feiner Argumente. 
Er fam nicht mit dem Bewußtfein, ein irrthumsfähiger, in der Marften und 
beitgemeinten Erkenntniß immer noch befchränkter Menfch zu fein, fondern er 
fam mit dem Bemwußtfein der Zrrthumslofigfeit und Snfalibitität, er fam in 
einer nicht wegzuleugnenden, fubtilen Selbftvergätterung.“ 
Welchen ftarken Gegenfag bildet dieſe Meinliche Aengftlichkeit zu jenem freus 
digen Heldenfinne, den Luther acht Jahre vorher auf feiner Reife nach Worms 
bewies! Der große Heldengeift fchien von ihm gewichen, feit er ſich mit fo 
leidenſchaftlicher Befangenheit in diefen Streit geftürzt! 


* 


— 
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die zwei heftigeren und überdieß durch den geführten Schriftlampf ge⸗ 
reizten Männet, Luther und Zwingli, gleich zufammenfimen, während 
duch den fanfteren und zur Nachgiebigfeit mehr geneigten Decolampad 
und Melanchthon eher eine VBerftändigung eingeleitet werden konnte. — 
Sreitag, den 1. October führte man nad) dem Gottesdienfte Zwingli 
und Melanchthon in ein beſonderes Zimmer und Luther und Oecolampad 
wieder in ein anderes, damit dieſe Kämpfer ihre Kräfte an einander 
verſuchen möchten. Weil die Sachſen ſich niemals die Mühe genommen, 
die Anſichten und Lehren der Echweizer aus ihren eigenen Echriften 
fennen zu lernen, fondern in blinder Befangenheit jedem noch fo alber⸗ 
nen Gerüchte über deren Perionen und Lehren gleich Glauben gefchenkt 
hatten, fo brachten fie auch ein ganzes Verzeichniß von Keßereien, deren 
fie ihre Gegner fchuldig wähnten, mit nad Marburg. Gleich) Anfangs 
fhon mußte Melanchthon erfahren, daß feine Vorftellung von Zwinglis 
Anfichten eine unrichtige fei. Er beſchuldigte den Schweizerreformator, 
dag er nicht richtig von der Gottheit Ehrifti und von der Dreieinigfeit 
lehre, während Zwingli nachwies, daB er in dieſen Lehren ganz mit 
den eriten Glaubensbekenntniffen der Kirche übereinftimme, Zu dieſer 
fonderbaren, irrthümlichen Meinung hatten fi die Sachſen verleiten 
laffen durch das Gerücht von einer Schrift jenes Ludwig Heßer’s, 
der zuerft den Bilderftuca in der Schweiz erregte, (fiehe Seite 108), 
worin derfelbe die Gottheit Chriſti und die Dreieinigkeit Teugnete, 
die jedob auf Zwinglis Verwenden vor ihrer Veröffentlihung un— 
terdrüdt worden war. In Luthers und Melanchthons unrichtigen, wir- 
ren Vorftellungen von den fchweizerifhen Berhältniffen ſchwebten Heber 
und Zwingli durcheinander, fo daß, während fie bisher ohne Bedenken 
alle Irrlehren des Erftern auch dem Letztern zur Laſt gelegt hatten, 
Melanchthon nicht wenig erflaunt war, als Zwingli ihn überzeugte, daß 
er mit diefen und ähnlihen Schwärmern nicht nur nichts gemein habe, 
vielmehr in ftetem Kampfe mit ihnen lebe, und von ihnen nicht weniger 
geihmäht und gehaßt werde, als Luther und Melanchthon von Thomas 
Münzer und Genoffen. Die zweite Kegerei, der die Sachſen Zwingli 
bejchuldigten, betraf feine Lehre von der Erbfünde, Weil ’er das an- 
geborne Sündenverderben, das er wohl tiefer als irgend Einer erfannte 
(fiehe Thl. U. S. 103 fi), von der Thatfünde unterfchied (ſiehe 
Thl. U. ©. 242 ff.), wähnten jene nah den ihnen zugetragenen fal- 
hen Gerüchten, Zwingli leugne die Exrbfünde und fege Das Wefen der 
Sünde nur in die wirklichen, äußerlichen Werke, wie die Pelagianer 
und Papiften. Ganz im Sinne Zwinglis verftändigten ſich Melanchthon 
und er dahin, „daß die Erbfünde ein von Adam ererbter Breften (Ge- 
brechen) fei, der e8 dem Menjchen unmöglich made, Gott zu lieben, 
und ihn verdamme,” Ebenſo widerlegte der Schweizerreformator die 
20 * 
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leere Beſchuldigung Melanchthons, daß er wie Thomas Münzer die 
Erlenchtung des hi. Geiites durch das Wort *) leugne, indem er ſich 
dahin / erklärte: „Der hi. Geiſt wirft in und die Rechtfertigung dur) 
das gepredigte und aufgefaßte Wort, durch die Seele und den Kern 
des Wortes, durch den Gedanken und Willen Gottes, die in Menſchen⸗ 
. wort. gehüllt find." Schwieriger war eine Veritändigung im Betreff der 
Abendmahlslehre. Melanchthon wollte ein tiefere Eingehen in diejen 
Gegenftand vermeiden, und ſuchte daher wie ein Aal feinem Gegner zu 
entjchlüpfen und wie ein Proteus **) taufend Geftalten anzunchmen; 
aber. er mußte bald erfahren, daß er einem Manne gegenüberftehe, den 
ſolche Schulfechterkünſte nicht verwirten und der den Gegenitand Der 
Unterfuhung bis zur nähern Ergründung feitzuhalten wiſſe. Zwingli 
ergriff die. Feder und fchried die Gründe, Einwendungen und Zuger 
jtandniffe Melanchthons nieder, Damit diefer fich denfelben nicht mehr ent- 
ziehen könne. Derfelbe gab zu, daß wir geiftlih den Leib und 
das Blut Ehriffi genießen, indem wir an ihn, der ſich für 
uns hingegeben, glauben. Degßßgleichen räumte er ein, daß der 
Herr oh. 6 vom leiblichen Genuß rede und denfelben für unnütz erkläre, 
als die Gapernaiten meinten, fie 'müßten fein Fleiſch leiblich effen und 
jein Blut Teiblih trinken. Ferner erklärte er, fie, die Lutheriſchen, 
hätten nicht die Anficht, daß der Leib und das Blut Chrifti im Abend» - 
mahle auf eine umfchriebene, grobjinnlide Weife mit in den Mund ge- 
geben, fondern daß diefer Leib wahrhaftig, Doch auf eine verborgene 
Weiſe darin genofjen werde. Darauf erwiederte 

Zwingli: Diefe verborgene Weife kann aber mit der Schrift 
nicht dargethan werden. 

Melanchthon: Damit wird fie dargethan, daß der Herr fagt: 
das tft mein Leib, das iſt mein Blut. 

Zwingli: Dir Leib, von dem der Herr in diefen Worten redet, 
ift aber fein wahrer, umfchriebener, grobfinnlicher Xeib, der nur an 


*) Dr. Julius Müller bat im 3. Heiteder „Studien und Kritiken‘ Jahrg. 1856 
das Verhältniß zwiichen der Wirkſamkeit des heil. Geiftes und dem Gnaden» 
mittel des göttlichen Wortes auf eine ausgezeichnete, lichtvolle Weiſe entwidelt. 
Das ÜErgebniß der Unterſuchungen dieſes tüchtigen Gelehrten ftimmt 
fehr genau mit den diepfallfigen Anfichten Zwinglis überein, obgleich Herr 
Dr. Müller keine Rückſicht auf denfelben genommen hat. 

**) Proteus war nach der griechifchen Fabellehre von den Göttern, ein Meergott 
und Hirt der Meerkälber; daneben war er auch ein Wahrjager, doch unters 
zog er fich dieſem Gefchäfte nur, wenn man ihn bezwang und band; fo vers 
wandelte er fih in allerhand Geftalten; daher kommt diefer Name einem 
beränderlihen Menfchen zu. — Die obige Erzählung iſt einem an 
Briefe Zwinglis an Vadian entnommen, 
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einem Drte und nicht allenthalben zu gleicher Zeit fein fann; wie auch 
Auguftinus davon redet, 

Melanchthon: Wenn es au Auguftinus fügt, fo kann ich es 
doch nicht annehmen. 

Zwinglis Der Herr felbft redet fo mit Bezug auf feinen Leib 
im Evangelio Zoh, 17, 11: „Ih bin fortan nicht mehr in der Welt”! 
und an andern Stellen (Bergleiche Thl. II. ©. 252 ff.) fpricht er Die 
nämlihe Wahrheit aus, 

Melanchthon: Die Worte Chriſti: „Das ift mein Leib“ find 
klar und ich bleibe bei dem einfachen, Elaren Sinne derjelben, 

Zwingli: Es iſt eine falſche VBorausfegung, daß eure Deutung 
der klare Sinn dieſer Worte jein foll. 

Da man fich über diejen Vunkt nicht vereinigen fonnte, fo zogen 
Beide vor, die linterredung abzubrechen, die ſechs Stunden gedauert 
und Melanchthon wenigitend die Ueberzeugung beigebracht hatte, daß 
Zwingli nicht der „unwiſſende Schwärmergeift” fei, für den er vielfach 
ausgegeben war. Bei den nur Ddreiftündigen Geſpräch zwilchen Luther 
und Decolampad benahm Erſterer ſich fo flarrfinnig und anmaßend, 
daß Decolampad im Vorbeigehen Zwingli zuflüjterte: „Ih bin wies 
der an einen Dr. Ed gerathen. *) 

Nachdem Ddiefe Unterredungen am Freitag Abend als beendiget ers 
klärt waren, wünſchte Zwingli im Vertrauen auf die Wuhrbeit feiner 
Lehre und gemäß des Grundſatzes, den er ftets vertheidigen zu müſſen 
glaubte: daß jeder Chrift das Recht und die Freiheit habe, in Heli- 
gionsjachen nach der Richtſchnur des Wortes Gottes unter Leitung des 
göttlichen Geiftes feine Ueberzeugung felbft zu bilden, daß ein öffent“ 
lihes Gejpräch gehalten werde, zu dem Jeder, der es wünſche, Zu— 
tritt habe und bei dem Jeder frei bei fich entjcheiden möge, 
welcher Anfiyt er beitreten wolle. Während dagegen Luther es 
weder für gut noch heilſam bielt, daß Jedermann dem Geſpräche 
zuhöre, entichieden der Landgraf und feine Räthe in Verbindung mit 
dem Herzog Ulrich von Würtemberg fehließlich diefe Vorfrage dahin, 
daß nur ein gewählter Kreis von Edlen und Abgeordneten mit den 
vornehniften Gelehtten, namentlih der Hochſchulen Marburg und Wit- 
tenberg, Zutritt haben jollte, jo daß beim Beginne des Geſpräches 
nur 24 Zuhörer, im Berlaufe defjelben aber namentlid nad) der An- 
tunft von Zohannes Brenz, DOfiander und Agricola (aus 


*) Decolampad bezog dieſe Bemerkung auf das rohe, übermüthige Benehmen 


Dr. Eds bei der Badener Disputation. Allerdings eine jchwere, aber leider 


nur zu verdiente Beichuldigung Luthers. 


[4 
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Augsburg) 50 bis 60 demſelben beiwohnten.) Der Kanzler des 
Landgrafen, Johannes Feige, eröffnete die Handlung mit einer 
Nede, in welder er ermahnte: „Sie follen e8 fo machen, wie e8 auch 
fonft ſchon bei dergleichen Geſprächen gehalten worden, daß, wo gelehrte 
Leute zufammen gekommen, die zuvor auch etwas rauh und hart wider 
einander gefchrieben, allen Grimm und Bitterfeit hätten fallen Taffen. 
Mer fo handle, werde feinem Berufe treulich nachfommen und Ruhm 
und Preis erlangen. Die Andern aber, denen Einigkeit nicht geliebte, 
fondern bei einem einmal gefaßten Wahne (weiches die Mutter wäre 
aller Kegereien) hartnädig verhurren wollten, wurden damit eine 
ungezweifelte Urfund von fih geben, daß der heil. Geift 
ihre Herzen nicht regiere,”**) Der Landgraf, fo einfach gekleidet, 
dag Niemand ihn für einen Fürften gehalten hätte, nahm am gleichen 
Tiſche Platz, an welchem Zwingli und Decolampad auf der einen Seite, 
und LZuther und Melanchthon auf der andern faßen, um zu entfcheiden, 
ob die auf dem gleihen Grunde beruhende erneuerte evangelifche Kirche 
einig bleiben, oder in zwei Parteien ſich fpalten wolle, Der Dichter 
Cordus rief im Namen der Kirche den hier verfammelten Leitern 
derjelben zu: „Erlauchte Kürften des Wortes, die der erhäbene Held 
Philipp berufen, um die Spaltung abzuwenden, und uns den Weg 
der Wahrheit zu zeigen; die flehende Kirche füllt euch mit Thränen zu 
Füßen und bejhwört euch um Chrifti willen, diefe Sache gut durch- 
zuführen, jo daß die Welt in eurem Beichluffe das Werk des heiligen 
Geiftes felber erfenne!” Luther ergriff vor Beginn der Unterredung 
ein Stüf Kreide und fehrieb mit großen Buchſtaben die Worte auf den 
Tiih: „Das ift mein Leib“, damit er, wenn die Gründe aus- 
geben wollten, fich deſto feiter dem äußern Buchftaben anklammern 
fönne, dieweil er ja „ſchlecht nicht weichen wollte.” 

Das Geſpräch entſpann ſich zunächit zwijchen Luther und Decolam- 
pad, indem erfterer in einer längern Rede fid) Dagegen verwahrte, daß - 
er irgend wie mit der Abendmahlsiehre der Gegner übereinftimme; er 
weiche darin von ihnen ab und werde es ewig thun, indem Chriftus 
Har genug gefagt habe: „Nehmet, effet, das ift mein Leib.“*) 

*) Wenn Zmwingli nur von 24, Brenz aber von 50 bis 60 Anweſenden fpricht, 
fo laſſen fich dieſe beiden Berichte leicht als beide richtig dahin vereinigen, 
daß Bwingli die Zahl der beim Beginn des Geipräches Anweſendeu meint, 
Brenz dagegen diejenige, welche fi) im Verlaufe defjelben einfanden. Da 

Luther nämlich an Brenz gefchrieben hatte, nicht nah Marburg zu kommen, 

und Tegterer auch Dfiander und Andere davon abzubalten verjucdhte, fo famen 
diefe erft, nachdem das Geſpräch Ichon 1’/2 Tage gedauert, in Warburg an. 

**) Gin fehr deutlicher Wink für Luther! 

*#4) „Der für euch bingegeben wird“, ließ Luther wohlweislich ſtets bei 
Seite. & 
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Bei dem Buchſtaben dieſer Worte bleibe er! Wenn nun ſeine Gegner 
etwas wider die Wahrheit vorzubringen hätten, ſo wolle er es anhören 
und widerlegen. Decolampad antwortete, nah Anrufung Gottes 
um Erleuhtung: „Es ift unleugbar, daB im Worte Gottes oft 
bildlihe Medeweilen vortommen. So 3. B. „Johannes it Elias“, 
„der Fels war Chriſtus“, „Ich bin der Weinſtock“. ine ſolche NRede- 
figur find auch die Worte: „Das ift mein Leib“. Luther räumt 
Redefiguren in der Bibel ein, aber nicht für letztere Stelle und frägt: 
Warum folte die geiftliche Nießung die leibliche ausfchließen ? 

Decolampad: Chriſtus belehrt Joh. 6 die Juden, welde 
wähnten, er muthe ihnen zu, fein wirkliches Fleiſch zu effen und fein 
wirflihes Blut zu trinfen, — daß man ihn wahrhaft genieße, wenn 
man an ihn glaube, denn das Fleiſch fei nichts nütze! Was nun 
Chriſtus Joh. 6 verworfen hat, kann er nicht in den Worten des hi, 
Abendmahls zugelafen oder gar befohlen haben. 

Luther: Die Juden meinten, fie müffen Chriftum effen, wie 
einen „Schweinebraten. Durch den geiftlichen Genuß wird der leibliche 
nicht aufgehoben. 

Decolampyad: Das heißt die Worte der Schrift etwas gemein 
gedeutet. Daß Ehriftus im Brode fei, ift ein Wahn und fein Gegen- 
ftand des Glaubens; es ift gefährlich), dem äußern Dinge foviel zu 
zuſchreiben. 

Luther: Wenn man auf Gottes Geheiß einen Strohhalm oder 
ein Roßeifen anfhebt, fo ift es ein geijtliches Wert. Auf den, welcher 
redet, müſſen wir achten, nicht auf Das, was er fagt. Gott fpricht 
und die elenden Menſchen follen aufmerfen! Gott befiehlt, die Welt 
fol gehorchen und wir Alle follen fein Wort füffen, und uns nicht une 
terfteben, nach Gründen zu forfchen! 

Decolampad: Was bedürfen wir aber des mündlichen Genuffes, 
da wir den geiftigen haben. 

Luther: Sch befümmere mich nicht, wozu wir deſſen bedürfen, 
fondern id) fehe, daß gefchrieben fteht: Dieß ift mein Leib, Man muß 
ed demnach unbedingt glauben und thun, Man muß es thun! Wenn 
Gott mir Mift zu effen befehlen würde, fo thäte ich es, indem ich wohl 


. wüßte, daß es für mic heilfam wäre! 


Sept miſchte fih auh Zwingli in das Geſpräch. Zuerſt verwies 
er es Luther fcharf, daß derſelbe von vornherein fich verwahrt habe, er 
werde nicht von feiner vorgefaßten Meinung weichen; denn auf dieſe 
Weife mache er jede weitere Belehrung aus der Schrift unmöglich. 
Die Schrift muß man aber ftets durch die Schrift erflären. Würde 
man fich einfeitig nur-an den Budjitaben anklammern, fo müßte man 
auch annehmen, Chriſtus habe leibliche Brüder gehabt, Die Ausſprüche 
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der heil. Schrift find nicht dunkel oder räthfelhaft, wie die Oralelſpruüche 
der Dämonen, fondern fie find Elar und deutlich, wenn wir. fie mit 
einander vergleichen wollen. Hierauf erklärte er den Abfchnitt Joh. 6 
näher und zog daraus den Schluß: Wenn der Herr hier ausdrüdlich 
bezeugt, fein Fleiſch fei zum leiblichen Genufje nichts nüge, jo werde 
er wohl weder feinen Jüngern noch uns ein unnüßes Ding im Nacıts 
mahle, das heißt, den leiblihen Genuß defjelben gegeben und empfoh⸗ 
len haben. Dazu fage er: Wenn ihr den Menſchenſohn fehen werdet 
dahin auffahren, wo er zuvor war, fo werden fie wohl merken, daß ſie 
fein Fleiſch nicht weſentlich oder Leiblih effen follen, 

Luther: Im Evangelio bedeutet Bruder einen Better oder 
Anverwandten. Auf gleihe Weiſe durf man aber die Worte der Ein- 
ſetzung nicht erklären. Chriftus ſpricht: „Das ift mein Leib“ fo muß 
e8 fein. Wenn Chriſtus fagt, daß Fleiſch fei nichts nütze, jo fpridt er 
nicht von feinem, fondern von unferm Fleiſch. 

Zwingli: Die Seele nährt fi) vom Geifte, nit vom Fleiſche. 

Luther: Man ißt den Leib mir dem Munde, die Seele ißt ihn 
nicht körperlich. 

Zwinglis So ift er eine Speife des Leibes und nicht eine 
Speiſe der Seele. 

Luther: Ich habe geſagt und ſage es noch, der Leib wird leib- 
lich in unſren Leib gegeſſen und will's mir doch vorbehalten haben, ob 
ihn die Seele auch eſſe. 

Zwingli: Das redet ihr aber ohne es mit der Schrift beweifen 
zu können. Zudem habt Ihr es vorher verneint, daß die Seele den 
Leib efje und jeßt wollt Ihr e8 vorbehalten haben. 

Luther: Ihr gehet nur darauf aus, mich zu fangen, 

Zwinglis Nein, fondern Ihr redet Dinge, die einander wider» 
iprechen und Da muß man doch die Wahrheit anzeigen, 

Zuther: Sch bleibe bei den Worten Chriſti: „Das ift mein Leib,’ 
Es find Worte Gottes. Wenn der Herr mir Holzäpfel vorlegen und 
nich fie eifen heißen würde, fo würde id) es thun, indem ich wüßte, 
daß es für mich heilfam wäre, und dürfte nicht fragen: Warum? 

Zwingli bewies nun mit vielen Stellen der heil. Schrift, daß 
das Zeichen oft mit dem Namen des Bezeichneten benannt werde, und 
daß namentlich auch die Worte des Sacraments fo erklärt werden 
müffen. Cr verwies Luther das gemeine Beifpiel von den Holzüpfeln, 
Solcher Gedichte bedarf es nicht. Wir wilfen, Daß Gott uns weder 
Holzipfel noch Mit als feinen Leib effen heißt. Das Wort Gottes 
offenbart uns feinen heiligen Willen: es ijt Licht, nicht Finſterniß. 
Gott legt uns aud nichts Unbegreifliches vor, wenn wir das Wort 
Gottes durch ſich erklären wollen. Wenn daher eine Stelle und nicht 
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Klar wird, fo müffen wir fle mit andern Ausſprüchen vergleichen und fo 
ihren Sinn zu erforfcben fuchen. So hat au die Yungfrau Maria 
Luc. 1, 34 gefragt: „Wie fann ſolches zugehen?” und der Engel hat 
Darauf geantwortet, Desgleichen haben die Jünger Joh. 6 gefragt: 
„Bie kann diefer uns fein Fleifh zu effen geben?" Warum follten 
wir nicht audy in der Schrift zu erforjchen fuchen, wie die Worte des 
heil, Nachtmahles zu verftehen fein?  Diefelben werden uber von 
Chriſto jelbft Joh. 6 erläutert, indem er zeigt, wie man fein Fleiſch 
efien und fein But trinken folle, 

Luther. Man muß nicht unterfuchen, ob ift auch für bedeutet 
genommen werden fönne, denn fonft geräth man in Deutelei; fondern 
man muß fich einfady an die Worte „das ijt mein Leib” halten. Davon 
fann (indem er auf diefe Worte vor fich zeigte) auch der Teufel mic 
nicht abbringen. Wenn ich grübeln will, fo falle ic) aus dem Glauben 
md werde zum Narren darob, Darum gebet Gott die Ehre und 
glaubet den einfachen, dürren Worten, wie fie lauten. 

Zwingli: Dazu ermahnen wir euch, daß ihr Gott die Ehre 
gebet und von euerm auf einer faljchen Borausjegung beruhenden 
Zrugfihluß (petitio principü) laſſet. Wo ift euer Oberfaß (daß die 
Worte fo heißen müſſen) bewiefen? Mir werden die Stelle oh, 6 
nicht fo leicht von der Hand laſſen, da fie uns eine klare Erläuterung 
gibt, wie man wahrhaft Chrifti Fleiſch effe und fein Blut trinke, Ihr, 
Herr Doctor, werdet mir noch ein auderes Lied fingen müfjen! 

Luther: Du redeft gehäffig! 

Zwinglis Ich frage euch, Herr Doctor, ob nicht Chriftus Joh. 6 
das Mißverftändniß der Juden, die da mwähnten, daß fie fein wirkliches 
Fleiſch effen und fein wirkliches Blut trinfen follen, habe berichtigen 
wollen, 

Luther: Herr Zwingli, ihr wollt mich überſtürzen; die Stelle 
gehört nicht hieher. 

Zwingli: Allerdings gehört die Stelle hieher und die bricht 
euch den Hals, Herr Doctor! 

Luther: Rühmt euch nicht zu fehrz ihr feid in Heffen Ban nicht 
in der Schweiz, Man bricht hier nicht fo Leicht die Hälfe, 

Zwingli: Im Scweizerlande hält man auch gut Gericht und 
Recht und geht Niemanden an den Hals ohne Recht. — Ich habe mid) 
aber nur eines bei uns üblichen Ausdrudes bedient, mit dem man 
fagen will, man habe eine verlorne Sache, man werde nichts ausrichten, 
jondern unterliegen, wie denn auch die Worte Chrifti Joh, 6 eure 
Lehre umitürzen ! 

Auch der Landgraf ergriff nun das Wort und ſprach zu Ruther: 
„Der Here Doctor wolle dieſe Art zu reden nicht zu hoch aufnehmen,” 
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Wenn dieſer an feine gewöhnliche Drohung: Wir wollen dem Schalk 


> an die Gurgel! gedacht hätte, fo würde er eingefeben, daß er nicht 


gerade viel Grund habe, fich über dieſen Ausdrud Zwinglis zu beklagen. 

Da es nun gerade Mittag war, jo wurde das Geſpräch abgebrochen. 
Nachmittags las Zwingli eine Stelle aus Luthers Sermon auf das 
Eapitel VI des Evangelii Johannis vor: „Chriſtus fpricht 
felbft, das Fleiſch ift fein nüge, und wiederum: Mein Fleiſch gibt das 
‚Leben: wie wollen wir das fcheiden? Der Geift ſcheidet ed. Chriftus 
will, daß das leibliche Effen des Fleiſches fein nütze fei, fondern gkauben, 
daß das Fleiſch Gottes Sohn fei, um meinetwillen vom Himmel gefom- 
men und fein Blut für mich vergoffen. Darum iſt Gottes Sohnes 
Fleiſch effen und fein Blut trinken nichts Anderes, als daß ich glaube, 
fein Fleiſch fei für mid gegeben, und fein Blut für mich vergoſſen. - 
Menn man glaubt, daß Chriftus der wahre Sohn Gottes fei, vom 
Himmel gefommen, und habe fein Blut vergoffen, babe mich felig, 
gerecht und lebendig gemacht, fo bin ich fatt.” Im gleichen Sinne 
hatte aud) Melanchthon diefe Stelle erklärt, 

Zuther: Ich frage nichts darnach, wie Melanchthon und ich 
diefe Stelle früher erklärt haben. Beweiſet mir, daß, wenn Chriftus 
fagt: „das ift mein Leib”, es nicht fein Leib fei. Ich fuße und ver. 
harre nicht ohne Urſache auf den Worten; „das ift mein Leib” und 
befenne nichts defto minder, daß Chriſti Leib im Himmel fei und den- 
noh auch im Sucramente, Es liegt mir nichts daran, daß es wider 
die Vernunft und wider die Natur gehet, wenn ed nur nicht wider den 
Glauben ift. 

Zwingli: Diefe Behauptung ftreitet aber allerdings auch wider 
die Artifel des Glaubens: „Iſt aufgefahren gen Himmel” u. f. w, 
Wenn Ehrifti Leib im Himmel ift, wie kann er denn im Brode fein? 
Gottes Wort lehrt uns, daß Chriftus in allen Dingen feinen Brüdern 


gleich gewefen ift (Hebr. 2, 17). Sein Leib kann alfo nicht gleichzeitig 


an mehrern Orten fein, weil das wider die Natur eines wirklichen 
Reibes ftreitet. 

Luther: Wenn er uns in alle Wege gleich) gewefen, fo hat er 
auch ein Weib und fehwarze Aeuglein gehabt. Ich habe es vorher 
gefagt und fage e8 wieder: Ich will nichts von der Mathematica!! 

Zwingli: Ich rede nichts von der Mathematica, fondern vom 
Worte Gottes, (Dabei citirte er, um nachzuweijen, daß Chriſtus, ob⸗ 
gleih göttliher Natur, Kuechtsgeftalt angenommen und uns gleich 
geworden fei, die Stelle Philipp. 2, 7 in griechijher Sprache.) 

Luther: Laßt das Griechiſche, führt es Tateinifch oder deutſch an. 

Zwingli: Verzeiht; feit zwölf Jahren bediene ich mich nur des 
griechifchen neuen Teftamentes. Wenn Chriftus uns in allem gleich 


315 


geworden, fo ift das von feiner Menfchheit zu verſtehen. Demnach ift 
auch fein Leib, wie jeder menjchliche Leib, ein endlicher. 

Luther: Ich gebe zu, daß der Leib Ehrifti ein endlichen fei. 

Zwingli: Wenn er endlidh ift, fo ift er auch begränzt*) und 
kann nur an einem Orte zugleich fein, nämlich im Himmel und nicht 
im Brode. Nun lehrt ihr aber, der Leib Chriſti fei zugleich allenthalben. 

Luther: Ihr wollt mic immer fangen. Wenn id) von Chrifto 
Leib rede, fo will ich nicht haben, daß man von einem Orte rede oder 
denke; ih will's durchaus nicht haben. 

Zwingli: Was it das für eine Sprache? Sollen wir nur das 
haben, was ihr wollt, Herr Doctor? 

Luther: Die Schulgelehrten haben aud behauptet, ein endlicher 
Körper könne zugleih an mehrern Orten fein, Das Weltall ift ein 
Körper und doch kann man nicht fagen, DaB es irgend an einem ber 
flimmten Orte jet. 

Zwingli: Es ſteht euch fchledht an, Herr Doctor, daß ihr zu 
den Zwiebeln und Fleiſchtöpfen Aegyptens, zu den Sophilten, eure 
Zuflucht nehmen müßt; auf die Sophiiten acht ich gar nichts. Wenn 
ihr faget, das Weltall ſei nirgends, fo bitte ich alle verftändigen Men- 
hen, diefe Behauptung zu prüfen; ihr folltet aber bewähren, daß der 
Leib Chriſti an vielen Orten zugleich fet. 

Luther: Chriſtus fpricht: „das ift mein Leib.” Nun wird das 
Sacrament an vielen Orten zugleich genoffen, darin man nicht allein 
Brod, fondern den Leib Ehrifti wahrhaftig genießt, darum ift der Leib 
Chriſti zumal an vielen Orten. 

Zwinglis Das folgt nicht aus den Worten Chrifti, deren 
Sinn wir bier erforfchen follen. Ihr feßet aber immer voraus, 
daß euer Verſtändniß derfelben, das wir für ein irriges und falfches 
erklären, richtig und unfehlbar fei, und indem ihr von dieſer falfchen 
Borausjegung ausgehet, bebelfet ihr euch mit einem irrthümlichen 
Zirkelſchluß (petitio principü). Statt deſſen folltet ihr euer Ver⸗ 
ſtaͤndniß dieſer Worte als das allein richtige darthun und bewähren, 
Daß aber Ehrifti Leib, wie der unfrige, ein begränzter fei und folglich 
auch zugleich nur an einem Orte fein Fönne, lehren mit uns auch die 
Kirchenväter. So fchreibt Zulgentius:**), „Der Sohn Gottes hat 


*) Luther fonnte nie begreifen, daß die zwei Begriffe „endlich“ [Anitum] und 
„begränzt“ [eircumscriptum] gleichbedeutend find, und wollte daher nie 
zugeben, daß das, was endlich [Anitum] auch begrängt [circumscriptum] fei, 
und fo gerieth er in eine Begriffsverwirrung hinein, aus der er fich nur durch 
fein dreiftes Sichhinwegfegen über alle Conſeqnenzen retten kounte. 
Zulgentius, Biihof von Nuspe (ftarb 533) hat fi vorzüglich durch Die 
Dertheidigung der Auguftinifchen Lehre von der Vorherbeftimmung und der 
Gnadenwahl bekannt gemadt. 
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die Eigenfchaft der wirklichen Menfchheit angenommen und doc) die der 
wirklichen Gottheit nicht verloren. Zeitlid von feiner Mutter geboren, 
bleibt er ewig vermöge feiner Gottheit, Die er vom Vater hat. Da er 
von Menſchen kommt, it er Menſch und jomit an einem bejlimmten 
Orte; da er vom Vater ausgeht, ift er Gott und folglich überall. 
Nach menschlicher Natur war er, da er auf Erden war, abwefend vom 
Himmel und verließ er die Erde, da er gen Himmel auffuhr; nad) fei- 
ner göttlihen Natur blieb er im Himmel, als er niederftieg und ver- 
ließ er die Erde nicht, als er auffuhr.“ Ihr aber, Herr Doctor! 
habt früher gefchrieben: „Es ift alles voll Leib Ehrifti? und „Wenn 

Chriſtus nicht aud nach feiner göttlichen Natur gelitten, fo wäre er 
mein Heiland nicht“. 

Luther: Fulgentius redet. hier nicht vom Abendmahle. Uebri⸗ 
gens nennt dieler das Abendmahl auch ein Opfer und doch ift es feine. 

Zwingli: Fulgentius vedet bier von den igenichaften der 
Menſchheit Ehrifti und behauptet, dazu gehöre auch, daß er ald Menſch 
und leiblih nur an einem Orte zugleich jein könne. Gilt das von der 
Menfchheit Ehrifti überhaupt, fo gilt e8 auch von feiner Gegenwart im 
Abendmahle, Wenn aber Fulgentius das heil. Abendmahl ein Opfer 
nennt, fo thut er es im gleichen Sinne, wie auh Auguftiuus, der 
ed, wie er ſich felbft erklärt, Darıım ein Opfer nennt, weil e8 ein Ge⸗ 
daͤchtniß des Einmal dargebradhten Opfers Ehrifti fei. 

Luther mußte Diefes nach einigem Sträuben einräumen, verfiel 
aber gleich wieder in feinen Zirkelſchluß und folgerte: Ehrifti Leib mag 
wohl zugleih an vielen Orten jein, dem er fagt: „Das it mein Leib‘, 
folglidy it er nun da im Brode, 

Zwingli raſch einfallend: Iſt er da im Brod, fo ift da als 
an einem Orte. Seht habe ich euch Herr Doctor! 

Luther: Gott geb’, er fei an einem Drte oder nicht, des befehl 
ih Gott; mir ift genug und dabei verharr ich, daß er jagt: „Das ift 
mein Leib.’ 

» BZwinglis Es flieht nun Sedernann, daß ihr ſtets von einer 
falihen Vorausſetzung ausgeht und euch einen falihen Zirkelſchluß ma- 
het und euch fo gegen jede Belehrung aus dem Worte Gottes eigen- 
finnig verfchließet. Das it aber nur ein elender Zank von eud), Herr 
Doctor, Auf gleiche Wetje könnte ein eigenfinuiger Streiter Das Wort 
des Herrn an jeine Mutter: „Dieſes ift Dein Sohn“ mißdeuten, 
beharrlich wiederholen und allen Erklärungen zum Trotz ohne Aufhören 
fhreien: Nein, nein, ihr müſſet die Worte Ehrifti, wie fie lauten, 
bleiben laſſen und euch einfach daran halten: „Siehe, dieß ift dein 
Sohn.” Was wäre aber damit ausgerichtet, als den rechten Siyu 
der Worte Chriſti verkehrt? Gerade fo thut ihrs Herr Doctor auch! — 
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Der heilige Auguftinus fchreibt: „Wir dürfen nicht glauben, daß 
Ehriftus in menſchlicher Geftalt überall fei, wir dürfen nicht, um 
feine Gottheit feftzuftellen, feinem Leibe feine Wirklichkeit nehmen. 
Chriſtus ift aflgegenwärtig als Gott und doch wegen feines wahren 
Leibes an einem Orte des Himmels.’ 

Luther: Auguftinus fpricht hier nicht vom Mbendmahle Der 
Leib Ehrifti ift im Abendinahle nicht wie an einen Orte! 

Da Zwingli fih nicht weiter mit einem Gegner abgeben mochte, 
der mit fo großer Dreiftigfeit ficb jeder gründlichen Bewetsführung ent- 
zog und über die groben Widerſprüche, in die ex mit ſich felbft gerieth, 
fih hinwegfeßte, fo nahm ed Decolampad über fih, Luther zu ant⸗ 
worten. Auf obige Behauptung, die theils fchon gründlich von Zwingli 
widerlegt worden, theild im geraden Widerfpruche zu früheren Einge- 
ftändniffen Luthers ftand, bemerkte er: „Iſt der Leib Chriſti nicht 
örtlich im Abendmahle, fo ift er auch nicht als wirklicher Leib da, 
denn befanntlih gehört e8 zum Weſen eines Körpers, an einem bes 
flimmten Orte zu fein. Unterfuchen wir nun in aller Freundſchaft, wel 
her Art diefe Anwefenheit des Leibes Chriſti if. 

Luther: Dan wird mich feinen Schritt weiter bringen; habt 
Ihr Fulgentius und Auguftinus für euch, fo haben wir die übrigen 
Bäter für un, 

Decolampad: Nennt diefe Väter und führet die betreffenden 
Stellen an. Bir getrauen uns, euch zu beweilen, daß fie unferer An- 
ficht find. 

Luther: Wir nennen fie nicht. Auguftinus bat die angeführte 
Stelle in feiner Jugend gefchrieben, fle ift dazu ſehr unverftäudlic. 
Uebrigens frage ich nichts darnach, was die Kirchenväter darüber leh⸗ 
ten, fondern bleibe bei den Worten Chrifti, (Hier zeigte er wieder auf 
die mit Kreide auf den Tiſch gefchriebenen Worte „Das ift mein Leib“) 
Seht, fo Tauten fi. Ihr habt uns noch nicht daraus vertrieben, wie 
ihr euch gebrüftet Habt und wir fümmern uns um feine Beweife mehr. 

Oecolampad: Wenn dem fo tit, mag die Beiprechung lieber 
aufhören. Wir haben uns darum auf die Kirchenväter berufen, daß 
Jedermann ſehe, wir haben feine neue Lehre aufgebracht; wir bauen 
darum nicht auf fie, fondern auf das Wort Gottes. So weiß auch 
Jedermann, wer Auguftinus geweien, und wie feine Ausiprüde zu 
nehmen feien, daß er nämlich nicht nur feine Anficht, fondern diejenige 
der ganzen Kirche feiner Zeit hierin befchrieben und befannt habe. 

Hiermit ſchloß das Geſpräch. Der Kanzler Feige, der für ſich 
der Zwinglifchen Lehre beipflichtete, war über Diefen Ausgang er- 
Ihroden. Daher ermahnte ex beide Parteien, wie beim Beginne des 
Gefpräches auch jet zum Frieden, und bat fie, an Mittel zu denken, 
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wie fle zu einer Eintracht gelangen könnten. Luther bemerkte: „Ich 
fenne fein anderes Mittel, als daß fie Gottes Wort die Ehre geben 
und glauben, was wir glauben, % Die Schweizer erwiederten: „Das 
fönnen wir nicht, indem unfer Gewiffen es verbietet. Wir glauben, 
daß Ehrifti Leib und Blut im Abendmahle dem gläubigen Gemüth ge- 
genwärtig feien, aber nicht im Brode und Weine.” Luther: „So 
wollen wir euch fahren laffen und dem gerechten Gerichte Gottes befeh- 
len, der wird es wohl finden, wer Recht bat.” Decolampad fagte: 
„Bir wollen daffelbe thun und euch fahren Taffen.” Zwingli aber ward 
von Luthers Teidenfchaftlicher Härte zu tief erfchüttert, als daß er ir- 
gend ein Wort hätte hervorbringen fünnen: ihm gingen, wie es 
Jedermann fah, die Augen über. Wenn auch feine Bapiften, wie 
e8 Luther und Melanchthon gewünfcht, dem Geſpräche beigewohnt hatten, 
um zu entfcheiden, welche Partei den Sieg errungen, fo waren doch 
Männer da, weldhe ein vollgültiged Urtheil darüber abgeben fonnten 
und auch abgelegt haben. Der Landgraf von Heflen, welcher ununter- 
brochen mit der größten Aufmerkfamleit dem Geſpraͤche zugehört hatte, 
erklärte noch auf dem Sterbebette, daß er durch die Gründe, mit wel- 
hen Zwingfi bei diefem Anlaſſe feine Nachtmahlslehre vertheidiget habe, 
für defjen Anficht gewonnen worden fei. So fchrieb derfelbe auch am 
Dienftage nad) Pauli Belehrung 1531 an Zwingli: „Ihr dürft aber 
an mir nicht zweifeln (ob Gott will) ich wolle bei der Wahrheit beftändig 
verbleiben, und darum weder Papft noch Kaifer, weder Luther noch 
Melanchthon nie anfehen, hoffe auch, mit der Zeit die übrigen Miß- 
bräuche in Beſſerung zu bringen,” Aehnliches befennt der Profeffor 
Franciscus Lambert von fih. Diefer war von Zürich, wo er 
von Zwingli tiefer in die Erkenntniß der evangeliihen Wahrheit ein- 
geführt worden, nad Wittenberg gegangen, und hatte ſich dort verhei- 
rathet und mit Luther nahe befreundet. Bon bier fam er nach Straß- 
burg und fodann nah Marburg als Profeffor an die neugegründete 
Hochſchule. Mit beiden Neformatoren durch Zreundfchaft und durch die 
Pflicht der Dankbarkeit verbunden, war er, obgleich der Lehre Luthers 
mehr zugeneigt, doch noch nicht feſt entichloffen, welcher Auffaffung er 
beiftimmen folle. Beim Beginne des Gefprädhes nahm er fi vor: 
wie ein weißes Blatt Papier zu fein, auf weldes der 
Finger Gotted die Wahrheit fhreiben wolle; und nad 
Beendigung defielben befannte er: „daß der Finger Gottes die Lehre, 


*) „Das konnte Luther Männern zumuthen, von deren Argumenten er nicht ein 
einziges widerlegt, deren Gründen er fich unaufhörlich durch einen groben 
Zirkelſchluß oder durch eine runde Verweigerung jeglicher Antwort entzogen, 
denen er mehrere Punkte fogar nachgegeben hatte!" — Ebrard, „dad Dogma- 
vom Abendmahle.“ oz 
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weiche Zwingli aus dem Worte Gottes entwidelte und vertheidigte, in 
fein Herz geſchrieben habe.“ — Selbft ein warmer Vertheidiger Luthers 
und feiner Lehre, Seckendorf, geſteht: „Luther habe ſich bei dieſem 
Geſpraͤche ſchroff und gewaltthätig benommen, und habe die Schweizer 
immer nur aufgefordert, ſich ſeiner Anſicht zu unterwerfen.“ 

So urtheilten Männer über die Gründe und das Benehmen der 
beiden Parteien, die eine durchaus unparteiifhe Stellung zu denjelben 
einnahmen. Da wenig Hoffnung war, durch weitere Fortſetzung des 
Geſpräches ein günftigeres Ergebniß zu erzielen, fo verzichtete auch der 
Landgraf darauf, daſſelbe länger fortiegen zu laffen. Weberdieß war in 
Marburg plößlid eine peftartige Seuche, die unter dem Namen des 
engliihden Schweißes befannt geworden, ausgebrochen, der Jeder 
auszuweichen fich beeilte. — Philipp wollte aber die Reformatoren nicht 
eher fi) trennen laffen, bevor fie ein Zeugniß ihrer Uebereinftimmung 
in den Sauptwahrheiten des Gvangeliums abgelegt hätten. Auch 
Zwingli fagte: „Wir wollen in Allem, worin wir übereinftimmen, unfre 
Einheit bekennen, und in den übrigen Punkten nicht vergefien, daß wir 
Brüder find. Es wird niemals Friede in der Kirche berrfchen, wenn 
nicht, unbeihadet der großen Lehre von dem Seligwerden durd den 
Slauben, in untergeordneten Dingen Verſchiedenheit der Anficht ſtatt⸗ 
finden darf.” Der Landgraf flinmte diefem Grundſatze völlig bei und 
verlangte, daß fie durch ein Schriftwerf die Lehren, welche fie gemeins 
fam glauben und befennen, fund thun follen zu einem Zeugniß für 
Freund und Feind. Nachdem man diefem Wunfche zu willfahren be 
fhloffen, wurde Luther auserfehen, diefe Schrift abzufafien. Es war 
Das für ihn in feiner Stimmung feine leichte Aufgabe. „Ich will die 
Artikel aufs Allerbefte ftellen; fie werden fie doch nicht gut heißen“, 
meinte er in feiner Befangenheit. Er täufchte fih; denn die von ihm 
verfaßten Artilel wurden fämmtlih, nad) geringen Abänderungen im 
Auddrude, von den Schweizern angenommen. Diefelben lauten aber 
alfo:*) 

1) Glauben und bekennen wir beiderfeits einmüthig, daß nur ein 
einiger, wahrer, natürlicher Gott fei; ein Schöpfer des Himmels und 
der Erde ſammt allen Greaturenz und daß derfelbe Gott einig nad) 
Weſen und Natur, dreifaltig in Perfonen, nämlich Vater, Sohn und 
heiliger Geiſt, ganz wie es auf dem Goncilium zu Nicha feitgefegt 
wurde und wie es im Nicenifchen Glaubenabefenntniffe überall in der 
ganzen hriftlichen Kirche gelejen und gefungen wird. 


*) Wir geben diefe Artifel in der Faſſung, in welcher fie von beiden Parteien 
gebilliget worden und fügen unten die kurzen Bemerkungen bei, die uns noch 
aus Zwinglis Feder aufbewahrt find. 
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2) Glauben wir, daß nicht der Vater, noch der hi. Geift, ſon⸗ 
dern der Sohn des Waters, wahrer, wejentliher Gott, fei Menfch' ge- 
worden durch Wirkung des heil. Geiftes, ohne Zuthun eines Mannes, 
geboren von Maria, der reinen Jungfrau, nad dem Fleifche, vollkom⸗ 
men nad) Leib und Seele, gleih andern Menſchen, doch ohne Sünde. 

3) Daß diefer Gott und der Maria Sohn, unzertrennlich von 
Perfon,*) Jeſus CHriftus, für uns qefreuziget, geitorben und begraben 
worden, wiederum auferftanden von den Zodten, aufgefahren gen 
Himmel, fihend zu der Rechten Gottes, ein Herr über alle Greaturen, 
fommen werde zu richten die Lebendigen und die Todten. 

4) Glauben wir, daß die Erbjünde, von Adam ber, durch Die 
Erzeugung uns angeerbt, eine foldhe Sünde fei, die alle Menſchen ver- 
Damme, und wenn Ehriftus uns nicht zu Hülfe gelommen wäre, durch 
feinen Zod und durch fein Leben, jo müßten wir um ihretwillen des 
ewigen Zodes fterben, fo daß wir nie ins Neid) Gottes noch zur ewi- 
gen Seligkeit eingehen fönnten. 

5) Glauben wir, daß wir fowohl von der Grbfünde als von al 
fen andern Sünden erlöft und befreit werden, fo wir glauben **) an 
Jeſum Ehriftum, den Sohn Gottes, daß er für uns geftorben feiz ohne 
diefen Glauben können wir durch fein aͤußeres Werk, Stand oder Or- 
den von irgend einer Sünde befreit werden. 

6) Daß folder Glaube eine Gabe Gottes fei,"**) den wir durch 
fein angeborenes, Außeres Werk oder Verdienſt erwerben, noch aus 
eigener Kraft erlangen können, fondern der hl. Geiſt verleiht und wirft 
ihn in unferen Herzen, wie und wo er will, wenn wir das Evangelium 
oder das Wort Gottes hören. 

7) Daß folder Glaube unfre Gerechtigkeit vor Gott fet, um def 
fenwillen uns Gott ald gerecht, fromm und heilig anfieht und hält, 
ohne alle Werke und VBerdienfte, und durch diefen Glauben befreit er 
uns von Sünde, Tod und Hölle, nimmt uns in Gnaden an und madıt 
uns felig um feines Sohnes willen, an den wir glauben, indem wir 
durch den Glauben der Wohlthaten der Gerechtigkeit und des Lebens 
Chriſti theilbaftig werden. Darum find alle Orden und Gelübde, für 
fern fie zur Seligkeit für nöthig erachtet werden, verdammt. 


*) Wenn er nicht ungerirennficher Perfon wäre, ſo, könnte er nicht ein Helland 
Aller fein. Denn ein Heiland zu fein, kommt vorzüglich jeiner göttlichen 
Natur zu, obgleich er nur nach feiner menſchlichen Natur gelitten hat. 

**) Es ift demnach der Glaube allein, welcher der geiftliche Genuß des Leibes und 
Blutes Ehrifti ift, und nicht der Empfang der Sacramente, wodurch wir ber 
Rechtfertigung theilhaftig werden. 

“er, Dieſer Artikel ift ſehr wichtig; es wird mach demfelben nicht die Werzeihung 
der Sünden verlichen durch Darreihung der Sacramente. 
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8) Daß der heil. Geift, fchriftgemäß*) zu reden, Niemanden diefen 
Glauben oder feine Gaben ohne vorhergehende Berfündigung des 
Wortes oder des Evangeliums**) Jeſu Chrifti verleihe, fondern durch 
und mit der mündlichen Berfündigung wirket und fchaffet er***) den 
Glauben wie und in wen er will, Röm. 10, 

9) Daß die Taufe ein Sacrament zur Erwedung oder Be- 
zeihnung folhen Glaubens von Gott eingefehet. Und 
dDieweil Gottes Gebot: „Gehet hin und taufet” und Gottes Verheißung : 
„Wer da glaubt und getauft wird u. |. w.“ darin begriffen ift, fo ift 
es nicht ein bloßes Zeichen oder Lofung unter den Ehriften, fondern 
ein Zeichen und Werk Gottes,+) darin umfer Glaube gefordert+r) wird 
und durch welches wir wiedergeboren werden. 

10) Daß folder Glaube durch Wirkung des heil. Geiftes, nach⸗ 
dem wir durch ihn zur Rechtfertigung und Heiligung gelangt, gute 
Werke durch uns wirket, nämlich Liebe zum Nachften, Andacht zu Gott, 
Geduld im Kreuze. J 

11) Daß die Beichte oder Rathſuchung ++F) bei feinem Pfarrer oder 
Nächſten nicht geboten und gezwungen, fondern frei fein foll, wohl aber 
nützlich jei für die betrübten, angefochtenen, oder in Sünde und Irrthum 
verftridten Gewiſſen, zumeift um der Abfolution oder des evangelifchen - 
Troftes willen, der die wahre Abfolution if. 

12) Daß Obrigkeit, bürgerlihe Gefeße, Gerichte und Kinrich- 
tungen, wo fie fi finden, heilfam und von Gott geboten und feines- 
wege, wie es einige ‘Bäpftler und die Wiedertäufer Iehren, verboten 
feien, fondern daß ein Chriſt, der zur Belleidung eines obrigkeitlichen 
Amtes berufen oder geboren worden, wohl felig werden fann, fowohl 
als im Stande eines Vaters oder einer Mutter, eines Mannes oder 
einer Frau, 


*) Denn alfo fteht es gefchrieben: Gebet bin und prediget u. f. w. und: Der 
Glaube kommt vom Hören, das Reden aber vom Befehle Eprifti, fonft würde 
ja das Predigtamt aufgehoben. 

*#, inter Evangelium verftehen wir im Allgemeinen die äußere Verkündigung. 
“#4, (Er, der Geift, und nicht das äußere Wort, verleiht den Glauben; deshalb ift 
ſolches auch mit befonderem Nahdrude hervorgehoben. 

+) Ein Bert Gottes wird die Taufe bier darım genannt, damit Niemand fie 
veradhte oder verdamme. 

tr) Glaube wird gefordert entweder von dem, der die Taufe empfängt oder von 
dem, der ein Kind zur Taufe bringt, nämlich vom Vater oder von der Mutter 
d. h. daß der Täufling an die Berheißung glaube und daher begehre, in die 
Gemeinfchaft der Kirche aufgenommen zu werden; oder daß man ihn, wenn er 
beranwachfe, im Glauben unterrichte. 

tr+) Unſere Gegner nennen Beichte, was wir Rathöerholung nennen. Aus diefem 
Stunde ftehen hier beide Ausdrüde neben einander. So gebrauden fie auch 
den Ausdrud „Abſolution“, für den unfrigen: „evangelifäher Troſt.“ 
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13) Daß wir die fogenannten Ueberlieferungen (Traditionen) und 
von Menfchen getroffenen kirchlichen Einrihtungen, wenn fie nicht wider 
das geoffenbarte Wort Gottes ftreiten, frei halten oder aufgeben können, 
je nachdem es die Leute find, mit welchen wir umgehen, fo daß wir 
Aergerniffe vermeiden und Frieden zu halten trachten follen. Daß aber 
die Lehre, weldye den Geiftlihen Die Ehe verbietet, eine Teufelsichre jet. 

14) Daß die Kindertaufe recht und nothwendig fei, dieweil die 
Kinder duch fie zu Gottes Gnade*) und in den Schooß der Kirche 
aufgenommen werden, 

15) Glauben und halten wir Alle vom beil. Abend- 
mable unfers lieben Herrn Jefu Ehrifti, daß man daffelbe 
in beiden Geftalten nah der Einfegung unfers lieben 
Herrn Jefu Chriſti austheilen folle Daß aud die Meffe 
fein Werk fei, durch welches Einer für den Andern, 
TodtenoderZebendigen, Gnade und Verzeihung der Sünde 
erlange oder verfhaffe Daß auch das Sacrament des 
Altars*)einSacrament deswahren Blutes") und Leibes 
Chrifti, und Daß Die geiftlihe Nießung deffelbigen Leibes 
und Blutes jedem Ehriften vornehmlich von Nöthen fei. 
Desgleihen flimmen wir vom Braude des Sacramentes 
überein, daB Das Sacrament, gleich wie das von Gott 
überlieferte +) und verordnete Wort, die fhwaden Ge- 
wijfen Dur den heil, Geift zum Glauben und zur Liebe 
bewege.tr) Und wiewohl wir ung einftweilen nicht darüber 
vereinigeu fonnten, ob der wahre Leib und das wahre 
Blut Chriſti leiblih im Brode und Weine gegenwärtig 
jei, fo foll Dod jeder Theil gegen den andern hriftlide 
Liebe, foweit e8 Das Gewiffen Jedem geftattet, erzeigen, 
und es follen beide Theile den allmädtigen Gott fleißig 
bitten, daß er uns duch feinen Geift im wahren Ber- 
ftändniffe befräftige. Amen, 


*) Das heit diejenigen, die der Gnade theilhaftig geworden, werden mit dem 
Zeichen des Glaubens bezeichnet. 
**) Sie nennen ed: dad Sarrament des Altars, wir: das heit, Nachtmahl. 
x*xx) Ein Sacrament d. h. ein Zeichen des wahren Leibes und Blutes Chriſti. 
Demnach iſt es nicht der wahre Leib Chriſti ſelbſt. 
PD Das heißt, wie Chriſtus mit feinen Worten eingejegt hat. Daher follen wir , 
und hüten, die Worte ändern oder fie gar verachten zu wollen. 
- T9 Der Sinn diefer Stelle ift folgender: Wir jollen das Sacrament jo halten, 
wie e8 Chriftus eingefeßt hat. Chriftus hat es aber zu feinem Gedächtñiß 
eingefegt, d. b., damit wir feinen Tod verfündigen und wir ihm Dank fagen, 
ihn loben und preifen follen, daß er gefreuziget und geftorben iſt. Dieſe 
Verkündigung gereicht uns zum Troſte und zur Befeſtigung im Glauben. 
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Diefes wichtige Schriftftül, durch welches eine Union oder eine 
Mebereinftimmung in den Hauptlehren zwiichen den beiden Schweſterkirchen 
erklärt, wurde von beiden Parteien unterzeichnet, Dadurch war ein 
wichtiger Schritt zur Ausgleihung gethan, und wenn im @eifte der 
Liebe auf diefer Grundlage weiter fortgebaut worden wäre, fo würden 
wir längft zu einer wahren Eintracht des Herzens gelangt fein. Aber 
feider fehien der gute Geift, der Luther bei der Abfaffung diefer Artikel 
befeelte, ihn bald wieder verlaffen zu wollen. Der Landgraf ermahnte 
beide Theile ernft, einträchtig zu fein und einander als Brüder zu 
betrachten; ſolches aber auch Außerlich zu bezeugen und öffentlich zu 
erflären. Zwingli, hochherzig und edel, wie er e8 immer war, trat mit 
thränenden Augen vor Luther bin und ſprach: „ES gibt Feine Leute 
auf Erden, mit denen ich lieber Eins jein wollte, ald mit den Witten- 
bergern.” *) Aber die weitherzig dargebotene Rechte wurde von Luther 
mit den harten Worten zurüdgeftoßen: „Ihr habt einen andern Geift. 
Es wundert mich, daß ihr mich, deffen Lehre ihr für falſch Hieltet, doch 
als einen Bruder erfennen wollet. Ihr müſſet wohl felbft nicht viel 
auf eure Lehre halten.” Dieſe flarrfinnige Befangenheit befeidigte tief 
nicht allein die Schweizer und Straßburger, fondern aud) den Landgrafen : 
„So wählet, ſprach Bucer; entweder erfennet ihr Keinen als Bruder 
an, der auch nur in einem Punkte von euch abweicht, und dann habt 
ihr feinen einzigen Bruder, felbft nicht in eurer eignen Partei; oder 
aber ihr nehmet Einzene an, welche von euch abweichen, und dann 
müßt ihr auch uns annehmen.” Als auch der Landgraf noch einmal 
ermahnte, die fehuldige Bruderliebe ‚einander nicht zu verfagen, ſprach 
Luther: „Die Liebe, die man dem Feinde ſchuldig fei, wolle er auch 
feinen Gegnern gewähren!” Endlich gaben Beide wenigitens darin den 
wiederholten Bitten des Landgrafen Gehör, daß fle verjprachen, einander 
in Zufunft nicht mehr mit heftigen Schriften, Worten und Schmählingen 
reizen und beleidigen zu wollen. 


*) „Was Zwingli aus reinem Gefühle chriftlicher Liebe, aus dem Gefühle der 
Pflicht einigen Zufammenpaltens auch bei noch vorhandenen Differenzen, aus 
dem Gefühle der Hoffnung ſpäterer Ausgleihung that, legte man (Luther und 
feine Nachbeter) ihm aus, als habe er es aus Bedürfniß und im Gefühle der 
Schwähe gethan! Als habe er bei Luthern betteln müflen um feine hohe 
Gunft und diefelbe nicht erlangt. — Lag aber nicht darin (in der Handlungs» 
weiſe Zwinglis) feine ganze, edle aufrichtige Anerfennung der Größe und 
Berdienfte feines Gegners? Lag darin nicht das offenfte Zeugniß, daß fein 
Gewijjen und fein Gewiſſen allein ihn hindre, eine Ginigkeit, die er fo 
ſehnlich wünſchte, um den Preis einer verleugneten Ueberzeugung zu erkauien ? 
Lag darin, dem ftolzen Luther gegenüber, nicht ein Act der Demuth und 
Selbftverleugnung von Seiten des freien Schweizerd, der der Gnade Luthers 
in feiner Weiſe bedurfte?” (Ebrard, das Dogma vom heil. Abendmahl 
N. Thl. 341. ©.) 
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Betrachten wir nun die Stimmung, in der beide “Parteien 
Marburg verließen, jo entſprach Ddiefelbe vollflommen derjenigen, 
in welcher fie bieher gefommen waren und dem Geifte, welchen fie bei 
dem Gefpräd an den Zag gelegt hatten. Zwingli fonnte mit gutem 
Gewiſſen fhreiben: „Wir haben Das Bewußtfein, rein vor 
Gott gehandelt zu haben. Die Nachwelt wird es bezeugen! 
Die Wahrheit hat fo offenfundig geflegt, daß, wenn der fo Ddreifte 
(impudens) und ftarrfinnige Luther nicht überwunden ift, wohl noch 
Niemand überwunden worden; natürlich nur im Urtheile eines verftän- 
Digen und gerechten Richters, denn fonft prahlt Luther immerfort, er 
fet nicht überwunden worden. Die heſſiſchen Hofleute und Geiftlichen 
find beinahe alle von ihm abgefallen. Der Fürft felbft hat geboten, 
daß man unfre Bücher ungehindert lefen dürfe, und daß Fein Geiftlicher, 
der unſrer Anficht beipflichte, weiter verfolgt oder feines Amtes entjeßt 
werde. Diefe gute Frucht hat das Gefpräd auch getragen, daß Die 
Paͤpſtler fi) keine Hoffnung mehr machen können, Luther werde wieder 
zu ihnen zurüdtreten, da wir in den’ andern Lehren der chriftlichen 
Religion, wie wir es dargethan, übereinftimmen.” Wohl empfand er 
tief die flarrfinnige Befangenheit Luthers und’ beforgte, das Lutherthum 
möchte in der Folge der Ehriftenheit eben fo läſtig werden, als 
das Papſtthum; aber auf der andern Seite belebte ihn ſtets die frobe 
Hoffnung, daß die Wahrheit doch am Ende den Sieg davon tragen 
werde. Für die von feinem Gegner. erfahrene Zurüdjegung entfchädigte 
ihn reichlich Die innige Freundſchaft, die der hodhfinnige Landgraf ihm 
widmete. Es ift ein erhebender Anblid, den uns die große Zeit der 
Neformation in herrlichen Zügen bietet, den hochherzigften Fürften 
feiner Zeit, der fonft gerne auch feinen füritlichen Glanz zeigte, mit dem 
Cohn des toggenburgijhen Hirten auf der Höhe der edelften Zeit- 
beftrebungen durch Freundfchaft vereint, wandeln zu ſehen! Bon dieſem 
Hochgefühle gehoben und geftärkt, kehrte Zwingli voll großer Entichlüffe 
(fiche unten Abſchnitt IX, 1) nah Zürich zurück. Ganz anders war 
die Stimmung, die Luther und feine Freunde in Marburg und auf der 
Heimreiſe beherrſchte. Die Hinneigung des Landgrafen und feiner Hof- 
leute und Xheologen zu Zwinglis Lehre war ihnen nicht entgangen, 
und bald befchlich fie ein Gefühl der Unheimlichkeit im fürftlidhen Schloffe. 
„Bebet Acht, ſprach Zuther zu feinen Freunden, daß wir uns nicht zu 
ſtark fchneuzen, fonft fließt Blut!" — „Habt ihr erft Die Bauernmüßen. 
veformirt, rief Juſtus Jonas, neidifh über die Freundfchaft des 
Zandgrafen von Heffen mit Zwingli, diefem zu, fo werdet ihr cud) an 
den Hermelinhut der Fürften machen wollen.” Luther gibt feinen Ge- 
‚danken bei feiner Abreife von Marburg Ausdrud, indem er fchreibt: 
Se babe fidy wie, ein Wurm im Staube gekrümmt, und der Satan 
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habe ihn fo gequält, daß er gefürchtet habe, Weib und Kinder nie mehr 
zu feben; er, der Zröfter fo vieler geängffigten Seelen fei felbft ohne 
Troſt.“ Er hatte in Marburg Die Liebe verleugner, deffen gab ihm 
fein Gewiſſen Zeugniß, wenn er e8 auch nicht eingeftehen wollte, und 
daher war auch der Friede der Seele von ihm gewichen. Wenn er 
deſſen ungeadtet fih rühmte, in allen Artifeln den Sieg über die 
Gegner davon getragen zu haben und- er fie „ungeſchickte Leute” nennt, 
„die ganz unerfahren zum Disputiren feien”, fo rechtfertigte er nur 
jenes Wort Zwinglis über ihn: „Luther macht es, wie die ungeſchickten 
Hechter, die, wenn fie befiegt werden, fagen, der Gegner fönne nichts!“ 

Trotz der theilweijen Erfolalofigfeit des Marburger Geſprächs war 
dafjelbe für die ernenerte evangelifche Kirche Doch von großer Bedeutung. 
Zunächſt wurden die Anhänger beider Reformatoren durch Die Marburger- 
Artikel an den gemeinfamen Glaubensgrund erinnert, auf dem ihre 
Lehre ftand, ein Gewinn, der nicht gering anzufchlagen if. Was Zwingli 
in diefer Beziehung ftets behauptet, das hatte Luther jetzt durch die 
Abfaffung diefes merfwürdigen Schriftftüdles felbft eingeftanden. Sodann 
trat in Folge des beiderfeitigen Verſprechens, den Streit nun nidt 
weiter fortführen zu wollen, nad) der fieberhaften Aufregung eine für 
Alle fehr ermünfchte Ruhe ein. Es war das für die evangelifche Kirche . 
um fo beilfamer, al8 ihr von einer andern Seite ein fchweres Ungewitter 
drohte. SKaifer Carl V. fam im Frühjahr 1530 aus Italien über die 
Alpen, um felbft den in der Reformationsgefchichte fo berühmt gewordenen 
Reichstag zu Augsburg abzuhalten. Mit Mecht befürchteten die Evan- 
gelifhen Nachtheil für ihre Kirche, weil ihnen befannt geworden war, 
daß Carl fi) dem päpftlihen Gefandten zu Barcelona verpflichtet 
hatte, mit aller Macht die Keberei in Deutfchland auszurotten. (Siehe 
Abſchnitt VL) Nachdem er im Winter 1529/30 fünf Monate laug 
in Bologna mit dem Papfte zufammengelebt und Rath gepflogen, fam 
er, von Faber und Ed begleitet, nach Augsburg, angeſtachelt gegen 
die Proteftanten von feinem Beichtvater, dem Dominikaner Garzia 
de Loayſa, welder erklärte: „Der wahre Rhabarber, um die 
Keberei zu heben, fei Gewalt.” Nächft dem gnädigen Schupe 
Gottes hat die evangelifche Kirche es nur dem feften Muthe der evan- 
gelifchen Fürſten und Abgeordneten, namentlih aber der gemandten 
Klugheit und Befonnenheit ded Landgrafen von Heſſen zu verdanten, 
daß die biutdürftigen Pläne Eds, Fabers und des fpanifhen Moͤnches 
durch Earl nicht vollzogen worden find. Auch evangelifhe Theologen 
waren zu diefem Reichstage erfchienen: von Iutherifcher Seite Johannes 
Brenz und Melanchthon, der die von ihm verfaßte Augsbur- 
gifhe Bonfeffion dem SKaifer einreichte; von reformirter Seite 
Bucer und Bapito (die fi) anfangs nicht zu erfennen gaben), welche 
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(wahrſcheinlich durch Jacob Sturm) dem Kaiſer ein von ihnen Namens 
der vier Reichsſtaͤdte Straßburg, Conſtanz, Memmingen und Lindau ver⸗ 
faßtes Glaubensbekenntniß, das ſogenannte Vierſtädtebekenntniß 
(Tetrapolitona) ũbergeben ließen. Die zwei Hauptreformatoren blieben 
ferne vom Reichstag, Luther auf der Coburg, wo er das Heldenlied: 
„Eine fefte Burg ift unfer Gott‘ dichtete, Zwingli in Zürich, wo er in 
Zeit von wenigen Zagen jein klares und feitbegründetes Glaubens- 
befenntniß verfaßte (fiehe Thl. IL. ©. 237 ff.) und dur einen 
eigenen Boten nah Augsburg ſandte.“) Da die päpftlihe Partei 
mit fchlauer Lift den Lehrunterfchied, der noch zwiſchen den LZuthera- 
nern und Reformirten beftand, benugte, um fie, wo immer möglich, zu 
trennen, fo erfreuten fi die Lutheraner einer weit größeren Berüd- 
fihtigung von diefer Seite, ald die Reformirten, denen man nicht ver- 


ächtlich genug begegnen zu können glaubte. Ja ed wurde nicht uur 


der Vorſchlag gemacht, eine Ausjöhnung zwifhen den Päpftlern und 
Lutheranern anzubahnen, fondern man ſchritt auch and Werk, indem 
man eine Commifjton wählte, welche die Bedingungen zu entwerfen 
hatte, unter weldyen jene vor ſich gehen ſollte. Dr. Ed und Meland- 
thbon befanden fich in derfelbeu und fchienen fich gar nicht fo fchlecht 
mit einander vertragen zu haben. Unter diefen Umftänden hatten die 
Neformirten von Päpftlern und Lutheranern gleich viel zu leiden, 
Bitter beklagen ſich Bucer und Eapito in einem Briefe an Zwingli: 
„Man kann fi nichts Unverföhnficheres, nichts Roheres und Härteres 
denken, ald den Haß der Lutheraner gegen uns. inzig der Landgraf 
von Hefjen, der als ein getreues Werkzeug zur Verherrlichung Chriſti 
ſich erweift, befennt muthig und ftandhaft feinen Glauben und bat ihn 
fbon vor dem Kaifer und allen Andern offen dargelegt." Ueber Me- 
lanchthons Benehmen fchreibt der Landgraf felbit an Zwingli: „Aber 
was foll ich fagen von Philipp Melanchthon, der geht zurüd wie ein 
Krebs und ift mit feiner Blödigkeit ein fchädlicher Mann dem Evangelio 
Chriſti; denn er ift in einen Irrthum gefallen und fann nicht zurüd, 
und viele Leute bangen ihm an; mich aber foll er, fo Gott will, nicht 
täufhen.” — Dod der eingeleitete Ausföhnungsverfuch zwifchen den 
Päpftlern und Lutheranern zerfchlug fih und auch Melanchthon gelangte 
zur Einficht, daß er getäufcht worden wäre. Bucer und Capito benußten 
diefen Umftand, (wohl aud unter dem Einfluffe des Landgrafen und 


..*) Bucer und Gapito fhrieben den 23. uni 1530 an Zwingli, daß man fich 


über zwei Stellen diefes Belenntnijjes auf dem Neichdtage fehr ärgere: Die 
Päpftler über die Stelle Seite 258 am Schluſſe des 8. 10, wo Zwingli die 
hohe, römifche Geiftlichfeit mit Kröpfen und Budeln vergleiche; die Lutheraner 
über Die Stelle, die von ſolchen rede, welche nach den Zwiebeln und Fleiſch⸗ 
töpfen Aegyptens zurüchliden, indem fie dieſe Anipielung auf fich felbft bezögen. 
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des Stadtmeifterd Jacob Sturm) daran einen weitern Derföhnungs- 
verſuch zwifchen den Reformirten und den Lutheranern anzufnüpfen. 
Sn ihrem Glaubensbefenntniffe hatten fie, ohne in ihrem Sinne die 
Abendmahlslehre Zwinglis zu verleugnen, doc im Ausdrude ſich der 
Zutherifchen Lehrweiſe möglichft anbequemt, indem fie folgende Faffung 
wählten: „Chriftus gibt im Abendmahl feinen wahren Leib und fein 
wahres Blut zu einer Speife der Seelen wahrhaftig zu effen und zu 
trinfen.” Nachdem nun die Lutheraner in Augsburg durch Die Täufchung, 
die fie von Seiten der Paͤpſtler erfahren, den Reformirten zugänglicher 
geworden, und nachdem inzwiſchen Melanchthon durh die Schriften 
Decolampads fi über die reformirte Lehre auch beſſer unterrichtet 
hatte und fich derſelben gewogener zeigte, gingen Bucer und Capito zu 
Melanchthon und Johannes Brenz, um neue Verfuche zu einer gegen« 
feitigen Ausſöhnung zu machen, die namentlih von Bucer mit unermüd- 
lihem Eifer von nun an betrieben wurden, Die Abficht Diefes Mannes 
war eine durchaus wohlwollende und edle. Er felbft war mehr ein 
gewandter und Elarer Redner, als ein tiefer Denker, weit bedeutender 
al8 praktifcher Geiftlicher, denn als Gelehrter. Aber gerade diefe feine 
Eigenfchaften liegen ihn mit fiherem Blid die Art und Weife verftehen 
und würdigen, wie die große Zahl einfacher, evangelifcher Ehriften, die 
fi nicht in die genaue Unterfcheidungsweife der Theologen hineinfinden 
Zonnten, die Streitfrage auffaßten und beurtheilten. „Viele, fchreibt er 
an Zwingli, können fich nicht dazu verftehen, die Worte der Einjeßung 
für eine bildliche Nede zu nehmen; fle halten daran feft, daB Ebhriftus 
im Abendimable gegenwärtig fei, und wollen nicht weiter unterfuchen, ob 
im Brode und Weine, oder in der Handlung, oder im Herzen. Würde 
man diefen zumuthen wollen, die Worte der Einfegung bildlich zu nehmen 
und nur an der geiftigen Gegenwart feitzubalten, fo würden fie am 
Evangelio irre werden und davon abfallen. Wir follen daher dem 
Beifpiele eines fundigen, Eugen Arztes folgen, der dem.Sranten, wel- 
her einen Widerwillen gegen Pillen empfindet, das gleiche Heilmittel 
als Mixtur verordnet, Eo müfjen wir auch die Wahrheit in eine foldhe 
Nedeweife einkleiden, daß fie die große Menge der Ehriften aufpreche.‘‘ 
Bon diefer Anficht ausgehend, entwarf er nad) dem Borbilde des Vier- 
ftädtebefenntniffes eine Lehrformel, in der jede Partei ihre Anficht finden 
und die jeder für Ddiefelbe deuten konnte. Melanchthon und Brenz 
fheinen dem Entwurfe Bucers Beifall gegeben zu. haben, und fo 
reifte diefer nad) Coburg, um auch Zuther zu bewegen, demſelben bei« 
zuftimmen, während Eapito fid) nach Zürid wandte, um Zwingfi für 
denfelbeu zu gewinnen. Luther konnte fi zwar wohl dazu -verftehen, 
diefe Formel zu billigen, nad) der „Chriſti wahrer Leib und wahres 
Blut im Abendmahle zu einer Speife der Seele wahrhaftig zu efjen 
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und zu trinken gegeben werde;“ indeß einestheild das Mißtrauen, daB 
die Schweizer derfelben ſchwerlich beipflichten würden, da fie fonft der 
von ihnen angefochtenen Xehre, daß der wahre Leib und das wahre 
Blut wahrhaftig aud den Gottlofen gegeben werde, Zugeftändnifle 
machten, anderntheild das Gefühl, daß eine ſolche Ausgleihung mehr 
fünftlich gemacht als wahr fei, beftimmte ihn, den Vorſchlag Bucers zu 
verwerfen. Er fpricht fih darüber in einem Briefe an den Herzog 
Ernft zu Lünenburg alfo aus: „Auf E. 3. ©. Begehren habe ich 
ſchon längft dem Bucer geantwortet, auf das allerfreundlichfte, aber 
aufs glimpflichfte abgefchlagen. Denn es ift nicht möglich, auf feine 
fürgegebene Meinung uns zu vergleihen; wäre aud nicht gut. Daß 
aber M. Bucer fürgibt, es ſtehe der Hader in Worten allein, da wollte 
ic gerne darum fterben, wenn es fo wäre. Es follte ſolcher Span ſich 
nicht Länger erhalten, auch noch wie angefangen haben. Mir ift wohl 
jo lieb zur Bereinigung, wie ic) weiter mit ihm zu Coburg geredet habe. 
Darum achte ich, daß jebt fo viel gnug fei gehandelt, bis Gott weiter 
Gnade gibt, nämlich, daß wir zu beiden Seiten des gegen einander 
Schreibens ftille ftehen, ald die zu beiden Seiten genugfam uns unter- 
einander vermahnet und verftanden haben, Wir wollen beten und 
hoffen, bis e8 ganz gut werde. Eure F. ©. jollen glauben, 
daß mir nächſt Chriſto meinem Herren nichts liebers geichehen könnte, 
denn daß Ddiefe Leute recht gründlich mit uns eins wären. Da jollte 
mir fein Tod fo bitter fein, den ich darüber nicht leiden wollte.‘ 
Weld eine ganz andere verföhnlichere Sprache führt hier Luther, als 
in feinen Streitfchriften! Man fühlt beinahe jedem Worte an, daß 
ihn ein „andrer Geiſt“ befeelte, als der ihn bewog, die zur 
Berföhnung dargebotene Hand Zwinglis zurückzuweiſen. Wie Luther, 
aber noch entihiedener als Ddiefer, verwarf Zwingli den Lünftlichen 
Ausgleichungsverfuh Bucers, weil feiner geraden Seele nichts 
mehr zuwider war als Zweideutigleit. Er geftand zwar zu, daß er 
auch feine Anfiht in der von Bucer vorgefchlagenen Formel finden 
fönne, wenn man nur die Worte *) recht verfiehen und auslegen 


*) Die Worte wurden aber von Luther und Zwingli nad ihrer verfchiedenen 
geiftigen Anfchauungswetie allerdings ſtets verjchieden verftanden und gedeutet, 
fo namentlih das Wörtlein „wahr“ und „wahrhaftig. Für Luther 
war unter dem G@efichtöpunfte des fcholaftifchen Realismus nur das ſinnlich 
Bahrnehmbare und gleihfam Greifbare „wahrhaftig, während Zwingli 
mit Sohannes (und wohl auch mit Plato) nur das Weberfinnliche und Ewige, 
das unferer finnlihen Wahrnehmung fich entzieht, dagegen von der gläubigen 
Seele, dem reinen Herzen gejchaut wird, ala das „wahre“ und „wahrs 
haftige“ erfchaute. Das wahre Brod iſt weder Gerftenbrod noch Weizen⸗ 
brod, fondern das „ewige Wort Gottes, das in Chriſto Fleiſch geworden, 
und dad unfre Seele ewiglich erquidet und ſtärket. Das „wahre“ Licht 
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wolle. „Bir verwerfer und tadeln in feiner Weile, fchreibt er dies- 
falls an den Rath von Bafel, das Belenntniß, welches unſere viel- 
geliebten Freunde und chriftlichen Mitbürger von Straßburg dem Reichs- 
tage zu Augsburg eingereichet, fondern achten und halten daffelbe für 
hriftlich vecht und gut; — daß wir aber von dem wefentlichen und 
flaren Berflande der Worte: „Das ift mein Leib u. |. w.“, wie 
er bei uns erhalten und bisher gelehrt und gepredigt worden ift, ab- 
ſtehen, und uns zu einer Dunkeln, zweideutigen Formel verleiten laffen 
tollen, könnet Ihr nicht von uns verlangen, indem wir dadurch uns 
dem Scheine ausfeßten, als wären wir bisher im Irrthume gewefen 
und als hätten wir etwas Unwahres behauptet. Darum können wir 
das Belenntniß unferer hriftlihen Mitbürger ungetadelt laffen, dieweil 
es uns in feiner Weiſe verlegt. Berlangt man aber von ung ein Be- 
fenntniß, fo werden wir unfere Meinung und Anficht mit klaren, ver- 
ftändlihen Worten darthun. Wenn Ihr uns berichtet, Daß Ihr die 
Worte des Straßburger Belenntniffes, daß Chriftus uns im 
Abendmahle feinen wahren Leib und fein wahres Blut 
zu einer Speife der Seele wahrhaft zu effen und zu 
trinfen gebe, nicht fo verftehen künnet, als würde dadurd das 
Papſtthum und Lutherthum wieder aufgerichtet, fo können wir doch 
nichts anders finden, al8 daß man unter dem „zu effen geben‘ 
das „Darreichen“ verfiehe und fo die Seligkeit wieder von dem dar- 
reichenden Priefter, wenn auch nicht jet, fo doch in der Folge ab- 
bängig machen wird. Wir. leben aber nicht allein der Gegenwart und 
uns felbft, fondern auch den nachfolgenden Zeiten und Menfchen, und 
fo wir jeßt nicht die Wahrheit bis in den Tod hinein befennen woll- 
ten, was für eine Verwirrung würden wir für die nachlommenden 
Geſchlechter bereiten ?“ 


berührt nicht unfer leibliches Auge, ſondern unſere Seele. So war auch für 
Zwingli der „wahre“ Leib Chriſti, deſſen die gläubige Seele beim Genuſſe 
des Abendmahles theilhaftig wird, nicht der finnliche Leib, ſondern ſeine ganze 
gottmenſchliche Erſcheinung und fein Erldſungswerk, das er als Bottmenfch, 
indem er fich feiner himmliſchen Herrlichkeit entäußerte und für uns fih hin⸗ 
gab und opferte, vollendet hat, Dies ifi aber nicht den Sinnen gegenwärtig 
und diefelben können es weder faffen noch begreifen, fo wenig fie Gott wahr . 
nehmen können. Nur die gläubige Seele, das reine Herz, fihauet Gott. Nur 
die gläubige Seele vermag auch Chriftum als den Gottmenſchen zu erfennen 
und die durch ihn bewirkte Erldſung ſich anzueignen. — Ihr ift alſo Chriſtus 
und fein Heilswerk ftet8 gegenwärtig. Unter dem Standpunkte der höheren 
geiftigen Schauung gibt es fein Vergangenes noch Zufünftiges, fondern ein 
ewig Gegenwärtiged. Dieſe geiftige, gläubige Schauung (contemplatio fidei) 
wird dur den Genuß des heil. Abendmahles erhöht, gefteigert und gefräftigt. 
Sie ift aber ſtets fo verfchleden von der BVorftellung, die wir von finnlichen 
Dingen in unferer Seele tragen, als Gott von der Welt verfchieden iſt. 
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So ward diefer zu fünftlihe „‚Untonsverfuch‘ von Luther und 
Zwingli abgelehnt. Beide aber jehnten fi) von ganzem Herzen nad) 
Frieden und Eintracht für fid) wie für die durch fie erneuerte Kirche; 
Beide erfannten auch wieder einitimmig, daß nur Der Frieden und 
die wahre Eintracht verleihen fönne, der die Herzen der Menſchen 
Ienfet wie Wafferbäde. Zu Ihm hatte ſich Zwingli gleich beim DBe- 
ginne des unjeligen Streites*) gewendet in dem herrlichen Gebete, das 
wir bier einfchalten wollen: „Erfülle du Schöpfer, Herr und Bater 
Aller, wir bitten Dich darum, uns mit deinem milden Geifte, und ver- 
treibe von beiden Seiten alle Nebel des Linverftandes und der Leiden- 
denfchaften, wie du vormals die wogenden ©ewäfler der Sündfluth 
durch deine gewaltigen Winde in die Tiefe getrieben und auf der all» 
ernährenden Erde die Fülle der Gewächſe und Früchte wieder auf- 
fprießen und reifen ließeit! Mad Ende, o Herr, dem Streite und 
dem Zanfe und der blinden Wuth! Erhebe dich, Ehriftus, du lieb- 
lihe Sonne der Gerechtigkeit, und befcheine uns mit deinen milden 
Strahlen. Ah, während wir ftreiten, verfäumen wir nur zu oft nad) 
der Heiligung zu ringen, die du von uns Allen forderii. Denn 
du weift, o Herr, daß wir nie gebeflert aus Weltkämpfen hervor⸗ 
gehen, dieweil fie Fleiſcheswerke find, Die jeden befleden, der fih darin 
verflicht, während die Frommen ſich ihrer ſtets zu ihrem Heile ent- 
Schlagen. — Bewahre uns darum, o Herr, vor ſolchem Streite, damit 
wir unfere Kräfte nicht darin mißbraucden, fondern fie mit ganzem 
Ernite auf das Werk der Heiligung anwenden.“ — Der Herr erhörte 
Das Gebet diejer Männer, die er zu einem großen Werke berufen batte, 
Zwingli konnte wenige Wochen vor feinem fo frühzeitigen Tode von 
dem Streite ald von etwas Vergangenem berichten; er vermochte ein 
herrliches Zeugniß von Der Kraft und Wirkung der Sacra- 
mente abzulegen (fiehe Thl. II. ©. 280 ff.) und zu beweilen, daß 
er die Bedeutung dieſer Heilsmittel in ihrer ganzen Tiefe erkenne. 
An den nämlichen Gott des Friedens wandte fih aud Luther und da- 
her fam aud immer mehr über feine große Seele der wahre Friede, 
fo daß er in dem oben angeführten Briefe an den Herzog von Lüne- 
burg fchreiben konnte: „Wo e8 Bott geben wird (nänılid) daß wir 
einträchtig werden), fo will ih als dann fröhlich ſterben, und 
meinen Abfchied nehmen, ob Gott will.” Sein Wunfy 
wurde erfüllt. Bevor er fih nämlich anſchickte zu feiner legten Reiſe 
nach Eisleben, wo er (1546) ftarb, ließ er Melanchthon zu fih kom⸗ 


*) Sn der Einleitung zu feiner „[reundjchaftlihen Auslegung‘ (amica 
oxogeosis). 
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men und fagte ihm: „Ich muß bekennen, in der Sade vom 
Abendmahle ift zu viel geſchehen;“ worauf Philipp antwortete: 
„Herr Doctor, fo laffet uns eine Schrift fellen, worin die Sache 
gelindert werde.” Luther ermiederte: „Ja lieber Philipp! ich habe es 
viel und oftmals gedacht, aber fo wird die ganze Lehre verdacht; ich 
will es dem allmächtigen Gott befohlen haben. Thut ihr auch etwas 
nad meinem Tode!“ Melanchthon hat diefen legten Wunſch feines 
verehrten Freundes um fo heiliger erfüllt, als ihm auch feine eigene 
Ueberzeugung dazu mahnte und trieb. Der Geift, der die Gläubigen 
immer Farer die Wahrheit zu erkennen befähigt, hatte auch diefen 
treuen Wahrheitözeugen zu einer Anfiht vom heiligen Abendmahle 
geleitet, die mit der von Zwingli verfündigten fehr nahe verwandt ift. 
Wenige Monate vor feinem Tode (29. Oct. 1559 *) wurde er von 
feinem Landesherrn, dem Kurfürften Friedrih von der Pfalz, 
veranlagt, ſich fehriftlih über dieſen Gegenftand zu erklären, da ein 
flreitfüchtigeer Mann, Heßhuſius **), mit der größten Leidenfchafts 
lichkeit den alten Streit wieder zu erweden ſuchte. „Ich wünſche von 


‚ Herzen, ſchrieb Melanhthon, daß die duch die Berfündigung des 


Wortes neugepflanzte Kirche fih allenthalben des Friedens und der 
Ruhe erfreuen möge. Darum gefällt mir des Durchlauchten Kurfürften 
Meinung, daß die zänkiſchen Kirchendiener der Kanzel müßig gehen 
follen, damit nit Zertrennung in der zarten Kirche angerichtet, und 
die Schwachgläubigen dadurch betrübt werden. In diefem Streite wäre 
ed das Beite, man bielte fih an die Worte Pauli: „Das Brod, das 
wir brechen, ift es nicht die Gemeinfihaft des Leibes Chriſti?“ und 
lehrte dabei eindringlihd den Nuben des Abendmahles, wodurd die 
Leute bewegt würden, dieſes Pfand lieb zu gewinnen und es oft zu 
gebrauchen. Das Wörtlein Gemeinfchaft foll fo erflärt werden. Es 
ſpricht Paulus nicht wie die Papiften, daß das Brod verwandelt werde, 


*, Melanchthon flarb im April 1560. Er war zu Bretten in der Pfalz den 
46. Februar 4497 geboren. 


**) Tileman Heßhuſius war zu Weiel im Jahre 1527 geboren. Er gehörte 
zu den Männern, die, weil fie wohl Luthers Xeidenjchaft aber night Luthers 
großen Geift befipen, ſich für die allein wahren Zutheraner halten. Wegen 
einer leidenichaftlichen Vertheidigung der einfeitigften Auffafjung der lutheriſchen 
Ahendmahlslehre, und wegen jeiner Verfolgungsfucht gegen Alle, welche nicht 
mit ihm darin überflimmten, mußte er nach einander feines Lehre und 
Predigtamtes entjept werden: in Goslar, Magdeburg, Wittenberg, Heidelberg, 
Braunfhweig, Welel, Jena u. f. w., wo er überall die gehäßigſten Streitig- 
teilten errente. Eine Synode von zwanzig Predigern in Königsberg vers 
dammten 1577 förmlich die LZehrmeinungen dieſes lutheriſchen Eifererd, Er 
ftarb 1588. 
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er jpricht nicht wie die zu Bremen,*) dad Brod fei der weſentliche 
Reib Chrifti, noch wie Heßhuflus, das Brod fei der wahrhaftige 
Leib Chriſti: fondern das Brod ift die Gemeinfchaft des Leibes Chrifti, 
durch das Brod wird eine Gefellihaft**) gemacht mit dem Leibe Ehrifti. 
— Der Sohn Gottes ift bei der Predigt des Evangeliums gegenwärtig 
und wirfet gewiß auch in den Gläubigen durd die Austheilung des 
Sacramentes, das von ihm eingefeßt iſt. Er ift aber nicht da um des 
Brodes, fondern um des Menfchen willen, wie er ſpricht: Bleibet in 
mir und ich in euch. Und ich bin im Vater, und ihr in mir und ich 
in euh. Und in Ddiefem wahrhaftigen Troft machet er uns zu feinen 
Gliedern. Alſo erklären die alten Bäter des Herın Abendmahl, — 
Sept aber lehren Einige (die Bapiften), das Brod und der Wein werden 
in den Leib und in das Blut Chrifti verwandelt; Andere (die Ultra- 
Iutheraner), daß mit, in, unter und neben dem Brode und Weine 
der Leib und das Blut Chrifti alfo verbunden feien, daß eins bei dem 
andern wefentlih und Leiblich gegenwärtig fein müſſe; Etliche fogar, 
daß der Leib und das Blut Ehrifti allenthalben an allen Enden und 
Drten feien (Johannes Brenz). Bon diefen ungebeuren Meinungen 
haben die alten hochgelehrten Väter nichts gewußt. —- Sch will auch 
nicht ftreiten mit jenen zankfüchtigen Menjchen, die Abgötterei und Mord 
mit ihrem neuen und groben Wahne von des Herrn Abendmahl treiben, 
fondern ich will nur nad meinem geringen Berftande anzeigen, was 
nad meiner Meinung zum Frieden und zur Erbauung der Kirche vor- 
zunehmen wäre. Ich bleibe bei meiner Meinung, daß man den öffent- 
lichen Zanf beiden Theilen verbieten folle. Ich rufe den Sohn Gottes, 
unfern Heren Jeſum Ehriftum an, der da fißet zur Rechten des Vaters 
und fi durd die Predigt des Evangeliums eine ewige Gemeinde 
fammelt, daß Er uns Alle und insbefondere jeden lehre, Leite und 
beſchütze.“ Auf diefe Weife hat Melanchthon den letzten theuern Auf- 
trag Luthers erfüllt, und die auf dem Grunde des Glaubens an Chriſtum 
nach der Richtichnur des Wortes Gottes ermeuerte Kirche zum Frieden 
und zur Eintracht ermahnt und hingewieſen. Es ift ein erhebender 
Anblick, die Männer des Kampfes zu betrachten, wie fie am Abende 


*) Unter diefen find die Streittheologen Timann und Weſtphal zu verftehen, welche 
den frommen Prediger Albrecht Hardenberg aufs Heftigfte verfolgten, 
weil derjelbe in freundfchafllichen Berhältnifien mit Johannes Lasky und den 
Schweizern ftand. | 

*x) Melanuchthon nimmt bier Bezug auf jene Bergleihung Auguftins, die derfelbe 
äzwifchen den vielen Körnern, die Ein Brod und den vielen Beeren, die Ein 
Wein werden, mit den Gliedern der Kirche zieht, die durch den gläubigen 
Genuß des Heil. Abendmahles Ein Leib Chriſti werden! Vergleiche damit“ 
was Zwingli fagt: Thl. IL. S. 282. 
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ihres Lebens, da das Stückwerk unfers Wiſſens vor dem Glanze des 
ewigen Lichtes verfchwindet, einander im Geifte die Hand zum Frieden 
bieten und dieſen der Durch fle erneuerten Gemeinde des Herm als 
beiliges Vermaͤchtniß empfehlen! Und wir follten nun, nachdem fie 
eingegangen find zum großen Abendmahle des Lammes, bienieden nur 
an ihren Schwacdhheiten und anklammern, und unfere Gemeinfchaft mit 
ihnen dadurch beurfunden wollen, daß wir diefelben wieder auffrifchen, 
nachdem fie fhon von ihnen felbft al8 ein zerriffenes, entftellendes Kleid 
abgelegt worden find! Der Herr der Kirche, der feine Jünger daran 
erfennen will, daß fie Liebe üben unter einander, wolle uns mit feiner 
Liebe erfüllen, daß wir Alle, die an Ihn glauben, auch das heilige 
Mahl der Liebe in feinem Sinne und Geifte genießen mögen! 





Adter Abſchnitt. 


Swingliin feinem Privatleben. 


Es freue fi) das Herz derer, die den 
Herrn ſuchen. Chronica 17, 10. 


\ 
1. Zwinglis Charalter; feine weife Beuntzung der Zeit zur Befor- 
gung feiner vielen Geſchäfte; fein Familienleben. 

Nachdem wir das heiljame Werk der Erneuerung der Kirche Chriſti, 
wie ed Zwingli in der Kraft Gottes ausgeführt, fowie Die vielfältigen 
Kämpfe, welche diefer treue Gottesmann im Dienfte der Wahrheit 
beitehen mußte, kennen gelernt haben, wollen wir unfre Betrachtung 
. feinem Privatleben zuwenden und fo einige friedlichere Bilder vor un- 
ferem Geifte vorüberführen, bevor wir fein letztes Wirken bienieden 
und die gewaltfame Entſcheidung, die fein Leben erfahren, darftellen. 

Treten wir in fein Haus, fo finden wir unfern Reformator ſtets 
einfach gekleidet, im weiten Chorrode mit dem Prieſterhut oder „Bar 
rette“ auf dem Haupte, immer heitern Antlikes, das den freudigen, 
männlichen Muth des Helden verräth, ſtets freundlich gegen Jeden, 
den irgend ein Anliegen zu ihm führt, zuweilen in edler Entrüftung 
aufbraufend, wenn feine grade Seele auf eine Heuchelet, auf Starrfinn 
und Unverftand ftößt. Aber die Wolfen des Zorns verziehen fi) bald 
vor dem Strahle der Wahrheit, der er ſtets eingedenf ift: „Wir feh- 
ien Alle mannigfaltig.” Im Effen und Trinken ift er fehr mäßig und 
liebt vor Allem die einfache Milchfoft, an die er fi) auf den heimath- 
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lihen Bergen gewöhnt hatte. Der Umgang mit feiner Gattin, die 
Erziehung feiner Kinder, die Geſpräche und der geiftige Verkehr mit 
feinen Freunden und endlich die Muſik, in der er fich mit der Kiebe 
und dem Fleiße des Künftlers übet: das find feine Freudengenüffe. Auf 
diefem Manne, der in den einfachiten, häuslichen Berhältniffen fich 
bewegt, und der an Leib und Seele fi der herrlichiten Gefundheit 
erfreut, ruht eine Laſt von Arbeiten und Gefihäften, der jeder Andere 
erlegen wäre, während Zwingli ſich ihrer bei feinen außerordentlichen 
Gaben und bei der weifen Eintheilung der Zeit mit fröhlichem Gemüthe 
entlediget. Die frühe Morgenzeit widmete er vorzugsweife dem Gebete 
und dem Studium der heiligen Schrift, bis die Stunde fchlug, 
die ihn in die Kirche rief zum Predigen oder zum Abhalten der Pro- 
phetie (fiehe Seite 97), oder in den Lehrſaal, wo er abwechfelnd die 
Geſchäfte eines Profefjors der alt- oder neuteftamentlichen Exegeſe 
beforgte. Um 11 Uhr fpeifte er zu Mittag. Nach dem Effen unter- 
hielt er fi mit feiner Familie, empfing Befuche oder ging fpazieren 
bis zwei Uhr. Den Nachmittag gab er fih oft dem Studium der 
herrlichen Meifterwerke der Griechen und Römer hin, und gönnte ſich 
erft nach dem Abendefjen wieder eine furze Erholung entweder im Kreife 
feiner Familie oder feiner Freunde. Zuweilen ſpeiſte er auch zu Nacht 
auf jenen mittelalterlihen Gefelfchaftshäufern oder Zunftftuben, wie 
fie nod) in fehweizerifhen Städten beftehen, in Geſellſchaft feiner Amts- 
brüder, der Mitglieder des Rathes und anderer angefehener und 
gebildeter Freunde der evangeliichen Wahrheit. Die fpäten Abend- 
ftunden und einen Theil der Nacht benußte er, feine vielen Briefe zu 
ſchreiben. Drängten ihn die Geichäfte, fo konnte er fi ganz die Nacht- 
ruhe verfagen (während des Befpräches von Baden 6 Wochen nadein- 
ander, fiehe Seite 202), fonft gönnte er fi, wie Bullinger treuberzig 
meldet, wohl die nöthige Ruhe *). Nur bei einer fo forgfältigen Ein- 
tbeilung und Benußung der Zeit war es ihm felbft bei den herrlichen 
Geiftesgaben und der eifernen Gefundheit, der er fich erfreute, mög- 
fi), die vielen Gefchäfte, weldhe das Werk der Reformation ihm auf 
bürdete, zu bewältigen und fo Großes zu leiften, wie er es gethan 
bat. Daß er, unter dem großen Gefchäftsdrange, feinen Büchern 
nicht die wünfchenswerthe Ausbildung und Vollendung zu Theil wers 
den laſſen fonnte, bat er oft fchmerzlich bedauert, wie wir dies 
z. B. aus einem Briefe erjehen, den er an feinen Jugendfreund 


*) Diefe Schilderungen find getreu den übereinftimmenden Berichten mehrerer 
Bekannten und Freunde Zwinglis: Myconius, Bullinger und Bernhard 
Weiß, entnommen. Myconius bemerkt noch, daß er immer ſtehend ſtudirt 
und gearbeitet habe. 
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Badian fihrieb bei Gelegenheit der Weberfendung jener befannten 
Schrift: „Der Hirt“ (Theil II. Seite 163): „Ich muß mic) entfchul- 
digen, daß „der Hirt’ weit ungefeilter und unvollendeter geblieben ift, 
als ih es gewünſcht habe. Die unverhofften Stürme, in welche 
die heutige Welt verflochten wird, verhinderten mich, nicht allein dieſe 
Schrift, fondern auch alle meine früheren, felbft wo der Entwurf ge- 
lang, gehörig auszuarbeiten und zu feilen. So find alle unfere Schrife 
ten mehr durch die Umftände abgedrungen als herausgegeben, in dem 
Maße, daß wir noch fein Buch fertig ausarbeiten fonnten, bevor der 
Buchhändler mit dem Drude deffelben begann. Daher fommt es, daß 
wir uns öfters, als dies gefchehen follte, Wiederholungen zu Schulden 
fommen ließen, Bieles auch zu fchreiben unterlaffen, weil wir es fchon 
früher gefchrieben wählten, indem wir inzwiichen in einem Briefe an 
einen Freund dasjenige entwidelt hatten, was hier gefchrieben fteben 
follte. So fehr werden wir hiervon Freunden, dort von Feinden in An« 
fpruch genommen; bier drängt uns der Buchhändler wegen der nahen 
Buchhändler-Mefje, dort bittet uns ein Bruder, der von einem unge» 
rechten Bijchofe mißhandelt wird, um Rath und um Hülfe. Daher 
gefchieht e8 zuweilen, daß wir, indem wir jenem antworten, im Bude 
das zu fohreiben vergeffen, was hier vorzugsweife jtehen follte. ber 
in alle Diefem fehen wir einen Wink der Vorfehung Gottes, die ung 
zum Wunfche bewegt, daß alle Erklärungen und Abhandlungen, vor« 
züglich aber, die von uns herrühren, fobald einmal die heil. Schrift 
zum allgemeinen Gebrauche erkämpft worden, ihren baldigen Unter⸗ 
gang finden mögen. Indem Gott es alfo mit und füget, haben wir 
ſtets nur Gelegenheitsfchriften gefchrieben. Bon der großen Menge 
Briefe, die wir gefihrieben, haben wir nicht von einem einzigen eine 
Abfchrift nehmen können. So haben wir alles gleich herausgeben 
müffen, wie e8 uns gerade in den Mund oder in die Feder gekommen, 
und man fagt richtiger von unfern Briefen und Schriften, daß fie ge- 
plaudert, als daß fle geſchrieben ſeien.“ — Bei einem andern Anlaffe 
Magt er: „Niemand hat ein ungünftigeres Geſchick, Bücher heraus- 
zugeben, als ih. Daran trägt aber die Unbill der Zeit Schuld. Denn 
fie zieht mich, der ich täglich lieber fchweigen und verborgen fein möchte, 
bervor und zwingt mich zu fchreiben, während fie mir auf der andern 
Seite die Muße dazu und die zur Ausfeilung nöthigen Jahre hart» 
nädig verfagt. Daher verdienen alle meine Schriften richtiger Ent. 
würfe als Bücher genannt zu werden. Doc ich fage Gott dafür Dank, 
daß er mich durch dieſen Wink lehrt, die Begierde nah Ruhm zu 
unterdrüden und Alles mit einfältiger Treue zu vollbringen, damit 
meine Schriften um fo wirffamer feien zur Beförderung der Ehre Got- 
tes, je mehr fie allen fünftlihen Schmudes und Prunfes entbehren, 
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und dqmit es Jedermann ſehe, meine Waffen ſeien nicht durch das 
Fleiſch, ſondern durch Gott mächtig.“ 

Die ſchwere Laſt der Sorgen und Mühen, die auf unſeres Refor⸗ 
mators Schultern ruhten, ward ihm durch die liebevolle Theilnahme 
und die zarten Rückſichten ſeiner edlen Gattin einigermaßen erleichtert. 
Zwar find uns nur wenige geſchichtliche Züge aufbewahrt, in denen 
fih die Gigenthümlichfeit und die Gefinnung Diefer treuen Lebens— 
gefährtin des großen Mannes abfpiegeln, indem ihr einfacher, beſchei⸗ 
dener Sinn , wie edle meiblihe Naturen es lieben, mehr in der Stille 
fi) entfaltete und bethätigte; aber diefe wenigen Züge beweifen uns, - 
daß fie der Liebe und Treue ihres geehrten Gatten würdig gewefen. 
Den gleichen Geift und die gleihe Geflnnung, die diefer in feinem 
großen, weithin fich eritredenden Wirfungsfreife befundete, bethätigte 
fie in den engern Grenzen ihrer weibliden Wirkſamkeit. So trug fie 
feit ihrer Verheirathbung mit Zwingli fein feidenes Kleid, noch goldene 
Ringe oder andere Sleinodien, fondern war ſtets einfach wie eine 
Bürger- oder Handwerkerfrau gefleidet (Th. II. S. 217). Den glei⸗ 
hen Ordnungsfinn und diefelbe Sorgfalt, die er bei der Benugung 
feiner Zeit bewies, zeigte fie in der Verwaltung des Hausweſens und 
in der Benußung und Zurathziehung der beichränkten Mittel, die ihr 
zu diefem Zwede zu Gebote ftanden. Auf. diefe Weife wurde es ihr 
möglih, troß des fehr geringen Einkommens die weitherzigite Gaft- 
freundichaft zu üben und Armen und Kranken manche Unterftüßung und 
Stärkung zu gewähren. Der Wunſch Eapito’s, den er bei Zwinglis 
Hochzeit ausgeſprochen, war in Erfüllung gegangen: fie durfte mit Recht 
„eine Mitdienerin am Worte, die Gehülfin eines Apoſtels“ genannt werden. 

Wenn Zwingli in den Kreis feiner Familie trat, hatte er das 
Gewand des Gelehrten und Denkers in der Studierfiube gelaffen, das 
rauhe Kleid des Streiters Chrifti abgelegt. Wo Zwingli war, da war 
er ganz und ungetheilt. Der geiftige Verkehr mit feiner Gattin beftand 
nicht in der Unterhaltung über gelehrte und wiffenfchaftliche Fragen der 
Zeit oder über die großen Kämpfe, die der Neformator zu beftehen 
hatte; es war die hriftliche Geftaltung des Familienlebens und nament- 
lich die chriftlihe Erziehung der Kinder, die fie beſprachen und in 
deren Anftrebung fie die Freuden des häuslichen Slüdes fanden. Be- 
zeichnend ift der Brief, Den Zwingli von Bern aus, wo er fih auf 
dem Neligionsgefprähe befand, an feine Frau fchrieb, als er deren 
Niederkunft von einem Mädchen erfuhr: „Gnade und Friede von Gott! 
Liebſte Hausfraul Ich fage Gott Danf, daß er dir eine fröhliche 
Niederkunft verliehen hat. Er wolle uns die Gnade verleihen, unfer 
Zöchterlein nach feinem Willen , zu erziehen. Scide mir für meine 
Baſe ein oder zwei Kopftüchlein, wie Du fie trägft, Sie fommt an- 
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ftändig Daher, Doch nicht beginlich (wie eine Begine) und ift eine Frau 
von 40 Jahren. Sei hiemit Gott befohlen. Bitte Gott für mid und 
für und Ale. Grüße mir alle deine Kinder; befonders tröfte Margreth 
in meinem Ramen.”’*) Co flug fein Herz, wie für Gattin, aud 
für die Kinder in freundlicher Weiſe. Wie ernft er die Aufgabe der 
Erziehung auffaßte, geht ſchon aus der heil II. Seite 299 abge- 
drudten Erziebungsfchrift für feinen Stieffobn Gerold Meyer hervor. 
Bir wollen feinen Schriften noch einige andere Grundfüge über dieſen 
Gegenftand entnehmen und hier anführen: „Das menſchliche Gemüth 
gleicht einem Garten, der ohne Pflege mit Unkraut bewachfen wird. 
Bon Jugend an muß es daher gepflegt und gebildet werden. Wo das 
geſchieht, wird ein föftliher Schab gewonnen; wo man aber das Ges 
“ müth nicht bildet, wird weder Aug, noch Hand, noch Zunge gemeijtert, 
jondern der Menſch iſt da ein ungeordnetes Weſen. Wie follte man 
aus einem Garten, der voll Unkraut ift, gute Früchte gewinnen können? 
Und das ift die Urſache, warum die Waiſen und Bafltarde meiſten⸗ 
theils fchlimm gerathen, weil ihnen Eltern fehlen, welche fie bilden und 
erziehen. — Der Satan nijtet fih gern in die Herzen der Jugend, 
und fucht diefe noch reinen Gefäße zu befleden und zu verderben. Da- 
ber erfordertS die höchfte Sorgfalt, daß fie in der Zucht und Furcht 
des Herrn erzogen, und daß dieſe neuen Gefäße mit guten Sitten und 
Grundfägen erfüllt werden. Diele find damit befliffen, ihre Bildniffe 
aufzuhängen und überall damit zu glänzen, damit ihr Stammbaum 
erhoben und ihr Geſchlecht berühmt werde, aber das Ebenbild Gottes 
und unjre wahren, lebendigen Ebenbilder vernachläjfigen und verjäumen 
wir. Der Landmann bemüht ſich jorgfältig, in beftinmter Ordnung 
bier Bäume, dort MWeinreben, dort Weidenbäume, bier Küchengewächfe, 
dort Getreide zu pflanzen, damit fein Garten mit Früchten aller Urt 
bepflanzt fei. Wenn Eltern und Lehrer die gleiche Sorgfalt auf die 
Bildung des Geiftes der Jugend verwenden würden, fo flünde e8 heut 
zu Tage beffer um Diejelbe. Es it nicht genug, daß man die Kinder 
leſen und fchreiben fehre, fondern man fol fie auch zu guten Sitten 


*) Diefer kurze Brief, fo wie jene von Baſel aud an einen Hausfreund ergangene 
Bitte: er möge feine Gattin über den Zwed jeiner Reife nad Marburg auf 
flären, gewähren ums einen deutlichen Blick auf das Berhältniß, in dem 
Zwingli zu feiner Frau ftand. Die Erziehung der Kinder lag ihm vor Allem 
am Herzen; dazu erflehte er für fi und für jeine Gattin die Gnade Gottes. 
Bon feiner Gattin wünfcht er ferner, daß fie durch ihre Fürbitte an feinen 
Kämpfen für das Heil der Kirche Theil nehme. Jene Mittheilungen aber, 
nach denen er ihr fatyrifche Dichtungen und Steeitjchriften vorgelefen haben 
fol u. f. w., gehören in das Gebiet der Dichtung, die in einer unglüdlichen 
Nachbildung des Verhältnifjes Luthers zu feiner Käthe ihren Grund haben. 
Wenn diefe bei Luther am Studiertifche faß, und die müßige Frage aufe 
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anleiten, und ihre ganze Lebensweiſe ordnen. Die Weinrebe, ſowie jede 
junge Rankpflanze ergreift ohne Unterſchied Alles, was ihr aufſtoͤßt, ſchmiegt 
ſich an daſſelbe an und ſchlingt ſich herum, wie z. B. die Rebe um den 
Pfahl. Für die Kinder iſt der Baum oder natürliche Pfahl der Vater. 
Darum follen ſich Eltern befleißigen, ihre Kinder recht zu erziehen.“ 
In finniger Weiſe wußte der Reformator die zarten Keime geiſtiger 
Regungen, die in den jugendlichen Herzen feiner Kinder ſich entfalteten, 
zu weden und an fein Herz zu ziehen. Dieſen Mann, der mit fo aus- 
gezeichnetem Scharfſinn und Exrnft die heiligen Tiefen, wo die Wahrheit: 
vor dem ungemweihten Auge fich verbirgt, durchforſchte, der mit dem 
Feuereifer eines Apoſtels im Weinberge des Herrn arbeitete, und mit 
dem ftühlernen, ungebeugten Muthe eines Helden jeder Gefahr begeg- 
nete und ihr Troß bot, — dieſen Mann finden wir oft in feinen Er- 
holungsftunden an der Wiege feiner Kleinen, Kinderlieder fingend, 
begleitend mit der Laute oder einem der Mufifinftrumente, die er zu 
fpielen verftand. *) „Die Mufik, die ich von Jugend auf fleißig geübt, 
fchrieb er an Zaber, der ihm folcdhes zum Vorwurfe machte, fommt mir 
gut zu Statten, die Kinder zu erheitern und fie zum Schlafe zu loden 
(zu gefchweigen). Aud Sokrates ward im Greifenalter wieder jung, 
‚ nahdem er begonnen, die Harfe zu fpielen.” Oft mochte in foldhen 
Angenbliden, wenn er eines jener einfachen, aber unfer Gemüth fo 
wunderbar ergreifenden Lieder der Berge fang, und dabei das Bild 
der frohen glücklichen Tage feiner Kindheit vor feine Seele trat, fein Herz 
von Sehnfucht ergriffen werden, den Kämpfen und Mühen des Lebens fid) 
zu entziehen und in einfachem, flillen Wirkungskreiſe ganz und ungeftört 
die Freuden eines Gott liebenden kindlichen Sinnes zu genießen. Sa, 
er machte oft in feinen Schriften felbit das Geftändniß, daß, wenn er 
feinem Fleiſche folgen wolle, er ſich gerne in die Verborgenheit zurück- 
ziehen und fich des Kampfes entichlagen würde, — aber Chriſtus 
treibe ihn zu dDiefem Werke und fo wolle er feinem Herrn 
folgen und feinen perfönlihen Neigungen entfagen — 
Aus der Ehe Zwinglis mit Anna Reinhard entfproßen vier Kinder, 
zwei Knaben und zwei Mädchen. Die ältefte Tochter, Regula, glich 
ganz der Mutter. Sie ward 1541 mit Rudolf Gwalther, dem 
zweiten Nachfolger Zwinglis al8 Antiſtes der zürcherifhen Kirche, vers 


warf: „Herr Doctor, iſt der SHochmeifter in Preußen des Markgrafen 
Bruder?” (er war befunntlid ein und diefelbe Perfon), oder, wenn fie ſich 
bei Gelegenheit des Streites zwifchen Luther und Erasmus zu der Bemerkung 
veranlagt fand: „Der Erasmus muß eine giftige Kröte fein,“ — fo ift ihre 
Stellung wohl eher lächerlih ald’nachahmungswerth zu nennen, 

*) Zwingli fpielte nach dem übereinftimmenden Zeugnifie feiner befreundeten Zeit⸗ 
genofjen alle damals befaunten Inftrumente, 
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mählt und farb 1565 an der Peftz die jüngfte Tochter Anna fchled 
frühzeitig aus dem Leben. Der ältefte Sohn, Wilhelm, geboren 
1526, ſtarb 1541 als Student der Theologie in Straßburg; der jüngere 
Sohn, Huldreih, geboren 1528, ward fpäter Diakon am großen 
Münfter und Profeffor der Theologie in Zürih. Mit diefem erlofch 
der männlihe Stamm des Reformators. — Das jeht noch im Canton 
Züri blühende Geſchlecht Zwingli ſtammt von einem feiner Brüder, 
der fih in Elly (Canton Zürich) das Bürgerrecht kaufte. 


2. Zwingli im Freundeskreiſe. 

Der Kreis, der den Reformator in feinem einfachen Haufe umgab, 
befchränfte ſich nicht allein auf die Glieder feiner Familie, fondern 
erweiterte ſich oft in fehr ausgedehnter Weife durch den Beſuch feiner 
zahlreichen Freunde und Verehrer, die zum Theil aus weiter Kerne 
famen, um bei ihm Belehrung, Rath oder Hülfe zu fuchen. Für die 
in Zürich wohnenden Freunde und DBeförderer der evangelifchen Wahr- 
heit war das Haus Zwinglis häufig die Verfammlungsftätte zu häus—⸗ 
lichen Sreudengenüffen, wie zu ernften Befprechungen und einem freie 
müthigen Gedanfenaustaufhe im Dienfte der Wahrheit. Hier trafen 
fi) die Häupter des Staates: die beiden heidenmüthigen Roift, Vater 
und Sohn, weldhe nach einander die höcfte Würde im Stante mit 
Auszeihnung bekleideten; — die begeifterten Freunde der Wahrheit und 
des Neformators: die Rathsherren Ulrich Funk, der Zwingli nad 
Marburg begleitete; ein Thumeifen, Werdmüller, Peter und 
der jugendlihe Gerold Meyer von Knonau, der feine reichen . 
Anlagen und feine hohe Bildung, die er unter Zwinglid Leitung em- 
pfangen, im Dienfte des Staates zu entfalten begann umd zu den fchönften 
Hoffnungen für die Zukunft berechtigte; — die Männer der Kirche und 
der Wiftenfchaft: der Keine, liebreihe, aber dann wieder fo muthige - 
Leo Zud (Zwingli nannte ihn [herzhaft vertraulich „mein Leoͤnchen“*); 
der gelehrte und edle Prediger Engelhard am Frauenmünfter, 
der den gelehrten Titel eines Doctor verfchmähte und dagegen 
lieber ein Schüler Ehrifti fein und heißen wollte; der befonnene 
und mide Comthur Schmidt vom nahen Küßnach; der Prediger 
Megander und die Chorherren und Profefjoren Uttinger, Geporin, 
Myconins, Ammann, PBellican, der Schüler und Freund Reuch⸗ 
ins Brennwald, und Werner Steiner, der feinen Heimathscanton 
Zug verlaffen mußte und bier in der Nähe feiner verehrten Freunde 
eine neue Heimath fand. Auch der edle Diebold von Geroldged: 
fonnte dem Zuge feines Herzens nicht länger wiederftehen, fondern ver- 


*) Mi Leuncule. 
22 


BEER... WORER 


Tieß Einfiedeln, um in Zürich in der Nähe Zwinglis leben zu fönnen, 
obgleidy fein Geift von einer bangen Ahnung erfüllt ward, als er die 
Freunde der Wahrheit alle nach Zürich hinziehen fah (fiehe ©. 98). 
Ein gewählter Kreis von Gefang- und Mufikfreunden hatte ſich 
unter die fundige Leitung Zwinglis geftellt, um Hausconcerte zu ver- 
anftalten. Aus Diefen genußreihen, abendlihen Muftfübungen erblühte 
in der Folge, da die Bürger und Landleute ihre häuslichen Sitten in 
jener großen Zeit fo gerne nad) dem Vorbilde der verehrten Lehrer des 
Evangeliums geftalteten, der ſchöne vierftimmige geiftliche Gefang, der 
in der reformirten Schweiz aus dem engen Streife des Haufes in die 
Kirche ſich hinüberpflanzte, fo daß Zwingli und feine Freunde mit Recht 
als die erften Begründer fowohl jener. in der reformirten Schweiz ned) 
jet, wenigftens im Winter, unter der erwachfenen Jugend gewöhnlichen 
und fo wohltbätig wirkenden abendlichen Gefangübungen, al8 des 
fchönen vierſtimmigen EChoralgefanges betrachtet werden dürfen. *) 

Bei ihren Zuſammenkünften befprachen die Freunde die großen 
Angelegenheiten des Evangeliums, und beriethen über die Art und 
Meile, wie daffelbe in Kirche und Staat zum Siege geführt und die 
freie Predigt des Wortes Gottes vor dem Ueberdrange des übermüthigen 
Feindes geſchützt werden könne. Die Prediger und Gelehrten taujchten 


neue Forſchungen aus und entwidelten neue Anſichten im Gebiete der 


chriftlichen Lehre und Wiffenfchaft, wobei fie fich ſtets nur von reiner 
Liebe zur Wahrheit mit Hintanfegung aller perfönlichen Rückſichten leiten 
ließen, — „Wer immer findet, fchreibt Zwingli, daß ich mich geirrt 
babe, der weife, jo oft dieſes nur gejchicht, mich mit chriftlicher Liebe 
freimüthig zurecht, Ja, wenn e8 ihn gut dünft, fo ziehe er, ohne Rüd- 
fiht auf mich zu nehmen, die Wahrheit ans Licht zum gemeinen Beften 
Aller, denn unfre Berfammlung üt daran gewöhnt, auf die Erin- 
nerung der Brüder zu hören. Wie oft gefhah es 3. B., daß ich auf 
die Bemerkungen meiner Amtsbrüder Pellican und Leo Jud meine 
Meinung, wie oft, daß auc fie Die ihrige änderten. Nach meinem 
Dafürhalten ift die Wahrheit für die menfchliche Seele, was die Sonne 
für die Welt. Wo Diefe immer aufgeht, da begrüßen wir fie freudig 
und rüften uns munter zur Arbeit. Ebenſo freut fid) die Seele im 
Lichte der Wahrheit, woher diefe ihr auch entgegenftrahlet; fie blickt 
freudig empor und beglüdwünfcht fi, daß das Dunkel der Unwiſſenheit 
vor deren Glanze verfchwindet. Wie der Welt nichts willfommener fein 


*) Kür diefe meines Wiſſens bier zum erften Mal ausgefprochene Anficht künnte 
ih ziemlich viele gefchichtlihe Gründe anführen. Da indeß bier nicht die 
geeignete Stelle dazu ift, fo beſchränke ich mich auf den Wunfch, daß die: 
jenigen, welche fih für die Geichichte des Kirchengefanges in unfrer Kirche 
interejfiren, diefen Yingerzeig nicht überjehen mögen. 


dl 
fann, als die Sonne, fo kann der Seele nichts Kiebreicheres, Köftlicheres, 
Höheres zu Theil werden, als Wahrheit.” An einer andern Stelle ' 
tagt er: „Wer die Wahrheit, aud) mit Berunglimpfung meines Namens, 
ans Licht zieht, der wird dadurch mein Freund; er bereichert, beglüdt 
meine Seele und führt fie zu höherer Vollendung. So mögen dem 
alle meine Feinde hingehen, und mich von allen Dunfelheiten der Jrr- 
thümer befreien; mögen fie auch dabei nach ihrem Gelüfte meinen Namen 
und Ruf mißhandeln, wenn ih nur erleudtet und fhon hier 
Das zu werden anfange, was ich einft bei Gott im Himmel 
zu fein hoffe.” — 

Aber auch aus weiter Ferne wallfahrteten die Freunde der evan- 
gelifhen Wahrheit, wie zu einer heil. Stätte, nah Zürich zu Zwingli, 
um bei ihm weitere Belehrung, oder Schuß in Bedrängniß, Hülfe in 
leiblicher Noth zu ſuchen. Für Ale, fo verfchieden ihre Lage und ihre 
Dedürfiffe fein mochten, fiand das Haus des Reformators offen, und 
während fie fih an feinem Zifche einer edeln Gaftfreundfchaft erfreuten, 
ward ihr Geiſt durch jeine Gefpräche erleuchtet, in der Wahrheit befeftigt 
und zu einem ernften Streben und Wirken gehoben. Welch eine bunte 
Schaar Männer aus den verfchiedenften Ländern Europas haben in 
dem einfachen Haufe des Leutpriefters am großen -Münfter geiftliche 
und leibliche Wohlthaten genoffen! Der Herzog Ulrich von Würtemberg, 
der, aus jeinem Lande vertrieben, fich einige Zeit in Zürich aufhielt, 
war wie ein fleißiger Zuhörer Zwinglis in der Kirche, auch fein Haus- 
freund und entwand fih namentlich unter des Reformators Einfluß 
immer mehr den Striden des jugendlichen Leichtfinnes, der ihm fein 
Unglüf und feine Verbannung verfchuldete, indem er zu einer ernften 
männlichen Gefinnung heraureifte, die ihn eines beffern Looſes würdig 
und theilhaftig machte. Hierher auch mußte fein erbittertfter Feind, 
Urihb von Hutten, der durd Die Gewalt feiner Schriften den 
Sturz ded Herzogs bewirkt hatte, feine Zufludt nehmen, um bei 
Zwingli, wie wir früher gehört, die großmüthigfte Unterflügung und 
Hülfe in feiner Noth und Bedrängniß zu finden, fodaß feine Seele 
wieder zur froben Hoffnung für die Freunde der Wahrheit erwachte. 
Hierher auch lenkten ihre Schritte der adliche, polnifche Jüngling 
Sohannes von Lasky, in der malerijch reich gezierten Tracht des 
Adels feines Landes, wie der Barfüßermönh Lambert aus Avignou 
im grauen Kleide feines Ordens. Hier begegneten die befonnenen Hollän. 
der Rhodius und Sagan den feurigen Stalienern, die ihr fchönes 
Baterland aus Liebe zur Wahrheit mit einer neuen Heimath unter dem 
rauhen, nordifchen Himmel zu vertaufcben bereit waren. Hier bolte 
fi) der für die evangelifche Wahrheit glühende Edelmann Anemundus 
Coctus aus der Dauphine Rath, .wie das Licht der Wahrheit, in 
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Frankreich zum Siege gefördert werden könne; hierhin ward der arme, 
auf Geheiß des Grafen von Sulz in Klettgau geblendete Zeuge der 
Wahrheit, Hans Raebmann, geleitet*), damit Zwingli, der Freund 
aller Bedrängten, ihm Hülfe fhaffe Der Reformator bewirkte, daß 
der Gemißhandelte zum Pfarrer von Lufingen gewählt wurde, wo 
‚er noch dreißig Jahre im Segen wirkte, und dann fpäter die Pfarrftelle 
am Spitalin Zürich erhielt. — Wie aber Zwinglis Haus eine Zufluchts⸗ 
flätte Des Heils und des Troftes für alle Angefochtenen und Bedrängten 
war, jo verſchloß fich fein weites Herz auch der edlen Freude nicht; mit 
den Betrübten trauernd, war er fröhlich mit den Frohen. Wir finden 
ihn zuweilen bei jenen Bürger- und Volksfeſten, die in der Schweiz 
von jeher üblich geweien, als Achten Vollsmann, der Freud und Leid 
mit feinen Mitbürgern theilt. Im Auguft 1526 kam fein Zugendfreund, 
Bürgermeifter Badian von St. Gallen mit mehr als dreißig Schüben 
zu Roß und zu Fuß auf ein $reifchießen nad Züri, wo zu Ehren 
biefer werthen Gäfte, die furz vorher ſich erboten hatten, zum Schuße 
Zürichs Leib, Ehre und Gut zu opfern, von allen Zünften ein Ehren- 
mahl auf dem Lindenhofe veranftaltet war, zu dem an 800 Perſonen 
unter dem Klange von Trompeten, Pfeifen und Trommeln in feierlichem 
Zuge duch die Stadt hinzogen. Auch Zwingli und feine Amtsgenoffen 
befanden fich unter den Seftgäften, da er die Theilnahme an öffentlicyen 
Feſtfreuden in der heil, Schrift erlaubt, und durch das Beifpiel Chrifti 
jelbft geheiligt fand (fiehe Thl. II. S. 309). Denken wir uns den 
Neformator neben feinem Badian, dem vormaligen Rector der Hochichule 
von Wien, umgeben von ruhmbefrönten Kriegshelden und Staats, 
männern, im Kreiſe gleichgefinnter Freunde und Berufögenoffen und 
einer Zahl begeifterter zum Dannesalter beranreifender Sünglinge — 
Alle von dem Gedanken befeelt, für die evangelifche Wahrheit und für 
die Ehre des Vaterlandes Leib und Leben einzufeßen, fo haben wir 
eines jener Acht ſchweizeriſchen Volksbilder, in denen fi) uns die Herr- 
lichleit eines chriftlichen Freiſtaates darftellt! j u 

Mit den entfernt wohnenden Freunden ftand unfer Reformator in 





*) Hans Raebmann ftammte aus dem Thurgau, ward aber in Waldshut erzogen 

und im Klettgau als Prediger angeftellt. Dem dort lebenden Adel als Freund 
der Reformation verdächtig, wurden ihm auf Befehl des Grafen Rudolf von 
Sulz auf dem Schloffe Küffenderg nach Dämpfung des Bauernaufruhrs mit 
einem glühend gemachten Iöffelartigen Werkzeuge beide Augen ausgebrannt, 
und er in diefem Zuftande nebft zwei andern, denen man die Finger abges 
ſchnitten hatte, nach Waldshut gefendet. Nach Einnahme diefer Stadt wies 
man ihn unter Trommeln und Pfeifen, al3 ein Gegenftand des Spottes, zum 
Thore hinaus. So kam er nad Zürih. In Lufingen lebt fein Andenken 
in dem Namen eines Steges fort, der nach feiner Anleitung über die Töß 
gebaut wurde und der des Blinden Steg heißt. 
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einem ſehr fleißigen brieflihen Verkehr, deffen Denkmal feine, zwar bet 
weiten nicht vollitändig aufbewahrten Briefe find, Diefe geben uns 
nit nur ein Zeugniß von feiner bewährten reundichaft und feiner 
ftet8 treuen und theilnehmenden Sorge für das Wohl und Wehe der 
einzelnen Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, fowie der ganzen evan- 
geliichen Kicche, jondern fie bieten uns, je mehr fie die Erzeugniffe des 
Augenblides find, ein um fo getreueres Bild feiner großen reinen Seele, 
die alles Rohe und Gemeine, was manchem felbft feiner befjern Zeit- 
genoſſen noch anklebte, ganz abgeftreift hat und zu einer höhern Vol⸗ 
lendung fi) empor ſchwang! 


3. Zwinglis Studien zur Erforfhung der Wahrheit oder fein gei- 
ſtiger Umgang mit den heiligen nnd großen Männern des Alterthums. 


Wenn der Neformator durd) die tief eingreifende Wirkſamkeit und 
durch einen vielfeitigen, perſoͤnlichen und brieflihen Verkehr mit feinen 
Freunden, fowie durch die Kämpfe mit feinen Gegnern, in der innigiten 
Deziehung zur Gegenwart. ftand, fo pflegte er in feinem begeifterten 
Ringen nad immer volllommenerer Erfenntniß der Wahrheit einen ‚nicht 
weniger vertrauten geiftigen Umgang mit jenen heiligen und großen 
Männern der Vergangenheit, welche von Gott erleuchtet und bewegt 
worden, die ewige Wahrheit zu verkünden. Wer die-heil, Schrift recht 
verftehen will, der muß fich auch mit den Sprachen, in weldye diefelbe 
urfprünglich verfaßt, jowie mit den Verhältniffen und der Anfchauungse- 
weiſe der Zeit, in welcher fie gefchrieben worden, genau vertraut machen, 
damit er die menfchliche Hülle, in welche die göttlichen Gedanken eingefleidet 
werden mußten, um für die Menfchen faßlich und verftändlich zu werden, 
vom göttlichen Inhalte der ewigen Wahrheit zu unterfiheiden vermöge. 
Demnach ging Zwinglis Streben, nachdem er fi) vorgenommen. hatte, 
das Wort Gottes rein und lauter zu verfündigen, unabläfftg dahin, die 
beit. Schrift als die ewige Quelle der Wahrheit immer vollftändiger 
fennen zu lernen, Wir haben früher gefehen, wie eifrig er fih zu dem 
Ende mit den Schriften des Neuen Teftamentes in der Urſprache, in 
welcher fie von den Evangeliften und Apoſteln verfaßt worden, befannt 
machte, indem er die Briefe Pauli griechifch abfchrieb, um fie immer 
bei fi) zu führen und auswendig Ternen zu können. Auch das Alte 
Zeftament las und fludirte er von num an nicht aus jener oft ungenauen 
und irrthümlichen Tateinifchen Weberjeßung "(der DBulgata), die in der 
päpftlichen Kirche allein gebräuchlich und geftattet ift, fondern in der 
genauern, griechifchen Uebertragung (der Septuaginta), Aber auch 
diefe genügte ihm, der die Wahrheit uur aus den erſten Quellen 
Ihöpfen wollte, m der Folge nicht mehr. Daher entichloß fich der ſchon 
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fo hochgefeierte Neformator, mitten in feiner großen und vielfeitigen 
teformatorifchen Wirkfamfeit, die hebräifche Sprache zu erlernen. Als 
ein gewiffer Andreas Böfhenftein nad Zürich fam und fi zum 
Unterricht in dieſer Sprache erbot, ward Zwingfi fein erfter und wohl 
auch eifrigfter Schuͤler. Sein außerordentliches Sprachtalent, von einem 
eben fo großen Eifer beflügelt, förderte ihn bald fo weit, daß er mit 
großer Leichtigkeit die ſchwerſten Schriftwerfe des Alten Zeflaments zu 
leſen und fie auf fehr lichtoele und gründliche Weife auszulegen im 
- Etande war. ; 

Ueber die Bedeutung des Studiums der hebräifchen Sprade ſpricht 
fih Zwingli in jener inhaltsreichen Borrede zu feiner „Erflärung des 
Propheten Jeſajas“ alfo aus: „Die Unkenntniß der hebräiſchen Redens- 
arten hat in Bezug auf viele Stellen der Schrift eine irrthümliche Auf- 
faffung und Deutung veranlagt, nicht allein bei jenen Ungelehrten und 
Dreijten, die gerade um fo rechthaberiſcher über alles abiprechen, je 
unfundiger fie des Alterthums find, fondern fogar bei gelehrten und 
ftommen Männern. Gewiſſe Redensarten find nämlich den Hebräern 
fo eigen und vertraut, daß fie unmöglich in eine andere Sprache über- 
tragen werden fönnen. Die Ueberfeger und Ausleger haben uns nun 
wieder hebräijche Redensarten gebracht, ohne die Redeftguren, die fich 
nicht in eine fremde Sprache übertragen laffen, auf ihren eigenthüm- 
Iihen Sinn zurüdzuführen, und ohne die Bilder derfelben in einer 
andern Sprache entfprechend umzuwandeln. So hat man wohl Ueber- 
fegungen, in welchen die Worte gezählt, die Gedanken aber nadläffig 
und zweidentig ausgedrückt find. Daher Dunkelheit, Unwiffenheit, Un- 
gewißheit, was man dabei denken fol, Daraus folgt dann Uneinigfeit, 
fredhes Abfprechen über Dinge, die man nicht genau fennt, und ſcham⸗ 
loſes Schmähen auf die Gegner, als noch fchädlichere Uebel. Denn 
weil man nur die Worte nad den Anfangsgründen der Grammatif, 
aber nicht die Gedanfen verftand, fo ließ man fih theils aus einem 
falfhen Schamgefühle, feine Unwiffenheit nicht eingeftehen zu wollen, 
theils aus Eigenliebe, durch die wir und mehr zutrauen, als recht tft, 
und größere Dinge bemeffen, als unfre Kräfte vermögen, — zur An- 
nahme und zu Erdichtungen alberner Allegorien verleiten, während man 
“einzig das Alterthum hätte erforfchen follen, um ſich mit dem Geifte 
und der Gewohnheit eines jeden Zeitalters, in welchem jene Verfaſſer 
gefchrieben, genau befannt zu machen. Dann hätte man gefunden, daß 
zwar die Kunft des Vortrages, welhe die Griechen und Lateiner in 
der Anordnung der Theile geübt haben, in jenen Schriften zuweilen 
permißt werde (obgleich wir auch da viele Reden bemerken, denen an 
vollendeter Kunft nichts abgeht); aber man hätte dann auch zugleich in 
Borten und Gedanken unvergleichlich Licht und Wärme entdedt; dann 
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ware man in die Kenntniſſe der Begriffe und Redefiguren, Bilder und 
Redensarten eingedrungen, welde uns in den heil, Büchern fo oft 
begegnen, daß in der ganzen Bibel beinahe feine Periode ift, die man 
mit andern Schlüffeln al8 folhen öffnen könnte; dann würde man die 
Gedanken der göttlihen Männer deutlich erfannt, und nicht fo 
verwegen eigne Dichtung hineingetragen haben; dann wäre längit alle 
Unficherheit verſchwunden. Ich fage das nicht, daß ich mich dieſes Nor- 
zugs rühme, als ob ich (in meiner Auslegung) alles vollfommen getroffen 
hätte, jondern weil ich gefunden, daß meine Vorgänger in der Aus- 
legung nirgends deutlicher, entfchiedener und beftimmter überfeßt haben, 
als da, wo ihnen feines jener Hülfsmittel abging.” Auch zum richtigen 
Berftändniffe der in griechischer Sprache verfaßten Schriften des Neuen 
Zeftamentes ift die Kenntniß der hebräijchen Sprache nad) Zwinglis 
Anfiht nothwendig: „denn unfer Herr Jeſus Ehriftus und die das 
Neue Zeitament gefchrieben haben, find geborne Hebräer gemefen, des⸗ 
bald haben fie auch ihrer Mutterfprache Art und Eigenthümlichkeit in 
der griechiihen Sprache beibehalten, wie wir oft das Lateinifche nad) 
deutfcher Art und das Deutſche nach Tateinifcher Art von folchen, welche 
die Eigenthümlichkeit diefer beiden Sprachen nicht hinlänglich kennen, 
gefchrieben finden.” Für den Reformator waren auch die römifchen 
und griechifchen Schriftwerfe, die uns einen fo klaren Bli in die Ver— 
hältniffe und Denfweifen des Alterthums gewähren, Hülfsmittel zum 
riptigern Verſtändniß der heil. Schrift, obgleich er den felbftändigen 
Werth Ddiefer Meifterwerle und ihre eigenthümlichen, unübertrefflichen 
Schönheiten keineswegs verfannte. Unter dem Lichte des Glaubens, 
Das fih an den Schriften der Propheten und Apoftel in feiner Seele 
entzündet hatte, entfalteten ſich die künſtleriſchen Schönheiten der grie- 
chiſchen und römifchen Elafftfer nur in um fo höherm Glanze vor feinem 
Geiftesauge. Wir erſehen dies namentlih aus dem Borworte, mit 

welchem er eine durch Ceporin bejorgte Ausgabe des Pindars be- 
gleitete, der wir folgende Stelle entnehmen wollen: „Wenn von irgend 
Semanden, fo läßt es fih von Pindar ſagen: Ex hatte ein nach dem 
Wahren, Heiligen, Reinen firebendes, ganz unverdorbenes Gemüth. 
In den Harften Wellen fließt der Strom feiner Gedichte dahin. Alles 
in denfelben ift gelehrt, hold, rein, paffend, alterthümfich, Klug, edel, 
teizend, umfichtig, vollendet. Erhaben ſpricht er — von den Göttern 
freilich, aber nicht von jenem Götterhaufen, fondern unter ihrem Namen 
redet er von jenem Einen göttlichen und himmlischen Wefen. Es 
würde zu weit führen, alles was id) von Pindars Sprade und Dar- 
fiellungsweife Ruhmvolles fagte, mit Beifpielen zu belegen. ch wollte 
dem begierigen Leſer nur das Licht aufiteden, damit er fogleich hineile, 
diefe Schäße felbft zu heben. Nach meiner Ueberzeugung dient .fein 
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griechiſcher Schriftſteller zum Verſtändniß der heil. Schrift fo trefflich, 
wie diefer, bejonders für den, welcher mit den fehwerften, bebräifchen 
‚ Gefängen und Hymnen, wie 3. B. die Pfalmen und Hiob find, ſich 
zecht vertraut zu machen wünjht. Denn wir haben von jenen Gotted- 
männern Gefänge, die nicht nur an Geift und Frömmigkeit Alles über- 
treffen, jondern auch an Wiffenfchaft, Würde und Anmuth feinen andern, 
felbt Pindars Gedihten nicht nachftehen. Weil wir aber von der 
Kenntniß des Altertbums ſoweit abgekommen find, daß ums mehr daran 
liegt, man leſe unfre Werfe, als daß wir fremde fennen lernen, jo 
erprefien wir dann aus den heiligen Dichtern der Hebräer einen Sinn, 
der ihrem Geifte ganz fremd if. Damit wir nun einmal diefe Fäg- 
lihen Folgen der Verwegenheit und Umwiffenheit verbannen, fo laßt 
uns zu diefem Dichter gehen, daß er uns von dem Golde, Silber und 
den herrlichen Kleidern leihe, woran er fo reich ift, damit wir ferner 
mit feinen Ausdrüden die Wahrheit benennen, oder, wenn ed une 
verfagt fein follte, fie (die Wahrheit) felbft kennen zu lernen, wir 
doch wenigftens dieſer Kenntniß uns nähern, indem wir ihre berr- 
liches Gewand genau erfannt haben. Sch kümmere mih nidt um 
jene abiprechenden Finfterlinge, denen die Reinheit felbft unrein tft, 
und die da meinen, es fei das größte Verbrechen, einen heidnifchen 
Dichter zu lefen. Ich empfehle ja nicht jeden Dichter, fondern den, 
aus welchem man durchaus feinen Schaden, wohl aber unendlich 
viel Gewinn fchöpfen fann, und welcher allein uns bei Erforſchung 
der Schriften der Hebräer mehr nügt, als alle Werke aller übrigen 
griehifchen und römiſchen Dichter. Das Alterthum, wie jedes Zeitalter 
hat fein Eigenthümliches, das man nur durch vertrauten Umgang mit 
den Alten auffafien kann. Pindar aber hat nicht nur in feiner Sprade, 
fondern auch in feinem Geifte und feinem innerften Weſen Aehnlichkeit 
mit jenem heiligen Zeitalter. Gott gebe, daß wir von dem heidnifchen 
Dichter Iernen, die Wahrheit bei den Hebräern zu verfiehen und bei 
allen Völkern fie anmuthig darzuftellen." Indem Zwingli die griechifchen 
und römifhen Schriftfteller zunächſt als Hülfsmittel benußte, die heil, 
Schrift richtiger zu verftehen, gewahrte er auch in ihnen mit dem reinen 
Geiftesblide, mit welchem einft Paulus zu Athen (Apoftg. 17, 23) in 
jenem dem unbelannten Gotte geweihten Altar eine Hinweifung auf den 
alleinigen wahren Gott erblidte, und im Ausfpruche eines heidnifchen 
Dichters (Vers 28) ein Zeugniß von der geiftigen Berwandtichaft des 
Menfchen mit feinem Schöpfer fand, aud bei den römifchen und grie- 
chiſchen Schriftftelern Spuren einer göttlichen Offenbarung, die den 
Heiden durch Gottes Gnade geworden. „Die Religion it nicht allein 
innerhalb der Marken Paläftinas eingegrängt, fagt er, dieweil Gott 
nicht diefes "Land allein erichaffen, fondern die ganze Welt. So erweift 
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fih auch die belebende und erleuchtende Kraft feines Beiftes allenthalben 
wirfiam. Alles ift göttlih, was wahr, heilig und untrüglich iftz denn 
Sott allein ift wahrhaft, Wer alſo Wahrheit fpricht, der redet aus 
Gott und ift von Gott erleuchtet. Ich wage alfo auch das göttlich zu 
nennen, was von den Heiden entlehnt ift, fofern es nur heilig,- auf 
Srömmigfeit zielend und unbeftreitbar ift. Denn dies muß von Gott 
allein herkommen, woher und von wem es auch zunächft an uns 
gelangt fein möge. — Wenn ich daher ein nicht biblifches Zeugniß 
anführe, jo laſſe ich mich dadurch nicht ſchrecken, wenn mich auch Leute 
verdammen, die es nicht gelernt haben, daß eine Schrift nur dann 
mit Recht eine heilige genannt wird, wenn fie verfündet, was des 
heiligen, veinen, ewigen und untrüglichen Geiftes Willensmeinung und 
Gefinnung ift. Findeſt du alfo bei Plato oder Pythagoras Etwas, 
welchem du es anmerkeft, daß es aus dem Quell des göttlichen Geiftes . 
herfließt, fo darfit du es darum nicht verachten, weil es ein -Sterblicher 
in Schrift verfaßt hat, fondern du ſollſt gerade um fo mehr fuchen, 
mit der Gottheit vertraut zu werden, damit du das Licht der Wahrheit 
immer heller und heller fchaueft, da wir fehen, daß felbit die, welche 
den Glauben an den Einen Gott nicht öffentlich zu befennen wagten, 
ihn doch in ihrem Innern hatten. Wo immer diejer Glaube fich findet, 
da ift er von Gott, jelbft wenn Jemand unter den Thieren wohnte, 
Darum führe ich die Worte Senecas und Platos an, weil diefelben 
auch aus dem Quell der göttlichen Wahrheit geſchöpft. — Denn wir, 
die wir nicht darauf fehen, wer etwas fage oder fchreibe, fondern was 
dafielbe fei, nehmen die Wahrheit auch von Heiden gerne an; dieweil 
wir wiflen, daß alle Wahrheit von Gott if, durch wen fie auch geoffen- 
baret werde.” Wenn Zwingli mit dem freien unbefangenen Blicke, mit 
welchem auch der Apoftel Paulus (Röm. 2, 14) dag Geſetz in den 
Herzen der Heiden als eine ewige göttliche Offenbarung geſchrieben las, 
die Spuren der geoffenbarten göttlihen Wahrheit in den Schriftwerken 
der Griechen und Römer freudig begrüßte und dadurch in feiner Be— 
geifterung für diefe Meifterwerfe ſich beftärft fühlte, fo überfah er doch 
feineswegs auch die Mängel in der fittlihen Anfchauungsweife, die jelbft 
bei den Ausgezeichnetiten unter ihnen ſich finden. Gerade diefe fchiefen 
und unrichtigen fittlichen Urtheile waren für ihn die deutlichften Zeugniſſe 
vom Berderben des Menfchen, wie es in der heil. Schrift und nament- 
fih vom Apoftel Paulus im Briefe an die Römer gelehrt wird. „Wenn 
Cicero, fchreibt Zwingli, in feiner Rede für den Dichter Archias 
die Behauptung aufftellt, daß der Menfch Alles aus Ruhmbegierde thue, 
fo flimmt er jenem Ausfpruche des Apoſtels (Röm. 7, 13) „Ich weiß, 
daß in mir d. i. in meinem Fleiſch nichts Gutes wohnt“ fo genau bei, 
dag feine Behauptung mehr eine Wirkung göttlicher Eingebimg, als von 
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Gicero, diefem ruhmſüchtigen Gefchöpfe, aus eigenem Antriebe gefprocdhen 
zu fein fcheint. Denn wie hätte er fich felbft verrathen wollen, indem 
er hier behauptet, daß Alles aus Ruhmſucht von uns gefchehe, während 
er fonft den Anfchein haben will, Alles aus Liebe zur Tugend und zum 
gemeinen Wefen zu thun? Seine Worte lauten alfo: „Reine Zugend 
begehrt feinen andern Lohn für ihre Arbeiten und Gefahren, als den 
des Auhmes und der Ehre. Würde uns diejer Lohn entzogen, was 
follten wir uns, ihr Richter, auf diefer fo engen und kurzen Laufbahn 
des Lebens mit fo ſchweren Arbeiten bemühen? Gewiß würde die 
Seele, wenn fie feine Vorahnung der Zukunft hätte, und wenn fle mit 
ihren Gedanfen nicht über die Grenzen dieſes Lebens hinausſchritte, ſich 
‚ nit mit fo vielen Arbeiten quälen, nicht mit fo viel Sorgen und 

Machen ſich abhärmen, nicht fo oft das LXeben wagen. Nun aber wohnt 
je in dem Beften eine gewiffe Kraft, welche Zag und Nacht fein Gemüth 
durd die Lockungen des Ruhmes fpornt und ihn aufmuntert, das Ge- 
daäͤchtniß unfers Namens nicht mit dem Leben erlöfchen zu laſſen, fondern 
auf die gefammte Nachwelt auszudehnen” u. f. w. Siehe, wie Cicero 
bier das Innere des Menſchen enthüllt hat! Es wohne, fagt er, felbft 
im Gemüth der Beften eine Kraft, Die fie unabläffta antreibe, Ruhm 
zu erwerben, und die auf diefes Ziel alle ihre Gedanken, Anfchläge und 
Unternehmungen richten. Was er aber eine Kraft nennt, das ift, wie 
wir Gläubige wiffen, nichts ander8 als der Tod und die Sünde 
und der klägliche Zuftand der gefallenen Menfchen, daß 
er immerfort ſich jelbft liebt und fucht. Und findeft du unter den Gläu⸗ 
Digen ſolche, die e8 leugnen, daß alle Handlungen der Menſchen in 
Ruhmſucht und Eigennuß ihren Grund haben, fo darfft du als aus- 
gemacht annehmen, daß ſolche feine Gläubige, ſondern fleifchlich Gefinnte 
und Sclaven der Sünde find. Denn fo lange wir uns felbft verthei- 
digen, ift e8 gewiß, daß das Licht des Geiftes uns mangelt, welches 
dem Menfchen fih felbft zeigt und aufdedt. Ein heidniicher Schrift 
fteller muß uns bier fogar belehren, daß, alle unfre Anfchläge fih auf 
ung felbft beziehen. — Nach meiner Meinung gibt e8 Niemanden, den 
nicht die Ruhmbegierde anficht, ſogar dann, wenn er am eifrigften be- 
hauptet, daß man den Ruhm verachten müffe. Dies läßt fih an Plato 
häufig beobachten. So oft er nämlich feinen Sokrates philofophiren 
läßt, thut er dies mit fo vielem Wortgepränge und mit folden Um⸗ 
ſchweifen, daß er gerade da vorzüglich nad Ruhm geftrebt zu haben 
fheint, wo er den Sokrates als den größten Verächter des Ruhmes 
darſtellt. Diefes wollte ich aus heidnifchen Schriften erwähnen, um 
wo möglich auch denjenigen, welche der Philofophie anhangen, die Augen 
zu Öffnen, daß fie den Menfchen kennen lernen.” Mit diefem unbe- 
fangenen, ernften Wahrheitsſinne fludirte, las und erwog Zwingli die 
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Schriftwerfe der Griechen und Römer. Mittelpunkt blieb ihm ftets die 
im Worte Gottes geoffenbarte göttlihe Wahrheit, nad der auch die 
Spuren einer göttlihen Offenbarung in den Schriften der Heiden er- 
forfcht und ermeffen wurden. 

Aber aud über andere Gebiete des Wiſſens verbreiteten fich feine 
Forſchungen und fein Nachdenken. Namentlich war die allgemeine und 
insbejondere die vaterländifche Gefchichte naͤchſt derjenigen der Kirche 
Ehrifti ein Feld, auf welchem fein Forfchergeift im Ringen nach richtiger 
Erfenntniß ſich gerne bethätigte. Nachdem fein glüdliches Gefchichts- 
talent an den großen Meiftern Thucydides, Livius und Saluft gebildet 
und gefchärft worden war, überwand er glücklich das dunkle Gebiet der 
Sugen und Legenden, in das die gejchichtlihen Thatſachen zu feiner 
Zeit gewöhnlich eingehüllt und durch die fie entftellt wurden. Nur aus 
den zuverläffigen Quellen wollte er fchöpfen, wie er e8 auch bei Gr- 
gründung der religiöfen Wahrheiten gethan, und fo gelangte er endlich 
zu einem Schaße richtiger gefchichtlicher SKenntniffe, über deſſen Reich» 
thum wir noch gegenwärtig flaunen müffen. — Außer dem Studium 
der Geſchichte fühlte er fih auch namentlid zu dem der Naturgefchichte 
bingezogen, wozu ihn das Bedürfniß leitete, immer Elarer die Beziehung 
der einzelnen Erſcheinung auf Gott, den Schöpfer des Weltalld, ver- 
eben zu lernen. „Wer mit feinem Berftande, fehreibt er, von den ficht- 
baren Dingen zur Betrachtung ‚der unfihtbaren Gottheit aufiteigt, der 
thut etwas Gott und feiner Würdiges und Heilfames, nicht ohne Er- 
leuchtung von Gott.” So ging all fein Nachdenken und Forſchen von 


Gott aus, und fand in Ihm wieder das Ziel und Ende, wie die Berge - 


der Heimath am Morgen vom Glanze der Sonne Gottes erglühen und 
am Abend, wenn die Schatten der Nacht fchon die Tiefen umhüllen, 
noch von ihrem Glutſchein erglänzen, 


4. Zwinglis Umgang mit Gott; fein hoher Glaubensblick und 
Glaubensmuth. 


Wohl fühlte fich Zwingli gehoben und geſtärkt durch die Geſpraͤche 
und den Umgang mit gleichgefinnten Freunden, ſowie durch das Studium 
der beil. Schrift und der Meifterwerfe der Griechen und Römer, wo— 
durch die heiligen und großen Männer, welche dieſelben verfaßt, ihm 
nahe gerüdt und gleichfam in feinen Kreundesfreis hinein gezogen wurden; 
aber über Alles ging ihm der unmittelbare, geiftige Verkehr mit Gott 
im Gebete. „Er ermahnte fireng zum Gebete und betete au täglich 
viel”, fchreibt Bullinger, „Wenn wir fchon gelehrter und beffer werden 
jagt Zwingli ſelbſt, durch die Geſpräche und den vertrauten Umgang 
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mit irgend einem gelehrten und guten Menſchen, wie viel mehr werden 
wir e8, wenn wir uns mit Gott vertraulich unterhalten, Diefes Licht 
erleuchtet Alles, Niemand naht fich demfelben, der nicht beffer und edler 
wieder wegginge. — Wer ſich Daher gewöhnt hat, mit Gott häufig in 
Unterredung zu treten, und bei ihm Hülfe zu fuchen, der fühlt fich 
jedesmal geftärft und ermuntert nad) dem Gebete. In allen Gefahren 
ipriht er: O Herr, fo hat e8 Dir einmal gefallen. Aber ich zweifle 
nit, Du werdeft nad) Deiner Güte die Sache fo leiten, daß Du mit 
der Verfuhung aud den Ausgang zeigeft. Ach weiß, Du wirft Deinen 
Ruhm, die Gerechtigkeit und Wahrheit befördern, wie auch die Wider- 
fücher toben und wüthen. Ich weiß, Du wirft mir, Deinem Diener, 
bülfreihe Hand bieten. Und wenn ich auch inzwifchen in Lebensgefahr 
* gerathe und umfomme, fo zweifle ich Doch nicht, Du werdeft auch nach 
meinem Tode Dein Werk ausführen, daß Dein Name fi) überall 
fiegreich behaupte.” Ueber die rechte Art zu beten, erflärt er fi allo: 
„Wenn Ehriftus fagt: So ihr betet, follt ihr nicht plappern wie die 
Heiden u. |. w., will er uns nicht vom Gebete abfchreden, fondern das 
wahre Gebet lehren, das nicht in vielen Worten befteht, fondern in der 
Snbrunft des Glaubens Nur weniger Worte bedarf ed heim 
Bebete, aber großer Andacht, tiefen Gefühles. Das Gebet ift 
Erhebung und Auffteigen der Seele zu Gott; es fei alfo nüchtern, 
lebendig, lauter und einfach, ohne Wortgepränge. Biele Pfeile auf 
Einmal abgefihoffen, fliegen Tangfamer, von ihren Federn gehindert, 
Einer allein erreicht fehneller das Ziel.” — Durch das Gebet fühlte er 
feine Seele täglich freier werden von den irdifchen Banden, täglich mehr 
Licht von Oben in fein Herz ftrahlen. „Es geht uns, fagt er, wie 
denen, die fih aufs Meer begeben. Diefen fcheint im Anfange das 
fefte Land von weit größerm Umfange zu fein als jenes; je weiter fie 
aber in die See hinausfahren, defto mehr fehen fie, weld ein Eleiner 
Theil das Land ift im Vergleihe mit dem Meer. Dann erbliden fie 
auch viele Seeungeheuer und ftaunen vor Bewunderung über das un- 
ermeßliche Weltmeer. Eben fo geht es uns; fo lange wir im Koth 
und in den irdifchen Dingen d. i. an unferm Berftande hängen bleiben, 
wiffen wir nichts von den Werken und Wegen Gottes, wenn wir aber 
unfern Blid vom Irdiſchen weg auf das Göttliche richten, dann lernen 
wir Dinge fennen, die uns mit hoher Bewunderung erfüllen. Was ift 
aber das Meer, von dem ich rede, anders, als die göttliche Vorſehung 
und Berwaltung aller Dinge, die unermeßliche und unerfchöpfliche Kraft 
und Wirkiamkeit Gottes? Wohlan denn, laßt uns einmal vom Lande 
ftoßen und die Betrachtung der Werke Gottes anheben und wir werden 
herrliche Dinge erbliden. Laßt uns die wundervollen Zhaten Gottes 
betrachten, bis wir geübt werden, nody Größeres zu erkennen! Heute 


laßt uns von diefem Fehler uns los machen, morgen von einem andern, 
und fo allmälig fortjchreiten, bis wir zu einem volllommenen Manne 
werden! Wir dürfen nicht flille ftehen, denn noch find wir auf der. 
Reife, und zwar auf einem ſchmutzigen und fehr fchlüpfrigen Pfade und 
haben unfer Ziel noch nicht erreicht!” 

Mit diefem durch Gebet im Glauben geweihten Geiftesblide drang 
Zwingli immer mehr in die Erfenntniß des Rathfchluffes Gottes ein, 
die ihn mit Bewunderung erfüllte und zur Anbetung der göttlichen 
Weisheit und Güte bewegte, was er in folgender Stelle fo ſchön und 
treffend Darthut: „Alles was gefchieht, wir mögen e8 zufällig oder 
nad Vorſchrift und mit Vorbedacht geſchehen nennen, geſchieht mittelft 
der ſtets gegenwärtigen Vorſehung Gottes, e8 mag nun die Teblofen 
Dinge oder die lebendigen und mit Berftand und Bernunft begabten‘ 
Weſen betreffen; wenn wir dies ſchon nicht deutlic, erfennen, weil wir 
durch unfre grobe körperliche Natur in tiefes Dunkel der Unwiſſenheit 
verſenkt find. Wem es aber gegeben iſt, diefe Greigniffe aus einem 
höhern Gefichtöpunfte zu betrachten, Gott! welche Wonne genießt ein 
Solcher, wenn er überall die Weisheit und Güte Gottes entdeckt! Ja, 
die Betrachtung des ganzen Weltalls, wie fchön daſſelbe auch ift, edelt 
ihn nur an gegen das Vergnügen, welches ihm zu Theil wird, wenn er 
bis zu Gott hinauffteigt und ihn als den Baumeifter des ganzen Werkes 
bewundert. In welche Bewunderung wird nicht ein frommes Gemüth 
verſetzt, wenn e8 3. B. jenen Jerobeam betrachtet, wie er von Gott 
Dazu verordnet war, Israel in zwei Reiche zu trennen, aber bald darauf 
an dem, der ihn erhoben hatte, untreu ward, indem er goldene Kälber 
zur Verehrung aufftellte, was zuerft Asrael und dann auch Zuda den 
Untergang brachte. Denn es war eine fchändliche That, das Volk vom 
wahren Gotte zum Gößendienft zu verleiten. Sehr unflug wäre daher 
der göttliche Rathſchluß geweien, einen Mann auf den Thron zu er- 
böhen, der in der Folge von Gott abtrünnig werden follte, wenn er . 
nicht befchloffen gehabt hätte, fih zu dem, was Er vorhatte, der Treu- 
lofigkeit Jerobeams zu bedienen. Ich fage, wenn das fromme Gemüth 
die Folgen deffen betrachtet, fo iſt e8 fo weit entfernt, wider Gott zu 
eifern, daß es vielmehr feine Rathſchlüſſe bewundert und preift. Es 
batte die höchfte Güte befchloffen, fih eine Zeit lang vom jüdischen Volke 
wegzuwenden und dagegen abgöttiiche Völker zu erwählen. Darum 
bereitet fie den Fall, den fie über Jsrael bringen wollte, durch Jero- 
beam vor. Denn von da fing Israel an zu finfen, bis es endlich in 
die Babylonifche und Römiſche Gefangenschaft gerieth. Die heidnifchen 
Bölfer, welche an feine Stelle getreten, triumphirten Damals in der 
Erkenntniß Gottes. Indem der frbmme Glaube dies fo Har fieht, wird 
er nicht von wunderbarer Freude hingeriffen? Immer geht Gutes hervor 
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aus dem, was Gott wirkt, wenn auch die Begebenheit mit einem großen 
Berbrechen beginnt. Jakob klagt um feinen Sohn Sofeph, daß ihn 
"wilde Thiere zerriffen haben, während feine Brüder ein brudermörderifches 
Verbrechen an ihm begangen hatten. Aber weld einen fröhlichen Aus- 
gang nahm Das ganze Ereigniß! Der Bater meinte, der Gram werde 
ihn verzehren; aber ihm felbft und den Seinen, ja gar fo vielen Böl- 
fern ward dasjenige zum Leben und Heil, was in feinem Anfange das 
größte Verbrechen war! Dabei ift Gott weder ungerecht nod) gewalt- 
thätig, wenn er den Vater mit Traurigkeit, den Sohn mit Ungemach 
heimfucht. Oder wer macht dem Bauer darüber Vorwürfe, wenn er 
vom Walde, den er gepflanzt und groß zieht, einen Theil ftehen läßt 
zu Balfen, Dielen, Latten, um daraus ein Haus zu bauen, einen andern 
Theil aber zur Feuerung verbraucht? ft nicht die Verwendung des 
einen wie des andern Theiles für den Eigenthümer vortheilhaft und 
nüglih, ja wirklich nothwendig, fo daß derjenige Theil, welcher ver- 
brannt wird, fogar nöthiger ift, als derjenige, aus welchem man ein Haus 
erbaut? Eben fo wenig kann das Elägliche Unglüd, welches dem Jakob 
und Sofeph, dieſe rechtfchaffenen Männer traf, den Borwurf einer 
Graufamfeit oder Gewaltthätigfeit von Seiten Gottes begründen: theils 
weil alle Dinge noch in eigentlicherem Sinne Gott angehören, als der 
Wald dem Bauer, theils weil alle feine Werke einen glüdlihen Aus- 
gang nehmen, freilich nicht zur Zeit, wann wir es wünjchen, wohl aber, 
wann es am fchielichften iftz was Gr allein weiß. Eine unmenfchliche 
That beging Herodes, als er die zarten, wimmernden Kinder morden 
ließ; und doch find uns daraus zwei Vortheile ermachien. Der Eine, 
daß wir fehen, daß Chriftus durch die Bewahrung und Leitung Gottes 
jenen Nachftellungen entging, und daß es umfonit ijt, wider Gott zu 
ftreiten, Der andre, daß uns damit ein Beifpiel gegeben ift, wie ohn⸗ 
mächtig Zorn, Grauſamkeit und Zucht, das Reich zu verlieren, ver» 
geblich wüthen. Möchten doch dies in unfern Tagen die Fürſten öfterer 
bet fich felbft beherzigen! — Aus der Vorherfehung Gottes entipringt 
die Vorherbeftimmung, oder melhes Eins ift: Die Vorherordnung und 
Erwählung. Ermwählung ift der freie Entfchluß oder die Eelbfibe- 
ftimmung des göttlihen Willens über die, welche jelig werden jollen. 
— Ich erbarme mich, weffen ich will, und bin gnädig, wen id will, 
[pricht der Herr 2 Moſ. 33, 19. Was beißt das anders, ald nad) der 
Art der Herrfcher beftimmen und fid) äußern: Ich ertheile Erbarmen 
nach meinem Gefallen, nicht bewogen durch die Gebete oder das Elend 
derer, die mich darum anflehen; fondern als freies Gnadengeſchenk der 
Ermählung. Denn auch die Gottlofen flehen zuweilen um Hülfe. Diefe 
Anfiht wird noch klarer und verftändficher, wenn wir die Worte des 
Heren felbft erwägen, die er zu Mofe ſprach, um ihm Muth zu machen: 
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„Ich will das Herz Pharaos verhärten, Damit ich meine Wunder und 
Zeichen mehre in Egypten. Dennod wird Pharao aud) nicht gehorchen,“ 
und: „Darum habe ich dich Pharao erhoben und verhärtet, Damit ich ' 
meine Kraft an dir offenbar mache, und mein Name gepriefen werde 
auf der ganzen Erde,” Hieraus kann man Elar erkennen, daß Gott an 
ſolchen Betjpielen der Verwegenheit und Hartnädigkeit der Welt feine 
Macht fowohl als feine Gerechtigkleit zeigt. Denn wenn er die 
Menſchen verhärtet, damit fie widerftreben, fo leidet es feinen Zweifel, 
daß er dieſes aus keiner andern Urſache thut, als um an ihnen der 
Welt ein DBeifpiel feiner Gerechtigkeit Darzuftellen. Umgekehrt folgt 
ebenfalld daraus, wenn er Moſes zum Führer des Volkes macht und 
David zum Könige; wenn er ſich des am Kreuze fterbenden Schächers, 
und des Petrus, der ihn nicht nur in der Gefahr im «Stiche gelaffen, 
fondern ihn felbft noch fredy verleugnet hatte — erbarmt, daß er an 
ihnen ein Beifpiel feiner Güte aufſtellt. Darauf deutet auch der heil. 
Paulus bin, wenn er Roͤm. 9, 18 ſpricht: „Er erbarmt fich weflen Er 
will, und verftodt welchen Er will.” Was will er damit anders jagen, 
als daß die Erwählung und Verwerfung ein Werf des freien Willens 
Gottes ſei? Damit zerfällt Das Verdienft unfrer Werke, Entweder muß 
nämlich die Erwählung und die freie Gnade hinfallen, oder unſer 
Verdienſt. Denn wenn die Seligfeit duch die Werke erworben wird, 
fo wird fie nicht umfonft geſchenkt. Iſt fie aber umfonft gefchentt, fo 
ift fie fein Lohn unſers Werks; wie Paulus folches aufs Klarfte dar⸗ 
thut Röm. 11. — Wie fommt e8 aber, daß die Befreiung von Süuden 
und die ewige Geligfeit in fo vielen Stellen der heil. Schrift dem 
Glauben zuaefchrieben wird? Laßt uns fehen, wem der Glaube, diefes 
freie Gejhent Gottes, gegeben werde. Der Glaube wird denen ver- 
lieben, die zum ewigen Leben erwählt und beftimmt find; jedoch fo, daß 
die Erwählung vorhergeht, und der Glaube demfelben als Wahrzeidren 
(Symbol) nachfolgt. Denn fo fchreibt Paulus Roͤm. 8, 29: „Welche 
er vorher beftimmt oder verordnet hat, die hat er auch gerecht oder 
frei geſprochen; welche er aber gerecht geſprochen, die hat er auch 
herrlich gemacht.” Dieſer Ausſpruch erklärt fehr deutlich unſre Anſicht. 
Er will nämlich zeigen, daß Die Vorherbeftimmung und Wahl Gottes 
der Grund und Die Urfache fei, daB wir mit ewiger Herrlichkeit begabt 
werden. Sei diefe Beitimmung und Erwählung befchloffen, fo werde 
der Menfh von Gott ‚berufen, nicht bloß mittelft jener allgemeinen 
Berufung, welche in der äußern Predigt der Apoftel befteht, ſondern 
auch noch fo, daß der Geift den Erwählten das Ohr öffne, daß fie 
begierig werden, dem zu gehorchen, was Gott gebeut oder verheißt. 
Die, welche nun Gott beruft, fpricht er auch gerecht, d. i. macht fie frei 
von Sünden. Kann e8 aljo eine andre Rechtfertigung geben, als die 
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des Glaubens? Denn darauf zielt die ganze Lehre Chriſti und der 
Apoitel hin, zu erweilen, e8 gebe feine andere Xosfpredhung oder Recht⸗ 
fertigung, al8 die des Glaubens. Die aber, melde den Glauben haben, 
find auch Erben ewiger Herrlichkeit. Aus diefem Allem erlernen wir, 
daß denjenigen, welche erwählt find, der Glaube gegeben werde. — 
Nicht als ob der Glaube ein Werk fei, dem Bergebung der Sünden 
gebühre, fondern weil die, weldye Glauben an Gott haben, ohne allen 
Zweifel wiffen, daß Gott ihnen durdy feinen Sohn verföhnt und die 
Handfchrift der Sündenfchuld vernichtet fei. Diefe aber find fo erwählt, 
daß ihre Erwählung nicht Gott allein nur befannt ift, fondern auch) 
ihnen, den Erwählten felbft. Ein anderes Zeugniß, aus weldem wir 
lernen, daß der Glaube allein den Ermwählten verliehen werde, haben 
wir Apoftelg. 13, 48: „Und e8 glaubten, fo viele ihrer verordnet waren 
zum ewigen Leben.” Giehe da, die weldye zum ewigen Leben beflimmt 
und verordnet waren, die glauben. Es ift alfo ausgemacht, daß die, 
welche glauben, willen, daß fie ermwählt feien; denn welche glauben, die 
find erwählt, Wenn alfo dem Glauben der Preis des ewigen Lebens 
zugefchrieben wird, fo wird hier dem Spätern, das zum Giegel dient, 
beigelegt, was eigentlich dem Frühern, als dem Mittel zukommt. Der 
Glaube iſt das Zeichen der Erwählung, durch die wir wahrhaft ſelig 
werden. Wäre die Erwählung nicht als Blüthe vorangegangen, fo 
würde der Glaube niemals als Frucht gefolgt fein. — Dagegen folgt 
aber auch, daß die, welche den Grund des Glaubens zwar hören, aber 
ihn nicht auffafjen, zu ewiger Strafe beitimmt und verordnet find. Denn 
wer der Predigt des Apoſtels glaubte, war beftimmt zum ewigen Leben. 
Und umgelehrt, fagt Chriſtus felbft, wer nicht glaubt dem gepredigten 
und angehörten Evangelium (denn es gehen die Worte. vorher: Prediget 
das Evangelium aller Ereatur), der fei fhon verdammt. Der Unglaube 
ift deffen ein ebenfo gewiſſes Zeichen, als der Glaube das Zeichen der 
Srwählung ift. Dem zufolge find (um diefes im Vorbeigehen zu jagen) 
diejenigen Stellen der heil, Schrift mit Umficht zu betrachten, wo e8 
beißt, daß nur die Gläubigen felig werden; diefe Bedingung gilt 
nämlich nur von denen, die gehört und deglaubt haben. BDiefelbe 
Bewandtniß hat es mit der Ungläubigen Berdammniß. Es gilt nur 
von denen, die gehört und doch nicht geglaubt haben. Bon den Andern 
fönnen wir nicht urtheilen, da uns feines Menfchen Erwählung bekannt 
it. Theils weil Paulus fchreibt, wenn der Heide das Gefeh erfülle, 
fo werde er ein Jude, indem er zeige, daß Gottes Gefeb ihm ins 
Herz gefchrieben fei. Theils weil Abraham, Iſaak und Jakob, die Mutter 
des Heilandes, Petrus und Paulus von Gott erwählt waren, jchon als 
Kinder, ja vor der Erfhaffung der Welt, und da fie den Glauben auch 
nicht hatten. Es gilt alfo nicht im Allgemeinen: „Wer den Glauben 
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nit bat, wird verdammt;“ fondern wer die Lehre des Glaubens vet- 
fündigen hörte, und doch im Unglauben beharrte und flirbt, den - 
lönnen wir vielleicht unter die Unfeligen zählen. Denn Viele glauben 
nicht alfobald, wenn fie gehört haben, fondern dann erft, wenn fie vom 
Geifte ergriffen und gezogen werden, wie Paulus. Darum läßt fich 
dieſes Urtheil nur von denen fällen, die bis zu ihrem Tode im Unglaus 
ben beharren. So Tafien ſich die beiden Stellen mit einander ver- 
einigen: „Wer nicht glaubt, ift fchon verdammt” und „Wenn der Heide 
dem Geſetze gemäß lebt, fo wird ihm die Vorhaut zur Befchneidung.” 
Denn fo die Heiden, die das Gefeß nicht haben, von Natur thun, was 
das Geſetz in ſich faßt, fo find fie, die das Gefe nicht haben, ihnen 
felbit ein Geſetz. Denn nichts fieht im Wege, daß Gott nicht auch 
unter den Heiden fih ſolche ausmählte, die ihn ehren, ihm gehorchen, 
und nah dem Tode ſich mit ihm vereinigen. Denn frei tft feine 
Wahl. Wenn mir die Wahl freiitünde, möchte ich licher das Long 
eines Sokrates oder Seneca wählen, die nicht nur Einen Gott erfannten, 
fondern aud durch ein reines Gemüth Ihm zu gefallen ftrebten, als 
das Loos des römifchen Papftes, der fich felbft für einen Gott aus- 
geben möchte, oder irgend eines Königs oder Fürften, der diefen Gößen 
ſchützt. — Wer bewundert nicht den Glauben eines fo frommen Mannes, 
wie Seneca war, wenn derjelbe in feinem Häiten Briefe an Lucilius 
ſchreibt: „Man muß in jedem Falle fo leben, als ob wir vor Jemandes 
Augen lebten, und fo denken, als ob uns Jemand ins Snnerfte des 
Herzens hereinbliden könnte. Und es kann auch Einer, Denn was 
hilft e8, daß Etwas vor Menfihen geheim iſt? Nichts ift vor Gott 
verborgen. Er it unfern Seelen nahe, und kommt dazwifchen, wenn 
wir mitten in unfern Gedanken begriffen find.” Soweit Seneca. Wer 
bat nun wohl ſolchen Glauben diefem Manne ins Herz gefchrieben ? 
Wo man fic) befleißigt, das zu thun, was Gott gefällt, da ift auch 
Religion und Glaube. Dies beweift auch Sethro, Da er von der himm⸗ 
liſchen Weisheit in folhem Maße erfüllt war, daß er fogar dem Mofes, 
der doch unmittelbar mit Gott fprach, bei feiner Geſetzgebung Hüffe 
Seiftete. Serner der Hauptmann Cornelius, deffen Almofen und Gebete 
Gott gnädig anfah, noch ehe ihm das Evangelium verfündigt worden 
war. Gott kann den Glauben audy unmittelbar in das Herz der Heiden 
gießen, den fie dann durch Werke beweifen und an den Zag legen, 
wie ich es nicht ohne Grund von Cokrates, Seneca und vielen Andern 
denke. Glaube Übrigens Niemand, daß diefes darauf abziele, Chriſtum 
zu verkleinern und entbehrlich zu machen, wie mir einige andichten; im 
Gegentheile: e8 verherrliht nur feinen Ruhm. Denn durch Chriftum 
muß zu Gott fommen, wer zu ihm fommen wil,*) Und wenn jenen 
*) Vergleiche damit, was Thl. II. S 296 fteht. 
23 * 
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auch das Außerlihe Evangelium nicht gepredigt wird, fo fann Gott fie 
dennoch durch ihn felig machen. Denn wer felig wird, der wird Durch 
Ehriftum felig d. i. durch die Barmbderzigkeit Gottes, die er der Welt 
in Chrifto gezeigt hat. Denn: fobatd die höchſte Weisheit fah, daß der 
Menſch durch Schuld eines Baumes Sciffbruc leiden werde, warf fie 
ibm auch ein Holz (das Kreuz) zur Rettung zu, und beſchloß, ihn. ans 
Ufer zu ziehen, indem fie verhieß, es folle Einer vom Weibe geboren 
werden, der dem allgemeinen Feinde den Kopf zertrete; denn durch 
deifen liftige Rachftellungen waren die Unvorfichtigen zu Grunde gegangen. 
Dies wäre aber feine redliche Verheißung von Seiten Gottes geweſen, 
wenn die Frucht von diefem Siege nicht auch dem Adam zu quite ge- 
fonmen wäre. Adam erfannte aber, daß der verheißene Same nicht 
nur feiner Nachkommenſchaft, fondern auh ihm felbft zum Heile 
gereichen werde und Dieje vertrauensvolle Hoffnung, die er auf diefen- 
Samen febte, täufchte ihn nicht. Wie nun die Sünde Adams die Nach⸗ 
fommenfchaft dergeftalt verdarb, daß nur Verdorbenes zur Welt fommt, 
fo hat die Gerechtigkeit Chriſti fie wieder hergeftellt, daß uns jenes 
Berderben nichts fchadet. Fragt man aber, ob Chriſtus das ganze 
Menfchengefchlecht hergeftellt habe, oder nur die Kirche der Gläubigen *), 
fo könnte ich darauf furz antworten: Chriftus habe durch feine Heilung 
fo viel Nugen geftiftet, al8 Adam durd) fein Sündigen Schaden. Oder: 
Adam hat die ganze Maſſe mit der Erbfünde angeftedt, folglich hat 
auch Ehriftus die ganze Maffe wieder hergeftell. Denn wenn durch 
des Einen Sünde die Vielen geftorben find, wie vielmehr hat ſich Gottes 
Gnade und Geſchenk durch die Gnade und Geſchenk des Einen Menfchen 
Jeſu Ehrifti auf die Vielen verbreitet! Röm. 5, 15. Kurz, unerjhüt- 
terfich feſt fteht die freie Wahl Gottes und das in aller Menſchen Herz 
gefchriebene Geſetz, jedoch fo, daß die, welde ermählt find, und Die Das 
Werk des Geſetzes thun, nach dem in ihr Herz geſchriebenen Geſetz, 
allein durch Chriftum zu Gott kommen. Denn er ift der Sohn, dem 
der Vater das Hochzeitmahl zurüftete und die Menge berief." 

Bon folder Ueberzeugung der Gnade Gottes Durchdrungen und 
mit Bewunderung die Allmacht, Weisheit, Gerechtigfeit und Liebe des 
Hoͤchſten anbetend, fühlte fid) unfer Reformator felbft als ein Werkzeug 
der DBorfehung auserjehen zur Ausführung feines großen Werfes. 
„Ben der Geift Gottes erfüllt, fpricht er, der räth, fpringt bei, feiftet 
Hüffe, thut immer Etwas zur Wohlfahrt des Nächften, will immer 
nüßen und wohlthun, hört damit niemals auf, ift unverdroffen in jedem 
quten Werke, ift vielmehr immer in ängftlicher Beforgniß, weniger zu 
thun, als er follte. Gottes Geiſt wirft immer in den Frommen, fie 
gleihen der Mühle auf einem Berge, die vom Andringen des Windes 


*) Dergleihe Thl. I. S. 240 — 245. 
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in Thätigkeit gefegt wird. Laßt uns eingedent fein, daß wir Werkzeuge 
der göttlichen Wirkſamkeit find, deren fi Gott zur Ausführung deffen 
bedient, was Er vor hat, Emſig und hurtig müſſen wir alfo an die 
Arbeit fchreiten, nicht fchläfrig und träge fein, uns dem göttlichen Werke 
nicht entziehen, nicht feiern, fondern vielmehr beifpringen und helfen in 
Allem. — Eine richtige Erfenntniß der Vorſehung ift für die Frommen 
und Gottesfürdtigen das ficherite Berwahrungsmittel gegen die Gefahren 
des Glücks und des Unglüde. Werden und Glüfsgüter zu Theil, 
Schönheit, Geiundheit, Kinder, Chrenitellen, und erfennen wir dieſes 
für ein Geſchenk der Vorſehung: welchen Troft und welchen Flejß erzeugt 
dies in dem Gemüthe! Troſt und Erquidung, da es flieht, daß ihm 
auch das, was den Leib angeht, von Gott ertheilt wird, und er deffen 
genießen darf; Fleiß und, Emfigfeit aber, indem es ſich nicht genug 
hüten fann, das nicht etwa farg mitzutheilen, was es fo freigebig erhielt, 
Aus jener Gefinnung entiteht Dankbarkeit, aus dieſer Wachſamkeit über 
fich ſelbſt und der rechtſchaffenſte Wandel. Zrifft und dagegen Mangel, 
Schmach und Kummer, Berlafjenheit, Verachtung und Mißlingen, und 
wir feiten auch dieſe von der Vorſehung ab, welchen Zroft und welche 
Aufrichtung gewährt uns dies in fo hartem Mißgeſchick! Mit weldyer 
GSeelengröße fann ſich em folcher über die Welt erheben und Alles 
unter ihm gering achten! Denn indem er ſich fagt: Diefes Bittre ift 
mir von der Vorſehung gereicht, ich muß es alfo trinken, und mit un. 
erfchrodenem Gemüthe einzig durch Geduld überwinden, du bift Gottes 
Werkzeug; dich will Er verbrauchen, indem Er fich deiner bedient, nicht, 
indem Er did) müßig läßt; o du Glüdlicher, den er zu feinem Werke 
beruft! — indem er fo zu fih fpricht, iſt er bereit, dieſes fein Leben 
fahren zu laffen, da er fieht, daß ihm felbft die ganze Welt nichts ver- 
ſprechen fann als allerlei Unfälle und Mühſale. Wird nicht unfer 
Stommer die ganze Welt wieder gern und willig ſich abfordern laſſen, 
geſetzt, Daß er fie bejüße? Denn wer follte fich eines Landgutes nicht 
entichlagen follen, das ihm nichts als fruchtlofe Mühe einträgt? Und 
gerade dahin führt die gläubige Anerkennung der Vorſehung. Denn 
da wir fehen, daß die jogenannten Glücksgüter unſtät find und wechſeln, 
daß fie nirgends feiten Fuß halten, werden wir dann nicht (wofern wir 
bei gefunder Vernunft find) allen Fleiß anwenden, daß wenigitens mir 
ſelbſt feit bleiben und uns nicht mit ihnen hin und her werfen laffen, 
gerade wie ein Schiff wider den Sturm hinter irgend ein Vorgebirg 
ftenert und die Anker auswirft? Was wird und aber gegen die Wogen 
des Schickſals ſtark machen fönnen, als allein die Betrachtung der Bor» 
fehbung? Sie iſt's, die der männlichen Bruft alſo zuredet; Glaube 
nicht, daß dies von ungefähr geſchehe: auf mein’ Geheiß gefchieht es; 
e8 muß gefchehen, es kann unmöglid) anders fein. Erträgft du es 
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männlich, fo feierft du den fehönften Triumph, nicht bei denen, welche 
jedem lafterhaften Buben zujauchzen, wenn er nur eine blutige That 
beging, fondern vor jenem Dereine der Seligen, wo von allen den 
©erechten, Helden, Weifen, Gelehrten, Frommen, die feit der Erſchaf⸗ 
fung der Welt lebten, Keiner fehlt; wo fi die Verwegenheit nicht mehr 
für Tapferkeit, die Heuchelei nicht für Frömmigkeit, Zungenfertigfeit 
nicht für Gelehrfamleit, die Gefchwäßigfeit nicht für Weisheit ausgeben 
fönnen. Dort entjheidet ein Kampfrichter, den Niemand täufchen fann, 
der aber aud) felbit Niemanden bintergeht oder täuſcht. Fliehſt du 
aber aus Zrägheit oder aus Verzweiflung Mühe und Anftrengung, fo 
wird Die größte Schmah auf did) fallen; denn der Führer, an dem du 
untreu bift, kann nicht hintergangen werden, da er die geheimften Falten 
des menſchlichen Herzens durchſchaut. Das Vergehen läßt fid dann 
weder leugnen noch bemänteln: denn er fieht’8 uns an der Stirne ge- 
ſchrieben, was wir gethan und erkennt aud ale Sünden der Andern. 
Könnteft du alfo auch vor den Menfchen deinem Verbrechen einen andern 
Namen geben, fo kannft du e8 doch nicht vor Gott!“ 

Auc für die Gefahren, die ihn bei der Derfündigung des Evans 
geliums bedrohten, fchöpfte Zwingli aus der Zuverfiht, daB er ein 
Werkzeug in der Hand der Vorſehung fei, den freudigften Muth: 
„Willſt du mich, ruft er umerfchroden aus, von der Verfündigung und 
Bertheidigung der Wahrheit Dadurch abſchrecken, daß Alle, die je dies 
unternahmen, das Leben verloren, fo machſt du damit wenig Eindrud 
bei mir. Denn ic ſchäme mic Chrifti nicht, damit auch er fich meiner 
vor Dem Vater und vor den Engeln nicht ſchäme. Auch er farb nicht 
blos für die Wahrheit, fondern Er, die Wahrheit felbt? Was foll ich 
dir die Apoftel entgegen halten, da Unzählige nicht nur unter den 
Ehriften, fondern auch unter den PBhilofophen und Heiden den Muth 
hatten, fir die Wahrheit zu fterben? Weil fie getödtet worden, war 
darum dasjenige, was fie Ichrten, nicht unwahr; fondern das find eben 
die lebten Mittel, zu welchen das Fleiſch greift, wenn e8 die Wahrheit 
nicht zu ertragen, nod zu befiegen vermag; es rüftet ſich zu Thaͤtlich⸗ 
feiten, weßt das Schwert, bringt Alles in Aufruhr. Ich aber habe 
längft gelerut, daß ein frommer Mann fi) dadurch nicht folle fchreden 
loffen, und daß felig der fei, welcher in diefer Welt geläftert wird, 
Denn je mehr Schmach wir für Chriftum erdulden, defto größerer 
Nuhm wartet unfer. Ich bitte den Herrn, daß er mid ftärken wolle, 
denn felten waren die, welche bis and Ende verharrten ! 

Cold freudiger Muth zum Wirken und zum Leiden erblühte dem 
Neformator aus dem vertrauten Umgange mit Gott im Gebete und aus 
der gläubigen Betrachtung des Waltens Gotted und feiner väterlichen 
Führung derjenigen, die auf Ihn vertrauen! Sehen wir nun, wie Diefe 
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Gefinnung fih bewährte in den lebten Kämpfen, die er bienieden im 
Dienfte jeines Herrn zu führen berufen war, — 





Heunter Abſchnitt. 


Swingli’s legtes Wirken und fein Arififiher Hefdentod 
bei Eappel den 11. October 1531. 


Den [hönen Kampf babe Ich gefämpfet, 
den Lauf vollendet, den Glauben bes 
wahrt; nun liegt mir bereit die Krone 
ber Gerechtigkeit, die mir dev Her, 
der gerechte Richter, verleihen wird an 
jenem Tage. 2 Thim. 4, 7u.8, 


1. Das driftlide Bürgerrecht. 

Wir haben früher (im 6. Abfchnitt) gehört, welche Anftrengungen 
die päpſtlich gefinnte Partei in der Schweiz madıte, um die Reformation 
zu unterdrüden und wie e8 Faber und dem päpftlichen Legaten gelang, 
die altgefinnten Bergkantone mit dem Erbfeinde der Schweiz, dem öfter» 
zeichifchen Katjerhaufe, zu diefem Zwecke immer enger und enger zu ver» 
binden. Lange war Zürich diejen vereinten Drohungen und feindlidyen 
Bornahmen gegenüber allein auf die Hülfe Gottes und auf die eigne 
Kraft angewiejen, die durch das Bewußtſein, eine ‚heilige und gerechte 
Angelegenheit zu verfechten, geftählt und erhöht wurde; denn Zwinglis 
„Troſt fund allein mit fröhlihem Gemüthe zu Gott; darauf ermahnte 
er auch eine ganze Stadt Zurich, daß fie in Gott vertraue.” Aber als 
die Gelegenheit erfchien, mit gleichgefinnten evangelifchen Städten und 
Staaten, die um des Evangeliums willen unter ähnlichem Drude feufze 
ten, fi) zu verbinden, da bot Zürich unter dem Einfluffe des Reforma⸗ 
tor8 freudig die Hand zu einem chriftlihen Schußbündniffe und Bürger- 
rechte, zumal folches ohne Verlegung der gegen die Eidgenoffen über- 
nommenen Bundespflichten gefchehen konnte.“) „Es gefällt Gott wohl, 


*) „Durch die alten Bünde hatten die fünf Orte (Ury, Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Luzern) auf die Freibeit verzichtet, anderweitige Verbindungen ohne 
gemeinfame Einwilligung aller Eidgenofjen einzugehen; die drei Urftände (Ury 
Schwyz und Unterwalden) durften fogar in vereinzelten Kantonalbehörden nicht 
einmal eine Berathung deshalb zulafjen, während Zürich und Bern in ihren 
Beitrittöurfunden zum Bunde fich diefe Freiheit vorbehalten hatten," Hottinger. 
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fhreibt Zwingli hierüber, daß Diejenigen, welche Einen Geift haben, 
auch mit einander fich verbinden, Ein Werk und Einen Streit Gottes 
zu führen, Alles im Herrn, in Einigkeit und Treue. Oder dürfen nicht 
alle Guten ſich vereinigen, das Schaf dem Rachen des Wolfes zu ent« 
reißen? Iſt es ihnen nicht erlaubt, gegen die Wölfe ihre Stimme zu 
erheben und die Beute ihnen zu entziehen? Warum follte es den 
Frommen nicht erlaubt fein, auf eine rechtfchaifene Weile zufammenzu- 
treten, um fi) zu berathen über Religion, Ehre Gottes, gemeine Wohl. 
fahrt und Gerechtigkeit? Warum follten nur die Ruchloſen zum Unter« 
gange der Wahrheit und des Rechts fich verfchwören Dürfen? — Wohl 
muß und kann das Wort Gottes nit durch Menſchen 
Kraft erhaltenwerden, fondernalleindurd Gottes Kraft, 
indeffen bedient fi) Gott oft der Menfchen, als eines Werkzeuges und 
Gefchirres, um feine Hülfe andern Menfchen zu verleihen. Wenn num 
Gott die Errichtung einer chriftlichen Vereinigung begünftigt, fo ift es 
offenbar, daß er fi ihrer zu einem guten Zwede bedienen will.“ Bon 
diefen Grundfäßen geleitet, verband fih Züridy mit der benachbarten 
freien Reihsftadt Conftanz, wo die Reformation durch die Predigten 
und die Wirffamkeit der evangelifchen Freunde Zwinglis: Ambrofius 
Blaarer, Johannes Zwid, Johannes Wanner und Anderer 
einen fo entfchiedenen Fortgang gewonnen hatte, daß der Biſchof und 
die Mehrzahl der Domherren ihre Refidenz verließen und nah Ueber- 
lingen und nah Mörsburg überfiedelten. Der Kaifer drohte der 
Stadt, und der öfterreichiiche Statthalter in den voralbergiihen Landen 
ließ feine Reiter bis an ihre Thore ftreifen. In diefer Bedrängniß 
wandte ſich Konftanz mit dem Gefuche an Züri, ein gegenfeitiges 
Schugbindniß fohließen zu wollen, Nachdem die Unterhandlungen dar- 
über fange in der Stille gepflogen worden, fam endlich) den 25. Dezbr. 
1527*) das Bündniß unter dem Namen des hriftliden Bürger 
rechtes zum Abſchluſſe. 

„Wir Bürgermeiſter, Kleine und große Räthe, heißt es in dieſem 
Bundesbriefe, auch alle Bürger und ganze Gemeinde der Städte Zürich 
und Konftanz, thun und: Als fich in dieſen Zagen gar fchnelle, ſchwere 
und forgliche Läufe zugetragen, viele unbillige Angriffe gejchehen und 
ungerechte Sadyen verhandelt werden, dadurch fi) anfehen läßt, daß 
große Zerrüttung ländlicher und bürgerlicher Einigkeit und Mißachtung 
des heiligen Reiches Landfriedens, wo es nicht die Gnade des alluläch⸗ 
tigen Gottes verhütet, nachfolgen werden; deswegen haben wir mit 
derfelben Gnade Gottes und im Namen Zefu Ehrifti, des ewigen Sohnes 


*) Die Gejandten der fünf Orte befanden fi ſchon den 22. Juli 1527 in 
Insbrud zur Einleitung einer engern Verbindung mit Oeſterreich. 
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Gottes, unfers Erlöfers, einander fammt den Unfrigen zu treuen Bürgern 
und Schirmgenofjen auf- und angenommen. — Und dieweil der Glaube 
und der Seelen Seligfeit in Niemaydes Zwang oder Vermögen befteht, 
fondern eine freie und unverdiente Gnade und Gabe Gottes ift, wollen 
wir beide Parteien, namentlich eine jede in ihrer Obrigkeit in Sachen 
des Slauben® und der Seelen Seligfeit bandlen, und fid) halten, daß 
fie getrauen vor Gott und mit der heil. Schrift verantworten zu fönnen; 
wir wollen auch fein Theil den Andern darüber betrüben noch anfechten, 
und Niemanden Anderm, wer es nur wäre, der folches ſich vermäße, 
bebülflih noch räthlich ſein, noch es zu thun geitatten. Würde aber 
und, dem einen oder dem andern Theile, um des Glaubens und der 
evangeliihen Lehre willen, von wem es wäre, Gewalt angethan, fo 
wollen wir beiderfeit8 und namentlich jeder Theil auf eigene Koften, 
auch mit unſerm Leibe und Gute einander fchügen und ſchirnen. Es 
haben auch jeder Theil in dieſem Bürgerrechte vorbehalten die Pflichten, 
die fie [huldig find, und insbefondre wir von Zürich dem ewigen Bund, 
mit dem wir unfren lieben Eidsgenofjen verwandt und zugethan find, 
fowie alle Einigungen und Bündniffe, die vor diefem Briefe mit Jeman⸗ 
den geichloffen waren. Sonft aber fol diejes Bürgerrecht ſich erftreden 
und gehalten werden wider Jedermann, gar Niemand ausgenommen, 
ohne alle Gefährde und Argliſt.“ Diefer Bund zum Schuße der Ge— 
wiffensfreiheit und der freien Predigt des Evangeliums bezeichnet den 
Anfang einer neuen höhern Auffaffung der Stellung und Aufgabe des 
chriſtlichen Staates. Wohl gewährleiftet der Rechtsſtaat die Cicherheit 
der Berfon und des Gigenthums vor willführlicher Gewaltthat, wohl 
fhüßte der mittelalterliche Staat mit eiſernem Arme die damalige Kircye 
und ihre bejondern Anftalten und verfolgte mit Feuer und Schwert 
alle, die vom innern Glaubensdrange getrieben und von einer beifern 
Erkenntniß geleitet, die gegebene kirchliche Form überſchreiten wollten ; 
aber Gewifjensfreiheit, freie Verfündigung des Wortes Gottes fennt 
nur der hriftliche Staat, wie ihn Zwingli aufgefaßt und betrachtet hat. 

Nachdem in der Folge auch Bern (im Juni 1528), St. Gallen 
(im November 1528), Biel (im Januar 1529), Mühlhauſen (im 
Februar), Bafel (im März) und Schaffhaufen (im September 
defjelben Sahres) unter den gleichen Bedingungen und Verpflichtungen 
dem „hriftlihen Bürgerrechte” beigetreten waren, ließ es fih der Re 
formator angelegen fein, auch außerhalb der Grenzen des engen DBater- 
landes neue Verbündete zu fuchen, da er ſich die große Gefahr .nicht 
verhehlen konnte, die aus der immer deutlicher an den Tag tretenden 
Berbindung des Papſtes mit dem Kaifer und den altgefinnten Fürſten 
und Staaten, der evangelifhen Angelegenheit drohte. Namentlich war 
feine Reife nah Marburg in dieſer Beziehung von großer Bedeutung. 
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In Straßburg erfuhr er über die Pläne des Kaifers Genaueres, na⸗ 
mentlih vom Stadtmeifter Jakob Sturm. Diefer fcharffichtige und 
der enangeliihen Sache treu ergebene Staatsmann ftand in Berbin- 
dung mit vielen angefehenen und einflußreihen Männern in D eutich- 
land und in Frankreich, wodurd er in Befik von wichtigen Documenten 
über die Abfichten des Kaiſers gegen die Evangelifchen gelangt war. 
Zwingli und Ulrih Funk fandten Abfchriften davon an den geheie 
men Rath von Zürich mit der Bemerkung: diefe kommen aus der red)» 
ten „Kunftlanmer” Der Inhalt derielben dürfte in folgenden 
Mittheilungen des Reformators an vertraute Staatsmänner enthalten 
fein: „Der Kaifer wiegelt Freund gegen Freund und Feind gegen 
Feind auf, um dann als Vermittler fi) aufdrängen zu können, und 
die Sache fo partheiiſch zu enticheiden, daß er für das Papſtthum und 
für feine eigene Macht den größten Nußen daraus zieht, Wenn er in 
Deutichland den Krieg entzünden will, fo richtet er den Gaftellan von 
Mufio*) an die Graubündner, den Biſchof von Gonftanz an die Stadt 
Conftanz, den Bifhof von Straßburg an die Straßburger, den Herzog 
von Savoyen an die Berner, die fünf Orte an Zürich, den Abt von 
St. Gallen an die Stadt, den Herzog Georg von Sadfen an den 
Herzog Johann, dieſem feine Kurwürde zu nehmen, die Biſchöfe am 
Mhein an den Landgrafen von Heffen. So wird er überall aufwie- 
gein gegen die evangeliichen Städte, fo viel er vermag. Wenn fodann 
allenthalben Kampf und Aufruhr fid) entzündet hat, fo wird er mit 
einem fpanifhen Heere in Deutichland einfallen und die Einen mit 
Auten, falfhen Worten bethören, die Andern befriegen, bis er Alle 
unter feine Botmäßigfeit gebracht hat.” — In Marburg ward eben- 
falls mit dem Landgrafen die Angelegenheit des evangeliihen Schuß. 
bündniffes um fo ernfter befprochen, je deutlicher man durch die gegen- 
feitigen Mittheilungen die Gefahr erkannte, welche von Seiten des 
Kaifers und feinen Verbündeten den Evangelifchen drohte. Der Land- 
graf hatte fchon früher eine ähnliche Verbindung zwiichen den evange- 
liſchen Fürften und Städten in Deutfchland angebahnt, mußte aber zu 
feinem VBerdruffe diefelbe an Luther’s ftarrfinniger Befangenbeit ſchei⸗ 
tern fehen, weil derfelbe feine Gemeinſchaft mit den Sacramentirern 


#%) Zacob von Medizis, ein verwegener Ubentheurer, hatte fich des- feften 
Schloſſes Muſſo am Eingange des damals zu Bünden gehörenden Veltlins 

bemächtigt und bedrohte und beunruhigte von hier aus die Graubündner, die 
fih in ihrer Mehrheit für die Reformation entjchieden hatten. Daß feine 
Gewaltthaten im Einverftändnig mit dem Kaiſer geichaben, bewies hinlänglic) 
der Umſtand, daß diefer den Abentheurer mit dem Titel eines Markgrafen 
befchentte und ihm 900 Mann ipanticher Truppen in Sold überließ. 
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haben wollte.*) Um fo freudiger begrüßte nun Philipp das neue 
evangeliſche Schupbündniß, das von Zürich aus die freien evangelifchen 
Städte in. der Schweiz, in Süddeutfchland und am Rheine zu umfaffen 
verſprach. Er wünfchte felbft, fowie der damals bei ihm weilende Her» 
z0g Ulrich von Würtemberg, dem Bunde beizutreten. In den gehei- 
men Berathungen, die zwijchen den beiden Zürften und den Abgeord» 
neten von Züri), Bafel und Straßburg über Ddiefe Angelegenheit 
gepflogen wurden, ward bejtimmt, daß der Landgraf die proteftantifchen 
deutichen Fürften, fowie die norddeutichen Seeftädte für die Verbindung 
zu. gewinnen fuche, während Zwingli zum gleichen Zwede bei den füds 
deutichen evangelijchen Städten, in welden feine Freunde das Evan- 
gelium verfündigten, feinen Einfluß geltend machen wollte. Auch auf 
den Beitritt Venedigs und Frankreichs machte man fi einige Hoff 
nung, weil beide Staaten dem Kaiſer feindlich gefinnt waren und weil 
ſich an beiden Orten bei Vielen ein entſchiedenes evangelifches Leben **) 


*) Mach Dem zweiten Neihötage von Epsier ward auf Betrieb des Landgrafen 
eine Eonjerenz der Evangelifchen zu Rotach (im Gwburgiichen) zur Errichtung 
eines proteftantifhen Schupbündnijjes veranftaltet. Luther vereitelte dieſes 
Unternehmen durch feine Bedenken, die er bei dieſem Anlaß laut werden Ließ: 
„Solch Bündnig, fagte er, muß ohne Zweifel ſich gründen und ftellen auf dem 
Gewiſſen und Glauben derer, fo fich verbinden, als daß fie wollen einträchtig 
glauben. Nun ift folder Glaube bei den Andern unbewußt und ungewiß, 
und freilich zu beforgen bei gar Wenigen. Zweitens ift es gefährlich des 
Zandgrafen halber, weil er ein unruhiger Mann if. Drittens ift es vers 
dächtig und äÄrgerlih. Denn wer kann fo viel Keute dafür halten, daß fie 
bierin nicht fuchen mehr Tractes und Troßes auf menjchliche Hülfe, denn auf 
Gott. Viertens tft es unchriſtlich der Keperei halber wider dad 
Sacrament;z denn wie fie nicht fünnen ihren Bund haben, fo müjjen wir 
ſolche Keperei helfen ftärken und vertheidigen, und wenn fie vertheidigt werden, 
follten fie wohl ärger werden als vorhin. Denn well fie dies Stüd nicht 
befjern wird, fo tft feine Hoffnung vorhanden, daß fie In den andern Stüden 
recht und feft bleiben werden. Hiebei merfe man das Exempel Zofua 7, da 
um des einigen Achan willen das ganze heilige Volt Unglück haben mußte, 
bis daß folhe Sünde beflraft ward. Ob Jemand wollte fürgeben, die Städte 
find doch in allen Stüden bis auf Ras einzige mit und eins; und foll je an 
dem einzigen um der andern Alle willen nichts gelegen fein? Antwort: Da iſt 
allzuviel an dem Einigen, denn dadurch werden die Andern alle unrein; das iſt 
nicht weniger ein Unchrift, wer einen Artikel leugnet, denn Artus und deren Diele! 

**) Wie es in Frankreich diesfalls fland, haben wir bereits früher geiehen. In 
Venedig, wo fich die Regierung vom Papſte unabhängig erflärte, that ſich fo 
bemerkbar eine evangeliihe Negung fund, day auch Luther davon erfuhr, 
Diejer fchrieb unter dem 7. März 1528 an Gabriel Zwilling: „Sch vernehme 
mit Freuden deine Mittheilungen Über Venedig, daß fie Gottes Wort annehs 
men. Gott ſei Dank und Ehre!" Nun war Zwingli febr genau über die 
Berhältniffe Italiens unterrichtet, fo daß er wohl hoffen durfte, Venedig für 

“den evangeliihen Bund zu gewinnen. 
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bemerfbar machte, Nach dem Plane, der namentlich dem Landgrafen 
und dem fchweizerifchen Reformator vorfchwebte, wollte fid) der evan⸗ 
aelifche Bund vom adriatiichen Meere bis zur Nordfee erftreden und 
fo in Mitteleuropa eine proteftantifche Macht berftellen, welche die ver⸗ 
derblichen Unternehmungen des fpanifch-öfterreichifchen SKatferhaufes und 
feiner Verbündeten zu vereiteln die Kraft hätte. Ja follte der Kaiſer 
das in Die Hand des päpftlichen Geſandten zu Barcelona abgelegte 
Berfprechen, die freie Predigt des Evangeliums in Deutjchland zu 
unterdrüden, erfüllen wollen, fo war, nad) der Anficht Zwinglis und 
des Landgrafen, der Zeitpunft erſchienen, wo die Reichsfürften nad) 
Recht und Pflibt Den Kaifer, der wie Saul fi) wider das Gebot 
Gottes erhebe und fih als den von Gott Berworfenen beurkunde, fei- 
ner faiferlihen Würde entlleiden und feiner Stelle al8 Oberhaupt des 
Meiches entfegen mußten. — „So groß, fehrieb Zwingli fpäter an den 
Stadtmeifter Sturm, ift die Bosheit und Berfehrtheit des Kaifers, 
daß nad) meiner Anſicht die Welt ſich vereinigen follte, fih einer jol- 
hen Laſt auf jeglige Weile zu entledigen.” Dem Kaiſer felbft 
fhrieb er mit aller Freimüthigfeit (Theil II., Seite 258 u. 259) von 
der Gelegenheit, die von Gott gegeben werde, fid) von einer tyranni⸗ 
Shen Regierung frei zu machen, und die man nicht unberührt vorüber» 
gehen laſſen dürfe. Für den Fall, daB die Kurfürften fih zur Wah- 
rung der evangelifchen Freiheit ermannten, den Kaifer zu entjegen, ward 
dann von den Leitern”) des evangelifchen Bundes derjenige deutjche 
Fürft, welcher durch Hochherzigfeit, Glaubensmuth und Entſchloſſenheit 
alle Andern weit überftrahlte: „Philipp der Großmüthige”, der 
Freund Zwinglis, zum neuen Kaifer auserfchen. „Gnädiger, lieber 
Herr, ſchrieb der Reformator feinem fürftlihen Fremde mit Bezug auf 
diefen Plan, daß ich fo kindlich und frei an Ew. Gnaden fchreibe, macht, 
daß ic) mich zu Gott verjehe, Er habe Ew. Gnaden zu großen Dingen 
auserforen, die ich wohl gedenken, aber nicht ausfprechen darf;“ worauf 
der Landgraf antwortete: „Lieber Meifter Huldreih! Ic hoffe durch 
die göttliche Vorfehung, dem Pharao**) foll eine Feder entfallen, und 
ihm das begegnen, was er fih gar nicht verfichtz denn alle Sachen 
ſchicken fih zum Beſſeren. Gott ift wunderbarlih! Er macht mir 
Friede und zwar oft, wo ich ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatte. Die 


*) Bu den Leitern des Bundes gehörten neben dem Landgrafen und Zwingli: der 
Herzog Ulrich von Würtemberg und der Stadtmeiſter Jakob Sturm zu Straßburg. 
**) Pharao wurde gewöhnlich der Kaiſer in dem Briefwechſel zwiſchen dem Land⸗ 
grafen und Zwingli genannt. Seit dem Marburger Geſpräche unterhielten 
dieſe einen ununterbrochenen Briefwechſel, zum Theil in Geheimſchrift, deren 
Zeichen zur beſſern Bewahrung des Geheimniſſes ötterd abgeändert wurden, 

fo daß verichiedene Schlüjjel nöthig find, um dieſelbe zu entziffern. 
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Zeit bringt Roſen. Laſſet diefen Artikel, den Pharao betreffend, im 
Geheim bei Euch bleiben, bis die Zeit kommt.“ 

Der in Marburg getroffenen Verabredung gemäß verwandte ſich 
Zwingli eifrig bei feinen evangelifchen Freunden in den füddeutfchen 
Neicheftädten für die Zwecke des Schußbündniffes. Wie eine verderben- 
fhwangere Gewitterwolfe nahte der Kaifer Deutjchland, um in Augsburg 
den ſchon lange vorher angefagten Reichstag abzuhalten. Mit der 
Nähe der Gefahr flieg auch der Eifer des Reformators, diefelbe von 
der evangelifchen Kirche abzuwenden. „Verdorbene Feiglinge nur, fehrieb 
er an den Rathsherrn Conrad Zwid in Konftanz, können müffig 
zuſchauen, ohne alle Kraft anzuftrengen, eine Macht zu rüften, Die dem 
Kaifer fühlbar mache, daß er umfonft arbeite, Roms Herrſchaft wieder 
herzuſtellen, die freien Städte einzunehmen und uns in Helvetien zu 
bezwingen. Wecke doch Lindau, wecke die Nachbarn, daß fie endlich 
fih ermannen, Ein Thor ift, wer auf Freundſchaft von Tyrannen baut. 
Schon Demoſthenes lehrt, nichts ſei einem ſolchen verhaßter, als 
die Freiheit der Städte. Der Kaiſer bietet gnit der einen Hand 
Brod, während er in der andern den Stein verbirgt.” Später fehrieb 
Zwingli an den nämlichen und an Bürgermeifter Thomas Blaarer 
in Konftanz: „Seid nur feft und unerfchroden und fürchtet euch nicht 
vor den Rathichlägen des Kaifers. Das Scheermefjer wird auch auf 
den Webftein fallen.” 

Zur Anfnüpfung einer Verbindung zwifchen den Städten des 
hriftlichen Bürgerrechtes und dem Freiſtaate Venedig ward der Freund 
Zwinglis Rudolf Eollin, von Zürich aus als geheimer Botfchafter 
den 11. December 1529 dahin abgefandt. Er führte fih vor dem 
Senate von Venedig mit den Worten ein: „Nicht verborgen fei dem 
erlauchten Rathe des ſchon lange mit den Gidgenoffen befreundeten 
Freiſtaates, welches Aergerniß zu allen Zeiten die zwei Republifen, die 
Hauptflügen der Freiheit Europas, den Gewalthabern gewefen, deren 
Sinn nur auf Unterdrüdung jener gerichtet wäre, Jetzt vorzüglich beginne 
der Kaifer auf8 Reue feine gefährlichen Pläne zu enthüllen, und nie 
möchte wohl mehr als gegenwärtig eine Verbindung der zunächft Be 
drohten gegen die Alles verfchlingende Macht einer Weltmonarchie, nad) 
welcher der Kaifer firebe, vonnöthen fein. Wünſche für eine ſolche 
Verbindung auszufprechen, Anfichten darüber zu vernehnten, beftimmten 
Austaufch der Gedanken anzubahnen, hätten feine Herren von Zürich 
und mit ihnen die Stidte des chriftlichen Bürgerrechtes ihn abgefendet, 
zwar einen jungen und unbedeutenden Mann’, ohne Prunf und Gefolg 
(damit der Kaifer und feine Freunde nichts davon erfahren), jedoch mit 
Ihriftlicher Beglaubigung.” Nachdem der Doge (Herzog) von Benedig 
fich über die Ausdehnung und die Zwede dieſes Schugbündniffes, deſſen 
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Kollin unter dem Namen des Hriftlichen Bürgerrechtes erwähnte, nähere 
Aufichlüffe erbeten hatte, verficherte er zwar in allgemeinen Ausdrüden 
die Gewogenheit feines Freiſtaates gegen Züri) und gegen die Städte 
des chriftlichen Bürgerredhtes, eröffnete aber zugleich, daß Benedig fo 
eben einen Friedensvertrag mit dem Kaiſer abgeichloffen habe. Außer- 
halb des Rathhauſes ward dem Gefandten bemerkt, daß eine frühere 
Sendung mit befferem Erfolge befrönt worden fein würde. Auch jetzt noch, 
ſagte man, werde Venedig im Falle eines Krieges zwiſchen dem Kaiſer 
und den Bürgerftädten, dieſen, ſoweit als möglich, Hülfe leiſten.“) — 
Zwingli meldet dieſes dem Landgrafen und dem Herzog Ulrich von 
Würtemberg, worauf Letzterer den Reformator erſucht, die Sache ſo viel 
als möglich zu einem guten Verſtande bringen zu helfen, ſonderlich mit 
den Venedigern. Denn dieſe vermöchten ein ſtarker Hemmſchuh““) für 
den Kaiſer zu werden und dabei das zu erreichen, was ihnen bisher 
trotz großer Liſt nicht moͤglich geworden. „Die Zeit und Gelegenheit 
iſt da, es will nicht gefeiert ſein. Der wüthende Hund (der Kaiſer) 
feiert auch nicht, ſondern richtet ein Spiel über das andre an.“ 
Ungefähr um die gleiche Zeit, als dieſe Unterhandfungen mit 
Venedig gepflogen wurden, ließ der König wen Frankreich durch feine 
GSefandten in der Schweiz Zwingli um feine Anfiht erfuhen, wie die 
Macht des Kaifers gebrochen werden könne, indem er ihm zugleich den 
Wunſch fund that, „dem chriſtlichen Bürgerrechte” als Berbündeter bei- 
autreten. Der Reformator möge daher die Bedingungen bezeichnen, 
unter denen dies zu bewerfitelligen fei. Schon früher haben wir gefehen, 
wie ernftlich Zwingli bemüht war, der evangelifhen Regung, die ſich 
in Frankreich fund that, zum Ciege zu verhelfen, und wie er nament- 
ih in der Hoffnung, den König für das Evangelium zu gewinnen, 
demfelben fein Hauptwerk, „den Commentar von der wahren 
und falfhen Religion” widmete; aud war der zweite fran- 
zöfffhe Gejandte in der Schweiz, Lambert Maigret, der 
evangelischen Lehre treu ergeben und dem Reformator befreundet. 
Unter folhen Umftänden durfte man erwarten, daß Zwingli ſich beeilen 
würde, dem Wunſche des Königs zu entſprechen, indem er hoffen konnte, 





# Der Canzler der Republik war vom Doge und Rathe beauftragt, „vor der 
Thüre“ noch Colin zu fagen, daß Benedig den Genoſſen des chriftlichen 
Bürgerrechtes gegen den Kaijer wolle behülflich fein in allen ihren Gejährben 
und Nöthen, mit Kriegsleuten, Proviant, Gut und Geld. 

*#) (Ein deutiher Hauptmann hatte den Borichlag gemacht, mit 8000 Deutſchen 
Tyrol zu befepen und fo dem SKaifer den Weg aus Italien nah Deuſchland 
zu verfperren. Zu diejem Unternehmen follte Graubünden mit Mannſchaft, 
Denedig mit Geſchützen, Pferden und Geld mitwirken. 
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die nähere Befreundung mit den Städten des riftlichen Bürgerrechtes 
werde, nebft dem Haffe gegen den Sailer, bei Franz I. die Enticheidung 
zu Gunften des Evangeliums geben, was der Reformator fo ſehnlich 
wünfchte. Allein Zwingli fcheint eine franzöfifhe Liſt hinter dieſem 
Geſuche vermuthet zu haben und fo entjprach er demſelben exit, als 
er zum dritten Male darum angegangen ward. Er entwidelte feine 
Anfichten in der Form einer Zufchrift des Königs an die Städte des 
hriftlichen Bürgerrechts in der Schweiz. „Da jenes Bündniß, hieß 
es unter Anderem, welches fchon feit mehreren Jahren zwiſchen Franke 
reih und allen Kantonen der Schweiz, ausgenommen Züri, befteht, 
den Herren von Zürich aus dem Grunde mißfiel, weil fie von demfel- 
ben große Gefahr für die Freiheit Helvetiens befürchteten, fo vwerjpricht 
nun der allerdhriftlichite König, mit genannten Städten und Gauen nur 
ein ſolches Bündniß jchliegen zu wollen, das in feiner Weife dem 
Gefege Gottes widerftreite. Daher unterwirft der König die 
Artikel, Die er vorichlägt, der Prüfung der Gottesgelehrten und Pre- 
diger des Evangeliums bei den Eidgenoſſen. Denn der allerchriftfichfte 
König wünfcht nichts fo fehnlih, als daß das Evangelium in feiner 
Reinheit erhalten werde, — Wird eine Partei wegen Annahme des 
Evangeliums oder wegen ihres Beharrens bei demjelben angegriffen, 
fo fol die andre ihr beiſtehen; greift fie hingegen felbft an, fo hat 
der andre Zheil das Recht, nur dann zu helfen, wenn er die Beweg⸗ 
gründe zum Angriffe als rechtmäßig erkennt.” Dieſer merfwürdigen 
Schrift fügte Zwingli im Begleitfchreiben an den General Maigret 
den Wunſch bei, daß auch dem Landagrafen von Heffen, dem Herzog 
Ulsih von Würtemberg und einigen ſüddeutſchen Reichsftädten der Bei- 
tritt geftattet werden möge, — Beide Gefandten antworteten dem Re— 
formator am 27, Febr. 1530: „Die Zeit fei noch nicht reif, auf fo 
weit gehende Borfchläge näher einzugehen.” Der General Maigret 
erklärte fi) näher: „So lange die Söhne des Königs in Gefangen- 
haft beim Kaiſer feien, könne feine weitere Unterhandlung in diefer 
Sache gepflogen werden, weil foldhes nur die Befreiung der Prinzen 
verzögern würde.” Uebrigens blieb diefer Staatsmann fortwährend in 
freundfchaftliher Beziehung zu Zwingli und bemühte fid), die Vor» 
urtheile? die namentlih in Sranfreih gegen ihn und feine Lehre 
berrfchten, zu entfernen. Um Stanz. für die Reformation günftiger zu 
flimmen, erſuchte er den Reformator, „den Hauptinhalt feiner 
Glaubenslehre, fowie feine Anfihten von der Obrigkeit 
und ihrer Stellung zu den Unterthanen“ darzuftellen und 
diefe Schrift dem König einzureihen. Zwingli entſprach auch diefem 
Geſuche, indem er drei Monate vor feinem Tode die Theil IL., Seite 
262 —298 abgedrudte Schrift verfaßte und fie dem Könige ein- 
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fandte,*) Allein die Hoffnungen, welche er und Maigret an diefen Schritt 
für den Sieg des Evangeliums in Frankreich fnüpften, gingen nicht in 
Erfüllung. Franz I. wünſchte fih mit den evangelifchen Schweizer- 
ftüdten nur deshalb zu verbinden, damit fie ihm Hülfe leifteten zur 
Eroberung der Lombardei; für die reine Begeifterung, mit welcher der 
Reformator für die evangelifhe Wahrheit und für Gewiffensfreiheit 
wirkte und fümpfte, hatte er feinen Sinn, MUeberhaupt mußte Zwingli 
auch fonft zu feinem ſchmerzlichen Bedauern erfahren, daß feine Beftre- 
bungen nicht überall diejenige Anerkennung ärnteten, die fie wohl 
verdienten, 

Sn der Schweiz war namentlid Bern entfchieden dagegen, daß 
der Bund des chriftlihen Bürgerrechts fo weit über die Grenzen der 
Eidgenoffenfchaft ausgedehnt werden ſolle. Daher weigerte ſich die 
Regierung diefes Cantons lange, ſchon Straßburg in die Verbindung 
aufzunehmen. „Bern fit immer Bären zur Unterhandlung!” klagt 
bitter Zwingli. Endlich konnte es beftimmt werden, feine Einwilligung 
zu geben, fo daß der Bundesvertrag zwifchen den reformirten Schweizer- 
ftädten und Straßburg Ende Januar 1530 befhworen wurde, Hin- 
gegen beharrte Bern entichteden bei der Weigerung, den Landgrafen 
von Heſſen in das hriftliche Bürgerrecht aufzunehmen, fo daß dieſer 
nur mit Zürich und Bafel im Sommer 1530 den Bund fchloß. Aber 
auch von anderen Seiten wurde der weiteren Ausdehnung des Bundes 
entgegen gewirkt. Der alte Erasmus hatte durch ein weitwerbreitetes 
Witzwort, daß der Schweizerreformator unter dem Mantel des Evan- 
geliumd die Demokratie einzuführen tradhte, die Fürſten und die 
ariftofratifchen Städtebehörden gegen die Beſtrebungen, die von 
Zürih ausgingen, mißtrauifh gemacht. DBegünftigt von ſolchem 
Mißtrauen wirkte im Geheimen die päpftlide und kaiſerliche Partei 
durch Berfprechungen und Drohungen gegen die Vereinigung der Evan- 
geliihen. Daher kam e8 zum Theil, Daß außer Konftanz feine füd- 
deutfche Reichsftadt dem Bündniffe beitrat. — Endlich follte auch der 
Nachtmahlsftreit der weitern Ausdehnung des Bundes nadhtheilig wer- 
den. Zwar hatten fi Die proteftantifchen deutſchen Fürften nach dem 
Reichstage von Augsburg im Februar 1530 zu Schmalkalden zu 
einem proteftantiichen Schugbündniffe vereinigt, das den gleichen Zweck 
wie das chriftlihe Bürgerrecht verfolgte. Auch wurden die Genoffen 
des DVierftädtebefenntniffes in Diefen Schmalkalderbund aufgenommen, 
Als aber der Landgraf von Heffen auch die reformirten Schweizerftädte 
an demfelben zu betheiligen wünfchte, ward ihnen zur Bedingung ge- 
macht, daß fie die von Bucer entworfene Unionsformel in dem Sinne, 

*) Noch jebt befindet fih das Originalmanufeript diejer Schrift auf der öffents 
lichen Bibliothek in Paris. 
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in welchem Luther fie deutete, zuerft annehmen müßten, bevor ihnen 
der Beitritt geftattet werde. Um folchen Preis wollten aber die Schwei- 
zer denfelben nicht erfaufen. Zwingli meinte: die Reformirten und 
Zutheraner können wohl um des in der Hauptfahe gemeinfamen 
Glaubens willen, troß dem Unterfchiede in der Lehre vom Nacht- 
mahle, Freundſchaft und Einigkeit pflegen, fo gut. wie Päpftler und 
Lutheraner vereint gegen die Zürken flohen; denn der Bund werde zum 
Schube des Landes, der Leute, gemeiner Gerechtigkeit und der Haupt» 
fumme des Glaubens, in der wir einig find, gefchloffen. 
Wenn fie (nämlich die Lutheraner) aber ſolches nicht wollen, fo fieht 
man wohl, daß dies aus Miptrauen und Fürwitz geichieht, und daher 
halten wir es auch nicht für notöwendig, Daß man die Verbindung 
mit ihnen der Wahrheit vorziehen folle.” Wie ernftlich aud) 
Zwingli die Vereinigung aller Proteftanten zum Schutze der Predigt 
Des Evangeliums und der Gewifjensfreiheit anftrebte, fo war ihm doch 
feine im Lichte des göttlichen Wortes gewonnene Ueberzeugung viel zu 
theuer, als daß er fie ſelbſt um diefen Preis auch nur im Geringften 
hätte verleugnen fönnen. Auf diefe Weife trat aber der ſchöne Ge- 
Danfe, für den der Reformator und fein fürftlicher Freund begeiftert 
waren, zu ihrem großen Bedauern, wie eine zu frühzeitig ſich entfal- 
tende Pflanze, nur unvolllommen ins Leben. — Zwingli hatte mit pros 
phetifchem Geifte geahnet, welche Leiden in der Folge über’ die evan- 
geliihe Kirche in den verjchiedenen Ländern Europas hereinbrechen 
werden, wenn nicht Befenner des Evangeliums ihren vereinten Feinden 
gegenüber ſich zum Schuße des Kleinodes ihres Glaubens verbinden, 
Diefe Leiden abzuwenden, die Verkündigung des lauteren Wortes Got- 
tes und die Gewiflensfreiheit zu ſchützen, das waren die leitenden 
Beweggründe auf diefem Zelde feiner Thaͤtigkeit. 


2. Der Zwieſpalt zwifchen der evangelifchen und der päpftlichen 
Partei in der Schweiz, und der erite Cappeler Krieg. 

Die Berbindungen, welche die päpflich gefinnten Cantone der 
Schweiz unter einander und mit dem dfterreichifchen Kaiſerhauſe zur 
Unterdrüdung der Reformation eingegangen waren, fowie diejenigen, 
weldhe die Reformirten zum: Schuße der Gewiffensfreiheit und der 
freien Predigt des göttlichen Wortes theils gefchloffen, theils angeftrebt 
hatten, beweifen, wie gefährlich der Riß in diefem Lande zwifchen den 
beiden Parteien geworden war. Die Schweiz theilte fi) in zwei feind- 
lihe Lager, die fih fogar an das Ausland anlehnten, und gegenfeitig 
durch Entziehung von Anhängern zu ſchwächen fuchten. ALS Frucht 
ihrer Erſtarkung duch Die Sonderbündniffe machte fih bald ein 
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entichloffeneres und fühneres Auftreten geltend. Während die fünf 
Drte*) jeden Abfall vom alten Glauben nicht allein mit ihrer Strafe, 
fondern auch mit derjenigen des Kaifers bedrohten, ficherten Zürich 
und Bern Allen, welde das Evangelium annahmen, ihren und der 
Bürgerftädte Schuß zu. Auch trugen zur Steigerung der Feindſchaft 
nicht wenig die mannigfad) fich durchkreuzenden Rechtöverhäftniffe **) 
bei, welche damals in den verichiedenen Gebieten der Schweiz beftans 
den, fo daß fih von den Berner Alpen bis zum Bodenfee überall‘ feind- 
lihe Berührungspunfte für die beiden Parteien darboten. In den 
freundlichen Thälern des bernerifchen Oberlandes, wo das Klofter 
Engelberg von Unterwalden einzelne Gollaturrechte beſaß, empörten 
fih, durd) Meßpriefter aus Uri und Unterwalden aufgewiegelt und von 
800 Obwaldnern mit dem Sonderbanner unterftüßt, die Mehrzahl der 
Bewohner gegen die Regierung von Bern, Die Reformation wurde 
abaefhafft, die Anhänger derfelben mißhandelt und die Meffe wieder 
eingeführt. Während Züri fi rüftete, der bedrängten Bundesitadt 
zu Hülfe zu ziehen, machten ſich in den Bergcantonen Sreifchaaren be— 
reit, die Empörer zu unterſtützen. Inzwiſchen hatte der Schultheiß von 
Erlab an der Spige der Berner Truppen, ohne fremde Hülfe, die 
Oberländer zum Gehorfam zurüdgebradt; aber Die bundeswidrige 
Unterftüßung des Aufruhres von Seiten der Obwaldner ward noch 
lange nad) der Dämpfung deffelben von Zürich und Bern mit ver- 
dienter Strafe bedroht. — Zu Bremgarten im freien Amte erklärte 
der greife Decan Bullinger im Februar 1529 feiner Gemeinde von der 
Kanzel: „Seit drei und dreißig Jahren ihr Pfarrer, habe er, in blin— 
der Finfterniß wandelnd, gelehrt, was er felbft von blinden Führern 
vernommen. Gott möge ihm den unfreiwilligen Irrthum verzeihen, 
ihn hinfort duch feine Gnade erleuchhten, nad) feinem Worte die an 
vertraute Heerde zu führen, wozu er feſt entichloffen fei.” Der Stadt- 
rath, welcher ein Jahr vorher den Gefandten der fünf Orte ein urfund- 
liches Berfprechen gegeben hatte, die Stadt beim alten Glauben zu 
erhalten, entjegte den Decan feiner Predigerftelle. Diefer fuchte Hülfe 
in Züri. Zwar konnte die Wiedereinfegung Bullingers in feine Pfarr- 


*) Die fünf Orte werden furzweg die Cantone Uri, Schwyz, Unterwalden, Quzern 
und Zug genannt. 

**) Mir erinnern an die von den fünf Orten abwechjelnd mit Zürich und Bern, 
oder auch nur mit Zürich beherrſchten Landichaften, die zum Theil alte Rechte 
und Zreiheiten beſaßen. Zerner an die eigenthümliche Stellung des Abtes 
von St. Gallen, der mit Zürih, Luzern, Schwyz und Glarus in einem 
Schutzbündniſſe für fih und jeine Interthanen ftand. Daneben hatte Toggen⸗ 
burg, das fih unter der Schupherrjchaft des Abtes befand, ein Kandrecht 
oder Ehupbündnig mit Schwyz und Glarus gefchloffen. 
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ftelle nicht erlangt werden; dagegen beichloß die Gemeinde, daß der 
neue Pfarrer, den fie wähle, fich verpflichten müfle: „das alte und neue 
Teſtament nad göttlihem Verſtande zu predigen, und dabei wolle man 
Gott walten laffen.” Gervaſius Schuler, der zunächſt gewählt 
wurde, und Heinrich Bullinger, der Sohn des Decans, der bald 
darauf einen Ruf an diefe Stelle erhielt, erfüllten mit Freuden und 
zum Segen der Gemeinde dieſes Berjprechen, Die Reformation fiegte 
nicht allein in Bremgarten, fondern aud in Mellingen und in meh» 
teren andern Gemeinden des freien Amtes, während Zürich und Bern 
den Evangeliſchen ihren Schuß zuficherten, die fünf Orte dagegen den 
Abfall vom alten Glauben zu ſtrafen drohten. — In Thurgau und im 
Nheinthale, über welche Gegenden Zürich mit den fünf Orten abwec)- 
felnd die Herrſchaft führte, fand die Reformation immer mehr Eingang, 
Eine große Zahl Gemeinden erbat fih von Zürich evangeliſche Geiſt⸗ 
lihe. Aber die Landvögte aus den fünf Orten, wie Jakob Stoder 
(aus Zug) im Thurgan und Melchior Gysler (aus Uri) im Rhein⸗ 
thale verfolgten die Evangelifben mit aller Härte, und beftraften fie 
mit Kerker, Zolter, Ruthen und Einziehung des Vermögens. Predigern 
ließen fie die Zunge fchliken, andere wurden enthauptet oder verbrannt, 
Bibeln und alle evangelifhen Bücher weggenommen und vernichtet, 
Daneben gaben diefe päpftlih gefinnten Zandvögte, die für den alten 
Glauben zu eifern fi rühmten, durch ihre Ausichweifungen, die fie 
nicht allein mit aller Schamloftgfeit begingen, fondern fie auch zu ver- 
theidigen fich erfrechten, den Gvangelifchen um jo größeres Aergerniß, 
je firengere fittlihe Anforderungen diefelben nach dem Worte Gottes 
an die Obrigkeit ftellen zu müfjen glaubten. Indem nun die fünf 
Drte ihre Beamten, Züri und Bern dagegen das evangeliſche Volk 
in Schuß nahmen, fteigerte fi die Erbitterung zwifchen den beiden 


« Parteien in folhem Grade, daß fie jeden Augenblid in einen offenen 


Krieg Überzugehen drohte, — Ein anderer Zankapfel für die Parteien 
war das reiche Klofter St. Gallen in feinem eigenthümlichen Berhält- 
niffe zu den Cantonen Zürih, Luzern, Schwyz und Glarus.*) Der 
Abt dieſes Klofters, als Reichsfürſt dem öfterreichifchen Kaiferhaufe 
zugethban, war wegen feines Reichthbums und wegen feines großen Ein- 
fiuffes auf die Schweiz einer der gefährlichften Gegner der Reformation, 


*) Der Abt hatte für fein gefammtes Beſitzthum ein Schutzbündniß mit genanns 
ten Gantonen gefchloffen, zufolge defien diefe verpflichtet waren, ihn und fein 
Gotteshaus, fowie auch feine fämmtlichen Untergebenen bei ihren Rechten und 
Freiheiten zu befhügen. Behufs Ausübung ihrer Rechte wie ihrer Pflichten 
fegten die vier Stände unter zweijährigem Wechfel einen Landeshaupts - 
mann nah Wyl, welcher Mitglied des geheimen nn ded Abtes war und 
unmittelbar demijelben im Range folgte. 
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Indeſſen fand diefelbe bei vielen feiner Unterthanen Eingang, naments 
lich feit Anfang des Sahres 1529, wo Jakob Frei, Mitglied des 
Züricherifchen Raths, ein eifriger Freund der Reform, Landeshauptmann 
ward, Die Lehre von der Schriftwidrigfeit geiftlicher Herrfchaft, die 
von Zwingli mit allem Nachdruck verfündigt wurde, fand nicht allein 
bei. der Mehrheit der Untertbanen des Abtes, fondern felbft bei vielen 
Gonventbrüdern Eingang und Billigung — Der Abt, Franz von 
Geißberg, der an der Wafferfuht frank. darnieder lag, befand ſich 
völlig außer Stande, dem Zuge der Reformation Widerftand zu leiften, 
und ließ fi) daher eilig nah Roſchach in fein feftes Schloß bringen, 
wo er ſich allein fidher wähnte, Bier Tage darauf nahm der Bürger- 
meifter Vadian Befip von der Kathedrale, aus der er fofort die Bilder 
entfernen ließ; die Schätze des Klofters aber flüchteten die Mönche 
nach Einfiedeln. Am 21. März ftarb der Abt in Roſchach; fein Tod 
ward aber fo lange verheimlicht, bis e8 den Mönchen gelang, auf eine 
zwar ungefegliche Weiſe einen Nachfolger zu wählen Kilian @er- 
man, aus einem angefehenen Gefchlechte des Toggendurgifchen, ein 
fhlauer und gewandter Moͤnch, bisher Großkellner des Klofters, erhielt 
Diefe gefährliche Würde übertragen. Bald nad der Wahl wußte er 
fid) die Anerkennung von Schwyz und Luzern und die Beftätigung vom 
Papfte zu verfchaffen, von Defterreih aber die Zuficherung kraͤftigen 
“ Beiftandes zur Behauptung feiner Rechte. Unmittelbar darauf 
erklärte er auch unummwunden, daß er nicht ruhen werde, bis er 
und fein Convent fich wieder im vollen Befige dieſer Rechte befänden, 
die Bilder in der Stiftskirche wieder aufgeftellt, und die Meſſe wieder 
dafelbft gefeiert werde. Zürich dagegen verlangte nach einem Gutachten 
Zwinglis, daß Kilian zuerft mit der heiligen Schrift alten und neuen 
Teſtaments nachweife, daB das Mönchsthum gut und gottgefällig fei, 
fonft folle er Kutte und Möndhsftand ablegen. Als Abt werde ihn 
Zürich niemals anerkennen, da es als Schugort die Pflicht übernommen 
habe, das chriſtliche Volk bei feinen Rechten zu beſchützen. So werde 
diefer Stand aud niemals zugeben, daß man das geiftliche Zoch den 
evangelifchen Gotteshausleuten wieder aufdringe, „Demnach befindet 
fih, fagt Zwingli in dieſem Gutachten, daß entweder unfere Her- 
ren ſammt unfern chriftlihen Mitbürgern von St. Ballen und allen 
Gotteshausleuten, welche unferen Herren zur Handhabung des gött« 
lichen Wortes Leib und Gut zugefidhert haben, abftehen und wortbrüchig 
werden müffen oder aber der fogenannte Abt Kilian.” Während Zü- 
rich und St. Gallen mit aller Macht auf Aufhebung des Kloſters 
drangen, und der Landeshauptmann Frei den Unterthanen des Klofters 
gleiche Freiheiten und Einrichtungen zuflcherte, wie fie die Züricherifchen 
Landleute beſaßen, traf der Abt Kilian im Stillen feine Vorkehrungen, 
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nit Hülfe der fünf Orte und Deſterreichs fih in den Wiederbeflg der 
Rechte feiner Würde zu feßen. So drohte auch diefe Angelegenheit 
den Eharakter einer fehr ernſten Verwickelung annehmen zu wollen. 

Endlich wurde auch die unter der Herrfchaft von Schwyz und 
Glarus befindliche Landfchaft Garter die Veranlaffung zur Steigerung 
des Haffes zwiſchen Schwyz und Zürich bis zum förmlichen Ausbruche 
des Krieges. Die Reformation hatte in einigen Gemeinden diefer 
Gegend unter bilderftürmerifchen Auftritten fich Bahn gebrochen. Daher 
drohten die Schwyzer ihre Unterthanen friegerifch zu überziehen, fie 
wegen diefer Frevel zu beftrafen, und Bilder und Meffe wieder herzu- 
fiellen. Die Bedrohten fuchten Hülfe in Zürich; und diefer Stand 
fiherte ihnen Schuß zu, fofern fle um ihres ewangelifchen Glaubens 
willen angegriffen werden follten. 

Während fo die Verwickelungen fih mehrten und die Erbitterung 
zwifchen den Parteien in bedenklicher Weiſe ſich feigerte, machten Die 
Gvangelifchen noch einen Testen Verſuch, auf gütlichem Wege den Streit 
auszugleichen und eine Ausföhnung mit ihren Gegnern anzubahnen. 
Auf einer Tagfagung (21. April 1529), die in Zürich ohne die fünf 
Orte abgehalten ward, beſchloß man: diefe Cantone durch eine Gefandt- 
ſchaft aufzufordern, vom Bunde mit Deftreich zurüdzutreten, von den 
Verfolgungen der Evangelifchen abzuftehen und die Schmähungen, die 
bei ihnen gegen die evangelihen Bundesgenoſſen fo ſchamlos ausge- 
fprochen wurden, zu verbieten. „Verbunden in einem Glauben an 
Chriftum haben die biederen Vorfahren die Freiheit gegen Jedermann 
behauptet. Bon diefem Glauben feien die Evangeliſchen niemals ab» 
gefallen, fondern fie wünfchen ihn nur in alter Lauterkeit und Kraft 
erneuert. Warum verbindet ihr euch gegen uns, die alten erprobten 
Bundesgenoffen, mit Deftreih, dem Erbfeind der Schweiz, und vers 
fhreiet uns als Ketzer und Unchriften?” Die Obrigfeiten der fünf 
Drte, (vor die Landsgemeinde durften die Gefandten nur in Schwyz 
treten), erwiderten troßig und mit befeidigenden ‚Ausfällen auf dieſe jo 
gut gemeinten Vorſtellungen. „Nur feine Predigt”! rief man in Zug 
dem redenden Gefandten zu. In Uri: „Wir möchten wünſchen, daß 
der neue Glaube auf ewig begraben wäre”! In Luzern: „Eure auf 
rührerifchen Pfaffen untergraben den Glauben, wie einft im Baradiefe die 
Schlange unfere Voreltern umfchlih. Vor folhem Gifte wollen wir 
unfere Kinder und Enkel bewahren”! In Stans: „Wir wollen mit 
den Anhängern der neuen Sekte nichts mehr zu fehaffen haben und 
nicht mehr mit ihnen auf Zagfagungen erfcheinen”! In Sarnen: 
„Wir und die anderen Waldftädte find die wahren alten Eidgenoffen, 
die euch erſt in den Bund aufgenpmmen haben, und jet wollt ihr und 
beherrfchen und unterdrüden, Aber der Kaifer, Zrankreih, Savoyen, 
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Wallis und der Herr von Muffo werden das wohl verhindern”! Am 
Haufe des Rathöfchreibers fahen die Gejandten einen großen Galgen 
bingemalt, an weldem die Wappen von Zürih, Bern, Bafel und 
Straßburg hingen. So ward die angebahnte Verſöhnung von den fünf 
Drten mit rohem, die Evangeliſchen tiefverlegenden Trotze vereitelt, 
Nicht Ehrfurcht vor dem Glauben der Väter und Anhänglichfeit an 
alte Sitte beftimmten fie zu einer folden Hundlungsweife, ſondern das 
große Verderben, in das Hohe und Niedere durch den Bezug von 
fürftlihen Zahrgeldern und durch die Theilnahme an den Göldner- 
friegen*) verflodhten waren. Weil die Predigt des lautern Wortes 
Gottes das Sittenverderben ans Licht zog und mit göttlihem Ernſte 
beftrafte, auch die Quellen deffelben durch Verbote gegen die Annahme 
von fürjtlihen Suhrgeldern und die Theilnahme an Söldnerkriegen zu 
verftopfen fuchte: das verſchaffte der Reformation in den Zührern des 
Dolfes in den Urcantonen fo heftige Gegner. Nach des Reformators 
Anficht Hatten die evangelijchen Städte nidyt allein Das Recht, fondern 
auch die Pflicht, gegen dieſes Unweſen einzufchreiten und die fünf Orte, 
wenn es nöthig werden follte, Telbft mit Waffengewalt zu nöthigen, Dem 
Unwefen der Zahrgelder und Söldnerfriege, durch welche das Vaterland 
an den Rand des Verderbens gebracht war, zu fteuern und Dagegen 
das Wort Gottes, das allen Menichen zum Heile verliehen ift, unges 
hindert verfündigen und den Glauben an das Evangelium unbeftraft 
zu laſſen. „Die Eidgenoflenichaft, fchreibt er, ift wie eine Stadt oder 
Gemeinde. Wenn nun Jemand in einer Gemeinde, in welder alle 
Bürger gleiche Freiheit und gleiche Nechte genießen, fchanılos fündiget, 
fo müflen die anderen Bürger ihn dafür beftrafen, fonft machen fie fi) 
feines Vergehens theilhaftig und Gott wird dafür fie alle fammt dem 
Uebelthäter beftrafen. Dieweil nun das Weſen der fünf Orte fo gottes- 
läfterli) und der ganzen löblichen Eidgenoffenfchaft fo verderblich ift, 
fo müflen wir fie dafür beftrafen oder aber befürchten, mit ihnen aus» 
gerottet zu werden, weil wir ihre Mitbürger, Mitbrüder und Eidgenofjen, 
alfo auch mitfchuldig find, Dan wende auch nicht ein, fie haben eigene 
Gewalt, eigenes Recht und eigenes Regiment, daher dürfe man nicht 
drein reden, wenn fie auch ihre Gewalt zur Unterdrüdung der Evan- 
gelifchen und ihrer Mitbürger mißbrauchen. Yon den zwölf Stämmen 
in Israel hatte auch jeder eigene Fürften und eigene Nechte. ALS aber 
im Stamme Benjamin dem Leviten (Richter 19 und 20) jene fcheußliche 


**) Die Roheit und Zügellofigkeit, welche damals bei den Söldnerkriegern berichte, 
übten nicht allein in der Schweiz, fondern auch in Deutichland einen fehr 
verderblichen Einfluß auf die Sitten des Volkes. 1551 beichwerten fich daher 
die deutichen Stände bei Maximiliay U., daß die Söldner, wenn fie aus 
auswärtigen Dienften heimkehrten, die größten Schandthaten begingen. 


J 
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Schmach angetan ward und dieſer Stamm die Uebelthäter nicht be- 
ftrafte und aud die übrigen Stämme nur läffig einfchritten, fuchte fie 
"Gott Alle mit einem Strafgerichte heim. Das Heer der eilf Stänune 
wurde von den Benjamiten zweimal gefchlagen und verlor vierzigtaujend 
Mann; hierauf erfihlug es fünf und zwanzigtaufend Benjamiten. Wein 
der rohe Uebermuth einen ſolchen Grad erreicht hat, wie dieſes bei den 
Bewohnern der fünf Drte der Fall ift, fo läßt er fi nit anders 
zähmen, ald mit Gewalt. Durch Milde und Nachfiht werden Dieje 
Leute eben jo wenig gebefjert, als der Wolf durch die Sanftmuth des 
Lammes ſich hindern läßt, daffelbe zu zerreißen. — Weil fie fih nicht 
befiern, noch fih Gott ergeben und fein Wort hören wollen, fondern 
im Gegentheile noch diejenigen beitrafen, welche das Wort Gottes ver- 
fündigen oder dafjelbe annehmen, fo muß man fie mit der Hand anf 
den rechten Weg weilen.” Nach Zwinglis Anficht follten Die ewange- 
liſchen Städte mit ihrer überlegenen Macht an Geſchützen und Manıı- 
fhaft raſch und entichloffen, aber nady einem wohldurchdachten “Plane 
von verjchiedenen Seiten in das Gebiet der fünf Cantone einfallen, fo 
daß dieſe fich gleich überzeugen müßten, daß jeder Widerftand vergeblich 
fei und ihnen nur zum DBerderben gereihe, So glaubte er, daß man 
durch einen unblutigen Feldzug das Verbot der Annahme fürftlicher 
Sahrgelder und der Söldnerfriege, fo wie die Freiheit, das göttliche 
Wort zu predigen und daffelbe als Richtfchnur für Glauben und Leben 
anzunehmen, für die Bewohner der fünf Orte erobern könne. Sener 
Feuereifer, welcher Chriſtum erfüllte, ald er mit der Geißel das Haus 
feines Vaters vom Getriebe der Selbſtſucht reinigte, begeifterte aud) 
den Reformator, die Störer des reinen Gottesdienftes aus den Thälcen 
des Baterlandes mit Gewalt zu entfernen, damit dafjelbe unter dem 
Segen der Predigt des Evangeliums und des Glaubens an Chriftum 
wieder eine Stätte werde, wo Gottes Ehre wohne. „Wir haben früher 
um Geldes willen manchem weltlichen Herrn zu Land und Leuten ge 
holfen. Laſſet uns jet auch um Gottes willen unſerm Herrn Chrijto 
wieder zu feiner Herrjchaft helfen in unferem Lande. Greifet aber die 
Sache tapfer und chrijtlih an!“ Das war feine Lofung! Jener traurige 
Zuftand, in welchem ein Theil feines Vaterlandes fich befand, da Die 
Frommen feinen Schuß und die Uebelthäter feine Strafe funden, war 
ihm unerträglich. In diefem Sinne jchrieb er feinen Freunden in Bern, 
weldhe vor einem Kriege warnten: „Seid ftandhaft und fürchtet nicht 
den Krieg; denn der Friede, auf den einige immer dringen, ift Krieg, 
und der Krieg, den ich wünjche, iſt Friede. Wir dürften nach feines 
Menfchen Blut und fuchen auch damit feinen Vortheil für uns, fondern 
unfer Ziel ift, jenen übermüthigen Herrfchlingen, die fich wider Gott 
erheben und fein Wort unterdrüden wollen, ihre angemaßte Macht zu 
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entreißen. Geſchieht diefes nicht, fo ift weder die evangeliſche Wahrheit, 
noch find ihre Verkündiger und Verehrer mehr fiher. Wir haben keine 
graufamen Gedanken, fondern was wir thun, gefchieht in väterlicher 
und wohlwollender Abfiht, Wir wünfchen Einige zu retten, die fonft, 
verführt von den Böfen, in ihrer Umwiffenheit verloren gingen. Die 
Freiheit für die Verkündigung des Evangeliums und für den Glauben 
an daſſelbe möchte ich allein erobern. Berlieret nur nicht das Ver⸗ 
teauen auf mich. Mit Gottes Hülfe werde ich deffelben würdig bleiben.” 

Hatten ſchon die teogigen und beleidigenden Antworten der fünf Orte 
große Entrüftung in Zürich hervorgerufen, fo traten noch gleich darauf 
Ereigniffe ein, welche die unter der Aſche ſchon ftark glimmende Kriegs⸗ 
flamme vollends zum Ausbruche förderten. Der Pfarrer einer Züricheri» 
fhen Gemeinde, Jakob Kaifer,*) genannt Schloffer, hatte den Ruf 
an die Gemeinde Oberkirch im Garterlande erhalten und wollte dem⸗ 
jelben auf Martini 1529 folgen. Inzwiſchen ging er, fo oft er fonnte, 
nah Oberfich, wo die Reformation vor furzem Gingang gefunden, 
um dieſe Gemeinde duch die Predigt des Evangeliums im Glauben 
zu flärfen. Auf einer folchen Reife wurde Kaifer am 22. Mai plöß- 
li in einem Gehölze bei Utznach von ſechs Männern überfallen, ger 
bunden und nah Schwyz abgeführt. Diefer meuchleriſche Ueberfall auf 
offener Landſtraße gefchah auf Befehl des ſchwyzeriſchen Landvogtes in- 
Utznach, in Folge der Weifung, welche alle Beamten der fünf Orte für 
die gemeinen Herrfhaften erhalten hatten, „alle Verkündiger und An- 
hänger der neuen Lehre gefangen zu nehmen und der Obrigkeit einzu- 
liefern.” Zürich fandte fogleidh einen Abgeordneten nad Schwyz mit 
einer nahdrüdlichen Fürſprache für den unfchuldigen Verkündiger des 
Evangeliums und mit dem Berlangen, daß derfelbe freigegeben werde, 
Glarus, welches mit Schwyz über das Garterland berrichte, forderte 
nah Gefeb und Recht, daß der Gefangene vor die Gerichte in Garter 
geftellt werde, Aber alle Verwendungen für den Unglüdlichen waren 
umfonft. Die Landsgemeinde von Schwyz verurtheilte ihn als Ketzer 
zum Feuertode, den er fofort erleiden folle. Nachdem der unglüdlicye 
Zeuge der Wahrheit bei der Anhörung feines Todesurtheils ſich beftürzt 
und Fleinmüthig gezeigt und laut geweint, ward er bald Durch Die 
Gnade Gottes jo geftärkt, daß er mit freudigem Muthe dem qualvollen 
Zode entgegenging und noch in den Flammen den Heren Jeſum pries, 
daß er ihn gewürdiget, um feines heiligen Evangeliums willen zu ſter⸗ 
ben. „Meldet in Zürich, wie er uns gedankt hat,” rief ein Rathsherr 
von Schwyz dem Sedelmeifter Edlebach, der die Fürfprache für den 


*) Gebürtig war Kaifer von Utznach. Als Pfarrer auf der Infel Ufenau hatte 
er heftig gegen den Bilderdienft gepredigt, wodurd er ſich vorzüglich bei den 
Schwuzern verhaßt machte. 
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Unglüdlichen üiberbradht hatte, mit rohem Hohne zu. „War Euch fo 
viel an dem Pfaffen gelegen, antwortete fchriftlich der Rath von Schwyz 
demjenigen von Zürich, wie Zhr uns in Eurem Schreiben gemeldet 
babt, fo hättet Ihr ihn bei Euch behalten follen und nicht zu den 
Unfern lafien. Dies würe uns das liebſte gewefen und wahrlich noch 
viel befier für ihn felbft.” — Steben Tage nad) dem Märtyrertode des 
evangeliſchen Pfarrers brachten Evangelifihe aus den freien Aemtern 
die Nachricht nach Zürich, daß die Unterwaldner, welche wegen der 
Unterflüßung der Anfrührer im Berner Oberlande für eine Amtödauer 
von der Herrſchaft über das gemeine Unterthanenland ausgefchloffen 
waren, fich rüfteten, mit einer Schaar Bewaffneter. einen Landvogt nad) 
Baden zu begleiten. Dabei hätten fie gefchworen: „den Göbenbrand 
am den Evangelifchen mit der Hand zu rächen.” Zu gleicher Zeit erfuhr 
Zürih, daß die öfterreichiichen Beamten an den GSchweizergrenzen 
Mannfhaften amsinben und zu einem Kriegszuge fih rüfteten. 
Unter dem Eindrucke diefer Nachrichten ward am 3. Juni vom Züri 
cheriſchen Rathe der Krieg befchloffen und zunaͤchſt gegen Schwyz ver- 
fündet, „Euer hochmüthiges, trotziges Schreiben, ſchrieb Zürich an 
Schwyz, haben wir empfangen und verftanden, und wenn Ihr darin 
und vorwerfet, daß wir an Euch die Bünde nicht gehalten, achten wir, 
daß wir es fo treufich und beſſer als ihr bisher gethan. Ihr habt 
manchen Biedermann, weil er Gott die Ehre gegeben und feinen Glau⸗ 
ben freudig befannt, verfolgt, ausgeliefert oder auch felbft elend gemar- 
tert und getödtet. Dabei habt Ihr die Unfern, die, ob Gott will, 
feomme und biedere Ehriften find, an unferen Ehren und altem löb- 
lichen Herkommen gefchändet, geläftert, unverſchämt gefcholten und mißs 
handelt. Einen frommen Prieſter, unferen Anfafien, der unter unjerm 
Schutze fand, habt Ihr außer Euren Gerichten angefallen, hinweg» 
geführt und troßiger, unbilliger Weile um des Wortes Gottes willen 
vorab Gott und uns zum Mipfallen verbrennen laſſen. — Dieweil wir 
fehen, daß feine Billigfeit bei Euch Statt haben mag, fo find wir zur 
Rettung und Handhabung göttlicher Wahrheit, Seiner und unferer- 
Ehre entihloffen, Euch um folhen Hochmuth, Unbill und Gewalt mit 
der Hand aus göttlicher Kraft zu ftrafen, und wollen auch, jo viel uns 
Gott Gnade und Stärke verleiht, ſolches nicht allein mit der That an 
Euch rächen, fondern Euch deffen gewarnt und unfere Ehre verwahrt 
haben. Ihr habt feibft nicht anders gewollt, fondern und durch Eure 
Gewaltthaten dazu gezwungen.” Den Emft diefer Kriegserffärung 
befundete das entfchloffene und planmäßige Handeln, das die Regierung 
von Hürich folgen ließ. Raſch wurde die flreitbare Mannſchaft auf 
geboten und nad) einem wohldurchdachten Plane eingetheilt und ver- 
wendet. Fünfhundert Mann brachen unter Ulrid Stoll nad den 
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freien Aemtern auf und befeßten, Durch hundert Bürger von Bremgarteit 
verftärkt, das Klofter Muri, um den Aufzug des Landvogts von Unter» 
walden zu verhindern. Vierhundert Dann, geführt von Hans Eſcher, 
ftellten fi) beobachtend am öftlihen Ende des Zürcher See's gegen 
Schwyz auf, eben fo viel unter Salob Werdmüller bei Rüti, um 
die Evangelifchen aus Toggenburg, Carter und Glarus zu ermuthigen, 
fih ihnen anzufchließen. Die Hauptmacht, viertaufend auserlefene, treff- 
lich gerüftete Krieger, mit vielen Gefhügen und reichlichem Mundvor⸗ 
rathe verfehen, zog unter Georg Berger auf die erfte Nachricht bin, 
daß auch die fünf Orte ſich mit aller Macht rüften und an Defterreich um 
Hülfe gefchrieben, nah Bappel. Zwingli ritt, mit feiner Hellebarde *) 
bewaffnet, mit dem Hauptheere; neben ihm Franz Zingg und der 
Comthur Schmidt, der vom Rathe zum Feldprediger bezeichnet war. 
Zu gleicher Zeit hatte Rudolf Lavater, Bogt von Ayburg, den 
Auftrag, mit fünfhundett Mann, die ihm zugewieſen wurden, nach Wyl 
zu marſchieren, den Abt Kilian**) gefangen und ſodann das Thurgau 
und Rheinthal für Zürich in Pflicht zu nehmen und die Grenze gegen 
Defterreich zu ſchutzen. So umfihtig und entfchloffen handelte der Rath 
von Zürich ganz im Sinne Zwinglis, der wohl auch den Kriegsplan ***) 
entworfen hatte. In einer Druckſchrift vechtfertigte Zürich fein Benehmen. 
„Es ift Jedermann befannt, heißt es darin unter Anderm, wie die 
fünf Orte uns feit Jahren her geſchmäht, geichädigt, geläftert, unter» 
drückt und mannigfaltig verachtet und angegriffen. Dennoch haben wir 
dabei betrachtet, was unfer Herr Jeſus Chriftus um unferet willen 
erlitten, und und, wenn wir irgend eine Beflerung an ihnen wahrge- 
nommen hätten, zur Ehre Gottes geduldig und ergeben darein gefügt. 
Da man jept aber jo offen auf die Unterdrüdung des Evangeliums 
und gemeiner Gerechtigkeit ausgeht, fo wollen wir eher den Tod erleiden, 
als ein vor Gott und der Welt fo unehrbares Leben und Weſen einen 


*) Die fchmweizerifchen Yeldprediger trugen bis auf die neuefte Zeit in ihrem 
Dienfte eine Waffe. Die Hellebarde Zwinglis, derer er fi ſchon in der 
Schlacht von Marignano bediente, hatte feine andere Bedeutung, ald das 
neuere Seitengewehr des Feldpredigers. 

**) Der Abt Kilian erfuhr diefen Anfchlag auf feine Freiheit und flüchtete fi 
ellends nah Schwaben. 

“r Mir baben noch zwei Kriegspläne aus Awinglis Feder, die feine genauen 
Kenntniffe des damaligen Kriegswefens bezeugen, fowie, daß er durch eine 
überrafchende allfeitige Entwidelung aller Kräfte eine möglichft unblutige 
Schnelle Entſcheidung herbeizuführen bezweckte. „Wenn aber nichts anderes 
bevorfteht, als entweder ritterlich fich zu erwehren, oder aber Gott und fein 
Wort verleugnen, fo fol die fromme Stadt Zürich lieber allen Staat, Habe, 
Leib und Leben verlieren, ald von anerkannter Wahrheit abtreten.” 
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Fortgang gewinnen laſſen.“ Nach Aufzählung der Befchwerdepunfte 
verfichern fie, daB fle nicht ausgezogen feien, zu rauben, zu brennen 


oder Blut zu vergießen, fondern um die Urheber diefer Unordnung und | 


diefer Gewaltthaten in den fünf Orten zu flrafen. „Wenn aber uns 
Widerſtand geleiftet wird, wollen wir mit Hülfe des allmächtigen Gpttes 
Leib und Gut daran feßen und der Gegenwart und Zukunft zeigen, was 
ed auf fih habe, Treue, Glauben und Bünde brechen, und Daß es 
feinen höhern Gottesdienft geben kann, als fromm zu leben und gemeine 
Gerechtigkeit mit Selbftaufopferung zu beſchützen. Deß walt der. gütige 
Gott, um deffen Ehre willen wir uns diefen Gefahren und Koſten 
unterziehen, in-der Hoffnung, Ex werde, mit feiner alten Kraft und 
Gnade die Seinen beſchützen.“ Muth, Entſchloſſenheit und freudige 
Bereitwilligfeit,, Leib und Leben zum Schube der evangeliihen Wahr⸗ 
beit und einer chriftlichen Ordnung im Vaterlande daran zu feßen, 
erfüllte die Zürcherifchen Krieger. Am 9. Juni Abends fehlugen fie 
das Lager bei Eappel und fandten am andern Morgen dem Heere 
der fünf Orte, das bei Zug verfammelt war, die Kriegserflärung. 
Diefe fowie das Gericht vom Aufbruche der Züricherifchen Kriegs- 
Ihaaren hatten auch in der inneren Schweiz die friegsfähige Maun- 
haft eilig unter die Waffen gerufen. Zug, das fih zunachſt bedroht 
ah, rief ängftlih die andern Orte um Hülfe. Zuerſt eilten Frei 
willige dorthin, dann folgten Die Banner von Schwyz, Uri und Unter 
walden. Luzern war gegen die freien Aemter aufgebrochen. Der 
Kriegderklärung wollten die Züricher gleich die Eröffnung des Krieges 
folgen laſſen. Unmittelbar nad Abgang des Trompeters mit der 
Erklärung, ordnete Wilhelm Toenig, der Führer der Vorhuth, 
feine Mannfhaft zum Angriffe und wollte fie gerade über die 
Grenze führen, al8 von Baar die Anhöhe herauf der Landammanı 
Aebli von Glarus ritt und dringend um Gehör bat, bevor man 
weiter vorgehe. Es ward Halt geboten und Die Führer traten 
zum Zandammann hin, um fein Geſuch zu vernehmen, „Die fünf Orte 
ſprach er, find gerüftetz aber es ift ein Jammer unter ihnen, daß Blut 
vergießen folgen ſoll. Ich flehe Euch nur um einen Verzug von weni- 
gen Stunden, denn ich-weiß, Daß die Boten unferer Eidgenoffen von 
allen Seiten her im Anzuge find, den Frieden zu vermitteln, Sollte 
zwifchen denen, die oft Leib und Blut miteinander gegen die Feinde 
gewagt, fein Friede möglich fein, bei dem man dem Evangelio eben 
fönnte? — Biedere, liebe Herren von Zürich, um Ootteswillen verhüs 
tet die Trennung und den Untergang der Eidgenoffenjchaft!” Die Rede 
Aeblis und das Anfeher, das er bei Vielen als Freund des Evange- 
liums und Feind des Söldnerwejens genoß, bewirkte, daß die Führer 
durch einen Eilboten von Zürich Verhaltungsbefehle einzuholen befchloffen. 


.- 
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Zwingli aber trat gu Acbli mit den Worten bin: „Bevatter*) Ammann, 
dur wirft Gott müffen Rechenſchaft geben für diefe Vermittlung. Die- 
weil die Feinde im Sade und ungerüftet find, geben ſie gute Worte, 
Da glaubft da ihnen und ſcheideſt. Später aber, wann fie gerüftet 
find, werden fie unferer nicht fchonen, und dann wird Riemand ſchei⸗ 
den.” Der Landammann aber antwortete: „Lieber Herr Gevatter, ich 
traue Gott, es werde nur Gutes daraus folgen. Thut immerhin auch 
das Beſte.“ 

Auf den Fortgang und den fpätern Erfolg der Vermittlung übte 
die Stellung, welche Bern und andere Bundesgenofien Zürich in die 
fem Feldzuge einnahmen, einen großen und für eine burchgreifende 
ehrewolle Entfcheidung lähmenden Einfluß. Die Nefermation hatte in 
Bern unter dem Mel und in einzelnen Gegenden unter dem Landvolle 
noch viele geheime Gegner, die felbft im Rathe im Geheimen fi) gel- 
tend machten. „Wir find, ſchrieb Haller an Zwingli, in unferm Regi⸗ 
ment fo ungefund als je und beforgen fehr, daß bei einer neuen Be⸗ 
feßung der großen und Meinen Räthe, die uns beworfteht, alle, die bis⸗ 
ber fich gegen das Wort Gottes feindlich bewieſen, wieder ans Brett 
fommen. Alsdann verfehet euch zu uns nichts anderes, als daß wir 
nichts Gutes anfangen werden.” So kam es, daß das fonft fo friege- 
riſche Bern eine Friedensmahnung auf die andere an Zürich entfandte 
und es beiehren wollte, daß man „den Glauben nicht mit Spießen und 
Hellobarden eingeben könne”) Als Zürich emdlich den Krieg bes 
fchlofjen, die Bundesgenofien zu Hülfe mahnte und Sedelmeifter Edle⸗ 
bach im Auftrage feiner Regierung die Berner Abgeordneten in Lenz» 
burg erfuchte, ihre Mannfchaft in die freien Aemter vorrüden und der 
Züricheriſchen Schaar unter Ulrich Stoll fih anſchließen zu laſſen, erwie- 
derten diefelben: „Site entbehrten eines Befchles, zu ihnen gen Zürich 
oder Muri zu ziehen, Hätten die Züricher den Krieg ohne fie ange- 
fangen, jo möchten fie ihn auch ohne fie zu Ende führen.” Auf eine 
nochmalige dringende Aufforderung, die Zürich fchriftlih und durch Abge⸗ 
ordnete an Bern ergehen ließ, erwiederte der große Rath dieſes Ean- 
tons: „Wir bitten, erinnern und ermahnen Euch, daß Ihr mit’ Eurem 


*, Während feines Pfarrbienftes in Glarus war Zwingli des’ Landammanns 
Gevatter geworden. Wahrſcheinlich war damals die jept noch in Graubünden 
herrſchende Sitte allgemein in der Schweiz, daß der Pfarrer aller Eltern 
Gevatter wird, deren Kinder er tauftz denn Zwingli hatte auch in Zürich gar 
viele Gevatter in Familien, in denen ex fehwerlih immer als Taufpathe 
geſtanden. 

**) So richtig dieſe Bemerkung an fi iſt, fo wenig paßt fie in den Mund ber 
damaligen Berner Regierung, weil fie bei der Einführung der Reformation 
tm eigenen Geblete und im Wadtlande diefelbe fehr wenig beachtete. 
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Heere nad Banner nicht Die Grenze Eures Gebietes überfäreitet und 
Riemanden angreifet. Werdet Ihr hingegen zuerft angegriffen oder am 
Land und Leuten befchädiget, fo werden wir Euch nicht verlaffen. Wir. 
haben in Eile einen Tag aller Eidgenofien nad) Aarau ausgefchrieben, 
Bollen die fünf Orte Genugthuung geben wegen der Scimpfreden, 
dem Bündniffe mit Defterreich eutjagen, und den Dr. Murner ftrafen, 
fo find wir zum Srieden geneigt. Wenn Ihr oder die fünf Orte aber 
Eud) nicht gleicherweife haltet, jo werden wir Euch und fie mit Gewalt 
dazu zwingen.” Zu diefem Zwede bot Bern 5000 Mann auf und 
ſchickte fie unter Schultheiß von Dieß bach, einem Feinde Manuels,*) 
nach Aarau und Lenzburg. Ihnen fchloffen ſich Die von Zürich erbetenen 
Hülfsfchaaren von Bafel, Mühlhaufen und Biel an, während die Glar⸗ 
ner das Garterland befeßten und fich neutral erklärten, Dreihundert 
wohlgerüftete St. Galler und zwölfhumdert Thurgauer zogen nad) Kappel 
zur Verſtärkung der Züricher, Den fünf Orten waren hingegen zwei» 
taufend Wallifer zu Hülfe gezogen. Im Ganzen wird die Kriegsmacht, 
welche auf beiden Seiten im Felde fland, auf 30,000 Mann angegeben. 
Wie Landammann Aebli es verausgefagt, trafen auch gleich Friedens- 
vermittier aus Appenzell, Graubünden, Freiburg und Golothurn in 
Züri ein. Selbft von Straßburg fam Stadtmeifter Jakob Sturm 
nicht allein als Friedensbote, fondern au, um Namens feiner Vater⸗ 
fladt den Zürichern zu melden,. „daß fie nur feinen böfen Frieden an- 
nehmen ſollen; denn die Straßburger wollen fie feinen Mangel an Geld 
und Korn leiden laffen, und wenn ed die Noth erfordre, aud Leib und 
But zu ihnen feßen.” 

Der Rath von Zürich antwortete der Kriegsgemeinde bei Cappel 
anf ihre Anfrage, wie fie fih in Betreff des Geſuches Aeblis zu ver- 
balten habe, mit der Bitte, einftweilen feine Seindfeligkeit begeben und 
nicht die Grenze überfchreiten zu wollen. „Bon Züri, fchrieb er, 
werden ‚zwei Abgeordnete auf den riedenstag gefandt werden, denn 
wir find guter Hoffnung, es werde durch die Vermittlung frommer 
Biedermänner ein ehrlicher, göttlicher Friede zu Stande kommen, Uebri⸗ 
gens hängt die Enticheidung von der Kriegsgemeinde ab, denn nad) 
after Hebung ift Züri) da, wo fein Banner weht.” Aus diefem Grunde 
fordere er diefelbe auf, ihre weiteren Befchlüffe den Züricherifchen Ab- 
geordneten auf die Tagfabung nach Aarau zufommen zu laſſen. Zwingli, 


+) Nicolaus Manuel bat namentlich als ſatyriſcher Dichter ſich große Vers 
dienfte um die Reformation in Bern erworben. Siehe: Nicolaus Manuel. 
Leben und Werke eines Malers, Dichters, Kriegers, Staatsmannes und 
Reformatord im fechszehnten Sahrhundert, mitgetheilt von Grüneiſen. 
Stuttgart 1837. 
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der das Ziel des Krieges beim Auszuge vertrauten Männern für den 
Fall, daß ihm ein Unglüd begegnen follte, vorgezeichnet hatte, fchrieb 
im Namen der Kriegägemeinde folgende Friedensbedingungen vor: 
1) daß das Gottes Wort alten und-neuen Teſtamentes frei durch die ganze 
Eidgenoffenichaft gepredigt werden dürfe, und daß alle Bündniffe, 
weldhe dagegen gefchloffen worden, aufgehoben und entfräftet fein follen; 
dagegen foll Niemand gezwungen werden, Meſſe, Bilder und andere 
Ceremonien zu entfernen; denn das Wort Gottes wird foldhen Staub 
wohl wegblafen; 2) daß durch die ganze Eidgenofjenfchaft die Annahme 
von Benftonen,*) Miethen und Gaben fremder Herren verboten werde, 
und daß alle‘ zur Beobachtung dieſes DBerbotes ſich mit einem Eide 
verpflichten - follen; 3) daß Die Urheber des Penſionsweſens und die 
. Austheiler der Jahrgelder in den fünf Orten'an Leib und Gute be 
firaft werden, weil fie Stifter diefer Zwietracht find; A) daß die fünf 
Orte die Kriegskoften zu tragen, fowie Schwyz inöbefondere 1000 Guf- 
den an die Kinder des verbrannten Pfarrers Kaifer zu bezahlen haben. 
In feiner Zuſchrift an den Rath von Zürich, mit welcher Zwingli dieſe 
von der SKriegägemeinde gutgeheißenen Kriedensbedingungen begleitete, 
ſpricht fich der Neformator u. U, alfo aus: „Ich trage beftändig große 
Sorge, daß die vorliegenden Kragen nicht Teichtfinnig und Täffig behan- 
deit werden. Um dem großen Verderben unferer Zeit einigermaßen 
u fteuern und das fromme gläubige Volk bei Gottes Worte zu erhalten, 
habe ich in meinen Reden und Handlungen auf entjchiedene Maßnah- 
men dringen müfjen, indem ich dem geheimen Rathe eröffnete, er möge 
nicht darauf achten, wenn ich in meinen Predigten £riegerifch zu werden 
anfange, denn ich wolle Damit weder Krieg noch Blutvergießen, fondern 
nur die Unterdrüdung der Penfionen und der Ungerechtigfeiten veran- 
laſſen. Wenn ed nun, dennod durch Gottes Fügung zu einem friege- 
rifhen Ausbruche gefommen ift, jo hoffe idy aud) jeßt noch zu Gott, 
derfelbe werde ohne Blutvergießen zur Ehre Gottes und der Stadt 
Züri ausfallen. Ich beſorge nur, Ihr möchtet Euch durch die Ent- 


*) Die Penfionen waren unter damaligen fchweizeriichen Verhältniſſen nichts 
anders, als der Judasſold, den benachbarte Fürſten an einflußreiche Männer 
für ihren Verrath, den fie gegen das Vaterland fpielten, unter diefem Namen 
entrichteten. Welche furchtbare Höhe diefes Unweſen in der Schweiz erreicht 
hatte, erfieht man unter Andrem aus einer Eröffnung des franzöſiſchen Ges 
fandten in der Schweiz. „Sein König hatte von 15142 bis 1531 nur zu 
fothen Zwecken 1,133,547 Kronen Goldes nah der Schweiz gejandt, eine 
Summe, die nach dem gegenwärtigen Geldwerth ſich noch auf das Vierfache 
fteigert. Weil die Predigt tes Evangeliums dieſes DVerderben bekämpfen 
mußte, waren auch alle Penfionärs Gegner derfelben. „Alle, die nicht Pen» 
fionärs find, ſchreibt Zwingft, mögen wohl leiden, daß man das Wort Gottes 
verfündige.” 


' 
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Ihufdigungen und Schmeicheleien unferer Feinde täufchen und zu einem 
Frieden verleiten laffen, der ärger wäre ald der Krieg Wenn id) 
auf harte Maßnahmen dringe, fo thue ich ſolches, um die Penflonärs 
zu erſchrecken, damit fie eher nachgeben, fonft mag ich zum Beften der 
Sade eine Milde, die mit Gott ift, nur zu wohl erleiden, wie ich es 
hoffe, daß Euch wohl bekannt ſei. Darum gnädige, liebe Herren, feid 
tapfer und handfeft, fo wollen wir mit Gottes Hülfe den Wagen wohl 
aus dem Graben heben. Linfere Eidgenofjen von Bern halten getreufich, 
daß der Glaube frei fei und daß der Bund mit Defterreih aufgehoben 
werde, darum laßt uns tapfer gegen die Penfionärs kämpfen, fo wer- 
den wir zur Einigkeit des Glaubens und des Negimentes gelangen und 
einen befjeren Krieg geführt haben als je einer geführt worden, Für 
uns habt feine Sorge, denn unfere Mannſchaft ift folgfam und ehrbar, 
untereinander freundlich und treu, Einige ſchwarze Roffe machen zwar 
eine Ausnahme, denn fie find bier fo ſchwarz, wie in Züri. Doch 
follen fie, fo Gott will, den Wagen nirgends binziehen, al8 wo die 
Ehre und das Wohl der Studt Zürich es verlangt. Darum laßt uns 
bier friegerifch drohend daftehen, Ihr aber feid weile, tapfer und ſtand⸗ 
haft, fo werden wir mit Gottes Hülfe Einigkeit und einen ehrenvollen 
Frieden erlangen. Ich hoffe, Gott werde noch emmal eine Eidgenoffen- 
haft aufrichten, wenn Ihr tapfer gegen die Penflonen einſtehet, denn 
Ihr fehet, wie das Evangelium überall überband nimmt, aber die 
Penftonen trüben alle Dinge. Darum feid eine eherne Mauer gegen 
diefes Verderben.” Mit der gleichen klaren Umfiht und Befonnenheit, 
mit welcher er dem Rathe fein Verhalten worzeichnete, ertheilte er den 
Führern der einzelnen Kriegsſchaaren Weifungen, wie fie fich in einzel 
nen Fällen zu benehmen hätten, während in feiner Seele der Feuereifer 
eines Apoftels für die Verbreitung des Evangeliums und für die Pflan- 
zung und Pflege chriftlicher Sitte und Zucht glühte, Wer die Treue 
kennt, mit welcher Zwingli feine reichen Anlagen und geiftigen Kräfte 
ftet8 im Dienfte des Herrn bethätigte, der wird, ſtatt ihn zu tadeln, 
daß feine Thätigfeit den Kreis der Wirkſamkeit eines gewöhnlichen 
Menſchen nah allen Seiten weit überfihritt, vielmehr die Weisheit 
Gottes bewundern, die zu einem großen Zwecke jo vielfeitige, herrliche 
Kräfte in dieſem außerordentichen Manne vereinigte, wie fie aud am 
nämlihen Schweizerberge, deffen Gipfel mit ewigem Eiſe umpanzert 
ft, den feurigen Wein reifen läßt. - 

Das Friedensgefchäft ward auf der Tagfakung in Aarau mit einer 
Berlängerung des Waffenftillftandes eingeleitet. Auf die Befchwerden 
Zürichs gegen die fünf Orte erwiederten ihre Abgeordneten mit Klagen 
gegen dieſen Stand und ftellten fi jammernd als die unfchuldig Ver⸗ 
fofgten dar, die jegt wider alles Recht angegriffen worden feien. Noch 
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einmal fchrieb Zwingli an den Rath; „Ich merke wohl, wie die Sache 
ſteht. Seht geben fie gute Worte, bitten und betteln, denn Niemand 
kann ſolches beſſer, als diefe Leute, Sind wir aber aus dem Felde, 
fo fommen fle in einem Monat wieder und greifen uns an. Darum 
empfehlen wir vorerft, mit Exrnft zu handeln, unferen Vortheil nicht zu 
vergeben und nur einen ehrenvollen und fruchtbaren Frieden anzunehmen. 
Thut um Gottes willen etwas Tapferes. Ich will Euch bei meinem 
Leben nicht verführen, noch felbft weichen!“ — Beil die Enticheidung 
von den Kriegsgemeinden abhing, verfügten fi die Schiedsleute in 
die Nähe der Feldlager nach Steinhaufen im Canton Zug. Hier wır- 
den die Verhandlungen fortgefebt. 

Die Stimmung und die Anfichten der gemeinen Strieger bei den 
verfchiedenen Zxruppenabtheilungen fchienen einem Frieden unter den 
Bedingungen, die Zwingli aufftellte, günſtig. Im Lager der Züricher 
herrfchte die größte Ordnung, Alle Tage predigte Zwingli, der Eom- 
thur Schmidt, Franz Zingg oder ein anderer Prediger, Man betete 
vor und nah dem Eſſen. Durch das ganze Lager hörte man fein 
Fluchwort noch Streit. Gemeine Dirnen, die damals den Kriegszügen 
nachſchwärmten, wurden, fobald fie ſich diefem Lager nahen wollten, 
weggewieſen. Würfel, Karten, Spiele, die Zank hätten ftiften können, 
waren fremds Dagegen fang man Volkslieder und übte fi im Springen 
und Steineftoßen. Der Geift Zwinglis beherrfchte dieſe Kriegsſchaar 
und fo waren auch Alle vom Wunfche befeelt („einbrünftig”, wie Bern, 
hard Weiß fi ausdrüdt) die Penflonärs, die fo viel Unheil über das 
Baterland gebracht, zu bekaͤmpfen. Auch die Berner Krieger theilten 
den Wunſch, daß dem Unweſen der Penflonärs Einhalt gethan werde, 
„Man frage Eure Striegsgemeinde, fagte Zwingli zu einem Berner 
Anführer; ich weiß es, daß Euer Volk, wie das unferige, die Penflo- 
nen verabſcheut.“ Selbit im Lager der fünf Orte wurde Landammann 
Aebli vielfady von den gemeinen Kriegern im Stillen erfucht, ein Ber- 
bot gegen die Penflonen als Friedensartifel aufzuftellen, denn Biele 
fanden fih durch den rohen Uebermuth diefer auf Koften der allge- 
meinen Wohlfahrt fo fchnell bereicherten Emporkoͤmmlinge, tief verlegt. 
Daneben herrfchte auch hier beim gemeinen Manne feine Erbitterung 
gegen die Züricher. Sie litten großen Mangel, während die Letztern 
Alles im Ueberfluffe hatten. Darum fchritten einmal einige Sieger ber 
fünf Orte über die Wachtpoften hinaus, damit fie gefangen würden. Die 
Züricher führten fie zu ihrem Hauptmanne, verfaben fie reichlich mit 
Brod und wieſen fie dann wieder über die Grenze zurüd, — Eines 
Tages trugen einige Waldftädter ein Gefäß mit Mildy herbei und ftellten 
es auf die Grenzlinie, indem fie den Zürichern zuriefen: „Wir haben 
bier gute Mil, aber nichts drein zu broden,” Da brachten die 
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Lepteren Brod und fo aßen die Soldaten beider Heere lachend aus 
dem gleichen Gefäße, Wenn nun Einer ein Stüd Brod nahm, das 
bei feinem Gegner lag, fo ſchlug Ddiefer ihn fcherzweife mit dem Löffel 
und rief: „Du darfit nicht Die Grenze überfchreiten!” Als der Stadt. 
meifter Jacob Sturm ſolches fah und hörte, ſprach er: „Ihr Schweizer 
feid feltfame Leute; wenn ihr ſchon uneins feid, könnt ihr doch der 
alten Freundfchaft nicht vergeffen und ſeid gleich eins!” 

Bei diefer Stimmung der Krieger fchien ein ehrenvoller Friede, 
wie Zwingli ihn auch von ganzem Herzen wünfchte, leicht zu vermitteln, 
Allein die Mehrzahl der Hauptleute und Führer waren von einem an- 
dern Geifte befeelt und namentlich in Betreff der Penſionen für einen 
andern Ausgang der Friedensverhandlungen geftimmt. Selbſt im Züri- 
cherifhen Zuger befanden fich unter den Führern Einige, (Zwingfi nennt 
fie ſchwarze Roſſe) welche durch fürftlihe Jahrgelder fich bereichert hat- 
ten und daher fehnlichft auch für Zürich das Verbot gegen die Penfio- 
nen aufgehoben wünfchten; aber Durch des Reformators fräftige Hand 
gezügelt, mußten fie einftweilen auf Die Verwirklichung ihrer Wünfche 
verzichten. Schlimmer noch fah ed in Diefer Beziehung bei den Bernern 
aus, fo daß ſelbſt Nicolaus Manuel vor der Verfammlung der Züriche- 
riſchen Hauptleute erklärte, von Bern fei für Zwingli’s Forderung: 
„Abſchaffung von Jahrgeldern an die fünf Orte” feine Unterftügung zu 
erwarten, Dagegen fanden die Führer der fünförtlihen Truppenabthei- 
lungen um fo mehr Unterftügung bei ihren Gefinnungsgenofien im La 
ger der Züricher und Berner. „Es war allgemein befannt, erzählt 
Bullinger, daß die Penſionärs einander eifrig ſchirmten, und lieber 
das arme Volk ins Unglüd geftürgt als zugegeben hätten, daß nur ein 
Haar einem der Ihrigen gekrümmt würde.” Diefe feftverbundene Partei 
ſuchte mit allen Mitteln geheimer Umtriebe und arger Berläumdungen 
„Zwinglis Anſehen zu untergraben und jeinen Einfluß zu ſchwaͤchen. 

„Verrath umgiebt mich von allen Seiten“, ſchrieb der Reformator an 
Ambrofius Blaarer, „und wenn ich dieſes Mal demſelben entrinne, ſo 
babe ich meine Rettung einzig Gott zu verdanken, denn alle Gottloſen 
“haben ſich gegen mein Haupt verfchworen.” Seine Sorgen und jeine 
Wünfhe hat er uns in einem Liede, das ex damals dichtete, Eund 
gethan: 


1. 2. 
Herr, nun heb den Wagen jelb, Gott erhöh den Ramen Dir 
Selb (fie) wird fuft (ſonſt) In der Straf 
All unjer Fahrt. Der böſen Bad’! 
Das braͤcht Luft Deine Schaaf 
Der Biderpart, i Wiedrum erwed, 
Die Dich, Die Dich 
Veracht fo frevenilich. Lieb habend inniglich. 
J 
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3. 

Hilf, daß alle Bitterkeit 
Scheide feer (fern), 
Und alte Trüe 
Widerfer 
Ind werde nüe, 
Dat wir 
Emig lobfiggend Dir! *) 

Dem unermüdlihen Eifer der Vermittler gelang es endlich, emen 
Friedensvertrag zn entwerfen, der am 24. Juni von den Führern der 
Kriegsgemeinde angenommen und unterzeichnet wurde. Die Haupt- 
beftimmungen defjelben waren: „Weil Niemand zum Glauben gezmungen 
werden fann, fo fol den fünf Orten und den Ihrigen darin auch fein 
Zwang angethan werden. Kein Theil fol den Andern um feines Glaubens 
willen irgend anfechten oder beitrafen. In den gemeinen Herrfchaften 
follen diejenigen, welche die Meſſe abgejchafft, die Bilder entfernt oder 
verbrannt, feinerlei Strafe erleiden. In Zukunft fol die Mehrheit über 
Abſchaffung oder Beibehaltung der Mefje und anderer Gebräuche ent- 
ſcheiden. Es follen feine übermüthige, fondern nur ehrbare Männer 
al8 Beamte in diefe Herrfchaften gefandt werden. Weil das Bündnif 
mit Deftreih blos um der Religion willen gefchloffen worden, foll es 
aufgehoben und feine Urkunde vernichtet werden. Alle gegenfeitigen 
Schmähungen und Verfegerungen follen bei Strafe verboten fein. Die 
fünf Orte zahlen nad) dem Ausipruche der Vermittler die Kriegskoſten 
und Schwyz Tleiftet eine Entihädigung an die Kinder des verbrannten 
Pfarrers Kaifer. Weigern fi die fünf Drte, die Kriegsfoften zu ent- 
richten, fo dürfen die Städte denfelben ihre Märkte fperren. Den 
fünf Orten wird empfohlen, die Penſionen und Soldfriege abzuſchaffen. 

Der Eindrucd diefes Friedens auf die Parteten war fehr verjchieden. 
Bern jubelte und auch Zürich feierte Freudenfefte, als das Heer ohne 
Blutvergießen wieder in feine Mauern zurüdfehrte; die fünf Orte ver- 
ließen erbittert, aber in feiner Weiſe gebeffert, das Feld. Zwingli 
verfannte nicht Die Errungenfhaft Diefes unblutigen Feldzuges. In 
diefem Sinne fehrieh er am 30. Juni an Conrad Sam, Pfarrer in 
- Ulm: „Wir haben einen Frieden heimgebracht, der für uns, wie ich 
es hoffe, ehrenvoll iſt; denn wir find nicht ausgezogen, um Blut zu 
vergießen. Dennoch haben wir unfere Gegner mit einem naffen ‘Pelze 





*) Srrtbümlih wird von einigen Lebenäbefchreibern Zwinglis berichtet, der 
Neiormator habe dieſes Lied nach dem Kriedensichluffe bei Cappel gedichtet. 
Bullinger meldet beftimmt, daß es während defielben gearbeitet worden fei. 
Der Dichter hat ſowohl diefes als die früher von uns mitgetheilten ſelbſt 
componirt und fie wurden weit und breit an jürftlichen Höfen und in Städten 
gejungen und geblajen. 
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heimgeſchickt. Voraus melde ich dir, daß ihre Bundesbrief mit Deftreich 
vor meinen Augen von Landammann Nebli zerfchnitten worden ift, 
Grüße mir alle Gläubigen. Gott hat abermal gezeigt, Daß die Hohen 
diejer Erde, nichts gegen ihn vermögen!" Ein anderes Gefühl aber 
bemächtigte fich feiner, wenn er an die Umtriebe und die Verdorbenheit 
der Penſionairs dachte, Die in dieſem Kriege ſich geltend gemacht; denn 
er pflegte, wie Myconius berichtet, zu jagen: Er babe in diejen Feld» 
zuge mehr Bosheit und Ränfe erfahren, als er in feinem ganzen Leben 
aus eigener Erfahrung oder aus Büchern gekannt hätte. Diefe ver» 
dorbenen Menſchen gereizt, ohne fie unſchädlich gemacht zu haben, ſchien 
ihm ein großer Fehler, den Zürich noch ſchmerzlich zu bereuen haben 
werde. Unter diefem Gefihtspunfte äußerte er fih in einer Predigt: 
„Der zu Cappel gefhlofjene Friede wird bringen, daß 
wir niht über lang Die Hände über dem Kopfe zufammen- 
Ihlagen müfjen! 


3. Zwinglis reformatoriſches Wirken in den letzten Jahren 

ſeines Lebens. 

Wie ſehr Zwingli auch in den letzten Jahren ſeines Lebens die 
Angelegenheit des chriſtlichen Bürgerrechts und eine beſſere Geſtaltung 
der vaterlaͤndiſchen Verhältniffe beſchäftigte, fo verlor er Doch nie feine 
Hauptaufgabe aus dem Auge, Die er als Geiftliher und Theologe zu 
löfen fi vorgenommen, Wäre und von feiner damaligen Thätigfett 
nur die Thatfache befannt,_daß er von 1529 bis im Sommer 1531 
feine beiden Commentare zu den Propheten Jeſajas und SIeremias, 
ſowie feine tieffinnige Schrift von der „Borfehung Gottes” und 
die beiden im II. Theile abgedrudten Glaubensbekenntniffe an Earl V. 
und Franz I. verfaßt und herausgegeben, jo würden wir ſchon allen 
Grund haben, feinen Eifer und feine Treue, die heilige Schrift zu er- 
forfchen, die darin geoffenbarte göttlihe Wahrheit uns befannt zu 
machen und in der Kirche Ehrifti zur Geltung zu bringen, zu bewun- 
dern. Aber wir wiffen auch, daß er Daneben bis an fein Lebensende 
nie aufhörte, für Die weitere Ausbreitung der Reformation und für die 
Einführung und Handhabung einer evangelischen Ordnung und Zucht 
in der erneuerten Kirche des Vaterlandes thätig zu fein. Von Zürich 
ausgehend, gewann das Evangelium immer mehr Anhänger, namentlich) 
feit durch den bei Cappel geichloffenen Frieden die Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit gemwährleiftet worden, Im reichen Klofter Wettingen 
an der Limmat, das wegen feiner Nähe bei Zürich dem mächtigen 
Strome der Reformation mehr als ein anderes ausgeſetzt war, erklaͤrten 
der Abt Georg —— und, mit Ausnahme zweier, ſäammtliche 
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Mönche am 23. Auguft 1529 die Annahme des Evangeliums. Sie 
ſchoren ſich gegenfeitig die Bärte, vertaufchten ihr Ordenskleid mit der 
Landestracht und hörten andächtig den ‘Predigten zu, welche Seba- 
ſtian Bertli aus Zürich hielt, worauf fie bald felbit das Gwangelium 
verfündigten und deutſche Pfulmen fangen. Das Klofter hörte auf, 
ein Haus des Spiels, Trunks und Wohllebens zu fein; es wurde bald 
nachher in eine Schule umgewandelt. Der Comthur Albrecht von 
Mülinen in Hihlird) meldet am 3. Auguft Zwingli, daß die biedern 
Leute dafelbft zum zweiten Male mit Stimmenmehrheit befchloffen, fortan 
nur die Predigt des lauteren Wortes Gottes alten und neuen Zeflu- 
mentes, ohne allen Zufag hören zu wollen, und den Meformator um 
einen evangelifchen ‘Prediger bitten laffen. Am 4, Septbr. fand auch 
bier, troß der Drohungen Zuzerns, die Annahme der Reformation Statt, 
Auch in den italienifchen Bogteien, jenfeitS der Alpen, fchien mit dem 
Jahre 1530 eine beffere Zeit anzubrechen. Jakob Werdmüller 
ward von der Regierung von Zürich nad) dem ihr zuftehenden Rechte 
als Landvogt nad Locarno gefandt, mit der Weifung: „chriftlich zu 
bandeln und in Bezug auf das Wort Gottes die gegebenen Befehle 
zu beobachten.” Unter den Karmelitern in Locarno fand er einen, der 
viel im Neuen Zeftamente lad und den Entſchluß gefaßt hatte, fortan 
nur die Briefe Pauli zu predigen. Werdmüller veranlaßte denfelben 
zum Lefen von Zwinglis Schriften und durfte fich bald der Hoffnung 
bingeben, mit Hülfe dieſes Mönches jene Vogtei für das Evangelium 
zu gewinnen. — Ein paͤpſtlicher Gefchichtsfchreiber aus jener Zeit, 
Salat von Lucern, fchildert die Thätigkeit Zwinglis und feiner Sreunde 
mit folgenden Worten: „Elende Unrubeftifter drangen in die fünf Can⸗ 
tone und mordeten Die Seelen, indem fie Gedichtchen, Traftätleins und 
eine Zeftamente verbreiteten, und dabei fagten, man könne daraus 
felbft die Wahrheit kennen lernen und brauche nicht mehr den Prie⸗ 
fern zu glauben.” 

Einzelne für die Reformation günftige Anzeichen unter dem Volke 
der fünf Orte bewogen Zwingli, noch einmal einen Hauptangriff auf 
die Burgvefte des Papſtthums in der Urfchweiz zu wagen, und, wo 
möglih, auch bier Die evangelifche Wahrheit zum Siege zu fördern, 
Zu dieſem Ende verfammelten fid) am 5. Sept. 1530 die Hauptprediger 
von Zürih, Bern, Bafel und Straßburg in Zwinglis Haufe zu Zürich 
und beichloffen, eine von Zwingli verfaßte und von allen Anmwefenden 
unterzeichnete Zufchrift an die betreffenden Räthe und Gemeinden zu 
erlafien, in der es unter Anderm hieß: „Ihr wißt, fromme, gnädige 
und liebe Herren, wie duch Eintracht Meine Dinge groß werden und 
wie Alles Dagegen durch Zwietracht zerrüttet wird und untergeht. Un⸗ 
einigfeit und Streit entipringen aus Cigennuß und Ddiefer ift allen 


Menſchen angeboren, und wird nur dann aus unfern Herzen getilgt 
werden, wenn Gott durch fein Wort und feinen Geift Liebe zum allge- 
meinen Beften in uns pflanzet. Darum gnädige und liebe Herren, 
verachtet nicht unfere Bitte, ſondern laffet das Wort Gottes frei pre- 
digen und Gott walten unter euch. Eure frommen Vorfahren haben 
fih nie zu Herren über das Wort Gottes aufgeworfen und ihren 
Pfarrern nie verboten, dafjelbe zu predigen, noch ihnen geboten, die 
päpftlichen Erfindungen vom Fegfeuer, Bilderdienft und Ablaß flatt 
defielben zu verfündigen, wie foldyes jet gefchieht. Dadurch aber wer- 
den die armen Seelen vom wahren Heilsborne, vom lebendigen Gotte 
und von der uns in Chriſto verliehenen Gnade abgeführt zu einem 
Dienfte, der Gott nicht gefällt, und zu Hoffnungen, die uns in der 
Zeit der Trübſal feinen Zroft gewähren. Darum laflet das Wort 
Gottes frei predigen und richtet euern Lebenswandel nad den Vor- 
fchriften defjelben ein, wie es auch eure Vorfahren gethan, fo wird 
auch die Einigkeit und Kraft wieder unter uns erblühen. — wei 
Tropfen Quedfilber vereinigen fih, fobald man das zwifchen ihnen 
Liegende befeitigt. Entfernet nun auch, was zwifchen euch und unfern 
Städten liegt, nämlih das Verbot des göttlichen Wortes, fo wird der 
allmächtige Gott uns gleich vereinigen, wie es unfere Väter waren, 
Dann wird eure Heimath wieder, wie vormals, eine Zufluchtsftätte für 
alle bedrängten Frommen, und wenn ihr euren Lauf durch Diefes 
Jammerthal als Schreden der Gottlofen und Zroft der Gläubigen 
durchwandelt habt, wird euch ewige Freude zu Theil werden. Hiemit 
feid Gott befohlen, der uns Alen feinen Willen immer volllommener 
fund thum und uns nach demfelben bilden und geftalten wolle.” Dieſe 
Aufchrift wurde zwar auf einer Tagſatzung in Baden den Gefandten 
der fünf Orte vorgelefen, blieb aber leider, wie fo mancher frühere 
Berfuch, ohne weitere Folgen, 

Mit dem gleichen apoftolifchen Eifer, mit dem unfer Reformator fo 
für die größere Verbreitung der evangelifchen Wahrheit bemüht war, 
forgte er auch durch Veranftaltung von Synoden, denen er jelbft bei- 
wohnte, für die weitere Ausbildung und Geftaltung der neuen 
Kirche. Im Spätherbfte 1529 fand eine Berfammlung von 500 Geift- 
fichen in Srauenfeld Statt, auf der Zwingli den Lebenswandel und bie 
Wirkſamkeit der Einzelnen einer Prüfung unterwarf, und, in Ueberein- 
flimmung mit der Mehrheit der Synode, Unwürdige oder Unfähige, 
“die meiftens noch in der päpftlichen Kirche zu ihren Stellen gelangt 
waren, des Amtes zu entfeßen und tüchtige, erprobte Männer dafür zu 
ernennen. Ueber Gonftanz und Stein am Rhein, an welden beiden 
Orten er predigte, kehrte er nach Zürich zurüd, ine zweite, am 17. 
Mat 1530 ebenfalls in Frauenfeld abgehaltene Synode hatte den Zwed, 
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den Pfarrern eine beftimmte, angemeffene Befoldung zuzufihern, wie 
ı dies bereits in Züridy geicheben war. Den 18. Dec. 1530 ging der 
Neformator nad) St. Gallen zu einer Synode, die er zu leiten berufen 
worden war. Hier fam die Angelegenheit der Kirchenzudt und des 
Bannes zur Sprache, wobei die und ſchon befannten Grundfäge Zwing- 
lis den Sieg davon trugen, indem die chrüitliche Obrigkeit ermahnt 
wurde, die Lajter zu beitrafen und dem Aergerniß zu ſteuern. Für das 
Zhurgan, wo befanntlicdy auch Landvögte aus den fünf Orten die obrig- 
feitlihe Gewalt abwechielnd inne hatten, ernannte man zwölf Aufier 
ber, die als oberftes Eittengericht die Aergeruiß gebenden Sünden und 
Laſter zu beitrafen verpflichtet und berechtigt waren. Auch in St. Gal- 
len predigte Zwingli in der Kathedrale vor einer recht zahlreichen Ber- 
fammlung. Später verfammelte fih das Volk unter feinen Fenftern 
und bewies ihm durch Geſang und Juſtrumentalmuſtik feine Liebe und 
GBochachtung. — Im April 1531 erhielt Zwingli einen Ruf nad) feinem 
Heimathöthale Toggenburg, um dort auf einer Synode zu Lichtenfteig 
ebenfalls die kirchlichen Verhältniſſe zu prüfen und zu ordnen. Hier 
wie überall, ward ihm der berzlichite und ehrfurchtwollite Empfang zu 
Theil, In Zürich felbit war Zwinglis reformatoriſche Wirkſamkeit im 
den letzten Fahren feines Lebens vorzugsweife auf die Umzgeftaltung 
Öffentlicher und privatlicher Verhältniffe nach den Forderungen des gött« 
lichen Wortes Hingewiefen. Weil der Rath auch in kirchlichen Angele- 
genheiten entihied, fo ward mit Recht verlangt, daß fein Feind der 
Kirche Chriſti das Amt eines Rathsherrn befleide. Da aber noch er- 
ärte Gegner der Reformation in dieſer Behörde faßen, fo drang 
Zwingli bei Gelegenheit einer Predigt über Jeſaias 60, ernſtlich darauf, 
die ungläubigen Mitglieder aus den Räthen zu entfernen. Die Wir- 
fung dieſer Predigt war, daß zuerit die großen Raͤthe auf den Zünften 
fich über ihren Glauben erklären und das Verſprechen ablegen mußten, 
an Predigt und Abendmahl nad) evangelifcher Weife Theil zu nehmen, 
und dann, daß auch der fleine Rath eine ähnliche Perfonal-Genfur an 
feinen Gliedern vornahm. Diejenigen Rathsherren, welche fich weiger- 
ten, ein foldye8 Verfprechen abzulegen, wurden ausgefchlofien und dem 
Adel, bei dem die meiften der Reformation feindlihen Mitglieder fich 
befanden, das DVorrecht entzogen, eine größere Zahl Ruthsherren aus 
feiner Mitte zu wählen, als eine andere Zunft. Wenn diefe Maßnah⸗ 
men die Bornehmen vorzugsweife berührte, fo mußte auch ein Theil der 
Bürgerfchaft unter Zwinglis Einfluß die züchtigende Macht des Evan- 
geliums fühlen. Im Jahre 1530 herrſchte in Zürich, wie in der gan- 
zen Schweiz eine große Theuerung. In dieſer Zeit bewiejen die Straß- 
burger durch eine fchöne Handlung ihren hriftlihen Bürgerfinn gegen 
Zürich, indem fie ein bedeutendes Geſchenk an Getreide dieſer Stadt 
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zuſandten, wodurch vielen armen Zürichern wohlfeiles Brod verſchafft 
werden konnte. Einen argen Gegenſatz zu dieſer Handlungsweiſe bil- 
dete diejenige der Müller und Bäder in Zürich. Dieſe benutzten Die 
Theurung, um ſich durch ungerechten Lohn zu bereichern und gaben 
dadurch Veranlaſſung zu einer allgemeinen Klage unter den Bürgern, 
die nicht mehr das ſchuldige Gewicht an Mehl und Brod erhielten. 
Zwingli, dem Geiz und Wucher die verhaßteften Laſter waren, eiferte 
mit dem größten Ernte gegen dieſe Uingerechtigfeiten und forderte den 
Rath auf, denjelben zu ſteuern. Diejer ergriff fofort die geeigneten 
Mapregeln, ließ mehrere öffentliche Kornhäufer öffnen und von nun an 
unter feiner Auffiht das Mehl mahlen und das Brod baden, 
Borkommende Betrügereien von Müllern und Bädern bejtrafte er un- 
nachjichtlih mit Gefangenfchaft oder bedeutenden Gefldjummen. — 
Größere Strenge noch zog der Geldwucher nah fih. Junker Conrad 


von Rümlang, welder fid vielfach dieſes Verbrechens fchuldig ge- 


macht hatte, wurde dafür zum Tode verurtheilt und enthauptet. 

Der Ernft, mit dem Zwingli die chriftliche Obrigkeit zur Beſtrafung 
diefer Lafter des Betruges und Wuchers anhielt, erinnert und an den 
Feuereifer Petri gegen den Ananias. — So nothwendig aber auch dieſe 
Strenge zum Schutze einer chriftlihen Ordnung war, fo z0g fie dod) 
dem Reformator vielfachen Haß und Tadel zu; denn von jeher, be- 
merkt Bullinger, find die Prediger des göttlihen Wortes, 
weldhe das Unrecht beftrafen, mehr gehaßt und getadelt 
worden, als die Menfhen, welde das Unrecht begingen”. 
Wir werden bald die bittere Frucht der Feindihaft und des Haſſes, 
die Zwingli für feine Treue und Liebe einerntete, fennen lernen, inden 
wir die gefchichtliche Erzählung von einer andern Seite nachholen und 
fie dann bis zum Schluffe verfolgen. 


4. Beranlaffung und Ausgang des zweiten Cappeler Krieges; 
Zwingli's Tod. 

Die düfteren Ahnungen Zwinglis über Die Folgen des bei Eappel 
geichloffenen Friedens erwiefen fi) bald als fehr begründet. Die fünf 
Orte hatten erbittert das, Feld verlaffen und zu Haufe den Schwur 
erneuert, beim Glauben der Väter zu verharren und jeden Abfall von 
demfelben beftrafen zu wollen. Ihre Deutung des Priedensvertrages 
war derjenigen, welche die evangelifchen Städte demfelben gaben, ganz 
entgegengeſetzt. Indem fie fihb an die Beltimmung hielten, daß 
Niemand fie von ihrem Glauben nöthigen dürfe, wollten fie die Glau⸗ 
bensfreiheit für die Eoangelifchen nicht gelten laſſen. An den gemeinen 
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Herrſchaften follte nach ihrer Anficht die Mehrheit der regierenden Orte 
auch in Slaubensfragen entiheiden, und nicht die Mehrheit der hrift- 
fichen Bürger jeder Gemeinde, wie es die evangelifchen Städte mit 
Recht verlangten. Da nun auch in Betreff der Kriegskoſten, welche 
die fünf Orte an die evangelifchen Städte Leiften follten, Meinungs- 
verfchtedenheit obwaltete, jo wurden die Männer, welche den Frieden 
vermittelt und den Bertrag entworfen hatten, zufammenberufen, um 
beide Streitfragen zu entſcheiden. Bern wollte, daß die Kriegsfoften 
zuerft beſtimmt; Zürich, daß die Slaubensfreiheit vor Allem gefichert 
werde: „Bir halten dafür, erklärten nach dem ihnen gewordenen Auf- 
trage die Gefandten Zürichs, daß man zuerft für die Ehre Gottes und 
des Evangeliums forgen folle und der Artikel von der Freiheit des 
Glaubens um der armen gefangenen Gewiflen willen, welchen wir aus 
chriftlicher Bruderliebe beizufpringen fhuldig find, mit aller Macht ge- 
bandhabt werde und man dagegen in Betreff der Koften ſich nachgie- 
biger zeige, damit man fehe, daß wir nicht eigenen Bortheil, fondern 
die Ehre Gottes zuerft ſuchen.“ Da fih Bern nun aud der Forderung 
Zürichs anfhloß, daß man nad dem Sinne des Friedensvertrages das 
Wort Gottes auch im Gebiete der fünf Orte frei predigen und fefen 
laſſen müffe, fo erklärte Landammann zu Bächi aus Schwyz: „Sie 
wollen fi in Betreff des Wortes Gottes und anderer Dinge fo halten, 
dag die Städte ihr MWohlgefallen daran haben; nur jolle man ihnen 
wegen des Glaubens feine weiteren Jumuthungen mehr machen.“ Die 
Sciedsmänner hielten ſich an dieſe Erklärung und drüdten ihre Hoffnung 
dahin aus, „Daß die fünf Orte diefer Zufage und der Billigfeit nach» 
fommen und fo handeln werden, wie es fih für fromme Ehrenmänner 
gezieme.“ Collte diefes aber nicht gefchehen, fo feien die Städte 
berechtigt, gegen fie ihre Märkte zu verfohließen und alle 
Zufuhr von Lebensmitteln abzufperren, 

Wohl hatte Landammann zu Bächi im Sinne vieler rechtfchaffenen 
Männer der fünf Orte gefprodhen, aber auf den Landsgemeinden und 
jonft an oͤffentlichen Orten führten Männer anderen Sinnes das große 
Wort. Die verwegenen Penftonärs mit der ihnen ergebenen unwiffenden 
Menge roher verdorbener Söldner wußten überall durch Trog und 
Gewalt ihren Willen geltend zu machen. So ward zu Schwyz im 
Auguft 1529 auf einer von Landammann Rycdmuth*) geleiteten 
Landsgemeinde befchloffen: Jedermann dürfe nach Belieben die Evan⸗ 
gelifchen beſchimpfen und fich mit Tannzweigen (dem herausfordernden 


*) Rychmuth war auch ein durch Jahrgelder bereicherter Enporfömmling. Der 
befannte Cardinal Schinner pflegte von ihm zu fagen: Er (Schinner) babe 
ihn aus Armuth zum Rychmuth gemacht, der König von Frantreich aber zum 
uebermuth 
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Parteizeichen) fehmüden. In Zug, Luzern und Unterwalden berrfchte 
die gleihe Partei. Diefelbe fuhr fort, troß den Beſtimmungen des 
Friedensvertrages, die Evangelifhen und namentlich Zwingli und. die 
Züricher mit den ärgſten Schmähungen, die nur Rohheit und Der- 
dorbenheit erdenken und ausfprechen fann, zu verlegen, ja, ging fogar 
oft zu Thätlichkeiten über, fo daß die wenigen Familien in Schwyz 
und Zug, welche der evangeliichen Lehre zugethan waren, Diefe Cantone 
verfaffen mußten. Zwar wurde diefes Treiben auch in den fünf Orten 
von Bielen mißbilligt, wie dies eine Erklärung der Gefandten von Uri 
anf einer Sondertagfaßung in Brunnen beweift: „daß an etlichen 
Orten ungeſchickte Reden ausgeftoßen und Parteizeichen getragen werden, 
welches dem Landfrieden, den fie halten wollen, zuwider und ungemäß 
fei. Wenn aus foldem Thun Krieg entitehen würde, fo könne man 
nicht auf ihre Hülfe zählen"; — allein gebefjert ward dadurch nichts, 
Neue Hoffnungen für die Verwirklichung ihrer Pläne knüpfte die Söld- 


nerpartei in den fünf Orten an den Reichstag, den Earl V. im Sommer - 


1530 zu Augsburg hielt. Daher ordnete fie eine Gefandtfhaft dahin 
ab, die mit großem Gepränge auftrat und von Carl V. mit vieler 
Auszeichnung behandelt wurde, Wenn es fi) auch nicht gerade nach⸗ 
weifen läßt, daß der Kaifer felbft ihnen Zuficherungen von Hülfe und 
Unterftügung gemacht habe, fo unterliegt e8 doch feinem Zweifel, dag 
die erbittertften Feinde der Reformation und Zwinglis, wie Ed, Faber 
und der päpftlihe Legat den fünfortlihen Gefandten „guten Rath” 
nicht vorenthielten. Auch die vorderöftreichiihen Beamten, wie 
Martins Sittih von Ems und der Graf von Sulz, pflogen 
fehr vertrauten Umgang mit den letztern. — Kühner ward daher in 
der Folge die Sprache der Söldnerpartei in den fünf Orten: „Sie 
ſeien mit dem Frieden von Cappel übereilt und in ihren Freiheiten 
verfürzt worden. Daher würden fie jet nicht ruhen bis fle wieder die 
alte Freiheit erlangt hätten.” Landammann Rychmuth erklärte feinen 
Landleuten an der Kandögemeinde: Sie follten nur tapfer und uner- 
ihroden fein; der Bundesbrief mit Defterreich, den fie bei Cappel hätten 
herausgeben müflen, werde vom König Ferdinand, wenn fie es wollten, 
wieder erneuert.” I 
Zur Steigerung der Feindfchaft bis zum MWiederausbruch der 
Kriegsflamme trugen auch nicht wenig die ſich mehrenden Verwicklungen 
in Betreff des Kloſters St. Gallen bei. Der landesflüchtige Abt 
Germann hatte auch in Augsburg beim Kaifer um Hülfe gebeten, 


damit er endlich in den Beſitz der Rechte und Bortheile feiner Würde 


gelange. Es ward ihm Unterſtützung duch Marttus Sittih und den 
Fürſtbiſchof von Conſtanz zugefichert, aber auf feiner, Rückreiſe von 
Augsburg ertrank der Abt in der Nähe von Bregenz. Die treuge- 
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bliebenen Mönche, welche in Einſiedeln unter dem Schutze der Regierung 
von Schwyz lebten, beeilten fid, in Diethelm Blaarer von War— 
tenfee einen Nadifolger zu wählen, Dagegen benußten Zürich und 
Glarus den Tod des Abtes Kilian, um das Klofter vollends aufzu⸗ 
heben. Schon früher war eine Landesordnung von diefen zwei Cantonen 
erlaffen, nach welcher der jeweilige Landeshauptmann vor Antritt feines 
Amtes ſich mit einem Eide verpflichten mußte: Dem Worte Gottes 
hold zu fein und daſſelbe zu fhirmen Jetzt wurde Das 
Kloftergebäude der Stadt St. Gallen verkauft, die noch vorhandenen 
Kleinodien und Zierden zu Gunften der Armen verwendet und den 
Zoggenburgern geftattet, fih von der Unterthanenpflict loszukaufen. 
Wenn aud Zürih aus diefen Maßnahmen feinen befonderen Bortheil 
309, fo überſchritt e8 doch jedenfalls die Befugniß, die es als Schutzort 
befaß. Als aber fpäter noch, im Herbſte 1530, von dem Luzernerifchen 
Landeshauptmann verlangt wurde, daß er die Landesordnung zuerit 
befchwöre, bevor ex fein Amt antreten dürfe und der Zürcheriſche Lan⸗ 
deshauptmann Frei, weil der Luzernerifche diefen Bedingungen fich 
nicht unterziehen wollte, die Amtsgefchäfte über die Zeit feiner Amts» 
Dauer hinaus fort beforgte, — erhoben die fünf Orte laute und bittere 
Klage gegen die eigenmächtige Handlungsweife Zürichs. Ungefähr um 
die gleiche Zeit mußte der Unterwaldiihe Landvogt Kreb im Rhein- 
thale aus feiner Landvogtei vor dem entrüfteten Volke fliehen, weil er 
durch grobe Ausfchweifungen und Pflidtverlegungen deffen Zorn fid 
zugezogen hatte. Vergebens wandten fih die Nheinthaler mit dem 
Bittgeſuche am die Regierung von Unterwalden, den pflichtvergefienen 
und verhaßten Beamten durch einen ehrbaren, gerechten Mann erfegen 
zu wollen, Als flatt defjen aber eine Gefandtfchaft der fünf Drte deu 
Iandesflüchtigen Landvogt wieder in fein Amt einführen wollte, ward 
derfelbe vom erzürnten Volke gefangen genommen und nad) Altftätten 
in feften Berwahrfum abgeführt, — Wenn die Züricher fih auch in 
feiner Weiſe bei diefer Selbfthülfe betheiligten, fo wurden fle deffen 
von den fünf Orten doch beichuldigt, weil die Rheinthaler veformirt 
waren, 

Auf einer Tagfagung am 9. Januar 1531 in Baden führten 
die Gefandten der fünf Orte die bitterften Klagen über die eigenmäch- 
tige und willtührliche Handlungsweije Zürichs. Indem die Züricherifchen 
Gefandten die gemadten Vorwürfe von ihrem Stande. zurüdiwiefen, 
beſchuldigten fie die fünf Orte des Friedensbruches, weil die Evange- 
liſchen, ftatt bei ihnen Schuß zu finden, der ärgſten Unbill ausgefeßt 
fein. Im März 1531 ward auf Verlangen Zürichs eine neue Tag- 
fagung einberufen. Auf derfelben verlas der Yüricheriihe Gefandte 
ein großes Berzeichniß von Schmähungen und Miphandlungen, die den _ 
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Evangelifchen von Seiten der fünf Orte zugefügt worden; die Thäter 
wurden genannt und Zeit und Ort genau bezeichnet, damit die fünf 
Drte um fo weniger dem Verlangen Zürich, die Schuldigen gebührend 
zu beftrafen, ſich entziehen Fönuten. Mit einer „lauen, falten, gefärb- 
ten, aus lauter Untreue und ohne alle Gründe erdichteten Entfchuldi- 
gung,“ wie der Berichterftatter von Zürich fagt, wollten die fünfortlichen 
Geſandten fih rechtfertigen und die Beſchuldigungen von ſich abweifen, 
Mährend dieſer Verhandlungen erfhienen Gefandte von Graubünden 
auf diefer Zagfagung mit dem Bittgefuhe an alle Eidgenoffen um 
Hülfe gegen den Baftellan von Muifo, der eine Graubündnerifche 
Gefandtihaft auf ihrer Rüdreife von Mailand hatte überfallen und 
‚ermorden laſſen, und jegt mit fpanifhen Truppen, die ihm der Kaifer 
überlafien, ins Beltlin eingefallen war. Entrüftung erfüllte die eid- 
genöffifhen Gefandten über die freche Verlegung des Völferrechts von 
Seiten des verwegenen Abenteurers; die Boten der fünf Orte aber 
blieben falt und konnten nur ſchlecht ihre Schadenfreude verbergen, die 
fie über das Ungllick der evangelifhen Graubündner empfanden. Alle 
übrigen Eantone und Städte waren bereit, den bedrängten Bundes- 
genofjen Hilfe zu Leiften;*) nur die fünf Orte verweigerten diefelbe 
nüter leeren Entfchufdigungen. Die vangelifhen erblidten in dem 
verwegenen Vorgehen des Eaftellans von Muffo den erften Schritt zur 
Unterdrüdung der evangelifhen Wahrheit von Seiten der zu dieſem 
Zwede verbundenen päpftlich faiferlihen Partei, während die Reden 
und Handlungen der Führer in den fünf Orten nicht geeignet war, fte 
eines Anderen zu belehren. „Der Herr von Muffo fei ein guter Chriſt, 
fagten file, darum befriegen ihn die Züricher und Granbündner.“ 
„Wenn die fünf Drte gegen ihn Hülfe leiften würden, jo hieße das 
einen guten Freund in einen Feind verwandelt.” Dabei pochten fie 
auf die Gunft des Kaiſers und anderer fremden Herren. „Ale Wochen 
erhalten die Herren von den fünf Orten Briefe vom Kaifer, in welchem 
derfelbe fie ermahnt, nicht gegen den Herrn von Muffo zu ziehen, 
fondern daheim zu bleiben,“ Außerte an einem öffentlichen Orte der 
Schultheif Honegger. Dieſe Iandesverrätherifchen Umtriebe, die mit 
fo rohem Trotze und mit der fchamlofeften Krechheit zur Schm getragen 
wurden, durften von den evangelifchen Bundesgenoffen nicht länger 
firaflos geduldet werden, wenn fie fich nicht der yrößten Verachtung 
ausfegen wollten. Weil nun Zwingli wohl am klarſten die Gefahren 


*%) Als der Herzog von Mailand vernahm, daß die Eidgenofjen den Graubündnern 
mit einem Heere von eilftaufend Mann zu Hülfe gezogen waren, bezeugte er 
ihnen fein Mißfallen über diefe Maßregel und übernahm es, indem die Eid» 
genoffm und Sraubündner ihm zmweitaufend Mann im Solde überließen, den 
Krieg gegen den Caſtellan zu Ende zu führen, 
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erfannte, welche der evangelifchen Lehre und der chriſtlichen Ordnung 
von Ddiefer verwegenen Partei in den fünf Orten drohe, da Ddiefelbe ein 
Glied der großen päpftlich Laiferlichen Verbindung war, fo drang er 
auch mit Entjchiedenheit daranf, daß diefelbe in die gehörigen Schran- 
fen gewiefen werde. Wenn wir die bezüglichen Ratbfchläge des Refor- 
mators und den Eifer, mit dem er auf die Ausführung derfelben drang, 
richtig würdigen wollen, fo müffen wir fie auffaflen in ihrer Beziehung 
zu feinem ganzen Xebensplane und zu den Gedanken, die fein ganzes 
Streben belebten. Da er von der Ueberzeugung ausging, Gott habe 
fein Wort allen Menfchen zum Heile verliehen, wie er auch feine Some 
aufgehen Tafje über Gute und Böfe, beanfpruchte er nach göttlichen 
Rechte, daß daſſelbe auch überall frei gepredigt und gelefen werde, 
Hieran knüpfte er zunächſt für fein Vaterland, dem fein Wirken mit 
befonderer Liebe geweiht war, die Forderung, daß alle Sitten, Lebens» 
und Rechtsverhältniſſe nach den Grundſätzen des göttlihen Wortes 
erneuert und umgewandelt werden müſſen. Jede Schranke, welche die 
freie Predigt des göttlihen Wortes hemmte oder die Glaubens⸗ und 
Sewifjensfreiheit beengte, mußte fallen unter der Macht einer göttlichen 
Ordnung. Erfüllt vom Geifte eines Propheten des alten Bundes, 
erkamte Zwingli nur im göttfihen Worte die Richtfchnur für fein 
Wirken, und war bereit, lieber fein Leben zu verlieren, ald den Gewal⸗ 
ten, die wider Gott und fein Wort fi erhoben, im Geringften zu 
weichen. Einen tiefen Blick eröffnet ex uns in fein Herz durch eine 
Bemerkung, die er zum 38. Capitel des Propheten Jeremias um diefe 
Zeit niedergefchrieben hat. Zu den Worten, die der Prophet im Ra- _ 
men des Herrn Ders 2 verfündigt; „wer in diefer Stadt bleibt, wird 
dur) das Schwert umkommen, wer dagegen zum Feinde übergeht, wird 
gerettet werden,“ bemerft Zwingli: „Hier müflen wir die höhere Noth- 
wendigkeit, unter welcher die Propheten flehen, wohl erwägen. «. Jit es 
nicht ein offenbarer Berrath, wenn man räth, Daß diejenigen, welche 
fih retten wollen, zum Feinde übergehen follen? Könnte wohl der Ver⸗ 
rath durch etwas Anderes fo deutlich dargethan werden,. als durch dieſe 
Worte? Wenn dagegen Gott uns Etwas thun heißt, was 
den Anfichten aller Menfhen widerftreitet, wenn Er ung 
Etwas befiehlt, was die menſchlichen Geſetze mit Recht 
verbieten und mit Strafe bedrohen, dann befinden wir 
uns f[heinbar zwifhen Thür und Angeln. Aber eine Seele, 
die Gott fürchtet und ehrt, kümmert fich nicht um die Drohungen der 
Belt. Den Rath Gottes zu fördern, was ihr auch dabei begegnen 
möge, ift ihr Geſchäft. Ein Fuhrmann, der einen weiten Weg fährt, 
muß darauf rechnen, daß Geſpann und Geſchirr abgenußt werden, aber 
dennoch führt er die übernommene Waare zum Ziele. Wir find Gottes 
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Geſpann und Geſchirr. Jedes Stück ift gebrochen, abgenugt und 
befchädigt, aber unjer himmlifcher Führer vollendet dennoch feine großen 
Rathſchlüſſe. Wir follen una daher die Kämpfe und die Leiden nicht 
verdrießen laſſen; denn durch fie wird das errungen, was Gott will. 
Wird e8 uns auch nicht vergönnt, felbft den glücklichen Erfolg noch zu 
hauen, fo haben wir gleiches Schickſal mit den Kriegähelden. Die- 
jenigen von ihnen erfämpfen die fchönften Siege, welche die Hiße der 
Schlacht felbft muthig tragen oder im Kampfe fallen, und in beiden 
Fällen nicht blos Zufchauer fein können, Muth alfo! wenn fih uns 
bei der Erneuerung der chriftlichen Kirche und der Wiederherftellung 
einer chriftlihen Ordnung auch viele Leiden und Gefahren entgegen- 
ftellen, wenn wir den Erfolg auch nicht mehr erleben jollten, Der 
Richter flieht uns und krönt uns nach dem Kampfe. Andere freuen 
ih auf Erden der Früchte unfrer Leiden, während wir im Himmel 
die ewige Belohnung genießen!" 

Sp fühlte fih Zwingli von Gott berufen, die freie Predigt des 
göttlihen Wortes und die Glaubensfreiheit für alle Ehriften zu er- 
fämpfen und zu fihern und in der Schweiz eine dhriftlide Ordnung 
nach der Richtſchnur des göttlichen Wortes berzuftellen. Nun fand er, 
wie er in einer Predigt nach dem Berichte Bullingers ſich Außerte, „Daß 
die Penflonärs das größte Hinderniß für Alles Gute feien. Wenn die 
nicht abgefebt und fromme, gottesfürdhtige Leute flatt ihrer and Regi- 
ment ‚gebracht würden, wäre der Sache nicht zu helfen. Zürich jet 
nah dem Bunde fchuldig, darauf zu beftehen, daß Die graujamen 
Schmähungen, der Bundesbruch und die Tyrannei geftraft, und zu 
helfen, daß fromme und unfchuldige Leute nicht fo erbarmungslos wider 
Sriedensbedingungen, Ehre und Recht vertrieben werden.” Nach feiner 
Anficht gab es nur zwei Mittel, die Söldnerpartei zu demüthigen, Das 
erfte, das ihm das gerathenfte und wirkfamfte fchien, wäre ein Eriegerifcher 
Einfall in das Gebiet der fünf Orte mit überlegener Macht, wie fie 
den Städten zu Gebote itand und mit der beftimmten Erklärung, daß 
man einzig die Penflonärs beftrafen und die freie Predigt des göttlichen 
Wortes und das Lejen desfelben fihern wolle, ohne fonft irgend Je—⸗ 
manden in feinen Rechten oder in feinem Glauben zu fränfen. Auf 
dieſe Weife hoffte er ohne große Schwierigkeiten zum giele zu gelangen. 
Das zweite Mittel, das er für den Fall, daß das erfte nicht gutgehei- 
Ben würde, empfehlen wollte, befand in der Auffündigung des Bundes- 
verhältniffes und Theilung der gemeinen Herrichaften nach der Vollszahl 
der regierenden Drie. Durch diefe Maßregel glaubte Zwingli wenig- 
ftens das Gebiet der evangelifchen Bantone, fowie den größten Theil 
der gemeinen Herrfchaften vor den Gewaltthaten und dem verderblichen 
Einfluſſe der Penfionärs zu ſchüßen. Die Regierung von Zürich war 
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für einen friegerifhen Einfall geflimmt und fhon am 12. Mai 
1531 ward die Angelegenheit auf einem Bürgertage in Aarau näher 
beiprohen. Die Berner meinten: Das Benchmen der Waldftädte in 
Betreif des göttlihen Wortes berechtige allerdings volllommen zu einer 
bewaffneten Einmifchung; indeß dürfe man die großen Verbindungen 
nicht überſehen, welche die fünf Orte befäßen, fowie au, daß ihre 
Bewohner vermegene und tapfere Kriegsmänner feien. Auch folle man 
der herrſchenden Hungersnoth, der: allgemeinen Bedrängniß im Lande 
‚und der bevorftehenden Ernte gedenken, die durch einen Feldzug ver⸗ 
nichtet werde. Sodann würden durch den Krieg die Uufchuldigen mit 
den Schuldigen beftraft, was doch ein. großes Unrecht fei. Dagegen 
fhlage man vor: gegen die fünf Cantone die Märkte zu fperren, und 
weder Getreide noch Wein, Salz, Eifen und Stahl mehr an fie gelan- 
gen zu laffen, bis fie erlaubten, in den gemeinen Herrfchaften fowie in 
ihrem Gebiete das Wort Gottes frei zu leſen und davon zu reden, und 
die frechen Berläumder der Evangeliihen zu beftrafen. Diefe Maßnahme 
ſei den Erklärungen der Schiedsmänner gemäß und werde bald die 
rechtſchaffenen Leute gegen die Penfionärs aufbringen, jo daß diefe ges 
zwungen würden, von ihrem verkehrten Weſen abzuftehen. Züri war 
unter dem Einfluffe Zwinglis entfchieden gegen diefen Vorſchlag. „Der- 
felbe fei unflug, indem man dadurch die gewonnenen Vortheile opfere 
und den fünf Orten Zeit gebe, fi zu rüften, ja fie zwinge, gerüftet 
einen Ausfall zu thun und fie zu fchlagen. Weil ihre guten Freunde 
in den fünf Orten dur die Sperre eben fo hart betroffen würden, 
als die Penftonärs, fo mache man diefslben dadurch zu Feinden und 
zwinge fie, fih dem großen Haufen anzufchließen. Em gerechter Krieg 
fei nicht gegen das Wort Gottes, wohl aber, den Unfchuldigen wie 
den Schuldigen das Brod zu nehmen, Kranke, Alte, ſchwangere Wei⸗ 
ber, welche unter der Gemwaltherrihaft der Penflonärs fchon ge- 
nug leiden müffen, durch Hungersnoth zu zwingen.” Dieſe Gegen- 
vorftellungen Zürichs feheiterten an der allgemeinen Unterſtützung, die 
der Borichlag Berne von den übrigen Bürgerftädten erfuhr, fo daß 
fih endlich aud) Die Züricher Regierung „mit Schmerzen und Kum- 
mer und nur den Bundesgenojfen zu Ehren“ entichließen 
mußte, demfelben beizutreten. So ward er den 15. Mat zum Beichluffe 
erhoben. Niemand war davon wohl fchmerzlicher ergriffen als Zwingli. 
Nachdem am nächſten Sonntag, es war gerade das heil. Pfingſtfeſt, 
die Bekanntmachung nad alter Schweizerfitte von der Kanzel verlefen 
worden war, flocht er im feine Predigt darauf bezüglidhe Bemerkungen 
ein und jagte unter Anderem: „Wer fich nicht ſchent, feinen Gegner 
als einen Verbrecher zu behandeln, der muß Wort und Kauft mitein- 
ander gehen laſſen. Schlägt er nicht, fo wird er gefchlagen, Ihr von 
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Zürich verweigert den fünf Orten wie Miffethätern Lebensmittel, nun 
laffet Tieber auf Euve Drohung den Schlag folgen, als daß ihr arme 
Unfhuldige aushungert. Meint ihr, es fei Fein hinreichender Grund 
zu ihrer Beftrafung vorhanden, und verweigert ihnen doch Speife und 
Zranf, fo zwingt ihr fie durch eure Maßregeln, die Waffen zu ergrei- 
fen, über die Grenze zu rüden und Euch zu beftrafen. So wird es 
ergehen.” Tiefe Worte machten einen verjchiedenen Eindrud auf die 
Zuhörer; während die Einen fie für aufrührerifch erklärten, erkannten 
die Andern in ihnen nur einen neuen Beweid der treuen Sorge des 
Neformators für die Wohlfahrt des bedrängten Vaterlandes, 

Nachdem die Sperre einmal beichloffen und den Waldſtädten von 
beiden Städten, deren Gebiet an diefelben grenzte, Fund gethan war, 
wurde fie auch von Zürich mit aller Strenge gehandhabt, Selbft die 
Unterthanen, über welche die fünf Orte mit den Städten die Herrfchaft 
theilten, hatten Befehl, gegen ihre Herren die Zufuhr von Lebensmitteln 
zu verhindern, eine Maßregel, die auch vielen Evangelifchen als eine 
viel zu harte erfchien. Ein Schrei der Entrüftung und der Verzweiflung 
ertönte durch die Thäler und Berge der inneren Schweiz. Ein Fehl- 
jahr hatte ohnehin ſchon alle Lebensmittel vertheuert, eine Seuche, der 
englifhe Schweiß, Schreden und Jammer überallhin verbreitet, und 
jegt wollten ihre Bundesgenofjen noch dieſe Leiden durch die Sperre 
vergrößern. Die unfchuldigen Kinder, die ſchwangeren Weiber und Die 
Kranken follten des Brodes und des Weines zu ihrer Erquidung und 
Stärfung von nun an entbehrenz felbft den Heerden, deren Pflege einem 
Hirtenvolfe fo fehr am Herzen liegt, follte das nöthige Salz mangeln! 
Die Klagen der fünf Orte fanden einen bedenklihen Wiederhall in den 
gemeinen Herrichaften und felbft in Bern und Zürich. Das ift undrift« 
lid) gehandelt, ſprachen Viele, und widerftreitet dem Worte Gottes. 
Paulus fehreibt: „So Deinen Feind bungert, fo fpeife ihn, dürftet ihn, 
“fo teänfe ihn. Wenn du das thueft, fo wirft du feurige Kohlen auf 
fein Haupt famneln.” Ihr aber verweigert Schuldigen und Unjchul- 
digen das zufommen zu laffen, was Gott fo gütig allen Menfchen zur 
Nahrung und Erquickung gewährt! Diefe Stimmung wurde von der | 
Söldnerpartei überall aufs Gefchietefte benutzt. Nicht nur flanden jetzt 
alle Bewohner der fünf Orte wie ein Mann zu ihr, Tondern es 
wurden auch in Italien auf ihren Hülferuf durch den piüpftlihen Nun 
tius Hülfstruppen angemworben, während Wallis ſich rüftete, den Glaus 
bensgenoffen in ihrer Bedrängniß beizufpringen. Alle Spiele, Tänze 
und andere Luftbarfeiten waren in den Waldftädten während Ddiefer Zeit 
unterjagt und dagegen allgemeine Andachten und Wallfahrten nah Ein- 
fiedeln und andern heiligen Stätten angeordnet. Daneben rüftete man 
fih, mit den Waffen in der Hand die Püffe zu öffnen. Wenn die 
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Sperre der Lebensmittel in den fünf Orten Einigkeit berftellte und zu 
einem fräftigen und entſchiedenen Handeln beſtimmte, fo wirkte fie na- 
mentlih in Züri wie ein zerjeßendes Gift. Das Parteiweien nahm 
auf eine bedenflihe Weile überhand, während die Kräfte zu einem ent- 
fhiedenen Handeln immer mehr erfchlafften. Unter dem Einflufie einer 
jolhen verderblihen Stimmung ift e8 aud fein Wunder, daß der 
Mann, welcher feit mehr als eilf Jahren durch die Macht feiner reinen 
Begeifterung Zürich auf einer zwar fleilen Bahn einem hoben Ziele 
entgegengeführt hatte, jeßt bei Vielen fein Anfehen verlor; aber ein 
wehmüthiges Gefühl wird in uns wach, wenn wir fehen, daß er für 
die Folgen einer Maßnahme verantwortlich gemacht wird, gegen Die er 
mit ganzer Seele ſich geftemmt hatte. „Er allein wurde dem murrenden 
Volke als Stifter des inneren Krieges, als Urfache aller Noth, als 
übermüthiger Frevler an alten, wohlhergebrachten Rechten, als Zwing- 
herr, gleich einem Landenberg und Geßler, geſchildert. Den Bürger 
machte man glauben, er ſuche, um mit ihrer Hülfe die Macht der 
Städter niederzudrüden, die Gunft der Landleute; dem Landınann, 
der bei gegenwärtigem Zuftande feine Hütte, fein unbefhüßtes Eigen- 
thum, Leben und Glüd der Seinen in fteter Gefahr fah, daß nur er 
dem Frieden mit den fünf Orten im Wege ſtehe. Hinterlift, Mißtrauen, 
Uneinigfeit wuchſen, jeldft im Rathe!*) Der Adel, die Müller und 
Bäder, welhe durch die auf Veranlaffung Zwinglis getroffenen 
Mapregeln ſich gefränkt fühlten, erhoben im Einklange mit den Freun- 
den der Jahrgelder und den Verwandten von Sloftergeiftlichen, Die, 
weil fie fi) nicht der Reformationsordnung fügen wollten, den Kanton 
hatten meiden müſſen, einftimmig ihr Verdammungsgefchrei gegen den 
Reformator. Mit tiefem Kummer fah Zwingli fi) in feiner Wirkſamkeit 
gelähmt und fein Werk der größten Gefahr ausgejegt. — In dieſer 
Stimmung trat er den 26. Juli vor den großen Rath und ſprach mit 
tiefbewegtem Herzen: „Eilf Jahre lang predige ich euch nun das Evan⸗ 
. gelium und warne väterlih und treulich vor den Gefahren, die der 
Sidgenofenihaft drohen, wenn die fünf Orte, das ift der Haufe derer, 
die von Jabrgeldern und Söldnerkriegen leben, die Oberhand gewinnen. 
Das Alles gilt aber bei Euch nichts; im Gegentheil wählt Ihr noch 
immer ſolche in den Rath, die felbit noch nad dem Blutgelde lüflern 
find. Solche Männer find aber die beiten Freunde der fünf Orte und 
die gefährlichiten Feinde des Evangeliums. Ihr wollt der Wahrheit 
nicht folgen und dennoch mid für alles Unheil verantwortlich machen. 
Ich begehre daher meine Entlafjung und will auf andere Weife für 
mein Fortkommen jorgen,” Mit Thränen in den Augen entfernte er fich. 


) 33. Hottinger, Geſchichte der Eidgenofien. 
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Der Rath war über diefe Rede beftürzt; ein Gefühl, daß mit dem 
Weggange Zmwinglis dem Staate und der Kirche ein großes Unglüd 
drohe, erfüllte alle Glieder der Berfammlung. Es wurden die beiden 
Bürgermeifter nebft den angefehenften Freunden des Neformators beauf- 
tragt, mit ihm zu veden und ihn von feinem Vorhaben abzubringen, 
Rach drei Tagen Bedenkzeit erſchien Zwingli wieder vor dem Rath und 
erflärte: „Weil fie Befferung verfprochen haben, wolle ex bei ihnen 
bleiben und bis in den Tod, mit Gottes Gnade, fein Beftes 
thun!” Einen Augenblid fehien Zürich fih aufraffen zu wollen zu 
einem entjchiedenen Handeln; aber bald offenbärte ſich wieder die läh- 
mende Kraft des Parteigiftes, während die fünf Orte immer deutlicher 
zeigten, daß fie feft entfchloffen feien, mit Waffengewalt die Aufhebung 
der Sperre zu erzwingen, 

Zwar bemühten fich nicht allein die Gefandten der unparteiifchen 
Orte der Schweiz, fondern auch diejenigen Frankreichs, Mailands und 
Neuenburgs für die Erhaltung des Friedens und für eine gütliche Ent- 
icheidung der obmwaltenden Streitfragen. Sechs Tagſatzungen wurden 
zu dem Zwecke nacheinander in Bremgarten abgehalten, aber die Zor« 
derungen der beiden Parteien fanden einander zü jchroff entgegen, als 
daß eine Vermittelung hätte erzielt werden fünnen, Die Gefandten der 
fünf Orte verlangten vor Allem die Aufhebung der Sperre, bevor fie 
in irgend eine weitere Verhandlung ſich einließen; Zürich und Bern dagegen, 
daß Das Lefen und die’ Predigt des göttlichen Wortes nicht nur für 
die gemeinen Herrichaften, fondern für die ganze Schweiz frei erklärt 
werde: denn es fei noch graufamer, den hungrigen Seelen die Speife 
des göttlichen Wortes vorzuenthalten, als nur die Zufuhr der Lebens- 
mittel für den Leib zu verhindern. Zwingli jah mit banger Sorge für 
die Angelegenheit des Evangeliums die Verwidelung und die Gefahr 
immer größer werden, wenn er auch perfönlich bereit war, für feine 
Ueberzeugung in den Zod zu geben. Ihm fchien nod immer ein offe- 
ner Krieg für die evangelifchen Städte weniger nachtheilig, als längere 
Unthätigfeit. Während der legten Tagſatzung in Bremgarten benupte 
er die Duntelheit der Nacht, begleitet von feinen Freunden Gollin 
und Werner Steiner, um mit den bernerifchen Gefandten über die 
bedenkliche Lage der reformirten Partei zu fprechen. Die Unterredung 
fand im Haufe Bullingers Statt, der auch ihren Juhalt aufbewahrt 
hat. Zwingli fagte: „Er beforge, daß die Sache wegen der großen 
Untreue, die jetzt im Schwange gehe, einen üblen Ausgang nehme. 
Man habe durky die Sperre der Lebensmittel eine für die Städte höchſt 
ſchädliche Maßregel ergriffen, Stehe man jetzt davon ab, jo werde Die 
Söldnerpartei nur um fo übermüthiger; beharre man aber dabei, jo 
würden die fünf Orte fie friegerifch überfallen, viele Leute unglücklich 
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machen, der Kirche Chriſti Schaden bringen und Alles in Verwirrung 
ſtürzen. Ja, es ſei dann zu beſorgen, daß die Bewohner der fünf 
Orte ſich dadurch immer mehr gegen das Evangelium verhärten und 
nicht ſo bald zur Erkenntniß des Heils gelangen. Man werde wieder 
großen Ueberdrang erleiden müſſen von Seiten der päpftlihen Pfaf⸗ 
fen u. f. w.“ Die Berner Gejandten veripraden ihr Möglichites zu 
thun, daß ihre Regierung zu einem entfchiedenen Handeln fich entichließe. 
Bor Tagesanbruch verließ Zwingli, um, von den Gefandten der fünf 
Orte nicht bemerkt zu werden, mit feinen Freunden Bremgarten. Bul- 
linger gab ihm eine Strede das Geleit und als er zurückkehren wollte, 
nahm Zwingli dreimal von ihm Abſchied, inden er wohl ahnete, er 
werde ihn hienieden nicht mehr wiederjehen, „Gott behüte Dich, lieber 
Heinrich, bleibe treu dem Herrn Jefu und feiner Kirche,” 
waren die lebten Worte, die er‘ mit prophetifchem Geifte an feinen 


würdigen Nachfolger richtete, 


Auch in der Natur ereigneten fih Dinge, weldhe die Gemüther, 
die durch die drohende Lage des Baterlandes ſchon umdüftert waren, 
mit bangen Beforgniffen erfüllte, Ein Komet von ungewöhnlicher Größe 
ward im Auguft diefes Jahres am Himmel fihtbar. Auch Zwingli 
betrachtete ihn in der Naht vom 15. Auguft mit feinem Freunde 
Georg Müller, dem früheren Abte von Wettingen, auf dem Kried- 
hofe beim großen Münſter. „Was bedeutet wohl diefer Stern, lieber 
Huldreih? fragte Müller.” „Mir — entgegnete Zwingli — nnd 
manchem Biedermanne, der in der Eidgenoffenfchaft gerne das Recht 
und die Wahrheit fiegreich fühe,. wird er zum Grabe leuchten.” - „Mit 
Gottes Wille, nein! — fprah Müller, — Gott wird ſolches nicht ge- 
ſchehen laſſen!“ „Sa, ja, erwiderte Zwingli, Er wird e8 zur Bewäh- 
rung gefchehen lafien! Wenn aber die Ruthe am Haufe Gottes anhebt, 
dann dreimal Wehe den Zeinden des Evangeliums! Gott wird feine 
Sache dennod erhalten, wenn es auc fo weit fomınt, daß man glaubt, 
es werde Alles wieder zu Grunde gehen. Der Sache ſelbſt traue ich 


ſchon, die ift recht und gut! aber den Leuten traue ich fo wenig als 


möglich, Unſer einiger Troft fei Gott!" In der Nähe von Brugg im 
Aargau, ward Zwingli von einem bernerifchen Beamten berichtet, fei 
Blut in Strömen aus der Erde gequollen. In Zug wollte man einen 


Schild in der Luft gefehen und an der Reuß nächtliches Schießen ver- 


nommen haben. Auf dem Brünig fah man Fahnen am Himmel flattern 
und auf dem Luzerner See in der Nacht Schiffe mit. geifterhaften 
Kriegern freuzen. Alles verfündigte den bangen Gemüthern fchwere 
Ereigniſſe. Für Zwingli waren die allgemeine Rathloſigkeit der Evan- 
gelifchen,’ die ftolz fich erhebende Söfdnerpartei, der Verrath und Die 
Untreue, die von derfelben allenthalben gefvonnen wurden, die deute 
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lichſten Borboten für Das Unglüd der Kirche und des Vaterlandes. 
Noch einmal erhob er mit aller Kraft feine Stimme: „Nun wohlan, | 
fprach er in einer Predigt; feine treue Warnung fruchtet etwas mehr 
an euch; die Penfionärs, die ihr Haupt fo ſtolz erheben, wollt ihr 
nicht flrafen. Sie haben flarfe Stützen unter euch. Eine Kette if 
gefchmiedet und iſt fertig, mich und manden frommen Züricher zu er- 
würgen. Denn um mich ift e8 zu thun. Sch bin auch bereit und 
unterwerfe mich dem Willen Gottes. Meine Herren follen diefe Leute 
niemals werden! Aber dir, Zürich, werden fie den Lohn geben und . 
einen Zaunfteden auf Deinem Kopfe zujpigen, denn. du willft es alfo 
haben. Strafen willt du fie nicht, darum werden fie dich ftrafen. Es 
wird aber Gott fein Wort dennoch, erhalten und ihre Herrlichfeit wird 
bald ein Ende nehmen. Gott walte fein und ſchütze feine Kirche!“ 
Noch einmal vereinigten ſich die Gefandten von Glarus, Zreiburg, 
Appenzell, Straßburg und Conflanz, um einen Zriedensverjud zu 
machen, Diefer bejtand in folgenden Anträgen, die als Grundlage der 
Unterbandlung dienen follten: 1) Die Unterfuchung und Beftrafung der 
wegen Schmähreden Angeklagten wird den Schiedsmännern überlaffen. 
2) Die um des Evangeliums willen Vertriebenen jollen wieder in ihre 
Heimath zurückkehren dürfen, ohne weitere Verfolgungen oder Strafen 
befürchten zu müffen. 3) In ‚Betreff des Glaubens bleibt es genau 
bei den Artikeln des Landfriedens, in allem Webrigen bei den Bünden. 
4) Gleich nad) Annahme diefer vorläufigen Artikel wird die Sperre 
aufgehoben. Züri und Bern zeigten ſich geneigt, dieſe Anträge an- 
zunehmen, aber in den fünf Orten fanden die Gefandten fein Gehör. 
Der Krieg, zu dem man fid) im Stillen ſchon lange gerüftet, ward hier 
ſchon als feftftehend betrachtet. Daher ermahnten die von dort zurüd- 
fehrenden Boten audy die Städte, fih auf Alles gefaßt zu machen und 
zu rüſten. Die fünf Orte fhritten, fobald ihre Boten in einer Sonder- - 
tagjagung zu Brunnen gegen Zürich und Bern den Krieg zu erklären 
befcyloffen hatten, gleich zur That. Die Päffe wurden in aller Etille 
gut bewacht, damit Niemand die Evangelifhen warnen könne. Hierauf 
brach eine Heeresabtheilung von zwölftaufend Mann am 9. Dctober 
nach Hißficch gegen die freien Aemter auf, ihren Weg mit allen Gräueln 
des Krieges bezeichnend, während das Hauptheer, achttaufend Mann 
ſtark, noch am gleichen Abend gen Zug aufbrach. Die gemeinfame Noth, 
die fie erlitten, vereinte diefe Krieger, daß fie wie ein Mann nur einen 
Gedanken hatten: den Feind zu firafen, die Päffe zu öffnen und ihre 
Unabhängigkeit zu ſichern. Durch Speife und Gottesdienft an Leib 
und Seele geftärkt, zogen fie am 10ten Morgens auf die Zuger-Allmend 
und leifteten den Fahneneid. Ihre Führer ermahnten fie zu muthigem 
tapferen Kampfe. Zu dieſem einträchtigen umd entilofienen Handeln 
. 26 * 


der fünf Orte bildet das Benehmen der Regierung von Zürid einen 
traurigen Gegenfaß. Zwar hatte fie ſchon im September auf die Nach⸗ 
richt von der Rüftung der fünf Orte hin einen Kriegsrath aus den 
erfahrnen Kriegsmännern Rudolfkavater, Johannes Schweizer 
und Wilhelm Toenig gewählt und ihn mit der Vollmacht verfehen, 
nach Bedürfniß und eigener Wahl Mannfchaft aufzubieten und zur 
Bertheidigung des Baterlandes zu verwenden; aber gleich darauf ent« 
fräftete fie wieder dDiefe Vollmacht durch einen anderen Beichluß. Un- _ 
willig über dieſe Umtriebe von Seiten einer ‘Partei in der Regierung, 
ging Lavater nach feiner Vogtei Kyburg und kehrte erſt am 9. October 
auf den Ruf der Regierung wieder in die Stadt zurüd. Durch den 
Abt von Bappel und durch Landleute aus dortiger Gegend ward die 
Regierung ſchon am 9. October von der drohenden Gefahr in Kenntniß 
gefegt, aber fie konnte ſich zu feiner Eräftigen Maßnahme ermannen und 
begnügte fih, durch hingefandte Rathsglieder an Ort und Stelle vom 
Stande der Dinge Erfundigung einziehen zu laſſen. So famen Die 
Rathöherren Ulrih Funk und Thumeifen nad Eappel, wo fich die 
Mannfchaft aus der Gegend verfammelt hatte und bittere Klage über 
die Sorglofigfeit der Regierung führte. Funk und Thumeijen blieben 
unter diefen Umftänden dort, um das Landvolk zu ermuthigen, und 
‚ fandten an die Regierung die Mahnung, daß man fehnell das Heer 

verfammeln und nad) Gappel aufbrechen laſſen folle, weil der Feind 
ihon von Zug ber heranrücke. 

Den 10, Dftober wurde in. Zürich der große Rath verfammelt, 
um die geeigneten Mittel zum Schuße des Vaterlandes zu ergreifen. 
Bannerherr Schweizer drang mit allem Nahdrude darauf, fogleid die 
Borhut unter dem fchon bezeichneten Hauptmann Georg Göldli nad 
Cappel zu entjenden und dann mit möglichfter Eile aud) mit der Haupt« 
macht dahin aufzubrechen, Lange währte die Berathung über dieſen 
Antrag, weil eine Partei mit allen Künften verſteckter Umtriebe jeden 
fräftigen Beſchluß zu verhindern ſuchte. Indeſſen fam ein Mahnbote 
nad) dem andern von Cappel an, um fehgelle Hilfe zu erbitten. End» 
ih wurde beſchloſſen, Göldli mit 600 Mann und Geſchütz ausziehen 
zu laſſen. In der Nadıt traf diefe Mannfchaft in Cappel ein. 

Gleich nad) dem Abzuge Göldlis wollte Lavater im Einverfländ- 
niß mit einem in der Eile zufammenberufenen Kriegsrathe, dem auch 
BZwingli beiwohnte, den Landfturm ergehen laffen, um mit einer mög« 
lichſt zahlreihen Mannſchaft zum Schutze des bedrängten Vaterlandes 
aufbrechen zu können. Aber er ward an der Ausführung feines Ent- 
jhlufjes verhindert; der große Rath, hieß es, müſſe noch einmal ſich 
verjammeln und Darüber entfcheiden., So verftrichen wieder Eöftliche 
Stunden; denn es dauerte bis zum Abend, bevor der Rath durch einen 
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förmlichen Befchluß nach dem Antrage des Feldhanptmannes zu handeln 
erffärte. Eine Schredensnacht brach über den Canton Züri em. 
Die Erde fehien*) in ihren Grundveften erfchüttert, von den Thürmen 
heulten die Gfoden Sturm, Verräther durchzogen das Land und ver- 
mehrten die Verwirrung durch falfche Gerüchte, die fie verbreiteten, 
Am Morgen ward das Hauptbanner am Rathhaufe ausgehängt, aber 
es wollte ſich nicht entfalten: für Viele eine fchlimme Borbedeutung ! 
Nur langfam und ſpärlich traf die Mannfchaft ein. Weil noch zwei 
Truppencorps nah Wädenfchwyl und nach den freien Nemtern gefchickt 
werden mußten, waren Viele in der Nacht dahin gezogen, während fie 
zum Hauptbanner beftimmt waren. Erſt gegen Mittag fonnte der 
Aufbruch Statt finden. Zwingli war zum eldprediger beftimmt, denn 
feine Freunde und feine Feinde wünfchten es in fehr verfchiedener Ab- 
fit. Er felbft dachte auch feinen Augenblid daran, fi der drohenden 
Gefahr zu entziehen. „Ich ftehe unerfchroden auf Alles gefaßt, denn 
Gott ift meine Stüße*, hat er furz vorher an einen Freund gefchrieben. 
Schwer ward es ihm zwar, von Gattin und Kindern in der beftimmten 
Borausfiht Abjchied zu nehmen, fie hienieden niemals wieder zu fehen. 
Aber e8 war die Sache des Herrn, für die er in den Kampf z0g, und 
‚der bat gefprochen: „wer Sohn oder Tochter mehr Tiebet als mich, der 
ift meiner nicht werth!“ Als er fein Roß befteigen wollte, bäumte ſich 
daffelbe und wich rüdwärtse. Seine Freunde, die das fahen, erbleich- 
ten. Er wird nicht wieder kommen, fagten fie traurig zu einander. 
Kaum 700 Mann, flatt wenigftens 4000, wie man hoffte, hatten fich 
zum Banner verfammelt. Als Myconius dieſes Kleine Heer in aller 
Unordnung ausziehen ſah und feinen Freund Zwingli unter demfelben 
erblickte, beftel ihn ein folcher Seelenfchmerz, daß er fih faum aufrecht 
zu erhalten vermochte. Für einige Nugenblide trennte fih Zwingli 
vom Zuge und da hörte einer feiner Freunde, der ihm nachritt, ihn 
mit großer Inbrunſt beten und Gott feine Seele und feinen Xeib und 


befonderd auch die Kirche anbefehlen. Auf der Höhe des Albis 


wollte Wilhelm Zoenig, der Schügenhauptmann, warten, bis die 
Heine Schaar durch weitere Zuzüge ſich verftärkt habe; aber von Cap⸗ 
pel her fündeten Kanonenfhüffe, daß die Vorhut bereits angegriffen 
ſei. Da ſprach Zwingli: „Wenn wir warten, bis der Haufe ſich gefam- 
melt hat, fo fommt unfere Hülfe zu fpät, Ich einmal will in Gottes 
Namen zu den biederen Leuten hin, und mit ihnen fterben oder ſie 
retten helfen.” Auch Lavater meinte, man könne nicht auf Verftärkung 
warten, weil Verrath Alles verwirre und verhindere. So kam das 
Banner um 3 Uhr na) Cappel. 

Hier hatte der Kampf, zwar nur mit Kanonen, fchon bereits drei 
Stunden gedauert, Die Züricherifhen Geſchütze, trefflich bedient und 


*) In derfelben Naht wurde ein Erdbeben verfpürt. 
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vortheilhaft aufgeſtellt, zeigten fich denjenigen der fünf Orte weit über: 
legen. Verwirrung herrſchte eine Zeit lang in den Reihen des fatho- 
lifhen Heeres, das fi auf einem Sumpfboden unter den Kanonen der 
Züricher befand; fo daß, wie Bullinger meint, ein Friedensvermittler 
jeßt bei ihnen williges Gehör gefunden haben würde. Aber e8 follte 
ih Zwinglis Wort an Landamman Yebli bewähren: „Wenn fie ung 
angreifen, wird Niemand fcheiden!” Muthige Züricher wollten die Ver— 
wirrung des Feindes benugen; aber Hauptnann Göldli, deffen Bruder 
im feindlichen Heere ſich befand, ſchien auch fein Herz dort zu haben, 
und wollte Diejen Ueberfall, den Freiwillige ausführen wollten, nicht 
geftatten. Ein Wäldchen zur Seite des Züricher Truppencorps gelegen, 
follte von Freiwilligen befegt werden, aber auf Göldlis Befehl mußte 
es unterbleiben, fo daß der Feind ohne Schwierigkeiten Befis davon 
nahm. Auf Ddiefe Weife verhinderte Göldli Alles, was eine glüdliche 
Entſcheidung für die Züricher hätte herbeiführen fünnen, inden er Die 
ihm gewordene Weifung vorfhüßte, bis zur Ankunft des Banners eine 
Schlacht zu vermeiden. 

Die Züricher hielten nad) Ankunft des Feldbauptmannes Kriegsrath, 
was nun vorzunehmen fe. Es erhoben fih Stimmen, die für einen 
Rückzug viethen, bis das Heer durd) Zuzüge fich veritärft habe; aber 
die Mehrheit wollte bier dem Feinde begegnen. „Man müffe auf Gott 
und nicht auf Die Zahl und Stärke der Mannfchaft fein Vertrauen 
ſetzen; oftmals haben Die Väter durch Gottes Hülfe mit einer kleinen 
Schaar über große Heere geflegt.” Weil es fehon fpät, erwartete man 
für dieſen Tag feinen Angriff mehr und traf Anftalten, ein Nachtlager 
zu ſchlagen. Goͤldli hatte Befehl erhulten, den Mönchbühl zu be- 
jegen, damit fie nicht vom Feinde umgangen werden fünnen. 

Auch die Führer des fünfortlihen Heeres hielten zu gleicher Zeit 
Kriegsrath. Die Mehrzahl wollte ebenfalls für Diefen Tag vun feinem 
Angriff mehr wiffen; „es fei zu fpät und überdies ſchon bei ihren Vor— 
fahren nie üblid) gewefen, am heiligen Kindleintage Blut zu ver- 
gießen.” Da trat Vogt Jauch, ein erfahrener Krieger in den Kreis 
und meldet, wie er das MWäldchen unbefeßt gefunden und -von da aus 
das Züricher Hcer genau habe eripähen können, das ſchwach und Tei- 
nes Angriffs gewärtig fei. Daher verlangte er nur, daß man ihm 
Freiwillige überlaffe, mit denen er die Züricher Feinde leicht beflegen 
wolle, Auch Caspar Göldli, der Bruder Georg, fagte: „Ich 
fenne die Züricher, ſchlagt ihr fie nicht heut, fo ſchlagen fle morgen 
euch!” Jauch eilte zum Wäldchen zurüf, wo 300 Schützen fowie 
400 Mann, mit Spießen und Hellebarden bewaffnet, auf ihn warteten. 
Mit diefer Schaar griff er die Feinde won vorne umd von der Seite 
(aus dem Wäldchen) an. Diefe, obgleich unvorbereitet, ordneten ſich 
jhnell zum Kampfe. Hauptmann Lavater trat mit der Lanze in der 


{ 
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- Hand vor und rief mit lauter Stimme: „Biedere Männer, feid einge- 
denf der Ehre Gottes und Zürichs und haltet euch tapfer!" Auch Zwingli 
wendete fih an fie und fprah: „Biedere Leute, feid getroft und 
fürdtet euch nicht. Müffen wir gleich leiden, fo ift doch 
unfere Sade gut. Befehlet euch Gott, der unfer und det 
Unfern pflegen fann. Gott walte fein!” Die Schladt be- 
gann mit aller Exbitterung. Die Mannfchaft, welche unter Göldli den 
Moͤnchbühl befeken folte, wandte fih fchnel zur Flucht, indem Ber- 
räther hinter ihrem Rüden jchrieen: „Fliehet, fromme Züricher, fliehet, 
ed kommt Keiner mehr davon!’ So fanden faum taufend Mann dem 
achtmal ftärferen Heere der fünf Orte gegenüber; dennoch wogte der 
Kampf eine Zeit lang hinüber und herüber, da die Züricher mit dem 
Muthe und der Begeilterung chriſtlicher Helden: fochten, die für die 
edeliten Güter das Leben zu opfern bereit find. Aber bald fielen fie 
wie köſtliche Aehren unter den Streichen der erbitterten Feinde und 
mußten das blutige Schlachtfeld räumen, auf dem mehr als fünfhundert 
Züricher den Todesſchlaf fchliefen oder an tödtlichen Wunden mit dem 
Tode rangen. Auch Zwingli, der treue Hirte, ruhte unter feinen 
Scaafen. Er neigte ſich gleich nach dem Beginne des Kampfes zu 
einem neben ihm fallenden Landsmanne, ummitdem Worte des Lebens ihn 
noch zu flärfen, als ein Stein feinen Helm mit folder Macht traf, daß 
er zu Boden ftürzte. ' Zwar raffte er fich wieder auf, aber ein feindlicher 
‚Speer gab ihm gleid) darauf die Todeswunde, „Was ift’8 denn 
für ein Unglüd? Den Leib mögen fie tödten, Die Seele 
nicht!” das waren feine lebten Worte. Der Zag hatte fich geneiget 
und die Nacht breitete ihre Flügel über das blutige Schlachtfeld aus, 
Die Flammen der Abendröthe erftarben von Berge zu Berge, wie bier 
die Seelen fi) den Banden des Leibes entwanden, Droben Teuchteten 
Gottes Sterne zum Zeugniffe, daß wenn das irdifche Licht erlöfchet, 
das himmlische in feinem Glanze uns aufgehe. — Zwingli war in der 
Nähe eines Birnbaumes gefallen, und an diefen gelehnt lag er mit ge- 
falteten Händen, die Lippen zum Gebete bewegt, das Auge gen Him- 
mel gerichtet, So trafen ihn plündernde Krieger. „Willſt du beichten, 
follen wir einen Prieiter holen?” fchrieen fie ihm zu. Sein Mund, 
der fo kräftig den Irrthum befämpft hatte, war verftummt, aber mit 
feinem Saupte winkte er: Nein! „So rufe doch die Mutter Gottes 
und die fieben Heiligen im Herzen an!“ fprachen file weiter; aber fein 
Haupt winkte wieder: Nein! „Nein, ih will meinen Heiland 
nicht verleugnen!” hatte, er in feiner lebten Predigt ausgerufen! 
und diefes entfchiedene „Nein”, Das aus dem lebendigen Blanben bervor- 
ging: Chriſtus ift unfer einziges Heil, der einige Mittler zwifchen Gott 
und den Menfchen, winkte er no im Tode! „So ſtirb, *) ver 


*, Bwingli ftarb in einem Alter von 47 Jahren 9 Monaten und 11 Tagen. 
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ſtockter Ketzer!“ iprah) Hauptmann Vockinger von Unterwalden und 
verfegte ihm den Zodesftreid. Des andern Zages war fein Geficht 
noch roth, wie wenn er predigte. Der Stadtpfarrer Schönbrunner 
von Zug, ehemals Eonventherr zu Cappel, konnte ſich nicht der Thrä- 
nen enthalten: „Welches auch, ſprach er, dein Glaube geweien, ich 
weiß, daß du ein rvedlicher Eidgenoß wareft; Gott fei deiner Seele 
gnädig!” Aber die wilde Söldnerrotte trug ihren Haß gegen den Zeu⸗ 
gen der Wahrheit felbft auf feine Leiche über. Sie wurde durch Hen- 
kershand geviertheift, zu Aſche verbrannt und dann mit Schweins- 
aſche vermengt, damit fie fo feinen Freunden und Verehrern entzogen 

werde.) „Sterbliche können zwar, fchrieb bald darauf Leo Jud, 
gegen feinen Leib wüthen, fie fünnen ihn vernichten und den Unfchuls 
digen noch nad) feinem Tode verläftern; allein der Zod des Zapfern 
kann nicht fehändlih und der Tod des Frommen nicht elend fein. 
Er lebt noch, er lebt ewig, der unbezwinglihe Held und läßt 
ein unfterbliches Denkmal zurüd, das kein Feuer verbrennen und feine 
Flamme zerftören fann. Dem Leibe nad) ward er von denen getödtet, 
für deren Wohlfahrt er mit dem größten Eifer fein ganzes Leben ver- 
wandte. Indem er fich beftrebte, feine Nation zur Verehrung des eint- 
gen, wahren Gottes zurüdzuführen, fie zu der alten Einfalt der Sitten, 
zu der lang bewährten Biederfeit ihrer Ahnen umzubilden, wird er von 
einem unvermeidlichen Geſchicke auf das Schlachtfeld geführt und dort 
von denen ums Leben gebracht, für deren Leben und Sicherheit er fidh 
allen Gefahren und dem allgemeinen Haffe ausgefegt. Indeſſen ward 
ihm ein glänzendes Loos zu Theil! Gott, deffen Ehre er ſtets gejucht 
und mit Aufopferung feines Lebens vertheidiget hat, wird dieſes Man«- 
nes Andenten rühmlich und unfterblih machen. Alle Rechtichaffenen, 
die feine Wohlthaten und feine unvergleichliche Liebe genoflen haben, 
werden auch nach Kräften dazu beitragen!“ 

Eine große Anzahl Freunde und Mitarbeiter Zwinglis theilten 
jein 2008. Der edle Freiherr von Geroldsed, der Comthur 
Schmied, der Abt Joner von Cappel und noch zwei und zwanzig 
Beiftliche hatten ihre Treue gegen das Evangelium mit ihrem Blute 
befiegelt. Die Freunde Zwinglis, Ulrih Funk, Thumeiſen, der greife 
Bannerherr Schweizer und der Schützenhauptmann Zoenig blieben auch 
im Zode mit ihm verbunden. Der junge Gerold Meyer von Knonau 
bewies durch feinen Heldentod, daß die Lehren feines väterlichen Freun⸗ 
des, für Wahrheit und Vaterland kämpfen und fterben zu fönnen, bei 
ihm einen guten Grund gefunden hatten. 


*) Thomas Platter ging ein paar Tage nachher über das Schtachtfeld und 
jand das Herz Zwinglis in der Aſche noch ganz unverjehrt, was als ein 
Zeugniß der treuen Liebe Zwinglis zu feinem Vaterlande, die ſelbſt den Tod 
überlebe, angeſehen wurde. 
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Erſchütternd waren die Trauerbotſchaften, welche der edlen Gattin 
des Reformators nach einander gemeldet wurden. Sie verlor in dieſer 
Schlacht nicht nur ihren Gemahl Huldreich und ihren Sohn Gerold, 
ſondern noch einen Bruder, einen Schwager und einen Tochtermann. 
Aber ſie war von Zwingli zu einem Borne hingewieſen, aus dem ihr 
Troſt und Erquickung in reichen Strahlen zu Theil wurden. Schon 
hienieden erfuhr ſie, wie das Gedächtniß des Frommen ein Segen wird 
für die Seinen. Als der wackere Bullinger zum Nachfolger Zwinglis 
berufen ward, forgte er nicht allein mit der Treue eines Yüngers für 
die durch deſſen Zod verwaifte Kirche, fondern auch mit der Liebe 
eines Sohnes für Gattin und Kinder des feligen väterlichen Freundes. 
Sie wurden gleich nach Antritt feines Amtes in fein Haus aufgenom- 
men und als Glieder feiner Familie betrachtet.” Nachdem Anna 
Zwingli noch fieben Jahre den feligen Gatten überlebt, ward fle 
durch einen leichten, fanften Tod, im Himmel wieder mit ihm vereiniget, 

Wie für die durch den feligen Freund erneuerte Kirche und für 
feine Familie, fo’ forgte Bullinger auch für feinen Namen, den man 
nach feinem Tode fihänden wollte Mit den Worten, die er zu dem 
Ende fohrieb, wollen wir die Lebensbeichreibung des theuren Zwingli 
befhließen: „Der Sieg der Wahrheit ſteht allein in Gottes 
Kraft und Villen und ift nicht an Zeit und Perfon gebun- 
den. Ehrifius ward aud getödtet und feine Feinde ver- 
meinten gefiegt zu haben, aber vierzig Sabre darauf 
offenbarte fi der Sieg. Ehrifti in der Zerfiörung Jern- 
falems. Darum fieget die Wahrheit nicht alfo, daß fie 
nit gedrängt würde, fondern in der Drangfal findet fie 
ihre Bewährung. Da ift uns aber Glaube, Geduld und 
tapfere Beftändigfeit nöthig. Die Kraft der Ehriften wird 
mit Schwachheit ſtärker! Darum laffet Euch, geliebte 
Brüder in Deutſchland, unfere Sieglofigfeit nicht zum 
Aergerniß werden, fondern beharret in Gottes Wort. 
Daffelbe hat immerhin gefiegt, wenn ſchon die heil, Pro- 
pheten, Apoftel und Märtyrer feinetwegen gefhmäht und 
getödtet worden find Wohl denen, die in dem Herrn 
erben! Der Sieg folgt auch zu feiner Zeit; denn tau— 
fend Jahre find vor Gottes Augen, wie ein Tag. Es ift 
auch nicht nur einerlei Sieg, fintemal auch derjenige 
fieget, der um der Wahrheit willen leidet und flirbt!* 








Gebete zu einer nenen Mepliturgie. *) 


Zu Dir erheben wir unfere Herzen.im Gebete! Liebreichſter dreieiniger 
Gott und Bater, der Du im Anfange den Deenfchen erfchaffen, daß er 
bier des Paradiefes und einft dort Deiner fich freue, Bon diefer Gnade 
find-wir Durch eigene Schuld abgefallen, und fo mit Recht des Todes 
fhuldig geworden, ja, unfer ganzes Geſchlecht ift dermaßen verderbt, 
daß feine Hoffnung zum Leben übrig geblieben wäre, wenn nit Du, 
der allein gut, nach Deiner Güte unfer Elend zu erleichtern befchloffen. 
Darum haft Du den Samen verheißen, welcher der verführeriichen 
Schlange den Kopf zertrete, Damit wir elende Menfchen wicht in ewiger 
Berzweiflung verfchmachten müſſen. Und als die Zeit erfüllet war, 
ſandteſt Du den verheißenen Samen, Deinen Sohn, unfern Herrn 
Jefum Chriitum, geboren von Maria, der unbefledten, ewig reinen 
Jungfrau, Damit er ein unbefledter, heiliger Priefter für ung werde, 
der auch nur das reinfte und vollfommenfte Opfer darbringen konnte, 
und dieweil er unter der ganzen Schaat der Menfchen fein ſolches ge- 
funden, hat ex ſich felbft fär uns Elende tödten laffen, ja nicht genug, 
er gab ſich auch felbft uns zur Speife und zum Tranke, damit es uns 
an nichts mangeln fole. — Dich, gütigfter Vater, flehen wir an, ver- 
leihe, daß unfere Lippen immerdar das Lob Deiner Güte darbringen, 
wiewohl unfer Dank und Preis doch niemals die Größe Deiner Wohl- 
that erreiht. Dich, der Du bleibeft,, wie Du bit, und das Gefäß 
Deiner. Güte nicht‘ werringerft, rufen wir an, daß Du uns würdig 
madeft, Dein Lob mit Herz, Mund und That darzubringen, ünd nichts 
und niemals Etwas von Dir erbitten, was Deiner Güte widerftreitet. 
Solches wird uns am beften gelingen, wenn wir Dich mit den Worten 
preifen und anrufen, mit welchen Dein geliebter Sohn, unfer Herr 
Jeſus Chriſtus vor Dich zu treten, gelehret hat, Unfer Vater n. ſ. w. 





*) Wir feßen bier zur Erſparung des Raumes nur bie herrlichen Gebete, die 
Swingli zur Aufnahme in die von Ihm entworfene neue Mepliturgie verfaßte. 
Wer eines Weitern fih über diejen Gegenftand belehren will, mag die foges 
nannte „Epichirefis” im III. Theile von Zwinglis fümmtlichen Schriften Seite 
77 nachleien. 
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Gott, der Du nit allein den Menfchen von Jugend auf ernähreft, 
fondern auch alle lebenden Wefen, wir bitten Dich, daß Du unfere 
bungernden Seelen mit himmliſcher Speife fättigen wolleft, dieweil Du 
es bift, der die Hungrigen mit Gütern füllet. Unſre Seele ift ein 
Geiſt, durch Deine Hand, nad Deinem Bilde gefchaffen, und kann 
daher nur durch geiftige Speife erquidt werden. Diefe wird aber allein 
durch das Wort Deines Mundes dargereiht. Denn Dein Wort ift 
wahrhaftig, dieweil Du die Wahrheit felber bift, von dem nur Wahres, 
Heiliges, Zuverläffiges und Reines entflammen fanı, Wir bitten Dich 
Daher, o Herr, Du wolleft und niemals die Speife Deines Wortes 
mangeln Taffen, fondern uns immerdar mit Deiner Güte erquiden ! 
Denn Dein Wort ift das Brod, weldyes der Welt das Leben verleiht. 
Vergebens efjen wir das Fleiſch Deines Sohnes und trinken fein Blut, 
wem wir nicht vorher durch den Glauben an Dein Wort feft verfichert 
werden, daß diefer Dein Sohn, unfer Herr Zefns Ehriftus, für uns 
and Kreuz gefchlagen, die Sünden der ganzen Welt gefühnet habe. 
Denn er felbft bat gejagt, das Fleiſch ift nichts nütze, der Geiſt iſt es, 
der da lebendig macht, Daher flehen wir Did an, daß Du uns nie- 
mals Dein Wort entziehen wolleft, Damit wir durch Deinen Geift leben- 
dig gemacht werden; benn auf den Flügeln Deines Wortes wird ung 
Dein Geift zu Theil, dieweil daffelbe niemals leer zurüd kehret. Durch 
diefes Dein Wort erlangen wir allein die Freiheit des Geiftes, dem 
es ift allein wahrhaftig und Du haft uns durch Deinen Sohn verfichert, 
daß, wenn die Wahrheit uns frei mache, wir alsdann wahrhaftig frei 
feien. Verleihe daher, daß uns niemals die Speife Deines Wortes, 
durch welches wir frei und des Heils verfichert werden, fehlen möge. 
Wir bitten Dich darum Durch Deinen Sohn, unfern Heren Jeſum Chriftum, 
der mit Dir lebet und herrfchet in &inigfeit des hl. Geiſtes, Gott von 

Ewigfeit zu Ewigkeit, Amen. 


Durch Deinen Mund, o Herr, belehrt, daß Himmel und Erde eher 
vergehen, als Dein Wort, glauben wir feftiglih, daß auch nicht: der 
kleinſte Buchftabe deffelben dahinfalle. Daher glauben wir zuverfichtlich, 
dag Dein Sohn, fowie wir verfichert find, daß Er durd) das Einmal 
am Kreuze für uns dargebrachte Opfer uns Dir ewig verföhnt, uns 
unter den Zeichen des Brodes und des Weines, ſich felbft zur Speife 
unferer Seelen dargegeben habe, damit Das Gedächtniß diefer feiner 
Liebesthat niemals unter uns erlöſche. Wenn aber dennoch unfer 
Glaube irgend wanfen follte, jo vermehre Du nad) Deiner Güte unfern 
Glauben und verleihe, daß, jowie Dein Sohn durch die Schmady und 
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Bitterfeit des Kreuzes uns zu Demer Gnade zurüdgeführt, und uns 
die eivigen Freuden erworben hat, auch wir, indem wir fein Fleiſch 
effen und fein Blut trinken, nad feinem Vorbilde und von ihm geleitet 
und getragen, die Leiden und Anfechtungen diefer Welt überwinden. 
Zu dem Ende bat er fi ja uns zur Speife dargegeben, damit auch 
wir, fowie er felbft die Welt überwunden, durch ihn genährt und ge- 
ftärkt die Welt zu überwinden vermögen. Vergebens rühmen wir uns 
fein Gedächtniß zu begeben, wenn unfer Ruhm nur un Wort beftebt. 
Verleihe Du denn, liebreichſter Vater, durd) Jeſum Ehriftum, uufern 
Heren, durch den Du alles belebeft, erneuerft und regiereft, daß wir 
durh die That ihn verfündigen und darftellen, damit in uns Dem 
Bild, das vormals in Adam verdunfelt worden, wieder zu feinem erften 
Glanze erneuert werde. Daß foldhes in,uns um fo lebendiger und 
kräftiger geſchehe, fo verleihe, o Gott, durch denjelben unfern Herrn 
Jeſum Chriftum, daß Alle, welche jet der Speife feines Leibes und 
Blutes theilhaftig worden, auch von nun an ihm allein fich weihen und 
leben, und in ihm, der eins mit Die ift, auch Eins werden. 


Gott, der Du uns durd) den Größten derer, die vom Weibe ge- 
boren find, haft fund thun laffen, daB Dein Sohn das Lamm fei, 
welches unfere Sünden hinwegnehme, gewähre, daß wir jet durch die— 
jes Lamm beten und rufen: O Lamm Gottes, welches Du binnimmft die 
Sünden der Belt, erbarme Dich unfer! Verzeihe, o Bütiger, all un= 
fere Schuld! Dazu hat Dein Sohn am Stamme des Kreuzes gelitten, 
daß wir durch ihn einen ewigen Zugang haben zu Dir! Dazu hat er 
fih mit unfrer Schwachheit umfleidet, damit wir in ihm gefräftiget 
werden! Dazu bat .er fi ung zur Speile dargegeben, damit wir durch 
ihn genährt zur volllommenen Mannheit feines Alters beranwachfen ! 
Ziehe unfere Herzen zu Dir durch Dein Gnadenlicht! und made felbft 
uns würdig, im wahren Glauben zu diefem heiligen Nachtmahle Deines 
Sohnes binzutreten, bei dem er felbft Gaft und Speife if Amen. 
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Der armen Frow Zwinglin Rlag. 


— —— — — — 


O Herre Gott, wie heftig ſchluog 
Mich dines Zornes Ruoten! 

Du armes Herz, iſts nit genuog, 
Kannft du noch nit verbiuoten ? 
Ich ring die Hind: 

Käm doch min End! ı 

Ber mag min Elend faflen? 

Ber mißt die Rot? 

Min Gott, min Gott, 

Haft du mich gar verlaſſen? 


Ich fürcht die Nacht, ich fürcht den Tag, 
Ich fhüch mich vor den Lüten; 

Ih Hör nur Jammer, Angft und Klag, 
Nur Bichuldigen und Stryten. 

Man fiht mid an: 

Din Mann hats than! 

Les ich in vielen Dugen. 

Es bocht der Hon: 

Das Alt muß fon! 

Bald offenbar, bald tougen. 


Bas klagt ihre mir den Uewern Tod? 
Hab ich nit gnuog ze tragen? 

Ab, üwer Not ift ouch min Not 
Und meeret mine Klagen! 

Ber ſuocht das Korn 

Am Schleyendorn, 

Bym fteinin Bild Erbarmen? 

Was ſuocht denn ihr 

Troſt, Hilf bei mir? 

Ih bin die Aermft der Armen. 


* Und kommt die lange Abendzht, 

Bo Kopf und Dug ermatten, 

Erſchreckt mich in der Einſamkit 

Gin jeglih Ton und Schatten. 

Ih ſüfz: o Rad, 

Wärſt du verbracht, j 

Möcht doch die Dunkel wuchen! 

Entſchlafen koum, 

Plagt mich der Troum 

Mit itel Bluot und Lychen. 
en se u 


Ich renn in Stryt, ich fuoch und kann 
Durh Spieß und Schwerter dringen, 
Find Mann, Sün, Bruoder, Schweftermann 
Im Bluot und Tode ringen. 

Man zeigt mir ond 

Den ſchwarzen Rouch 

Sich hoch zum Himmel ſchwingen. 

Ich ſich die Rott 

Mit Hon und Spott 

Ihr' Grümwelthat vollbringen. 


Es gellet ouch das Jammergſchrey 
Mir ſtätiglich in Oren: 

Uf, Waffen, Waffen, alls herbei! 
Ach Gott, wir hand verloren! 
Uf Wyb und Mann, 

Louf, louf, wer kann! 

Der Fyend iſt vor den Toren! 
So helf uns Gott! 

Alls, alls iſt tod! 

Louft, louft zu Mur und Toren! 


Ich rannt hinus, fragt, wen ich ſah, 


Und fürchtet doch die Märe. 
Ich Törin, ach! ich wußt es ja, 
Daß er nit widerkere. 

Des Sternes Ruot, 

Die Luoft in Bluot 

So gruſamlich entzuͤndet; 

Die Klag der Ül, 

Das Nachtgehül 

Hats ſattſam ſchon verkündet. 


Er wußt es ouch, doch wollt er mich, 
Ich wollt jn nit erweichen. 

Doch da fin Roß fo rücklings wich, 
Thät er wie wir erbleichen. 

Die Kind und mich, 

Wie brünſtiglich 

Hat er uns noch umfangen! 

Sach ſtäts zurück, 

Sin letzter Blick 

Iſt mir durchs Herz gegangen. 


ſchüch: ſcheue; bocht: pocht; Hon: Hohn; Fon: kommen; tongen: heimlich, verfledt; 
——— Mur und Toren: Maner und Thoren; Ruot: Ruthe (Schweif des Kometen); 


— 
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So ſchwinget ſich, wie ein Gekett, 
Um mid nur Angft und Sammer, 
Entflüh ich dann der Lagerftätt, 
Zu füfzen in der Kammer, 

So ſchlycht mir, ad! 

Das Regli nach, 

Und weint: Kannft du nit fchlafen? 
Z3wingt mich zu Bett. 

So bluoten flett 

Die Wunden, die mich traten. 


Hör ich das erfte Hanengfchrey, 

So prys ich minen Herren: 

Gott Iob! die Nacht ift bald vorbey, 
Det Tag will widerfeeren! 

Er zeigt mir doch 

Die Kindlin no; 

Sy mindernd Doch die Leere. 

Wie oft voll Forcht 

Hab ih gehordht, 

Ob ich |’ noch atnıen höre. 


Ein Engelskuß hat ſ' ufgewedt; 
Drum ſy jo fründlich laden. 

Ein jedlihs dann fin Köpflin ftredt 
Und fpäht, ob ich erwachen. 

Dann henkend ſ' fid 

Mit Bitt an mid: 

Ach, hör doch uf ze jchreyen | 

D Muoterherz, 

Du armes Herz! 

Kann dich noch was erfröwen? 


Du bindeft mich and Leben noch, 
Du trybſt den Tod zurude; 

Du lupfft des Kumbers yfin Soch, 
Daß es mich nit erdrude! 

Du ruofſt: Fortan 

Luog d'Waislin an! 

Was ſoll us jnen werden? 

Sy ſind ein Pfand 

Us Huldrychs Hand, 

Und hand nur dich uf Erden! 


Ja, dieſen Schatz, mir anvertruwt, 
Ich will in trüw verwalten; 

Den Tempel, den er ufgebumt, 
Den follend fy erhalten. 

Uf finer Ban 

Für' ih ſy an, 

Daß er durch ſy fich neuwe, 

Ind Hulderych 

Im Himmelrych 

Sid jr und miner fröwe, 


Komm du, o Buoch! du warft fin Hort, 
Sin Troft in allem Uebel; 

Ward er verfolgt mit That und Wort, 
So griff er nad der Bibel, 

Fand Hilf by ir. 

Herr, zeig ouch mir 

Die Hilf in Jeſu Nament . 

Gib Muot und Stärt 

Zum fehweren Verf 


Dem ſchwachen Wybe! Amen. 


Regli: Zwinglis ältefte Tochter Regula; Tupfft: hebſt; KRumber: Kummer; yfin: eifern; 


Ban: Bahn; für: führes neuwe: erneu. 


Ausgewählte Schriften. 











Erſtes Bud. 


Das Wort Gottes die einzige gewiſſe Nichtſchnur für 
Glauben und Feben, 


oder 


von der Gewißheit und Klarheit des göttlichen Wortes. 


Capitel 1. 


Dieweil der Menfch nach; dem Bilde Gottes gefchaffen ift, fo empfindet 
er ein ſletes Verlangen nach Bott und feinem Worte. 


Als der Allmächtige Gott im Anfange bei der Schöpfung fich 
vornahm, die wunderbare Greatur, den Menfchen zu erfchaffen, 
ermunterte er fich dazu mit diefen Worten, 1. Mofe 1, 26: „Laſſet uns 
Menſchen machen nad) unferm Bilde, nad) unferer Aehnlichkeit, daß 
fie herrfchen über die Ziiche des Meeres und über die Vögel des Him- 
mel und über das Vieh und über die ganze Erde und über alles 
Gewürm, das fich reget auf der Erde, Und Gott ſchuf den Menfchen 
nad) feinem Bilde; nach dem Bilde Gottes ſchuf er ihn”, Hier ver- 
nehmen wir durch das Wort: „Laffet uns”, daß Gott mehr als 
von einer Perſon redet, wiewohl doch nur von fidh felbftz denn fo er 
nur von einer Perſon geredet, hätte er geſprochen: „Ich will machen” ꝛc. 
Sp er aber fpriht: „Laſſet uns machen”, redet er ohne allen Zweifel 
von den heiligen drei ‘Berfonen, die aber nur ein Weſen find, wie 
auch eigentlich feine nachfolgenden Worte anzeigen, wenn er fpricht: 
Nach unferm Bildniß und bald darnach: nad) dem Bilde Gottes, und 
nicht nach unjern Bildniffen, darunter viele Wefen oder Götter hätten 
verftanden werden können. Doch wollen wir bier nicht mehr von der 
Einheit des Einen Gottes und der Dreiheit der ‘Berfonen reden. Denn 
wir haben ein anderes Ziel vor uns, nämlich das hernady bezeichnet 
ift in den Worten, die Gott felbjt geredet hat, DaB der Menſch 
gefhaffen jei nad dem Bildniß und der Aehnlichkeit Gottes, 
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> * 
Hier ift aber zu unterfuchen und wo möglich ausfindig zu machen, 
nach welcher Natur wir ein Bild Gottes jeien, ob nach dem 
Leibe, oder nad der Seele So wir ein Bid Gottes wären 
in Bezug auf den Leib, jo müßte auch Gott einen aus Gliedern 
zufammengefebten Leib haben, nad welchem wir gebildet wären; und 
wenn wir folches zugeben würden, müßte Daraus folgen, daß Gott ein 
zufammengefeßtes Weſen wäre, das getrennt werden könnte. Diefes 
aber geht ganz gegen den Begriff des göttlichen Wefens und it 
dazu unchriſtlich, irrthümlich und gottesläjterlich; denn im Evangelio, 
oh. 1, 18, ftehet gefchrieben: „Niemand hat Gott geſehen“. So nun 
Niemand irgend Gott gejehen hat, wie darf denn Jemand fagen, daß 
er fo oder anders geftaltet wäre, wie der irrgläubige Melito*) und 
Anthropomorphiten freventlich behaupten durften: daß Gott eine 
menjchlihe Geftalt habe, Ohne Zweifel täujchten fie ſich dadurch, daß 
in der Schrift Gott Augen, Ohren, Mund, Angefiht, Hände und Füße 
zugefchrieben wurden, durch welche Glieder aber die Schrift nur die 
Wirkungen Gottes andeuten will, die wir am klarſten verftehen, wenn wir 
von ihnen in der Weije reden, wie fie bei den Menfchen gebräuchlic) find. 
Mit den Augen fehen wir; fo fchreibt die Schrift Gott Augen zu, wenn 
fie andeuten will, daß er alle Dinge erfenne und ſchaue, wie fie find. 
Ohren fehreibt fie ihm zu, weil er alles, was wir bitten oder läftern 
oder gegen ihn rathfchlagen, hört und vernimmt durch feine Allgegen- 
wart. Mund legt fie ihm bei, weil er uns feinen Willen durch fein 
Wort offenbaretz Angefiht, um fein Zuwenden oder Abwenden der 
Gnade zu bezeichnen; Hände, um feine Allmacht, Füße, um feine 
Eile und Schnelligfeit, die Böfen zu erreichen, anzudeuten. Dieſes 
Alles wäre weitläuftg aus der Bibel zu bewähren, wenn unfre Abficht 
dahin ginge. Ja indem Melito dieſen Brauch der heiligen Schrift 
nicht beachtete, ward er zu dem Irrthume verführt, daß er Gott fich 
nah menfchlicher Geftalt bildete, welches irrthümlich ift: denn Mofes 


) Melito, Biſchof von Sardes, lebte im 2..Zahrhundert nach Chrifto. Er bat 
fich um die hriftliche Kirche verdient gemacht durch eine Vertheidigungsſchrift 
für das Chriſtenthum. Nach dem Berichte mehrerer alten Kirchenlehrer ſoll 
er ein Buch „vom körperlichen Gotte“ geſchrieben haben, das aber 
verloren gegangen iſt. Wegen der in dieſem Buche entwickelten Irrlehre wird 
er für den Stifter der Secte der „Anthropomorphiten“ gehalten, die daher 
auch unter dem Namen „Melitonianer“ vorkommen. 

”*) Anthropomorphiten werden die Mitglieder einer Secte genannt, welche Gott 
eine körperliche zufammengefegte Natur beilegte und Ihn unter menjchlicher 
(Seftaft fich date. Aus den Worten: „Laſſet ung Menfhen maden 
nad unferm Bilde“, ferner aus den Stellen, in welchen Gott Hände, 


Augen und Obren beigelegt werden, wurde diefe Irriehre mißverftändlich 
abgeleitet, 
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— no — — — 


ſpricht zu den Kindern Iſraels 5. Moſe 4, 15, daß Gott ſeine Geſtalt 
darum nicht gezeigt habe, damit ſie ihn nicht in irgend ein Bildniß 
abbilden, daß gleich ſei einem Manne, oder Weibe, oder Vieh auf 
Erden, oder Vogel unter dem Himmel, oder Gewürm auf dem Lande, 
oder Fiſch im Waffer unter der Erde ꝛc., damit nicht deſſen Bildniß 
angenommen und verehrt würde; denn das wäre Abgötterei. Es fpricht 
auch Chriftus felbit: „Ihr babet feine Geftalt nicht geſehen“. Hier 
wollen wir aber ausgenonmen haben die Menfchheit Chrifti, der wahr: 
haft menfchlihe Natur und Schwachheit, ausgenommen die Krankheit 
der Sünde, angenommen hatte, wie jeder andere Menſch. Diefe ift 
aber nicht eine Geftalt geweſen feiner Gottheit, fondern der Menfchheit, 
welche er nicht von Ewigkeit an fich gehabt, fondern erft in der Erfüllung 
der Zeiten, da er von der reinen Jungfrau Maria einpfangen und 
geboren wurde, angenommen hat, 

Alſo ergiebt fih, daß wir im Gemüthe oder in der Seele das 
Gepräge Gottes an "uns tragen. Wir wiffen aber nicht, wie diefes 
Bildniß iſt; fondern nur einfach, daß die Seele das Weſen ift, in 
welche das Bildnig Gottes eingedrüdt worden. Wenn Auguftinus*) 
und die alten Lehrer behaupten, daß Verftand, Wille und Gedächtniß, 
die, wenn gleich unter ſich verjhieden, doch eine Geele bilden, ein 
Bildniß des einigen Gottes dem Weſen nach, Doc, drei an Berfonen, 
feien, fo will ich ihnen dieſes gerne zugeben, wenn fie fich durch die 
drei Dinge nicht verführen laffen, anzunehmen, in Gott fei aud 
MWillensftreit, wie in uns, fondern bedenfen, daß bei ihm nichts Ywie- 
trächtiges, nichts Widerfprechendes fich befindet, wie foldyes hingegen in 
uns ift, da unfere Anfechtung des Fleiſches, die wir auch einen Willen 
nennen, dem Willen des Gemüthes und der Seele widerftrebt, wie 
Paulus Röm. 7, 20 lehret. So wir Gott jelbit feinem Wefen nad) 
nicht gejehen haben, können wir nicht wiffen, wie unfere Seele ihm 
gleicy fei in Bezug auf ihre Natur und ihr Wefen; denn die Geele 
erkennt ſich felbit nicht nad) ihrer Natur und nad) ihrem Wefen. Und 
alfo wird zum Letzten gejeßt, daß die Wirkungen oder Kräfte der Seele: 


*) Aurelius Auguftinus ward 354 n. Ch. zu Thagafte in Numidien (Nord Africa) 
geboren. Durch feine fromme Mutter (Monica) empfing er in zarter Jugend 
chriftliche Eindrüde, die auch in einer in den Lüſten der ®elt verlebten Jugend 
nicht aus feiner Seele verlöfchten, fondern im einer brennenden Sehnfucht 
nah Wahrheit fich geltend machten. Nachdem das Chriftenthum bei ihm zum 
Durchbruch gekommen, weihte er fein ganzes Leben und feine reichen Geiftee- 
gaben Chrifto und feiner Kirche und ift einer Der ausgezeichneten Lehrer chrift- 
licher Wahrheit geworden. Aus feinen Schriften haben namentlich die Gründer 
und Väter der teformirten Kirche vielfahe Belehrung geſchöpft. — Auguftinus 
ftarb als Biſchof von Hippo Regius (in Nord- Africa) 430, 
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Wille, Verftand und Gedächtnig nur Zeichen des wefentlihen Bildniffes 
find, daß wir exit fehauen werden, wenn wir Gott erfennen, wie er 
it, und ums felbft in ihm recht fehen werden. 1. Eorinth. 13, 12: 
„Wir fehen jeßt durch einen Spiegel in einem dunfeln Worte, dann 
aber von Angeficht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es füdweife: dann 
aber werde ich e8 erkennen, gleichwie ich erfannt bin”. 1. Joh. 3, 2: 
„Bir wiffen, wenn es erfcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werden, 
denn wir werden ihn fehen, wie er iſt“. Bedenke ein Jeder dieſe 
Worte Johannis wohl, Ich weiß auch wohl, daß Athanafius*) im 
Symbolo, quicunque, fpricdht: wie die vernünftige Seele und das Fleiſch 
ein Menſch fei, jo auch Gott und Menfch ein Ehriitus, dieß ift aber 
nur ein Gleichniß, nicht ein Ebenbild. Wir reden hier von Gott, 
da er noch nicht menfchliche Natur angenommen hatte und dennody den 
Menſchen nad feinem Bilde erfhaffen; woraus deutlich zu erkennen if, 
dag der Menfch nicht in Bezug auf den Leib das Bild Gottes an ſich 
trage, denn Gott hatte damals noch Feine menfchliche Geftalt angenom- 
men, fondern in Bezug auf die Geele. 

Nun empfinden wir in und, dag wir das Bild Gottes noch viel 
eigentliher an uns tragen, als an den drei Seelenkräften Berftand, 
Willen und Gedäadhtniß; daher ich zwar die Anficht Auguftin’s nicht 
verwerfe, aber Doch der Meinung bin, es feten noch mehr Stüde im 
uns, an welchen wir des Ebenbildes Gottes in uns inne werden, als 
an dieſen dreien, die er als die vornehmften aufzählt. Das Auffehen 
(oder die Beziehung unfers Gemüthes) auf Gott und auf 
fein Wort ift ein Hauptbeweis, daß einige Freundſchaft, 
Gleichheit und Ebenbildlichkeit mit Gott in uns if, Diefes 
wollen wir zuerft durch ein Gleichniß, dann durch die Schrift erklären. 
Wenn wir den Menſchen mit den Pflanzen und Bäumen vergleichen, 
fo finden wir, daß die Pflanzen gar feine Acht haben auf den Men—⸗ 
fhen und auf fein Wort, Das kommt daher, weil fie ihrer Natur 
nad vom Menſchen fo verjehieden find, daß fie gar keine Theilnahme, 
» Berwandtfchaft, noch Gemeinfchaft mit den Menfchen haben. Die 
unvernünftigen Thiere aber achten, wenn auch wenig, doc) etwas, aufden 
Menfchen, weil fie in Bezug auf ihren Leib und Leben näher verwandt 


*) Athanafius, gebürtig aus Alezandrien (in Aegypten) ward 319 Diaconus und 
fpäter Biſchof in feiner Vaterſtadt. Er bat fich große Verdienfte um die Er⸗ 
haltung der reinen Lehre in der Kirche erworben und daher auch den Namen 
„Dater der Rechtgläubigkeit“ erhaften. Ihm wird irrthümlich das 
„symbolum quicungque“ d. i. ein Glaubensbekenntniß, das mit den 
orten anfängt: „Wer immer felig werden will“ (quicungque vult salvus esse), 
zugeſchrieben. Nach neueren Zorfchungen hat aber diefes Glaubensbekenntniß 
einen andern Berfajjer, der etwa 100 Jahre nach Athanafius lebte, 
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find der Natur des Menichen. So zeigt aud der Menſch, der nicht 
allein das mit Gott gemein hat, daß er vernünftig ift, fondern auch, 
Daß er auf Gott und fein Wort achtet, Kar an, daß er, feiner Natur 
nad, mit Gott eine angeborene Verwandtſchaft habe, daß er ihm etwas 
mehr nachfchlage, daß er etwas Bezug zu ihm habe, was alles ohne 
"Zweifel daher rührt, daß er nah dem Bilde Gottes gefchaffen ift. 
Diefe Meinung äußert der heilige Paulus Apftg. 17, 38: „Wir find. 
feines Geſchlechtes“; und bald darauf: „Sintemal wir feines Gejchlech- 
tes find”, Wiederum zeigt diefelbe an der Geiſt Gottes, Pi. 82, 6: 
fprehend: „Ich babe geredet: Ahr feid Götter und allefammt Söhne 
des Allerhoͤchſten“. Wiederum dur el. 19, 25: „Mein Erbtheil ift 
Iſtael“. Wir Ehriften find die rechten Sfraeliten, die fein Erbtheil find, 
Solche Sprüche finden fich viele in den Pfalmen und Propheten. Wenn 
wir nun fein Erbtheil find, fo muß dieſes wohl von der Verwandtfchaft 
Des Gefchlechtes herrühren. Andere Kundichaften Chrifti, Pauli und 
Petri, die uns mit Haren Worten als Söhne Gottes erflären, wollen 
wir bis fpäter verſparen. Diefe drei Stellen fanımt dem LZeugniffe 
am Anfange des Wortes Gottes, reichen bin, um daraus zu erfennen, 
dag die Sehnſucht nad) Gott, die ein jeder Menſch in fich empfindet, 
uns angeboren ſei; indem wir nad dem Bilde Gottes gefchaffen und 
feiner Art und feines Gefchlechtes find, wie auch Pi. A, 7 gefchrieben 
fieht: „Herr das Licht deines Angefichts ift über uns gezeichnet”. Aus 
diefem Grunde fommt es, daß wir wiederum zu Gott begehren und 
feinem Worte vor allen Dingen Glauben fchenfen, Denn wir fehen 
ja ftets, daß alle Menfchen begierig find, nach diefem Elende ewige 
Freude zu befigen. Wenn diefe Begierde uns nicht angeboreh wäre, 
fo würden wie und um die Ewigkeit nicht mehr befümmern, als das 
Vieh oder die Pflanze. Daß man aber dafür hält, einige Bauchdiener, 
wie Sardanapel,*) Nero **) und Heliogabal***) und dergleichen 


*) Sardanapel, ein König von Aifirien, der, nachdem er fein Leben in aller 
Ueppigkeit und Woluft zugebracht, fi mit feinen Weibern in feiner Königs⸗ 
burg verbrannte, aus Furcht, in die Gewalt feines aufrührerifchen Statthals 
terd zu gerathen. 

**) Mero, ein Tyrann auf dem römijchen Kaiſerthron, ließ feine Mutter und 
feinen ausgezeichneten Lehrer in graufamem Nebermuthe ermorden, die Stadt 
Rom anzünden und die Ehriften für diefes von ihm begangene Verbrechen 
aufd graujamfte verfolgen. Unter ihm foll auch der Apoftel Paulus den 
Märtyrertod erduldet haben. Nero ftarb 68 n. Chr. durch die Hand feines 
Dieners, den er in der Verzweiflung zu feiner Ermordung aufgefordert hatte. 

#4) Heliogabal fam 248 n. Chr. ſchon als 14 jähriger Anabe auf den Kaiſerthron 
und war den wildeften Ausfchweifungen und der Wolluſt ergeben. Er führte in 
Rom den unfittlichen phönicifchen Sonnendienft ein, und trug als Oberpriefter 
und Liebling feiner Gottheit den Namen derfelben. Er ward 222 dur bie 
Zeibgarde ermordet. 
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Scweinemenjchen, haben feine Sorge nod) Begierde gehabt nad) Gelig- 
feit, weil fie "an feine Ewigfeit nach diefer Zeit geglaubt haben, ift 
nicht richtig. Denn wahrlich, haben fie auch kein Verlangen nad) Selig- 
feit gezeigt, fo haben fie doch Furcht empfunden wor der ewigen Pein. 
Jedes menſchliche Gemüth ſehnt ſich nad) ewiger Freude, und fürchtet 
ſich vor den ewigen Leiden; und begehret zu ſeinem Urſprunge zu gelan⸗ 
gen, wie auch Salomon anzeigt Pred. Sal. 1, 6: „Der Geiſt oder Wind 
geht rings herum, erdauert alle Dinge, und fehrt fi) wieder in feinen 
Ring zurück. Ale Zlüffe fließen ins Meer, und das Meer wird nicht 
voll, und die Flüſſe kehren wieder an die Stätte zurück, von dannen fie 
gefonmen find”. Wenn folhe Menſchen demnach ſich auch nicht um 
die Seligfeit bemühen, fo gefchicht foldhes gewiß aus Verzweiflung, und 
aus Berfunfenheit des Fleifhes und aus viehifchen Begierden, durch 
welche fie fo betäubt werden, daß fie nichts von fich felbit wiſſen, 
Jeſ. 51, 21. „Denn der viehifhe Menſch iſt nicht fähig, 
die Dinge des Geiftes zu erkennen”, 1. Cor. 2, 14. — Auch 
bat Judas (der fromme, den man Lebbäus nennt, nicht der Verräther) 
vorbergefagt, „daß foldhe Spötter fommen werden in den 
legten Zeiten, welde in ihren Lüften und in ihrer Gott- 
lofigfeit wandlen werden, und fih von den Andern ab- 
jondern, fleiſchlich leben und den Geiſt nicht haben“. 
Alſo ſehen wir an ihren Thaten, daß fie wohl Furcht vor VBerdammniß, . 
wenn auch feine Hoffnung auf die Seligfeit haben; denn fie wüthen 
furchtbar gegen andere, leben ruchlos, treiben ſchamlos ihren Muth- 
willen und Berfolgungen; reißen an ſich jelbit Alles, was fie rauben, 
jtchlen, ziehen oder tragen mögen. Das find alles Zeichen der Gott- 
lojigfeit und Verzweiflung; denn fie tragen ſchon gegenwärtig die Ver- 
dammniß im Herzen, durch welche fie (ihrem Vater, dem Teufel gleich) 
allen andern Menfchen Nube, Frieden und Troſt der Geligfeit miß- 
gönnen. Sie verachten auch alle Warnungen, ja alles, was ſie von 
ihren Irrwegen abziehen und zu Troſt bringen möchte, wie Salomon anzeigt 
Epr. Sal. 18,3: „Wo der Gottlofe hinkommt, da kommt auch Verady- 
tung, Schmad) und Hohn (nämlid gegen alle Greaturen); aber Schande 
und Laſter folgt ihm nad!” So daß ohne Zweifel der gerechte Richter, 
Gott, „weil fie nichts darauf gehalten, Gott zu erlennen” Röm. 1, 28, 
und ihre hungrige Scele mit der ſüßen Hoffnung in Gott nicht gefpeift, 
— ihr Herz mit Jammıer, Furcht und Schrecken der ewigen Pein erfüllt; 
und fie jo, weil fie nicht hier Das ewige Leben mit reuiger Hoffnung 
ergreifen wollen, die ewige Bein, die fie drüben ewiglich erleiden, zu 
empfinden beginnen. Aljo beforgen fie Doc) Die ewige Berdammniß, wenn 
fie auch feine Sorgfalt auf die ewige Seligfeit verwenden. Uns iſt bier 
genug, daß fie irgend eine Sorge vor der Ewigkeit haben, fei e8 Bejorg- 
niß vor der ewigen Verdammniß oder Sorgfalt für Die ewige Seligkeit. 
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Co find wir jebt überzeugt, Daß die Begierde nad) Seligfeit uns 
“ von Natur angeboren iſt; nicht von Natur des Zleifches oder der Luft, 
jondern von dem Bilde her, das uns Gott, der Schöpfer, eingeprägt 
hat, Denn wahrlich, der Geift des Lebens, den Gott dem Adam ein- 
geblafen oder eingehaucht hat, iſt nicht fraftlos und ſchwach gewefen, 
wie der Athem eines Menſchen! 1. Mofe 2, 7 ſteht aljo gefchrieben : 
„Und Gott, der Herr, bildete den Menſchen aus Lehm 
oder Staub der Erde, und er blies ihm in's Angeficht den 
Athem des Lebens“. Durch diefen Athem des Lebens, der 
vom ewigen Gott Adam eingehaucdht wurde, ward ihm ohne Jweifel Die 
Begierde nicht nur leiblichen, fondern auch ewigen Lebens eingegeben und 
angeboren, daß er allerwegen nach Dem feufzet, Der ihm zuerft Leben 
und Odem eingehaucht hat. Denn: find die Himmel durch das Wort 
des Herrn gemacht, und alle Kräfte der Himmel durch den Geift feines 
Mundes, wie Pjalm 33, 6 gejchrieben fteht, wie viel mehr ift dann 
Adam durch das Einhauchen des lebendigen Athems eine unvergängfiche 
Begierde nad) ewigem Leben eingehaucht worden! Allerwegen ift unter 
Athem oder Haud) der Geift Gottes zu verftehen, der darum in der 
Schrift ein Athem und dergleichen genannt, weil, wie wir durch das 
Einathmen der Luft leben, der Geiſt Gottes der wahre Lebensquell ift, 
aus dem alle Dinge Leben haben und durch den fie leben. Das latel- 
nifhe Wort spiraculum, deutſch eine Athmung, heißt bei den Griechen 
von, deutih ein Hauch, Luft oder Wind. - Auch folgt 1. Mofe 2, 7 
nach den früher angeführten Worten: „Und fo wurde der Menſch 
eine lebendige Seele”, weldes deutlich) anzeigt, daß der Menfch 
zum ewigen Zeben beftimmt fei. Wenn er nämlich, wie das Vieh, mit 
Leib und Seele fterben würde, wäre es nicht nöthig gewefen, die Worte 
„lebendige Seele” hinzuzuthun; denn vorher, da er von der Schöpfung 
des Viehes redet, ſpricht die heilige Schrift nicht, fie find geworden zu 
einer lebendigen Seele, fie fpriht aud nicht, daß Gott ihnen durch 
Einhauchen feines Athems Leben verliehen habe, fie fpricht auch nicht, 
dag Gott Erde genommen und Thiere daraus gejchaffen, wie fie von 
der Schöpfung des Menfchen redet (nady der griechiſchen LXX. *) 
o ovv Aaßa» as zas);- fondern aljo: Sarauf fprach Gott: „Die Erde 


*) Septuaginta wird die Ueberfehung des alten Teftamentes aus der hebräifchen 
in die griehifhe Sprache durch die fiebenzig Dolmetjcher genannt. Nach der 
Sage fol der König Ptolomäus Philadelphus von Aegypten zwei und fiebenzig 
der hebräifchen und griechifchen Sprache kundige jüdiſche Gelehrte in zwei 
und fiebenzig bejonderen Zimmern in einer gewiſſen Zeit die Bücher des alten 
Zeftamentes aus der hebräifchen in die griechifche Sprache haben überſetzen 
fafjen. Diefe zwei und fiebenzigfazhe Ueberſetzung fei fo gut gerathen, a 
fie auf’8 Wort mit einander übereingeftinmt habe. 
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bringe hervor lebendige Thiere, ein Zegliches nach feiner Urt, und allerlei 
Gewürm auf Erden nad feiner Art, und es geſchah alſo“. Hier ver- 
nehmen wir, daß Gott dem Erdreich geboten habe, Vieh hervorzubringen; 
aber bei der Schöpfung des Menfchen bat er felbft Erdreich genommen 
und e8 zu einem Menjchen gebildet. Wenn er hierauf fpricht, eine 
Seele, die nah ihrer Art lebe, fo gibt er zu verftehen, daß die 
Geele des Viehes ihr Xeben fei, aber nur nad ihrer Art und Natur, 
die vergänglid) und fterbfih if. Endlich fpricht er nicht von dem Diebe, 
daß es eine lebendige Seele geworden fei; in Allem wird demnach das 
Vieh deutlih als etwas Geringeres dem Menſchen hintangefeht. So 
fpricht er auch nicht vom Menfchen in feiner Art, als ob er damit 
jagen würde: der Menſch ift wohl zu einer lebendigen Seele gefcdyaffen, 
aber nur nad feiner Art, gleich wie auch das Vieh nach feiner Art 
lebt; fondern er fpridt von einer lebendigen Seele ohne allen 
weiteren Zufaß; damit man den Menfchen einfach zu den Geichöpfen 
der Art und Natur zähle, die wefentlich und wahrhaft leben und nimmer 
fterben können. Doch wäre dieſe unfere forgfältige Auslegung der 
Schrift nichts, wenn wir nicht dieſe ganze Anfiht vom Bildniß Gottes 
in deutlichen Schriftzügen in uns ausgeprägt fändenz; nämlih, Daß 
wir, naddem wir nad dem Ebenbild Gottes gefhaffen 
find, aud eine befondere Begierde nad) Öott in ung em- 
pfinden würden. 

Paulus ſchreibt an die Coloffer 3, 9: „Lüget nicht unter einander; 
zichet den alten Menfchen mit feinen Werfen aus, und ziehet den neuen 
an, der da erneuert wird zu der Erkenntniß, nach dem Ebenbilde Dep, 
der ihn gefchaffen hat”, Der alte Dienfh wird der genannt, der.in der 
Weije, wie Adam, krankhaft ift und fid) durch die Anfechtungen leiten und 
meiftern läßt, welches ihm wegen der großen Macht des Fleiſches wider- 
führt. Wer aber der neue Menjch fei, lehren die Worte Pauli deutlich, 
nämlih Derjenige, der, von den unfaubern Anfedhtungen des 
Fleiſches befreit, je mehr und mehr zunimmt in der Er- 
fenntniß Gottes, weldhes das Bild des Schöpfers immer 
deutlicher offenbaret, es reiniget und verklärt, oder nad) 
dem Sinne des griechischen Tre als wahrhaft darftellt. Diefer 
neue Menſch beitrebt fich immer mehr, eben aus dem Grunde und der 
Urſache, weil er ein Ebenbild Gottes ift, zur Erfenntniß zu fommen 
Desjenigen, der ihn erfchaffen und fein Bild ihm eingeprägt hat, damit 
er ftetS wieder erneuert werde. Denn der alte Menſch oder alte Adam 
fuhht immer den neuen Menfchen auszulöfchen oder ihn zu verdunfeln. 
„Neu“ wird der Menſch nicht deswegen genannt, weil er der Abitam- 
mung nach weniger alt wäre, jondern darum, weil er allerwegen ſchön 
ist, unentftellt durch die ſchädlichen Gebrechen des Leibes, auch weil er 
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verordnet ift, die Ewigkeit zu befißen, in welcher man nie altert, nod) 
gebreihlih wird, Diefe Anftcht äußert auch Paulus Epheſ. A, 22: 
„Leget ab euren vorigen Wandel, den alten Menfchen, der durch Lüfte 
in Irrthum verdorben ift. Erneuert euch aber nad) dem Geifte eures 
Gemüthes, und Teget an den neuen Menfchen, der nad) Gott gefchaffen 
it, in Gerechtigkeit, Heiligung der Wahrheit. Darum leget ab den 
Betrug und redet die Wahrheit, ein Jeglicher mit feinem Nächften, 
fintemal wir unter einander Glieder find”. Sehet, darum wird der 
nad Gott gefchaffene Menjch ein neuer Menſch genannt, weil er ſich 
der Frömmigkeit in der Wahrheit befleißiget, die nimmer altern können, 
weil Gott die Gerechtigkeit und die Wahrheit ift. 

Hiermit glauben wir genugfam dargethan zu haben, dag wir ein 
Ebenbild Gottes find, und daß diefes Ebenbild dazu geboren fei, daß 
es fih immer mehr feinem Bildner und Schöpfer nähere; und wenn 
der alte Menſch, der nicht nur altert, fondern gar ftirbt und verwefet, 
nicht fo mächtig wäre durch feine. Anfechtungen, fo würde der innere 
oder neue Menfch viel trefflicher nach Gott ringen und viel göttlicher 
leben, fo aber vermag er faum zu Zeiten fo viel über uns, daß wir 
nah Dem finnen und fireben, nach defien Bilde wir gefchaffen find. 
Und zwar gefchieht dieſes zumeift, wenn der Leib am fchwädhlten ift, 
wie Paulus fpricht 2. Cor. 12, 10: „Bann id) frank bin, fo bin ih 
ſtark“. Wenn er krank ift am Leibe, fo ift er ſtark an der Seele, die 
fi) nad) der Natur ihres Bildnifjes beftrebet, Gott ganz nahe zu ge- 
langen , aber diejes wegen der Beſchwerde des Leibes nicht vermag. 
Darum freut fi) wiederum Paulus, wenn der alte oder äußere Menſch 
aud erniedrigt oder gebrochen wird, daß Doch der innere Menſch feine 
Geftalt wiederum gewinne. 2. Cor. 4, 16: „Obſchon unfer äußerer 
Menſch gebrochen ift, fo wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert”, 
Siehe, was man erneuert, muß irgend vormals geichaffen, gemacht 
oder erbaut gewefen fein, und demnach, wenn es Abgang erlitten hat 
und mangelhaft geworden ift, zu feiner urfprünglichen Geftalt gebracht 
werden, welche wir wieder in der Schöpfung nad dem Bilde Gottes 
finden. Desgleidyen fpricht er zu den Römern 7, 18 u. ff.: „Ich weiß, 
dag in mir (das ift in meinem Kleijche) nichts Gutes wohnet. Wollen 
habe ih wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht: denn id) 
thue nicht das Gute, das ich will. So ich nun das thue, das ich nkht 
will, thue nicht ich daffelbe, fondern Die Sünde, die in mir wohnet. 
So finde ich in mir nun ein Gefeß, der ich will das Gute thun, daß mir 
das Böje anhanget; denn ich habe Luft an Gottes Geſetz, nad) dem 
inwendigen Menfchen; ich fehe aber ein ander Gejeß in meinen Glie- 
dern, das da widerftreitet dem Gefek in meinem Gemüthe, und nimmt 
mich gefangen in der Sünde Geſetz, welches ift in meinen Gliedern”, 
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Dieſes ſind alles Worte Pauli, aus welchen wir unſere Anſicht ganz 
beſtimmt darlegen können. Denn er ſagt klar, daß unſer innerer Menſch 
(nämlich der nach dem Bilde Gottes geſchaffen iſt) Neigung habe, nach 
dem Gejeß und nach dem Willen Gottes zu leben; aber diefer Neigung 
widerftreite der äußere Menfch, in deſſen Gliedern, (das ift, in welchem) 
die Sünde wohne, das ift die Krankheit der Sünde; denn hier wird die 
Sünde beim Baulus in der Bedeutung genommen, wie wir brefthafte 
(verftüämmelte) Anlage zu fündigen ſagen. Es fol auch Niemand hier irr- 
thümlich aus dem Paulns herleiten wollen, wie Die Sophiften*) meinen: 
„Sehet ihr, daß wir etwasvermögen aus eigener Natur?“. 
Nein, font fage mir, was haft du von eigener Natur? Iſt Diefes 
Bild dein, fo bift du ein Bild deiner felbft. Iſt es aber von Gott, 
wie darfit du es dein Eigen nennen? Sehet, wie gar Nichts wir find, 
und nach dem Fleiſche jo nichts vermögen. Darum ruft Paulus nach 
den vorigen Worten, in denen er fidh beklagt, von der Sünde gefangen 
genommen zu werden: „DO ich unfeliger Menfch, wer wird mid 
erlöfen von dem Leibe Des Todes?” Er meint, die Gefangen- 
haft des innern Menfchen fei ein Tod, Und gleich darauf tröftet er 
fi) wieder alfo: „Ich fage Gott Dank durd) Jeſum Chriſtum,“ das ift, 
daß er durch den Herrn Jeſum Chriftum von dem Schaden der Sünde 
erlöfet werde, alfo daß ihm nichts zur Verdammniß gereihe. Daber 
fpriht er weiter: „Darum diene ih, derfelbe Paulus, mit 
dem Gemüthe dem Gefechte Gottes, aber mit dem Fleiſch 
dem Gefege der Sünde”, Hier bemerkt ein Jeder, daß ſich 
Paulus als einen Knecht Gottes und ald einen Knecht der Sünde be- 
trachtet. Wie fann das aber bei einander fein? Alfo: fintemal wir 
nimmer ohne Sünde find, 1. Joh. 1, 85 ja die Sünde, wie oben 
gefchrieben fteht, allerwegen in uns wohnet, wiewohl fie überwunden 
und gefangen ift durch Jeſum Chriftum, Hebr. 9, 28, Röm. 6, 14. 
Die Sünde wird euch nicht beherrſchen; und dabei find wir fchuldig, 
nad) dem Willen Gottes zu leben, den wir aber in feiner Weife gung 


*) Sophiften wurden die Lehret der Weltweisheit in Griechenland genannt. Ihre 
Lehre, die fie genen Bezahlung vortrugen, beftand in einem fittenverderblichen 
Blendwerke, indem fie durch trügerifhe Schlupfolgerungen Alles beweifen zu 
fünnen ſich vermaßen, und fo das Gute als böſe und das Böſe als gut darftelle 
ten, wo e8 ihnen diente. Dieſen fittlich verfuntenen Menjchen ähnlich waren die 
Schulgelehrten zur Zeit der Neformation. Ihre Lehre war ein Blendwerk 
zur Täufchung und Srreleitung Derjenigen, die ihnen trauten. Sie waren 
blinde Xeiter der Blinden, wie die Schriftgelehrten unter den Juden zur Zeit 
Chriſti. Namentlih wollen folhe Menſchen nichts von einem fündlichen Ver- 
derben wiffen, das, wo es in feiner ganzen Größe erfannt wird, zur Ergrei- 
fung der von Gott in Chrifte dargebotenen Gnade antreibt. 
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vermögen zu erfüllen; demnach müſſen auch wir ftreng mit dem Apoftel 
Paulus ausrufen: „Ic unfeliger Menſch, wer wird mic) erlöfen von 
dem Leibe dieſes Todes!" und uns felbft antworten: „Die Gnade Gottes 
durch den Herrn Jeſum Chriftum”. Und wiewohl der auswendige 
Menſch dem Geſetze (das ift der Krankheit) der Sünde allerwegen unter- 
worfen ift, wollen wir Doch fehen, daß der innere Menſch nicht durch) 
den äußeren 'beherrfcht werde, daß wir dem Fleiſche dienen nach feinen 
Begierden. Es ift hier nicht der Ort, diefe Anficht genugſam aus- 
einander zu feßen. Im Borbeigehen möge dieſes genügen. 

Wenn wir nun den innern Menjchen alfo, wie oben dargethan, 
erfunden haben, daß er aus dem Grunde an Gottes Geſetz Luft habe, 
weil er als Ebenbild Gottes dazu erfchaffen ift, daß er mit Gott immer 
mehr verbunden werde, fo muß wohl daraus folgen, daß den innern 
Menfchen fein anderes Geſetz noch Wort aljo erfreut, als das Wort 
Gottes. Denn aud) nad) dem Worte Jeſ. 28, 20 ift das Bett zu eng, 
fo daß der Ehebrecher daneben fallen muß, und der Mantel zu ſchmal, 
Daß er nicht Zween deden fan, d. i. Gott it ein Gemahl und Mann 
der menfchlihen Seele, die will er ungetheilt haben, und er will nicht 
zugeben, daß Jemand neben ihm von ihr geliebt werde (nämlich ale 
werth und theuer wie er geachtet). Er will auch, daß der Menſch fich 
nirgends Troft ſuche, als bei ihm, und daß ſich ‚die Seele durch fein 
anderes Wort tröften laſſe, als durd das feinige. Gleichwie ein Che- 
mann will, daß feine Ehefrau fih ganz zu ihm halte, alles Anliegen 
ihm vortrage, und fi bei Niemandem, als bei ihm, Zroft fuche. 
Denn Gott ift, wie Sefaias fpriht „ein ftarfer Eiferer der 
Seelen”; doc diejes bedarf nicht vieler alter Kundſchaften. Chriftus 
fpridyt ſelbſt Matth. 22, 37: „Du follft den Herrn, deinen 
Gott, lieb haben von ganzem Herzen, von ganzer Geele 
und von ganzem Gemüthe“, Marc. 12, 30: „und mit all’ 
Deiner Kraft”. Wenn wir mın ihn folchergeftalt lieb haben, jo ver- . 
mag aud) fein Wort fo gut und gewiß und zu erfreuen umd zu tröften, 
als das feinige, denn er ift unfer Schöpfer und Bater. Nun erfreuet, 
tröftet und jchredet doc, den Menichen fein Wort mehr, al8 das feines 
Vaters, den er lieb Hat. Chriftus gab dem Teufel zur Antwort 
Matth. 4, 4: „Der Menſch lebt nicht allein vom Brode, fondern 
von jeglihem Worte, das aus dem Munde Gottes geht”. So lebendig 
und ftarf ift e8, daß es die Eecle des Menfihen ftärft und erhält, 
gleich wie das Teibliche Brod den Leib, ja viel mehr noch und befjer. 
Denn wer das Wort oder die Rede Gottes hält, der wird Den Tod 
in Ewigfeit nicht jehen. So uns alle bisher durchgeführten Anfichten 
dahin geleitet, Daß man aus dem Grunde, weil wir ein Ebenbild 
Gottes find, ermeſſen könne: es vermöge nichts beffer die Seele zu 
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erfreuen, zu befeftigen und zu tröften, als das Wort ihres Schöpfers 
und Bildners — fo wollen wir jeßt Die Rede dahin lenken, daß wir Die 
Gewißheit und Klarheit des Wortes Gottes verftehen lernen. 


Capitel 2%, 
Don der Gewißheit und Wahrhaftigkeit des Wortes Gottes. 


Das Wort Gottes ift fo gewiß und kräftig, daß, fo wie Gott 
will und fein Wort fpricht, alfo gefchehen alle Dinge von Stund’ au; 
denn es ift fo lebendig, fo kräftig, daß alle, ja auch die unvernünf 
tigften Dinge fih von Stund’ an nach ihm bilden, oder, daß ich rich⸗ 
tiger fage, daß alle Dinge, fie feien vernünftig oder unvernünftig, 
von ihm geftaltet, gefchict und gezwungen werden nad) feinem Willen. 
Beweis 1. Mofe 1, 3; „Und Gott fprah: es werde Licht uud es 
ward Licht”. Siehe, wie lebendig und ftarf es ift, daß es nidht nur 
alle Dinge bewältigt, fondern auch aus Nichts hervorbringet, was es 
wil. Noch viel mehr Beweisftellen findet du Ddafelbft, die wir hier 
der Kürze wegen auslaffen. Das Erdreich ward geheißen grünen, die 
Waſſer die Fiſche gebären und erziehen; und es gefchieht noch heut zu 
Zage alfo. So ftark ift es, daß es ewiglich Kraft verleiht. Ferner 
ſprach Gott 1. Mofe 3, 16 zu dem Weibe Eva: „Sch werde Dir 
viele Schmerzen fhaffen, wann du fhwanger wirft; Du 
follt mit Schmerzen deine Kinder gebären, und dein 
Wille foll deinem Manne unterworfen, und er foll dein 
Herr fein”, Diejes Alles, was er dem Weibe gefagt, hängt dem- 
felben noch heut zu Zage an, und wird es nicht verlaflen, jo lange es 
einen Leib bat, Dabei redet er auch zu Adamen: „Verflucht fei das 
Erdreich, wann du es arbeiteftz mit Arbeit follft du deine 
Speife von ihm effen alle deine Zage, Dornen und Difteln 
foll er dir tragen; in dem Schweiße Deines Angeſichts ſollſt 
du dein Brod eſſen, bis du wiederfehreft zur Erde, von der 
du genommen biſt“. Siehe hier, wie die Arbeit und der Tod nad) 
dem fräftigen Worte Gottes dem Menfchen unabläßlic anliegt. Und 
es wird aljo fein bi8 an das Ende der Welt. Ferner fprady er zu 
Adam und Eva, fobald fie von der verbotenen Frucht effen würden, 
jollten fie des Todes fterben; und es ift ihmen gewiß begegnet, wie 
Gott zu ihnen gefprodhen hatte. Ferner befahl er Noah, ſich mit 
einer Arche zu verfehen, denn es würde 40 Zage und 40 Nächte 
hindurch regnen, und alles, was da lebe, vertilgt werden, 1. Mofe 7, 4. 
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Und es ift alles fo gewißlich alfo gefchehen, daß die Heiden felbft von der 
Sündfluth gefchrieben, wiewohl fie Noah Deucalion*) genannt haben, 
Durd) feine Engel hat Gott gefprochen, er werde Sodoma, Gomorrha und 
die andern Städte vertilgen, und es fehlte nicht (1. Mofe 19, A—25). 
Denr Lot und feiner Kamilie ward befohlen, fie follten nicht hinter fich 
ſchauen, und Lot's Weib war ungehorfam, darum wurde fie zur Salzfäyle 
verwandelt (1. Mofe 19, 26). Zu Abraham fprad Gott 1. Mofe 18, 10: 
„Ich will wieder zu dir kommen, und fiehe, da wird deine Frau, 
Sarah, einen Sohn haben”. Diefes war aber der Sarah unglaublich, 
denn fie war bei achtzig Jahre alt, und dennoch ift es gefchehen 
(1. Mofe 21, 2). Die Schriften des alten Teftaments find voll Beweife 
der Gewißheit des Wortes Gottes; denn die voraufgezählten Stellen 
haben wir nur aus dem erfien Buche Mofe genommen, und zwar 
nur aus einem Beinen heile defielben. Wenn ich die großen Wunder 
aufzählen wollte, die Gott durch Mofes in Egypten mit den Kindern 
Iſtaels zu wirken verheißen hat, und die er hernady auch wirklich that, 
was er mit Joſua, Gedeon, Jephta, was er mit Samuel, David, 
Salomon und andern ausgeführt, fo könnte ich nie zu einem Ende 
fommen; leje die Dinge .ein Jeder felbft, oder höre und erwäge ex fie, 
wenn man von ihnen predigt. Darum wollen wir jet zum neuen 
Zeitamente gehen, und darin die Stärke, Gewißheit und Kraft des 

Wortes Gottes ermeflen. | 
j Dem Zacharias ſchien das auch unglaublih, was ihm Gott duch 
den Engel Gabriel verhieß, weil feine Frau Elifabeth, allerwegen un- 
fruchtbar und fie jebt auch Beide alt waren. Und weil er dem Worte 
Gottes nicht geglaubt, wurde ihm die Rede genommen, und e8 geſchah 
auch das, was ihm unmöglich ſchien. So ftark, gewiß und lebendig 
war das Wort Gottes: Elifabeth gebar den frommen Vorgänger des 
Heren, SZohannes den Täufer. Die reine Jungfrau Maria erfchraf, 
als ihr der Engel die Geburt Jeſu Ehrifti anfündigte, denn fie erkannte 
noch feinen Mann; dennodh war das Wort Gottes fo Tebendig und 
gewiß, daß es im ihr Menſch wurde und erwuchs und von ihr, ohne 
Zuthun eines Mannes, zum Heil der Welt geboren wurde. So ſehen wir, 
daß die Natur cher ihren gewöhnlichen Gang verläßt, als daß das 
Wort Gottes nicht erfüllt würde und nicht feit bliebe (Luc, 1, 32). 


*) Deucalion war nah der griediihen Sage ein König in Theſſalien. Zu 
feiner Zeit fol eine große Wafferfluth geweien fein, aus der nur er und 
feine Gemahlin Pyrrha fich retten konnten, Sie wurden die Gründer eines 

‘ neuen Geſchlechtes, welches aus Steinen, die fie auf Götterbefehl rüdlings 
warfen, erwuchs. Weil nun diefe Sage viel Aehnliches mit der in der heili⸗ 
gen Schrift erzähften Sündfluth bat, fo wird fie hier von Zwingli als eine 
beidnifche Umbildung derjelben Geſchichte dargeftellt. 
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Kerner ſprach der Engel im Namen Gottes zu ihr: „Er (namlich 
Ehriftus) wird groß fein”. Siehe, wer ift je größer geworden, felbft 
in der Welt, als Chriftus? Alerander*) und Julius Cäjar**) find 
groß gewefen; aber doch haben fie nur den halben Erdfreis unter fid) 
gehabt, und der Eine nicht einmal den halben; zu Chrifto aber find 
gefommen vom Aufgange und Niedergange der Sonne, die an ihn ge- 
glaubt haben; ja, die ganze weite Welt wird an ihn glauben, ihn als 
Sohn des Höchften anerkennen und erheben, und fein Reich wird fein 
ohne Ende, Keines Herrn Regiment ift jo alt, als der Glaube an 
Chriftum, der niemals aufhören wird, und ob er ſchon bei Wenigen 
bliebe, Diefe Borherverfündigung Gottes fehen wir täglid) erfüllet 
werden. Nachdem Chriſtus erwachſen war und anfing zu lehren und 
Wunder zu thun, find alle Dinge ihm gehorfam geworden und haben 
fid) nach feinem Worte geftaltet, Er fprah zu dem Ausjäbigen, der 
zu ihm fagte, willft du, fo fannft du mich gefund machen: „Ich will; 
jei gereinigt!” und von Stund an wurde er gereinigt, weil Gott es 
wollte und das Wort „ſei gereinigt” die Kraft hatte (Matth. 8, 2. 
Er fprad zu dem Hauptmann: „Gehe hin, und wie. du geglaubt haft, 
fo gefchehe dir”, und fein Diener wurde gefund zur felbigen Stunde 
(Matth. 8, 13). Bemerke bier, die Gewißheit der Gefundheit wurde 
durh den Glauben des Hauptmanns bedingt, damit wir lernen, zu. 
verfichtlih auf Gott und fein Wort vertrauen, Chriftus ſprach zum 
königlichen Diener: „Dein Sohn lebt!” und es war aljo (Joh. A, 50), 
wiewohl er nicht felbft dort war; Damit wir fernen, daß dem Worte 
Gottes nichts unmöglich, noch auch zu ferne fei. Er fprady zu dem, 
der blind, gebörlos und ftumm war: „Ephatha“, das ift: „werde auf- 
gethan“ (Marc. 7, 34, 35) und die Bande wurden alle aufgelöft. 
Er hat zum Blinden geiprodyen: „Siehe wieder, dein Glaube hat dich 
gefund gemacht!” und von Stund an hat er gejeben (Luc. 18, 42). 
Zu Matthäus fprah er: „Folge mir nach!” und er ift ihm von Stund 
an nachgefolgt (Matth. 9, 9). Er fprady zu dem Bettlägerigen: „Dir 
find deine Sünden vergeben”. Und damit man durch ein äußeres Zei—⸗ 
hen der innern Reinheit gewiß werde, ſagte er zu ihm: „Stehe auf, 
nimm dein Bett und gehe nad) Haufe!” und er ift aufgeilanden und 
bingegangen (Matth. 9, 6). Zu dem zufanmengefrümmten Weibe 
ſprach er: „Weib, jet los von deiner Krankheit!” (Die Hände legte- 
er ihr auf zum Zeichen, oder auch, feine Freundlichkeit anzuzeigen), 


*) Alegander der Große von Macedonien (333 v. Chr.) unterwarf fich ganz 
Griechenland und eroberte das große perſiſche Reich. Seine Herrfchaft er⸗ 
ftredte fi) vom adriatifchen Meere bis zum Indus. 

*x) Qulius Cäſar (44 v. Chr.) war der erfte Alleinherrfcher über das große 
römiſche Neid), das beinahe die ganze damals befannte Erde umjaßte. 
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und fie wurde von Stund an aufgerichtet (Luc. 13, 11. 12). Er ſprach 
feinen Segen über die Brode und Fiſche, und fie wurden fo vermehrt, 
daß viele tanfend Menſchen damit gejpeift wurden, und viel mehr nod) 
übrig blieb, als im Anfange war, welches in allen Evangelüten erzählt 
wird, Er bedrohte einen Teufel, und er verließ von Stund au den 
Menſchen, den er befeffen (Matth. 17, 18). Cr befahl den Jüngern, 
fie follten das Netz zur Rechten des Schiffes werfen, fo würden fie 
finden, und von Stund an fingen fie eine foldhe Menge Fiiche, daß 
fie das Neb nicht mehr ziehen konnten (Joh. 21, 6). Er hieß ‘Betrum 
auf das Wafler zu ſich kommen, und fiehe, das Waſſer trug ihn 
(Matth. 14, 29). Dom Himmel herab ſprach er zu Ananias, Paulus 
werde ihm ein auserwähltes Werkzeug, daß er feinen Namen trage vor 
Könige und Fürſten der Erde und vor die Kinder Iſraels (Apoftg. 9, 15), 
und er ift e8 geworden. Zu Paulus fprady er, al8 Diefer gen Rom 
geführt wurde und der Schiffbruch ihnen zuftieß, e8 werde Niemand 
umkommen, nur das Schiff werde zu Grunde gehen, und alfo geſchah 
es (Apoftelgefch. 27,22). Es genüge, mit diefen Stellen des Evangeliums 
anzuzeigen, daß das Wort Gottes fo lebendig, fo Eräftig und ftark ift, 
daß ihm alle Dinge gehorfam fein müfjen, und zwar jo oft und zu 
welcher Zeit Gott will. Es foll fih aud Niemand unterftehen, wider 
das Wort Gottes zu murren, wie zu den Zeiten des Ezechiels geſchah 
(12, 22), da die Gottlofen ſprachen, es verziehe fid) lange, was 
Gott durch den Propheten geredet: denn das Verziehen Gottes ift nicht 
eine Hinläffigkeit, fondern ein Abwarten der rechten Zeit, welches nicht 
feinethalb gefchieht, fondern unferthalb; denn die Zeit vermag nichts 
über ihn, weil er ihr gar nicht unterworfen iſt; und was wir meinen, 
es fei lange, ift bei ihm ewiglich gegenwärtig, ja es heißt bei ihm 
nicht8 vergangen oder gegenwärtig, fondern alle Dinge find 
offenbar und Elar vor feinen Augen. Er lernet nicht mit der Zeit und 
vergißt nicht mit der Zeit, fondern fieht alle Dinge mit einem ficheren 
Wiffen und Schauen als gegenwärtig in Ewigkeit; aber bei uns, die 
zeitlich find, hat lang oder furz feinen Sinn und Maß nad) der Zeit. 
Wenn und demnady ein Ding fchon lange dünkt, iſt es bei Gott nicht 
lang, jondern gegenwärtig, Scheint es dir, Gott wolle oft einen 
Menfchen "oder ein böjes Volt nicht frafen, vertrage ihnen ihren 
Muthwillen viel zu lange, jo bift du nicht recht daran. Merke, fie 
fönnen ihm nicht entrinnen; alle Weite der Welt ift vor feinem Auge 
offenbar; wo wollen fie fich vor ihm verbergen? Er findet fie wohl 
(Pr. 139, D, und wenn du wähneit, ex ftrafe oder helfe nicht nad) 
feinem Worte, irrft du dich in allen Theilen. Sein Wort muß gefche- 
hen; es fann nicht vernichtet noch verhindert werden; denn wäre es 
nicht alfo, würde Gott nicht allmächtig fein, wenn er nicht alle feine 
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Worte vollenden könnte, Es müßte ein Anderer ftärker fein, als er, 
der die Erfüllung feines Wortes verhindern könnte. So muß es aber 
allerwegen gefchehen, und wenn e8 nicht gerade gefchieht, wann du es 
gerne fähert, fo fehlt es nicht an feiner Macht, fondern er thut das 
nach feinem freien Willen; denn müßte er eine Sache gleich nach deinem 
Willen thun, fo wäreft du gewaltiger, als er, indem er auf dich fehen 
müßte, Was fönnte aber Alberneres geredet werden? Er wird fein 
Wort nimmer kraftlos laſſen (Ezech. 12, 25.38): „OD ihr widerfpre- 
hendes Geſchlecht, ich werde ein Wort reden und werde aud) daffelbe 
vollbringen“; bald darnach: „das Wort, das ich reden werde, wird 
auch erfüllet ”. Die ganze evangelifche Lehre ift nichts anderes, als 
‚eine gewiffe Bewährung, daß Gott, was er je verheißen, auch 
gewiß geleiftet habe. Das ganze Evangelium ift eine offenbare Erfül- 
lung; denn derjenige, der den Vätern, ja der ganzen Welt, verheißen 
war, ift und gefandt und mit ihm ift alle unfere Hoffnung gewiß ge- 
macht worden, wie auch Simeon fprah Luc. 2, 30 — 32. Dem 
was follte er uns noch verweigern, fo er feinen eigenen Sohn für 
uns gegeben hat; oder. hat er nicht uns mit ihm alle Dinge gegeben ? 
(Röm, 8, 32). Dieſes möge genügen über die Kraft und Gewißheit 
des Wortes Gottes. 


\ 


Capitel 3, 
Don der Klarheit des Wortes Gottes. 


Ehe wir beginnen, von der Klarheit des Gotteswortes zu reden, 
wollen wir zum Boraus verhindern, daß die Feinde feiner Klarheit 
hernach uns widerreden und ſprechen: „Wie Har ift e8 denn? Warum 
redet Gott durch Gleichniffe und Räthfel, wenn er will, daß fein Wort 
verftanden werde"? Antwort: Zum Erften vernimm, daß ich dir nicht 
darum Antwort zu geben mich unterftehe, weil ich meinte, Deine frevel- 
baftige Frage müßte beantwortet werden, oder daß die göttlichen Rath⸗ 
ichläge der Verantwortung bedürfen, oder daß ein Menfch die Urjache 
aller Thaten Gottes zu willen vermöchte; ſondern, fo viel id) mit Klaren 
und gewilfen Schriftitellen vermag, will id) dir an diefem Drte deinen 
Mund verjchließen, damit du lerneſt, nicht Gott läftern (1. Tim. 1, 19, 20), 
Daß Gott von Anbegiun her, und aud) jebt in den lebten Zeiten, zu- 
meift duch Jeſum Chriſtum durch Gleichniſſe verkündigen ließ, tt ein 
Zeichen, daß Gott jeine Meinung den Menſchen in Lieblicher füßer 
Weife fund thun wollte; denn was in Gleichuiffen, Sprüdwörtern und 
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Räthſeln vorgetragen wird, bat die Natur, daß es den Verſtand des 
Menschen lüftern macht und reizet gründlich zu erforfchen, ja denjelben treif- 
lich ſchaͤrft (Sirach 39, 3): „Der weife Menſch wird kennen lernen die 
heimlichen Dinge der Sprücmörter, und wird ſich befannt machen mit 
den verborgenen Dingen der Gleichniffe ”. Denn weil uns das Sprüdwort 
oder Gleichniß gereizt hat, das zu erforfchen, was darinnen verborgen 
Liegt, ſchätzen wir es, nachdem wir es gefunden haben, viel werther 
und thenrer, als wenn ed uns Kar und einfach wäre vorgetragen wor- 
den. So hat es die himmliſche und göttliche Weisheit, wie fie Pjalm 
49, 4 redet: „Mein Mund wird Weisheit reden, und die Uebung 
meines Herzens Fürfichtiglett. Ich will mein Ohr wenden zu den Gleich- 
niffen und mit Süßigfeit der Harfe meine Räthfel vortragen”; d. i., 
er wolle dem Menſchen jeinen Willen in lieblihen Gleichniſſen offen- 
baren, damit diejenigen, welche träge wären und feine Luft dazu 
hätten, zu hören, gereizt würden, und Die erfundene Wahrheit deſto 
Jefter angenommen und lieb gehabt würde, auch daß der göttliche Sinn, 
je länger ex im Berftande durchgearbeitet und überdacht wird, deſto 
tiefere Wurzeln m das Herz jchlage. Beifpiel: Wer hätte die ungleiche 
Frucht des Wortes Gottes jchöner Ddarftellen können, als Chriſtus 
Matth. 13, 3 — 23 in dem Gleichniffe vom Säemann und vom 
Samen e8 gethan hat? Auch hat diefes Gleichniß die Zünger Ehrifti 
gezeigt, ihn zu fragen über den: Sinn, und den Inhalt zu finden; 
aber die Gottlofen find jcheu geworden, nicht daß Das Gleichniß Dies 
gethan hätte, fondern ihr verflodtes Gemüth, das fich weder belehren, 
ja nicht einmal reizen laſſen wollte, die Deutung zu vernehmen, wie 
jolcyes der Prophet Jeſaias 6, 9 — 12 vorher verfündigte: „Höret 
ed, und verftebet es nicht; ſehet es, und merfet es nicht. 
Berftode das Herz dieſes Volkes und laß ihre Ohren Did 
werden, und blende ihre Augen, daß jie nicht feben mit 
ihren Augen, noch hören mit ihren Ohren, noch verftehen 
mit ihren Herzen, und ſich befehren und genefen“ 3b 
(nämlich Jeſaias) aber ſprach: „Herr, wie lange?” Und der Herr hat 
geantwortet: „Bis daß die Städte verödet, ohne Einwohner werden, 
und die Häufer ohne Menjchen und das Feld ganz wüfte liege. Denn 
Gott wird die Menfchen fern hinwegthun“. Diefe Worte Jeſaias ge- 
braucht Jeſus auch am obgenanuten Orte und lehret: daß die Größe 
der Sünde und Der Srevelthaten fie verbiendet habe, Gott zu wider- 
ftehen, und daß fle dadurch Gottes Zorn auf fich' geladen, jo daß 
dasjenige, was allen Menſchen zum Heile geredet worden und auch 
billig einen jeden reizen follte, es verſtehen zu lernen, ihnen, wegen 
ihrer Sünde, ſchädlich geworden feiz dem Gläubigen ſei es aber nützlich 
zur Seligfeit, wie er bald darauf jagt Matth. 13, 12: „Denn wer 
2 
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da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe; wer aber nichts 
hat, von dem wird auch genommen, was er hat“. Dieſes bedeutet: 
Einem Jeden, der eine Sehnſucht hat nach himmliſcher Lehre oder nach 
dem Worte Gottes, wird daſſelbe offenbar oder klarer werden, wie 
auch Hilarius*) fpridt: Ein Jeder, der zum Worte Gottes fonımt, 
und bringt nicht mit fi feine eigene Anſicht, fondern den 
Wunfh, Durch das Wort Gottes belehrt zu werden, der 
hat etwas, nämlih: Das Nichbtshalten auf ſich felbft, ſondern 
die freie Hingabe an Gott und fein Wort. Oder glaubft Du 
nicht, Daß der Etwas habe? Wer aljo gejinnet it, dem wird gegeben. 
Der aber nichts hat, d. i., der feinen Einn und Zürwig feft hält und 
die Schrift nady demjelben drebt und zwingt, meinjt du, daß der Etwas 
babe? SKeineswegs! dem wird fein Sinn und Verſtändniß genommen, 
das er zu haben glaubt, alfo, daß, wie in Buche der Weisheit 2, 21 f. 
geichrieben fteht, jeine Bosheit ihn verbiendet, daß er nicht annimmt 
die Dinge, die des Geiſtes Gottes find. O fromme Chriften! wie 
fern glaubet ihr wohl, daß ein großer Theil von und von der Un— 
gnade Gottes jei? Wir fehen die große Schamlofigleit der Sünde, 
wie überall nur Gelbftjucht und Gewalttbat herrſcht, und alle Gerech- 
tigkeit nur Heuchelei ift und eine Sucht, den Menfchen zu gefallen. 
Wenn man uns aber um diejer Mifjethaten willen mit den evangeliſchen 
Lehren, d. i., mit dem Worte Gottes beftraft oder zurecht weifen und 
befjern will, wollen wir es nicht hören; wir verichließen davor Die 
Ohren, und venwerfen jo oft und fo lange dasjenige, was von (Bott 
zu unſerm Beiten und zugeſchickt wird, bis die Strafe aud) folgen wird. 
2. Ehron. 36, 15—20 findeft du, daß Gott die Kinder Iſraels auch 
oft gemahnet, und weil fie ſich nicht befferten, ließ er fie zuletzt ge- 
fänglih aus den Lande führen, Ev fandte der Herr, ihrer Väter 
Gott, feine Boten, fie früh und täglich zu ermahnen; denn er fchonte 
jeines Volkes und der heiligen Stadt. Aber fie verlachten und ver- 
jpotteten die. Boten Gottes, und verachteten fein Wort, und äfften 
feine Propheten fo fange, bis der Grimm des Herm über fein Bolf 
wuchs und feine Arznei mehr half. Denn er führte über fie den König 
der Ehaldäer, und ließ tödten ihre junge Maunfchaft mit dem Schwerte 
im Haufe ihres Heiligtbums, und verichonte weder der Jünglinge, nod) 
der Jungfranen, weder der Alten, noch Derer, die anı Stabe geben, 
jondern fie alle gab er in die Hand des Königs der Chaldäer, Der 
führte auch alle Gefäße des Haufes Gottes und alle Schäße nad 
*) Hilarius, Biſchof von Bictarium (Poltiers) mußte 356 feinen bifchäflichen 
Sig verlajen und in die Verbannung geben. Er bat mehrere Xebrjchriften 
geichrieben und wird daher zu den Kirchenvätern gezählt. 


18 


Babylon. Und die Feinde verbrannten das Haus Gottes und brachen 
ab die Mauern von Serufalem und alle ihre Paläſte verbrannten fie 
mit euer, daß ulle ihre föftlichen Geräthe verderbt wurden. Siebe, 
welcher Jammer nachfolgt, wenn man das Wort Gottes veracdhtet und 
verſchmähet. Siehe auch, wie es ein ficheres Zeichen it, Daß die Rache 
ung gar bald erreiche, wenn wir dem Worte Gottes nicht mehr Glau— 
ben jchenfen. Alſo it das Wort Gottes und deſſen Verkündiger ein - 
auter Geruch (2, Cor. 2, 15. 16); doch gebiert c8 Etlichen das Leben, 
Stlihen den Tod. Beijpiel: Nimm einen guten, flarfen Wein, der 
ſchmeckt dem Gefunden wohl, macht ihn fröhlich, itärkt ihn, erwärmt | 
ihm alles Blut; wer aber an einer Sucht oder an einem Fieber frank 
Durnieder fliegt, fann ihn nicht einmal riechen, geſchweige denn trinken, 
wundert fid auch, daß die Gejunden ihn trinfen mögen. Das gefchieht 
nicht aus Schuld des Weines, jondern der Krankheit. Alſo it das 
Wort Gottes an ſich ſelbſt ganz vecht und zum Velten der Menſchen 
geoffenbaret; wer es aber nicht erleiden mag, es nicht verjtehen umd 
annehmen will, ift krank. Sp viel fei denen gemutwortet, welche fre- 
ventlih reden, Gott wolle in feinem Worte nicht verſtanden werden, 
gleidh als ob er uns Gefahr zu bringen begehrte. Wenn wir ihn wicht 
verjteben, find wir bei ihm in Uingnade, und wie ein Sohn befennen 
muß, er jei in Ungnade bei feinen Vater, wenn Diejer mit ihm rauh 
und jtrafend redet, und außer aller Gnade, wenn derjelbe gar nichts 
niit ihm redet, ihn nicht lehret und unterweilet; alfo it für uns die här- 
tefte Strafe und ein füherer Beweis, daß große Uebel uns bevorftehen, 
wenn uns dad Wort Gottes nicht mehr Zroft gewährt. Jetzt nahen wir uns 
der Klarheit und dem Lichte; Gott ſei Lob gejagt, er wolle uns die rechte 
Rede verleihen, dag wir es klar und deutlich vortragen mögen! Amen, 

Sobald das Wort Gottes den Verſtand des Menfihben bejcheinet, 
erleuchtet es denjelben, daß er es verjtehet, befennet und gewiß wird. 
Dieſes hat David erfuhren, weun er Ipricht, Pſalm 119, 130: „Die 
Erklärung deiner Worte, o Herr, erleudtet, und gibt 
Verſtand den Einfältigen” nämlich: denen, die durch fich ſelbſt 
nichts find, jondern wie das Kind, Das Jeſus Demuth zu lehren mitten 
unter die Jünger ftellte, Matt. 18, 3, indem er jprad: „Es jei 
denn, Daß ihr euch befehbret und werdet, wiedics Kindlein, 
ſonſt könnet ihr nicht eingeben in das Himmelreich.“ Diefe 
begleitende oder veranleuchtende Klarheit iſt bei der Geburt Jeſu an- 
gedeutet; zuerjt wurden die Hirten von der Klarheit umleuchtet, umd 
erſt beruach fing der Engel an, mit ihnen zu veden, Luc. 2, 10— 12, 
Die Hirten glaubten den Worten dejfelben und fanden, wie der Engel 
zu ihmen geredet hatte. Nun wollen wir zum Erſten aus dem alten 
Teftamente feine Klarheit mit etlichen Geſchichten bewähren, darnach 
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aus dem neuen. Daß Noah Gott glaubte, da er ihn hieß die Arche 
bauen und verfündigte, er werde alles Erdreih durch die Sündfluth 
vertifgen, rührt nicht von menfchlichem Lichte her, fonft hätten Die 
Dielen, die fih nicht daran fehrten, fondern für und für bauten, fich 
vermäblten und in aller Zuft lebten, ihn wohl leicht zweifelhaft gemacht, 
indem fie ihm vorgeftellt hätten: Ach, was zu Dir gefprocdhen worden, 
ift nur ein Betrug, ohne Zweifel von einem Gefpenfte dir vorgeworfen. 
Siehft du, daß das Wort Gottes ſein eigenes Licht mitgebracht, durch 
welches Noah erkannte, daß es Gottes und jonft Niemandes fei, 
1. Mofe 6, 13— 22. Daß Abraham geglaubt, die Stimme, die ihn 
hieß feinen Sohn Iſaak aufopfern, fei Gottes, rührt wiederum nicht 
von menjchlichem Lichte und Berftande ber, denn dem Abraham war 
das Heil in Iſaaks Gefchlechte verheißen (1. Mofe 21, 19. Nnn hieß 
ibn Gott eben denjelben, feinen Sohn Jiaak, den er lieb hatte, auf— 
opfern (1. Mofe 22, 2). Diefes hätte bei Abraham, nach menfhlichem 
Ermefjen, folgende Gedanfen hervorrufen müffen: die Stimme ift nicht 
wahr, fie it nicht von Gott. Denn er hat dir zu einem befonderen 
Freundesgefchenke diefen Sohn Iſaak von deiner lieben Frau Sarah 
gegeben, und dabei verheißen, daß aus feinem Gejchlechte der Heiland 
aller Menſchen geboren werden jolle; wenn du ihn aber tödten müßteft, 
wäre alle Berbeißung zu nichten; e8 wäre auch wider jeine Gabe; denn 
warum wollte er ihn mir geben, wenn er ihn wieder nehmen wollte, 
und zwar, wenn ich mich am meiften feiner gefreut hatte? Die Stimme 
kann demnach nicht von Gott herfommen, fie muß vielmehr vom Teufel 
fein, der dich verführen und dic) um deinen Tiebften Sohn bringen 
will. Daß er aber fih durch ſolche anliegende Angſt und Noth nicht 
hat irre leiten faffen, jeinem eigenen Rathſchlage auch nicht geglaubt, 
iſt nur durch Gott geichehen, der ihn durch fein Wort aljo erleuchtete, 
daß er wohl erkannte, es fomme von Gott, wiewohl diefes Geheiß 
dem früheren Gelübde ganz zuwider war. Hier regten ſich alle Adern, 
Beine und Kräfte des Glaubens. Sein Berftand fonnte den Befehl 
Gottes nicht verftehen, aber der Glaube ſprach Nöm. 4, 21: €i, der 
dir den Sohn früher verheißen und gegeben, der vermag ihn dir 
wohl wieder aufzuerweden, oder auf einem andern Weg den von ihm 
verheißenen Heiland der Welt zu ſchenken; er ift ſtark und reich genug, 
das zu leiften, was er geredet hat. Daß der Glaube aljo obgefieget, 
fommt von dem Lichte des Wortes Gottes her, Das den Befehl 
umleuchtet hat. Woher kommt e8 ferner, DaB Mofes nicht verzweifelte, 
als er die Kinder Iſraels zwijhen Roß und Wand, wie man fagt, 
bingeführt, d. ti. zwilchen den Berg (wie Joſephus“ fagt) und das 


*) Flarius Zofephus, geboren in SZerufalem 37 Jahre n. Chr., ift berühmt 
geworden als Gefchichtsjchreiber des jüdiſchen Volkes, 
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Meer und dıe Feinde gebracht hat? da fie anfingen zu murren wider 
ihn mit tadelnden Worten (2. Mofe 14, 11): Waren in Egypten nicht 
Gräber, darinnen wir hätten mögen erfchlagen werden? haben wir Dir 
das nicht vorhergefagt? Ex aber tröftete fie: „Fürchtet euch nicht; Gott 
wird für euch freiten und ihr werdet ftille ſtehen!“ Heimlich fihrie ex 
zu Gott, und Gott antwortete ihn: „Nimm deinen Stab und 
rede deine Hand über das Meer und zertbeile es, daß 
die Kinder Iſraels bineingehen, mitten hindurch auf dem 
Zrodenen” Daß er hier nicht verzweifelte, bedenfend, wenn aber 
diejes nicht die Stimme Gottes wäre, jondern ein Betrug, fo wäreft 
du verloren, und es beftimmt als die Stimme Gottes erfannte, geſchah 
wieder durch das Licht des Wortes Gottes, das mit jolcher Klarheit 
und Gewißheit begleitet ift, daß man es erfennt und ihm glaubt, und 
geihah nicht Durch den Verftand Moſes, wiewohl diefer in aller Kunft 
und Weisheit der Egypter wohl berichtet war. Daß Jakob wußte, die 
Stimme defjen, der oben auf der Leiter ftand und ſprach: „Ich bin der 
Herr, der Gott Abrahbams und deines Baters Iſaak ꝛc.“ 
fei die Stimme Gottes, rührte auch nicht von feinem Berftande her; 
denn wo hatte er Gott je vorher gefehen oder feine Stimme gehört, daß 
er fie hätte kennen lernen können? jondern das Wort Gottes erleuchtete 
ihn fo, daß er gar nicht zweifelte, es wäre Gottes Stimme, und des- 
wegen fprach er, nachdem er erwachte: „Gewiß ift der Herr an 
dDiefem Drte, und ih wußte es nicht!" Sag’ an, du weiler 
Mann, weldhes Koncilium oder geiftlicher Richter hatte da erkannt, daß 
er das Wort Gottes follte als wahr anerkennen, und zuverfichtlich 
glauben, daß es von Gott herfomme? Sehet, ihr Zänker, daB das 
Wort Gottes feine eigene Klarheit und fein eigenes Licht mit ſich bringt, 
woraus Jakob erkannte, daß es wahrhaft Gottes ſei, und weßwegen er. 
demfelben feft geglaubt, und auch allem dem, was in demfelben ihm 
verheißen war (1. Moje 28, 13 —16). Daß Micra erkannte, daß 
die Erfcheinung , die ihm Gott geoffenbaret, und die Worte, die er zu 
ihm geredet, von Gott herfommen und fie nicht ald ein Gebilde feiner 
Phantaſie betrachtete, gefhah durch Gott und nit duch Menſchen 
(1. Kön. 22, 17— 23). Da nämlic 400 Propheten wider Micha auf 
ftanden und wider ihn redeten, voraus Zedefia, der ihn auf den Baden 
ſchlug und ſprach: „Iſt der Geift Gottes von mir gewiden, 
Daß er nur mit dir redet?” — follten da nicht die vielen 
fehr geadhteten Propheten und die Gewalt beider Kö— 
nige, Ahabs und Joſaphats, den Propheten umgefiimmt 
baben, zu bedenken: du möchtet nicht recht daran fein, es 
niht recht verftanden und niht recht geſehen haben? Ya 
wenn er nur das Licht feines Verftandes gehabt hätte, dann wäre ihm dieſer 
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Zweifel leicht beigefallen; aber das Wort Gottes hat ſich ihm ſelbſt 
geoffenbaret, und ſeine Klarheit hat ihn erleuchtet, daß es ſeinen Ver— 
ſtand gefangen nahm und ihn alſo in feinem Glauben befeſtigte, Daß 
er feft blieb bei der Ausſage ımd dem ihm geoffenbarten Geſichte. 
Sag’ an, du (in Deinem Sinn) weifer Mann, wie wäre es der göttlichen 
Wahrheit ergangen, wenn Micha Tiejes Geftcht und das ort Hottes 
den Ausjagen der vielen Propheten untergeordnet hätte? Oder welcher 
Menfch hatte geurtheilt, daß Micha ſich nicht irre, wie er in der That 
ſich nicht geivrt? Denn die anderen vielen Propheten verhießen den 
beiden Königen den Sieg; Micha fügte ihnen, fic lögen, und cs wurde 
ihnen fein Sieg zu Theil. Alſo geſchah dasjenige, was der Eine, nur 
von Gott ımterwiefen und ohne alles Zuthun von Menfchen, ſagte, 
und die vielen Andern logen ganz und gar. Daß Jeremias die Worte, 
die ihm Gott befohlen, unerjchroden vorgetragen, wiewohl man ihn 
gefangen nehmen und umbringen wollte, Fam Daher, daß er Dem 
Worte Gottes feſt alaubte und beftimmt wußte, daß es aus Gott fei 
(3er. 26, 4—6). Daß Elias auf Das Wort Gottes hin (1. Kön. 18, 1): 
„Gehe hin und zeige dich Ahab, daß id) regnen laffe auf Erden” ſich 
unterftand, den gungen Handel mit den Gögenprieftern zu führen, fam 
nicht von jenem Berjtande ber, fondern geſchah durch die Erleuchtung 
Gottes; durd) dieje belehrt, vollendete er alles ohne das Urtheil eines 
Menjchen (denn er glaubte ganz und gar allein übrig geblieben zu fein 
1. Kön. 19, 10 und Röm. 11, 2. 3). Mit diejen fieben Kundichaften 
wollen wir uns begnügen, zu beweilen, daß das Wort Gottes von den 
Menjchen wohl verftanden werden fünne, obne weitere Anleitung und 
Unterweifung eines andern Menſchen; nicht, Daß dieſes Sadıe Des 
menfchlichen Verſtandes wäre, fondern Des Kichtes und Geiftes Gottes, 
der in ſein Wort ein folches Licht und einen ſolchen Geift legt, daß 
wir Das Licht feiner Meinung in jeinem Lichte erfennen, wie Pf. 36, 10 
gejchrieben fteht: „Bei dir, Herr, ift Der Quell des Lebens, 
und in Deinem Lichte werden wir das Licht ſehen“ überein— 
ftimmend mit Joh. 1, 4. Somit wollen wir zu den Beweiöftellen des 
neuen Teitamentes übergehen, 

Joh. 1, 9 steht gefehrieben: „Das Wort (oder der Sohn) 
Gottes war das wahre Licht, Das jeden Menichen erleuchtet, 
der in dieſe Welt kommt“. Wenn nun das Licht jeden Menfchen 
erleuchtet, ſo iſt es ohne Zweifel die Klarheit ſelbſt; denn nichts fonft 
fann alle Menfchen erleuchten, es mag jo licht und Far jein, als es 
will, es jei denn Die Klarheit jelbftz diefe muß auch ewig fein, damit 
fie immerwährend alle Menfchen erleuchte. Denn ulles, was Kar ill, 
muß immerhin durch die Klarheit klar fein. Horchet, ihr Zaͤnker, die 
ihr der Schrift nicht glauben wollet: das Wort Gottes, das Sort jelbit 
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iſt, erleuchtet alle Menſchen! Darum fahret hin mit eurem Lichte, das 
ihr mit eurem Richten und Urtheilen dem Worte Gottes zu verleihen 
vermeinet! Johannes der Täufer ſpricht Joh. 3, 27: „der Menſch kann 
nichts empfangen, noch begreifen, es werde ihm denn von oben gegeben”. 
“ Muß und von oben verliehen werden, daß wir etwas empfangen und 
begreifen fünnen, jo kann mir fein Menſch daffelbe gewähren. Alfo 
fommt das Begreifen und Berftehen der göttlichen Lehre von Oben 
herab, nicht von Richtern, von denen ein jeder durch feine Lieblings- 
meinungen wohl irre geleitet werden fann, wie Bileam 2. Bet. 2, 15. 16. 

Das ſamaritiſche Weib it fo einſichtig, Daß es zu Chriſto fpricht 
oh. 4,25: „Ich weiß, Daß der Mefjiasfommt, derda Ehriftus 
beißt. Bann nun Diefer fommen wird, der wird uns alles 
offenbaren und verfündigen” Unfere Theologen aber wiffen 
das noch nicht, fondern fragft du -fie, ob fie dieſe Worte verftehen: 
Christus est caput ccelesiae, das ift, Ehriftus ift das 
Haupt feiner Gemeinde oder Kirche, die fein Leib iſt; fo ſpre— 
chen fie, ja fie würden es wohl verftehen, aber fie Dürfen es ohne 
Urtheil der Menfchen nicht aljo verſtehen. Horch, welch' arme Leute! 
Lieber, als ſich durch die Wahrheit beftegen laſſen zu wollen, verläug- 
nen fie jelbft alle menſchliche Vernunft, glei) als könnten fie nimmer 
verfiehen und nimmer begreifen, was caput heiße. Diejes thun fie, 
um die göttlidie Wahrheit den Urtheilen von Kajaphas und Hannas zu 
unterwerfen, und was Chriftus redet, gilt ihnen nichts. Diejer Ipricht 
Joh. 4, 45: „Sie werden alle von Gott gelchret jein”z wie 
Jeſ. 54, 13 ſchreibt. Werden nun alle Ehbriften von Gott 
gelehrt, warum willft du ihnen ihre Lehre nicht gewiß und 
frei lajjen nah dem Berftändniß, das fie Gott gelehret 
bat? Daß aber Gott der Lehrer gläubiger Herzen jet, lernen wir 
von Chriſtus in den nächſt darauf folgenden Worten, wenn er fpridht 
Joh. 6, 45: „Ein Jeder, der vom Bater gehört und gelernt hat, 
fommt zu nic”, Niemand kommt zum Herrn Jeju Chriſto, als der ihn 
fennen gelernt hut von Bater. Höret ihr, wie der Schulmeifter beißt; 
er heißt nicht Doctores,*) nicht Putres,**) nicht Päpſte, nicht Stuhl, 
nicht Goncilium, fondern er heißt der Vater Jeſu Chriſti. 
Ihr könnet auch nicht fügen, kann man es nicht auch von einem Dienjchen 
lernen? Nein, denn Chriftus fpricht gleich vorher: „Niemand kommt 
zu mir, es jei dem, dag ihn mein himmliſcher Vater gezogen“. 
Und wenn du felbit von einem Apoſtel das Evangelium Jeſu Chriſti 
höreft, würdeſt du ibm nicht folgen, es wäre denn, daß der himmlische 


*) Schulgelehrte. 
**) Kirchenväter. 
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Bater dich durch feinen Geift erleuchten und did) ziehen würde. Dieſe 
Worte find Har: die Lehre Gottes ift Har, erleuchtet, belehrt, macht 
uns gewiß ohne alle menſchliche Weisheit und ohne alles menſchliche 
Zuthun. Werden fie num von Gott gelehrt, jo werden ſie ja deutlich, 
gewiß und wohl gelehrt; denn müßten fie erſt von. Menfchen zuredit 
gewiefen und gewiß gemacht werden, jo würden fie eher von Men- 
fben als von Bott gelehret heißen. 

Chriftus aber fpricht Joh. 6, 44: „Darum babe ih euch ge» 
fagt, Daß Niemand zu mir fommen könne, es fei ihm dann 
von meinem Bater gegeben”. Höreft du, daß der Vater es 
gibt, wie oben gefchrieben fteht; was willſt du eimen andern Lehrer, 
Führer oder Richter? So fpricht auch Petrus bald hernach für alle 
Jünger, da Ehriftus fie fragte: „Wollet ihr nicht auch von mir wei- 
hen?” Es antwortete ihm aber Petrus im Namen aller: „Herr, zu 
wen wollten wir hingehen? Du haft Worte des Lebens, und wir haben 
geglaubt und erkannt, daß du Ehriftus der Sohn Gottes biſt“. Höre, 
fie wiffen feinen andern Lehrer, der ſie tröften und der fie die Worte 
des Lebens lehren könnte, und du willft mich zur Anficht zwingen, ich 
verftehe feine Worte nicht, und ich folle fie erft bei einem Menjchen 
verfteben lernen, Höreſt du nicht, daß die Apoftel nicht zweifelhaft 
find, fondern von Gott und nit von Menfchen gelehrt, fprechen: 
„Das glauben wir und haben es erfannt”. Ya, würdeſt du 
wohl gerne jagen, wenn mid Gott gelehrt hätte! Ich höre wohl, 
daß dich Gott nicht gelehrt hat; denn hätte dich Gott gelehrt, fo wüß- 
tet Du, wie die Jünger, daß du gewiß beiehret wäreft, ja die Worte 
würden es felbft anzeigen: „der von der Erde ift, der redet von 
der Erde, der vom Himmel fommt, der ift über Alle“ 
(Yoh. 3, 31). Fraͤgſt du weiter, wie foll ich Dazu kommen, daß er 
mich auch lehre, damit ich gewiß wifle, DaB dieſe oder jene Meinung 
nach feinem Willen jei? jo antworte ich dir nichts anders, als: Be- 
gehre von ihm, jo wird er es Dir geben, wenn es dir an— 
gemejfen iſt. Er weiß befjer, was dir angemeffen ift, als du feibft, 
denn Chriftus jpricht: „Ein jeder, der da begehret, empfängt ıc.“ 
Hier vege an die Adern des Glaubens, der, wenn er nur jo groß ift, 
als das Senflorn, ſolche Kraft hat (Matth. 17, 20). Aber ich fürchte, 
dir könnten die Worte Chriſti, Die darauf folgen, gelten (Joh. 6, 64): 
„Es find Etlihe unter eud, die niht glauben”. 

Ehriftus dankjaget Gott, jeinem himmlifchen Bater, (Matth. 11, 25) 
fprehend: „Ich jage Dir Dank, o Bater, Herr des Himmels 
und der Erde, daß Du dieſe Dinge verborgen haft den 
Weifen und Klugen, und haft fie den Kleinen geoffenbaret, 
denn aljo bat es dir wohlgefallen“. Höret ibr, das Chriſtus 
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darum Gott dankjaget, weil er die himmlische Weisheit den Weijen die- 
fer Welt verborgen hat, und ihr wollet noch Die Herzen, die von Gott 
beiehret find, wiederum zu diefen Weltweiſen binweifen? Ex vffenbaret 
ed den Kleinen, den Demüthigen; er mag nicht binauffchreien zu denen, 
die auf hohen Roſſen einherreiten, Denn er jchreit überhaupt nicht, 
wie Jeſaias fagt: „Seine Stimme ift demüthig“. Sie mögen 
ihn auch nicht hören vor ihrer Pracht der Pferde, der Diener, der 
Muſik und des Gejauchzens Jo triumphe.*) Ihr fprechet, fie find 
von Gott gelehrt, und beweijet mit einem gar fihönen Beifpiele, mit 
dem des Kajaphas, daß, wenn fie auch böfe wären, Gott nichts defto- 
weniger feine Meinung duxch fie verfündigte. Sag an! was reden file 
von Gott? Sch höre fie nichts von Gott reden, aber wohl höre ich 
fie anſtimmen, die heiligen Väter, die Vorfahren, und von einem Stuhle 
Petri reden, von dem weder im Evangelio noch in der Lehre Petri - 
jelbft etwas gefchrieben fteht, Ach, was würden fie darum geben, daß 
vom Stuhle im Evangelio gefchrieben ſtünde! Sie rumpeln ihn allent- 
halben herum und können ihn nirgends durch die evangelifche Lehre 
befeftigen, daß er feit bleibe. Weberhaupt, ich kann fle nicht als ſolche 
erkennen, die von Gott geſchickt find. An den Lehren höre ich, daß 
fie den Zyrammen nahe verwandt find. Ihr werdet fie wohl an ihren 
Früchten erfennen, Er bat den Kleinen fich felbft geoffenbaret! 

Er fpricht wiederum Joh. 6, 48: „Ich bin das Brod des 
Lebens. Wer zu mir fommt, den wird niht hungern, und 
wer au mich glaubt, den wird nimmer dürften“. Hier ift 
gewiß, daß Ehrikus von der Speife feiner Lehre redet; dieſe findet 
man bei ibm. Denn er fpricht nit: „Gehe zu denen, die mit 
Infuln und Purpur gefhmüdt find Diefe fönnen den 
Menſchen nicht gewiß machen, aber wen Gott gewiß madt, 
der wird fo gejpeiit und getränft, daß ihn weder Hunger 
noch Durſt mehr anfommt. Barum willft du ihn bereden, 
daß er zu den Vätern fi um Speife wende, da er fhon 
von Gott gefpeift if?” 

Wie Ebriftus Joh. 6, 45 die Stelle anführt: „Sie werden alſo 
von Gott gelehret jein”, jo wendet auch der heilige Paulus die Weiſſa⸗ 
gung Ser. 31, 33 in dem Briefe an die Hebräer an, in welder Gott 
alfo redet: „Ich will mein Geſetz in ihr Herz geben, und in 

br Semüth [chreiben, und werde ihrer Sünden und Bos— 
heiten niht mehr gedenken“. Höret ihr, daß er fein Geſetz jelbft 


*) Jo triumphe! war das römijche Siegesgejchrei, wenn ein Feldherr einen 
pomphaften Siegeszug über den überwundenen Feind durch Die Stadt hielt. 
An Stolz, Pradt und Kriegestuft wasen die römtfchen Päpſte vor der Refor- 
mation diefen ühntich. 
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in unfte Herzen jchreiben will! denn er jpricht weiter: „Und es 
wird feiner den Andern, noch ein Bruder deu andern 
lehren und fagen: Erkenne den Herrn; fondern fie fol- 
len mid alle erkennen, beide, Klein und Groß.” Höret ihr, 
daß Gott jo gewiß lehret, Daß Niemand mehr den Menfchen nach— 
fragt; denn er unterweifet felbft das Menfchenherz, daB es fonft Nie- 
mandes bedarf. 

Paulus fehreibt weiter 1. Cor, 2, 12: „Wir Haben aber nicht 
‚ den Geift diejer Welt empfangen, fondern den Geiſt, der 
aus Gott ift, dag wir wiffen fönnen, was uns von Gott 
gegeben if. Welches wir auch lehren nicht mit gelehrten 
Worten menfhliher Weisheit, fondern mit Worten, dic 
der heilige Geift lehret“. Sehet und vernehmet, daß die von 
Gott verliehenen Gaben nur aus dem heiligen Geifte Gottes erkannt 
werden, nicht aus dem Pumpe Fluggeftellter menfchlicher Worte und 
menichlicher Weisheit, d. i. aus dem Geiſte diefer Welt. Da fprichft 
du aber, id meine, daß die Verſammlung der Biſchöfe auch den Geiſt 
Gottes babe, Hörft du aber nicht? Diefe find dem Geifte Gottes zu 
hoch gewürdet, zu fern von ihm, er läßt fich nicht vom Geiſte diefer Welt 
erkennen, fondern er offenbaret .fih nur den Kleinen, Wie dürfte der 
einfache Zimmermann zu folchen Zürften (um nicht zu fagen Bettelfüriten) 
hinfommen? Die fürftlicdhen Gnaden müßten nicht da jein, damit man 
fi) gegen Dero Gnaden neige; denn die Zitel find von der Welt, nicht 
aus Gott. Gott offenbaret fich felbft durch feinen Geift, und ven ihm 
wird nichts gelernt, ohne feinen Geift. Diefer offenbaret fi wahr- 
haft felbft einem Jeden, der mit Selbfiverleugnung zu ihm kommt; ja, 
er ladet und ein, zu fommeun, Joh. 7, 37: „So Jemand düritet, 
der fomme zu mir und trinke”. Ich weiß zwar wohl, daß Gott 
jte erleilchten würde, wie andere Menfchen, wenn fie nur in Demuth 
Erleuchtung begehrten. 

So geihah es aud) durch das Licht Gottes, das Paulus im ficht- 
baren Glanze umleuchtete, und nicht durch feinen Berftand und fein 
Ermeflen, daß, als er auf dem Wege nad) Damaskus vor Schreden 
zu Boden fank und die Stimme Chrifti vernahm: „Saul! Saul! warım 
verfolgft du mich?“ und auf feine Frage: „Wer bift du, Herr?” die 
Antwort erhielt: „Ic bin Jeſus, Den du verfolgft”, — beftimmt 
erfannte, daß e8 die Stimme Jefu Chrifti jei. Denn ſonſt wüthete er 
gerade damals, Chrifti Namen und Ehre von der Erde zu vertilgen, 
wodurch er ja verhindert geweien wäre, feine Stimme zu erfennen und 
ibm zu folgen. 

Johannes fpriht 1. Joh. 2, 27: „Und die Salbung, die ihr 
pon ihm empfangen habt, bleibet bei euch, und ihr bedür- 
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fet nicht, daß euch Jemand lehre, ſondern wie euch die 
Salbung allerlei lehrt, ſo iſt es wahr und keine Lüge; 
und wie ſie euch gelehret hat, ſo bleibet bei demſelbigen“. 
Vernimm zuerſt, daß die Salbung nichts anderes ſei, als die Erleuch— 
tung und Begabung des heiligen Geiſtes Gottes; darnach ſiehſt du, 
daß, nachdem Gott uns mit ſeiner Salbung, d. i. mit ſeinem Geiſte 
gelehrt, wir niemandes Anderen bedürfen, der uns belehre; denn da 
iſt kein Falſch mehr, ſondern die lautere Wahrheit, darin man auch 
verharren ſolle. Hier ſpricht aber die vorher genannte Rotte: Wie weiß 
ich aber, daß die Meinung, der ich zugethan bin, vom Geiſte Gottes 
herrühre, wenn fie nicht Durch die, denen es zuſteht, beurtheilt ud 
erfannt wird, daß fie von Gott fei, oder daß fie Gottes Meinung fei? 
Antwort: Sch will dir eine Antwort geben, wie Chriftus den Juden, 
als fie ihn fragten, in weffen Kraft er die Wunder wirfe, und er fie 
mit der Gegenfrage, in welcher aber der Berftand feiner Meinung lag, 
zum Schweigen brachte: Iſt die Taufe Johannes von Gott gewefen oder 
von Menjchen? Ich will fie auch wiederum fo fragen: Du wahnftinige 
Notte, jag’ an, wenn die Berfammlung der fleifchlich gefinnten Geift- 
lihen, die du Väter und Bifchöfe nennft, jet erfennet, die Meinung, 
in Betreff welcher der Zweifel obwaltet, jei fo oder anders: werdet ihr 
demnach erleuchtet und gewiß gemacht, Daß es fo oder anders fei? 
Eure Antwort Tautet ohne Zweifel: Ja. D ihr Ebenbilder der ver- 
fehrten Galater, wer bat euch bezaubert, daß ihr den trügerifchen 
Menſchen alaubet, und den Worten Gottes, weldye die Wahrheit felbft 
find, nicht glaubet? Wie wollet ihr eure BVerftodung (Berhärtung ı 
immer vermehren, indem ihr dem Geifte Gottes, der euch die Wahr- 
beit vor die Thüre bringt, nicht glaubet, Hingegen den fehlerhaften 
Menfchen, die ohne die Gnade und den Geiſt Gottes nichts vermögen, 
ichenfet ihe Glauben, um ihre Mißbräuche zu unterflüßen und zu bejchir- 
men! Ihr glaubet, ihr könnet durch die Menfchen ficher werden, was 
niemals gefchiehet, umd vermeinet, Gott vermöge nicht euch ficher zu 
machen. Wiſſet ihr nicht, daß die Gedanken und die Vernunft aller 
in den Gehorſam und in die Dienftbarfeit Gottes gefangen werden follen, 
und daß wir nicht der Menjchen Sinechte fein dürfen? Doch, ich ſehe 
wohl, was euch gebricht, darum will id) e8 euch im Namen Gottes 
anzeigen. Ihr wiffet nicht, wie Gott den Menjchen lehret; und fo er 
ihn gelchret bat, wiflet ihr nicht, ımie der Menfch deffen inne und gewiß 
wird: denn ihr wiffet jelbft nicht, mas das Evangelium if. Darum, 
wer Obren hat, der höre! Das Wort Evangelium bedeutet eine frohe 
Botjchaft oder Unterweifung, die dem Menſchen von Gott in den Din- 
gen fommt, in welchen er unmiffend oder zweifelhaft if. 3. B. wenn 
der Menſch einen Durft empfindet nad dem Heile feiner Seele und einen 
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@arthäufer*) fragt: Lieber, wie ſoll ich felig werden? antwortet Diefer 
ohne Zweifel: Nimm unfern Orden an; in dieſem wirft Du gewiß felig, 
denn er ift der ſtrengſte. FSragft du einen Benediktiner**), fo fpricht 
er: Es ift gut zu merken, daß man in unferm Orden am leichteften 
felig werden kann, denn er ift der älteſte. Zragft du den Prediger"), 
fo fpricht er: In unferem Drden ift es gewiß, daß man felig wird, demn 
er ift von unferer Frau vom Himmel herabgebracht worden. Fragft du 
den Barfüßert), fo fpriht er: Unſer Orden ift der größte und ärmfte 
in der Welt; urtheile num felbit, ob in jenen nun leichter die Selig. 
keit zu finden ift, Fragſt Du den Papſt, fo fpricht er: Mit Ablaß gebt 
es am leichteften zu. Fragſt du die zu Gampoftellart), fo ſprechen 
fie: Wer Sankt Jakobum bei uns fucht, der kann niemals verloren 
gehen, niemals arm werden. Siehe, da zeigt jeder eine eigene Art an, 
und jeder behauptet feft, feine Meinung fei die richtigfte. Hier fpricht 
aber die durftige Seele: Ach, welchem fol ich folgen? Es preifet jeder 
feinen Weg fo hoch an, daß ich nicht weiß, welchem ich folgen fol! — 
und zuleßt darf fie wohl zu Gott ſich wenden und ängftlic ausrufen: 
Ah Gott, zeige Du mir, welcher Weg der richtigite ift, d.i. 
weldyer von den Drden mich felig machen kann. Du Thor, 
nimmft du deine Zuflucht zu Gott, daß er dir den Unterſchied zwifchen 
den Wegen der Menfchen zeige, und rufeft ihn nicht an, daß er 
dir den Weg zeige zur Seligfeit, der ihm gefalle und ibm 


*) Der Barthäufer- Orden wurde von Bruno von Eöln, Rector der Domſchule 
und Kanzler von Rheims, 1086 geftiftet. Bruno entfagte der Welt, duch 
das Ärgerlihe Leben feines Erzbijchofes verlegt, und baute in einer wilden 
Gebirgskluft bei Grenoble, Chartreufe genannt, fih mit feinen Gefährten 
Hütten. Sein ehemaliger Schüler, Urban II, rief ihn nad Rom (1090); 
aber bald des weltlichen Treibens der römifchen Curie müde, baute er fich 
nad Ausfchlagung des Bisthums Reggio, in Ealabrien eine neue Karthauie, 
wo er 1401 ſtarb. Der von ihm geftiftete Orden bewahrte am längften ben 
urfprünglihen Character der Strenge. — Schenkungen, ausgenommen noth⸗ 
dürftige Nahrung und Ochjenhäute zum Bücherabjchreiben, wurden von ihm 
verfhmäht. Später erworbene Reichthümer wurden meift zur Ausſchmückung 
prachtooller Kirchen benupt. : 

*#) Der Benediktiner-Orden wurde 529 von Benedikt von Nurfia geftiftet 
und widmete fich vorzugsweife gelehrter Beichäftigung. 

#4) Der Prediger: oder Dominicaner:Orden wurde von Domingo (geb. 
1170) einem Spanier, geftiftet. Diefer Orden hatte fi) feit 1206 vorzüglich 
die Belehrung der Irrgläubigen zur Aufgabe gemacht. 

+) Barfüßer find Mönche, welche flatt der Schuhe nur mit Riemen bejeftigte 
Sandalen tragen. Sie bilden keinen eigenen Drden, fondern haben ihre 
Gongregationen in anderen Orden. 

Tr Campoſtella ift der berühmtefte Wallfahrtsort in Spanien. Na der Tra⸗ 
dition fol Jacobus der jüngere dafelbft den Märtyrertod erlitten haben. 


29 


’ 


der richtigſte dünkt? Siehe, warum fommft du bei Gott ein, das 
befeftigen zu laffen, was dir die Menfchen vorgeben? Warum fprichft 
du nicht vielmehr: Ach Gott, diefe find unter ſich uneinig; Du aber bift 
das einige und offenbare Gut, zeige mir an den Weg zur Seligfeit. 
Hier vernimm des Evangeliums, der gewiffen Botjchaft, Antwort oder 
Berfiherung. So fteht Chriſtus vor dir mit offenen Armen, und ladet 
dich ein und ſpricht Matth. 11, 83: „Kommet ber zu mir Alle, 
die ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch erquiden”. 
D der fröhlichen Botſchaft! Sie bringt mit fih Licht, in weichem wir 
das Wort als wahr erkennen und an daffelbe glauben, wie wir oben 
vielfach bewieſen haben; denn der fie verfündiget, ift ein Licht 
der Welt, er ift Der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
So können wir uns niemals in feinem Worte verirren; wir können durch 
dafjelbe nicht irre geleitet und getäufcht werden; wir fönnen nit an der 
Seele getödtet und ermordet werden Durch dDiefes, wie Durch die Lehren und 
Vorfchriften der Menfchen. Ya, die Seele wird gewiß (vernimm die 
Gewißheit des Wortes Gottes), fie wird unterwiefen und erleud- 
tet (ſchau an die Klarheit des Wortes Gottes), daß He einftebt und verfteht, 
daß all’ ihr Heil, all’ ihre Gerechtigkeit und Krömmigkeit in Ehrifto Jeſu 
ihr erblühe, und fie wird auverfichtlich getröftet, daß ihr bei ihm nichts 
abgefchlagen werden könne, dieweil er felbft fie fo gnädig einladet und 
berufet. Willſt du fie davon wegführen und ihr fagen, bier ift Chriftus 
und Dort ift er, fpricht fie mit den Worten des hohen Liedes: „Ic 
babe ihn ergriffen, ih will ihn nicht verlaffen”; denm fie 
bat fih, wie Maria, den beften Theil erwählt, den Heren feldft, deſſen 
Wort fie fo innig erfreuet und teöftet. Es mögen alle Orden mit ihrem 
uärrifchen und eingebildeten Ruhme fchlafen gehen, wir find Söhne 
Mariä, die das wahrhaft befchauliche Xeben führen. Ehrifti Meimmg 
iſt dieſe geweſen, mögen immerhin diefe Leute fagen, was fie wollen, 
Ehrifti Streben ging dahin, uns von allen äußerlichen Dingen abzu- 
jieben und dagegen uns zu einer nützlichen Unterweiſung des Geiftes 
binzuwenden. Als man ihm 3. B. fagte: „Deine Mutter und deine 
Brüder find draußen und wollen mit ‚dir reden” (Matth. 12, 49. 58), 
lenkt er von der leiblihen Freundſchaft ab und auf die Freundſchaft 
Gottes hin, ftredt feine Hände über jeine Jünger aus und fpridt: 
„Siehe meine Mutter und meine Brüder! Ein Jeder, der 
den Willen thut meines Vaters im Himmel, der—-iſt mein 
Bruder, meine Schwefter und meine Mutter”. Desgleichen, 
als das Weib, welches gefund geworden, iprah: „Selig ift Dei 
Leib, der dDih getragen, und felig jind die Brüfte, 
die Dich geſäugt“, lehrt er auch uns ein geiftiges Gotterfülltſein 
fennen mit den Worten: „Selig find die, weldhe Gottes Wort 
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bören und es behalten“. Nicht daß cr jeine Mutter unwerth ge- 
halten, fondern er ſprach diefes, um ihre Bedeutung zu erklären. Sie 
bat vom Geifte Gottes empfangen; aljo empfänget auch der den 
Beift Gottes, der fein Wort höret. Sie hat ihn als eine reine 
Jungfrau geboren, alfo gebiert auch der, welcher das Wort Gottes 
behält, es in ſich mähret und übet, eine wundervolle Frucht. So hat 
er auch bei den zwei Schweftern, von denen jedwede Recht hatte, einen 
Anlaß genonmen bei Maria, daß fie den beiten Theil erwählet habe, 
der nimmer von ihr genommen werden könne, weil ſie ihn geſucht und 
erhalten, denn von ibm wolle fi) niemand ſcheiden laffer. Darum 
fprach er aud zu Martha: du befümmerft dich um viel Geſchäft 
(jeßt gebt er zu dem einzigen Gute über, welches er it) und doch iſt 
nur eins notbwendig zum Heile; diejes hat Maria gefun- 
den; halte auch du es feſt; höret ihr von dem Einigen, Das zum 
Heile nothwendig ift? Ja, wer ift das Einige? Chriſtus! Bebaltet 
ihn und verfaffet ihn nicht. Vermeinet ihr in den Klöftern und Kutten 
aber, dag Niemand Ehriftum finden fönne, als ihr? Ja wohl, Nie- 
mand horcht weniger auf feine Xehre, als gerade ihr. hr habet diejes 
und anderes ergriffen, was ihr feit haltet und euch deſſen vertröftet. 
(68 fteht aber von Maria, jie hörte jein Wort; umd diefes war der 
beite Theil, den fie erwählet. Alſo verhält es fich mit jeder Seele; 
ſobald fie vom Worte Gottes erleuchtet it, fo kann fie keines Menſchen 
Wort mehr gewiß muchen, fie tröften und erfreuen, fondern es verman 
dDiefes bei ihre nur das Wort Gottes allein, und fle jpricht wie Die 
Jünger zum Herrn, Joh. 6, 68: „Herr, zu wem follte ich bin- 
geben? du halt Worte des ewigen Lebens“, d. i. dein Wort 
erquidet, erneuert und befebt die Seele, Daß fie getröjtet und mit Dir 
verbunden wird und feinen andern Worte mebr Vertrauen ſchenket, 
als nur dem Deinigen, 

Wenn du nun von Gott berufen wirft, fragſt du vielleicht! Wie 
toll ic) mid) vorbereiten, daß id) jeine Gnade gewiß. erlange? Ich 
antworte Dir: Setze all’ deinen Zrojt auf den Herrn Jeſum Ehriftum, 
d, i. jei verfichert, daß er, fo wie er fir uns gelitten hut, die Ber- 
ſöhnung für uns ift vor Gott in Ewigkeit (1. Joh. 2, 2). Sobald 
du dieſes glaubft, jo wiffe, daß du Dann gezogen wirft von dem Bater, 
und was du für dein Werk hältſt, ift das Werf Des Geiſtes Gottes, 
der in Dir heimlich wirket. „Denn Niemand kommt zu mir“, 
jpricht Ehriftus Joh. 6, 44, „es ziche ihn denn mein Bater, 
der im Himmel iſt“. Vernimm alfo, wenn du ihn fuchft, ihn 
findeft und feftbältit, jo bit du vom Vater gezogen, jonit 
batteft du nicht zu ibm fommen können. Daß ich mid mit 

iejer Beweisführung jo lange bejchäftige, hat den Grund: Es jpredyen 
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die Beſchirmer der menſchlichen Lehre: es iſt wahr, man ſoll die evan⸗ 
geliſche Lehre, die von Gott eingegeben und gelehrt iſt, über alle 
menſchliche Lehre achten (jo weit find fie, Gott ſei gedankt, gekommen); 
aber wir verftehen das Evangelium ungleih. Wenn nun ein Streit üt 
zwiſchen deinem Berjtändniffe und dem meinigen (fagen fl‘), fo muß 
doch Einer fein, der zwijchen uns enticheide und den Irrenden unter 
uns zum Schweigen bringe. Diejes thun fie aber alles, um das Ver— 
ſtändniß des Wortes Gottes dem menfchlichen Urtheile zu unterwerfen, 
damit ein Jeder, der das Gvangelium predigt, von Kajaphas und 
Hannas gemartert und herumgeführt werden fünne. Ganz im Ge— 
genfaße gegen die Anforderung Pauli, daß alles Ver— 
ſtändniß, alle Gedanken und Empfindungen in den Willen 
und in den Dieuft Gottes gefangen genommen werden 
jollen, wollen fie die Meinung Gottes in der Menſchen 
Urtheil gefangen nehmen. Nun vernehmet bier meine Antwort. 
Zum Erſten mußt du unter Evangelium nicht allein die Evangelien, 
welche Mätthäus, Marcus, Lucas und Johannes gefchrieben haben, 
verſtehen, jondern, wie vorher gejagt, alles, was Gott den Menjchen 
fund gethan bat, was er fie gelehrt und fie jeines Willens verfichert. 
Wie Gott nun ein einiger ift, jo weht auch durch fein 
Wort ein Geift der Einheit und nicht der Zwietracht, dar- 
aus man merken fann, daß ein wahrer, natürlicher Sinn in feinen 
Worten ſteckt, wie auch die Menſchen diefe hin⸗ und herziehen. Hier 
bitte ich dich, du wolleft um Gottes Willen nicht zümen, jo will ich 
dir ein Gebrechen anfugen, das gar Diele gelehrt haben, Diejes be- 
jteht darin: Der größte Theil derer, welde zu diefen Zeiten 
dem Evangelium widerftreiten (wiewohl fie diefes nicht offen 
tbun dürfen, thun fie doch heimlich folches, was dahin zielt. Vernimm, 
wie fie jprechen: Es fteht nicht alles in Evangelio gejchrieben; es gibt 
viel Gutes, deſſen im Evangelio nicht gedacht wird. O ihr Echälfe!) 
— ift gar nicht befannt mit dem Evangelio, noc belefen 
in Demjelben, und nimmt die Worte außer Zufammenhang 
heraus, ohne Rüdjiht auf das, was vorhergeht oder 
nachfolgt, und darnach will er diefe Worte nad feiner 
Willkür zwingen Gleich als wollte Jemand von einem 
Blümlein, Das ohne Wurzel abgebrochen ift, einen Blu— 
mengarten pflanzen. So joll man nicht thun, jondern man muß 
den Rujenfchollen mit den Wurzeln pflanzen. So muß man dem Worte 
Gottes aud) jeine Natur laffen, dann gebieret es in dir und in mir 
den gleichen Sinn. Auch find diejenigen, welche in dieſer Weiſe irren, 
gar leicht Dadurch zu überwinden, daß man fie zu dem Urſprunge 
zurüdführt, wiewohl fie nicht gerne dahin fommen, Dennoch find einige 
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ſo ſehr in der Eſelshaut vernäht, daß, wenn der natürliche Sinn ihnen 
offenbar wird, ſo daß ſie nichts dawider einwenden können, ſie dann 
doch ſprechen: ſie dürfen den Sinn nicht alſo verſtehen, es 
erkennen denn die Väter, daß man ihn ſo nehmen ſolle; 
denn es ſei immer der Fall, daß Viele ein Ding richtiger verſtehen, 
als Einer oder Wenige. Antwort: Wenn dieſes wahr wäre, jo müßte 
Ehriftus unwahr fein; denn die Menge der Prieſter meinten ein 
Anderes, als er, und er war doch allein Dagegen. Das fei aber fern 
von uns. Auch die Apoftel wären nicht recht Daran geweien, denn es 
waren ja ganze Städte und Länder wider fie. Auch heut zu Tage üt 
die Zahl der Ungläubigen zehnmal größer, als die der Gläubigen. 
Sollte deswegen ihre Meinung richtiger ſein, als Die unfrige, weil fie 
eine größere Anzahl find als wir? Nein, nimmermehr; die große 
Menge maht nicht Die Wahrheit aus. Nun find wir iu unferm 
Streite noch nicht berichtet. Ya, ich erkenne wohl, daß Bäpite und Concilia 
fi oft geirrt haben, voraus Anaftafins*) und Liberius in den 
Irrlehren Arii.**) Erkennſt du dieſes? Ja! So ift nun deiner Sade 
ihen der Hals gebrochen. Denn du mußt ja befeunen, daß, wenn fie 
ih vormals geirrt, es auch jet zu befürchten fei, daß fie weiter fich 
irren werden; es fei daher auch nicht fiher, auf fie fein Vertrauen zu 
jegen und fich auf fie zu verlaffen. Wenn wir dieſes gefunden haben 
(denn „omnis homo mendax * — alle Menfhen find lügen- 
haft, Lönuen betrügen und betrogen werden), fo finden wir 
auch endlich, daß Niemand als Gott uns die Wahrheit fo ſicher und 
gewiß lehren kann, dag wir daran feinen Zweifel haben können. Fraͤgſt 
du aber, wo finde id) ihn? jo antworte ih dir: ſuche ihn in dei- 
nem Kämmerlein (Matth. 6, 6) und bete da zu ibm heimlid 
— er ficht dich wohl! — daß erdir Das VBerftändniß feiner 
Wahrheit eröffnen wolle. Denn gewiß, wie früher klar bewiejen 
it, vermögen wir den Sinn der Worte Gottes von Riemandem gewiffer 
zu erlernen, als von ihm jelbit, von dem fie gekommen find, und der 
allein wahrhaft, ja die Wahrheit jelber if. Dieſes beweiſen ach 
die früher angeführten Worte (1. Joh. 2, 27): „Ihr bedürfet nicht, 
daß euh Jemand lehre“; Chörft du, wir bedürfen nicht Der 
menſchlichen Richter), jondern wie feine Salbung, welde fein 
Geift ift, uns über alle Dinge (hörft, über alle Dinge!) be- 


*) Anaftaflus und Xiberius, zwei jonft unbedeutende Päpfte, Die fich jür Die An» 
fichten des Arius erklärten. 

*x) Arius, ein Presbyter einer Pfarrliche in Alexandrien, (F 336) erregte durch 
feine Behauptung: der Sohn fei nicht gleichewig und gleichen Weſens 
wie der Vater, eine Streitigkeit, welche lange Zeit den Frieden der Kirche 
trübte, 
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lehrt, alfo ift es wahr ohne allen Trug. Hier ſprechen fie wei- 
ter, ich habe zu ihm jchon fo gebetet und noch bin ich immerdar 
des vorigen Verſtaͤndniſſes. Zürnet mir wicht, ih muß fagen, ihr 
lũget; d. b., ich gebe zu, da habeſt zu ihm gebetet, aber nicht, wie 
Du es ſollteſt. Wie fell ic, dieſes anfangen ober wie fol ich zu ihm 
beten? möchteft du fragen. Zu erſt laß dein Verftändniß, das 
du der Schrift unterlegen willft, ganz und gar auf der 
Seite; denn dieſes bedeutet hier nichts, Das will ich Dir klarlich au- 
zeigen. Ich weiß, daß bu dann einfehen wirft, Daß Du biöher nur 
Deßmwegen über die Schrift gegangen bi, um orte zw finden, die 
Deine Meimmg befeitign. (OD wehe, da habe ich das Geſchwür aller 
Menſchenlehre berührt)! Siehe, Das bedeutet, jeine Meinung 
mit der Schrift befeltigen wollen und in die Schrift hin- 
eintragen: wo wir ein Wort in der Schrift finden, das 
wir irgend auf unfere Meinung anwenden können, wie- 
wohl es jeinem Sinne und Zuſammenhange nah gar kei— 
wen Bezug darauf hat, jo thun wie es und wollen alſo Die 
Schrift gwingen, daß fie das rede, was wir ihr zumuthen. 
Bir haben gemeinigsidh unfere Lchren und Urtheile vor- 
her fertig, und fommen mit Diejen zur Schrift gleich wie 
einer, der mit der Axt in der Hand jeinen Rachbarn um 
Etwas bittet; das ift jv viel, als thuft du es mir nidt, fo 
wird Die Art reden, 

Die Paͤpſte und die närriſchen Kaiſer und Könige (es fei mir 
erlaubt, die Wahrheit zu reden) baben den größten Theil der Biſchöfe 
in Deutichland zu Fürſten gemacht (Cunz meumt fie Bettelfüriten). 
Dadwch Aud fie gewaltig gemorden und Imbeu Das Schwert in Die 
Sünde bekommen. Siehe, jetzt treten jie wit dem Schwerte zur Schrift 
und jprechen (1. Petri 2, 9): „Regale sacerdotium, Die königliche 
Prieſterſchaft“. Nun maß Petrus mit Dem Schwerte gezwungen 
werden, ex habe dahin geredet, Daß bie Biſchoͤſe oder Pfaffen Fürften jein 
können umd nach diefer Welt Weile herrſchen. Das vermag die Axt 
in der Hand; während doch Petri Meinung klar dieſe it, Daß alle 
Ehriftenmenjchen zu königlicher Ehre und Prieſterſchaft 
durch den Herrn Jeſum Ehriftum erwählet jeien, weil jie 
feines opfernden Briefkers mehr bedürfen, der für fie 
opfere; Denn ein Jeder jei jelbä ein Prieſter, der geijt- 
lihe Gaben zu opfern habe, d. i. ſein ganzes Gemüth Gott 
weihe. Sa, fehet ihr, jo muß man nicht zu der heiligen Schrift 
tommen. Wie denn? Willſt Du von einem Dinge reden oder wiljen, jo 
bedenfe aljo, che ih Etwas über Diejes Ding urtheile oder von den 
Menſchen lerne, wi ich vor Allem hören, was Die Meinung des Geiſtes 
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Gottes ſei, Pſ. 85, 9: Ich will hören, was der Herr, mein Gott, 
in mir reden wolle. Demnach rufe mit Andacht die Gnade Gottes über 
dich an, daß er dir jeinen Geiſt und Sinn verleihe, damit du nicht 
deine, fjondern feine Meinung in dir auffaſſeſt. Und habe dann ein 
feftes Vertrauen, daß er dich das rechte Verftändniß lehre; denn alle 
Meisheit ift ja von Gott dem Herm. Hierauf gehe zu der Schrift des 
Evangelii. Hier fträuben fie ſich wieder, und haben feinen Glauben, 
daß, wenn fie fchon Gott anrufen, er ibnen ein anderes Berftändniß, 
dv. i, ſein Berftändniß verleibe, jondern fie halten jo viel auf ihrem 
eigenen, menſchlichen Verſtändniſſe, daß fie gewiß zu jein und feiner 
weiteren Erleuchtung zu bedürfen glauben. Höret jetzt, wie unrecht fie 
fahren! Ihr müſſet Theodidacti jein, d. h. von Gott und nidt 
von Menfchen belehrt werden, das hat die Wahrheit jelbft ge- 
redet (Joh. 6, 45), und dieſe kann nicht lügen. Ihr habet den rechten 
Glauben nicht, wenn ihr nicht jo feſt glaubet, daß ihr allen menfchlichen 
Tand verlaffet und euch allein von Gott befehren laffet. Dus üt nicht 
ehva bloß meine Meinung, jondern der heilige Hilarius it der gleichen 
Anfiht. Doch wir bedürfen auch feiner nicht. Chriftus, Petrus, Pau- 
us und Johannes find auch diefer Anficht umd fie genügen une, Hier 
falle denn hin alle menſchliche Spitzfindigkeit, zu der wis die Philofophen 
durd) die theologia scholastica anleiten wollen; denn dieſe ift nichts 
anderes, als eine menſchlich exrdacdhte Lehre; und wenn Jemand einmal 
durch dieſelbe fih hat überwältigen laffen, fo vermeint er, die himm⸗ 
liſche Lehre folle nach der gewiflen Lehre, die er von Menfchen bat, 
gerichtet und gedreht werden. Das erfährt man aus der Rede, die 
fie führen; „Wo der Philoſoph aufhört, da beginnt der Theologe”. 
Ohne Zweifel verftehu fie darunter Folgendes: Wenn Einer in der 
menfchlichen Lehre wohlberichtet jei, jo könne ex aud) defto befier das 
Göttliche beurtheilen; gleih als ob unfer Licht die göttliche Klarheit 
zu überſcheinen oder zu exrleuchten vermöchte. Chriftus aber. fpridt: 
„Sa nehme feine Klarheit von den Menſchen (Joh. 5, 41. 42), 
aber ih fenne euch, Daß ihr nicht die Liebe Gottes in 
euch habet.“ Denn hätten fie die Liebe Gottes in fih, jo würden 
fie aud) allein an jein Wort glauben; denn er ift das Licht, das jeden 
Menſchen erleuchtet, der in diefe Welt kommt; aber die Philofophie 
ift nicht ein folches Licht. Beweis: „Welcher Philofoph bat die Jünger 
Jeſu gelehrt? Gott hat fie al8 die Thörichten und Einfältigen diefer 
Belt ſich erwählet, daß jie feine LZehre der Welt verfündigen, damit 
er, wie Paulus 1. Eor. 1, 20 redet, die Weifen diefer Welt zu Schan- 
den mache”. Sp. werden noch heut zu Tage die weltlich oder menſchlich 
Weiſen von denen, welde die Lehre von Gott mit inniger Begierde 
und herzlichen Glauben erlangt haben, zu Schanden gemacht und über- 





35 


— — 


wunden. So fehen wir, daß die Einfalt der Jünger von Gott belehrt 
worden ift, ohne Zweifel und zum Vorbilde, damit wir, wie fie, die 
Kunft der Lehre Gottes bei ihm allein ſuchen. Die Meinung Gottes 
fann nirgends beffer als bei ihm aus feinem Worte vernommen werden. 
Ja, ich darf fagen, daß fie, die ſich felbit, d. i. den Menfchen, die 
Machwollkommenheit zujchreiben, die Schrift zu beurtheilen und die 
Durch ihren Anſchlag und Vorgeben das Vertrauen auf den Geiſt Got- 
tes verfpotten, — fich gerade dadurch verdächtig gemacht haben, daß 
fie die Schrift nad ihrem Sinne drehen und zwingen wollen. Jeder, 
der fich ſelbſt als Kundfcyafter oder Richter anbietet, macht fid) verdächtig. 
Hier iſt diefes noch viel mehr der Fall, indem wir ja einen haben, der 
uns zu fich einladet, und da diefer der nämliche ift, von dem das Wort 
fommt, über welches wir ftreiten, und zwar nicht wegen Mangelbaftig- 
feit des Wortes, jondern wegen der Macht unferer Anfechtungen, die und 
verführen und das Wort Gottes nach ihrer Willkühr zu zwingen begehren. 

Wenn du aber jprichit, man müſſe einen Richter haben, der den 
Streit beurtheile und den Ueberwundenen zur wahren Anficht zwinge, 
jo muß id) das verneinen; denn du fannft einen noch fo gelehrten 
Menſchen nehmen, als du wilft, jo fann er fih irren, wenn Gott ihn 
nicht leitet, Iſt er num nicht gewiß, wenn Gott ihn nicht weifet, fo 
kann ich Doc) auch zu demſelben Lehrer und Weijen fommen, der wird ficher 
aud mic lehren. Spricdft du aber, wie fannft du willen, ob Gott 
dic) lehren wird oder nicht, fo antworte id) dir: ich weiß e8 zum Erften 
aus feinem eigenen Worte (Matth, 21, 22. Marc. 11, 24): Alles was 
ihr in eurem Gebete (mas mag das wohl jein? Bedenfet, was dem 
gerechten Gotte zu geben geziemet!) mit Vertrauen begehren wer- 
det, das wird euch zu Theil werden. Sodann lehrt mid) der 
heil. Zacobus 1. 5, 6. zu Gott um Weisheit gehen, indem er fpricht: 
„So aber Jemand unter eudh Weisheit mangelt, der bitte 
von Gott, der da gibt einfältiglicd jedem Manne, und rüdt 
es Niemanden auf, fo wird ihm gegeben werden. Er bitte 
aber im Glauben und zweifle nicht”. Höret ihr, daß Jacobus 
uns zu Gott und nicht zu Menjchen weil? Sprichft Du aber: e8 pre- 
digen ja auch Menſchen; jollt ich denn nicht die Prediger und Lehrer 
fragen? jo antworte ich dir: Welcher Menjch dich nach feinem Sinne 
(ehret und nicht nach der Meinung Gottes, der lehrt dich falfch, er mag 
fein, wer er nur will; wenn er aber dich allein nach dem Worte Gottes 
(ehrt, jo unterweijet nicht er dich, jondern Gott, „Denn was find 
wir”, fpriht Paulus, „als Diener Ehrifti und Verwalter über 
die Geheimniffe Gottes! Zum zweiten weiß id, Daß mid 
Gott lehret, denn ih bin feiner in mir inne worden; 
doc damit ihr meine Worte nicht mißverfteht, fo re wie ich 
weiß, daß mich Gott lehre. 
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Ich bin wohl in meinen jungen Jahren jo gut fortgejchritten in 
menfchicher Weisheit, als Viele meines Alters, und da id) jetzt vor 
fieben oder acht Jahren anfing, mich ganz an die heilige Schrift zu 
laffen, wollte mir die Philoſophie und Theologie der Zänker immerdar 
Einwürfe mahen. Da kam ich endlich unter Anleitung der Schrift und 
des Wortes Gottes dahin, Daß ich Dachte: Du mußt dieſes Alles liegen 
baften und die Meinung Gottes allein aus feinem einfältigen Worte 
lernen. Da begann ich Gott zu bitten um jein Licht, und die Schrift 
fing mir an, obgleidy ich fe nur allein las, immer klarer zu werden, 
mehr als wenn ich viele Kommentare und Wusleger Dabei geleten hätte. 
Sehet ihr! das ijt ein jicheres Zeichen, daß Gott uns nachhelfe, Denn 
mit meinem geringen Berjtande bätte ich nicht Dubhin kommen fünnen. 
Jetzt veriteht ihr, Daß ich Diejes nicht ſage, um mich ſelbſt zu erheben, 
jondern um wid zu erniedrigen. Da ihr aber jchen den Mund auf 
gethan habt, dawider zu reden, fo will ich euch vorfommen. Ihr wol- 
let jagen: das iſt cben der größte Irrthum, daß einer ſich vermißt, ein 
Ding unzweifelhaft zu verjtchen und ſich nicht weijen laffen will. Ich 
antworte darauf: Ja, wenn er Diejes jeinen eigenen Verſtande zu- 
ſchreibt. Solche Leute jeid ihr, Die vom menſchlichen Verftande nicht 
weichen, jondern vielmehr den göttlichen darnach zwingen wollet; (doc 
mit Erlaubniß) böret dem Apojtel Baulus zu (1. Cor. 2, 14. 15. 16): 
„Der viehiihe Menſch nimmt die Dinge nicht an, die des Geiftes 
Gottes find: denn fic dünken ihm eine Thorbeit, und er kann fie nicht 
verfiegen; denn es muß geiftlich gerichtet jein. Der Geiftlihe aber 
richtet Alles, und wird von Niemandem gerichtet. Denn wer bat des 
Herrn Sinn erkannt? oder wer will ihn unterweijen?” Dieje Worte 
Pauli find föjtlicher, als alles Gold, Das auf und in dem Erdreich iſt. 
Der viehiſche Menſch iſt derjenige, der jeinen eigenen Sinn mit- 
bringt; der Geiftliche aber, der feinem andern Sinn vertraut, als dem, 
den Gott ihm eingiebt, dieſer iſt rein, einfach und beſcheiden; er ftinft 
nicht nach hoher Ehre, nicht nad) Geiz, nicht nad viehiichen Lüſten. 
Der Geiftlihe beurtheilt alle Dinge, d. i. er merkt gleich, ob die 
Lehre nur allein von Gott je. Er wird aber von Niemandem beur- 
theilt, d. i. werm er ſchon beurtheilt wird (denn Ddiejes faun er nicht 
hindern), jo läßt er fich nicht von Daunen reißen, nicht abweijen; man 
kann ihm jo hohe Weisheit von den Menjchen vorhalten, als man will, 
fo jpricht er: Ber hat Dir den Sinn Gottes geoffenbaret, da du Dinge 
vorbringit, die Gott.nicht geredet hat, d. i. Du bebaupteft, du habeſt 
es von Gott; du lügſt aber, oder er müßte jich jelbit widerſprechen, 
denn er redet hie und Da ein Anderes. Du willft aber nur Gott 
meiltern und wach Deiner Willkühr ihn zwingen. Zum Beifpiel: Gott 
bat (Matth. 18, 6—9) den Bann eingefeßt, daß man die Sünder, die 
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ſcheulos ſundigen und den Nebenmenſchen verderben, von andern Mer 
chen ausjchließe, glei) wie man einen vwerdorbenen Aft von einem 
Baume oder ein verdorbenes Glied von einem Menfchen abtrennt. Wenn 
nun die Biichöfe anfangen, einem jeden Wucherer feine Schulden em- 
zuziehen, und Die armen Ehriften, die nicht bezahlen können, deswegen 
in den Bann thun, fo glaube ich nicht, DaB Diefe bei Gott verbannt 
fein. Warum? Gott hat gefprohen: „Wenn dein Bruder fün- 
Diget, nicht wenn dein Bruder dir ſchuldig ift, follf du 
ihn bannen”. Jetzt bin ich gewiß, daß Diejes die Meinung 
Gottes ift, wie fie oben fteht, und bringſt Du gegen mich 
an alle Lügen und Erdidhtungen, die die AJuriften erfin- 
den können, alle Heuchelei der Kappenfrißen, allen 
Zorn der aufgeblajenen PBrälaten, und alles Gift von 
Nom und alles Feuer vom Aetna oder aus der Hölle, fo 
wirft du mid Dennoch zu feiner andern Meinung befebren, 
Und wenn mir Gott feine Gnade entziehen würde, daß 
ib aus Zucht vor dem Tode mit dem Munde anders 
redete, jo weiß ich dennoch, Daß der Mißbrauch des gätt-- 
lihen Wortes Gott nicht gefällig ift, und Daß er aud 
nach der Ordnung Gottes feine Kraft bat. Aber horch, wie 
ſchön fie ihre That verbliimen! Sie jprehen, man bannet Riemanden 
wegen jeiner Schuld, fondern wegen jeines Ungehorfams, gleich als 
wenn Jeder jeine Schulden bezahlen könnte, wenn der Banner ihn nur 
heißet. "Doc ift dieſes nicht die Antwort, ſondern folgende, Wan⸗ 
nenher iſt Der Chrift jchuldig, euch in dieſem Falle geborfam zu fein? 
Hat Gott euch Bifchöfen befohlen, die Schuld der Welt einzuziehen? 
Ihr mwollet jagen: „ Obedite praepositis vestris®, „jeid geherfam 
euern Obern“. Heißt das aber, thut die Menfchen um Geldſchulden 
willen in den Bann? 

Sp verhält es fi auch mit andern Dingen; wenn der Menſch 
allein auf das Berftindniß des Geiſtes ficht, fo kann 
er nicht fehlen. Diejenigen aber, welche dieſes nicht than, ſondern 
allen Fleiß darauf verwenden, daß fie in der Schrift eine Stäße für 
ihre Meinungen finden, diefe, wenn fie auch zahlreicher wären, als 
Laub und Gras, würden doc, allefammt fehlen. Gott will allein ſelbſt 
der Lehrer jein. Bon ihm will ih auch allein der Xehre halber gerichtet 
fein und nit von den Menſchen; der Miffethaten und Der Webertre- 
tungen halber will ich den Urtheilen aller Menfhen unterworfen fein. 
Aber die heilige Schrift und die göttliche Wahrheit jollen fle nicht be— 
urtheifen, jondern Gott allein darüber walten Taffen, denn wir fönnen 
diefe aus Gott allein leruen. Ich will wohl aud) dabei meinem Ver—⸗ 
fändnig der Schrift Rechnung tragen; doch joll mein DVerftand nicht 
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nach ſeiner Willkür die Schrift drehen und zwingen wollen, ſondern 
ſich durch die Schrift meiſtern laſſen; dieſes will auch ich thun. Paulus 
ipricht 1. Cor. 4, 3, 4: „Mir aber iſt es ein Geringes, daß 
ih von euch gerichtet werde, oder von einem menſchlichen 
Tage; auch richte ih mich ſelbſt nicht. Sch bin mir wohl 
nichts bewußt, aber dDarinnen binich nicht gerechtfertigt; 
der Herr ift es aber, der mich richtet“. Der Herr, der Paulus, 
ja alle Apoftel und alle, die feine Wahrheit predigen, begeiftert und 
fie gelehrt hat, der fol aud ihr Richter fein, Die heilige Schrift, 
von der wir reden, flammt von Gott und nicht von Menfchen her 
(2. Betri 1, 21). Wie kann der Menſch darüber urtheilen? Paulus 
nennt fie theopneuston, d. i., von Gott eingehaucht oder gefprochen 
(2. Tim. 3, 16). Er gibt auch zu, daß der Geringfte zu der Auslegung 
der Schrift reden könne, wenn die vorfigenden Propheten (Lehrer) Die 
Wahrheit nicht getroffen haben, und ihm von Gott das richtige Verftändniß 
verliehen fei (1. Cor. 14, 5. 6). Möchteft hier auch reden, wer will mir 
fagen, ob er von Gott erleuchtet fei oder niht? Eben der Gott, der 
ihn erleuchtet, der wird auch Dir zu verftehen geben, daß feine Rede 
von Gott komme, Spricht du aber, ich empfinde das nicht, fo halte ich 
dafür, daß du zu Denen gehöreft, die Ohren haben und nicht hören, 
wie Ehriftus nach dem Propheten Jeſaias (Matth. 13, 14. 15) anzeigt. 
Und wenn did Gott in deinem Sinne und Hader unerleuchtet bleiben 
läßt, mußt du deffen ungeachtet zum Heile dienen. Wie? alfo Paulus 
fpriht 1. Cor. 11, 19: „ES müffen Rotten oder PBarteiungen - 
unter euch fein, damit die, jo bewährt und feit find, 
offenbar werden”. Durd deinen Streit wird oft Etwas 
hervorgerufen, was fonft nidht bei Gott gefucht oder von 
ihm erbeten worden wäre. Cndlih, damit wir aufhören, auf 
jeden Einwurf zu erwiedern, ift dieſes unfere Anficht und Veberzeugung, 
dag das Wort Gottes (Wort Gotted nennen wir nur dasjenige, 
das vom Geifte Gottes flammt) von uns in höchſten Ehren ge- 
halten werden, und daß wir feinem Worte ſolchen Glau- 
ben fhenfen follen, wie dieſem. Dieſes Wort ift gewiß 
und kann nicht fehlen; es ift klar und läßt uns nicht im 
Finftern irren; es lehret ſich ſelbſt, thut fih felbft auf 
und befheinet die menfhlidhe Seele mit allem Heile und 
aller Gnade; es tröftet fie in Gott, demüthigt jie, daß fie 
sich felbft verleugnet und Gott in ſich auffaffet; in ihm 
lebt fie, nah ihm ringt fie und verzweifelt am Zrofte 
aller Creatur; denn Gott allein ift ihr Zroft und ihre 
Zuverſicht; ohne ihn hat fie feine Ruhe, in ihm allein 
findet fie Ruhe und Erquidung Pfalm 77, 3.4: „Meine 


39 


Seele hat ſich nit wollen tröjten laffen, da habe ich an 
Gott gedaht und bin erfreut worden”. Ja, die GSeligfeit 


beginnt ſchon in dieſer Zeit, nicht nach ihrem ganzen Wefen, fondern 
nur in der gewiffen Zuverficht und in der troftvollen Hoffnung; dieſe 


‚ wolle Gott in uns ſtets mehren und fie nimmer fehwinden laſſen. 


Amen! — 


Gapitel A. 
Wie wir zur Erkenntniß des Worles Gotles gelangen. 


Hiebei erachte ich für gut, in Kurzem anzuzeigen, wie fie zum 
Derftändniffe des Wortes Gottes gelangen fünnen und follen, auch 
wie fie an fich felbft inne werden können, daß Gott fie gelehrt habe, und 
fintemal fie in der Schrift nicht beliefen find, daß fie merken können, 
ob der Iehrende Priefter die Wahrheit lauter und unvermifcht mit feinen 
eigenen Lieblingsmeinungen vortrage, 

Zum Erften joll ein Jeder Gott inniglih anrufen, daß er Kraft 
verleihen wolle, den alten Menfchen, der auf feine eigene Weisheit 
und fein Vermögen jo viel hält, in feinem Innern zu tödten. 

Zum Zweiten, daß Gott, wenn der alte Menſch todt und ausge- 
zogen iſt, fich felbft reichlich in fein Herz ergießen möge, damit er ihm 
allein glaube und auf ihn allein vertraue. 

Zum Dritten: Wenn diejes gefchehen ift, jo ift es gewiß, daß er 
fich Hoch erfreut und getröftet wird im jeinem Innern. Dann fol er 
oft und innig das Wort des Propheten fprechen: Herr Gott, be- 
feflige das, was du in uns gewirkt haſt. Denn wer da 
fteht, der fehe zu, Daß er nicht falle! jagt Paulus. 

Zum Vierten überfiehet das Wort Niemanden, und am allerwe- 
nigften den Allergrößten. Denn als Gott den Paulus beruft, ſprach 
er zu Ananias: „Er wird mein auserwüähltes Werkzeug wer- 
den, daß er meinen Namen trage vor die FZürften und 
Könige der Erde”. Matth. 10, 18 ſpricht Chriftus zu den 
Züngern: „Ihr werdet vor Könige und Statthaltergeführt, 
daß ihr vor ihnen von mir zeuget”. 

Zum Fünften liegt e8 in der Natur des Wortes Gottes, daß es 
die Hochmüthigen und Gewaltigen erniedriget und fie den Demüthigen 
gleichftellt,. So fingt Maria: „Er hat die Gewaltigen vom 
Stuhle geflürzt und die Demüthigen hat er erhöhet”. Aljo 
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hat auch Johannes geprediget von Chriſto (Luc. 3, 5): „ES werden 
durch ihn Die Höhen erniedriget und die Thaler ansgefül- 
let werden.” 

Zum Sechſten nimmt fih das Wort Gottes allerwegen der Armen 
an, hilft ihren, teöftet die Troſtloſen und an fich ſelbſt Verzweifelnden; 
die an fich felbft hoffen, beftreitet es. Zeugniß davon gibt uns Chriſtus 
durch fein Beiſpiel. 

Zum GSiebenten fucht das Wort Gottes nicht feinen eignen Nutzen; 
darum verbietet Chriftus feinen Jüngern, Ranzen oder Beutel zu nehmen. 

Zum Achten fucht das göttide Wort, Gott den Menichen fund 
zu thun, damit die Halsflarrigen ihn fürchten und die Demüthigen ſich 
feiner getröften. Welche in Diefer Weife predigen, find die wahren 
Diener des göttlichen Wortes, Die aber zu ihrem Vortheile nur fachte 
herumftreichen, wie die Kae um den Brei, mehr die Lehre der Men- 
ſchen befchirmen, als daß fe der Lehre Gottes fich weihten und fie 
förderten, find falſche Propheten. Lerne fie aus ihrer Nede Tennen, 
Sie fchreien vortrefflich: „Die frommen Väter! Sollte es deun nichts be- 
deuten, was die Menſchen machen?” und dergleichen mehr; aber niemals 
lagen fie, daß das Evangelium Ehrifti lau geprediget werde. 

Zum Neunten. Wenn du in deinem JInnern empfindet, Daß Gottes 
Wort dich erneuert, daß Gott anfängt, dic) mehr zu lieben als vor- 
mals, da du Menfihenlehre börteft, fo fei gewiß, daß Gott Solches 
in dir gewirkt. 

Zum Zehnten, Wenn du empfindeft, daß du immer gewiſſer wirft 
der Gnade Gottes und des ewigen Heils, fo fei verfichert, das kommt 
von Gott, 

Zum Eifften, Wenn du empfindeft, daß dein eigen Selbit ab- 
nimmt und vernichtet wird, daß du aber in Gott wachjeit, jo ift dieſes 
eine zuverläffige Wirkung Gottes. 

Zum Zwöfften. Wenn du empfindeit, daß dich die Furcht Gottes 
beginnt mehr zu erfreuen, ald traurig zu machen, jo iſt dieſes eine ſichere 
Wirkung des Wortes Gottes und feines Geiftes. Diefen wolle Gott 
uns Allen verleihen! Amen. 
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Zweites Buch. 


Chriſtus unſer einiges Heil. 
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&apitel ı. 


Die Summe des Evangeliums iſt, daß unfer Herr Jeſus Chriſtus, 
wahrer Gottes Sohn, uns den Willen feines Kimmlifchen Vaters Rund 
gethan und uns durch feine Unſchuſd vom Tode erloſt und Gott 
verföhnt Habe. 


Diefer Artikel für alle Gläubigen ift jo gewiß, daß er feiner 
Bewährung bedürfte, wenn die Antichriften nicht wären, Die fich heuch— 
feriich für Ehriften ausgeben, aber Chriſti Worte widerfireben. Zum 
Erften ift die Summe des Evangelii nirgends in wenigeren Worten 
zufammengefaßt als Luc. 2, 10. 11, wo der Engel zn den Hirten fprad): 
„Siehe, ich verfündige cudy große Zreude, Die Dem ganzen 
Volke widerfahren wird, Denn euch ift heute der Heiland 
geboren, welder ift Ebriftns, der Herr, in der Stadt 
Davids“ MWeitläufiger bat Paulus dieſe Angelegenheit dargefteflt 
(Eph. 1, 3-19: „Sepriefen fei Gott und der Dater unſers 
Herrn Jeſu Chrifti, der uns geſegnet mit allem geiftlidhen 
Segen, mit den hbimmlifhen Gütern in Chriſto; wie er 
uns denn erwählet hat in ihm vor Gründung der Welt, 
dag wir heilig und fehllos follten fein vor ihm, da er voll 
Liebe uns beſtimmte zu feiner Kindfhaft Durch Sefum 
Chriftum, nah dem Wohlgefallen feines Willens, zum 
Preife feiner herrlihen Gnade, womit er uns begnadigt 
in dem Geliebten, in weldem wir die Erlöfung haben 
durch jein Blut, die Vergebung der Bergehungen, ver- 
möge des Reichthums jeiner Gnade, die er gegen ung über- 
fhwenglidh erwiefen in aller Weisheit und Einfidht, da 
er uns Das Geheimniß feines Willens fund that nach ſei— 
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nem Wohlgefallen, das er bei fich befchloffen, zur Errid- 
tung der Haushaltung der erfüllten Zeit, um Alles zu 
vereinigen in Chrifto, fowohl was im Himmel, als was 
auf Erden ift, in ihn, in welchem wir auch erforen worden 
find, dazu vorher beftimmt nah dem Befchluffe deffen, 
der Alles wirfet nach dem Rathe feines Willens, damit 
wir zum Preife feiner Herrlichkeit gereihten, die wir 
auf Ehriftum unfre Hoffnung geſetzt haben”, In diefen 
Worten Bauli it das Werk Chrifti begriffen, daß Gott nämlich uns 
duch ihn zu fi) gezogen habe; nicht wegen unjeres Verdienſtes, fon- 
dern aus freier Gnade, auf daß er die Fülle und den Reichthum feiner 
Gnade uns zeige, damit wir ihn zu erkennen, ihn zu lieben und ihn 
zu befißen gereizt werden. Diefes Alles habe ich noch kürzer gefaßt, 
wie ich es mit folgenden Worten Har und deutlich anzeige. 


Wahrer Goltes Sohn. 

Ich glaube zwar, daß Niemand leugne, Chriſtus ſei wahrer Got- 
tesfohn. Doch damit Niemand irgend darüber zweifle, jo ſteht Joh. 
10, 34—36 Far davon; verftändficher aber Joh. 3, 17 ff.; 35 ff.; 
5, 19 — 26; 8, 35 ff.; 14, 9— 11; 16, 8. Phil. 2, 6— 11. Luc. 1, 
35; 3, 22, Matth. 3, 17, Mark, 1, 11 ꝛc. 


Er Hat uns den Willen feines himmliſchen Vaters Rund gethan. 


Durch dieſen Satz wollte ich anzeigen, daß Chriſtus nicht allein 
uns zu erlöfen gefommen fei, jondern uns wahre Gottesliebe und wahres 
Gotteswerk zu lehren, welche Gott von ung fordert; damit wir von ihm, 
der die göttliche Weisheit ift, lernten, was Gott gefällig fei und was er 
von uns fordert, und nicht nach unferm Wohlgefallen handeln. Davon 
find alle Schriften der Evangeliſten voll; doch find die fchönften Anficy- 
ten im Betreff der hrüftlichen Pflichten gegen den Nächften (Matth. Cap.5 u. 
6 u. 7) über die Andacht gegen Gott (ob. 5 u. 6) und jodann in den 
Reden, welche Ehriftus nad dem Nachtmahle gehalten, (oh. 14—17). 


Er Hat uns durch feine Unſchuld vom Tode erlöst und Bott verföhnt. 


Hier bedarf's auch nur Schrift- Stellen anzuzeigen. So fteht 
1. Betr. 3, 18: „Denn aud Ehrifus litt einmal um unfrer 
Sünde willen, ein Gerehter für Ungerehte, auf daß er 
und Gott zuführete, getödtet im Fleiſche, aber lebendig 
erhalten im Geifte”. So aub 1. Petr. 2, 21—24: „Denn 
auh Ehriftus hat ja für euch gelitten, und eud ein Bor- 
bild gelafjen, auf daß ihr feinen Fußtapfen nadhfolget: 
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er, der feine Sünde beging und in deſſen Mund fein Trug 
gefunden ward; der gefcholten, nicht wieder ſchalt, unter 
Leiden nicht drohte, fondern ſich dem überließ, der gerecht 
rihtet; der unfere Sünden felbft an feinem Leibe ans Holz 
trug, damit wir, den Sünden abgeftorben, der Geredtig- 
feit lebten; durch deffen Wunden ihr geheilt ſeid“. — 
Röm. 3, 23—26: „Alle haben gefündiget, und ermangeln 
des Ruhmes bei Bott, und werden gerechtfertigt umfonft 
durch feine Gnade, mittelft der Erlöſung durch Ehriftum 
Jeſum, weldhen Gott dargeftellt als Sühnopfer, mittelfl 
des Glaubens durch fein Blut, zum Erweife feiner Ge- 
rehtigfeit wegen der Vergebung der vorher gefhehenen 
Sünden unter der Nachſicht Gottes; zum Ermweife feiner 
Gerechtigkeit in der jeßigen Zeit, daß er gerecht fei, und 
die, fo an Jeſum glauben, rechtfertige“. Johannes der Täu- 
fer ſpricht (ob. 1, 29): „Siebe das Lamm Gottes, welches 
der Welt Sünde trägt!" Chriftus felbft fpricht (Joh. 6, 51): 
„Das Brod aber, Das ich geben werde, ift mein Fleiſch, 
weldhes ich hingeben werde für das Leben der Welt“; und 
davon handelt das ganze Kapitel Zoh. 10, auch (Röm. 5, 12): „Da 
wir nun geredhtfertigt find durch den Glauben, fo haben 
wir Sriede mit Gott mittelft unferes Herrn Zefu Ehrifti, 
mittelft dejfen wir audy den Zutritt erhalten haben durch 
Glauben zu diefer Gnade, in der wir ftehen; und rühmen 
uns der Hoffnung auf Die Herrlidhfeit bei Gott“. Des- 
gleihen @ol. 1 u. 25; Bor. 5, und anderswo allenthalben; voraus im 
Anfange des Evangeliums Johannis, 


&apitel 2. 
Daher ift Chrifius der alleinige Weg zur Seligkeit für Alle, die da 
waren, find oder fein werden. 


Ehriftus ift der Weg, wie er Joh. 14, 6 fpriht: „Ich bin der 
Deg, die Wahrheit und das Leben” — Er ift auch die Thüre, 
durh Die man zur Geligfeit eingehen muß, Joh. 10, 9: „Ich bin 
die Thüre. So Jemand durch mich eingebet, ſo wird er 
gerettet”. Daß er aber der alleinige Weg fei, fo daß man durch 
feinen andern zu Gott kommen könne, bezeugt er felbft Joh. 14, 6: 
„Niemand kommt zum Bater, als durd mich”. Hebr. 10, 19—22: 





„Da wir nun, Brüder, Zuverſicht auf den Eingang in das Heiligthum 
durch das Blut Jeſu, den er und cingeweihet al® einen neuen, zum 
Leben führenden Weg durch den Vorhang (das ift, durch feinen Leib) 
und einen Hobenpriefter über das Haus Gottes haben, jo laffet uns 
binzutreten mit aufrichtigem Herzen und völligem Glauben, die Herzen 
befprenget (und gereinigt) vom böfen Gewiffen, und den Leib gewafchen 
mit reinem Waſſer.“ Hier hören wir, daß der Weg zur Seligkeit durch 
die Menfchheit Ehrifti, d. i. durch ihn, der neulih, d. i. in den lebten 
Zeiten, für uns aufgeopfert worden, gebahnt worden fe. Wenn es 
nur Einen Chriftus, nur Ein Opfer gibt, jo muß c8 auch nur Ein 
Meg fein. 


Sür ale, welche jemals waren, find und fein werden. 


Diejes ift offenbar aus dem, was im zweiten Artikel aus Ephei. 1 
angeführt worden, wo Paulus fagt: Es babe Gott gefallen, 
Alles zu vereinigen in Ehrifto, fowohl was im Himmel, 
al8 was auf Erden ift (nämlich die vernünftigen Gefchöpfe) unter einem 
Haupte zu verfammeln und zu vereinigen, Ferner fpricht. Paulus, 
1. Cor. 15, 22: „Denn gleidhwie in Adam Alle fterben, 
alfo werden aud in Ehrifto Alle belebt werden.” Wie and 
der Kerr ſelbſt jpricht, Joh. 6, 40: „Wer den Sohn ſiehet und 
an ihn glaubet, der hat ewiges Leben; und ih werde ihn 
auferwecken am jüngften Zage”. Auch haben jo alle Gotterge- 
benen, die vor Ehrifte gelebt, ihre Hoffnung zu Gott zu fommen, auf 
Ehriftum bezogen; das haben Abraham, Jakob, Mojes, David und 
Andere in ausdrüdlichen Thatfachen oder Worten, und aud) die Propbe- 
ten allenthalben dargethan. Aber Chriftus hat es mit Haren Worten 
angezeigt, Zoh. 8, 56: „Abraham, euer Vater, ward frob, 
daß er meinen Tag jehen jollte; und er ſah ihn und freute 
fih”. Ebenſo fpriht Paulus, Epheſ. 2, 14: „Er ift unfer Friede, 
der beiden Eins gemacht und die trennende Scheidewand weggenommen“ 
(namlich er bat das Jüdiſche und Heidniſche, die alten Väter und Die 
neuen Gläubigen vereinigt). Und Hebr. 11, 39 ff.: „Und alle dieſe 
(Aufgezäbhlten), Die durch den Glauben Zeugniß erhielten, trugen die 
Verheißung nicht davon, indem Gott um unfertwillen ctwas Befleres 
vorher verfehen hatte, auf daB fie nicht ohne uns zur Vollendung ge- 
langen follten”. 
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&apitel 3 
Der eine andere Chüre ſuchet, oder zeige, der geht irre, ja er iſt 
ein Mörder der Seefen und ein Dieb. 


Diejen Artikel kann man nur mit den klaren Worten Ehrifti bewei- 
ſen, Joh. 10, 1 ff.: „Wahrlich, wahrlich, id) ſage euch; wer nicht durch 
die Thüre in die Hürde der Schafe eingeht, jondern anderswo hinein- 
jteiget, Der it ein Dieb und ein Mörder, Wer aber durch die Thüre 
eingehet, der ift der Hirte der Schafe. Diefem thut der Thürhüter auf, 
und die Schafe hören jeine Stimme, und er rufet feine Schafe mit 
Namen, und führet fie aus. Und wenn er feine Schafe herausgelaffen, 
jo gehet er vor ihnen her, und die Schafe folgen ihm nad; denn fie 
fennen jeine Stimme. Einem Fremden aber folgen fie nicht nach, fon- 
dern fliehen vor ihm; denn fie fennen der Fremden Stimme nit”. 
Diejes Gleihniß trug ihnen Jeſus vor; aber fie haben ihn nicht ver- 
ftanden, wie es fich mit dem verhalte, was er jage. Darum fpricht 
EhHriftus wiederum: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euh: Ich bin Die 
Thüre zu den Schafen. Alle, die vor mir gekommen, find Diebe 
und Mörder; aber die Schafe haben ihmen nicht gehordht. Sch bin 
die Thüre. So Jemand durch mich eingehet, jo wird er gerettet 
jein und ein- und ausgehen und Weide finden. Der Dieb fommt 
nur, um zu jteblen und zu würgen umd zu verderben, Ich aber bin 
gekommen, auf daß fie Leben haben und volle Genüge. Ich bin der 
gute Hirt 20.” Diefe Worte habe ich vollitändig angeführt, nicht allein 
dieſen Artikel zu bejtätigen, jondern auch um ein Vorbild eines rechten 
Hirten und Biſchofen aufzuftellen, und um Dagegen aud die faljchen 
Sceelenmörder zu zeichnen. Bergleiche Damit, id) bitte dich, Matth. 6, 
2.5. 15; Cap. 15, 3-14; Cap. 3. 2. Betr. 2. Apoſtelgeſch. 20, 
29 :c., jo kannſt du die rechten Scelenmörder fennen lernen. 


Capitel A. 
Darum gehen Alle irre, und willen nicht, was das Evangelium ıfl, 
welche andere Lehren dem CEpangelio gleich oder höher fchagen. 


Der größte Theil diejes Artikels geht aus den Beweiſen Des Bor- 
angebenden hervor. Denn ijt Chriſtus der alleinige Weg, Die alleinige 
Thür zur Seligkeit, jo kann nichts in dieſer Beziehung mit ihm ver- 
glichen oder neben ihm gleih geichägt werden; Doch wid davon ein 
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Mehreres folgen. Was ich aber den Gegnern vorgeworfen, fie willen 
nicht, was Evangelium jei, wird fi als wahr erweifen, und damit 
wird Allen dieſe Angelegenheit Eur werden. Zum Erſten halten fie 
dafür, daß das Evungelium ein Geſetz fei, weldyes aus der menſch⸗ 
lichen Vernunft entfprungen und dargeftellt worden. Das merkt man 
an ihren Worten, wenn fie fprehen: „Wenn das Evangelium 
auh nicht wäre, jo könnte doch die Kirche von fih aus 
Geſetze aufftellen, Durch welche die, welche fie befolgen, 
jelig würden”. Zum Zweiten achten fie das Evangelium. nicht höher, 
als daß fie Alles, was darin enthalten ift und ihrem Verſtande zumider 
läuft, als unrecht, geringfügig oder unnüß fchäßen. Das merkt man 
daran, wenn fie fprechen; „Es müſſe Das Evangelium nur nad 
des Papjtes Auslegung verfündigt werden” Zum Dritten 
halten fie es für ein fehlerhaftes Geſetz, welches nicht vollfonmen jei. 
Das merkt man an ihrer Rede: Ei! es ſteht nicht Alles im Evangelio; 
aber die Väter haben das hinzugethan, was ihm gemangelt. Noch 
andere ähnliche, ſchädliche Worte ſtoßen fie aus, daran man ihren Un— 
willen verfpürt, ja freche Gottesläfterungen und Gottesfhmähungen. 
Doc ihnen das rechte Verjtändniß der Dinge beizubringen, beißt 
einen Raben weiß waſchen. Denn hätten fie je hören und verftehen 
wollen, jo wären fie ſchon längft vollfommen belehrt gewefen. Aber fie 
lefen nicht, noch vernehmen fie die Wahrheit, denn ihre Herzen find 
verblendet. Wenn fie nidyts deſto weniger die frommen Chriften ver- 
führen, will ich denfelben ihren Irrthum offenbaren, damit fie fich vor 
ihnen hüten können, wenn auch die Feinde Gottes nichts von Gott 
lejen noch hören wollen. Damit num das Heil oder die Arznei defto 
beffer erfaunt werde, will ich zuerjt die Krankheit und das Gebrechen 
offenbaren. Als Gott Adam erfhuf, machte er ihn zum Heren über 
alle Thiere in der Luft, auf der Erde und im Waffer,. 1. Moſe 1, 38, 
denn er war da noch gut, und jeßte ihn in den luftbarlichen Garten 
des Paradieſes, den er gepflamzet hatte, Damit er ihn bewahre und 
bearbeite, erlaubte ihm auch, von allen Früchten zu effen, ausgenommen 
vom Baume der Erfenntniß des Guten und Böfen, welches er ihm mit 
diefen Worten verbot: Bon dem Baume der Erfenntniß des Guten und 
Böſen iß nicht! denn welchen Tag du davon äßeſt, würdeft du Des Todes 
iterben, Hier müfjen wir zuerft den Stand Adams vor der Uebertretung 
ermeffen; jodann nad) der Mebertretung. Adam wurde erftens mit freiem 
Willen gefhaffen, aljo daß er fid) an Gott und feinen Geboten halten konnte, 
oder nicht, wie er es wollte. Das fieht nıan daraus, daß Gott ihm den 
Tod auf feine Uebertretung gejeßt hat. So mußte aud) Das Leben von ihm 
abhangen, fintemal der Tod von ihm abhing. Ein Beweis von feinem 
freien Willen finden wir 1. Moſe 2, 19. Da Gott alle Arten der 
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<hiere vor Adam führte, gab er ihm die Wahl, fie nad) feinem Willen 
zu benennen. Noch deutlicher in Sir. 15, 14—17: „Er hat von 
Anfang den Menfchen gejchaffen, und ihn jeiner Willfür überlaffen. 
Willſt du, fo fannfl du die Gebote halten, und wohlgefällige Treue 
beweiſen. Er bat die Feuer und Waſſer vorgelegt; wornach du willſt, 
fannft du deine Hand ausftreden. Der Menſch bat vor ſich Leben und 
Zod, und was er will, wird ihm gegeben werden”. Diefe Worte zeigen 
Har den erften Stand der Menfchen an, da fie noch nicht gefallen 
waren; denn das Leben fteht nicht mehr in unferer Hand; aber Damals 
ftand es m Adams Hand, wie bald hernad) fund gethan wird. Gott 
redet: „Yu welcher Stunde du vom Baume iffeft, wirft du des Todes 
jterben”. So muß nun folgen, daß: wenn Adam nur nicht vom Baume, 
(das ift von der Frucht des Baumes der Erlenntniß des Guten und 
Böjen) gegefien hätte, fo wäre er und jein Gefchlecht am Leben geblie- 
ben, und er hätte fein anderes Gebot zu halten bedurft; denn Gott 
batte ihm fein anderes Wort gegeben; jondern hätte er den Willen 
(Gottes befolgt und wäre er ihm gehorfam geweſen: jo wäre Gott fein 
Wegweiſer, jeine Vernunft uhd fein Gemüth geblieben. Weil er aber felbft 
etwas wiſſen wollte, und durd fein Wiffen fich erhöhen (denn das ver- 
ftebe ich unter dem Efien vom Baume der Erfenntniß des Guten und 
Böſen), jo ift er und in ihm fein Geſchlecht des Todes geftorben ; 
denn das Wort Gottes ift fraftig, gewiß und unwandelbar. Nun hat 
Gott gefprochen: du wirft Des Zodes fterben, wenn du davon effen 
wirft, und Adam hat davon gegeſſen; fo ift er auch gewiß des Todes 
geftorben, und alle feine Nachkommen, wie 1. Cor. 15, 21, 
Röm. 5, 12— 14. gezeigt wird. ch beweife es alfo: er hat die 
Schlange beftraft, daß fie auf dem Bauche kriechen folle, und jo friecht 
fie nody heut zu Zage; er bat das Weib mit fchmerzlicher Geburt be- 
fttaft, und fo .müffen die Weiber noch heut zu Tage mit großen 
Schmerzen gebären. Er hat den Mann gezwungen, im Scweiße feines 
Angefihts feine Nahrung zu juchen, und alfo muß er nocd heut zu 
Zage durch Arbeit das Erdreich bezwingen ꝛc. So hat er geiprocen: 
Welchen Tag oder zu welcher Zeit ihr vom Baume effet, werdet ihr 
des Todes fterben, und fie haben davon gegeffen, darum find fie auch 
des Todes geftorben. Wenn nun Adam todt it und jeine Nachkommen 
geitorben find, wer koͤnnte fie lebendig machen? Keiner von ihnen; 
denn fie ftanden alle auf der Partei der Todten. Nun kann ja fein 
Todter ſich jelbit lebendig machen. Sind nun alle Menjchen in Adam 
todt, jo vermögen ja auch alle nimmer fich lebendig zu machen, jondern 
müſſen todt jein, bis fie die Gnade des göttlichen Geiſtes wiederum 
lebendig macht, wie zum erjten Male. Denn Alles, was gefchaffen ift, 
bat durch ihn, d. i., durd den Sohn Gottes das Leben, Joh. 1, 4, 
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und hat es nirgends anders woher. Scht haben wir den wehrloſen, 
todten, ohnmächtigen Adam, d. i., die gebrochene menſchliche Ratur, 
gefunden, naͤmlich Folgendes: Hätten fie das einzige Gebot nicht über⸗ 
treten, jo wären fie allezeit ohne Kummer, Sammer, Elend, in allen 
Ehren und Freuden, vom Geifte Gottes geführt und gewieſen worden; 
Das zeigt auch Die Naftheit un, die fie vor dem Falle nicht bekümmerte, 
worüber fe aber gleich nach dem alle fich gefchämt, zu einem Zeichen, 
daß, ſo oft der Menſch vom Baume der Ekenntniß ißt, d. i., ſich 
anf ſich ſelbſt, ſeinen Rath, ſeine Vernunft ſtützt und Gott verläßt, 
zu Schande werde. Und da er das Gebet Gottes übertreten, bat er 
fich Des Geiftes und der Gnade begeben, und if unter Das (elek 
oder Verbot geworfen, und hat ſich dem Gefeße und Dem Tode eigen 
gemacht; woher er unter Dem Gefehe zu leben gezwungen, unter wel. 
chem er aber durch eigene Kraft nicht lebendig zu werden vermochte; 
denn er war todt. Hierin fehen wir zwei große Gebrechen: Das eine 
befteht Darin, daß der Menſch, welcher nur felbit wiſſen will, ſtch unter 
das Geſetz ſtürzt; Das andere zeigt und, Daß das Halten Des Geſeßes 
nicht febendig machen könne, Roͤm. 3, 30. Denn das geichieht allen 
durch deu Geift Gottes, der das Leben aller Dinge if. Sprichſt du 
aber bier im Vorbeigehen: Nun jagt Doch Ehriftus: „Wer den Willen 
thut meines Vaters, der im Himmel ift, Der wird in das Neid, Gottes 
eingehen. Wenn nun Adam, nad) Dem Falle, ‚den Willen Gottes er- 
füllt, hätte er nicht zum Leben kommen mögen? Antwort: Ja! denn 
das Wort Ehrifti, welches jo eben angeführt ik, kann nicht lügen. 
Hierin Tiegen aber zwei Irrthümer. Der eine befteht darin, daß nicht 
angenommen wird, Adanı und jein Geſchlecht jeien todt, und, wie oft 
gejagt worden, ohmmädhtig, jeßt fid) zu beleben; denn fie gehören alle 
zu den Zodten; darum war ihnen aud) unmöglid, den Willen Gottes 
zu erfüllen: denn fie befanden ſich Alle unter dem Geſetze, durch wkt⸗ 
ches die Suünde heimlich in uns jchleicht, und unter der Sünde, Wie 
kann nun der, welcher zu den Sündern gehörte und noch gehört, jegt 
gottgefällig e8 thun? Daß aber alle Menſchen Sünder jeien, beweiſt 
der Tod; denn der Tod ift in die Menjchen eingedrungen Durch Die 
Sünde, Röm. 5, 12, und wo der Tod ift, da iſt auch Die Sünde, 
Hinwiederum, wo die Sünde it, da ift auch der Tod. (Laß dich, 
Einfältiger, hier nicht verführen in Bezug auf Chriſtus: denn diefe 
Anfiht berührt ihm wicht; jondern es wird jpäter folgen vom Tode, 
den er freiwillig für uns auf fi) genommen, und den er für uns ge 
litten.) Alſo gründet fid deine Einwendung auf dem Worte Chriſti, 
Matth. 7, 21. Aber dem Adam und jeinem Geſchlechte war es un⸗ 
möglich, den Willen Gottes zu erfüllen. Der andere Irrthum befteht 
darin, daß nicht .nur Adam, jondern feine Creatur von fich jelbir, ie 
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mag jo gerecht jein, als fie will, den Willen Gottes zu erfüllen ver- 
mag. Vernimm dieſes denn alfo: Der Wille Gottes ift eine ewige, 
unbetrügliche Richtſchuur des Rechten, Wahren und Guten, welde 
Richtſchnur feine Creatur zu treffen vermag. Denn Chriſtus fpricht, 
Joh. 6, 38: „Sch bin vom Himmel herabgelommen, nicht daß ich mei- 
nen Willen thue, fondern den Willen meines Vaters“. Wiederum 
Joh. 5, 30: „Ich fuche nicht meinen Willen, fondern den Willen mei- 
nes Vaters“. Nun ift offenbar, daß dieſe Worte Ehrifti nicht in Bezug 
anf feine Gottheit, fondern in Bezug auf feine Menjchheit geredet 
worden find; denn, jofern er wahrer Gott ift, hat er‘ feinen andern 
Willen, als den feines Vaters. Aber nach der menfchlichen Schwachheit 
jheute er den Zod, und begehrte nicht zu fterben, doch unterwarf er 
jeinen Willen, d. i., den menfchlichen dem göttlichen; alfo gefchah der 
Wille Gottes, Diefes gereicht nicht zum Nachtheile für Ehriftus, fondern 
zum Verſtändniß des heiligen, feften, göttlihen Willens, und damit 
wir ſehen, wie Chriftus alle unfere Gebrechen auf fid) genommen, um 
fie zu heilen. Der Sinn davon tft, dag der menſchliche Wille in Chriſto 
fid durchaus dem göttlichen Willen ergeben mußte, Damit das Wahre, 
Rechte und Gute geſchehe. Iſt e8 denn aljo: wie viel weniger vermag 
irgend eine Creatur den Willen Gottes zu erfüllen! e8 fei denn, daß 
fie fpreche: „Dein Wille geſchehe!“ Wenn nun jein Wille gefchieht, fo 
gilt ja unfer Wille nichts; daher. fpriht Hiob 15, 15: „Siehe, 
feinen Heiligen trauet er nicht, und der Himmel ift nicht 
rein vor jeinen Augen”, 

An einem Beifpiele will ih den Willen Gottes darftellen; Gott 
will, daß wir ihn lieben, von ganzem Herzen, von ganzem Gemüthe 
und aus allen Kräften und von ganzer Seele. Diefes Gebot erfchredt 
mid): denn id) weiß, daß ich es nicht zu erfüllen vermag; dennody muß 
ich unter diefem Gebote leben. Siehe hier die Schuld und den Fall 
Adams! Da wir in ihm Uebertreter geworden find, müſſen wir unter 
dem Geſetze fein, vermögen e8 aber nicht zu erfüllen. Denn als 
Adam gefündiget, hat er fih vom Geifte Gottes entfernt, und wo 
dieſer nicht ift, da berrfcht nur Zod und Unvermögen zu allem Guten, 
Ein anderes Beifpiel: Ich foll nicht allein nicht tödten, fondern gar 
nicht zürnen. Diefes ift wie Das Borige mir unmöglich; dennoch liegt 
das Gefeß auf mir. Ein Anderes: Ich foll nicht allein nicht die Ehe 
brechen, fondern auch nicht eined Anderen Cheweibes begehren. Auch 
Diejes drüdt mich, wie das Vorige. Ein Anderes: Ich joll nicht allein 
nicht geizig fein, fondern willen, daß Alles, was ich habe, nicht 
mein fei: ich bin nur Verwalter darüber. Auch diefes Drüdt mic. 
Solche Beifviele finden fi) viele, wenn Du fleißig das Evangelium 
liefeft. Wer nun aus dem Willen des Menfchen oder aus Dem 
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Willen des Fleifches geboren ift, den drückt jedes Geſetz, umd er ver- 
mag demfelben nicht Genüge zu thun, es zu erfüllen; dennoch will Gott 
nach feiner Gerechtigkeit jolhe Unfchuld von uns haben. Siehe, wenn 
in folcher Angft und Noth uns die Barmherzigkeit Gottes begnadigte, 
alfo daß und das Geſetz nicht bejchwerte, fondern uns freute, und 
dasjenige, was wir nicht erfüllen können, durch einen Andern gebeffert 
und erjeßt würde, wäre Das nicht eine unübertreffliche Freundſchaft? 
Wäre das nicht die befte Botjchaft, Die wir je vernommen? Wäre das 
nicht Die gewiflefte Berficherung des Heiles, wenn von Gott aljo gehan- 
deit würde? Blick' um dich, erhebe dein Haupt und fiehe, wo das 
Evangelium herſcheinet, welches alle diefe Befchwerden hinnimmt, und 
welches deswegen Gvangelium heißt, d. i. eine gute, wohlthuende 
Botſchaft. 

Nun iſt nach den Worten Pauli, Röm. 1, 16, das Evangelium 
eine Kraft Gottes zum Heile für Alle, die Daran glauben. 
Mer aljo, du haft gehört, daß Niemand zu Gott komme, er thue 
denn den Willen des himmlifchen Vaters; dabei haft du auch vernom- 
men, daß wir diefen nicht zu erfüllen vermögen, theils weil wir ewig 
Sünder und Todte find, theils weil der Wille Gottes fo lauter, gut 
und gerecht ift, daß feine Creatur ihn ganz zu erfüllen vermag. Wann 
nun uns zum Erſten der Tod, d. i., die Beraubung der Anfchauung des 
Angefihts Gottes, entfernt wird, und die Urſache des Todes, die Sünde, 
fo muß diefes allein durch die Kraft des Lebens gefchehen. Alſo finden 
wir, daß die göttliche Barmherzigkeit darin ihre Kraft erwieſen habe, 
daß fie durch den Sohn Gottes uns lebendig gemacht, die wir vorhin 
todt waren; denn er ift das Leben. Jetzt haben wir den erften Theil 
der Beſchreibung des Evangelii: Das Evangelium ift eine Kraft 
Gottes zum Heile. Nun folgt: Für Alle, die daran glauben; 
wodurch das andere Hinderniß gehoben wird, nänlich dasjenige: der 
Wille Gottes fordert fo lauter Gutes und Rechtes, daß feine Greatur 
ihn ganz zu erfüllen vermag. Aber EChriftus allein, der ohne Sünde 
und gleich gut, vollfommen und rein ift, wie Gott, der bimmlifche 
Bater, der vermag jeinen Willen zu erfüllen. Und find wir gläubig, 
d. i., glauben wir an den Herm Jeſum Chriſtum, daß er unfere Be- 
gnadigung fei 2c., jo ift er all’ unfere Bollfommenheit vor Gott, unfer 
Heil, unfere Bezahlung und Genugthuung. 

Nun haben wir, wie ich hoffe, wahrhaft gefunden, was das Evan- 
gelium fei, nämlic Folgendes: Nachdem Adam fi) von dem Lichte und 
von der Leitung des göttlichen Geiftes weggewendet und zu ſich felbft 
gekehrt it, auf jeinem Rathſchlage gebauet, indem er groß und Gott 
gleich werden wollte, fo hat er ſich und uns darch diefe Sünde unter 
das Gebiet oder Knechtjchaft Des Gefebes, der Sünde und des harten 
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Todes gebracht, woraus wir uns nicht befreien konnten, da wir Fleiſch, 
Sünder und Todte waren, wie wir ed auch immer anfingen. Und es 
vermochte Niemand, als allein Gott, unjer Gebrechen zu heilen. Alſo 
hat der barmberzige Gott ſich unferes Elendes und Jammers fo 
tief erbarmet, daß er uns nicht nur Durch ein Wort feines Gebotes, 
jondern durch feinen eigenen eingebornen Sohn erlöjen wollte, und ſich 
jelbft uns armen Menjchen wiederum verjühnen, wodurch alfe unfere 
Gebrechen geheilt würden, jo daß Gott als gerecht und barmherzig 
zugleich fich zeigte. Wer fann die Gerechtigkeit Gottes ertragen, wenn 
er fireng nad) derfelben urtheilen will, oder welche Creatur vermag 
eine andere zu vertreten und für fie genug zu thun, wenn Niemand 
vor jeinen Augen gerecht ift (wie oben bewiefen worden)? Nun muß. 
aber feiner Gerechtigkeit genug geichehen; denn fie ift nicht eine hin- 
laͤſſige und leichtfertige, fondern ihre Urtheile find ewig währende, un- 
betrügliche, gewiffe. Da ihr nun feine Creatur Genüge zu thun ver- 
möchte, hat er gewollt, Daß fein eigener Sohn unfere Schwachheit, die 
aber bei ihm nicht von der Sünde, wie bei uns, herrührte, annehme und 
nicht allein den gewöhnlichen, fondern den allerſchmählichſten Tod unfchuldig 
für uns erleide, damit er und von der Urſache des Todes, d. i. von 
der Sünde, erlöfe, auf daß durch ihn der Gerechtigkeit Gottes Genüge 
geſchehe und fie und nicht ewiglich verdanmen müffe, jondern, ſintemal 
der unfchuldige Chriftus von der reinen Jungfrau ohne Sünde geboren, 
und zudem wahrer Menfch, gleich wie wahrer Gott, ift, und ein ewig 
währendes Gut, fo find auch feine unverdienten Leiden, die er für uns 
erlitten, ewig gut und für unjere Sünden bezahlend. Denn ift derje- 
jenige, der für uns gelitten, ewiger Gott, wie er e8 ohne Zweifel iſt, 
jo muß auch fein Leiden ewig gut und fruchtbar fein, und der Gerech— 
tigkeit Gottes in Ewigkeit für die Sünden aller Menſchen genug thun, 
die fid) fiher und gläubig darauf verlaffen. Nun hat Gott uns durd 
jo große Gnade bewiefen, daß er uns fih erfaufen und in uns feine 
Liebe anzünden wolle, damit, wenn und nicht feine Majeſtät reize, 
ihn zu lieben, indem diejelbe uns mehr Furcht einflößt, doch die 
Demüthigung jeines Sohnes und die große Wohlthat uns (wenn wir 
nicht durchaus Schelme fein wollen) zwinge, ihn zu lieben und alles 
Gute von ihm zu erwarten. Denn was wird uns Gott mehr verwei- 
gern, fo er feinen Sohn für und hingegeben hat? Dder können unjere 
Sünden nicht verziehen werden, jo Ehriftus fie vor Gott bezahlt, wenn 
wir das gewiß glauben und unjer DBertrauen darauf feßen? Giehe, 
das ift die Summe ded Evangelü, die id) ohne Zeuguiß der Schrift 
bingefeßt, weil jeder Gläubige diefes wohl weiß, und die Zalfch- 
oder Haldgläubigen jelbft injoweit die Schrift wohl fennen, wenn 
fie e8 gleih leugneten. D barmbherziger, gerechter, troft- 
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reiher Gott, wie haft du uns verworfene Diebe und 
Schalksknechte, die hinter dir geben wollten und in Dein 
Neich einbrechen, jo milde begnadigt! Zu weldh’ fidberer 
Hoffnung haft Du uns aufgerihtet! Zu welden großen 
Ehren baft du uns in deinem Sohn gebradt? Und wir 
vernehmen es nicht, wir find undankbar, wir glauben es 
nicht! | 

Zerner ſehen wir jeßt, wie fo wahr Gott durch jeinen Engel zu 
den Hirten gefprochen hat: „Siehe! ih verfündige euch große 
Freude, die allem Volke widerfahren wird, heute ift ein 
Srhalter geboren, ein Gefundmadher, Arzt, Bezahler 
aller eurer Gebrechen“. Die ganze Welt hat nie eine-fo fröhliche 
Botſchaft vernommen und vernimmt feine befiere nimmermehr; denn 
durch diefe werden uns alle Dinge leicht und freudig, und was vorher 
uns fo fehr erfchredt und verdammt hat, ift jeßt heilfam. Als ich oben 
von der Schwere des Geſetzes geredet, wie wir es nimmer zu erfüllen 
vermögen, habe ich die Erleichterung bis an dieſen Ort gefpart; denn 
die Anfiht wird am deutlichften alfo: Wenn ich nun feft glaube, ja 
weiß, daß jo großes Heil mir in Chrifto aufbehalten fei, fo drüdt mid 
das erfte Gebot nicht mehr, du jollft Gott lieben aus allen 
Kräften, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
von ganzem Gemüthe, wenn ih fchon weiß, Daß ich es nicht 
erfülle; denn Ehriftus erjeßt alle meine Gebrechen. Sondern das Gebot 
richtet mich auf zu einer heiligen Bewunderung der göttlichen Güte, 
und fpricht in mir ſelbſt: Siehe, fo ſehr werth und gut ift Gott, das 
höchſte Gut, daß alle unfere Begierden ſich nach ihm ſehnen ſollen, 
und zwar diefes allein zu unferm Frommen. Dabei tröftet uns aller- 
wegen die gute Botfchaft: Ach, was du nicht vermagft, wie du wahr- 
lid) nicht8 vermagft, das thut alles Ehriftus; er ift alles, der Anfang 
und das Ende deiner Erlöfung. Das Nämlihe ift auch in Betreff der 
andern Geſetze zu reden, nämlih: „du ſollſt nicht zürnen“, „nicht ein 
anderes Weib begehren“, „gar nicht auf dich felbit halten“, „Dich felbft 
verleugnen”, und von ähnlichen Gefeßen, über die ſich Etliche beklagen, 
fie feien jchwerer als im alten Zeftamente. Denn diefe Geſetze befchweren 
mich nicht mehr, jondern id) lerne zuerft aus ihnen, wie Gott ein fo 
lauteres, unbefledtes Gut fei, wenn ich ſehe, daß er fordert, wir 
jollen nicht allein die böjen Werfe vermeiden, fondern aud) das Gemüth 
und das Herz in unjerm Inneren ganz rein und lauter erhalten. 
Daraufhin Hat er das Wort geredet: Selig find, die reines 
Herzens, denn fie werden Gott ſchauen, indem Niemand bei ihm 
wohnen fan, als der, nad jeinem Willen, lauter und rein ift von 
den fleijchlihen Anfechtungen und Begierden. Und wenn id) meine 
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Ohnmacht betrachte und finde, daß ich nicht alſo zu fein vermag, noch 
irgend Jemand von fich felbit, jo vernehme ich in Mitten diefer Angft 
die gewiffe, gute Botſchaft: Chriftus ift dein Heil, du bift 
Nichts, Du vermagft Nichts, Chriſtus ift der Anfang und 
das Ende, er ift Alles, vermag Alles, dem vertraue zu- 
verfihtlidh Dein Heil, fonft werden dich alle Breaturen 
betrügen; denn fie können vor Gott nicht als rein erkannt 
werden, und deßhalb für dich nicht bezahlen. Aber Ehri- 
tus, der Gerechte, der Unfhuldige, macht did rein, er 
ift die Gerechtigkeit für uns und für Ale, die vor Gott 
gerecht worden find. 

Hier wenden aber die Vorwißigen diefer Zeit eotgendes ein: Diefe 
Lehre bildet leichtfinnige Leute! Denn hängt Alles von der Bezahlung 
Ehrifti ab, fo wird Seder fi) darauf zu gute thun und defto ärger 
fündigen; denn Chriſtus bezahlt ja Alles, Zum Zweiten wird damit 
Vieles unterbleiben, mit dem die Menfchen ihre Sünden zu filgen pfle- 
gen, was aber dem Nächften auch Schaden und Nachtheil bringen wird; 
denn Viele fommen mit Almofen und Handreichung dem Nächften zu 
Hülfe, was Alles auf diefe Weiſe unterlaffen wird, wenn Jedermann 
fid), an Ehriftum halten fol. Antwort: Wende du ein aus deinem Vor⸗ 
wiße, was du willft, es liegt uns nichts daran; das ift Dennoch die 
Summe des Evangeli. Wer ſich daran hält, der ift unbefümmert um 
dasjenige, was die Menſchen fürchten, das daraus folgen möchte. Denn 
er weiß wohl, daß Alles, was aus Gott fommt, gut fein muß und nur 
Gutes fchaffet unter den Menfchen. Wer bift du, daß du mit Gott 
zanfen oder flreiten willft, oder Die Urfache feiner Rathſchläge und Tha- 
ten erkennen, oder ihm ein Befjeres zeigen willſt? Er will es alfo 
gehalten haben. Und an diefe Antwort halte ſich jeder Einfältige und 
wahre Gläubige, der feit an Gottes Wort glaubt; er fpreche allerwegen 
zu den Spikfindigen: Gott redet das: was fümmert mich deine Einrede 
oder dein Vorwig! Dennoch vffenbart Paulus die Sache deutlicher, 
Röm. 3 und 6; darum will ich feine Meinung als eine Antwort für 
Andere hierher fegen, Paulus zeigt, Röm. 3, 3—8. an, daß, obſchon 
etlihe der Kinder Iſraels in der Verhärtung des Unglaubens verblei- 
ben, würde diefes den Glaubenden nicht fchaden; denn Gott wäre 
wahrhaft; und wie man auch ihn beurtheilen würde, warum vergibt er 
fo leicht, oder fo oft, oder jo gewiß? fo wird er nichts Defloweniger 
gerecht verbleiben, d. i. wie er den Gläubigen frei und unverdient das 
Heil verheißen, würde er allerwegen wahrhaft erfunden, nämlich Daß er 
verzeihe die Sünden den Juden, ſowie den Heiden, wenn fle glaubten, 
Darauf maßen Einige dem Paulus zu, als wäre er ein Irrlehrer. 
Es folgt aus der Lehre, daß man fprechen würde (wir führen die 
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Worte Pauli an): „Laſſet uns Böſes thun, auf daß das Gute 
daraus fomme!” d. i. laffet uns fündigen und auf Ehriftum die 
Hoffnung unfers Heil feßen, damit Gott, wie man ihn auch urtheile, 
um unferer Sünden willen, nichtödeitoweniger als wahrhaft erfunden 
werde. Dieje fertiget Paulus mit wenigen Worten ab, indem er jprict: 
„Solder Berdammniß ift gerecht“; d. i., die folches reden, 
find Kinder der Verdammniß, und es gefchieht ihnen recht. Ohne 
Zweifel, theils weil fie fich unterflanden, nad) ihrem Sinne fo frevent- 
lid) gegen Gott zu reden; theils weil fie eine jolhe Einwendung nicht 
aus dem Grunde thaten, als hätten fie fo große Sorge, unſchuldig zu 
leben, fondern um das Coangelium durch Argwohn zu verleumden, als 
würde man durch daſſelbe verfchlimmer. Davon handelt er auch 
Röm. 6, 1—4 Nachdem er davor, im 5. Bapitel, gar deutlich dar- 
gethan, Daß, wie aus des einigen Adams Berfündigen Der Zod, Die 
Sünde und Berdammniß über alle Menſchen gefommen, aljo fei aud 
Durch den einigen Heren Jeſum Chriftum das Leben, die Gnade und 
Gerechtigkeit wiedergebracht, läßt er vorgenannte fpipfindige Perion 
weiter einwenden: „Was werden wir nun fagen? wollen wir 
in der Sünde verbleiben, damit die Gnade fih im Boll- 
maße erweife? Das fei ferne! Bir find ja der Sünde 
abgeftorben, wie follten wir noch in ihr leben? Oder wif- 
jet ihr nicht, daß fo viel unjer getauft find auf Ehriftum 
Jeſum, auf feinen Zod getauft find? So find wir num 
mit ihm begraben worden Durch Die Taufe aufden Tod, 
auf daß, fowie Ehriftus auferwedt worden von den Zodten 
durch die Herrlichkeit des Baters, alfo aud wir in Neu- 
heit des Lebens wandeln”. Lies das Bapitel, fo findeft Du bald, 
von 15 — 18, die dritte Ginwendung im Betreff des Geſetzes und der 
Gnade, indem er einredet: „Wie? follen wir fündigen, weil wir nicht 
unter dem Gefeße find, fondern unter der Gnade? Das fei ferne! 
MWiffet ihr nicht, daß, wem ihr euch hingebet als Diener zum Gehor⸗ 
fam, deffen Diener ihr jeid, ihm zu gehorchen, entweder der Sünde 
— zum Tode, oder des Gehorfams (gegen Ehriftum) zur Geredtigfeit ? 
Gott jei aber gedankt, daß ihr, die ihr Knechte der Sünde gewefen feid, 
nun von Herzen dem Borbilde der Lehre gehorcyet, welcher ihr über- 
geben worden, So ihr num von der Sünde erlöft worden, feid ihr der 
Gerechtigkeit dienftbar geworden”. Aus diefen Worten ‘Pauli erſieht 
man, daß Niemand zu beforgen habe, e8 werde Einer ärger Durch die 
Gnade Gottes, deren Fürft und Darbringer Chriftus iſt; Joh. 1, 17: 
„Die Gnade und Wahrheit ift uns durch Chriftum gewor- 
den”. Alle nun, die vom himmlijchen Bater gezogen werben, daß fie 
fi auf die Erlöfung und Gnade feines Sohnes verlaffen, fämpfen 
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eifrig gegen die Sünde, da fie wohl wiffen, daß fie in derfelben nicht 
leben können, indem fie früher fo lange durch fie todt waren, Daher 
rühren ſolche Einwürfe aud) nur von denjenigen ber, die unter dem 
Geſetze find, und den Geift Gottes noch nicht gefoftet oder empfunden 
haben. Denn wo diefer ift, da wird gar nicht einmal irgend ein Zwei⸗ 
fel gehegt, es möchte etwas Arges daraus kommen, wenn man fich auf 
das Wort Gottes vertrauensvoll verlaffe! Das hat Ehriftus felbft ge- 
lehrt, Job. 6, 57: „Wie mich der lebendige Bater gefandt 
bat, und ich Durch den Bater lebe“ (d. i., ich lebe im Bater 
und lebe um jeinetwillen, wie er will): „jo wird auch derjenige, 
welcher mich ißt, durch mich leben“. Hier verfteht Chriftus 
unter dem „mid ißt“ fo viel al „wer meinem Worte glaubt”; 
jo will er demnach fagen: wie der himmliſche Vater, der der Urfprung 
alles Lebens fei, ihn gefandt habe, fo lebe er durch ihn und in ihm, indem 
er nicht feinen menſchlichen, jondern den göttlichen Willen thäte; alfo 
würde auch ein Jeder, der feinem Worte fiher glaube, in feinem Wil- 
len leben: denn fein Wort werde in den Menichen leben, gleichwie er 
im Bater und der Vater in ihm, Desgleihen auch 1. Joh. 4, 8: 
„Bott ift die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der 
bleibet in Gott und Gott in ihm”, Siehe, wo der wahre Glaube 
it (der von der Liebe nicht geichieden, indem ohne fichere Hoffnung 
und Liebe fein Glaube ift), da ift Gott. Wo nun Gott ift, was foll 
ih da forgen, daß man fündige oder leichtfertig werde? 

Hier jprihft du aber: Ich jehe doch, daß alle Menfchen fündigen, 
fie ſeien fo heilig, als fie wollen, 1. Joh. 1, 10. Wie fol ich nicht 
beforgt fein der Sünde wegen, wenn man durd die Sünde verdammt 
wird? Antwort: Diefe Einwürfe kommen alle daher, daß du das 
Evangelium nicht kennſt und auch nicht an daffelbe glaubft. Zum Erften 
würdeft du alsdann wiffen, daß die Sorge, welche du vor der Sünde 
haft, nicht dein ift, jondern des Geiftes Gottes; denn du wußteft mit 
Paulo, Röm. 7, 14. 18, daß wir fleifchlich find, unter die Sünde hin- 
gegeben und verkauft, denn dieſer fpricht weiter: „Sch weiß, daB in 
meinem Fleiſche nichts Gutes wohnet”. „Was nun aus dem Fleifche 
geboren ift”, fpricht Chriſtus, Joh. 3, 6, „das it Fleiſch“. Deshalb 
wären wir nicht fo jorgfältig vor der Sünde, wenn uns nicht der Geift 
Gottes zu diefer Sorge reizen würde. „Denn ohne ihn vermögen wir 
nichts” Joh. 14, 26. Jetzt jprichft du wieder: fo fündiget man dennoch 
und die Frommen Gottes find nicht ohne Laſter, die Angit und Sorge 
vor der Sünde fomme, woher jie wolle. Es kann demnach die Behaup- 
tung nicht bejtehen, daß diejenigen, welche fich auf das Wort Gottes 
verlafien, nicht fündigen. Antwort: Bernimm hier, von Ehrifto wird 
allein Die Sünde des Unglanbens verdammt, Joh. 16, 8. 9. 
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Um die Sünde (wird der Geiſt nämlich die Welt ſtrafen), weif 
fie nit an mich geglaubt”. Er fpriht auch, Matth. 12, 31: 
Alle Sünde und Läfterung wird den Menſchen vergeben; 
aber die Läfterung wider den heiligen Geilt wird dem 
Menfhen niht vergeben. Diefe Sünde ift feine andere 
als die des Unglaubeng, wovon weiter zu reden bier nicht der Ort 
it. Es ſchreibt Johannes, 1. Joh. 5, 16. 18: daß es eine Sünde 
zum Zode gebe (dieß ift auch die Sünde des Unglaubens): für dieſe 
ſolle Niemand bitten; aber gewiß fei e8, daß Jeder, der aus Gott ge 
boren ift, nicht fündige; „fondern wer von Gott geboren ift, der bewah- 
vet fih, und der Arge wird ihn nicht antaften”, Wer aber aus Gott 
geboren fei, zeigt er Vers 1 an: „Wer da glaubet, daß Jefus jet Der 
Ehrift, der ift von Gott geboren“. Alfo muß nun fhließlih folgen, 
daß diejenigen, welche den Geift Gottes fo haben, daß fie gewiß find, 
Chriſtus fei ihr Heil, und fich ficher auf Gott verlaffen, nicht fündigen; 
denn feine Sünde wird ihnen zur Verdammniß gerechnet, als allein die 
des Unglaubens. Begehen fie aber diefe Sünde, fo find fie alsdann 
nicht mehr aus Gott, fondern fie find von Gott abgefallen. 

Hiebei muß auch bemerkt werden, daß das Wort Sünde zuweilen 
für die Schwäche der verderhten Natur genommen wird, die und immer- 
hin zu den fleifchlichen Begierden reizt und pafjend ein Gebrechen (der 
Preft) *) genannt wird, Gleichwie das Wort Krankheit alle befondern 
Uebel in ſich begreift, wie Fieber, Ausſchlag, Lähmung, Schlagfluß, 
Darmgicht und alle andern Wehen, die gleichjam Zweige der Krankheit 
find, fo heißt auch das Gebrechen, aus welchem die verfihiedenen Sün- 
den, wie Nefte herauswachfen, Sünde, So find Ehebruch, Hurerei, 
Frefferei, Geiz, Hoffahrt, Neid, Mißgunft, Aufruhr, Zodtichlag die 
Früchte und Aeſte des Gebrechens. Diefes Gebrechen nennt Paulus 
auch das Fleiſch, Sal. 5, 19 und fonft an vielen Orten, Denn diefe 
böfen Neigungen entipringen aus dem verderbten Fleiſch als aus ihrer 
natürlichen Quelle. Daß aber die Sünde auch das Gebrechen oder 
das Fleijch heiße, zeugt Salomon Spr. 1, 4: „Das Xicht der Gott> 
lofen ift die Sünde,” Das tft: wo man ſich von Gott los gemacht und 
ohne ihn lebt, da herrſcht das Fleisch und offenbaret die verderbten 
Begiorden. Paulus Röm. 5, 12: „Die Sünde ift durch einen 
Menſchen in die Belt gekommen“. Hier muß die Sünde das 
Gebrechen heißen. Röm. 7, 17: „So ih thue, was ich nicht will 
(nad) dem innern Menjchen nämlich), ſo wirfe nicht ich daſſelbe, 
fondern die Sünde, die in mir wohnet, das ift, das von 
Adam ber angeborne Gebrechen“; und fo nimmt er beinahe 


*) Ein krankhafterIZuftand. 
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überall in dem Briefe an die Römer die Sünde für das Gebrechen, 
wie auch 1. Cor, 15, 56 und an andern Orten. Alſo wollen wir 
diefe Anfiht im Zufammenbange geben: Sünde wird als Unglaube 
genommen; wer in diefer Sünde ſich befindet, wird nicht felig. Zweitens 
bezeichnet fie Das Gebrechen und den Mangel der zerrütteten Natur. 
In Folge diefes Gebrechens vermögen wir Nichts von uns felbft; denn 
wir find Kinder des Zorns und todt, ob wir gleih von dem Einen 
wahren Gott wiſſen. Wir find aber aus freier Gnade Gottes durch 
den Herrn Jeſum Ehriftum vom Tode erlöft und lebendig gemacht (denn 
er ift Das wahre Leben). So ift der Sünde ihre Kraft und ihr Stachel 
genommen, daß fie uns nimmermehr zu tödten vermag, wir find mit 
Gott verföhnt, fo daß wir hinfort Freunde, Söhne und Erben Gottes 
find. Drittens wird die Sünde für die Were genommen, die aus dem 
Gebrechen, gleich Aeſte, emporwachſen. Diefe werden alle hingenommen 
durch den Herrn Jeſum Ehriftum. So ſchreibt Johannis 1. Joh. 2,1. 2: 
„Meine Kinder, diefes fchreibe ih euch, Damit ihr nicht 
fündiget (flehe, bier wird die Sünde für die Aefte genommen), Und 
wenn Jemand fündiget, jo haben wir einen Zürfpreder 
bei dem Bater, Jeſum Ehriftum, der geredt ift. Und der- 
felbige ift die Verföhnung für unfere Sünden; nit allein 
aber nur für die unfern, fondern auch für die der ganzen 
Welt.” Biertens wird die Sünde zuweilen für das Opfer genommen, 
welches gemöhnlid) für die Sünde geopfert wurde, von welchem zu reden 
bier nicht der Ort iſt. Kurz, wer da glaubt, daß er durch Jeſum 
Chriftum nach der Gnade Gottes erlöft worden jei und tüglid von 
allen Aeften der Sünde oder des Gebrechens gereiniget wird, der ſün⸗ 
diget nicht; denn er ift nicht ungläubig, und der Ungläubige allein 
ift ein verdammlicher Sünder. 

Hiebei ift aber wohl zu merken, daß folhe Gläubige nicht nach⸗ 
läffig werden (wie ſolches ihnen die Böswilligen zumeffen) im Streben 
nach der Ehre, nad) welcher fie ringen, weil fie ihre Hoffnung auf 
Jeſum Chriſtum jeben, Röm. 5, 3. 5. Sondern fie werden jet viel- 
mehr ängftlicher und lernen ihre Gebrechen vecht erkennen, nämlich, 
daß fie todt jeien umd nichts vermögen, aber daß die Gnade Gottes 
Alles vermag; dieſe macht uns auch lebendig, wenn wir ihr vertrauen 
und ganz und gar und ihr bingeben, Se mehr fid) der Menfch preit- 
haft *) findet, deſto mehr wird er gedemüthigt und gezwungen, zu 
Gott, dem einigen Heil, binzulaufen. Beijpiel: Bilde eine Kugel aus 
Wachs und Lehm; legſt du fie an die Sonne, fo zerfchmilzt das Wachs, 
und der Lehm wird hart; legft du fie aber in's Waffer, fo wird der 


*) Das heißt je mehr der Menich jeine Sünde erkennt. 
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Lehm weggefpült und das Wachs wird hart. Ein anderes: vermiſch' 
Wein und Waſſer zu gleichen Theilen, jo erfährft du bald, daß Feind 
vou beiden feine Natur und Kraft beizubehalten vermag; fondern e8 ift ein 
Ding ohne Geſchmack, bis es getrunken und zu Blut verwandelt if. 
Dieje zwei Beijpiele veranfchaulichen uns die feltfame Natur des Men- 
hen. Aus dem Erften erfehen wir die Zufammenfeßung des Leibes 
und der Seele; aus dem Anderen beider Natur, Kraft und Wirkung. 
Sp fehen wir, daß, fo lange der Menſch lebt, die zwei Dinge mit 
einander ftreiten, Denn der Geiſt begehret wider das Fleiſch, und das 
Zleifch wider den Geift, fo daB wir nicht leicht das zu thun vermögen, 
was wir begehren. Sal. 5, 17. So folgt nun, daß Alle, die in dem 
Leibe wohnen, die in Sünden empfangen find, fo lange fie leben, zu- 
geben müflen, daß der Leib feine Hatur behalte, wie auch das mit dem 
Meine vermifchte Wafler feine Natur zu bewahren ftrebt, Wenn fie 
nun, wie oben gemeldet, ihr Gebrechen Eennen gelernt und in ſich ſelbſt 
feinen Troft und feine Erlöfung finden, fo wird in ihnen jener ernfte 
und wichtige Kampf geboren, den Paulus Röm. 7, an fich felbft fchil- 
dert, da er nach dem innern Menjchen (d. i., nachdem er, in Gott 
gläubig geworden, des Geiltes und der Gnade Gottes verfichert war), 
nah dem Willen Gottes zu leben begehre; und wenn er das aubebe, 
gewahre er ein anderes Geſetz, das in jeinen Gliedern gefchrieben; das 
widerftreite Dem Geſetze des Geiftes und nehme ihn gefangen unter das Ge- 
jeß der Sünde, wiewohl er mit dem Gemüthe, das von Gott erleuchtet und 
belehrt, ein Anderes begehre, Diefe Angft bedrängte ihn fo ſtark, daß 
er ausrief: „Ih unfeliger Menfh! wer wird mich erlöfen 
von dem Keibe des Todes?” Cr vermeint, im Leibe leben, der 
nicht nachlaffe im Widerftreite, fei nichts Anderes, als ein täglicher 
Tod. Bald tröftet er fich felbft und fpricht: „Die Gnade Gottes durch 
Jeſum Chriftum, unfern Herrn.” Ja, folhen Kampf müffen die Glaͤu⸗ 
bigen beftehen; aber wenn fie nur immer ſich zu Gott wenden durch 
Jeſum Ehriftum, fo werden fie von Gott durch Chriſtum erhalten, daß 
ihnen die Sünde nicht ſchadet; denn jo bald fie fid) zu Gott hinwenden, 
hat fie Gott ſchon bewegt. Und wie wohl er weiß, daß wir ohne Die 
Aefte der Sünde nicht find, fchafft Doch der Glaube, daß wir nichts 
deftoweniger in ihm leben; ja es wirkt fogar das tägliche Sündigen 
mit zu dem Guten, indem wir daraus erlernen, wie jo gar Nichts wir 
find. Je mehr dieſes geichieht, Defto mehr erhebt uns die Gnade des 
göttlichen Geiftes und bewahrt uns vor der Sünde, Se mehr der 
Troſt in uns felbit hinfällt, deſto mehr wächjt der Zroft in Gott; je 
mehr des Troftes von Gott in uns wohnet, defto mehr haben wir den 
Geift Gottes in uns; deſto mehr Gnade und deſto weniger Sünde, 
Warum aber Gott ſolchen Streit in ung geftatten wollte, ift offenbar; 
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namlich, damit wir in unferm Gebrechen zu ihm zu fliehen aus Noth 
gezwungen würden. Spr. 3, 11. 12. Hebr. 12, 5— 11. 

Daß aber aus dem wahren Glauben an das Evangelium nicht 
weniger, fondern im Gegentheil mehr Gutes gefchehe, beweife ich zuerſt 
mit der Schrift, deren Zeugniß gewiß tft, und wenn ſchon die frommen 
Ehriften ihre guten Werke fo heimlich vollbringen würden, daß man fie 
nicht fähe, fo fann dennoch das Wort Gottes nicht ruhen. Doch will 
ic) fpäter auch von der Beſſerung reden, die man täglich empfindet. 
Chriſtus fpricht Joh. 15, 1—5: „Ich bin der wahrhaftige Wein— 
tod, ihr feid die Reben. Wer in mir bleibet und ich in 
ibm, der bringet viele Frucht; denn ohne mich könnet 
ihr Nichts thun” Siehe nun erftlih, aus welchem Weinftode die 
Schößlinge ihre Tüchtigkeit ſaugen müffen, damit fle Frucht bringen: 
aus Chriſto. Sodann erfährft du hier, daß Chriſtus aus denen wirkt, 
in welchen er wohnet. Trachte nur, daß du in Chriſto feieft, und fei 
aufmerkjam darauf, was Gott aus dir wirfet. Zum Dritten vernimmſt 
du, daß die Werke, die nicht aus Chrifto find, feinen Werth haben; 
denn ohne ihn vermögen wir nichts zu thun. Muß es nun allein 
duch ihn gefchehen, warum ſchreiben wir uns felbft Etwas zu? Wo 
der Geiſt Gottes ift, da fehlt e8 auch nicht an guten Werfen; denn 
wie er ein ewig währendes Gut ift, und die Urfache und der Beweg- 
grund alles Guten, aljo wird Alles, wo er ift, befähigt und bewegt zu 
alem Guten. So ift Die Einwendung falih: Ja, fo wird Niemand 
nicht allein nichts Gutes thun, fondern aud) die tägliche nothdürftige 
Arbeit unterlaffen. Denn wo der Geiſt Gottes ift, da weiß man wohl, 
daß man im Schweiße feines Angefichts Das Brod gewinnen folle; man 
weiß auch wohl, dag Wohlthbun dem Nächten der höchſte Gottesdienft 
im Glauben if, Kurz, wo man fich auf Gott verläßt, da ift Gott, wo 
Gott ift, da befleißiget man fidy auch ängſtlich alles Guten. Joh. 14, 15: 
„Habet ihr mich lieby jo haltet ihr meine Gebote!” Wo Liebe 
zu Gott ift (dieſe ift aber Eins mit dem Glauben), da befleißiget man 
#h, feinen Willen zu erfüllen. Wo Liebe zu Gott ift, da ift auch der 
Geiſt Gottes; wo der Geift Gottes wohnet, da blühen auch die Tugenden 
auf, die Paulus, Gal. 5,22 aufzählt: „Die Zrucht des Geiftes ift Liebe, 
Freude, Langmuth, Güte, Wohlwollen, Treue, Sanftmuth, Enthaltfam- 
feit; Das find die rechten chriftlichen Tugenden. Gute Werke dagegen 
wie: auf allen Straßen nach den Heiligen wallfahrten, Ablaß kaufen, 
um Lohn beten und fingen, fich befteuzigen, die Tempelwände ver- 
golden, und dergleichen zahllos von den Menfchen erfundene Geldklau⸗ 
bereien find, wie fie auch nicht von Gott flammen, nichts als reine 
Heuchelei; und wenn diefe fich jegt auch vermindern, jo ift es fein 
Wunder. Denn wp das Licht hinkommt, da weicht die Finfternig, wo 
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der Geift Gottes hHinweht, da verweht er alle Stopyeln und allen 
Spreu der Heuchelei und treibt andere Blüthen hervor, Dabei fann 
ich aud) von vielen, deren Namen ich gerne verfchweige, in Wahrheit 
behaupten, gleichwie auch Paulus von Gorinthern, 1. Cor. 1, 5., von 
Epheſern, 1, 15., von Eoloffern, 1, 4., von Theffalonicheren, 1. Theil. 
1, 3., daß fie herrlich zunehmen (Gott fei dafür gelobet und 
gedanfet!) in Liebe zu Gott, in Frieden mit dem Nädften, 
in der Erlenntniß des Evangelii, in einfältigem Wandel, 
in göttliher Weisheit, in Beiträgen und Hülfeleiftungen 
an die Armen, in Demuth im Verzeiben den Feinden, im 
Eifer für die Lehre Ehrifti, in Theilnahme für die Ge- 
fangenen Chriſti und in Sorge für die ganze driftliche 
Gemeinde. Und wenn fchon die Lichterpracht, das Räudern, Opfern 
(ich meine den reichen Pfaffen), Plappergebete, Bigilien, Heulen, Meſ—⸗ 
fenklang , Tempelpracht, Kappenzipfeln der Theologen, die bunten Mönchs⸗ 
futten, der Pfaffen langgefaltete Röde, Hurerei und Trunfenheit, Brett 
fpiel und Junkerherrſchaft ihnen nicht gefällt, fo gefällt ihnen doch Alles, 
was Gott gefällig if. Sie laffen ihren Zinsleuten nad, fle belohnen 
reichlicher den Arbeiter, als er felbft zu fordern wagt, nehmen die 
Armen und Elenden in ihre Häufer auf, enthalten fi) des Spielens, 
Fluchens und Lärmens, und überhaupt jeglicher Eitelkeit der Zeit, und 
befleißigen und bereiten fich für das ewige Leben. Nun begegnen ihnen 
dabei nichtSdeftoweniger die gemeinen Zufälle der fündhaften Natur, jo 
daß fie, dieweil fie leben, nicht ohne Sünde find. Sie find aber ge- 
wiß, daß ihnen diefelbe durch den Glauben und durch das fefte Ber- 
trauen auf Chriftum verziehen werden, und fo ſtirbt in ihnen die 
Selbftfuht von Tag zu Tag ab, dagegen wird Gott in ihnen um fe 
mächtiger. Wo aber Gott ift, da gefchieht nichts Arges. Beifpiel: 
Gott hat die Kinder Iſraels mit folder Vorforge aus Egypten geführt, 
daß er fie nicht allein vor ihren Feinden befchirmte, fondern fie au 
weiter ziehen hieß, wenn er es wollte; und wenn er fie bleiben hieß, 
blieben fie; er bat fie auch geſpeiſ't und getränft, und ihre Kleider nicht 
veralten laffen. Dennoch haben fie nicht nur durch die Begierde ihres 
Fleifches feine Gebote übertreten, jondern auch Durch Abgötterei, indem 
fie von ihm abfielen; und doch hat er fle nicht verlaffen, fondern ihnen 
immer wieder feine Gnade erzeigt. So wurde auch das Bolt Sfrael 
durch die Gnade Gottes immer beffer, jo daß es, wenn es fich allein 
bei Gott, hielt, am beften war; fobald e8 aber felbft Etwas fein oder 
wiffen wollte, fo wandte es fi von Gott, fiel in große und fcheußliche 
Laſter und ward ganz verdorben; welches durch viele Zeugniſſe bewieſen 
werden kann. Lies alle Gefchichten des alten ZTeftaments! jo findet 
du, daß es fich alfo verhalte; lies alle Propheten! fo findeft du allent- 
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halben die größte Klage, daß fie von Gott abgefallen feien und Gott 
verlaffen haben. Und al’ ihr Streben wollte das Volk dahin führen, 
daß es fich an Gott, ald an einen Vater, Halte. Alſo gefchieht noch 
heut zu Tage; wer mit ungetheiltem Herzen Gott anhanget, der wird, 
wenn ihn auch die Sünde, der ſich Niemand ganz zu entwehren ver- 
mag, einmal übereilt, durch Chriftum gebeffert, wofern er nur feftig- 
lid) glaubt, daß ex der wahre Heiland fei. So redet Chriftus felbit, 
Joh. 11, 25 und 26: „Ih bin die Auferfiehung und das 
Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich 
türbe. Und wer da lebet und an mich glaubet, der wird 
nimmermebr fterben”. 

Nun glaube id), daß Jeder begriffen habe, was das Evangelium fei; 
und jo habe er auch eingejehen, ob er das Evangelium predige oder 
nicht, Denn, wenn Einer auch die heilfumen Worte, die wir fo eben 
aus Joh. 11 angeführt, dem Volke ohne Berftand und ohne durch- 
dringenden Ernft vorgetragen, und ohne darauf zu dringen, man folle 
fih an fie halten und mit ganzem Herzen daran glauben, fo bat er 
das Evangelium wie Eajaphas geprediget, der auch eine Wahrheit re- 
dete, Joh. 11, 50: „Es ift befler fir uns, daß Ein Menſch für 
das Volk fterbe, und nicht das ganze Voll zu Grunde gebe”; 
aber er verftand -felbft den Sinn feiner Worte nicht, Sch will bier 
jhweigen von den ungelehrten Gelehrten, die ſich jet rühmen dürfen, 
fie haben immer das Evangelium verfündiget, Und wenn du nad) ir- 
gend einem apitel der heiligen Schrift frägft, fprechen fie: ja, wir 
verftehen es nicht nad) deinem Sinne. Und wenn du ihnen zumutheft, 
daß fie ihren Sinn angeben, jo machen fie aus einer Scüffel einen 
Haſpel, oder aus einem Schweine einen Krebs, wie der Wolf. Wenn 
du ihnen aber den rechten, natürlichen Sinn der Schrift darlegft, jo 
iprehen fie, wenn fie ſchon einfehen können, daß diefes der rechte und 
natürliche Sinn fei, fie dürfen feinen andern Sinn annehmen als den- 
jenigen, den der Papft ihnen vorfchreibe. Frägft Du fie, was beißt: 
„Christus est caput ecelesiae“, wie Ephef. 1, 22 und 5, 23 gejchrie- 
ben fteht, jo antworten fie dir: Chriftus it das Haupt der Kirche. 
Spricht du: ihr habet recht geantwortet, wie dürfet ihr aber foldyes 
einem Anderen beimeffen, und den Papft zum Haupte derfelben machen, 
da Chriſtus es it? fo antworten fie dir: Wir wollen es alfo veritehen, 
wie der Papft es will. So faget an, was heißt Ehriftus? da ant« 
worten fie: es heißt Chriftus (denn fie verftehen nicht fo viel Griechifch, 
daß fie wüßten, was diefer fchöne Name bedeute). — Sprichſt du: wie 
kann der Name Chriftus Papſt heißen? jo antworten fie dir: der Papft 
will e8 aljo. Sprichft du weiter: Will e8 der Papft alfo, fo iſt er 
der Antichriftz denn Jeder, der fih für Chriftum ausgibt, ift ein Anti- 
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chriſt, Matth. 24, 5. Hier jchreien fie: Keßer, Keber! Feuer 
ber! ꝛc. Spridt man wiederum: mein Lieber, warum hat man did) 
Latein gelehrt? fo antwortet er dir: damit ich die Schrift verftehe. Ich 
ſpreche aber: Nein! du haft (wie deine eigenen Worte e8 anzeigen) es 
gelernt, damit du die Schrift nicht verfteheft. Denn, wenn ich mid) 
an den Sinn halte, den du jelbft angibt, fo ſprichſt du: die Worte 
müffen nicht das bedeuten, was fie bedeuten. — Frommer Chriſt! Ver- 
zeihe mir, daß ich didy mit dieſem Tande fo lange hinhalte! ich thue 
ed, damit du diejen welchen Herren die Ohren recht befehen mögeft. 
Sie führen fid) felbft dahin, daß fie mit Gewalt befennen müffen, fie 
wiffen nicht, was ‚caput heiße, e8 ſpräche denn der Papſt, es heiße 
ein Haupt; und doch rühmen fie fh, fie haben das Gvangelium ge: 
predigt. Es nimmt mic Wunder, wie fie e8 verftanden haben, da fie 
doch weder Papft noch Concilia je gefehen haben; fo daß fie, was fie 
von beiden wifjen, durch Schriften wiffen müfjen. Wie dürfen fie nun 
die Schriften, welche vom Papfte jprechen, ohne Bericht aus dem Munde 
des Papftes verftehen, da fie das Wort Gottes nicht ohne Papft oder 
Concilien verftehen dürfen? Und doch find diejenigen, welche ſich als 
Väter aufgeworfen haben, zwieträchtig in ihren Anfichten, Dahin fommt 
man, wenn man den Geift Gottes nicht als Führer und Leiter zu der 
heiligen Schrift annehmen will, und das Berftändniß derjelben nicht 
bei ihn fucht, ſondern beim Henſchen, der lügenhaft iſt. Ich hoffe 
nun, ein Jeder habe begriffen, daß das Evangelium nicht von Men- 
ichen, fondem von dem wahrhaftigen Gott herftamme, und nicht nad) 
ihrem Sinne gedeutet werden fünne, Zerner, daß es eine vollkommene 
und heilſame Lehre zur Seligfeit jei. Daher follten fie jene Schmähun- _ 
gen unterlaffen: Erftens, wenn jhon das Evangelium nicht wäre, jo 
könnte man nichtödeftoweniger Gejeße aufftellen, Durch deren Befolgung 
man jelig würde. Zweitens, daß man das Evangelium nur nad) des 
Papftes Deutungen verftehen müffe. Und drittens, daß es durch die 
Väter verbefjert und vervollfommmet worden ſei, indem es deſſen auch 
bedürftig geweſen; ja, folhe Schmähungen jollten fie füllen laffen und 
eingeftehen, fie wiffen nicht, was Evangelium ſei; fintemal fie jprechen, 
andere Lehren feien eben jo gut, als das Evangelium. 
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= &apitel 3. 


Chriſtus Jeſus iſt der Haupfmann und Wegführer, der dem ganzen 
Menfchengefchlechte von Bott verheißen und auch gefandt worden. 


Diefer Artikel ift der Grundftein, auf welchem der nächſtworange⸗ 
gangene begründet und gebaut worden. Denn wofern Ehriftus von 
Gott dem Menfchengefchlechte als Wegführer und Hauptmann verheißen 
worden ift, jo muß auch fein Werk, feine Lehre und fein Leben über 
allen menfchlichen Rath fein, alfo Daß „fein Name (das ift feine Ge- . 
walt, Ehre und Kraft), wie Paulus Philipp. 2, 9 ſpricht, über 
alle Namen ift“, 


Wegführer und Hanpfmann. 


Jeſaj. 59, 4. „Siehe, ich habe ihn den Leuten zum Zeugen ge- 
jtellt, zum Zürften und Gebieter der Heiden”. Heſekiel 37, 23. 24., 
unter vielen andern Worten: „Sie follen mein Bolf fein, und 
ich wilf ihr Gott fein. Und mein Knecht Dapid foll ihr 
König und ihr Aller einiger Hirte fein“ Und bald darauf: 
„Und mein Kneht David wird ihr FZürft fein in Ewig- 
keit“. Diefer König, Herzog und Gebieter ift nicht David, der Bater 
Salomons und Nathans; denn derjelbe war jchon feit vielen Jahren 
todt, wie Petrus Apoftelgeih. 2, 29. fagt, fondern Chriſtus, der allein 
ein ewiger König und feiner Natur nad) unfterblidy war. 


Dem ganzen Menfchengefchlechte von Gott verheißen. 


Gott ſprach zur Schlange, welche die Eva verführte, 1. Mof. 3, 15: 
„Und ich will Zeindichaft fegen zwilchen dir und dem Weibe, und 
zwifchen deinem Samen und ihrem Samen; derjelbe foll dir den Kopf 
zertreten, umd du wirft ihn im die Ferſe ftechen”. Hier wird Chriftus, 
nad) feiner menfchlihben Natur der Same Evas, als der verfündiget, 
welcher den Kopf der Schlange zertreten werde, welches gar deutlich Die 
zwei hebräifchen Worte anzeigen: „hu jeschuphcha, der wird zerfnirfchen”, 
welches nicht auf das Weib bezogen werden fann. Wiederum hat Gott 
dem Abraham verheißen, 1. Mof. 22, 18: „Und in deinem Samen 
werden gefegnet alle Völker der Erde”. Diefer Same ift Ehriftus, 
Sal. 3, 16. Abermals hat Zfrael im Segen oder in der Berheißung 
Zuda nicht allein von dem geredet, weldyer kommen werde, jondern er 
hat auch’ ein Zeichen dazu gegeben, 1. Mof. 49, 10. „Der Scepter 
(das ift das Reich) wird von Juda nicht entwendet werden, noch ein 
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Meifter von feinen Füßen, bis daß der Held komme, und demfelben 
werden die Völfer anhangen”. Das Zeichen ift auch wirklich eingetre- 
ten; denn da Ehriftus in die Welt fam, hatten die Kinder Ifraels fei- 
nen Fürften mehr, der in der Macht des jüdiichen Reiches herricte. 
Mofes weiß aud) von dem, der ihnen verheißen war; darum ruft er 
zu Gott, da er gefandt war, mit Pharao zu fprechen: „Kerr! ich bitte 
dich, fende den, den du fenden wirft“. 2. Moſ. 4, 13. Ferner 5. Mof. 
18, 15. 18. Moftelgefh. 7, 37. Jeſajas zeigt unter den andern 
Propheten nah David am deutlichiten von Chriſto an. David zeigt 
bis in das Einzelnfte fein Leiden, fein Menfchwerden, feinen Tod und 
jeine Auferftehung an, welche Verfündigungen wir der Kürze wegen hier 
nicht anführen fünnen. 


Und auch gefandt worden. 


Das haben die Engel bezeugt auf dem Felde bei Jeruſalem, die 
Weifen aus dem Morgenlande, Simeon, Anna; die WBunderwerfe 
Chriſti, die Teufel, die aus den Menſchen ihn als Sohn Gottes ver- 
fündigten; feine Xehre, Nitodemus, die Sonnenfinfterniß, der Vorhang 
im Tempel, die Auferftehung, Himmelfahrt, das Strafgericht, welches 
über Jeruſalem eingebrocdyen, daß es zerftört worden, und andere un- 
zählbare Zeichen. Wir wollen uns aber, jo viel möglich, der Kürze 
befleißigen. 


&apitel 6. 
Chriſtus if das ewige Heil und das Haupt aller Gläubigen, welche 
fein Leib find, der aber ofme ihn todt iſt und Nichts vermag, 


Der erſte Theil dieſes Artikels ift Das Evangelium, um deffent- 
willen der Sohn Gottes zu uns vom Himmel gefandt worden, nämlich 
Damit „er das ewige Heil und das Haupt fei aller Gläubigen”. 
Jeſaia 49, 6. „Ich habe dic) auch zum Lichte der Heiden gemacht, daB 
du feieft mein Heil (nämlich das id, den Menfchen fenden werde) bis 
an der Welt Ende”, Chriftus jelbft, Joh. 6, 32: „Das ift das Brod, 
das vom Himmel herab gefommen ift und der Welt das Leben gibt”. 
Das Brod ift er ſelbſt; denn er ift das Wort und die Speife der Seele, 
von welcher Das ganze Bapitel redet. Paulus, Hebr. 7, 25: „Daher 
er auch felig machen kann immerdar, die durch ihn zu Gott kommen; 
und lebet immerdar, und bittet für fie”. Matth. 28, 20: „Siehe, ich 
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bin bei euch bis an der Welt Ende”. „Haupt.” Paulus Eph. 1, 22: 
„Und hat alle Dinge unter feine Füße gethan, und hat ihn gefegt 
zum Haupte der Gemeinde über Alles, welche da ift fein Xeib, 
nämlich die Fülle deß, der Alles in Allem erfüllet.“ Und vor diefen 
Worten, Bers 10, wie im fünften Artikel ift angezeigt worden, daß Gott alle 
Dinge, d. i. alle Menfchen, in Ehrifto ald unter Einem Haupte ver- 
einigen werde: Eph. 4, 15: „Laffet und aber rechtichaffen fein in der 
Liebe und wachen in allen Stüden an dem, der das Haupt tft, 
Chriſtus.“ Eph. 5, 23: „Denn der Mann iſt des Weibes Haupt, gleich- 
wie auch Ehriftus das Haupt it der Gemeinde.” Col. 1, 18: 
„Und er ift das Haupt des Leibes, nämlich der Gemeinde.” Das ift 
die Kirche ift der Leib Chrifti, und er ift deren Haupt. Wehe denen, 
die da fagen, fie feien das Haupt der Kirche! 


Aller Gläubigen, welche fein Leib find. 


Diefes ift Mar und beftimmt genug durch die vorangehenden Kund- 
Ichaften bewährt worden. Paulus redet 1. Cor, 12, 12: „Gleich wie 
Ein Leib doch viele Glieder hat, alle Glieder aber Eines Leibes, wie 
wohl ihrer viele find, doch Einen Leib bilden, alfo auch Chriftus, 
Denn wir find durch Einen Geift alle zu Einem Leibe getauft.” ꝛc. 


Der Leib aber ift fodt und vermag nichts ofne ihn. 


Wir find alle in Adam zu Tode geftorben, wie im vierten Artikel 
nachgewiefen worden, Daher find wir noch heut zu Tage Ale in 
Allem todt und allein in Chriſto lebendig. 1. Cor. 15, 22: „Denn 
gleichwie fie in Adam Ale fterben, aljo werden fie aud in Ehrifto 
Alle lebendig gemacht werden.” Röm. 8, 10: „Sit aber Ehriftus in 
euch, fo ift der Leib zwar todt um der Sünde willen, der Geift aber 
ift lebendig um der Gerechtigkeit willen.” Hier wird aber Die Sünde 
das Gebrehen genannt, aus welchem die Aeſte herauswachien. 
Denn fo lange wir in diefem Leibe wallen, find wir nicht frei von 
Gebrechen; daher find wir allezeit todt. Wenn wir aber Chriftum in 
einem gläubigen Herzen bei uns haben und an ihn glauben, fo lebt 
unſer Geift in Ehrifto, da er fonft todt wäre. Ohne Chriftum vermögen 
wir Nichts. Joh. 15, 5: „Ohne mich Fönnet ihr Nichts thun.“ Er ift 
das Leben; wer das Leben nicht hat, ift todt. Siehe, was vermag der 
ohnmächtige Zodte? 


—— — — — — — — — 
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&apitel 7. 


Darans folgt erfiens, daß Alle, welche in dem Haupfe leben, Bfieder 
und Rinder Gottes find. Und das if die Kirche oder Bemeinfchaft 
der Heiligen, eine Gemahlin Ehrifli, „‚ecelesia catholica“.*) 





Wie wir Glieder Chrifti feien, zeigt Paulus, Röm. 12 und 
1. &or. 6, 15 und Eap. 12. „Wiffet ihr nicht, daß eure Leiber 
Stieder Chriſti find?” Diefe Glieder empfangen ihre Nahrung 
nicht von dem Bauche, wie die leiblichen Glieder, fondern von dem 
Haupte, alfo Daß alle Gaben, Amt oder Dienftbarfeit der Glieder 
alle von Haupte kommen, Epheſ. 4. ol, 2. — Kinder. oh, 1, 12: 
„Allen denen, die ihn aufgenommen, bat er Macht gegeben, Kinder 
Gottes zu werden; ja denen, die da glauben an feinen Namen.” Es 
wolle hier ein Jeder lernen, es jei Gottes Abficht, daß wir nicht nur 
mit den Namen Kinder benannt werden, fondern uns freuen, feine 
eigenen wahren Kinder zu jein (Gal. 3 und 4) und im ganzen Ver—⸗ 
trauen uns an ihn um Zroft und Hülfe wenden, wie zu unjerm natür- 
lichen Vater, und ihn für unferen eigenen haben und auch wir fein 
jeien. Röm. 5, 2; „Wir rühmen uns der Hoffnung, daß wir Kinder 
Gottes ſeien.“ 


Und das iſt die Rirche oder Bemeinfchaft der Heifigen. 

Es ift von alten Zeiten her bis auf unſre Zeit geftritten warden, 
was und wie befchaffen die Kirche ſei. Nun ift aber all diefer Streit, 
wie zu bejorgen jteht, aus Herrfchbegierde entitanden, indem fi Einige 
dafür ausgeben wollten, fie feien die Kirche, Damit fie alle Dinge ver- 
walten können. Wenn auch ich Davon zu reden unternehme, fo weiß 
ih zum Voraus, daß ich ftark leiden muß von denjenigen, welche 
Darüber nach menſchlichem Zande reden, welches mich aber fehr wenig 
fümmern wird; denn id) trage hierüber nicht mein Wort vor, fondern 
Gottes Wort; nicht Menfchenlehre, fondern die Meinung des Geijtes 
Gottes. Es findet fih demnach, daß öfters im alten Teſtamente das⸗ 
jenige, was wir Kirche nennen, kahal oder makhal hebräifch, 
griechijch ecelesia, lateiniſch concio genannt wird; nun heißt aber zu 
deutſch Kirche das Haus, in welchem mandasWort Gottes 
der Berfammlung zu verkünden, zu taufen, das heilige 
Abendmahl zu genießen pflegt, welbe Bedeutung mit 
feinemderebenaufgezüblten Borte ſich verbinden läßt; denn 


*) Die allgemeine Kirche. 


67 


kahal, ecclesia, coneio heißt nicht ein Tempel, fondern eine Verſamm⸗ 
lung, Gemeinjhaft, oder Volksgemeinde. Daher wird auch zuweilen 
in der Schrift, das Wort „Volk“ für Gemeinde gebraucht. Diefe 
Gemeinſchaft oder Gemeinde wird in der Schrift in zwei fehr nahe 
verwandten Bedeutungen genommen. Zuerſt, für die Gemeinfchaft 
aller Derjenigen, die in Einem Glauben auf den Herrn 
Jeſum Ehriftum erbaut und gegründet find“. Wer in diefer 
Kirche oder Gemeinde ift, der kann nicht verdammt werden; denn Seder, 
der an Chriftum glaubt, hat ewiges Leben, ob. 6, 40. Bon diefer 
redet Ehriftus, Matth. 16, 18. Da Chriftus feine Jünger fragt, für 
wen fie ihn halten und Petrus darauf im Namen Aller antwortet: 
„Du bift Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ 
ſagt Ehriftus zu ihm: „Selig bift du, Simon, Sohn Sona! 
denn Fleiſch und Blut hat dir's nicht geoffenbaret, fondern mein Va— 
ter, der in den Himmeln iſt; und ich fage dir, du bift ein Feljer*), 
und auf Diefen Fels (nämlich, woher ich den Namen beigelegt babe) 
"werde ich meine Kirche (d. i., die Gemeinfchaft aller auserwählten 
Gläubigen) bauen, und die Pforten der Hölle werden fie nicht zu 
überwältigen vermögen”. Der Fels ift Chriftus, 1. Cor. 10, 4., 
Matth. 21, 42, Auf diefen ift die Kirche, das ift, die Gemeinde der 
Gläubigen gebaut. Wer alfo, wie Petrus, der Zelfer, Chriftum den 
Sohn des lebendigen Gottes befennt, wider den vermögen die ftarfen 
Waffen, Wehren und Gewalt des Teufels Nichts. In diefer Bedeutung 
nimmt Paulus auch die Kirhe, Sal. 1, 13: „Ich verfolgte die Kircye 
Gottes”, das ift, ich verfolgte alle Gläubigen. Denn Paulus hat 
feinen Tempel, noch eine befondere Schaar, fondern alle Gläubigen 
verfolgt. Philipp. 3, 6 desgleichen. Aber die Kirche in dieſer Bedeu- 
tung ſchildert er am beftimmteften Hebr. 12, 18— 24: „Denn ihr jeid 
nicht gelommen zu dem furdhtbaren Berge 2c., jondern zu dem Berge 
Zion, zu der Stadt des lebendigen Gottes, zu dem himmlijchen Jeru- 
ſalem, und zu der Menge vieler taufend Engeln, und zu der Gemeinde 
oder Kirche der Erfigebornen, die im Himmel angefchrieben find, und 
zu Gott, dem Richter über Alles” ꝛc. Hier ſieht man Far, daß Die 
Menge derjenigen, die durch den Glauben zu Gott geben, zu den 
Erſtgebornen gezählt werden; nicht die äußerlich umd leiblich dazu 
zu gehören vermeinten, wie Eſau, Ruben und Manaſſe, welche aber 
verftoßen wurden und in ihnen das jüdifhe Volk, fondern alle, die in 
der Kirche oder Menge find, deren Namen werden im Himmel ange- 
fhrieben; das ift, fie find bei Gott bekannt, der fie auch zu der Ge⸗ 


*), Petrus heißt Felſer und Hat den Namen vom Felſen, Chrifto, in dem feine 
Kraft begründet fteht 
5* 
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felfchaft der Engel binzufügt und anfchreibt, ja fie Alle, jo viele fie je 
waren und fein werden, heimführt jo ſchön und zierlich, wie ein Bräu- 
tigam feine Braut beimführt. 2. Cor. 11, 2: „Ich habe euch einem 
Manne verlobt, daß ich eine reine Jungfrau Ehrifti zubrächte”. Ebenſo 
Epheſ. 5, 25 ꝛc. u. ff. „Ihr Männer, liebet eure Weiber; gleichwie 
Ehriftus aud) geliebet hut Die Gemeinde und bat jid) jelbft für fie gege- 
ben, auf daß er ſie heiligte, und hat fie gerciniget Durch Das Waſſer⸗ 
bad im Worte, auf daß er fie ihm felbit darftellete eine Gemeinde, die 
herrlich fei und unfträflich”. Hier erfahren wir, wie lieb Chriſtus diefe 
feine Kirche oder Gemeinde gehabt babe; wir fehen auch, wer fie ift, 
namlich die in den Bade, das it in der Taufe des Waſſers, das ift, 
mit dem Worte abgewajchen; die, fofern fie in Chriſto bleibt, Feine 
Flecken noch Runzeln hat, fondern heilig it, jo daß Niemand fie fchel- 
ten kann. Fragſt du, wo iſt dieſe Kirche? fo antworte ih: auf dem 
ganzen Erdreihe. Wer ift fie? alle Gläubigen. Iſt fie eine 
Berfammlung, wo fommt fie zuiammen? Antwort: Hienieden ver- 
einigt fie fih dur den Geift Gottes in Einer Hoffnung, 
und dort bei dem Einen Gott. Wer fennt fie? Gott allein. 
Sind aber nicht die Bifchöfe, Die gemeiniglich coneilia halten, auch 
diefelbe Kirche? Antwort: Ste find allein Glieder der Kirche, wie jeder 
andere Ehrift auch), fofern fie Ehriftum als ihr Haupt haben. Spricht 
du aber, fie find die ecclesia repraesentativa,*) fo antworte ich Dir: 
Bon diefer weiß die heilige Schrift nichts. Wilft du, fo ſuche aus 
Menſchentande noch mehr Namen: ich begnüge mid mit der göttlichen 
Schrift, an diefer halte ich mich, bei ihr mußt du mich bleiben laſſen 
und dich damit zufrieden geben, wenn du anders ein Chrift bift. 
Zweitens wird das Wort Kirche für befondere Gemeinfhuf- 
ten genommen, welche wir ‘Pfarreien oder Kirchgemeinden nennen. 
Diefe Gemeinden oder Verfammlungen find fo groß als Die Leute mohl 
und bequem ſich verfammeln fünnen, mit einander das Wort Gottes 
anzuhören und zu lehren. Solde nennt man noch heut zu Tage au 
vielen Orten bei uns Parchinen (Parodie) nah dem Griechijchen 
Parcekia, das ift, eine nahe oder nachbarlihe Wohnung. So verſam⸗ 
meln fi die Bewohner einer fo großen Gegend, wie fie bequem fid 
vereinigen können, und bilden eine folche Kirchgemeinde oder Kirche. 
Bon einer ſolchen Gemeinde oder Kirche redet Chriftus, Matth. 18, 17: 
„Höret er die nicht, fo ſage es der Gemeinde”, Nicht der 
allgemeinen Kirche; denn mer könnte der ganzen chriftgläubigen Ge— 
meinde, die allein in dem Geifte vereint ijt, mündlich Einen anzeigen, 
den man ausschließen follte? So nennt auch Paulus die Kirchgemein- 


*) Die ftellvertretende Kirche. 





den oder Parchinen oder Pfarreien ecelesias, das ift, Gemeinden, 
1. Cor. 1,1. Der Gemeinde, die in Corintho iſt; dafelbft Gap. 14, 34: 
„Die Weiber follen in den Stirchen, das it, in den Pfarrlirchen oder 
Gemeinden, fchweigen ꝛc. Denn e8 fteht einem Weibe übel an, daß 
fie in der Gemeinde oder Pfarrficche rede”. Hier üt fiher, daß Kirche 
für Pfarrei oder Kirchgemeinde genommen wird; denn fonft gibt es 
nur Eine Kirche oder allgemeine Berfummlung, welcher diejer Name 
vorzugsweife und eigentlidy zufommt, die eine Gemahlin Chrifti ift, und 
die fpätergenannten find nur Glieder der allgemeinen Kirche, die aber 
alle mit einander nur Eine Kirche bilden, Es finden ſich noch gar viele 
Kundfchaften für beide Bedeutungen im Evangelio; die Sache ift aber 
far und bedarf feines Beweijes mehr. 


Eine Gemahlin Ehrifli, ecclesia catholica.*) 


Wiewohl zwar vorher hinlänglich von der Kirche geſprochen wor- 
den ift, wie fie eine Gemahlin Ehrifti ſei, will ich dennoch hier, damit 
auch dieſe nicht fehlen, Die Worte, Offenb, Joh. 21, 2, hinſetzen: „Ich, 
Sohannes, fah die heilige Stadt, das neue Jerufalem, vom Himmel 
berabfommen, von Gott zubereitet wie eine gefhmüdte Braut 
ihrem Manne”, Hier will Johannes anzeigen, daB die Kicche, von 
der zuerft geredet worden, nicht Durch fich felbft eine Gemahlin Ebrifti fei, 
fondern daß fie von Gott dazu aus dem Himmel berufen, gefchmüdt 
und geziert werde. Ecclesia catholica heißt diefe Braut oder Gemahlin 
Chrifti in der griechifchen Sprache, zu Deutfch, die allgemeine Verſamm⸗ 
fung, welche wir im Glaubensbefenntniß, zwar nicht unrichtig, doch 
auch nicht genan, anders nennen. Wir fprechen: Ich glaube an die 
heilige chriftliche Kirche; die beiden griechiſchen Wörter ecclesia catholica 
würden genauer „allgemeine Berfammlung“ überfeßt. Da aber Ddiefe 
nichts Anderes ift als die Kirche Ehrifti, das ift, alle Ehriftenmenfchen, 
die Durch den Geift Gottes in Einem Geifte vereiniget find, jo hat 
man diefe zwei Worte ind Deutfche übertragen: „Die heilige chriftliche 
Kirche”, und zwar nicht unpaffend, wiewohl weder die Lateiner noch 
Griechen in ihrer Sprache fo reden. Es haben aber diejenigen, welche 
Alles auf fih zu beziehen fich beftrebten, aus dieſen Worten eine Hand- 
babe gemacht, und wollten demnach allein für die chriftlihe Kirche ge= 
achtet werden. So hat Rom nad) diefen Worten jebt eine Zeit lang 
die allgemeine chriftliche Kirche genannt fein wollen. Solches haben 
ihnen die umwiffenden Theologen hübſch zugegeben, fo daß fie noch heut 
zu Tage, wenn du fie frigft, was und welces ift die ecclesia catholica ? 
die chriftliche Kirche, an die wir glauben? ſtets antworten: ecclesia 


*) Allgemeine Kirche. 
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catholica heißt zu deutfch die chriſtliche Kirche, und Das ift Die roͤmiſche 
Kirche. Und wenn du fie frägft: heißt catholicon römifh? fprechen fie 
ja, wiffen aber nicht, was catholicon für ein Wort ift, ob es ein 
Kraut oder einen Schlägel bedeute. 

Darum will ich Ddiefen Artikel des Glaubenshefenntniffes allen 
Menfchen erklären. Die allgemeine Berfammlung, die in Einem Geifte 
zu Einem Leibe verfammelt ift, daß fie eine vermählte Zochter und 
Braut Chrifti fei und er ihr Mann und Haupt, heißt, wie oben gejagt, 
bei den Griechen ecclesia catholica. Nun haben die Xateiner Dieje 
zwei Worte von den Griechen genommen und brauchen fie noch heut 
zu Tage als ihnen eigenthümlich, jo daß fie in der lateiniſchen Spradye 
feine andern Worte an ihre Stelle gefeßt haben. Es ift auch nicht zu 
vergeffen, daß man noch zu den Zeiten Ruffinus,*) der bei 350 
Jahre nach Chrifto gelcht, allein die Worte: „Die heilige chriftliche 
Kirche” im Glauben befaunt hat ohne die nachfolgenden „ Gemeinfchaft 
der Heiligen”. Denn von den Worten: „Gemeinfchaft der Heiligen“ 
redet er gar nichts, wiewohl er das Glaubensbekenntniß im Zufammen- 
bange erklärt, Daher ift wohl anzunehmen, daß diefe Worte „„Ge- 
meinjchaft der Heiligen“ fpäter erſt hinzugethan worden find zur Erklä- 
rung der Worte „die heilige chriftliche Kirche”; denn wenn man ecclesia 
catholica fpricht, möchte man anjtehen, wie es auch wirklich geſchehen 
ift, was doch ccelesia catholica, die chriſtliche Kirche, fei? Damit 
nun mit deutlichen Worten gefagt würde, fo daß es ein Jeder verſtehe, 
was ecclesia catholica heiße, ift hinzugefügt worden: Gemeinfchaft der 
Heiligen. Nun heißt bier „heilig“ fo viel al8 fromm; denn der heilige 
Paulus hat die Chriften zu feinen Zeiten, sanctös, das ift, Fromme 
und Heilige, genannt. Röm. 1, 7: „den Heiligen zu Rom’, das ift, 
den frommen Chriften zu Rom. Epheſ. 3, 8: „Mir, dem Geringften 
unter den Heiligen”, das üt, mir, dem SKleinften unter den frommen 
Chriſten, und an vielen Orten, Es bedeutet auch das Wort sanctus 
bei den Lateinern fromm. Denn Juvenalis ſchreibt: „Egregium sanctum- 
que virum si cerno‘ 'etc., das ift, wenn id einen vornehmen 
und frommen Mann ſehe ꝛc. Demnad beißt auch die Gemeinfchaft 
der Heiligen nichts Anderes als die Gemeinjchaft der frommen Gläu: 
bigen oder Chriſten. Die Anſicht derjenigen iſt irrthümlich, welche 
unter „Gemeinſchaft der Heiligen“ die Seligkeit derjenigen verſtehen, 
welche zu Gott gekommen ſind; denn bald darauf bekennen wir den 
Glauben: „daß nach dieſem Leben das ewige folgen werde“, welches 


*) Ruffinus Torianus gebürtig aus Aquileju (jetzt Venedig). Er hielt ſich 
in ſeiner Vaterſtadt und in Rom und Jeruſalem auf, hat mehre Schriften 
aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche überſetzt, aber auch namentlich Ausle— 
gungen ſelbſt verfaßi. 
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die Seligkeit iſt. Daher iſt nicht anzunehmen, daß dieſelbe Anficht in 
zwei Artikeln gleich ausgedrüdt werde. So ift der Sinn des Glaubens- 
artikel folgender: Ich glaube, Daß Die heilige allgemeine oder chrift- 
liche Kirche eine Braut Gottes ſei. Nun ift aber die allgemeine Kirche 
die Gemeinſchaft aller frommen, gläubigen Ehriften. Daher ift die Ber- 
ſammlung befonderer Perſonen oder Biichöfe, wenn auch die jet ver- 
meinten Bifchöfe alle fih verfammeln würden, nicht die Kirche, an die 
wir glauben, denn in derfelben find alle frommen Chriften, die nad 
dDiefer Zeit bei Bott im eigentlidhen Sinn verfammelt werden; aber 
bienieden lebt fie allein in der Hoffnung und verfammelt fi niemals 
fihtbarlich, wenn fie gleich im Lichte des göttlichen Geiftes und Glau- 
bens ſchon hienieden ſtets vereint ift, doch nicht fihtbar. Die aber 
nicht in deih Einen, lauteren, göttlichen Glauben vereint, oder einhel- 
(ig unter Einem Hanpte verbunden und gegliedert find, diefe find nicht 
in der chriſtlichen Kirche; denn es ift nur Ein Glaube, wie Ein Gott 
und Eine Zaufe. 

Hiernach kann Jeder bei fih felbft finden, ob er in der Kirche 
fei oder nicht; hat er nämlidy alle feine Zuverfiht, Hoffnung und Zroft 
zu Gott durch Chriſtum Jeſum, fo ift er in der Kirche, das ift, in 
der Gemeinfchaft aller frommen Chriften; denn hat er den Einen, lau- 
teren Glauben Chrifti, jo hat er den Geift Gottes; dieſer ift ein Ei⸗ 
niger, und ed fann Niemand zweierlei Glauben haben in dem Einen 
Geifte. Darum müfjen auch alle Rechtgläubigen, die in Einem Geifte 
find, aud) einen einigen Glauben und Eine Hoffnung auf ein einiges 
But haben, das fle durch den Geift Fenuen gelernt. Hinwieder find 
Alle, welche auf die Ereatur ihre Hoffnung feßen, nicht in der Kirche 
oder in der Schaar der frommen Chriften; denn das Eine, wie oben 
fteht, welches aus dem Einen Geifte fommt und durch den Einen Geift 
verftanden wird, das haben fie nicht, nämlich, Daß der Eine Gott 
ihre Zuverfiht fei, fondern fie fügen fich auf ſchwache, irrende 
und binfällige Menfchen. Zragft du fie: wem fie den größten Glauben 
chenfen, oder warum fle felig zu werden meinen? jo fprechen fie: fie 
glauben zumeift den heiligen Vätern und werden felig, wenn fie bei der 
römifchen Kirche verbleiben. Solches beweijen ihre närrifchen Reden, 
die fie führen, wenn man zu ihnen ſpricht: Hältft du nicht mehr auf 
das Wort Gottes, als auf das Wort der Väter? fo fpredhen fie: Daß 
fie Das Wort Gottes nicht verftchen ohne die Väter, ja 
fie Dürfen es nicht anders verfiehen als nah dem Sinne 
der Bäter: diefe müflen das Wort Gottes erft befräftigen, wie foldhes 
genug gefagt worden it. Wenn fidh aber bei den Vätern eine andere 
Lehre als die Lehre Chrifti findet, und du dich an die Väter hältft, fo 
muß nun wohl folgen, daß du nicht in der Kirche und Gemeinde Got- 


72 
tes feieft, wohl aber in der Kirche der Väter. Hier fprechen fie: man 
muß aber doch einig werden durch die verfammelten Vater (Bencilien). 
Antwort: Nein, man muß einig werden durch das einige Wort Got- 
tes. Denn hätten die Väter nicht durd) das Wort Gottes den Arius*) 
und die anderen Irrlehrer überwunden, indem fie die wohlverjtandene 
Schrift deutlich gegen fie anführten, fo wäre wohl der Väter Zanf 
vergebens gewejen. Wenn nun all unfer Wiſſen vom Worte Gottes 
abhängt, was foll man den Vätern oder den Eoncilien das zufchreiben, 
was allein Gottes ift? Handeln oder gebieten fie anders, als was das 
Wort Gottes will, wie dürfen fie den Menfchen zumuthen, daß fie ihren 
Troſt auf fie oder ihre Zandmährchen feßen? Sind fie denn Gott? 
Sie fpredhen: Wir find nicht Gott; aber wo unfer Goncilium ordentlid) 
verfammelt wird, da ift der Geift Gottes, und wir find ein Bild der 
allgemeinen Kirche, ecelesia repraesentativa. Fürs Erfte, ob der Geijt 
Gottes bei euch fei, findet ihr am beften, wenn ihr fein Wort zu 
eurem Wegführer habet und Nichts handelt, als was klar im Worte 
Gottes ausgedrückt ift, fo daß die Schrift euer Meifter ift, und nicht 
ihr Meifter feid über die Schrift; alsdann ift der Geift Gottes bei euch. 
Sodann, wenn eure Urtheile und Dekrete anf eure eigene Demüthi- 
gung und Erniedrigung lauten, auf Abthun des menſchlichen Zandes 
und auf Erhöhung des Wortes und der Ehre Gottes, fo ift wieder 
anzunehmen, daß es aus Gott ſei. Wenn ihr aber euren Kopf und 
Sinn zur Richtſchnur habet und nur dahin arbeitet, wie euch nicht 
widerftrebet werde, wie eure Ehre, Namen, Zitel, Reichthum und Pracht 
nicht Abbruch leide, fo habet ihr den Geift, der die Schweine der 
Gerafener ins Meer ſtürzte. Daß ihr ferner eine ecclesia repraesen- 
tativa feid, glaube ich gerne. Zeiget aber mir nur an, woher ihr die- 
jen Namen genommen, wo euch geftattet oder empfohlen jei, daß ihr 
euch zufammenrotten follet, und Dekrete machen, die nicht dem Worte 
Gottes gemäß find, und diefelben fodann auf die Schultern der Men- 
fchen zu laden, und ihre Gewiffen zu befchweren, und zu fagen: Das 
Gute fei fhlecht und das Schlechte gut? Oder wer bat euch aufge- 
tragen, den Menfchen für Sünde anzurechnen, was Gott nit für 
Sünde erflärt und auch nicht verboten hat? Ich glaube euch freilich 
gerne, daß ihr die ecclesia repraesentativa feid, das ift, die vermeinte 
und eingebildete Kirche, nicht die wahre Verlobte und Gemahlin Ehrifti. 
Hier will ich nur von den falfchen, geizigen, boffärtigen und muthwilli- 
gen Prälaten reden: nimm dich Deffen nicht an, frommer Mann! Die ſich 
unter, nicht über die Schrift jeen, find recht daran! Damit Nie- 
mand vermeine‘, ich habe hier zu viel und unbegründet gefchrieben, ſo 





*) Arius, Presbyter von Alexandrien. Das Nähere über ibn ſiehe oben. 
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leſe man ihre eigenen Rechte, Diſt.“) 8 und 9. Da finden wir, daß man 
allein der heiligen Schrift ungezweifelten Glauben ſchenken ſolle, und 
ja nicht ihren Rechten; und daß die Menſchenlehren, welche aus Miß⸗ 
verftändniß der Schrift gelehrt worden find, durch die Nachkommen nad) 
dem wahren Berftändnig der Schrift gehoben werden follen. Dennod) 
ift und die römifche Kirche übrig geblieben, die von den Theologen und 
Suriften die allgemeine Kirche genannt wird, dazu der Bifchof zu Rom 
das allgemeine Haupt oder der allgemeine Biſchof. Wir willen aber, 
daß Chriſtus (wie oben bewiefen) das Haupt der Kirche tft, welches 
dur) binlängliche Beweisftellen aus der Schrift beftätiget wird; daß 
aber der Bilhof oder Papſt von Rom dieſes allgemeine Haupt ſei, 
dafür fpriht keine Schriftſtelle. Es find auch ihre ‚eigenen Satzungen 
dawider. Diſt. 99 fteht alfo gefchrieben: Der Bifchof oder Bfarrer 
(denn was bei den Griechen Episcopus heißt, bedeutet uns Auffeher, 
Wächter oder Pfarrer), der den erften oder oberften Sitz einnimmt, der 
ſoll nicht ein Fürſt der Priefter, oder ein Oberpriefter, oder dergleichen 
genannt werden, fondern allein der Biſchof des erften Sites. Aber 
ein allgemeiner Biſchof foll auch der römiſche nicht genannt werden. 
Lies die zwei nachfolgenden Canones. Siehe hier, frommer Chrift, wie 
follte man die Tyrannen züchtigen, die ſich micht allein Kürften der 
Priefter und Oberpriefter nennen, ſondern als Könige, Katfer und 
Herren des Leibes und der Habe der ganzen Chriftenheit gelten wollen ; 
und doch ift vom römijhen Biſchof insbefondere gefagt, daß er nicht 
ein allgemeiner Bifchof genannt werden folle. Daher find Alle, die 
ihren Troſt und ihre Zuverficht auf Die römische Kirche feßen, nicht in 
der Gemeinſchaft der frommen Chriften; denn Ddiefe fegen ihren Troft 
allein auf Gott. So viel von der Kirche für Dies Mal, was, fo wenig 
es auch ift, diefem Büchlein viel Ungunft bringen wird; doch ift es 
leider mehr wahr, als ich es in Worten ausdrüden kann. Wenn aber 
Jemand meint, dabei zu Turz gekommen zu fein, jo will ich es ihm 
bald lang genug machen, damit man die Abgötterei der Gottesfeinde 
deutlich genug erſchauen koͤnne. 


— — 


Capitel 8 
Zum JIweiten folgt, daß, wie die leiblichen Glieder ohne Leitung des 
Hauptes Nichts vermögen, alfo vermag jegt in dem Leibe Chriſti 
Niemand Etwas ohne fein Haupt, Chriflum. 





Der erite Theil diefer Rede ift ein Gleichniß, aus welchem der 
andere Theil folgt; nicht daß der zweite Theil feine Kraft und Bedeu- 
n Diftinetto, Abſchnitt oder Capitel der päpftlichen Geſetze oder Decontalien, 
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tung aus dem Vorbilde erhielte, ſondern das Vorbild oder die Ver⸗ 
gleihung fol für die Einfältigen Verſtändniß und Klarheit gewähren. 
Denn es kann fein Gleichniß Etwas beweifen, was nicht in der Schrift 
begründet iſt, wohl kann es aber erläutern. 

Der erfte Theil diefer Schlußrede ift allen Menſchen Mar. Aber 
der andere, nämlidy daß fein Ehrift irgend Etwas vermöge ohne fein 
Haupt, Ehriftum, ift im Worte Chrifti begründet, welches Joh. 15, 4 
fpriht: „Sleihwie die Rebe keine Frucht bringen fann von 
fih feldft, fie bleibe denn am Weinftode, alfo au ihr 
nicht, ihr bleibet denn in mir. Ich bin der Weinſtock, ihr 
feid die Reben. Wer inmirbleibet und ich in ihm, der brin- 
get viele Frucht; denn ohne mid fönnet ihr Nichts thun.” 
Apoftelgefh. 17, 383: „Denn in ihm leben, weben und find 
wir.” Giehe, wer demnach vermeint, von fi) aus etwas Gutes thun 
oder erfinden, feben und ftiften zu können, das nicht aus Chriſto kommt, 
defien Anfchlag und Werk ift todt, ohne Frucht, eitel, ein Frevel, 
Muthwille, eine Sünde. „Denn Gott (fpricht Paulus Philipp. 2, 13) 
ift es, der im euch jchafft das Wollen und Bollbringen nad) feinem Wohl- 
gefallen.” Siehe, der Geift Gottes ift der Führer unferes Willens 
und der Vollbringer unferer Werke; darum muß auch hernach folgen 
die Meinung des neunten Artikels. 


&apitel 9. 
Wie der Menfch verwirrt und zerrüttet iſt, wenn die Glieder Etwas 
ohne das Haupf wirken, indem fie fich ſelbſt zerreißen, vermunden 
und beſchadigen; affo find auch die Gfieder Ehrifli, wenn fie ofne 
ihr Haupt Etwas unternehmen, verwirrt und ſchlagen und Befchmweren 
ſich ſelbſt mit unweiſen Gefeßen. 


Hier iſt Alles an ſich ſelbſt klar, bis an die letzten Worte, daß 
diejenigen verwirrt ſeien, welche ſich ſelbſt durch unweiſe Geſetze be⸗ 
ſchweren. Da müſſen wir zuerſt ſagen, was unweiſe Geſetze ſeien. 
Unweiſe Geſetze find diejenigen, welche von Menſchen herſtammen, die 
etwas Gutes in ſich zu finden wähnen und nicht auf das fehen, was 
ihnen Gott befiehlt. „Denn alles Gute muß von Bott fom- 
men.” Sal. 1, 17 und Hofen 14, 9: „Seine Frucht (nämlid 
Ephraims) ift aus mir erfunden.” Wiederum, was wir erfinden, 
ift närrifch und eitel Prediger 1 und Jeremiä 10. Iſt es denn nicht eine 
frevelhafte Thorheit, da Chriftus fpriht: Kommet zu mir Alle, 
die ihr mübhfelig und beladen feid, und ih will eud 
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erquiden”, daß wir nun fprechen: Taufe dahin, fahre dorthin, Tauf 
Ablaßbriefe, beftreich die Wände, gieb dem Moͤnche, opfre dem Pfaffen, 
mäfte die Nonnen, fo will ich dic Cein Menfch den Andern) deiner 
Sünde Iosfprechen ꝛc. Beifpiele davon giebt es bier Teider nur zu viel. 
Solche Dinge find aber den einfältigen Chriſten als ein Gut aufgebürdet 
worden, und Dabei hat man das Werk Gottes verfäumt und verlaffen, 
obgleich Chriſtus ſolche Befchwerden eindringlich verboten hat, Matth. 24 
48—51: „So aber jener, der böfe Knecht, in feinem Her- 
zen fagen wird: Mein Herr fommt noch lange nit, und 
fängt an zu fhlagen feine Mitknechte, iffet und trinket 
mit den Trunfenen, fo wird der Herr deffelbigen Knechts 
fommen an dem Tage, deß er fih nicht verfieht, und zu 
der Stunde, die er nicht meinet, und wird ihn gerfcheitern, 
und wird ihm feinen Kohn geben mit den Heuchlern“. Bas 
mögen die muthwilligen Biſchöfe, ja der ganze müffiggängerifche Haufe 
der Geiftlichen wohl dabei denfen, wenn fie diefen Spruch Iefen, und 
einfehen, daß fie eine Beſchwerde feien für die Chriftenheit, und daß 
fie mit ihr ihren Muthwillen treiben? Vernehmt aber, daß Gott fie, 
wie man den Berräther zu viertheilen pflegt, auch zerfcheitern wird und 
mit den Heuchlern ftrafen, weil fie einen doppelten Sinn gefunden in 
der Lehre des Einen und einhelligen Geiftes Gottes, Ja, es ift gewiß, 
wenn fie nicht darüber Reue empfinden und von Stund an fid) ändern, 
daß fie gottlo8 und ungläubig find; denn glaubten fie dem Worte Gottes, 
fo wären fie wohl fo vorfichtig und ug, daß fie fi vor der ſchweren 
Strafe ſcheuen würden ; da fie es aber nicht thun, fo müfjen fie wohl nicht 
techtichaffen gefinnet fein. Chriftus hat auch ſolche Beſchwerden gefchol- 
ten an den jüdifchen Schriftgelehrten und Pharifüern, Matth. 23,4: „Sic 
binden aber fhwere und unerträglide Bürden und legen 
fie den Menſchen auf, den Hals; aber fie wollen diefelbi- 
gen nicht mit einem Singer berühren” ꝛc. Du fpridft: was geht 
das mich an, was er zu den Juden geredet hat? Antwort: Noch viel weni- 
ger. joll e3 im neuen Zeftamente geübt werden, wenn es im alten, das 
noch viele äußere Werke, Befchwerden und Geremonien hatte, befcholten 
worden. Denn verjündigen wir und gegen die Schafe Gottes, wie die 
Juden ſich verfündigten, fo wird auch, wie oben dargethan, unfere Strafe 
der ihrigen gleich fein. Petrus bat auch folche Befchwerden verworfen und 
verboten den neuen Chriften aufzubürden. Apftg. 15, 10: „Was ver- 
fuhet ihr denn nun Gott mit Auflegen des Joches auf der 
Sünger Hälfe, weldhes weder unfere Väter, noch wir ha— 
ben tragen mögen?” Siehe was heißt Gott verfuhen? Nichts 
Anderes als das Unterftehen, nach menfchlicyer Weisheit Etwas den 
Schafen Gottes aufzubürden und jehen zu wollen, wie Gott e8 annehme, 
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ob ihm auch unſer Tand gefallen wolle. Das iſt wahrhaft eine auti⸗ 
chriſtliche Lehre; denn ſo erhebt man ſich wider Gott. Und wenn ich 
hier von Satzungen rede, ſo verſtehe ich darunter nur die, welche von 
den Geiſtlichen als ein Gut erdacht worden find, als würde man durd) 
diefelben felig, oder verdammt, wenn man fie nicht halte: wie z. 2. 
die gebotenen Fafttage, Kreuzgänge, Kirchengeſchrei, Räuchern, Beſpren⸗ 
gen, Kutten, lagen und Zeichen tragen, Reinheit erheucheln, Pfrün- 
den verkaufen, Ablaß löjen, Kirchen zieren und bauen, u. dal., von 
welchen etliche ganz wider Gott find, etliche aber geduldet werden könn⸗ 
ten, wenn man fie nur -felten übte. Ueberhaupt, wann wirft du ein- 
fehen, daß es eine rechte Zollheit fei, das Chriftenwolf in folde 
Saßungen zu zwängen, die Gott nicht gefallen und uns zur Seligkeit 
gar nicht fördern, fondern vielmehr uns daran hindern? Denn der 
einfältige Menfch verläßt fi auf fie und verfäumt, den Willen des 
göttlichen Wortes zu erfüllen. 


Capitel 10. 
Daher fehen mir, daß die fogenannten geiſtlichen Satzungen über ihre 
Pracht, Reichthum, Stand, Titel, Geſetze, eine Urſache aller Uneinig- 
Reit find, indem fie mit dem Haupte nicht übereinflinmen. 





Daß die geiftlihen Sabungen eine Urfache feien alles Unfriedens, 
bat wohl, wie ich hoffe, Jeder eingefehen, wenn ex anders Augen bat. 
Denn was fchreien die Thoren anders als: „Väter, Sabungen, Die 
Alten!” Diefe befchirmen fie, ohne zu fragen, wie es dabei Ebhrifto 
ergehe, weil, wie der zweite Theil des Artikels jagt, ihre Satzungen 
nicht mit Chrifto, unferem Haupte, übereinftimmen. Hier ſchreien fle: 
zeige uns, wo find die Saßungen der Väter oder der Kirche wider 
Ehriftum? Wo fie dawider wären, wollte ich ihnen nicht folgen. Und 
wenn man folches ihnen zeigt, fo leugnen fie die wahre Bedeutung des 
Wortes Gottes und deuten ihre Kehren jo flug, daß fie die Welt be- 
reden wollen, ihre Anichläge feien befler als die Forderungen des 
Wortes Gottes, Damit aber Jedermann ermeffen könne, wie die Men- 
fchenfagungen gegen das Wort Gottes ftreiten, fo vernimm in Kurzem 
einige Beifviele. 1. Chriſtus ift das alleinige Haupt der Kirche; da 
fpricht der Menſch: der PBapit it das Haupt der Kirhe. In der Er- 
Härung aber fagen fle: Der Papft ift ein Statthalter Chrifti. Wendet 
man aber ein: Wo ift der Statthalter eingejeßt? oder was bedätfen 
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wir ſeiner, wenn Chriſtus bei uns ſein wird bis an das Ende der Tage? 
Chriſtus iſt Gott und erleuchtet jeden Menſchen, der in dieſe Welt 
kommt. Wen erleuchtet der Papſt? oder iſt die Hand Chriſti zu kurz 
geworden, daß fie nicht mehr nach allen Orten hinreichen kann, fo daß 
ein fehlerhafter Menfch feine Stelle vertreten muß? 2. Chriftus ver- 
bietet feinen Jüngern: fie follen nicht herrfchen wie die Fürſten der 
Erde. Der Menich fpriht: Der Papſt ift der wirkliche Herr über alle 
Könige, Fürften und Herren. Die Biſchöfe find Fürften und möchten 
alle Gewalt in ihren Händen haben. 3. Chriſtus fpricht: daß Alle, 
die gläubig find, von Gott gelehrt werden. Der Menſch fpriht: Man 
muß die Lehre Gottes erjt durch die Verſammlung der Bifchöfe bewäh- 
ren. 4. Ehriftus jpriht: Wer an ihn glaube, der werde ewiges Leben 
haben. Die Weisheit der Menjchen gibt dieſes aber nicht zu, umd 
jpricht: Alfo würden alle guten Werke verfäumt werden; fie (die Men- 
jchen) wollen daher klüger fein al8 Gott, gleich als ob Gott mit folcher 
Gnade fich übereilt hätte. 5. Chriftus fpricht: Wenn man Gott ehre 
mit Lehren und Saßungen der Menfchen, fo jei dieſes vergebens, Die 
menſchliche Weisheit Dagegen feßt den größten Werth auf Kutten, Heu- 
(en, Zeichen und Boffen, die von Menfchen erdichtet find, 6. Ehriftus 
heißt feine Jünger ausgehen ohne Sad noch Ranzen, das Evangelium 
zu predigen. Der Menjc will e8 nicht predigen laffen, man habe ihm 
e8 zuvor abgefauft, und gibt nichts ohne Geld, ja auch das nicht, was 
Gott allein gewährt. Und es hat feine Religion noch Einrichtung fo 
viel Reichthum und fo frevelhaft gefammelt und fich angeeignet, als die 
fogenannten chriftlichen Geiftlihen. 7. Chriftus ſpricht: Ihr follet Nie- 
manden auf Erden Bater nennen. Der Menſch hat fid) eine Unzahl 
Sekten, Rotten und Väter gebildet; fo daß größere Sorafalt zur Ver⸗ 
theidigung derfelben angewendet wird, als zur Beſchirmung der Ehre 
und des Namens Gottes, 

Diefe fleben Beiſpiele habe ich aus der großen Zahl herausgewählt, 
damit fie nicht immerdar vor den Menſchen fihreien: ihre Lehren und 
Sagungen flimmen mit dem Evangelio überein. Man muß auch einen 
Priefter Twie ihre Rechte verlangen) durch fieben Zeugen einer Züge 
überweiſen; darum habe ich much nicht weniger nehmen dürfen, Den- 
noch hoffe ich, c8 leuchte Jedem ein, daß Die unfinnigen Saßungen 
der Menſchen die Urfacdye Der gegenwärtigen Zwietracht feien; fie mögen 
den Verluſt nicht ertragen, darum erregen fie Aufruhr; wie auch Je— 
fatas anzeigt: „Jeder gewaltthätige Raub ift nicht ohne 
Aufruhr” Die Heuchler haben das Ehriftenvolf beraubt; wo nun 
aber Chriftus gepredigt wird, vergeht, wie Hiob fagt, die Hoffnung 
der Heuchler; dann wird ihre Schande offenbar; denn Chriftus bleibt 
fi) gleich in alle Ewigkeit, Und wenn er uns auch Fein und in Nie 
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drigfeit geboren worden, fo ift er doc ein Sohn Gottes und ein wun- 
derbarer Rathgeber, ein ftarfer Gott, ein Vater und Friedensfürft, und 
fein Reich wird wachſen und der Friede wird kein Ende nehmen. — 
„So bat er das Joch ihrer (feines Volles) Laft, und die Ruthe ihrer 
Schulter, und der Gteden ihres Treibers zerbrochen Jeſaias 9, A. 
Es ändern auch die Heuchler ihre Natur nichtz wie fie immer Gott 
widerfianden, werden fie es weiter thun. Chriſtus ift ihnen nicht zu 
groß und erhaben; daß fie ihn nicht nur verfolgen und ſchmähen, fon- 
dern mit Cajaphas und den andern Juden ihn fogar tödten dürfen. 
Aber Chriftus wird doch am Ende obflegen, und fie werden mit den werf- 
heiligen Bewohnern von Zerufalem niedergeworfen und zernichtet werden. 


—— 


@apitel 11. 


50 toben fie noch flefs, niit des Haupfes wegen — denn dieſes 

ſucht man gegenwärfig durch die Gnade GBoftes wieder zu feinem 

Glauben zu erheben — fondern weil man fie nicht fürder toben laſſen, 
dagegen aber allein auf das Haupt horchen will. 


Diefer Artikel ift ein Zingerzeig, wodurd ich auf die Urfache hin- 
weife, weßwegen fie fo wüthen. Diefes gejchieht nicht aus Liebe zu 
Ehrifto, dem Haupte, wiewohl fie beftändig die Nede führen: Nun 
muß ſich doch Gott erbarmen, fol e8 in der chriftlichen Kirche alfo zu- 
geben; aber wenn man es genauer unterjucht, fo it es ihnen um Die 
tiftliche*) ftatt um die hriftliche Kirche zu thun. Chriſtliche Kirche 
heißt ihnen an Ddiefer Stelle ihre Gewalt, Reichihun, Pracht und 
Muthwille; darüber feufzen fie fo tief. Denn wäre ihnen um den Seren 
Jeſum zu thun, fo würden fie alfo Hagen: Ach, wie undankbar find 
wir, daß wir nicht erkennen, wie Gott aus überjchwenglidyer Gnade 
Gutes an ums gethban, indem er feinen eigenen Sohn für uns dahin 
gegeben; nun hat er wieder fo große Gnade an uns bewiefen und ung 
mit Gewalt in feine Liebe ziehen wollen, fo daß uns alle guten Werfe 
in feinem Namen leicht geworden, wenn wir fie aus Liebe übten. Nun 
ift e8 leider dahin gekommen, daß fein heilfames Wort feinen Glauben 
bei uns findet. Es ift uns allein aus dem Grunde unwerth, weil wir 
ihn nicht erkennen und feine Gnade nicht begreifen: Kurz, wir find 
nicht aus Gott u. dgl. So feufzen fie aber nicht über das Verlieren 
des Hauptes, fondern über Das Berlieren des Kopfes, wie die verjof- 
fenen alten Weiber. 


n Bon Kifte, Geldtiſte. 
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Daß aber gegenwärtig das Evangelium fund gethan werde, erler⸗ 
nen wir aus dem Zeichen, weldes Johannes, 1. Ich. A, 3 gibt: 
„Ein jegliher Geiſt, der da befennet, daß Jeſus Chriſtus ift in -das 
Zleiich gefommen, der ift von Gott”; und bald darauf: „Der Antie 
chriſt, das ift der Feind Ehrifti, ift aus der Welt; darum redet er von 
der Welt, und die Welt horchet auf ihn”. Wenn man nun gegenwär- 
tig die Ehre und Gnade Ehrifti fo ernſtlich verfündigt, fo redet man 
ja nicht von der Welt, das ift, von Menſchenpracht, wie es der Anti- 
hrift thut. Darum muß die Lehre aus Gott fein, wenn fie von Gott 
lehrt; denn was von irdifchen Dingen lehrt, das tft von der Erde. 

Sodann erfieht man es daran, daß man jebt fo fehr Demuth und 
Erniedrigung unferer jelbft lehrt, Dagegen Gottes Ehre erhebt. Zum 
Dritten, weil man lehrt, allein auf Gott feine Zuverficht zu feßen; 
denn diefer täufcht uns nicht. Zum Bierten erfieht man es auch am 
dem Eifer der Zuhörer, welde ſchaarenweis und mit Gewalt Ddiefes 
Hören wollen, wiewohl fle darüber jo fehr getadelt werden von den 
Sottlofen, woran man flieht, daß dus Reich oder Wort Gottes mit 
Gewalt von ihnen an fich geriffen wird; denn Ddiefes tft, wenn gleich 
wegen der Strafe, Das e8 verkündet, bitter, doch füß und lieblich wegen 
des Troftes, der fo ficher darin gefunden wird; denn es bringt mit ſich 
die Kraft des himmliſchen Geiftes, wie Jeſaias 55, 2 u. 3, im Namen 
Gottes anzeigt: „Höret mir doch zu und effet Das Bute, fo 
wird eure Seele in Wolluf fett werden Neiget eure 
Ohren ber, und kommt ber zu mir und böret, fo wird 
eure Seele leben; denn ih will mit eud einen ewigen 
Bund mahen, nämlih die gewiffen Gnaden Davids”, 
Wenn man fid) nun befleißigt, das Wort Gottes zu halten, beklagen fie 
Ah, daß man auf ihr Wort nicht mehr horche. Diefes ift die furze 
Meinung dieſes Artikels, woraus Jeder fehen kann, wornach fich die 
Lehre, die verfündiget wird, richte. 


Capitel 12% 
Denn man auf das Haupt Horchet, fernet man fauter und Alar den 
Willen Gottes, und der Menfch wird durch feinen Geil zu ihm 
gezogen und mit ihm vereinigt. 


Der, erfte Theil dieſes Artifels ift Kar; denn wo könnte man den 
Willen Gottes beffer erlerrten, als in feinem Worte? Der zweite Theil, 
nämlich daß der Menfch durch Gottes Geift zu ihm (d. i. zu Gott) 
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gezogen und mit Gott vereinigt werde, läßt ſich klar und deutlich aus 
der Schrift darthun. Zu Chriſto kommt Niemand, es ziehe ihn denn 
der himmlische Vater, Joh. 6, 44. Und wenn der Geift der Wahrheit 
fommt, leitet er in alle Wahrheit, Joh. 16, 13. Es wird auch das 
Fleiſchliche, das uns angeboren ift, umgewandelt und mit Gott verei- 
nigt, wenn wir mit Paulo fprechen können: „Ich lebe jegt, nicht 
ib, fondern Ehriftus Lebt in mir”, Gal. 2, 20, Denn wenn 
wir auch, obſchon wir in Ehrifto find, fo lange wir in dieſem Fleiſche 
wandeln, fündigen, fo jchaffet doch der fefte Glaube, den wir auf das 
Heil in Chrifto haben, daß Ehriftus in uns lebt; denn wer den 
Geiſt Ehrifti hat, der ift Chriſti, Röm. 8, 9. Du follit bier auch 
nicht einwenden, wie diejenigen, welche den Glauben nicht fennen, es 
thun: „Aljo wird Niemand Gutes thun”, denn, wo der Geiſt Chriſti 
it, da forge du nicht, da gefchieht fchon Gutes. Hier erfährft du 
wieder, wie Elein und ſchwach dein Glaube ift, da du nidt did von 
der Bank, das ift, von deiner Vernunft laffen willft, und die Hände 
Gott bieten und von ihm Dich führen laſſen; denn du bängft an den 
Elementen diefer Belt, das tft, an menfchlicher Vernunft. Willft du 
aber Gottes fein, fo gib Dich ihm frei und unbedingt hin; laß ihn 
walten und forgen für dein Leben, deine Nahrung, deinen Rath und 
alle Dinge! Dann lebt Gott in dir. Und wenn du auch aus Schwad- 
heit in Sünde geratheft, leitet dich Gott, daß dein Glaube und deine 
Zuverficht zu ihm erneuert umd gejtärkt werden. Denn durchaus alle 
Dinge (ja felbit die Sünde) helfen dem frommen Chriſten Gutes wir- 
fen. So muß man zu Gott gezogen, mit ihm vereinigt werden, fo 
dag wir, von der Selbitjucht befreit und gereinigt, uns felbft verleug- 
nen, und auf unfer Sinnen und Denken und Werfe nichts halten, 
fondern unfere ganze Hoffnung und Zuverficht auf Gott feßen und ung 
an ihn halten. Denn fo werden wir mit Gott vereinigt, fintemal dieſes 
nicht ein Werk des Fleifches, fondern ein Merk des Geiftes ift, 


Eapitel 13. 


Darum follen alle Chriſtenmenſchen allen Sleis darauf anwenden, dab 
allein das Evangelium Chriſli allenthalben gepredigt merde. 


Wenn der Menfch aus dem Evangelium fo deutlich erlernt, wie er 
Nichts ift, Nichts vermag ohne Gott, und er aber dabei Gott fo gnä- 
Dig findet, daß er feinen eigenen Sohn uns zu einer fihern Erlöfung 
verliehen, jo daß wir duch ihm zu Gott kommen dürfen und fünnen: 
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jo muß wohl folgen, daß dem Menjchen nichts Anderes geprediget wer- 
den fol, als dasjenige, worin unfer Heil beruht, das ift aber 
das Evangelium. Chriftus hat auch dieſes allein zu predigen em- 
pfohlen, und zwar folle man e8 allen Ereaturen predigen, Marc. 16, 15. 
Matth. 24, 14: „Diefes Evangelium des Wortes Gottes, oder dieſe 
gewiſſe Botfchaft des Reiches Gottes, wird in aller Welt geprediget zu 
einem Zeugniß und einer Kundfchaft allen Völkern”. Der himmlifche 
Bater hat bei der Taufe Chriſti und auf dem Berge der Verklärung 
alfo gefprochen: „Dies ift mein lieber Sohn, an demid ein 
Wohlgefallen habe, den höret”! Er fpricht nicht, höret einen 
Andern, höret die Väter, höret die Philofophen, fondern: höret den! 
Daher foll das Evangelium allein geprediget werden. 





Capitel 1A. 


Denn im Glauben an daffelbe beruht unfer Heil, im Unglauben unfere 
Derdammniß; denn alle Wahrheit iſt Rlar in ihm. 


In diefem Artikel habe ich zwei nüßliche Dinge anzeigen wollen, 
um deren willen man billig das Evangelium in hoͤchſten Ehren halten 
fol. Das Erfte ift: Wenn wir an das Evangelium glauben, fo werden 
wir felig, Marc, 16, 16: „Wer da glaubt und getauft wird, der wird 
felig”. Wer jeinen Glauben und Vertrauen auf dasjenige Gut feßet, 
das und Gott aus Gnaden gefchenkt, nämlich auf den Sohn Gottes, 
daß diefer unfere Erlöfung fei, der wird felig. Wer dagegen Ehriftum 
nicht für feine Erlöfung und feinen einzigen Troſt hält, der wird ver- 
dammt. Diefes ift auch für den Menjchen heilfam zu wiffen, damit er 
fi vor der Verdammniß hüte. 

Das Andere, das uns zu großem Nußen gereicht, befteht darin, 
daß in ihm alle Wahrheit ift. Sind wir begierig, die Wahrheit zu 
erkennen, fo fönnen wir fie nirgends als bei Chriſto erlernen, welcher 
die Wahrheit, der Weg und das Leben ift Joh. 14, 6. Bei Men- 
fhen finden wir Die Wahrheit nicht, wie groß fie fih auch ftellen 
mögen; denn alle Menfchen find Tügenhaft, Pſalm 116, 11, 
Nöm. 3, 4. Wenn nun alle Deenfchen lügenhaft find, wie fönnen 
wir hoffen, . bei ihnen die Wahrheit zu finden? Und das ift der 
Grund, aufden ih mich begründet ſehe, inden ich feinem 
Menfhen über die Schrift zu urtheilen geftatten will; 
was aber meinen Widerfahern gar feltfam vorfommt. 
Sie follen mir aber einen Menjhen zeigen, der nicht 
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eitel oder lügenhaft fei, fo will ih ibnen gerne glau— 
ben. Wenn das aber nihbt möglich ift, wie follte ih mid) 
auf die verlaffen, daß fie die Schrift recht verftehen und 
deuten, von denen ich fehe, daß fie mit aller Gewalt die 
Schrift nach ihrem Muthwillen zwingen? Wenn ih aber 
Dagegen weiß, daß Gott allein wahrhaftig ift, (Röm.3, 4) 
will ich mich allein auf fein Wort verlajfen und Dajfelbe 
von ihm lernen: Er iftwabrhaftig und hat unsverheißen, 
wenn wir ihn bitten, wolle er uns gewähren. Demnad 
willih ihn, den Quell aller Wahrheit, bitten; der wird 
mid recht lehren. Sakobus fpriht auh: „Wenn Jemand von 
uns Weisheit verlanget, fo bitte er ſie von Gott, der 
allen Menfchen überfhwenglid gibt, ohne vorzurechnen 
oder aufzuheben” Und Sohannes, 1. Joh. 2, 27: „Und ihr 
bedürfet nicht, daß euh Jemand Lehre; fondern wie eud 
die Salbung Alles lehret, fo iſt's wahr und iit feine 
Lüge” Aus diefen Worten Hoffe ih Elar den Grund 
dargetban zu haben, warum ich feinen Richter über Die 
Schrift dulden will, Dagegen gerne die Schrijt über 
mih richten laffe und, wenn dieſelbe mich verurtheilt, 
will ih verurtbeilt fein: denn die Schrift allein if 
wahrhaft. Es werden aud die nur die Wahrheit erkennen, welche 
fi) allein an das Wort Chrifti halten, Joh. 8, 31: „Wenn ihr bei 
meiner Lehre bleibet, fo werdet ihr wahrhaft meine Jün- 
ger, und ihr werdet die Wahrheit erfennen, und die 
Wahrheit wird euch frei mahen” Es it vorher aud) binking- 
lich dargethan, daß man das Wort und die Meinung Gottes nicht von 
Menſchen erlernen, fjondern allein von dem Geifte Gottes, durch den 
wir allein feft und gewiß überzeugt werden, Joh. 3, 33: „Wer jein 
Zeugniß annimmt, der verſiegelt, Daß Gott wahrhaftig fei”. Sehet, 
liebe Brüder, die Gewißheit und Zuverläffigfeit des Wortes Gottes 
rührt wicht vom Urtheile der Menſchen ber, jondern von Gott, fa daß, 
wenn der Menſch einen klaren, beſtimmten Glauben hat, inden er Gott 
ob allen Dingen Glauben jchenkt, ja nur an Gott fiher und ohne 
Zweifel glaubt, er dann beftimmt weiß, daß Gott wahrhaftig jei: er 
fennt den Sinn und die Meinung Gottes und it ficher und feit darin, 
fo feft, als wenn er Brief und Siegel hätte. Gr prüft aud Alles, 
was von den Menjchen fommt und fid für Wahrheit ausgibt; und 
findet er es in feinem Evangelium, das it in der Lehre, die vom gött⸗ 
lichen Geiſte fommt, begründet, jo nimmt er es nicht erft an, fondern 
er ijt vorher fo klar darüber unterrichtet und erleuchtet, daß er Nichts 
annimmt, als was ihm Gott durd Ehrijtun lehrt. Und wenn der Menſch 
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redet, was Gottes iſt, ſo glaubt er dieſem Worte nicht als einem 
menſchlichen, ſondern er ſpricht: das muß geglaubt werden, denn 
es iſt Gottes; und es wird ihm Alles klar im Glauben an das 
Evangelium, das iſt, ſofern er ſich auf Chriſtum verläßt. „Denn 
Gottes Geiſt gibt Zeugniß unſerm Geiſte, daß wir Kinder 
Gottes ſeien“. Röm. 8, 16.° Woher ſollten wir wiſſen, daß wir 
Söhne Gottes wären, wenn und Gott es nicht in unferm Herzen ver- 
fichern würde durch den Geift feiner Gnade? Wie könnten wir, die 
lügenhaft find, anders die Wahrheit erfennen als durd 
die Weihe feines Geiftes? Kurz, Nichts ift wahr, als was Gott 
zeigt; und Alles, was nicht im Worte Gottes begründet ift, wird nicht 
al8 wahr erfunden; denn „der Menſch ift lügenhaft”. 


&apitel 13. 


Im Evangelium fernt man, daß Menfchenlehren und Satzungen zur 
Seligkeit Nichts nützen. 


Hier habe ich angefangen, einige der vornehmften Stüde darzıı- 
thun, die ich aus dem Worte Gottes geprediget habe und welche von 
Vielen eine lange Zeit verfähwiegen worden, wiewohl fie vor allen 
Dingen hätten gepredigt werden follen, damit die Gnade und Zreund- 
lichkeit Gottes defto freundlicher den Menjchen ſich zeige. Ich verſtehe 
auch bier unter Evangelium Alles, was uns Gott durch feinen Sohn 
fund gethan hat; ja auch das gehört zum Evangelium, wenn er fpricht: 
„Ihr follet nicht zürnen gegen einander!” auch wenn er 
jpriht: „daß man durch Die Begierde ſchon die Ehe bredye”; 
auch wenn er gebietet: „man folle nit Böſes mit Böfem ver- 
gelten”, und andere dergleidhen Geſetze. Dieſes wird ohne Zweifel 
vielen Menfchen als ungereimt vorkommen. Ich verftehe dieſes aber fo: 
Der rechtgläubige Menſch wird erquidt und erfreut durch jegliches Wert 
Gottes, wenn dDafjelbe auch wider dic Begierde des Fleiſches geht; aber 
der Ungläubige nimmt alle Worte Gottes faljch und untreu an, Wenn Du zu 
ihm fprichft: Chriſtus verbietet nicht allein das Tödten und Mißhandelu, 
jondern das Zürnen überhaupt, jo ſpricht er in fich jelbft: Das iſt 
Narrenwerk; wer möchte ſolches halten! und verwirft Das Wort Gottes. 
Sprichft du dagegen: Chriſtus hat alle unfere Sünden und Gebrechen 
am Kreuze getragen, und hat uns durd) ſolch' überjchwengliche Gnade 
jur Liebe Gottes ziehen wollen; jo hält er cs für erlogen und für un— 
möglih. Wenn Da aber das dem Gläubigen ſagſt, ſo verſtößt er ſich 
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nicht an dem Worte des Gebotes: „Tu ſollſt überhaupt nicht zornig 
werden!” fondern er fpricht (das iſt, der Geift Gottes lehrt ihn in- 
wendig) alfo: Eiehe, Gott ift ein ſolches Gut, daß, wer nad feinem 
Willen leben will, rein fein muß von den viehiihen und fleifchlichen 
Gebrechen und Anfechtungen; er muß fi nit vom Zorne beherrfchen 
faffen, 'fondern fort und fort verzeihen, wie der himmlische Vater es 
thut, der feine Sonne auf Gute und Böfe leuchten läßt. Er muß fid 
mit feinem eigenen Weibe begnügen und mit eines Anderen Weibe nicht 
allein nicht Die Ehe brechen, fondern überhaupt feines Anderen Weibes 
begehren. Er muß nicht allein feinem Nächften nicht fchaden, fondern, 
wenn er von Ddiefem Schaden erlitten, ſoll er fi an ihm nicht rächen, 
fondern fort und fort verzeihen und ihm Gutes thun. Ja, fo nimmt 
der Gläubige das Wort Gottes zu Handenz denn er fiebt in diefen und 
andern Dingen, die Gott fordert, wie ſich Gott darin verhalten habe. 
Und wenn er fieht, daß der Sohn Gottes feinem Worte gemäß gelebt 
bat und jegt zur Rechten Gottes fißt, fo denkt er wohl, daß Niemand 
in diefem Haufe Gottes wohnen fönne, er habe denn eine jolche Un- 
ſchuld und fei fo lauter und rein, wie Gott e8 fordert; da auch jeder 
Menſch Niemanden in einer Familie duldet, der fih nicht nah feinem 
Brauche, nad feinen Sitten und feiner Lebensweiſe richtete. Das hat 
aud) David angezeigt Pialm 15. Jeſaias 33, 14—16: „Wer iſt unter 
ung, der bei Dem verzehrenden Keuer wohnen möge? wer 
ift unter uns, der bei der ewigen Glut wohne? Antwort: 
Wer in Gerechtigkeit wandelt und redet was redt ift; wer 
Unrecht haſſet, fammtdem Geize und feine Hände abzeudt, 
daß er nicht Geſchenke nehmez wer feine Obren zuftopfet, 
daß er nicht Blutichulden höre, und feine Augen zubält, 
daß er nichts Arges ſehe: der wird in der Höhe wohnen, 
und Felſen werden feine Zefte und Schuß fein“ Hier ver- 
nimmt der Gläubige zuerft, daß Gott ein verzebrendes Feuer ſei; fo- 
dann, daß bei dieſem Feuer und bei dieſer Hiße Niemand wohnen 
könne, der Lufter an fi) bat, welche diefem euer widerwärtig find. 
Dadurch geräth er aber nicht in Verzweiflung oder Unglauben, fondern 
er ftehbt ein Bild der Lauterfeit und Reinheit Gottes, und lernt, wie 
gut Gott fei und wie auch der fein müffe, der bei ihm zu wohnen be- 
gehre, Nun findet er aber in dem Allem, daß er nicht aus eigenen 
Kräften fih diefe Unjchuld und Reinheit aneignen könne, und wenn er 
bei fich felbft feinen Zroft findet, fo fieht er gleich neben dem Gebote 
die freumdliche DVerheißung der Gnade Gottes: „Kommet ber zu 
mir Alle, die ihr mübhfelig und beladen feid, ich will euch 
erquiden” Matth, 11, 28. Auch: „Wer an mid glaubet, der 
hat ewiges Leben“ Joh, 6, 40, Solche Verheißungen erzeuge 
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bei dem Gläubigen Troſt und Freude, bei dem Gottloſen aber Gelächter. 
Der Gottlofe ift allenthalben im Rückſtande; den Willen Gottes will 
und fann er nicht erfüllen, und feine Gnade veradhtet er. Nun ſieh' 
zu, was dem Gläubigen eine Lehre und Kundfchaft Gottes ift, das ift 
dem Gottlofen eine Tyrannei, das drückt und befchwert ihn; denn er 
‚will nicht Gott an feinem Worte und Gebote fennen lernen, fondern 
er folgt dem argen Schelme, dem Fleiſche, der nichts Gutes verfteht 
nod) wirfet, und geräth in Feindichaft gegen Gott, weil Gottes Wille 
und unfere Begierde im geraden Gegenjage zu einander ftehen, Aber 
den Bläubigen führt er zur Liebe gegen Gott; denn wenn er flieht, wie 
Gott ein fo lauteres und reines Gut fei, wird er entzündet, dieſes 
Gut lieb zu haben und dafjelbe fich anzueignen. Und wenn er findet, 
daß dieſes aus eigener Kraft unmöglich it, fo vertröftet er fih auf 
das Wort der Gnade Gottes und fällt nicht in Verachtung, wie das 
Fleifch, jondern nachdem er die Herrlichkeit Gottes kennen und einfehen 
gelernt, daß er durch eigene Kraft dieſelbe nicht erlangen fünne, dabei 
aber weiß, daß Gott ihm ausGnade feine hülfreihe Hand 
biete, wird er jehr entflammt in der Liebe zu Gott. Alſo gereicht 
dafjelbe Ding dem Gläubigen zum Heile und zur Belehrung, dem Un- 
gläubigen ift e8 aber eine Thorheit und führt ihn zur Verzweiflung. 
Das Verbot verhütet den Gläubigen, den Gottlofen reizt es. Die 
Berheißung gewährt dem Gläubigen Troſt und Berficherung, dem Un- 
gläubigen ift fie aber eine Thorheit. Diefes wird durch Beifpiele klar. 
Das erite Beifpiel: „Du folft den Nächſten lieben, wie dich ſelbſt“, 
lehrt den Menfchen in Ddiefer Weile: Siche, wie der Sohn Gottes 
nicht auf feine hohe Gewalt und Chre ſtolz gewefen ift, fondern für 
uns menfchlihe Niedrigkeit angenommen und unjere Noth, Elend und 
Sammer getragen: jo will er, daß auch wir handeln, daß wir des 
Nächften Anliegen auf uns nehmen. Aber der Gottlofe widerfpricht 
und fagt: Wer möchte das halten? Das ift das Gebot, 

Das andere Beijpiel betrifft das Verbot: „Du ſollſt nit be- 
gehren (nämlih: nad fleifchlicher oder menfchliher Anfechtung)!” 
Diejes Verbot bewahret den Gläubigen, der im Geiſte Gottes lebt, 
weil Gott ein fo reines und herrliches Gut iſt, daß Niemand feinem 
Willen nahfommen fann, er entjage denn aller Begierde des Fleifches. 
Aber der Gottloje verzweifelt am Gefege und an fich felbit, und will 
erft übel handeln, und jucht feinen Troft bei Gott. 

Das dritte Beifpiel bezieht fih auf die Verheißung Gottes, wie 
Sefains 55, 1 die Gnade Gottes uns zu Chrifto einladet: „Wohlan 
Alle, die ihr durftig feid, fommet ber zum Waſſer, und 
die ihr nicht Geld habet, fommet her, kaufet und effet, 
fommether und faufetohne Geld, und umfonft, beide, Wein 
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und Milch“, u. ſ. w. An dieſen Worten richtet fi der Gläubige 
auf, wird durch fie getröftet und erfreut und, was ihm noch unmöglid) 
ift (es tft ibm aber alles Gute möglich), das fchöpfet er bei Gott. 
Aber der Gottlofe und Ungläubige ſchenkt diefem Worte feinen Glauben; 
denn fein verhärtetes Gewiffen ift dem des Kains gleich, und fo fpricht 
er: Meine Miffethat ift zu fehwer, verziehen zu werden; es fan dieſes 
nicht fo’ Teicht zugehen; fo gottlos ift er, daß er mehr auf fein Meinen 
bält, al8 auf die gnädige Verheißung Gottes, und was feine beftimmte 
Rettung wäre, verwirft er als eine Thorheit. Hier finden wir wieder 
ihre Gebrechen. 

Um mid kurz zu faffen, fo nenne ich hier, wie oben gefagt, das 
Evangelium, was Gott den Menfchen geoffenbaret und von ihnen for- 
dert. Denn, wann Gott nur feinen Willen den Menfchen fund thut, 
freut e8 die, weldye Gott lieb haben, und es ift für fie eine frohe 
Botfchaft, und deßwegen nenne ich es Evangeliun, und nenne c8 lieber 
Evangelium, als Gejeß; denn es wird billiger nach den Gläubigen als 
nad) den Ungläubigen genannt; fo wird auch der Zwieſpalt zwilchen 
Evangelium und Geſetz gehoben und befeitigt, Ich weiß fonft wehl, 
dag Ehriftus der Inbegriff aller Vollkommenheit iftz er ift die Erfüllung 
der Erlöfung, weil er die Erlöfung felbit fl. Das Evangelium, in 
diefem Sinne genommen, nämlich als den Willen Gottes, den er den 
Menſchen geoffenbaret und deifen Erfüllung er von ihm fordert, begreift 
in fich, wie oben angedeutet: Gebot, Verbot, Berheißung und Erfül- 
fung, fo daß alle Gebote und Berbote Gottes in Ewigkeit gültig blei- 
ben; denn Himmel und Erde werden eher vergehen, als das Wort 
Gottes, ausgenommen die Gejeße allein, welche er von Anfang an mit 
der Beſtimmung gegeben, daß fie mit der Zeit aufgehoben werden jollen. 
In diefem Sinne foll man dasjenige verftehben, was Ehriftus, Luc. 16, 16 
fpriht: „Das Gele und die Propheten haben bis auf Johannes, den 
Täufer, gewährt“. Das ift, alle Gebote, die Gott verliehen hat, ohne 
irgend cine Ausnahme, ift der Menjch ſchuldig gewefen zu erfüllen, 
wiewohl er fie bis zur Zeit Sohannes, des Täufers, nicht zu erfüllen 
vermochte. Da hat das Gefeß angefangen aufzuhören, und in mir 
(in Ehrifto) hat es ganz aufgehört; nicht fo, daß die Menfchen nidt 
mehr ſchuldig wären, recht zu thun, jondern fo hat es aufgehört, daß vor- 
mals das Gefeß jeden Uebertretenden verdamnite. Das ift nun aufgehoben. 
Denn die gegen das Gefeg fündigten, wurden nad) dem Gefeße verurtheilt, 
Röm. 2, 12. Und fo mußten alle Menſchen vom Geſetze verdamınt werden, 
weil Niemand das Gefeß zu erfüllen vermochte. Denn wer hat das Gebot: 
„Du follft deinen Nächten lieben wie dich ſelbſt“ fo ganz 
erfüllt, daß er darin Nichts fehuldig geblieben? Ich ſchweige von 
erſten Gebote, Aber ich (Chriſtus) Din Das Xeben, ich bın das 
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Lamm, welches hinnimmt die Sünden der Menſchen; und 
da Niemand dem Geſetze Genüge thun und ſo nicht zu 
Gott kommen fonnte, habe ich der Sünde ihre Gewalt genommen 
dadurch, daB id das Gefek erfüllt habe, indem ich der Gerechtigkeit 
Gottes Durch meine Unfchuld für die Schuldigen genug gethan habe; 
darum fann das Geſetz Niemanden mehr verdammen; denn es ift hin- 
weggenommen. Wer an mid glaubt, der bat jeßt den Geiſt Gottes, 
welcher ihn ftetsfort von der Sünde reinigen und erlöfen wird, indem 
er ihn lehrt, durch mic) Gnade bei Gott zu finden. Und wer ſolches 
thut, der wird durch meinen Geiſt geleitet, der ihm auch fagen wird, 
was ‘er fürder thun folle. So ift das Geſetz für den Gläubigen durch 
Ehriftum aufgehoben; „denn wo der Geift Gottes ift, da tft 
Zreibeit” — 2. Cor. 3, 17, „Wo aber der wahre Glaube 
ift, da ift auch der Geift Gottes“, Joh. 6, 63. Alſo folgt: 
„Wo der Ölaube ift, da ift Freiheit” Diefes erhellet Alles 
aus den Worten Pauli, Röm. 8, 1—5: „So ift nun nidts Ber- 
dDammliches an denen, die in Ehrifto Jeſu find; die nicht 
nah dem Fleiſche wandeln, fondern nah dem Geifte. 
Denn das Gefeh des Beiftes, der da lebendig madt in 
Chriſto Jeſu, bat mid frei gemaht von dem Gefeße der 
Sünde und des Todes. Denn was dem Gefeße unmöglich) war 
(fintemal es duch das Fleisch gefchwächt ward), das that Gott, und 
fandte feinen Sohn in der Geftalt des fündlichen Fleiſches, und ver- 
dammte die Sünde im Fleiſche durch die Sünde, auf daß die Gerech⸗ 
tigfeit, vom &efeße Trfordert, in uns erfüllt würde, die wir num nicht 
nach dem Fleiſche wandeln, fondern nad dem Geiſte. Denn die da 
fleiſchlich find, die find fleifchlich gefinnetz die aber geiftlidy find, Die 
find geiftlich gefinnet”. In diefen Worten findeft du zuerft, daß Nichts 
die tödten oder verdammen fann, die in Chrifto Jeſu find, wenn fie 
nicht nad) dem Sleifche, fondern nad) dem Geiſte wandeln, Unter „nad) 
dem Fleiſch wandeln“ folft du bier nicht veritehen: jegliches Thun, 
welches das Fleiſch erfordert; denn fo könnte Niemand geiſtlich leben, 
ja man müßte die Befriedigung der leiblichen Bedürfniffe ſelbſt unter- 
laffen; fondern fleifchlich leben heißt Hier: leben nach menfchlicher 
Vernunft und Kraft. Geiftlich leben heißt fi) der Vernunft umd 
Kraft des Fleifhes, das iſt, menjchlicher Natur, begeben und fich allein 
aufden Geiſt Gottes verlaffen. Wer fih nun mit aller Zuverſicht 
auf den Herrn Jeſum Chriftum verläßt, den fann fein Gefeß mehr 
verdammen. Der Grund folgt ſpäter. Denn das Gefeß des Geiftes, 
der lebendig macht, das ift, die Lehre und Unterweifung des göttlichen 
Geiftes, der alle lebendigen Dinge belebt, der hat mich in Chriſto frei 
gemacht, das iſt, da ic) mich mit aller Zuverficht auf Jeſum Chriftum 








verlaffen habe, daß er mein Heil, mein Vater, mein Berforger fei, 
und ih durch ihn lebendig und ein Kind Gottes geworden, da ift 
alle Furcht des Geſetzes und des Todes verſchwunden. „Des Geſetzes“: 
weil es mic) nicht mehr zu verdammen vermochte, Denn ich lebe nicht 
im Hinblide auf das Gefeß und durch Die Macht defielben, fondern im 
Hinblide auf den Geift Gottes und auf dasjenige, was derjelbe nich 
fehrt. „Und wo der Geift Gottes ift, da ft Freiheit”, 2. Cor. 3, 17. 
Denn der Geiſt it über das Geſetz, und wo dieſer ift, da bedarf man 
des Geſetzes nicht mehr, Wo nun der Glaube ift, da ift auch der Geift 
Gottes. „Des Todes": darum, weil der Tod eine Strafe der Sünde 
iftz und wenn die Sünde getödtet ift, fo ftehe ich wieder in Ehrifto 
auf und bin lebendig; nicht in meinem Ddem oder Geiſte, fondern im 
Geifte Gottes, durch den ich folches veritehe und glaube, „Zod“ 
beißt bier die Ungnade Gottes, welche Verdammniß ift. Sebt folgt: 
„Denn was dem Geſetze unmöglich war, fintemal es durch das Fleiſch 
geſchwächet ward, d. i., was dem Menfchen, der durch das Geſetz 
felig zu werden meinte, unmöglid) war, weil die Schwäche des Fleiſches 
das Geſetz gar nicht zu erfüllen vermag, ja diefes Unmöglicdhe hat Gott 
erfüllt und das Fehlerhafte erfeßt, indem er feinen Sohn ganz in Ge- 
ftalt und Wandel der fündlichen menſchlichen Natur uns gegeben hat, 
Damit er, der ohne Sünde ift, die Sünde im Fleiſche verurtheile, dag 
ift, tödte. Von der Sünde hat uns Chriftus-befreitz weil der unfchul- 
dige Ehriftus als Sünder getödtet wurde, hat er unfere Sünde bezahlt. 
Nun ift die Sünde oder der Teufel, der Urheber der Sünde, darım 
überwunden und ihm feine Herrichaft, die er durd) das Fleiſch über 
die Menfchen hatte, darum genommen worden, weil er ſich gegen Ehri- 
flum vergangen und ihn getödtet hat. Um der Sünde willen, die an 
Ehrifto begangen worden, ift der Sünde, die in uns mwohnet, ihr 
Stachel und ihre Macht genommen Hof. 13, 14. Alſo wird die Ge- 
rechtigfeit oder Unſchuld durch Das Geſetz oder nad) dem Geſetze hinfort 
erfüllet, nicht durd) irgend eines Menfchen Werk, fondern durch Chri— 
ſtum, deffen Unfchuld unfere Schuld vor Gott erfeßt hatz fo daß, wie 
oben -angezeigt, er ung, wenn wir uns auf ihn verlaffen, unfere Un- 
ſchuld und Gerechtigkeit vor Gott in Ewigkeit ift, Und diefe Zunerfict 
auf Ehriftum Heißt geütlich wandelt, — 

Alſo ift der Menfh von allem Gefeße duch Chriftum erlöft. 
Wenn er im Glauben Chrifti wandelt, fo ift Chriftus feine Vernunft, 
jein Rath, feine Frömmigkeit, feine Unfhuld, all fein Heil, und Chri- 
ſtus lebt in ihm. Darum bedarf er feines Gefeßes; denn Chriftus iſt 
fein Geſetz; auf ihn fieht er allein; ja Chriſtus leitet und führt ihn fe 
ausichließlih, daß er feines andern Führers mehr bedarf: „Denn 
Ehrijtus it des Gejeges Ende”, Nöm. 10, 4. Hier fehlt es aber 
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gewöhnlich am Glauben; denn es find Wenige, die fo feft an Chriftum 
glauben; darum find fie fo unverftändig, indem fie ſich noch nicht jo feft 
bewußt find, das Pfand des göttlichen Geiftes zu haben, wornach fie 
aus fich jelbit Nichts find, und nur Gott allein Alles if. Sie find 
gleih den Juden, von welden Paulus, Röm. 10, 3, redet: „Da fie 
die Gerechtigkeit Gottes nicht fennen und nicht wiffen, daß Niemand 
derjelben nachkommen kann, noch fidy ihrer würdig machen, (denn der 
Geiſt Gottes muß ſolches thun), fo verfuchen fie durch ihre Frömmigfeit 
gerecht zu werden (das ift, fleifchlih wandeln)”. Daher kommt es, 
daß fie der Gerechtigkeit Gottes (welche nichts Anderes ift, als das 
unbedingte Vertrauen und das Sichverlaffen auf Gott) nicht gehorchen; 
fondern da fie nach ihrem eigenen Kopfe und nad) dem Sinne des 
Fleiſches leben, fo muß ihnen ihr eigenes Wollen recht und gut ſcheinen 
(elementa mundi), und fie fchäßen ihre Frömmigkeit und Unfchuld aus 
ihrem eigenen Thun. Siehe, wie närrifch! fol man einem Menfchen feine 
Werke bezahlen nach feinem Bedünfen, jo vermöchte es ihm Niemand 
zu vergelten. Somit ift es eine Gottlofigfeit, wenn einige Menfchen 
ihre Gerechtigkeit nad) ihren eigenen Werfen und nicht nad) dem Geifte 
Gottes ſchaͤtzen. 

Hier möchte aber eingewendet werden: Wenn nun Jemand, vor- 
aus ein recht fleißiger Menſch, vernimmt, daB das Gefeß Durch Ehriftum 
aufgehoben fei, fo wird er wohl denken müſſen: Jet kannt du ohne 
alles Geſetz, ohne alle Zucht, ohne alle Gerechtigkeit leben. Darauf 
antworte ih: Wer alfo redet, ift fein Gläubiger; und wenn er gleich 
ſpricht: alfo bin ich frei, ift er dennoch nicht frei. Sein Gewifjen wird 
doch durch den Geift Gottes aufgeregt, fo daß es inwendig ihn ver- 
Hagt, wie er fi auch äußerlich noch fo ruhig flellt. Das Geſezz ift 
allein für den aufgehoben, der fid) ganz auf Ehriftum verläßt und ihm 
fih hingibtz; Ddiefer wird von Gott geführt, jo daß ihm Alles, was 
Gott will, wohl gefällt und ihm Nichts beſchwerlich fcheint. Hingegen 
ift jeder Gottlofe unter dem Gefeße und wird vom Gefeße verdammt; 
denn er lebt nach dem Fleiſche, das ift, nach menfchlicher Weisheit und 
menſchlichem Bedünfen, und bier ift feine Ruhe, Feine Freiheit, jondern 
Furcht über Furcht, Verdammniß über Verdammniß. Und wenn das 
Zleiih auch Außerlih vor den Menfchen fich noch jo mannlich ftellt, 
weiß es ſich dennoch beftimmt al8 todt und ift bei fich felbft fehon ver- 
urtheilt, und während es fpricht: ich bin auch frei, iſt cs ſchon im 
eigenen Gewiffen todt; denn es gibt nur zwei Zuftände: Die Gnade 
und das Geſetz. Bill du nicht zur Gnade hindurch gedrungen, 
fo führt dich der Geift Gottes nit; du bift unter dem Geſetze, 
wenn du gleich behaupteft, du feieft nicht darunter. So bift du nicht 
frei: denn du haſt Ehriftum nicht, der die Freiheit it. Denn wenn 
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du dieſen haft, jo biſt du nicht mehr unter dem Geſetze, ſondern unter 
der Gnade, Röm. 6, 14. Wenn du aber nad) dem Fleiſche, oder nad) 
menſchlicher Gerechtigkeit Ichft, wirft du fterben, Röm. 8, 13; denn 
das Sinnen und Denfen des gFleiſches iſt todt, das des Geiftes aber 
ift Leben und Friede. Wiederum ein Beifpiel: Wenn ein Staat beim 
Rad oder beim Galgen verbietet, es folle fein Bürger von feinem 
Ausländer Miethe, Gaben oder Geſchenke annehmen, fo wird das Gebot 
ungleih aufgenommen; denn diejenigen, welche aus Liebe zur Gerechtig- 
feit und zu ihrem Staate foldyes Berbot nicht übertreten wollen, die fühlen 
ſich durch daſſelbe nicht befchwert; denn fie würden, wenn kein Gefeß da 
wäre, anch fonft feine Gaben annehmen, Aber die Cigennüßigen fühlen 
fi durch Das Geſetz befchwert; darum kämpfen fie gegen daffelbe. Nun 
ift nicht der Fromme unter dem Geſetze, fondern der Eigennützige; 
denn der Fromme lebt in der Xiebe zur Gerechtigkeit fröhlich und frei; 
der Geizige nur lebt unter dem Drude des Geſetzes, weil er nicht die 
Liebe zur Frömmigkeit hat. So ift auch der, welcher im Cvangeliv 
frei wird, unter feinem Geſetze, fondern der Geift Gottes, der ihn zur 
Erkenntniß der evangelifchen Freiheit geführt, diefer ift feine Richtichnur; 
dieſer macht ihm freudig zu Allem, was Gott will, und was ihm geboten 
oder verboten wird, das Franft ihn nicht; denn der Geift Gottes, der 
ihn zuvor angehaudht, lehret ihn den Willen Gottes, und ſobald er 
erfannt hat, was Gott will, fo freut es ihn felbft, wenn es gleich 
wider fein Zleifch geht; denn er weiß durch das Pfand, das er in fid 
trägt, durch den Geift Gottes nämlich, daß ihn Nichts befeligt, als 
die lautere Gnade Gottes. Wer aber nicht frei geworden ift durch das 
Evangelium, den drüdt Alles, was geboten wird; denn er befindet fi 
unter dem Geſetze, ift unfrei und unter die Sünde verlauft. (Wenn 
ih bier vom Gefeße rede, fo fol man überall darunter erftens die 
Geſetze verftehen, welche Gott gegeben hat; fodann die Gefebe, welche 
von Menfchen dergeftalt gegeben worden, als ob fie von Gott gegeben 
wären, und den Menfchen felig maden ſollen. Bon den weltlichen 
Geſetzen rede ich bier nicht; davon foll befonders nod verhandelt 
werden.) Denn das Kleifch ftreitet allerwegen wider Gott, und Alles, 
was wider Gott geht, genießt feine Ruhe, feinen Troſt, wie man jolches 
wohl am Teufel fieht. Wo nun der Geift Gottes nicht ift, da iſt auch 
feine Freiheit; wo nicht Kreiheit ift, da muß das Gefeß fein; wo das 
Geſetz herrſcht, da ift die Gnade nicht (nämlid Gefeß ift hier für den 
Menfchen zu verftehen, der den Geift Gottes nicht hat); wo Die Gnade 
nicht ift, da ift nicht möglich, daß man felig werde, Daraus folat, 
daß wer felig werden will, fid) allein auf die Gnade, die in Chriſto 
erfchienen, verlafien muß. Diefes Alles hätte durch viele Schriftftellen 
bewieſen werden fönnen, namentlicd) aus dem Evaugelio Johannis, aus 
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der erſten Epiftel Johannis und aus Paulo an die Römer, welche 
Schriften diefe Anficht feft begründen, und aus ihnen habe ich fie auch 
gelernt. 

Nach diefer Grundlegung wollen wir uns auf die Worte dieſes 
Artikels einlaffen, nämlih: „Daß man im Evangelio lerne, Menjchen- 
lehre und Sabungen nüßen zur Seligkeit Nichts”. Diefes folgt aus 
dem VBorhergehenden. Kommt die Geligfeit allein aus der Gnade 

„ Gottes, jo fann fie nicht aus Menfchenlehren und Geboten herlommen, 
wenn man diefelben aud) noch fo genau hält. Urfache: ſolche Dinge 
find nichts Anderes, als eine Heuchelei und ein auswendiger Schein; 
nun ift aber alle Heuchelei durchaus wider Gott; darum warnt ung 
Ehriftus, wir follen uns vor dem Sauerteig der Pharifäer hüten, der 
nichtS Anderes fei, als Heuchelei. Daß aber menſchlich gebotene Werte 
nur eine Heuchelei feien, bewies ich alfo: „Was vom Fleifche kommt, 
das ift Fleiſch“, Joh. 3, 6. „Wenn die Menfhen aus ihrer Vernunft 
Etwas gebieten, fo fommt es aus dem Fleiſche“, 1. Mofe 6, 3, Ferner, 
wo Das Kleifch ift, da ift Gott nicht: wo Gott nicht ift, da ift nichts 
Gutes; nun folgt Daraus, wo das Fleifh it, da ift nichts Gutes. 
Aus diefen beiden Gründen ergibt es fih, Daß die menfchlich erfundenen 
Gebote und Werke Fleiſch find, und fo fie Zleifch find, fo find fie 
auch nicht aut. Wenn es nun gewiß ift, daß fie nicht gut find und 
fih Doch) als aut ausgeben, fo find fie wohl nichts Anderes, als eine 
Heuchelei; denn Alles, was fi für Etwas ausgibt, was es nicht ift, 
das ift falfch und lügenhaft. Und wenn foldhes fidy nun gar über alles 
Fleifch für göttlich, wahrhaft und gut ausgibt, fo ift es eine Schmad) 
Gottes, ein Greuel, eine frevelhafte Raſerei. Ein anderer Grund: 
Alle, die Gott gefallen wollen, befleißigen ſich allein derjenigen Werke, 
die dem Willen Gottes gemäß find, Joh. 8, 385 13, 34. Mile, die 
Menichen gefallen wollen, fönnen Gott nicht gefallen, Röm. 8, &. 
Sat. 1, 10. Daraus folgt, daß Alle, welche den Menfchen gefallen 
wollen, fich nicht des Willens Gottes befleißigen. Weiter, Alle, die 
fi) nicht des Willens Gottes befleißigen, thun ihre Werke um der Luft, 
oder um des Nutzens und der üppigen Ehre willen. Alle, welche 
menfchlich gebotene Werfe thun, befleißigen fich nicht des Willens Gottes; 
jomit folgt, daß Alle, welche menſchlich gebotene Werke thun, allein auf 
Luſt, Nutzen oder Ehre ſehen. Der Mittelfaß, daß nämlich Alle, welche 
menjchlich gebotene Werke thun, fich nicht des Willens Gottes befleißigen, 
wird alfo bewieſen: weil fie auf den Menfchen fehen, der ihnen foldyes 
vorfchreibt oder gebietet; denn auf Gott fehen fie nicht, oder fie hielten 
fih auch allein an fein Wort und nicht an menfchliches Vorgeben. Aus 
diefen beiden Gründen folgt Ear, daß Diejenigen, welche die Lehren 
und Gebote Der Meujchen erfüllen (ich rede bier immer uur von deu 
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Werken, durch welche wir, wie es die falfchen Propheten gelehrt haben, 
die Gerechtigkeit erlangen), folches nur um der Luft, des Nubens oder 
der Ehre willen thbun. Ueberhaupt alle Werke, die gut find, 
wirfet Gott in uns; Nichts ift gut, ald was von Gott 
fommt. So wirfet Gott auch nicht die MWerfe, die wir nah Men- 
fchenlehre und Gefeß wirken; fondern es find dieſe eitel Heuchelei, 
Blendwerk und Buppenfpie. Gott allein wirfet das Gute in 
und; und was wir wirken und andere Greaturen an uns, das ift Alles 
unnüß, eitel, Betrug und Sünde. Es hift auch Nichts, wenn du ein- 
redeit: Sollte e8 aber nicht gut fein, wenn ich arm bin, daß der Reiche 
mir feine Gabe gebe? oder wenn id ein Sünder bin, daß mich der 
Gelehrte abmahne? Antwort: Nein! es ift nicht gut, wenn der Menſch 
das jet Bemeldete aus fich thut, und nicht aus Gott; wenn e8 
aber aus Gott fommt, fo ift es gut. Warum willft Du aber, was 
allein Gottes ift, den Menfchen zuichreiben ? 

Nun wollen wir ſolche Kampfreden fahren lafjen, die wir allein zu 
dem Zwecke vorgebradht haben, damit die Haderfüchtigen daran zu kauen 
hätten; denn da ſie fonft wenig die göttlihe Schrift lefen, haben fte 
doch an den Syllogismen*)'ein wenig zu zaufen. Sehet nun, was Das 
Wort Gottes von Menfchentand hält! Sefaia 29, 13. 14 werden die 
Heuchler jo recht gezeihnet: „Darum, Daß dieß Volk zu mir 
nahet, mit feinem Munde, und mit feinen Lippen mid 
ehret aber ihr Herz ferne von mir ift, und mid fürdten 
nah Menfhengeboten, die fie lehren; fo will ich aud mit 
diefem Volke wunderlih umgehen, aufs wunderlidfte und 
feltfamfte, Daß die Weisheit feiner Weiſen untergebe und 
der Berftand feiner Klugen verblendet werde”, Siehe, wie 
fhön der Geiſt Gottes unfere Heuchler gezeichnet hat! So thun wir 
heut zu Tage; wir ehren Gott mit ‘Plappergebeten, mit Faſten, mit 
auswendigem Scheine der Kutten, mit weißem Gefchleife, mit fäuberlich 
gefhornen Glatzen, mit langen, fchön gefalteten Röcken, mit wohlver- 
güldeten Maulejeln, mit Anhäufung von Vigilien und mit Pfalmenleiern; 
jest murmeln wir, bald ſchreien wir, jeßt effen wir feine Eier, bald 
füllen wir und damit, und gefallen uns felbft fo wohl in folder Narr- 
heit, daß wir im Ernfte meinen, wir feien fromm, obſchon Gott felbft 
dawider fihreit. Aber das Herz ift ferne von Gott; wenn das 
jelbe bei Gott wäre, fo möchte es nicht ertragen, Daß es irgend Etwas 
an fi) hätte, was Gott nicht geflele, und es würde Diejenigen Eigen- 
ſchaften fich aneignen, die Gott gefallen, wie Gerechtigfeit, Hoffnung, 


*) Echlußfolgerungen, mit welchen namentlich die damaligen Schufgelehrten fid 
groß thaten. 
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Glaube, Erbarmen, und e8 würde nicht Gut begehren, noch Ehre, noch 
Wolluſt, noch Unterdrüdung des Nächften, fondern es hülfe dem DBe- 
dürftigen, tröjtete den Verzweifelnden, zähmte den Wilden und wirkte 
Gutes gegen Ale. Wenn wir aber auch felbit etwas Gutes fchaffen 
wollten, und wir es darin jo weit gebradıt, daß wir mit Menjchenleh- 
ren und Geboten Gott zu ehren vermeinen, jo haben wir die Gered)- 
tigfeit Gottes verlaffen und haben eine eigene Gerechtigkeit aufgerichtet, 
indem wir darin unfere, Sünden abzubüßen vermeinten. Nun ift diefes 
aber Nichts, als ein auswendiger Schein und eine Heuchelei. Unter⸗ 
juche genauer, und befieh nur, welch’ fehöne Zucht dieſes feil Daher 
it auch die Klage gekommen, daß diejenigen, welche weife fein follten, 
die Gemeinde Gottes zu weiden, zu Narren geworden find; ja, man 
wählt fie nicht zu diefem Amte, man wiffe denn vorher wohl, daß fie 
weder weile, noch gelehrt feien, in Gotteslehre; fie müſſen in der- 
jelben Narren und Blöde fein; fie dürfen auch nit ohne das 
größte Laſter, nämlidy ohne den Geiz jein; ſondern, wenn einer 
nicht geizig üt, fo kann er nicht Bilchof, Probſt oder Abt wer- 
den.*) Gieh’, welche Plage diefes ift! Sieh’ auch dabei, um welcher 
Sünden willen diefe Plage fih ausgebreitet hat! Um dieſer willen 
nämlich, daB man vermeinte, Gott zu ehren mit unferm Narrenwerfe, 
das it, mit unfern Lehren und Geboten. Geh’ nun hin, und fchreie 
nod) fo jämmerlih: Sollen die heiligen Orden, die würdige Priefter- 
haft, die Löblichen Gebräuche unferer Vorfahren, die Lehre der from«- 
men Däter, die Faſten, die Feiertage, Jahreszeiten, Kerzenbrennen, 
das Räuchern, das DObladenjegnen, das Befprengen von Weihwaſſer 
u. dal. — foll alles diejed in Abgang gerathen? — Wenn du dod) 
börft, daß Gott damit erzürmt wird. Cr weiß wohl, was aus dieſen 
Dingen erwächſt; darum will er nicht damit geehrt fein; denn man ver- 
fält in Narrheiten und verläßt, was Gott gefällig it. Darum fiel 
Adam, weil er auch Etwas willen wollte, und zwar anders, als ihm 
Gott geboten hatte; denn das ift, wie mid) bedünkt, der Baum der 
Erfenntniß des Guten und Böſen. 

Diefe Worte Jeſaiä hat auch Chriftus gebraucht, Matth. 15, 8 u. ff., 
und fie nur noch deutlicher hervorgehoben, indem er ſprach: „Aber ver- 
geblich dienen fie mir, dieweil fie lehren jolche Lehren, die Nichts denn 
Menfchengebote find”. Dieje Worte Ehrifti find fo klar und beftimmt, 
dag man feines Andern bedarf, alle von Menſchen erdachten LXehren 
und Gefeße zu flürzen, Bring vor, was du nur fannft, wirf, jchieß, 


*) Dem Zwingli wurde auch von Propft und Eapitel des großen Münfters in 
Zürich der Vorwurf gemacht, daß er als Xeutpriefter zu wenig für die Ein- 
fünfte des Stifts forge. 


94 


— —— — —— — 


ſchlage, wie du willſt, mit deinem Geſchrei: Väter! gute Werke! wollt 
ihr allein verſtändig fein? Sollten dieſe fich geirrt haben? Sollten jene 
nicht weiſer geweſen ſein? — Du wirſt mich nicht irre führen. Chriſtus 
ſpricht: Sie ehren mid) vergebens, umſonſt, naärriſch, aarar griechiſch, 
ja kindiſch und eitel: fo fie mir dienen mit Xehren und Geboten des 
Menſchen. Befchönige deinen Unrath mit Worten, wie du willft, fo if 
er dennoch eitel, und mit Frevel hingeftellt; denn der Rechtgläubige 
borchet allein auf dasjenige, was fein Herr und Gott ihm ſagt; und 
wenn er fi) genau prüft, fo findet er, daß er den Willen Gottes in 
feiner Hinficht genau erfüllet habe. Wie wird er dann erft etwas Neues 
erdenfen wollen, wenn cr dasjenige, was er fchuldig iſt, nody nicht 
erfüllet hat? Wie wird er Neues an die Kunfel nehmen, wenn er das 
Alte noch nicht abgefponnen hat? Darum it c8 ein Frevel, von fid 
aus Neuerungen anzufangen und fie für gut auszugeben, indem man 
das Wort Gottes verläßt, Wahrlich, es verhält ſich mit der menſch⸗ 
lichen Thorheit und ihren Werfen, wie es mir vorkommt, folgender- 
maßen: Wenn ein Herr jede Arbeit feinem Hausgefinde nach feinem 
Wohlgefallen vorfchriebe, und ein vorwihiger Knecht Etwas Deginnt, 
was nur ihm gefällt; wie 3. B. wenn ihm geboten wäre, den Kornacker 
oder den Weinberg gegen Einbruch einzuzäunen, und er fi) daheim zu 
den Kindern hinjeßte, und ihnen Pfannenknechte aus Hanfitengeln muchte, 
jo würde er nicht nur dem Hausherren mißfallen, jondern er wirde 
geradezu verjagt werden. So ift es auch in dem Reiche oder in der 
Familie Chriſti. Gott fordert von uns gar ſchwere und mannliche 
Dinge: daß wir ihm allein anbangen, allen Troit bei ibm ſuchen und 
allein feinem Willen gehorchen, alle Arbeit und Ungemach um jeinet- 
wilten tragen; Niemandes Gut begehrten, nicht boffährtig feien, furz, 
nicht nach dem Aleiihe wandeln. Da gehen wir dann zu den Sin- 
dern hin und bauen Häufer aus Hanfftengeln, d. i. wir exdeufen 
jene Außenwerfe, wie das Kerzenbrennen, das Befprengen mit Weih— 
wafjer, die Bequiuengebete, das Mönchsgeplärr, der Pfaffengejang 
und ſolches Weſen, das wir, ohne die böfen Anfechtungen und Ber 
gierden zu vertilgen, felbit durch andere Menjchen können verrichten 
laffen; unterlafjen dagegen das Werk Gottes. Nun weiß ich wohl, 
daß ich bier gar geringfügig und Findifch von den Werken rede. Ich 
thue diejes aber um deren willen, die jo ſehr ſich beflagen über den 
Abgang der guten Werke. Sind fie aber fo begierig, gute Werfe zu 
thun, jo will ic) mit Micha 6, Sreden: „Es iit Dir gejagt, Menſch, 
was gut ift und was der Herr von dir fordert, nämlid 
Gottes Wort halten, und Liebe üben, und demüthig fein 
vor Deinem Gotte” Was bedeutet „demütbig jein vor dei- 
nem Gotte“ anders, als fleißig auffeben, was Gott wolle, 
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Wenn du num irgend Werke thnn willit, fo vergieb deinem Feinde, 
flieh Parteiweſen, theile Speife, Zranf, Kleider mit den Dürftigen, 
höre auf zu reden, was eitel it, lenke den Finger auf dich felbft, mit 
dem du auf die Xente zeigit, höre auf, Gott zu läftern, unterlag Zölle 
rei, das Kriegen, Spielen, Wuchern, Ehebredyen, die Unzucht, das 
Berauben und Betrügen, bitte für deine Feinde, laß den Rod dem 
Mantel nachfahren, reiche den andern Baden auch zum Streiche dar, 
thue Gutes denen, die Dich haſſen und verfolgen. Solche Werke the! 
Solches hat Gott geheißen. Du kannſt aber jet, wenn du fünftaufend: 
Gulden erwuchert haft, und willit eine Pfründe ftiften, dir Ablaß er- 
kaufen (Soldyes thuſt Du nebenbei aud) den Menſchen zu Gefallen; das 
jieht man an den gefledten Kaßen, die am Altartuche und Meßgewande 
bangen) mit einem hundertſten Xheile deines Raubes; und obgleich 
dein eigen Gewiffen fchreit, es ift nicht recht, und, Gott hafjet den 
Raub, ob man ihm gleich davon opfert, Sefatas 61, 8, läffeft du 
doch dem Nächten das Seinige nicht, oder du theilft deine Habe nicht 
aus; nun ftellft du Dich wieder jo flug, und beflagft dic über den Abgang 
der guten Werke. Gehe, thu erft die von Gott gebotenen Werke! Du 
willſt aber gerne einen ‘Pfennig geben, der Dich nicht reut, mur damit 
du Die LXeidenfchaften Deines Herzens nidyt angreifen und Dich beffern 
müſſeſt. Siehſt du jeßt, mo der Schalk ftedt? Damit aber diefe Vor- 
würfe nicht vergebeng jeien, jo will id) dir anzeigen, woher es fommt, 
daß man feine Liebe zu den Werfen Gottes hat, wenn man fid) gleich 
ſonſt einiger Werke befleigigt! — Verleihe du aber, Herr und Gott, 
dazu das Berjtindnig! Siehft Du, einfültiger Menſch, daß es nicht an 
uns liegt, Gutes zu thun, jondern allein an Gott. Jeremias 10, 23: 
„Sch weiß, Herr, des Menfhen Thun fteht nicht in feiner 
Gewalt, und ftehet in Niemandes Macht, wie er wandle 
oder feinen Gang richte“. Du follteit wohl aus dem Umftande, 
daß dir Gottes Werke nicht gefallen wollen, ſehen, es fiege nicht in 
Menſchenkraft, daß ihm das Gute gefalle oder daß er es vollbringen 
möge. Weſſen ift diefes aber? Es ift allein des Geiftes Gottes. Wie 
fann ich aber dieſen erhalten? Bete zu Gott, daß er dir Erfenntniß 
verleihe! Sobald du ihn anrufft, jo fpricht er: ich bin bier; ja er be 
wegt dich, daß du rufelt. Sobald er da ijt, fo fibenfeit du feinem 
Worte Glauben. Sobald du feinem Worte Glauben fchenfit, fo bift 
du feiner Gnade verfichert und des Heiles gewiß. Jetzt wird Dich der 
Geift Gottes, der das in dir gewirkt bat, nimmermehr müßig gehen 
lafien, und er wird Dir die Werfe lieb werden lafjen, die Gott gefallen, 
und du wirft die Werke nicht dir felbft zuſchreiben; denn du haft wohl 
geſehen, daß du fie vorhin nicht zu thun vermochteſt; ſondern du wirft fie 
Gott zuſchreiben, und dein eigen Werk als einen Geftauf und Unrath 
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verwerfen, und endlich durch eigene Erfahrung erlernen, daß das wahr- 
haft Gute nicht dein ift, und daß dasjenige, was.du früher für qut 
gehalten, nichts als ein Betrug und eine wahre Heuchelei it. Hier 
fommft du wieder mit einem papierenen Ginwurf: Ja deswegen, (fagft 
du) will ich, daß die Pfaffen, Mönche und Nonnen für mich beten, 
weil ich wohl weiß, daß ich ein Sünder bin und Nichts vermag. Ant- 
wort: Sieh’, wie vergebens du dich windeft! Entferne zuerſt Die Heuche- 
lei, und fieh’ dann, wie viel du um Gotteswillen gebeft! Sodann 
weißt du nicht, daß auch fie jo befchaffen fein follen, wie ich Dich gelehrt 
babe. Wenn fie nun alfo find, fo werden fie ihre Vigilien, Meffen, Bet 
ftunden nicht verfaufen, fondern allein lehren, daß ſich Jedermann in der 
Gnade Gottes befeftige, Hebr. 13, 9. Und dieweil fie Geld für ihren 
Gottesdienft nehmen, fo find fie eben fo fchlimm, ja noch fchlimmer, 
als du; denn fie dienen Gott vergebens, indem fie ihn mit menjchlid 
erfundenen Werken ehren wollen. Wenn ſolches nun vergebens ift, wie 
jehr glaubft du wohl, daß ſie ſich verfündigen, indem fie erft Geb 
darum nehmen von den Menſchen? Solches it nichts Anderes, als ein 
Gi auf Das andere gebaut. 

Chriſtus fpricht wiederum, Matth. 9, 16 u. 17: „Niemand feßt 
einen Zappen von neuem Tuche auf ein altes Kleid; denn der Lappe 
reißt doch wieder vom Kleide und der Riß wird ärger. Dan faflet 
auch nicht Moft in alte Schläuche; anders die Schläuche zerreißen, und 
der Moft wird verfchüttet, und die Schläuche fommen um. Sondern 
man faffet Moft in neue Schläuche, fo werden fie beide mit einander 
behalten”. Diefes Gleichniß hat Chriftus den Jüngern Johannis und 
den Pharifäern gefagt auf ihren Vorwurf, den fie ihm gemacht: wie es 
fomme, daß fie viel, aber feine Jünger wenig faften. Darauf hat er 
in den vorangehenden Worten aud) in einem Gleidyniffe geantwortet, 
daß, Dieweil der Bräutigam bei feinen Freunden fei, fie nicht trauern, 
Wenn aber der Bräutigam von ihnen genommen werde, dann werden 
fie faften und trauern, andeutend, daß, wo Chriftus ift, Niemand zu 
forgen bedürfe, wie er Gott gefalle; denn wo er fei, da gefalle Gott 
Alles, und es bedürfe feines Trauerns, fondern da fei Freude, wie an 
einer Hochzeit. Wenn aber Ddiejer von ihnen wegfomme, fe geichebe 
diefes aus dem Grunde, weil fie fletfchlicd geworden feien. Darum jolle 
man das Zleifch wieder durch Faſten und Trauern dem Geilte unter- 
werfen. Und bald darauf ſpricht er die zuerft erwähnten Worte, Durch 
welche er darftellt, Daß gleich wie Einer, der ein altes Kleid fliden will, 
nicht flarfes, neues oder ungewalftes Tuch dazu nimmt — denn das 
Neue ift dem Alten zu ſtark und zerreißt e8 — jo ergeht e8 auch Dem, 
der das Evangelium, das Wort der Gnade Gottes, mit dem Geſetze 
von den Werfen vermifchen will; er iſt irre und jchafft, Daß diefe beiden 
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Dinge unnüg werden. Der neue Lappen fällt bin, und das alte Kleid 
wird zerriffen, und es fällt der neue Lappen darum hin, weil das alte 
Kleid zu ſchwach ift, ihn zu halten, Diejes bedeutet nichts Anderes 
als: wer nicht wieder von Neuem geboren wird, und läßt die alten 
Zuppen und Lumpen der äußern Werfe und die Hoffnung auf feine 
eigenen Werke ganz und gar fallen, und verläßt fi) frei, gleich wie 
ein Kind, das ſich von den Bänfen läßt, an die Gnade Gottes, der 
wird ärger als je; denn es wäre für ihn beffer, er hätte Die Angele- 
genheit der göttlichen Gerechtigkeit (das ift, feiner Gnade, in der wir 
allein gerecht werden) nie erfannt, 2. Petr. 2, 20, als daß er, nach⸗ 
dem er das Evangelium kennen gelernt, ſich wieder an die fchwachen 
Elemente diefer Welt ehrt; das ift, Daß er fich wieder an fich felbft kehrt, 
an feine Weisheit, an feinen eigenen Rathſchlag, der fo viel auf fi 
jelbft hat, daß er durch fich felbit gerecht werden will. Das neue Tuch 
will nicht mit dem alten Lappen zufammengeflidt fein, fondern lauter und 
unvermifcht bleiben; fo nur erhalten wir Liebe zu Gott, und 
Gott liebt auch uns. Die gleiche Anficht verdeutlicht uns auch der 
zweite Theil des Gleichniffes in Betreff der Schläuche, womit er auch 
nichts Anderes andeuten will, als daß das Wort der Gnade Gottes 
in neuen Gefäßen erhalten werden folle, die feinen alten Boden- 
fa oder Geſchmack haben: Das ift, dag wir Nichts Halten auf die 
Elemente des närrifhen Menſchen, der auch gerne Etwas wäre, fon- 
dern daß wir uns allein auf die Gnade Gottes verlaffen und ihn allein 
walten laffen follen, 

Wenn nun ſolches von allen Werken anzunehmen ift, daß fle, fofern 
fie von Menfchen kommen, nichtig feienz wie viel mehr find die äußern 
Werke, die wir felbft erdacht haben, bei denen der Geift Gottes nicht 
it (denn wäre er Dabei, fo hätte er gejprochen: fie ehren mid) verge- 
bens), nichtig, eitel und umfonft, ja verderblicher als Kinder und Pup⸗ 
penjpiele? Denn auf foldhe verläßt fi Niemand. Auf diefe Werfe ver- 
laͤßt man ſich aus Einfalt, und wegen des Glaubens, den man ihnen 
ſchenkt, verläßt man die ganze Angelegenheit der Gnade Gottes, ja man 
erkennt fie nicht mehr. Darum fpricht, um Solches zu verhüten, Petrus 
mit Recht, Apoftelgefch. 15, 10 u. 11, (indem einige aus dem Juden⸗ 
thum zu Ehrifto Belehrte unternahmen, die äußeren Werke oder das 
Geſetz der Werfe den Ehriften aufzubürden): Was verfuchet ihr denn 
nun Gott mit Auflegen des Joches auf der Jünger Hälfe, welches 
weder unfere Väter, noch wir, haben tragen mögen? Sondern wir 
glauben durch die Gnade des Herrn Jeſu Ehrifti jelig zu werden, glei» 
cherweiſe wie auch fie”. Hier ſchreien aber immerfort die Vertheidiger 
der faulen Werke (denn gute, chriftlihe Werke thut Niemand weniger 
als Diejenigen, welde zumeift nad Werken fchreien): Soll man nidt 

7 





98 


nah dem Gefebe Gutes thun? Warum jpricht Chriftus: „Wenn du 
in das Leben eingehen willit, jo halte die Gebote!” Matt. 19, 17. 
Antwort: Die Gebote Gottes werden von feinem Menfchen gehalten, 
der Geijt der göttlichen Gnade wirfe denn in ihm, daß ihm dasjenige 
gefalle, was Gott geheißen und uns zum Werfe bewege. Urfade: 
„Ohne ihn vermögen wir Nichts“, Joh. 15, 5. Wenn wir nun ohne 
ihn Nichts vermögen, fo müffen wir uns wohl feiner Gnade getröften; 
wenn nun das der Fall ift, fo muß wohl folgen, daß, wenn der Menſch 
an die Gnade Gottes ſich gelaffen, er allein Gott weifen und walten 
laffen foll; Ddiefer läßt ihn nicht müßig gehen, er wird ihm wohl zu 
fchaffen geben. Siehe, ob Petrus, Paulus, Andreas gute Werfe un- 
terlaffen haben darum, weil fie allein die Gnade Gottes geprediget 
haben? Das fei ferne! Wer hat je forgfültiger das Wort Gottes ger 
pflanzet, als fie! Wer hat je mehr zu jchaffen und zu forgen gehabt, 
als gerade fie? Befleh’ der eriten Chriſten Leben, von Anfang ber, 
und unterjuche, ob man je fo fromm gewejen jet in Bezug auf gute 
Werke, als am Anfange! Was hat nun die eriten Ehriften wohl fromm 
gemacht? Nichts Anderes, als weil fie fich ganz und gar auf die Gnade 
unferes Heren Jeſu Ehrijti verlaffen haben, nicht allein in Betreff der 
Seligfeit, fordern auch in Betreff der leiblichen Bedürfniffe; denn fie 
verfauften all’ ihre Habe und brachten den Erlös davon den Apofteln 
zum Beften der Brüder. Als aber Ananias auch beuchlerifch vorgab, 
er verlafje fih ganz und gar auf die Gnade Gottes, was aber nicht 
der Full war — denn mit Borwiffen feiner Frau behielt er fich einen 
Theil des Vermögens zurüd — da fprad) Petrus zu ihm, Apoſtg. 5, 3: 
„Anania, warum hat der Catan dein Herz erfüllt, daß du dem hei- 
ligen Geift lögeſt?“ Und bald darnach find beide hingefallen und 
plöglih todt gewefen. Solches hat mir früher gar hart gefchienen, 
dieweil ich meinte, ich wiffe auch Etwas und Gott follte mir billig 
Nechenfchaft ablegen, warum er ein jeglihes Ding thäte. Aber wenn 
ih den herrlichen und feſten Glauben der chrijtlihen Gemeinde zu 
jener Zeit beachtete und die große Treue und den Fleiß, der daraus 
erblühte, und Darneben wieder fehe, wie Ananias fid) durch den Teufel 
verführen ließ, Daß er in Der heiligen Geſellſchaft Untreue üben 
fonnte, und, gleich als ob Gott blind wäre, nichts deſto weniger ſich 
beuchleriich dafür ausgegeben, als wäre er in der Gunde und im Glau⸗ 
ben, in welchen die Anderen waren — wenn id) foldyes Alles beachtete, 
fo fehien mir die Etrafe noch fehr gering. Denn ich fehe, wie Gott 
uns in ihm ein warnendes Beifpiel aufgeitellt hat, daß wir nicht Trug. 
werke üben follen, jondern uns ganz auf die Gnade Gottes verlaffen, 
nicht einen Theil uns jelbjt vorbehalten und fprehen: Ei! ich muß auch 
Etwas thun; Gott wird Doch nicht Alles thun. Ei! ih kann aud nicht 
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zu viel vertrauen; ich muß ſelbſt auch fehen, daß ich Etwas in Händen 
babe. Gleich als ob Gott fo träge und untreu wäre, daß er den, der 
fih auf ihn verläßt, nicht mahne und lehre, oder ihm nicht Speife und 
Nahrung zeige. Sollte Gott heut zu Zage alle fo Halbgläubige plöß- - 
lich niederwerfen, welche Jünglinge möchten fie hinaustragen und be 
graben? Nun wird aber Gott in feiner Gerechtigkeit nicht nachlaffen; 
ergeben fie fich nicht an die Gnade Gottes, fo wird ihnen die Geredh- 
tigfeit zu Theil; und wenn er fie auch mit fo harter Strafe verfchont, 
fo wird er doch dort mit ewiger Pein fie beftrafen. Darım will id) 
allen denen, welche fürchten, die Werke gerathen in Abgang, als gewiß 
verfihert haben, in dem Herrn Jeſu Ehrifto, daß alle wahrhaft guten 
Werke um fo mehr wachfen und zunehmen, je mehr man fi auf Gott 
verläßt. Und die Antwort, die ich vormals auch berührt, follen fie 
nicht vergeffen! Denn ich mag nicht zehnmal das Gleiche fagen. Dabei 
wird aber die ganze Menge Eleinfügiger Dinge, die vom Menfchen er- 
funden und gelehrt find, hinfallen; denn man fieht deutlich, daß allein 
die Werke gut find, die Gott angibt und wirket; auch Daß es eine 
ihwere und ewig verdammliche Sünde ſei, Gott zu verlaffen und ihm 
nicht zu trauen; Dagegen fein Vertrauen auf eigene Kraft zu ſetzen. 
Denn foldyes heißt, Gott fehmähen und Abgötterei treiben; daher fchilt 
Paulus den Geiz Abgötterei; denn der Geizige fest feine Hoffnung 
auf Hab’ und Gut. | 

Hier widerftreben aber die faulen Schleier und Altklügler: 
Es haben doch die Apoftel auch Ceremonien geboten. Denn das 
Verbot vom Gößenopfer, vom Erſtickten und Blute zu efjen, find 
Ceremonielgeſetze. Diefe Einwendung werde ich anderswo berüdfich- 
tigen, Bis dahin gedulde dich und begnüge dich mit den Worten, 
die fih im Sendichreiben der Ehriften zu SJerufalem finden, Apftg. 
15, 28: „Es hat dem heiligen Geiſte und uns gefallen, euch feine 
andere Befchwerde aufzulegen, denn Ddiefe nöthigen Stüde ꝛc.“; wie 
zuvor erwähnt, Summa, die hriftliche Gemeinde zu Jeruſalem hat im 
Geifte Gottes gefehen, man folle den Chriſtenmenſchen keine Beſchwerde 
auflegen, und die nachfommenden Heuchler haben anders gefunden. 

Paulus fpricht, Coloſſ. 2, 8: „Hütet euch, daß euch Niemand 
beraube durch die Weltweisheit und loſe Verführung nach der Menfchen 
Lehre, und nad) der Welt Sabungen, und nicht nad) Chriſto“. Dies 
(ehrt deutlich, man fol fi) hüten vor Menfchentand, daß fih Niemand 
durch denjelben der Gnade Gottes berauben laffe, die uns erworben 
worden, Wer ſich in der Gnade Gottes befeftiget und vertraut findet, 
der hütet fi vor der menfchlichen Philofophie, das ift, vor menſchlich 
erfundener Weisheit. Nun baben aber eine Zeit lang diejenigen, die 
das Wort Gottes vortragen follten, um nichts Anderes fi) bemüht, 
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als wie fie Menfchentand, die Philojophie,*) die nichts Anderes if, 
als ein närrifcher, ungewiffer Wahn, in diejenigen Menſchen einpflanzen, 
die mit dem Worte Gottes allein gefpeißt werden folten. Er warnt 
auch vor unnüger, eitfer Verführung, die er Deswegen aljo nennt, weil 
die von Menſchen erfundenen Saßungen und Gebote einen ſchönen 
Schein vor den Menjchen haben, inwendig aber Teer, eitel, öde und 
unnäß find; Denn wo der Geift Gottes nicht ift, da ift nur Satfchheit, 
Seuchelei, ein verzweifelndes, zerrüttetes und mörderifhes Gewiſſen. 
Nun ift aber Gott nicht, wo das Fleiſch iſt (weldyes, wie oben berührt 
worden, nichts Anderes üt, als unjer Willen und unjere Vernunft). 
Darım bat Paulus diefen Schein der menfchlichen Heuchelei fehr paſſend 
eine öde, loſe und eitle Verführung genannt; denn Alles, was vom 
Fleiſche kommt iſt Fleiſch. Daraus folgt, daß alle menjchlihen Sagun- 
gen, welche qute Werke anempfehlen und die wir für gut ausgeben, 
ein ſicheres Zeichen der ächten Heuchelei feien, und daß Alle, die ihnen 
anbangen, Seuchler find, ja ungläubig, feelenlo8 und Berzweifelnde. 
Grund davon: Wären fie rechtgläubig, aljo daß ihre Zuverjicht allein 
auf Gott berubte, jo wäre der Get Gottes bei ihnen. Denn durd) 
den Geiſt Gottes allein gejchieht ed, daß wir und auf die Gnade Got- 
tes verlaffen, und wenn dieſer bei ihnen wäre, würde er fie nur zu 
feinen Werken und zu feinem Willen begeiftern, Wenn fie aber auf 
Menjchentand halten, fo iſt e8 gewiß, daß Gott nicht bei ihnen it. 
Denn Gott verfucht, Jerem. 17, 5, Alle, die vom Herrn weichen und 
fih auf Menjchen verlaffen und Fleiſch für ihren Arm haften. Laß fie 
nur ihr Getändel treiben, fo lange fie wollen; du ſei an dem einzigen 
Beichen verfichert, Daß Gott nicht bei ihnen jet, weil fie nicht Gottes 
Lehre verfündigen, und nicht lehren, feine Gnade allein 
fei unfer Heil. Darum ift in ihnen nichts Anderes als Heuchelei 
und Berzweiflung. Laß fie mit ihren Werfen prangen, wie fie wollen, 
fie find doch nichts Anderes vor Gott als em Gräuel, wie Chriſtus 
felbft fehrt, Luc. 16, 15, indem er zu den Pharifäern jpriht: „Ihr 
jeid es, Die ihr euch felbit recbtfertiget vor den Menſchen; 
aber Gott fennet eure Herzen; denn was hoch iſt unter 
den Menſchen, das it ein Gräuel vor Gott”. Ad Herr Gott, 
was wollen doc die Beſchirmer des menſchlichen Tandes mehr als dieſes 
einzige Wort Chriſti? Iſt es nicht allein Far und ftarf genug, fie zu 
überzeugen, daß Alles, was ihnen Flug, ſchön, hoch und gut fcheinet, 


*) Die Philojophie der Schulgelehrten vor der Reformation befapte fih größten: 
theils mit fpigfindigen, unfruchtbaren Unterfuchungen, bei denen fich die Fertig: 
keit in künſtlichen Schlupfolgerungen vorzüglich geltend machte. Und ſolche 
Spigfindigkeiten wurden auch in der Kirche von der Kanzel flatt Gottes 
Wort verfündiget. 
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vor Gott ein Gräuel ſei? Paulus warnt ferner, daß man ſich nicht 
durch die Satzungen und Lehren der Menſchen der Gnade Gottes 
berauben laſſe. Paulus wußte wohl, daß der Menſch ſeinen Rath und 
feine Tuͤcke nicht fahren laſſen würde, da ibm Solches im Paradieſe 
ſo wohl gefiel, daß er ſelbſt auch weiſe ſein wollte und ſich nicht be— 
gnügte mit der Gnade Gottes, die ihn ſo unſchuldiglich, wie ein Vater 
ſein Kind, geführt und geleitet hatte. Und daher wollte er durch 
dieſe Worte verhüten, daß man ſich gar nicht an Menſchenlehre und 
Satzungen ließe; denn ſobald dieſes geſchehen würde, gälte das Wort 
Gottes Richts mehr bei uns. Urſache: Dasjenige, was wir nach den Ele— 
menten dieſer Welt, das iſt, nad) menſchlichem Wahne und Weisheit 
und Geboten, erfinden würden, würde uns ſo gut gefallen, daß wir, 
an das Fleiſch gekehrt, Gott ganz und gar verlaſſen würden. Hier 
lerne die Wahrheit desjenigen einfehen, welcher*) auf dem Tage des 
Geſpräches fo herrlich aus Dem heiligen Baulo, 2. Theſſ. 2, 14, be 
weifen wollte, daB auch Paulus nad) feinem Sinne Saßungen, Ord⸗ 
nungen oder Lehren gegeben, weit das Wort traditiones da ftehe, 
welches Paulus dafelbft für die Ordnungen und Feſtſetzung des Evan⸗ 
gelii nimmt; dergeftalt braucht er es auch 1. Ger. 11, 2. Aber hier 
wird e8 genommen für Ordnung, Angaben und Lehren der Menfchen. 
- Denn das Wort traditio, griechiſch Tugadocıs, heißt auf Deutſch eigent- 
lic ein „Angeben*, Ein anderer Einwurf: Die Vertheidiger des Men— 
jhentandes pflegen einzureden, daß Chriſtus ſpricht: fie ehren mid) ver- 
gebens, und du fprichit: auch Dlenfchenlehre und Sugungen nützen 
Nihts zur Seligkeit; jo bleibt ja noch übrig, daß fie zu qufer Drd- 
nung beim Regiment und ante Sitten nüßlicy fein. Antwort: Sch 
muß euch mit den Worten Ehrijti, Luc. 9, 41, fohelten: „OD du un- 
gläubige und verkehrte Art, wie ſoll ich bei euch fein und euch dulden?“ 
Könnte ein Regiment wohl nicht gut fein, e8 würde denn mit geiftlicher 
Pracht und Muthwillen vermiiht? Wie hat man regiert, ehe und 
bevor ihre Pracht geboren ward? Was ift gut zu gutem Negimente 
und zu guten Sitten, woher fommt es? Gtammt nicht alles Gute 
von oben herab, nom Bater des Lichts? Jak. 1, 17. Oder kann von 
den Menfchen auch etwas Gutes herſtammen, da doch alles Fleiſch 
gleich einer täufchenden Blume ift, die bald hinfällt, und alle Menſchen 
fügenhaft find? Darum lernet doch eure Gebrechen erfennen! "Sind 
weiche gute Gefeße oder Lehren unter den Menſchen, jv wiflet, daß 
fie von Gott, und nicht von Menfchen, berfiammen: denn er beforgt 
durch feine Vorfehung alles Gute und leitet felbit alles Arge zum 


*) Faber, Generalvicar von Conſtanz, bei Anlaß des erften Religionsgefvräches 
zu Zürich. Das Nähere darüber fiehe oben bei der Erzählung dieſer Begebenheit. 
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Guten. Wenn ihr alfo ein gutes Regiment fehet, jo hütet euch, anzu⸗ 
nehmen, e8 flamme folches nur von weiſen Menichen ber. Stammt es 
von Menfchen her, fo ift es nicht gut, fondern hat nur einen Schein des 
Buten; ift es aber gut, fo ift es von Gott, der die obrigfeitlihe Gewalt 
ftiftet und ordnet, Röm. 13, 1. Hier ift dein Glaube wieder mangel- 
haft: denn du erfenneft noch nicht recht, daß Gott gewiß durch feine 
Borfehung alle Dinge verwaltet, und was du in deiner Thorheit den 
Menfchen zufchreibft, das ift Gottes. Von den Geſetzen aber, durch 
welche die Obrigkeit Gerechtigkeit erhält, werden wir fpäter reden. 
Hier reden wir, wie ſchon gefagt, allein von denjenigen Saßungen, die 
dem Menfchen vorgeichrieben find, in dem Sinne, daß wenn er fic 
halte, er dadurch Gott gefällig und felig werde, Diefe find nichts 
Anderes als eine kindiſche Zhorheitz denn aus Gnade Gottes allein 
werden wir felig, fonft durch Fein ander Ding, wie oben ftark dargethau 
worden. Daher ermeffen wir, daß allein die Sitten derjenigen Men- 
chen gut jeien, die fi an die Gnade Gottes gelaffen haben; denn 
Diefe werden vom Geifte Gottes geführt; und was nicht aus dem Geifte 
Gottes ftammt, das ift nichts Anderes als ein Betrug. Sind aber 
etweldye Ordnungen den Menſchen bequem oder nothwendig, fo wird 
uns Gott wohl folche lehren und aus feinem Worte recht ordnen und 
fügen; dann find fie aber Gottes, und nicht unſer. Welchen Nutzen 
bringt aber der Obrigkeit die große Zahl menſchlicher Heuchler? Wahr- 
ih, feinen, wohl aber große Befchwerde und Awietracht. Denn eine 
größere Beſchwerde ift feit Anfang der Welt nicht über die Menfchen 
gefommen, al8 der große faule Haufe der heuchlerifchen Geiftlichen, 
Pfaffen, Mönche und Nonnen; und diefe kommen nirgends anderswoher 
als vom Fleifhe, das ift, vom Menfchentande, Chriftus kennt 
feine Geiftlihen, fondern nur feine Schafe; die feinen 
Geift Haben, die find fein Rom, 8, 8, die find geiftlid, 
Joh. 3, 6. Die von Menfchen ber den Namen geiftlih erhafchen, find 
auch ygeiftlih, ja wohl vom böfen Geifte her bösgeiftlich, das ift, 
teufliſch. Wie hat man dody die Schäflein Gottes fo fehr getäufct, 
dag man fie mit den feiften Ochſen belud und in folche Stride der nutz⸗ 
lofen Satzungen verwidelte, da doch Gott, 5. Moſe A, 2. Cap. 12, 32, jv 
fehr warnt, Daß man zu feinem Geſetze Nichts thue, noch irgend davon 
nehme, und der Geift Gottes die Apoftel ale Wahrheit gelehrt bat 
und Paulus an die Galater und an vielen anderen, Orten verordnet 
hat, dag man folche fleifchlichen Erfindungen und Beſchwerden nicht 
annehmen folle. Fa, er freitet mit einem fo farfen Argumente, daß 
daſſelbe allein hinreihen würde, alle menfchlichen Saßungen zu ver- 
werfen, ja fie für fündlich, antichriftlich zu verbieten und hinzumerfen. 
Sal, 3, 15; „Lieben Brüder, ich will nach menfchlicher Weiſe reden: 
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verachtet man doch eines Menſchen Teſtament nicht, wenn es be— 
ſtätiget iſt, und thut auch Nichts dazu.“ Darauf hin ſchließe ich alſo: 
Ziemt ſich keinem Menſchen, ein Teſtament oder Vermächtniß, das be— 
ſtätigt iſt, zu mindern oder zu mehren, ja ſo ziemt es noch viel 
weniger, daß man irgend Etwas zu oder von dem Teſtamente Gottes 
thue. Sein Teſtament, das er durch Chriſtum gemacht hat, iſt voraus 
verfündet, Jerem. 31, 31. und Gel. 55, 3: Daß es nichts Anderes 
fein werde als eine Gnade; und wer fid) an die laffe, der ift jebt heil; 
e8 bedarf weniger Gefeße, weniger Künſte; es wird furz und leicht, 
daß man es nicht von den Nächften lernen müſſe; fondern wie Gott 
mit dem David gewefen fei, alfo wird er auch getreulich bei allen Denen 
fein, die Männer find nad) dem Herzen Gottes; denen wird er barm- 
berzig fein, wie dem David, wird fie weifen, woher und wie fle wan- 
deln follen, damit fie Niemandes Lehre noch Gefeße bedürfen. Denn 
man wird Gott erfennen vom Stleinften bis zum Größten, das if, 
Niemanden wird es wegen feiner Stleinheit oder Niedrigfeit ſchwer wer- 
den, Gott zu erfennen: denn es ift nicht des Menſchen Werl, noch 
bängt es von Menſchenlehre ab, fondern es ift Gottes Werl, Wie 
haben wohl die Menfchen je die Erbarmung und die Gnade Gottes 
durch ihre Gefeße unterjochen und gefangen nehmen dürfen, damit fie 
diefelbe nur denen aufthun, die auf ihren Tand hören? Warum haben 
fie zu dem Gerechtwerden durch Ehriftum allein ihre Werke hinzu- 
gethban? Warum haben fie dem Worte Gottes den Glauben geraubt, 
indem fie gezwungen haben, man folle ihrem Worte eben jo viel Glaw 
ben ſchenken, als dem Worte Gottes? Siehe, wie e8 um unfer Fleifch, 
Das ift, um menfchliche oder natürlihe Vernunft und Weisheit fteht! 
Daraus kommt nichts. Gutes: denn fie ift von Art und Natur 
bös, wie Gott felbft geredgt hat, 1 Mofe 8, 21. Der Sinn und der 
Gedanken oder Anfchlag des Menfchenherzens ift böfe von Kindheit an. 
Diefes leſen wir aber im der lateinifihen Ueberſetzung aljo: sensus et 
cogitatio humani cordis in malum prona sunt ab adolescentia sua. 
Der Sinn und der Gedanfe des menfchlichen Herzens find geneigt oder 
fällig zum Böfen von feiner Jugend her. Diefe Ueberfeßung hat den 
Theologen viel Irrthum gebracht. Es verdiente der Ueberſetzer eine 
Rüge, da er die Theologen verführt, indem er fpricht: Die Sinnen 
und Gedanken des menfchlihen Herzens find geneigt zum Böſen, 
anftatt daß er hätte fagen ſollen: Der Anſchlag, Sinn oder Gedante 
des Herzens des Menfchen ift böfe, nicht allein geneigt zum Böſen, 
fondern ift böfe, ohne alle Entfchuldigung und Milderung. Diefe 
Worte redet der Mund Gottes in der Urſprache aljo: „Jezer ib 
hadam re minneuram welches Far und deutlih alfo lautet: Der 
Sinn oder Gedanke oder Rathſchlag des Herzens des Menfchen tft 








böfe von feinen kindlichen Tagen her, fo daß darin fi gar Teine 
Zweideutigfeit findet. Die Theologen wollten aber aus dem Worte 
„geneigt” erjagen, Daß in uns nur eine Neigung zum Böfen 
fei; niht daß wir von Natur, wie felbige in Adam zer- 
rüttet worden, böfe, eitel und unnüß feien. Aus diefem 
Irrthume find die frevelhaften Meinungen entitanden vom freien Wille, 
von unferem DBermögen, von dem Lichte unferes Verſtandes, woraus 
dann wieder die Menfchenlehren gefolgt find, die Eaßungen, das Ber- 
kaufen von auten Werfen und alle Heuchelei. Denn Zeder hat in dem 
Worte „geneigt‘ fi vorheucheln können, al8 ob er die Neigung 
überwunden hätte; ob er gleich wußte, wie es daheim, das tft, im 
Innern des Menfhen, ftebe. Wenn aber Diefes Wort: des Menichen 
Gemüth und Rath ift böfe, obne alle Bemäntelung herausgefagt umd 
feft gelehrt worden, fo hätte fich doch Keiner mit einer fo offenbaren 
Heuchelei erheben dürfen; denn es hätte ein Jeder gewußt, daß unfer 
Anfehlag 668 iſt; und was man auch Gutes aus menjchlichem Rathe 
hervorgebracht, hätte Jeder gedacht: es kommt von Menfchenweisheit ; 
der Born ift böfe, fo fann auch der Bach davon nicht gut fein; und 
es hätte weder Lehre noch Geſetz noch Werk des Menfchen irgend einen 
Slauben gehabt. Summa, aus dem Worte Gottes erlernen wir gewiß, 
daß unfer Sinn, Anfchlag, Gedanke, Rath, unfer Erdauern und umfer 
Gemüth überall böfe ift; fo muß ja folgen, daß dasjenige, was davon 
fommt, auch 658 ſei; denn fein böfer Baum kann gute Frucht bringen, 
fpriht Gott, Matth. 7, 17. Daher iſt Alles, was nit von Gott 
fommt, böfe. Wie können aber jebt jene Vorwitzigen, die fih rühmen, 
dasjenige, was Chriftus nicht vollfommen vollendet, felbit vollendet zu 
haben, etwas Gutes aus fi) felbft hervorbringen, wenn fie hören, daß 
der Stamm böfe it? Wann wollen fie von ihrer Thorheit ablaſſen? 
Wann wollen fie aufhören, Gott zu fchmähen? Denn ift das nicht 
eine Schmähung Gottes und eine Verwerfung Jeſu Ehrifti, wenn fie 
reden, fie haben dasjenige, was Chriſtus unvolllommen mitgetheilt, 
erſt ganz und volllommen gemacht? Iſt er denn fo unwiffend geweſen, 
daß er es nicht vermochte? oder fo mißgünftig, Daß er es nicht gewollt 
hat? Kann das bei dem der Fall fein, der die göttliche Weisheit it, 
ja in dem alle Schäße der Weisheit enthalten find, dem alle Dinge 
vom Bater find übergeben worden, daß er die Todten belebt hat, die 
Ungläubigen zum Xichte der Wahrheit gebracht? Der darım in dieſer 
Melt erichtenen ift, damit er uns erlöſe und feine Gnade fund thne? 
Wie könnte er denn mißgünftig fein? Siehe, wohin kommt der menjch- 
liche Frevel, wenn er fich felbft in feinen Anjchlägen beichirmen will? 
Dahin, Daß er feine Thorheit mit einer Schmähung Gottes darthun 
will und weijer fein will als Gott, Der zu den Jüngern gejprochen hat: 
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„Benn der Geift der Wahrheit fomme, werde er fie in alle Wahrheit 
leiten“. Run lügt Gott nicht; der Geift ift gekommen; fo haben auch) 
die Boten ımd alle Gläubigen aus ihm alle Wahrheit erlernt. Nicht 
bat aber Gott, wie fie fagen, einen Theil feiner Rathſchläge für ſich 
vorbehalten, den er dann erft in den nächſten taujend Jahren geoffen- 
baret, was fie aus dem Worte, das Ehriftus, Joh. 16, 12 fpricht, 
darthun wollen: Ich babe euch noch Vieles zu fagenz ihr 
vermöget es aber jest nicht zu ertragen; wenn aber der 
Geift der Wahrheit fommt, der wird euch in alle Wahrheit 
leiten“. Da, fprechen fie, hörſt du, daß er nicht Alles ihnen gefagt 
hat? Darum bat er erft darnach diefes den frommen Vätern geoffen- 
baret, was die Jünger damals nicht zu tragen vermochten. Siehe hier 
wiederum Gottes Willen, wie fie Gott fein eigen Wort aus den Händen 
winden wollen und es verfälfhen. Die Jünger find allerwegen von 
ſchwerem Verſtändniß gemwejen, bis fie den Geift Gottes empfingen; 
noch viel weniger verftanden fie Ehriftum, als diefer ihnen nach dem 
Abendmahle von feinem Berräther und anderen ſchweren künftigen Dingen 
zum voraus redete und fie in Bangigfeit und Furcht verfeßte, ALS fie 
nun jo niedergefchlagen und betrübt waren, fpricht er: Ihr vermöget 
jebt nicht zu begreifen die Dinge, die ich euch fund thun will; aber 
wenn der Geift der Wahrheit fommt, der wird euch in ale Wahrheit 
leiten. Er ſpricht: Euch, Apoftel, wird er in alle Wahrheit 
feiten; er fpricht nicht: ich werde mit der Zeit noch Vieles 
ans Licht bringen, was ich euch nicht offenbare, ich werde 
es aber Diefen oder Jenen offenbaren; fondern er fpridt: 
der Geift der Wahrheit wird end, die Apoftel, mit welchen 
er redet, ın alle Wahrheit leiten. Gott lügt nicht; fo folgt 
auch, wie vorgemeldet, daß fie aller Wahrheit vom Geifte Gottes 
berichtet worden find. Wie fünnte auch Chriſtus am Kreuze geredet 
baben: „Es ift vollbracht!“ wenn man erft die Gerechtigfeit mit 
menſchlichem Sinne, Zleifche oder Rath erlangen müßte? Das find 
Mährchen! 

Wie übel aber Gott unſer Anſchlag gefalle, wenn wir gleich wähnen, 
derſelbe fei gut und gerecht, erlernt man 1 Sam. 15, 1. ff. Da hieß 
Gott Saul wider die Amalefiter ftreiten und Alles zu tödten, was 
unter ihnen lebte, Weib und Mann, Kinder und Säuglinge, Ochfen 
und Schafe, Kameele und Ejel, und Nihts aus allen diefen Dingen 
begehren. Saul ſchlug fie von Evila bis gen Sur und nahm den 
König Agag gefangen, erfchlug aber alles Bolt, behielt aber auch dabei 
. mit jeinem Volle Einiges von der beften Habe, von Kleidern, Zierden 
und Vieh. Darum Khiete Gott den Propheten Samuel zu ihn; den 
grüßt er: Du auserwählter Freund Gottes! ich habe des Herrn Wort 
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erfüllet. Samuel antwortete: Was ift denn das für ein Blöden der 
Schafe in meinen Obren, und ein Brüllen der Rinder, die ich höre? 
Saul fprah: Das Volk verjchonte der beften Schafe und Rinder, 
damit es fie dem Herrn opfere, Samuel erwiederte: Gott hat dich 
geheißen, die Amaleliter befriegen und fie ganz und gar vertilgen. 
Warum bift du dem Worte des Herrn nicht gehorfam gewefen, fondern 
baft dich zum Raube gewendet und Uebel begangen vor Gott? Da 
antwortete Saul: Ich bin doch geborfam geweien, und babe den 
Weg gewandelt, den mich Gott gewiefen hat, und habe den König 
Agag gefangen genommen und das Volk der Amalekiter erfchlagen; 
nun bat das Volk die beiten Rinder und Schafe behalten, fte Gott zu 
opfern in Gilgal. Da fprah Samuel: „Meineft du, daß der Herr 
mehr Luft habe am Opfer und Brandopfer, als am Gehorfam der 
Stimme des Herrn? Siehe, Gehorſam ift beffer denn Opfer, 
und Aufmerfen beffer, denn das Fett von Widdern Denn 
Ungeborfam ift eine Zaubereifünde, und Widerftreben if 
Abgötterei und Götzendienſt 2.” Und hierauf kündigte er ihm 
das Königreich ab und zerhieb den gefungenen König Agag in Stüden, 
Merke bier: Saul meinte auch, er hätte die Sache gar wohl ermeflen, 
daß er es zu cinem Opfer geordnet hatte, was ihn Gott verderben 
geheißen; er wollte dasjenige verbeffern, was ihm im Gebote Gottes 
mißfiel, Du börft aber, wie Gott durdy Samuel redet, daß folder 
Vorwit bei Gott gleich wie Abgötterei angejehen werde; denn man foll 
einfach auf fein Wort hören und fid) damit begnügen; alfo gebe man 
Gott die Ehre, da man aus Gehorfam gegen jein Wort Ihn als das 
weifefte und treueite Wefen fennen lernt und gewiß fein fann, daß cr 
alle Dinge zum Beften befehle und leite. Wer Gott fo gehorfam fei, 
der thue Beſſeres, als wenn er lebendige Opfer brächte. Hier miß- 
brauchen die falfchen Geiftlichen diefes Wort vom Gehorfam und fprechen: 
Siehe, wie gut ift Gehorſam! fie verftehen aber darunter den Gehorjam 
gegen Menfchen. Nun ift aber der Sinn der Worte, daß mun Gott 
allein gehorcyen folle. Hat nun Gott den von den Geiftlichen gefer- 
derten Gehorſam nicht geheißen, fo thun fie wie Saul; indem fie die 
Anordnung Gottes durd ihre Weisheit verbefjern wollen (wiewohl die 
Orden und Rotten nicht aus dieſek Anficht entftanden find, fondern aus 
lauter Heuchelei), verfihlimmern fie e8 und werden mit Saul verworfen. 
Da werden fie ſchreien: Soll man denn nicht mehr gehorſam fein? 
Mer lehrt dich Solches, du Faulbaum? Ya freilich Ichrt man did) 
gehorfam fein dem, der ein Herr iſt über alle Dinge. Wenn du 
diejes thuft, fo wirft du zugleich aud) Denen gehorchen, denen du follit; 
denn er heißt dich deinen Obern gehorjam fein; deine Obern find aber 

die Ordens- und Seftenhäupter! denn im Betreff diefer heißt 
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dih Chriſtus Nichts, fondern er verwirft fi. Wer aber die Obern 
feien, denen wir Gehorſam fehuldig find, wird hiernach folgen*); hier 
möge es genügen, daß diefer Ausſpruch: „Gehorſam iſt befler, ak 
Opfer”, nicht von Gehorfam gegen Menfchen lautet, fondern von 
Gehorſam gegen Gott. ES fpricht auch mehr gegen als für Diejenigen, 
welche fie anführen. Aus Ddiefer Gefchichte Sauls und Samuels wird 
ein Jeder, wie ich hoffe, einfeben, wie gut und gefällig das fei, was 
aus menjchlichem Vorwitze und Einne ſtammt. Nun möchte ich nod) 
viele Schriftitellen anführen, dieſen Artikel zu bewähren; der Kürze 
wegen will ichs aber dabei bewenden lafien. Wenn meine Feinde fid) 
Dagegen erheben, fo werde ich fie folgen laffen. 


Capitel 16. 
Daß Ehrifins der alleinige, ewige Oberprieſter iſt; darans erfehen mir, 
daß Diejenigen, welche fich für Oberpriefler ausgegeben haben, der Ehre 
und Gewalt Ehrifti widerfireben, ja ihn verdrängen (verfchnpfen). 


Indem wir nachweifen, daß Ehriftus der wahre Oberpriefter fei, 
ergibt fich zuerft, Daß er der oberfte fei aus dem Grunde, weil cr 
das alleinige Haupt aller Chriftgläubigen ift, wovon oben hinlänglid) 
geredet worden if. Dem Haupt und Oberfter ift gleichbedeutend. 
Sodann ergibt fich, daß er der -oberfte Priefter fei aus dem Opfer, 
Das er geopfert; denn es hat niemals ein Priefter ein folches Opfer 
dargebracht. Wohl find fchon viele fromme Menfchen um Gottes willen 
geftorben; aber fie fonnten doch niemals für Andere ein Opfer fein, 
vielweniger ein fo Eoftbares, ewig währendes Opfer. So daß wir 
wohl mit David fprechen können: „Herr, wer ift Dir gleich!“ 
Pfalm 35, 10, Diefer David auch, im Geift redend, verkündigt, daß 
Epriftus ein ewiger Priefter fein werde, nad der Weife Melchiſedechs, 
Pſalm 110, 4. „Der Herr hat gefihworen, und es wird ihn nicht 
gereuen; du bift ein Prieſter ewiglich, nach der Weife Melchiſedechs“. 
Das diefer Pſalm fid) auf Chriftum beziehe, bezeugt er felbft, Matth. 
22, 44., indem er dieſe Stelle vor den Juden anführt und diefe Kund- 
ihaft auf fich bezieht. Paulus macht auch davon Gebrauch, Hebr. 
7,20. „Denn jene (die Priefter im alten Zeftamente nämlich) find 
ohne einen Eid Prieſter geworden; diefer aber ift mit dem Eide, durch 
den, der zu ihm fpriht: Der Herr hat gefchworen, und es wird ihn 
nicht gereuen: Du bift ein Priefter in Ewigfeit, nad) der Ordnung 
Melchiſedechs. Alſo iſt Jeſus eines gar viel befferen Teftamentes Aus- 


*) Nämlich die von Gott geordnete Obrigkeit Röm. 13. 
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rihter geworden. Und Sener find Viele, die Priefter wurden, darum, 
weil der Tod fie nicht bleiben ließ; diefer aber, weil er ewiglich bleihet, 
bat er ein unvergängliches Prieftertpum, Daher er auch felig machen 
fann immerdar, die durch ihn zu Gott kommen, und lebet immerdar, 
und bittet für fie. Aus diefen Worten Pauli erfehen wir erftensg, 
daß Gott zur größeren Berfiherung für die Menjchen einen Eid 
geichworen hat, einen Oberpriejter zu geben, der ewig fei, deſſen 
Amt nie aufgehoben werde, wie das priefterlibe Amt im alten 
Zeftamente aufgehoben worden if. Daß aber das Seinige nie aufge 
boben werden fönne, rührt daher, weil Gott einen Eid gethan, daß 
Chriſtus ein ewiger Oberpriefter ſei. Daß aber die alte Priefterherr- 
ſchaft aufgehoben worden ift, fommt daher, weil fie niemals Oberpriefter 
hatten, denen Gott einen Eid gefchworen, daß fie ewig fein follen. 
Sodann erjehen wir auch den Borzug Des neuen Teftaments aus dem 
Oberpriefter; denn der Bürge und Oberprieiter ift allein Chriftus, der 
ewiglich ein Oberpriefter bleibt; daraus folgt, daß aud fein, nämlich 
das neue Zeftament, nicht vergänglich tft, auch daß es weit beffer ift, 
als das alte; denn daffelbe ift abgethan, und wenn es nicht fehlerhaft 
geweſen, wäre es nicht abgethan worden, Hebr. 8, 7. Zum dritten 
erjehen wir den Unterfchied zwifchen der Oberpriefterfchaft Chriſti und 
der Oberpriefterfchaft des alten Teſtamentes. Im alten Teftamente find 
viele Dberpriefter gewejen, Einer nad) dem Anderen; denn weil fie 
fterblid waren und eines vorübergehenden Zeftamentes Prieſter, fo 
fonnten fie nicht bleibend oder immerwährend fein. Aber Chriſtus, 
der nit dem himmliſchen Bater und dem heiligen Geifte ewiger Gott 
und das Leben ift, währet ewiglicd) und ift unvergänglih; darum ift 
auch jeine Oberpriejterherrichaft eine ewige und fann feine Nachfolge 
leiden. Denn, wenn er nicht ewig fein würde, wäre auch der Eid nicht 
fräftig, der geſchworen worden, er werde in Ewigkeit der Oberpriefter fein. 

Aus diefen Worten folgen Die Worte des zweiten Theils Diejes 
Artikels, Die alfo lauten: „Die ſich für Oberprieiter ausgeben, wider- 
ftreben der Ehre und Gewalt Chrifti, ja fie verdrängen ihn”. Denn 
wenn dieſe Gewalt und Würde allein Ehrifti ift, wie darf ein Menſch 
ſich diefelbe aneignen? Wie darf er von dem, was Gott durch einen 
feierlihen Eid auf feinen Sohn übertragen bat, behaupten, es fei 
fein? Heißt das nicht, Chriſto feine Ehre rauben? Und wenn fie 
gegen den Eid Gottes ftreiten, heißt das nicht Gott meineidig machen 
wollen? Heißt das nicht Gott verdrängen, verachten, verjchmähen ? 
Sind das nicht lauter Werfe des Antichrift, „der fich überhebt über 
Alles, das Gott oder Gottesdienft heißt, aljo daß er ſich feet in den 
Zempel Gottes als ein Gott, und gibt fih vor, er fei Gott? 2 Theil. 
2,4. Ja er läßt fi) Gott nennen auf der Erde, und will Gott fein, 
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laͤßt ſich auch durch Schmeichler bereden, ſobald er von den Menſchen 
erwählt, ſo ſei er von Stund an des Geiſtes Gottes voll, und nicht 
minder gewaltig als Chriſtus ſelbſt. Iſt das nicht der Gräuel, von 
welchem Chriſtus, Matth. 24, 15 redet (nach dem Geiſte derſelben 
redet ohne Zweifel Paulus in der vorigen Stelle, 2 Theſſ. 2, 4): 
,, Wenn ihr nun ſehen werdet den Gräuel der Verwüſtung, davon 
gejagt ift Durch den Propheten Daniel, daß er ftehe an der heiligen 
Stätte (wer das liefet, der merfe darauf!) alsdann fliehet auf die 
Berge’ ꝛc. Chriſtus hat alle diefe Dinge vorausgejehen und darum 
Davor gewarnet, Er hat verboten, wir follen Niemand auf Erden 
Vater nennen, Matth. 23, 9. Nun kommen chrfüchtige und geldgierige 
Zeute, die wollen mit Gewalt die Menfchen zwingen, man jolle fie für 
Gott halten, fie anbeten, alle Dinge in ihrer Gewalt und Billführ 
laſſen; es gehöre Alles ihnen zu; ja die Seelen felbit fprechen fie ſich 
zu, nicht nur das zeitliche Gut, und wenn fie gleich feharenweil’ Die 
Seelen zur Verdammniß führen, jo folle und dürfe doch Niemand 
darein reden. Sit das nicht das DBejummerungsmwürdigfte, was ein 
Menſch je vernommen bat? Wer fieht nicht, daß Gott das Menfchen- 
geſchlecht mit Blindheit beſtraft? Denn wer hätte wohl fonit je fo 
finnlos fein können, daß er nicht gedacht hätte: Ei, es iſt ohne 
Zweifel nicht recht, daß fih der Menſch fo hoch erhebt! Es ift ohne 
Zweifel eine Abygötterei und ein Betrug. Daraus erkennen wir, wie 
der allmächtige Gott in feinen Urtheilen fo wunderbar, uns zur Strafe, 
eine Zeit laug die Augen verjchloffen hat, damit wir nicht fehen, 
Se. 6, 9., Matth. 13, 145 fo wie er auch jeßt, zu unjerer Zeit, die 
Augen der Einfältigen aufthut, damit fie fehen, und ihr. Verjtändniß 
erieuchtet, damit fie verftehen. Denn das ift der Rathſchluß Gottes, 
daß feine Weisheit den Kleinen und durch die Kleinen offenbar werde, 
Matth. 11, 25. Da uns aber Ehriftus den Dantel erwähnt, fo fchien 
ed mir nothwendig, daß ich feine Meinung darlege, damit Jeder fehen 
fönne, wohin die Unfinnigfeit der Menſchen hingelangt, wenn man ihr 
fih hingidt; daneben auch: was die wahrhaft Gläubigen eher erdulden, 
als daß fie ihren Schöpfer verlaffen und fih an die Geichöpfe kehren. 
Die Geſchichte Daniels, 6, 3 ff. ift folgende: ALS Daniel beim König 
Darius vor Andern geachtet, ward ihm die Schaar der Gewaltigen 
gehäjftg und berieth fih, wie fie den Daniel wieder erniedrigen oder 
umbringen könnte. Zuletzt kamen fie darauf, daß während dreißig 
Zagen fein anderer Gott folle angerufen werden, al8 der König Darius; 
diefer ſetzte ein ſolches Gebot feft, und ließ es in feinem Reiche ver- 
kündigen, (Siehe hier die Thorheit großer Herren! wohin fommt ihre 
Unfinnigfeit? dahin, daß fie wähnen, fie feien Götter.) Bon Daniel 
erjpähte man, daß er alle Tage fi) gegen Jeruſalem kehre und uner⸗ 
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jchrocen den Herrn, feinen Gott, anbete. Gr wurde vor den König 
zur Beftrafung gefordert, und feine Feinde wirkten aus, daß er unter 
die hungrigen Löwen geworfen werde, Gott bewahrte ihn aber, Daß 
er unverleßt blieb. Daraus erfahb der König die Kraft und Macht 
desjenigen Gottes, den Daniel angebetet, und gab den Befehl, daß 
alles Volk denfelben als den mächtigen und wahren Gott verehre, Die 
Zeinde Daniels beftrafte er in gleicher Weife, wie es Danielen gefchehen 
war. Diefe wurden von den Löwen nicht verfchont, fondern von Stund 
an zerriffen. Die andere Stelle vom Gräuel der Verwüſtung, das ift, 
vom graufamen Frevel, da fid) der Menfch für Gott auszugeben wagt, 
und fi) an Gottes Statt zu ftellen, und Gott zu vertreiben und wüfte 
und leer zu machen, findeft du in 11. Kapitel. Da wirft du auch 
treffend das Antliß und die Geftalt der jeßigen Zeit gezeichnet finden. 

Hier wollen fid) aber die Päpftler durch folgende Einrede ſchützen. 
Es iſt Niemand fo thöricht, fagen fie, daß er den Papſt für einen Gott 
halte; man hält ihn für einen Stellvertreter oder Statthalter Gottes; 
denn wir arme Menjchen, die ſchwach find im Wiffen und Glauben, 
bedürfen eines fichtbaren Menfchen, der ein LXebrmeifter fei über Alle, 
und durch den der Glaube allein befeftiget und ficher gemacht, durch 
den auch aller Zwiefpalt im Betreff der Schrift gehoben und entjchieden 
würde. Antwort: Zeige mir zuerft an, wo Gott ihn geheißen hat, jein 
Statthalter zu fein. Du ſprichſt, Matth. 16, 19: „Sch will dir die 
Schlüffel des Himmelreiches geben” ꝛc. Antwort: Du weißt wohl, daß 
„Ich will dir die Schlüffel des Himmelreichs geben”, nicht heißt; fei 
mein Statthalter, babe fo große Gewalt wie ih! Sodann weißt du 
ebenfalls, daß diefe Schlüffel nicht des Papftes allein noch Petri allein 
find, fondern aller Derer, die mit dem Worte Gottes binden und Töfen. 
Sp find fie auch insgemein der ganzen Schaar der Jünger übergeben 
worden, Joh. 20, 23.. Sprichft du aber: Marc, 16, 17 fteht gefchrie- 
ben: „In meinem Namen werden fie Teufel austreiben, in fremden 
Zungen reden und Bergiftungen binwegnehmen”, und daraus ehe 
man, daß dem Papfte und der würdigen ‘Priefterfchaft Die Macht 
gegeben worden, im Namen, das tft, an der Statt Chrifti, aus göft- 
licher Kraft ſolche Dinge zu wirfen, fo antworte ich: Zuerft verheißt Chriſtus 
Solches nicht Petro und den Apofteln allein, jondern allen Gläubigen, 
indem er fpridt: „Und dieſe Zeichen werden nachfolgen denen, die 
glauben werden” 2. Zum zweiten fpriht er: „In meinem nicht 
in ihrem Nanıen”, Gejhehen nun alle Dinge im Namen, das 
it, in der Kraft und Gewalt EChrifti, wie darf der Menſch 
fi) felbft Solches zufchreiben? Drittens ſprichſt du: Chriftus hat nad 
feiner Anferftehung Petrum gefragt, ob er ihn mehr liebe, als die 
andern Jünger, und nachdem er geiprochen habe: Ja Herr! Du meißt, 
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daß ich Dich Tieb habe, hat Chriſtus ihm befohlen: „fo weide meine 
Zämmer!” und Ddiefes hat er zum zweiten und dritten Male gethan, 
bis daß Petrus ängjtlicher antwortete: „Herr, du weißt alle Dinge, 
du weißt, daß ich dich lieb habe”. Alsdann hat Chriftus zum dritten 
Mal gefprochen: „Weide meine Schafe”. Hier hörft du (jo behaupten 
die Päpftler), wie Betrus Chrijtum über die andern Jünger lieb gehabt 
babe; daher werde ihm auch die Gehalt über die Heerde Gottes gegeben. 
Hierauf antworte ich zum Erſten: Zeig an, wo Petrus behauptet habe, 
daß er Gott mehr als die andern Sünger liebe, fintemal du den Auf- 
trag Ehrijti von daher feiteft, daß er Chriftum mehr geliebt habe, als 
die Anderen. Ja ich fage dir: hätte Petrus Solches behauptet, fo 
könnten wir ihn nicht von Selbſtüberſchätzung freifprechen. Darum 
beruft fih Petrus auf das Willen Chrijti: „Herr, du weißt, daß ich 
dich lieb habe; du weißt auch, in welchem Grade ich dich lieb habe, 
und wie lieb dich die Anderen haben, weißt du aud wohl; wie follte 
ic) mich dafür ausgeben, daß ich fe in der Liebe übertreffe? Du weißt, 
wie ich Dich lieb habe, du weißt auch, wie lieb fie dich haben, Zum 
Zweiten: Warum folgft du, zankjüchtiger Päpftler, nicht auch hierin 
den Vätern, für die du jo erbärmlich ſchreiſt: ach, die heiligen Väter, 
ſoll man diefen nicht glauben? Nun deuten doch diefe Alle die Frage 
Chriſti dahin, daß er Petrum darum zum dritten Male gefragt, damit 
jein Berleugnen, weldyes aud zum Dritten Dale geichehen, wieder 
gebeflert werde; auch damit dadurch Petro alle Schmach, die aus fei- 
nem Verleugnen ihm vor den übrigen Jüngern und den Gläubigen 
hätte anbhangen können, zum Voraus abgenommen würde. Zum Drit- 
ten frage idy: heißt „Hüte oder weide meine Schafe!” jei Papit zu Rom, 
oder jei über alle Gläubigen? Haben die andern Npoftel nicht auch die 
Schafe Gottes gemweidet? Hat Paulus nicht mehr gearbeitet denn fein 
Anderer? Siehe, auf weld feſtem Grunde die Pracht des Priefters 
zu Rom gebauet ift? Ich rede diejes nicht, weil id) ihm die oberfte 
Stelle vergönnte, Wo Viele find, da muß Einer der Erfte fein. Denn 
folder Weije ſpricht auch Paulus, daß wir Einer den Andern höher 
achten fjollen, als ſich ſelbſt. Solches fage ich aber, damit, fintemal 
des Pupftes Pracht und Herrſchermacht in den Worte Gottes nicht 
begründet nd, Jedermann einfehe, wie abenteuerlih man die Schrift 
nad) menjchlicher Willführ drehen dürfe; auch damit man einfehe, daß 
eine folhe Beſchützung der Oberftelle (des Primats) nicht aus Gott fei. 
Deun wo man die Herrichaft Gottes befchirmen will, da läßt man des 
Menſchen Namen auf der Seite, und der Menſch trachtet nicht, vor 
andern Gläubigen der Oberfte oder Erfte zu fein, fondern, wie Paulus 
uns eben gezeigt, fucht er andere Menfchen vor fi zu preifen und zu 
erhöhen, Auch damit man fehe, daß die päpftfihe Macht von Menfchen 
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berftamme; und wenn fie von Menſchen herſtammt, fo kann fie auch, 
wie leicht einzufehen, von Menſchen wiederum genonmen werden, wie 
auch in jeder Stadt der Bürgermeifter oder Schultheiß geändert werden 
fann, wenn man mit einem ungejchidten belaftet if. Diefes rede ich 
allein im Bezug auf die erfte Stelle; denn das Haupt der Ge- 
meinde ift Ehriftus allein. Wiewohl ich auch im Betreff des 
Primats nicht größere Nachgiebigfeit zeigen möchte, wie Einige der 
Alten es gethan, welche vermeinten, es wäre beffer, wenn man einen. 
oberften Bifchof oder Pfarrer hätte; denn zu ihrer Zeit war noch Fein 
jolher; wer weiß, was fie jonft vom Stuhle Petri fagen würden! Fol- 
gendes ift aber der Grund, warum id) das Primat berührt habe; 
Ehriftus fpriht, Luc. 22, 35. 26: „Die Könige der Völker herrjchen 
über fie, und die Gewalt über fie üben, werden guädige Herren genannt, 
Ihr aber nicht aljo; fondern der Größte unter euch werde wie der 
Kleinfte, und der Vornehmſte wie der Diener”. Da num das Wort 
Gottes und weder irre führen noch täufchen kann, fo wollte ih, daß 
alle Kräfte, die jegt zur Befchirmung der Hoheit oder des Primats 
angewendet werden, im Zleiße der Demuth ſich üben möchten, und daß 
man fo Gott walten ließe, für die Fortpflanzung feiner Lehre; der 
wide wohl größere Einigfeit unter den Chriftenmenfchen hervorrufen, 
gleihwie er es im Anfange zu Jeruſalem gethun, als wenn wir aud 
unferen Kräften Einigfeit aufzuridıten vermeinen. Ich darf wohl aud 
behaupten, daß man vom Worte Gottes abgewichen, feit Die Gelehrten 
im Worte Gottes ſich diefe Arbeit verdrießen ließen. Sonſt würden 
fie wohl demjelben haben obliegen müſſen, hätten fie anders die Wahr- 
beit bejchirmen wollen. Kurz, ein Jeder forge, daß er, wenn man ihn 
zum Oberften erheben will, dieſer Ehre fliehe, wie auch Chriſtus ſich 
dem Volke entzog, .ald man ihn zum Könige ausrufen wollte, Uebri— 
gens überlaffe er der göttlichen Vorſehung, für die gefellfchaftliche Ord— 
nung jeiner Gläubigen zu forgen, Aber bier fehlt e8 am Glauben; 
denn wir vertrauen nicht fo unbedingt dem Worte Gottes. Daher find 
die menſchlichen Anfchläge nidyts Anderes als eine Gottentfremdung und 
eine ftrafbare Verzweiflung, ein Sichſelbſterheben und ein närrijcher, 
hüriſcher Vorwitz. Soviel über den Statthalter. 

Der zweite Theil des Einwurfes ging dahin, man müſſe einen 
Schiedsrichter haben, wenn im Betreff des Verftändniffes der Schrift 
Zwietracht fid) erhebe, auch einen Statthalter, Damit die Einfültigen 
fiyer gemacht werden. Antwort: Wer kann ſchon im Betreff eines 
menfchlichen Wortes in Wahrheit entjheiden, wie es der Redende 
gemeint habe, als derjenige allein, der e8 fo geredet hat? Kann nicht 
derjenige, welcher e8 geredet hat, einen ganz anderen Sinn darein 
gelegt haben, als fein Menſch auf Erden irgend ermefjen kann? Sieh 
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nr, wie verfchieden die Paradoren der Stoiker, die geheimnißvollen 
Neden der Pythagoräer, die doppelfinnigen Götterfprüche der Alten 
und andere geheimnißvolle Ausfprüche gedeutet worden find. Und wie 
darf fi der Menfch zum Nichter über das heilige Wort Gottes ein- 
feßen, fo daß er nach eigenem Gutdünken urtheilen follte, diefes oder 
jenes fei das Verftändniß der Schrift? Wenn aber der Menfch, der 
das dunkle Wort redet, felbft das Zweifelhafte entjcheidet, alsdann 
begreift man feine Anfiht. Alſo ift es Nichts als Hochmuth, wenn 
Jemand anderswo den Sinn des Wortes Gottes fucht, als bei Gott 
allein. Solches lehret uns auch Chriftus mit feinem eigenen Munde, 
Joh. 6, 45: „Sie werden alle von Gott gelehret werden”. 
Jerem. 31, 33: „Ih werde mein Gefeh in ihr Inneres 
legen und es in ihr Herz [hreiben” Er ſpricht nicht: „Ich 
werde es in des Papftes Mund legen”, Wiederum ſpricht Chriftus, 
Joh. 16, 13: „Wenn der Geift der Wahrheit fommen wird, 
der wird euch in alle Wahrheit leiten.” Der Geift Gottes 
unterweifet die Herzen der Menfchen über den Sinn des Wortes Gottes; 
ſolches gefchieht aber nicht Durch des Papftes oder irgend eines Men- 
(hen Mund, Verkündiget auch der Menſch das Wort Gottes, fo ver- 
mag er doch nicht das Herz gläubig zu machen. So fteht auch 1. Joh. 
2, 27 gefchrieben: „Ihr habt nicht nöthig, daß euch Jemand 
belehre, fondern wie eud die Salbung (das ift, die Eingebung 
des göttlichen Geiftes) lehret über alle Dinge, alfo ift es aud 
wahr und es ift fein Betrug darinnen.” Siehe, wer anders 
könnte den Willen Gottes lehren, als Gott felbft! Wenn ſchon kein anderer 
Menſch den innern, verborgenen Menfchen erfennt, wie wollte erft ein 
Menfch den Sinn und das Vornehmen Gottes durchſchauen? Nie- 
mand erfennt die Dinge, die Gottes find, als der Geift 
Gottes allein, 1. Cor. 2, 11. Es hilft auch Nichts, wenn man 
ſpricht: Wenn nun der Geift Gottes alle Menfchen, die er will, Ichret, 
fo kann er auch den Papft lehren; denn diefes gebe ich gerne zu! Ich 
will aber aud) die Wirfung des Geiftes Gottes nicht zwingen, fo daß 
alle Menfchen glauben müffen, daß, wenn Einer Papft fei, fo könne 
er nicht irren, fondern er ftehe ob dem Worte Gottes und verfiche es 
allein, fo daß alle Menfchen an feine Auslegung fommen müfjen. Den 
Solches offenbaret Gott, wem er will, Joh. 3, 8: „Der Wind 
wehet, wohin er will. Alfo ift ein Jeglicher, der aus dem 
Geiſte geboren iſt“; das heißt, der wird angeweht vom Geifte 
Gottes, wie e8 dem Geifte gefällt, Wie viele Päpfte haben fi in 
ihren Anfichten nicht geirret? Was hat Anaftafius*) im arianifchen 
*) Anaftajius I. von 398—402 Biſchof zu Rom bat fich vorzüglich dadurch 
befannt gemacht, daß unter ihm allen Geiftlichen, welche die Sacramente vers 
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Streite von Chriſto gehalten? Was Liberius* und Andere? 
Damit du nicht ſchwatzeſt, fie können ſich nicht iwren im Betreff der 
Dinge, Me den Glauben bBatiren Toch darühber Abe 15 hinlänglich 
oben im Abfchnitte **) „von der Klarheit und Gewißheit des guttlicyen 
Wortes" geredet. Iſt Chrijtus nicht bei ung bis an das Ende ber 
Welt? ft feine Hand und feine Macht abgejchnitten oder fürzer ge— 
worden, daß er nicht mehr die Herzen der Menfchen zu dem lauteren 
und einfältigen Verftändnifje feines Wortes zu zichen vermag? Thor— 
heiten! Zweitens behaupten wir: man bedarf feincs fihtbaren 
Menden zu dem Ölaubeu; denn der Menſch macht den 
Menſchen nicht gläubig, fondern der Geiſt, der das Herz 
und Gemüth zieht. Wenn man fchon einen Verfündiger haben 
muß, fo macht er doch das Herz nicht gläubig. Der Geift und das 
Wort Gottes thun Solches. Und wer ſich dafür ausgibt, er made 
das Herz fiher und enticheide, der ift ein Verführer, ein Anti- 
heift; denn er fchreibt ſich felbft Das zu, was Gottes if. Der Geiſt 
Gottes wirket alle Dinge in allen Menfchen, 1. Cor. 12, 11. Und 
der Menſch ift nur ein Haushalter und Verfündiger des Wortes Gottes, 
wie Paulus lehret, 1. Eor. 4, 1. Solches kommt aber allen Menſchen 
eben fo qut zu als dem Papſte. Denn wer vermöchte den Geiſt Gottes 
zu meiftern oder ihm zu wehren, Apoftelg. 10, 47. Hiermit möge 
genug geredet fein von diefen Verächtern EChrifti, die fih zu einem 
Anſehen erheben wollen, das feinem Menfchen zulommen Tann; denn 
fie erheben fich felbit zu göttlichen Anfehen. Wer aber noch mehr Beweis- 
ftellen im Betreff diefer Dinge begehrt, der lefe Ephef. 1, 11, Hebr. 5 —9, 
ja die ganze Epiftel, und in der Offenbarung Johannis, vom Lamme, 
das allein Die Gewalt hat, das Buch mit den fieben Giegeln aufzuthun. 


Capitel 17. 
Chriſtus, Ser ſich Einmal für uns geopfert, iff ein in Ewigkeit 
mährendes und Bezaflendes Opfer für die Sünden aller Gläubigen. 


Diefer Artikel iſt zunächſt im Amte Chrifti begründet; denn ijt 
Chriſtus ein einiger Oberpriefter in Ewigkeit, der nichts als fich felbft 


"walteten, die Ehe verboten wurde. Auch wurden unter ihm die Lehrfäge des 
berühmten Kirchenlehrers Drigined verdammt. — eine Betheiligung an dem 
arianiſchen Streit, d. d. an dem Streit, ob der Sobn gleichen Weſens oder 
nur ähnlichen Weſens (mie Arius es lehrte) mit dem Vater fei, auf die 
Zwingli in obiger Stelle deutet, ift weniger befannt. 

Liberius, Inhaber des apoftoliihen Stuhles zu Rom 354 — 366 ließ fi 
beftimmen, ein Glaubensbekenntniß zu unterzeichnen, das der arianifchen Anficht, 
der Sohn fei nicht gleichen Wefens mit dem Vater, günftig war. — 
*#) Siehe oben I. Buch, 
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aufopfert: fo kann es auch nicht fein, daß er öfters für uns geopfert 
werde, Nun ift er ein einiger, ewiger Oberpriefter, wie Solches im 
vorigen Nrtifel genug dargethan worden. Somit folgt, daß er auch nur 
Gin al, op, aac warde, Tot wenn fen Aufspfern oft geſchähe, fo 
wäre er nicht ewWig, fondern er wäre gleich den Prieftern und Opfern 
im alten Xeftamente, die man wegen ihrer Unvolllommenheit öfters 
wiederholen mußte. Wenn aber auch Ehriftus wiederholt geopfert werden 
müßte, jo gejchähe foldhes wegen feiner Unvolllommenheit; wie diefes 
Plarlich ermeffen wird aus dem Briefe an die Hebräer an vielen Orten. 
Sodann ijt diefer Artikel aus den Worten Pauli begründet, Hebr. 7, 26: 
„Denn ein folder Hoherpriefter ziemet uns auch, heilig, 
unjhuldig, unbefleft, von allen Sündern abgefondert 
und hoch über den Himmel erhabenz der nit täglid nö— 
thig hat, fo wie die Hohenpriefter, zuerſt für die eignen 
Sünden Opfer zu bringen, und fodann für Die des Vol— 
fe8; denn das hat er Ein für alle Mal gethban, da er fid 
jelbft darbrachte.“ Siehe, wie Paulus hier zuerſt die Reinheit 
und Unbefledtheit des Opfers (Chriſti) hervorhebt, Damit man defto 
eher die Kraft feines Opfertodes begreifen möge; fodann wie er die 
Vollkommenheit Chrifti unterfcheidet von den Prieftern im Alten Tefla- 
mente, weil er nicht für fid) zu opfern bedurfte. Zum Dritten, daß 
fein Zod ein fo vollfommenes Opfer ift, daß er nur Einmal geopfert 
in Gwigfeit alle Sünden hinnimmt, fo daß Ddiefes Opfer nicht wieder 
holt werden muß, wie die Opfer, welche die Briefter des alten Bundes 
darbrachten, 

Hebr. 9, 11. 12: „Chriftus aber trat auf als Hoher— 
priefter der zufünftigen Güter und ging durch ein größe» 
res und vollfommeneres Zelt, das niht von Menfhen- 
band gemacht (das ift, nicht von diefer Schöpfung ift), auch nicht 
mit Blut von Böden und Kälbern, fondern mit feinem 
eigenen Blute Ein für alle Mal in das Heiligthum ein 
und erlangte eine ewige Erlöfung.” Der Sinn Ddiefer Worte 
ift in Kurzem folgender: Chriftus ift ein weit fräftigerer Oberprieiter, 
als die im alten Teftamente gewefen find; Ddiefelben find in einem ver- 
gänglichen Tempel oder in ein vergängliches Tabernakel eingegangen; 
denn der Tempel war von Menfchenhänden erbaut; und darin haben 
fie Viehblut geopfert. Aber Chriſtus ift nicht in einem foldhen Tempel, 
fondern in den Himmel eingegangen, der nicht abgebrochen wird; denn 
er ijt nicht von Menfchenhänden gemadt. Er hat auch nicht Bocks⸗ 
oder Kalbsblut geopfert, fondern fein eigen Blut, Dieſes Opfer hat 
er auch nicht öfters gebracht; fonft wäre fein fo großer Lnterfchied 
zwifchen ihm und den Prieftern des alten Teſtaments gewefen; fondern 

5% 


116 


er bat fih nne Einmal geopfert. Gr bat auch nicht für einige Zeit 
gereiniget, wie die Opfer der alten Priefter, fondern er hat durch Tein 
einiges Opfer für ewige Zeiten die Erlöfung vollbracht, 

Bald darnach ſpricht Paulus wiederum, im näntlichen Capitel, 
5, 24— 28: „Chriftus ift nicht in ein von Menfchen gemadıtes Heilig- 
thum, das Nachbild des wahren, eingegangen, fondern in den Hinmel 
felbit, um nun vor Gottes Angeficht zu unſerm Beſten zu erfcheinen ; 
aud nicht, um fich felbit mehrmals zu opfern, gleichwie der Hohepriefter 
jegliches Jahr in das Heiligthum eingehet mit fremdem Blute (denn 
fonft mußte er mehrmals leiden feit Gründung der Welt); nun aber 
ift er Einmal am Ende der Welt zur Aufhebung der Sünde dur fein 
Dpfer erfihienen. Und wiefern es den Menſchen befcieden it, Einmal 
zu fterben, und nach dieſem das Gericht: alfo wird auch Chriſtus, nady- 
dem er fih Einmal dargebracht, um Vieler Sünden wegzunchmen, zum 
zweiten Dale ohne Sünde denen, die ihn erwarten, zum Heil erſcheinen.“ 
Diefe Worte Pauli find an fib Far genug, nämlih, daß Chriftus 
nicht in einen Tempel, fondern in den Himmel eingegangen fei, nicht 
fremdes, fondern fein eigenes Blut geopfert, und zwar Diefed nur 
Einmal; fonft wäre auch fein Opfer nur mangelhaft, wie Diejenigen des 
Alten Teftamentes. Denn gleich wie alle Menſchen nur Einmal fterben, 
und nad ihrem Tode von Stund an das Gericht folgt: fo hat auch 
Chriſtus fih nur Einmal durch den erlittenen Zod aufgeopfert. Und 
durch feinen Tod geſchah die Wegnahme der Sünde für die ganze 
Menge, das ift, für Alle, die da glauben, Das nämliche ſpricht 
Paulus wiederum, Hebr. 10, 10: „Und Durch diefen Willen 
find wir gebeiliget mittelft der Darbringung des Leibes 
Jeſu Ehrifti Ein für alle Mal” 

Gleih an derfelben Stelle redet Paulus weiter (12—14): Ehriftus 
aber, nachdem er Ein Opfer für Sünden dargebracht, hat fi für 
immer zur Rechten Gottes gejeßt, und wartet fortan „bis feine Feinde 
zum Schemel jeiner Füße gemacht werden. Denn mit Einen Opfer 
hat er für immer die Geheiligten zur Vollendung gebracht.” Hier fin- 
den wir die andere Seite dieſes Opfers, Deffen die Einfältigen noch 
zu bedürfen glauben, indem man fie nämlich irre geführt hat durch 
folgende Reden: Wenn wir täglich fündigen, müſſen wir audy täglich 
das Saframent des Altars aufopfern. Solches iſt aber cine Herab- 
feßung und Schmähung des Opfers Chriſti. Denn Chriftus ift em fo 
volllommenes Opfer, daß er, nur Einmal geopfert, Alle, die an ihn 
glauben (diefe werden Heilige genannt), in Emigfeit zur Vollendung 
führt. Wenn er aber fort und fort wieder geopfert werden müßte, fo 
würde er den Opfern im Alten Zeftamente gleich fein, die auch ihrer 
Unvolllommenheit wegen wiederholt werden mußten, Diejes wäre aber 
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eine Herabſetzung und Schmähung desjenigen Opfers, welches Chriftus 
ift, der fi) felbit in feinem Tode für die Sünden aller Menjchen, die 
jemals waren und noch irgend kommen werden, geopfert hat. Denn 
wie würde Diejes zu verftehen fein, daß Chriftus durch feinen Tod, den 
er Einmal erlitten, allen Bätern die Seligfeit erworben hätte; und 
nun follte derjelbe Tod uns, den Nachkommen, nachdem er fih nur 
einmal geopfert, nicht eben fowohl zu Gute fummen und für uns fo 
fruchtbar fein, daß er für alle unſere Sünden der Gerechtigkeit Gottes 
genug thäte? So müßten demnach zweit Chrifti fein, Einer, der fo 
vollkommen die alten Väter erlöft, der Andere aber, der nicht fo voll- 
fommen fir uns, wie jener für die Alten, den Zod erlitten hätte, 
Dder Das Leiden des nämlichen Ehriftus wäre für die Chriftgläubigen 
im neuen Teſtamente nicht jo fruchtbar und gut als für die Väter, 
wenn wir ihn öfters aufopfern müßten: denn die Alten haben ihn nie= 
mals aufgeopfert, fordern fie find Ale zu Gott gekommen, bevor Chri— 
ftus gelitten hat. So werden auch uns unjere Sünden verzichen, und 
wir kommen zu Gott durch die Kraft und Fruchtbarkeit des Leidens, 
welches Chriftus Einmal für und und alle Menfchen erduldet hat. 
Diefes ift fo theuer und werth vor Sort, daß ed in Ewigkeit für alle 
Menſchen Das Pfand und der Preis ift, wodurd) wir allein zu Gott 
fonımen. 

Solches wird dir noch deutlicher werden auf folgende Weife: Ehriftus, 
der die Wahrheit ift, ſpricht alfo, Luc. 22, 19: „Das iſt mein Leib, 
der für euch hingegeben wird”, Hier heißt „für euch” fo viel 
als „für alle Menſchen“; denn in den damals Gegenwärtigen hat 
Chriſtus alle Gläubigen angeredet, wie die Worte des Blutes es deut- 
lid) zeigen, Matth. 26, 28: „Zrinfet Alle Daraus; denn das ift 
mein Blut, das des neuen Bundes, das für Biele vergof- 
fen wird zur Bergebung der Sünden.” Chriftus hat in feiner 
Srlöfung eine Form beobachtet, die aud bei den Menſchen üblich ift. 
Wer einen Gefaugenen erlöft, der bezahlt für ihn zuerft das Löſegeld; 
wenn Ddiefer nun unrein und bejehmußt ift, jo wäſcht und fäubert er 
ihn. Solcher Geſtalt har auch Ehriftus gehandelt, wie Lucas es 
anzeigt: Er hat zuerft feinen Leib für uns hingegeben zur Erlöfung, 
indem er ſprach: „Das ift mein Xeib, der für euch hingegeben wird“. 
Siehe hier das Löſegeld, welches wir unter dem Leichnam verftchen. 
Hierauf hat er die Gefungenen gereinigt und abgemwajchen mit feinen 
Blute, indem er jprad) Matth. 26, 27: „Trinfet Alle Daraus 2.” 
Damit will ich jedoch nicht die Anficht aussprechen, daß er ein Anderes 
durch feinen Tod und ein Anderes wieder durch das Bergießen ſeines 
Blutes gewirkt habe, ſondern, ſintemal er felbit. tie Wirkung feines 
Reidens in den beiden Geftalten der Sacramente anzeigt, wolkte id) im 
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Borbeigehen die Einfältigen auf Die Angemeffenheit der beiden Geftalten 
aufmerffam machen, welches ich nicht aus meinem Kopfe, fondern aus 
den Worten Chriſti felbit gelernt habe. Hiebei füllt es wieder fehr 
auf, daß durch die roͤmiſche Kirche die Geſtalt des Blutes entzogen 
worden, da Doch Ehriftus ausdrüdlich davon redet, fo oft er vom 
Sacramente ſpricht. Ja, Die ganze Fruchtbarkeit feines Leidens wird 
zuweilen unter dem Namen des Blutvergießens ausgedrüdt; öfters in 
dem Briefe an die Hebräer, wie du e8 aus den vorigen Stellen deut- 
lich fiehft, auch Epheſ. 1, 7, Röm. 3, 25. Klar ift e8 demnach, daß 
diefe Worte fih auf das Leiden Chriſti beziehen, daß dieſes nämlich, 
wie wir e8 zu beweifen vorgenommen, ein Pfand, ein Preis und eine 
Bezahlung für unfere Sünde, in Ewigkeit kräftig und unerſchoͤpflich fei, 
wie Joh. 1 gefchrieben fteht: So oft wir demnach zu Gott Hintreten 
wollen, erinnern wir uns daran, daß Chrijtus für uns gelitten habe, 
Denn fein Blut ift das Blut des neuen Bundes, das ift, fein Leiden 
und feine Selbftaufopferung bezahlt ewiglih für die Sünden der Welt. 
Hebr. 13, 20: „Der Gott des Friedens aber, der von den Todten 
zurüdgeführt ihn, Der durch das Blut des ewigen Bundes der große 
Hirt der Schafe geworden, unfern Herrn Jefum, mache euch fertig in 
jedem guten Werke”, 

Hier machen aber die Päpfte eine Einwendung (fo nenne ich alle, 
welche Menfchenlehre, Satzung und Gepränge dem Worte Gottes gleich 
achten; ja, fie achten es noch höher; denn Das Wort Gottes mug 
fagen, was e8 will, fie befhügen die Meinungen der römifchen Päpfte, 
und verdrängen Das Wort Gottes). Ja, die Püpftler ftreiten in der 
Weiſe, wie Doctor Martin Blanfch von Tübingen*) an dem Tage 
des Geſprächs zu Zürich flritt: Was in dem Briefe an die Hebräcr 
gejchrieben jtehet, semel, Einmal, verftehe ich alfo: Chriſtus fei nur 
Einmal aufgeopfert, das ift, nur Einmal getödtet worden oder geftor- 
ben, wie gejchrieben fteht Röm. 6, 9): mors illi ultra non domina- 
bitur. Der Tod wird nicht mehr über ihn Gewalt haben, Aber man kann 
ihn deſſen ungeachtet aufopfern, ohne daß er deswegen fterben müßte. 
Dieſem gab ich folgende Antwort: Lieber Herr! Es finden fi folgende 


*) Martin Blanſch, Schaffner in Tübingen , gehörte zu der bifchöflihen Ab— 
ordnung zum erften Religionsgeſpräch in Zürich. (Ziehe oben I. Theil. Mag 
er in Zürich nicht vermochte, wollte er fpäter in Conſtanz durchiegen und jo ver— 
joht er vorzüglid folgende Säge mit großem Eifer: „In Glaubens- un» 
Gewifiensiahen müfje man den Bilhöfen und ihren Verordneten gehorſam 
fein. Bas die Concilien feftfepten, müjje man halten, als wäre es von Gott 
verordnet. Die Meſſe ſei ein Opfer, das der Priefter zum Nupen ter Xeben- 
bigen und Todten verrichten könne. Die geftorbenen Heiligen, voraus Maria, 
dürfen angebetet werden, Damit fie unjere Mittler und Fürſprecher bei Gott feien. 
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zwei Meinungen im Briefe an die Hebräer; die exfle 10, 1. 4. Mit 
einem Opfer hat Ehriftus für immer die Geheiligten zur Vollendung 
gebracht. Hier höret ihr, fein Opfer ſei jo Löftlich und werth, Daß es 
in Ewigfeit alle Gläubigen (dieſe nennt er die Geheiligten) zur Vollen- 
dung gebradt. Damit ihr nun nicht reden koͤnnet: Ya, es it em 
Opfer; es fann aber oft dargebracht werden, jo vernehmet auch die 
andere Meinung, welche fi Hebr. 9, 28 findet: „Chriftus iſt Einmal 
geopfert, die Sünde der Menge binwegzunehmen”. Höret ihr nicht 
erftens, nur Ein Opfer, fodmn, nur Einmal geopfert? Wie koͤnnet 
ihr mir nun gegen dieſe klaren Worte darthun, daß er öfters aufge 
opfert werden könne, da doch Paulus fo oft fpriht: „nur Einmal!” 
Hierauf gab er mir auf diefe Aeußerung feine Antwort mehr; denn 
es fielen Andere in die Rede: Hie bedürfe es feiner weitern Mühe, 
zu beweifen, daß Ehriftus nicht mehr geopfert werden könne, da die 
Worte Pauli, die wir jebt und früher angeführt, fo Kar lauten, wenn 
nicht die Meßfnechte, damit ihre Gewinngquelle nicht verfiege, einen 
Unterfchted machen würden zwifhen „Aufopfern” und „Sterben“, 
welches aber bei Chritto Eins iſt; fo daß, wo in der Schrift gefchrie- 
ben fteht: „Chriſtus ift für und aufgeopfert”, es gleich bedeutet: 
„Chriſtus ift für uns oder für unfere Sünden geftorben”“. Und hinwie- 
Derum, wo geichrieben jteht: Ehriftus iſt für unfere Sünden geftor- 
ben, heißt es ſoviel als: Chriftus it für unfere Sünden aufgeopfert. 
Diefes beweife ih alfo mit der Schrift, Hebr. 11, 24: „Chriſtus ift 
nicht in ein von Menſchenhand gemachtes Heiligthum eingegangen, fon- 
dern in den Himmel felbft, um nun vor Gottes Angeficht zu unferm.Beften 
zu erſcheinen; auch nicht, um fich jelbit mehrmals zu opfern, gleichwie 
der Hohepriefter jegliches Jahr in das Heiligtum eingehet mit fremdem 
Blute; denn jonft mußte er mehrnals leiden feit Gründung der Welt; 
nun aber ift er Cinmal am Ende der Welt zur Aufhebung der Sünde 
durch) fein Opfer erſchienen“. Siehſt du nun, wie dieſe zwei Wörter, 
„aufopfern“ und „leiden“ für einander und in gleicher Bedeu- 
tung genommen werden? Denn zum Eriten fpricht er, daß er nicht fi 
jelbjt mehrmals aufopfere; und bald darnach, oder er hätte auch 
mehrmals leiden müflen, das tft: er bätte fich felbft mehrmals auf- 
opfern müffen. Denn Paulus bat die Rede mit „opfern“ ange 
fangen, und hat fie in gleicher Bedeutung mit dem Worte „leiden“ 
beendigt. Den gleichen Sinn haben aud die Worte Ehrifti, Luc. 22, 19: 
„Das ift mein Leib, der für euch hHingegeben wird”. „Für euch 
bingegeben“ it fo viel als „für eud geopfert wird”. Wann 
anders ward aber Chriltus geopfert, als da er am Kreuze ftarb? 
Sp ward unfere Erlöſung und fein Teſtament and) da vollendet, wie er 
jelbft jagt, bevor ex feinen Geijt dem Vater empfahl: „ES iſt voll- 
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bracht“ — consumatum est. — Das Verf Ehrifti ward mit feinem 
Zode vollendet, 

Das Wort opfern, wie wir es bisher von Chrifto brauchen, 
heißt im Hebräifhen Zaba, das ift fo viel als „getödtet”, weil Die 
Opferthiere für die Sünden getödtet wurden; und ed wurde feine 
Sünde ohne Blut vergeben, Hebr. 9, 22. Daher nennen die Hebräer 
auch den Altar Mizbad), weil die getödteten Opfer darauf gelegt und 
angezündet wurden. Die Griedien nennen das, was wir „opfern“ 
heißen, thyein, weldhes auch tödten, todtſchlagen, meßgen 
bedeutet. Die Xateiner sacrificare, mactare, was das Nämliche be— 
deutet. Aber unfer Wort „opfern“ heißt bei uns nicht „tödten”, 
fondern „ſchenken“, „verehren”, „weihen” Wenn wir aber 
von Ehrifto reden, fo müffen wir unter opfern „leiden und fterben“ 
verſtehen. Denn das bedeuten urfprünglich diejenigen Wörter, welche 
wir mit „opfern“ bier überfeßen. Und wie Chriſtus nur Einmal 
gelitten hat und geftorben ift, alfo hat er ſich auch nur Einmal ge- 
opfert; denn ein folhes Opfer vermag Niemand dDarzubringen, als nur 
Chriſtus ſich ſelbſt; wie Jeſ. 53, 4—7. 10, Pſalm 40, 7, Hebr. 10,10—18, 
gefchrieben ſteht. Nun bat Ehriftus nur Einmal fich geopfert; daher 
ift c8 eine Sünde, wenn wir fprechen, wir opfern den, der allein 
„Macht hat, fein Leben zu laffen, und es wieder zu neb- 
men” (Sob, 10, 18) Doch wollen wir mit der Schrift darthun, 
damit Jeder einfehe, „opfern, leiden oder ſterben“ fei bei Chriſto 
ein und diefelbe That. Wenn man Spricht: EChriftus hat fih für ung 
geopfert, fo verftehen wir darunter, er hat uns erlöftz und wenn 
man Spricht: Chriftus ift für uns geftorben, fo verftehen wir darun— 
ter ebenfalls, er hat uns erlöſt. Wenn nım die That des freiwilligen 
Leidens Das gewirkt hat, und er nur Einmal das gelitten bat, fo üt 
er auch nur Einnul geopfert worden; denn fein Opfer hut, Einmal 
dargebracht, für alle Sünden bezahlt. Nun folgen die Beweisftellen 
dafür. Röm. 6, 9 u. 10: „Chriſtus, nachden er von den Todten 
auferwedet, ftirbt nicht mehr; der Tod herrſcht nicht mehr über ihn; 
denn den Zod, den er geftorben, ift er für die Sünde geflorben Ein 
für alle Mal”. Hier vernimmft du, Daß er den Tod um der Sünde 
willen erlitten hat: Wenn id) dich nun frage, was hat Ehriftus damit ge— 
wollt, daß er ſich für uns aufgcopfert? fo wirft du ohne Zweifel ant- 
worten: Er hat fi für uns aufgeopfert, damit ex uns von den Gün- 
den erlöfe. So rede ich nun weiter: Wenn nun aufgeopfert fein 
und geftorben oder getödtet fein den nämlidhen Grund oder den 
nämlichen Zweck hat, nämlich Das Hiunehmen der Sünde, fo muß 
wohl auch aufgeopfert fein und getödtet fein Sins und Daffelbe bedeu« 
ten. Demnach folgt: Iſt er nur Ginmal getödtet, jo tft er auch nur 
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Einmal aufgeopfert worden. Denn darin befteht die Vollkommenheit 
feines Leidens und Sterbens, daß er, nur Einmal für uns arme Sün- 
der Gott geopfert, eine in Ewigkeit hinfängliche Bezahlung für unfere 
Sünde geleiftet hat, Petrus fpricht, 1. Petr. 2, 24: „Chriftus trug felbit 
unfre Sünden an feinem Leibe am Holz” ꝛc. Hier fpricht Petrus, er 
habe unfere Sünde ſchon getragen; er fpricht nicht, daß er fie erft 
tragen werde, Eph. 1, 7: „In Chrifto haben wir Erlöfung durd) 
fein Blut. Eol. 1, 20: Gott hat durch ihn (Chriftum) Alles mit fi) aus— 
gejöhnt, Frieden ftiftend durch das Blut feines Kreuzes, durch ihn, fei 
ed, was auf Erden, ſei es, was im Himmel iſt“. Hat nun Ehriftus 
durh Einmal Sterben alle Menfchen, die auf Erden find, verjühnet, 
da er fein Blut am Kreuze vergoß, und find wir auf Erden, fo find 
auch unfere Sünden und aller Derjenigen, die je leben werden, durch 
den inen ETod und das Eine Opfer gefühnt. Diefe Anficht geht durd) 
die ganze heilige Schrift. Nun glaube ih hinlänglich dargethan zu 
haben, daß bei Ehrifto fterben und opfern Ein Werk, Ein Ding 
fei, damit die Meßknechte nicht mehr die faule Einwendung vorbringen: 
Er fei nur Einmal geftorben, aber man fönne ihn öfters opfern. Denn 
weldyer Menfch hat je Ehriftus geopfert? Als Chriſtus am Kreuze ftarb, 
hat ihn fein Menſch geopfert, fondern er fih felbf. Wenn du 
daher Gott Etwas opfern willfi, fo opfere Dich felbft, wie 
er ed aud) für dich gethan hat. Wie fannft du fagen, der Menſch 
opfert Gott, da folches niemals gefchehen ift, wenn auch Ehriftus den 
Tod litt? 


Capitel 18 
Chriſtus if der einzige Milller zwiſchen Bott und den Menfchen. 


Diefer Artifel hat fo deutliche Schriftitellen, in welchen er begründet 
fteht, daß es mich wundert, wie es zugegangen fei, Daß man im neuen 
Zeftamente andere Mittler als Chriftus gefucht hat, Ich will einige 
der allerdeutlichften Ddiesfälligen Stellen anführen. Chriſtus fpricht, 
Joh. 14, 6: „Niemand fommt zum Bater, als durd mi”. 
Hier fann ich reden, wie oberhalb: warum gehen die Bäpftler nicht 
über ihre Logik und fehen, was für eine Nede dieſes fei: „Niemand 
kommt zum Bater, als durd) mich!“ Zeigſt du deine guten Werfe au 
und behaupteft, Du wolleft durch diefelben zu Gott fommen, jo fpred) 
ih: Du kommſt nicht zu Gott, als allein durch Ehriftun; an 
dem mußt du diefe Guade und Gutthat erkennen. Schreibt du e8 
Deinen guten Werfen zu, jo betrügft du Dich felbft; denn du jchreibft 
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dir das zu, was allein Gottes ift. Sprichft du: durch den Ablaß der 
Päpftler, durch Meffehalten, Bigilien, Kicchengefchrei, Kutten, Heiligkeit 
der Väter, fo ſpreche ih: Nein! es kann nicht angehen, es muß 
allein durch Chriftum geſchehen. So durchgehe alle Dinge, 
durch welche wir von den geizigen Päpftlern gelehrt wurden zu Gott 
zu fommen, fo fallen fle alle hin, bis an Chriftum, und wer diefem 
die Ehre entzicht und fie der Greatur beilegt, der ift ein Abgötter, 
Behaupteft du, du wolleft durch das Verdienft und die Fürbitte Der 
Seligen, die bei Gott find, zu Gott kommen, fo ſprech ih: Nein! 
Niemand kommt zu ihm, als durch EChriftum. Hier muß entweder das 
Wort Gottes oder das der Menfchen brechen; fo folgt, Daß dasjenige 
der Menfchen ſchon gebrochen ift, ja niemals ganz gewejen, ja eine 
Talfehheit, ein Betrug und eine Heuchelei von Anfang ber. Daber ift 
Chriftus das einzige Mittel, durch weldhes wir zu Gott fommen; denn 
Alle, die je zu Gott gelommen, find allein duch Chriſtum zu ihm 
gefommen. Er ift der Mittler zwifchen Gott und uns, und ift es 
auch allein. Denn es kommt Riemanden zu, ein Mittler zu fein 
zwifchen Gott und uns, al8 dem Samen, durch den und Gott Das 
Heil verheißen hat, Gal, 3, 16. Merke biebei genm das, was Das 
Weſen des Mittlers fei, Ein Mittler ift ein Schiedsmann, der zwifchen 
zwei Streitenden oder in Zwietracht Befindlichen den Frieden findet 
und Freundfchaft ftiftet, weil er beiden Parteien genchm if. Dergeftaft 
ift Mofes ein Mittler gewefen, durch den Gott den Kindern Iſraels 
feinen Willen verfündiget hat, unter Verheißung irdifcher Gaben, Durch 
den er auch oft mit dem Volke, wenn es ihn erzürnt hatte, verföhnt 
worden. Wiewohl diefe Verſöhnung nicht vor das Angefiht Gottes 
gebracht, fo hat fie nichts deftoweniger von der Strafe erlöft, ud, er 
it ein Vorbild gewefen des wahren, ewigen Mittlers Chrifti, der uns 
den Willen jeines Vaters geoffenbaret Hat, unter Verheißung feiner 
Gnade, und uns erlöfet hat vom Tode der Seele. Diefer Mittler, 
Chriftus, iſt nicht allein Gott, ſondern auch Menſch; er ift 
nicht allein Menſch, fondern aud Gott; denn als Gott allein 
wäre er untauglich zu einem Bermittler, Denn Gott ift in fih ſelbſt 
einig, und er kann nicht mit ſich felbft vermitteln. Der Mittler aber 
muß ein Anderer fein, als Die, welche er vermittelt; nun ift aber in 
Gott nicht Getheiltheit, fondern nur Einheit. Darum bat er feinen 
Sohn zum Mittler gemacht, indem er menfchliche Natur an fl genommen 
bat; nicht daß er allein aus der Kraft menfchliher Schwachheit ein 
Mittler jei, fondern aus der Kraft der göttlihen Natur, die aber mit 
der menfchlichen vereinigt worden; fo daß wie die menſchliche Schwachheit 
in Ehrifto Gott zugefügt und mit ihm vereinigt worden, wir and) Durch 
das Leiden und das Opfer Chriſti Gott verföhnt worden find. Dieſe 
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Verſöhnung fann feiner Greatur ziemen, noch zugefchrieben werden, 
al8 dem alleinigen Samen, dent folhes verheißen war. Gal. 3, 19: 
„Wozu ift nun das Geſetz gewefen? Der Uebertretungen wegen ward 
es gegeben, bis daß der Same gefommen wäre, dem die Verheißung 
geſchehen, angeordnet von Engeln, duch einen Mittler. Der Mitt 
ler aber ift nicht eines einigen Mittler; Gott aber ift einig”. Diefe Worte 
Pauli enthalten das Wefen des Mittlers, wiewohl fie kurz und dunkel 
find. Der Sinn davon tft: Macht der Glaube gerecht, wie Abraham 
aus dem Glauben gerecht geworden ift, was bedarf man des Gefehes 
und warum hat es Gott gegeben? Paulus antwortet: Es hat nicht 
Jeder jolhen Glauben, wie Abraham. Wer einen folhen Glauben 
hat, der bedarf feines Gefeßes; fondern wie Abraham von dem Geifte 
Gottes geführt, geleitet und beherrfcht wird, fo wird auch der, welcher, 
wie er gläubig ift, von dieſem Geifte geleitet und beherrſcht. Aber cs 
find Diele, die, weil. fie den Glauben nicht haben, nichts Rechtes 
thäten, man binde fie denn in die Bande des Geſetzes. Wer in Gott 
gelaffen ift, wie Abraham, der bedarf feines Geſetzes; wo das nicht 
ift, da muß das Gefeh fein. Dem wo der Geilt Gottes nicht ff, 
da fann man nicht über den Willen Gottes unterrichtet fein; da muß 
man ohne Zweifel das Geſetz haben, welches Iehrt, was Gott gefalle 
und was ihm mißfalle, Damit man fi) vor Der Uebertretung Hüte. 
Alfo ift das Gefeß gegeben, wie Paulus hier ſpricht, für die Leber- 
tretung. Sprichſt du: wie kann Gott das Gefeß gegeben haben der 
Uebertretung wegen? e8 wäre doch feine Uebertretung, wenn das Gefeß 
nicht wäre, denn es wüßte Niemand, was übertreten wäre, es ſpreche 
denn das Geſetz: Du follit das oder das nicht thun, wie Paulus 
ſpricht, Röm. 7, 7: Ich habe die Sünde nicht erkannt, als duch 
das Geſetz. Tie Begierde erkannte id; nicht, es hätte dann das Gefeg 
geredet: „Du follit niht begehren“ Antwort: Das ift eine 
Einwendung, auf die man billig mit aller Achtung antworten foll, und 
nicht mit Wißworten, wie den närrifchen Päpftlern, die fo umwiffend 
widerredend hereinfahren, daß mir immer jenes gemeine Sprichwort in 
den Einn kommt: „Wie eine Sau in den Milcheimer!” Das Geſetz 
ift nichts Anderes als der ewige, unwandelbare Wille Gottes, der aber _ 
nichts Anderes will als Gerechtes und Gutes. Wie will aber der 
Wille Gottes uns offenbar werden als durh fein Kundthun. Diefes 
fein Kundthun nennen wir Gefeß, weil e8 wider unjer Zleifch iſt; dieſes 
fann nichts erleiden, al8 was ihm gefällt. Aber wahrlich, fo ift es an 
ſich ſelbſt nichts Anderes als ein Evangelium, das ijt, eine gute, gemiffe 
Botihaft von Gott, durch welche er uns über feinen Willen unter- 
rihten will. Denn wie fönnte Das den Frommen nicht freuen, wenn 
ihm Gott feinen Willen offenbaret? Alſo lehrt uns das Gefek, was 
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Gott gefalle. Gefällt uns das Geſetz, ſo iſt der Geiſt Gottes in uns, 
ſonſt könnte es uns nicht gefallen; denn in uns iſt nichts Gutes, wie 
Paulus ſpricht, Roͤm. 7, 18: „Ich weiß, daß in mir, das iſt in 
meinen Fleiſche, nichts Gutes wohnet.” Wenn uns aber Das Gefeß 
und die Lehre Gottes gefällt, fo find wir geiftlih und urtheilen geiſtlich; 
denn das Geſetz ift feiner Natur nad) geiftlih, Röm, 7, 14: „Wir 
wiffen, daß das Gefep geiftlich iſt;“ ohne Zweifel, weil es 
nichts Anderes will, als der Geiſt Gottes, von dem es kommt. Sind 

wir nun in Gott gelaffen, fo iſt Diefes nicht ohne den Geift Gottes 
gefchehen. Iſt diefer bei uns, fo erfennen wir alle Dinge des Geifteg, 
und da das Gefeß geiftlich ift, gefällt e8 uns, ob es gleidy dem Fleifche 
zuwider iſt. Alſo follen wir hier die Worte Pauli verftehen: Das 
Gefeß ift gegeben, daß man nichts wider Gott thue. Und wenn Du 
ſprechen würdeft: wie weiß ich, was Gott will? fo vernimm aus dem 
Gefeße: „Du follft Gott ob allen Dingen lieben! du foltft 
niht zornig werden”, Giehft du jebt, wie das Gefeß darum 
gegeben ift, damit du erlerneft, was Gott fordere und was er nicht 
wolle? Darum ift es gegeben, damit du den Willen Gottes nicht 
übertreteft. Alfo tödtet uns der Buchſtabe des Gefeßes, wenn wir ihn 
anfahen: denn wer mag ihn halten? Aber der Geift macht lebendig, 
wenn du im Glauben jprihft: Wiewohl ich es nicht - erfüllen 
fann, ift es dennoch gut und gerecht; denn es iftvon Gott 
geredet und Eundgethan. Und wenn du an Deinem Erfüllen 
verzweifeln mußt — ja alle Ereaturen müffen Daran verzweifeln; denn 
wer, der im Fleiſche wohnet, möchte fo ganz und gar in Gott gezogen 
fein, daß er ihn zu allen Zeiten ob allen Dingen lieb hätte? — fo 
bedürfen wir eines Mittler, der für unſre Gebrechen genugthue. Kann 
nun der Mittler eine Creatur fein? Nein! denn Die Greatur Tann 
nicht ein Gebot Gottes erfüllen ohne den Geift Gottes. So muß nun 
folgen, daß alle Auserwählten Gottes auch aus lauter Gnade Gottes 
mit Gott vereinet find. Und wenn fie auch der Gnade bedürftig ge- 
wefen find, jo können fie nidyt Mittler fein; denn fie gehören zu der 
Partei derer, die fehlerhaft find. Nun muß aber der Mittler nidyt zu 
der Partei der Fehler- und Mangelhaften fein. Darum folgt aud 
hernach in den Worten Pauli, Gal. 3, 19: „Bis duß der Same 
gekommen wäre, dem die Verheißung geſchehen;“ das ift: das Geſetz 
it darum gegeben, dag man den Willen Gottes nicht übertrete. Wenn 
nun Ddiejes dem Menfchen unmöglich und Gott aber gerecht ift, muß 
je der Gerechtigfeit Gottes Genüge geichehen, bevor wir mit ihr ver 
ſöhnt werden können. Nun können wir unter den Menfchen feinen 
finden, welcher der Gerecdhtigfeit genugthue; denn wer derjelben genug- 
thyun kann, der muß wohl Gott gleich fein. Luc. 6, 40: „Der 
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Sünger wird erft vollfommen, wenn er wird wie fein 
Meiſter“. Darum hat Gott dem troftlojen Menfchengefchlechte einen 
Sumen verheißen, das ift, eine Geburt, eine Pflanze, durch Die der 
Teufel überwunden und wir mit Gott verjöhnt werden, 1 Moje 3, 15: 
Er ift auch bei dem Namen Same geblieben, da er dem Abraham 
verheißen hat, daß in feinem Samen alle Menſchen erlöft werden, wie 
da oben genugjam angezeigt ift. Von diefem Samen redet bier Paulus 
und ſpricht: das Gefeß fei gegeben, daß man nicht wider Gott thue. So 
nun das Geſetz alle Menichen fhuldig macht, hat der Menfch feinen 
fihtbaren Troft als in dem Samen, in dem das Heil verheißen ift. 
Alfo find diefe zwei Dinge „Geſetz und Same” wider einander, nicht 
ihret=-, fondern unferetwegen; denn beide find von Gott gekommen, 
Aber das Eine lehrt uns, was Gott wolle, und wen wir das willen, 
mögen wir e8 nicht erfüllen und bedürfen eines Mittlerd. So ift der 
„Same”, das ift, Chriſtus, der Mittler, Alfo verdamınt uns dus 
Geſetz, nicht al8 wäre e8 der Wille des Geſetzes und zu verdammen, 
fondern wir lernen am Gefege unſre Ohnmacht und demnach, daß wir 
billig von Gott verworfen werden. Aber der Same, der ihm (dem 
Geſetze) gleih it, der fan feinen Willen erfüllen und vermag mit 
feiner Unfchuld unfre Schuld zu bezahlen. Darum ift derfelbe allein 
gefchieft, zu vermitteln. Und wie Das Gefeh den Menſchen durd einen 
Mittler ift gegeben worden, nämlich durch Mofe, alfo ift auch die 
Gnade durch einen Mittler uns zugefommen. Und wie beim Gejeße 
nur Gin Mittler geweien, aljo ift auch für die Gnade nur Ein Mittler, 
Nun ſtand es, nachdem Das Gefeß gegeben war, alfo: Es fonnte 
von den Menihen Niemand vermitteln, denn Alle ftanden auf der 
Partei der Sünder, Und Gott wollte auch nicht allein mit ſich felbft 
mitteln; denn der einig ift, kann nicht für fich felbft ein Mittler fein. 
Denn der Deittler muß in die Mitte treten zwifchen den Erzürnten und 
Verletzenden. Aljo ließ Gott feinen Sohn menſchliche Schwachheit 
annehmen, damit er ein Mittler werde zwifchen Gott und uns. Dieſer 
ift nun nicht ein Mittler als bloßer Menſch (denn wir haben genug 
gehört, daß die bloße menſchliche Schwachheit Gott nicht Genüge zu 
tbun vermag) fondern als Gott und Menfh. Da er Gott ift, vermag 
er den Willen Gottes zu erfüllen, ja er vermag ihm nicht allein zu 
erfüllen, fondern der Wille Gottes ift nichts Anderes, als fein Wille, 
Und dieweil er Menſch ift, vermag er ein Opfer zu fein, das für ung 
arme Sünder der Gerechtigkeit Gottes bezahlt; denn feine menfchliche 
Natur ift von feiner Sünde befledt, O göttlihe Weisheit! Wie haft 
du für unfer Heil fo ernſtlich, fo weislich, ſo gewiß gejorgt? Jetzt 
find die Worte Pauli, Gal. 3, 19. 20 leicht verftändlid, da er fpricht: 
„Und das Gejeß ift angeordnet von Engeln, durch einen Mittler, 
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Der Mittler aber ift nicht Eines, Gott aber ift Einer”. Daher ift es 
nicht möglich, daß Jemand anders cin Mittler ſei, als der Same, der 
alſo Gott iſt, doch d —— Menſch, und unbefledter Menſch, 
on" I z Er ——— et bee RE Se ich zurrſt 
—— „Niemand — sum Bater, als durch nich“ feſt und 
unbeweglich, alſo daß Himmel und Erde eher vergehen als dieſelben. 

Demnach ſpricht Johannes, 1 Epiſt. 2, 1. 2: „Meine Söhne, 
ich ſchreibe euch dieſe Dinge, daß ihr nicht ſündiget; und ob Einer 
ſündigte, fo haben wir cinen Beiſtand oder Fürſprecher bei dem Vater, 
Jeſum Chriftum, dem Gerechten, und er ift die Begnadigung für unfre 
Simden, und nicht allem für die unfrigen, fondern für die Sünden 
der ganzen Welt”. Hier vernimmft du, daß fein Anderer der Deittler 
oder Beiftand fein könne, als der, welcher gerecbt iſt; darum fpricht 
er: „Jeſus Ehriftus, der Gerechte“. Nun find alle Menfchen Sünder, 
ausgenommen Ehriftus; jo fünnen fie nicht für uns einftchen, nicht für 
uns vermitteln, nicht für uns Gnade erlangen, noch bezahlen. Der 
muß allein die Begnadigung fein, der ſelbſt gerecht iſt. Du hörſt auch, 
daß Chriftus nicht allen für das erbliche Gebrechen, das it für Die 
Erbſünde (denn unter Erbfünde verftche ich nichts Anderes als Das 
Gebrechen der zerrütteten Natur), bezahlt hat, wie heut zu Tage Einige 
frevelhaft ohne allen Grund der Wahrheit reden dürfen, damit fie aus 
den Sündengeldern viel löſen; fondern er hat für alle Sünden Dezablt, 
die ih vorher Aefte der Sünde und des Gebrechens genannt habe, 
und nicht für das jüdifche Volk allein, oder für die Apoftel allein, 
fondern für die Sünden aller Welt, die an ihn glaubt. 

Paulus fpricht, 1 Tim. 2, 1—6, nachdem er gelehrt hat, wie 
man Gott fir alle Menſchen bitten folle, für alle Fürften und Gewal- 
figen, damit wir ein fricdfames, ftilles Leben führen mögen in allem 
Ernite und Gotteshbuld, alto: „Denn ſolches it qut und angenehm 
vor unferm Heilande, Gott, welcher will, daß alle Menſchen gerettet 
werden und zur Erfenntniß der Wahrheit fommen. Denn Ein Gott 
it, Ein Mittler auch zwiihen Gott und den Menjhen, der Menſch 
Jeſus Chriftus, der ſich felbit Hingegeben als Löſegeld für Alle; was 
verfündiget werden follte zu feiner Zeit”. Hier ſiehſt du zuerft, Daß 
Paulus unferen Heiland und Erlöfer „Gott“ nennt, und darnach 
mennt er ihn einen Menſchen, indem er fpricht: Der Menſch Jeſus 
Chriſtus. Hierin kannſt Du wieder, wie vorher aus Gal. 3, 20: nit 
allein das Wefen des Mittlers kennen lernen; fondern daß Gott alle 
Menfchen, das ift, allerlei Geſchlechter der Menſchen, felig machen wolle 
und zur Erfenntniß der Wahrheit führen, das it, zur Erfenntniß 
des rechten, wahren Gottes und Heilandes; nämlich, Daß es nur ein 
einiger Gott fei, und ein einiger Mittler zwifchen Gott und den 
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Menihen. Ohne Zweifel fommen wir in feiner Weife ficherer zum 
Sricden, zur Erkenntniß der Wahrheit und zur Erfenntniß des Heils, 
als wenn wir durch den Glauben ir Einen Bott erkunen und nur 
Einen Rulier. Wo Einer dieſen Vitlier ſuchl, ein Audere Elba 
Anderen, kann es nicht geſchehen, daß wir einig werden. Wenn wir 
aber Alle Chrijtum allein zu unjerem Mittler haben, fo muß es wohl 
folgen, daß wir Ale in Einen Mittler unſre Hoffnung fegen, auch 
unfere Gemüther in dieſem unferem Schatze einig werden. Zuletzt hörft 
du, daß ſich Chriſtus als Löfegeld für und bingegeben hat, was aud) 
niemand Anders vermochte, als er; denn alle Menjchen find mangelhaft, 
weil alle Menjchen gefündiget haben und ermangeln der Ehre, das ift, 
der Gnade Gottes. Röm. 3, 233. Sa aud die Glorte, die Ehre, 
Unſchuld und Reinbeit der Zunafrau Maria ift nicht aus ihr felbft, 
fondern aus der Ehre Gottes, und doch wird fie von allen Menfchen 
als die höchſte und liebſte Creatur vor Gott geglaubt, wie fle aud) 
gelber ſpricht: „Der Herr begnadiget die Niedrigfeit feiner Magd; 
darum werden mich felig preijen alle Geſchlechter“. Alfo find alle 
Menſchen ihrer Natur nah Sünder und in Unehre; wenn fte aber 
rein werden und zur Ehre fommen wollen, muß es allein durch Chriftum, 
den Einen Mittler, geiheben. Sa, dag Maria eine fo reige Jungfrau, 
vorhin und da fie Ehriftum geboren hat, gewejen it, fommt auch allein 
von Gott, der fie dazu auserfehen und bemwahret hat. Wenn nun fie, 
die eine fo hohe Ereatur Gottes ift durch den Sohn Gottes, der aud) 
ihr Sohn üt, allein Dur die Gnade Gottes zu diefer Ehre gekommen 
ift, wie viel mehr foll demnach das ganze menſchliche Geſchlecht von 
ſich anerkenuen, daß c8 der Ehre, die es vor Gott haben fol, ermangle 
und Nichts von ſich felbft vermöge, auch feine Vermittlung leiften könne; 
denn der Mittler muß Gott und Menſch fein; Das vermag feine Creatur. 
Ich habe auch diefe Worte (eis xad ueolıns) verdeutfhet ein einiger 
Mittler, weil „ein“ bei den Deutfchen ein Artikel ift und den 
eigentlichen Sinn Pauli nicht ausdrüden kaun; denn, wenn ich gefagt 
hätte: ein Mittler, fo hätte ein Einfältiger denken fünnen, e8 wäre 
Ehriftus ein Mittler unter Vielen, welches aber nicht die Meinung 
Pauli iftz fondern dieſer will fagen, daß er der alleinige Mittler 
fei. So bat er auch gefagt: ein einiger Gott; wo man wohl 
begreift, daß er durch das Wort eis das alleinige befonders hervor- 
heben wollte; denn wenn er diejes nicht gewollt hätte, jo würde er den 
Artikel 6 gebraucht haben, was aber feinen rechten Sinn gegeben hätte, 
Diefes habe ich der Gelehrten wegen geredet, welche meine Worte, Die 
ih aus dem Griechiſchen überfegt, leicht hätten befritteln können, wenn 
ich mich wicht davor verwahrt hätte. Diefe Worte Pauli find jedoch 
jo Har und fchlagend, daß fie hinreichen würden, zu bemeifen, daß 
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Ehriftus ein einiger Mittler fei und daß feine bloße Creatur ein Mittler 
fein fönne, | 

Die folgenden Kundichaften will ich nur mit wenigen Worten anzei- 
gen. Paulus fpricht, Hebr. 7, 24. 25: „Diefer (nämlich Ehriftus) hat 
ein ewiges Prieftertbum, weil er ewig bleibet. Daher kann er auch in 
Ewigfeit gefund machen; denn er felbft ift zu Gott gegangen, da er 
immer lebt, um fi für uns zu verwenden”, Giehe, ob diefe Worte 
einer Greatur zukommen: „felbft zu Gott gegangen”, „ein ewiger Ober- 
priefter fein”, „ewig fih verwenden”, „für die Sünden allee Menfchen 
bezahlen”, Und V. 22, fpricht auch Paulus: „Alſo ift Jeſus eines 
befjeren Bundes Bürge geworden”, Diejes hat den Sinn: Gott habe 
bei feinem Eid geſchworen, daß fein Sohn unſer Oberpriefter fein 
werde in Ewigfeitz Daraus kann man merken, wie viel beffer das neue 
Zeftament ift, als das Alte, wenn unfer Oberpriejter ewig it, was 
aber die im alten Zeftamente nicht geweſen; denn fie waren dem Tode 
unterworfen. Dazu jei unfer Bürge fein Mofes, fein fterblicher Priefter, 
fein viehifches Opfer, fondern der Sohn Gottes jelbft fei unfer Pfand 
und Bürge, durch den wir zu Gott kommen können. Ebenſo Hebr. 8, 6: 
„Chriſtus bat ein befferes Priefteramt, inwiefern er eines befiern Bun— 
des Mittler iſt“. Hier hörft du wiederum deutlicd), Daß der Mittler des 
‚beiten Bundes Fein Anderer fei als Chriftus. Wenn nın das Teitament 
feine Grundlage in ihm bat und die Güte des Teſtamentes aus der 
Güte Chriſti ermeffen wird, wie könnte man das Amt und den Namen 
Chrifti einer Creatur beilegen, das allein der Sohn Gottes zu verwal- 
ten vermag? Ebenſo Hebr. 9, 15: „Darum ift Ehriftus der Mittler 
des neuen Bundes, damit durch (jeinen) zur Erlöfung von den Weber: 
tretungen unter dem erften Bunde erfolgten Tod die Berufenen des 
ewigen Erbes Verheißung empfingen”, Siehe bier, welches Gefchöpf 
hätte wohl jolde Kraft, daß es in dieſer Weiſe ein Mittler fein und 
die Uebertretungen des Geſetzes hinwegnehmen könnte? Oder wer hätte 
uns zu dem Erbe des ewigen Lebens bringen können? Niemand Anders, 
So ift auch fein Mittler als Chriſtus allein, Ebenſo Hebr. 9, 24: 
„Ehriftus ift in den Himmel felbft eingegangen, um nun vor Gottes 
Angefihte zu unferem Beften zu erſcheinen“. Hier bezeichnet Paulus 
das Werk des Mittlers Chrifti, daß er vor Gottes Angefichte zu unſerm 
Beiten erjcheine (d. i. vor feiner gerechten Rache oder feinem Zorne; 
dem jo gebrauchen die Hebräer oft das Wort „Angeſicht Gottes”). 
Siehe wie Ehriftus fort und fort in alle Ewigkeit uns vertritt und für 
uns bezahlet! Ebenſo Röm. 8, 34: „Wer will ung verdammen, wenn 
Chriſtus für uns geftorben ift und, was noch mehr, auch auferflanden, 
der auch zur Rechten Gottes ift, der fi) fir uns verwendet?” Sept haft 
du vernommen, wie die Sicherheit der Erlöfung daher ſtamme, daß der 
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Sohn Gottes, der für uns geftorben, in Ewigkeit ſich für arme Sün- 
der verwendet. Doc) fol Diefe Anficht noch weiter ausgeführt werden, 
Für einftweilen ift hinlänglich Dargethan, daß Ehriftus der einige Mittler 
fei zwifchen Gott und ung. 


&apitel 19. 


Weil uns Gott alle Dinge in feinem Namen gewähren will, fo ent- 
Ipringt darans, daß wir auch über diefe Zeit Reines andern 
Mittlers bedürfen, als feiner. 


Den erften Theil diefes Artifels habe ich deßwegen hingefeßt, weil 
ich geſehen habe, wie die Schäflein Gottes (Heſek. 35, 6) herumgeirret 
find an allen hohen Bergen und allen Hügeln und auf den Feldern, 
um Weide und Zroft zu fuchen, ohne es zu findenzkdenn ihre Hirten 
Haben fie von der Thüre, Chriftus, durch den man allein zum Leben 
kommt, abgewiefen; denn fle haben ihnen nicht das Heil verkündet, 
welches uns durch Chriftum allein bereitet und geoffenbaret if. Das 
hat die armen Schäflein fo verzagt gemacht, daß fie geſprochen haben: 
Ah, wie dürft ih, fündiger Menfch, zu Gott kommen? Ich muß 
durch gute Fürfprecher zu ihm kommen; und fo haben fie den einigen 
Beiftand und Mittler, ja den Bürgen, das Pfand und die Bezahlung 
für unfere Sünden nicht erfannt und nicht gewußt, wie ficher der uns 
alle Sünden hinwegnimmt, Denn Gott will und alle Dinge in feinem 
Namen gewähren (wenn man fpriht: im Namen Chrifti, beißt es fo 
viel als: um feinetwillen, in feiner Macht, nach feinem Worte), wie 
Ehriftus felbft lehret, Joh. 16, 16: „Ihr habet mich nicht erwählet, 
fondern ich habe euch erwählet und euch geſetzt, Daß ihr bingehet und 
Frucht bringet und eure Frucht bleibe; jo daß, wenn ihr Etwas bitten 
werdet den Vater in meinem Namen, er e8 euch gebe”. Bernimm 
zuerft, wie Gott feine Jünger, und in feinen Jüngern aud uns, 
erwählet hat, damit wir jein Volk, feine Diener, ja nicht allein feine 
Diener, fondern feine Freunde fein. Warum follten wir denn nicht zu 
ihm kommen dürfen, da er doch uns erwählet hat, daß wir Frucht 
tragen? Aber nicht allein, daß wir Frucht tragen, hat uns Gott erwäh- 
let, fondern auch, damit wir den Vater erkennen und in allen unjern 
Anliegen zu ihm laufen; denn er hat durch feinen Sohn geoffenbaret, 
daß er und Alles geben wolle, was wir von ihm bitten. Wenn er nun 
uns auserfehen und auserkoren hat, daß wir zu ihm fommen, warum 
wollten wir nicht zu ihm kommen dürfen? Es ift auch aus dem Worte 
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Gottes allein klar und gewiß, daß uns Gott alles das gebe, was wir 
im Namen Jeſu von ihm begehren, wie Joh. 16, 23 geſchrieben ſteht: 
„Wahrlich, wahrlih, ich ſage euch, der Vater wird euch alles das 
geben, warum ihr ihn in meinem Namen bitten werdet“. Gieh’, damit 
wir ficher und vertrauensvoll zu ihm kommen dürfen, verfihert er uns 
durch fein Wort, daß ung Alles gewährt werde, was wir in feinem Na⸗ 
men begehren. Ja es befinimert ibu, daß wir nicht um alle Dinge, Die 
uns nöthig find, zu ihm kommen und fie von ihm begehren; darum 
fpricht er: Alles und alle Dinge, Und bald darnach verweiit er’8 Den 
Süngern, DaB fie noch Richts begehrt haben: „Ihr habet bis dahin noch 
Nichts in meinem Namen gebeten. Bittet, jo werdet ihr’s empfangen, 
Damit eure Freude vollfommen ſei“. Sieh’, er ladet uns ein, zu bitten, 
und wir ſprechen: Wir dürfen nicht zu ihm fommen. Er weiß auch, 
dag unfre Freude erſt dann vollfommen ift, wenn wird von ihm 
empfangen; Darum jpricht er: „Damit eure Freude volllommen werde”. 
Es hat auch der himmliſche Vater mit feinen eigenen Worten bezeugt, 
daß er durd) feinen Sohn verföhnt und uns gnädig werde, Matth. 3, 17. 
18, 5: „Dies it mein lieber Sohn, in dem ich gefällig oder verfähnt 
worden bin (stdoxzoa), den höret!” Wir Iefen gemeiniglih: „in Dem 
ih mir wohlgefülle”; nun haben aber die Griechen zvöorne«, das if, 
ich bin zufrieden, oder ich bin beehrt, verföhnt, gütig geworden; Denn 
der himmlische Vater hat mit dieſem Worte nichts Anderes gewollt, als 
dem ganzen menfchlichen Geſchlechte anzeigen, daß ex jegt den gefandt 
babe, in dem er verfühnt und begütiget werde; den follen wir hören. 
Nun hat und Ddiefer gelehrt: Wir können nicht zu Gott fommen, als 
allein durch ihn. Er hat aud) gelehrt, daß er Alles, wofür wir ihn 
in feinem Namen bitten, geben werde. Und nun bat uns der Bater 
befohlen, ihn zu hören und ihm gehorfam zu fein; fo folgt au, daß 
er der alleinige Mittler it und daß uns Gott alle Dinge in feinem 
Namen gewähren will, Ebenjo Hebr. 5, 8: „Wiewohl er der Sohn 
Gottes it, hat er doch Gehorfum gelernt in den Dingen, in welden 
er gelitten bat, und indem er vollkommen ift, wurde er allen denen, 
die ihm gehorſam find, die Urſache des ewigen Heiles.” Hier verneh- 
men wir, daß Gott gewollt hat, fein Sohn erleide und erfahre die 
menſchlichen Schwachheiten, damit er, indem er fie erkannt habe, gegen 
uns um fo barmberziger und gläubiger würde; aud damit cr eine 
vollkommene und nicht mangelbafte Urjache würde für die Seligfeit aller 
derer, die ihn hören, das iſt, Die an ihn glauben. 

Ebenſo Röm. 5, 15. 17—19: „Denn jo um Eines Sünde Viele 
geftorben find, wie viel mehr ijt die Gnade Gottes und das Gefchenf 
der Gnade, die und durch den Einen Menihen, Jeſum Chriſtum, zu« 
gewandt worden, reich und überjchwenglich gewejen, zur Unſchuld für 
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die ganze Menge!” ꝛc. Bald darnach: „ift der Tod Eines Menfchen 
fo ftark geworden, daß er durch den Einen Herr und König geworden 
ift über Viele; wie vielmehr werden die, welche die überjchwengliche 
Gnade und das Gefchen? der Gerechtigkeit empfomgen haben, in dem 
Leben herrfchen, auch durch Einen. Und darum, gleich wie die Ver⸗ 
dammniß über alle Menfhen gekommen ift, wegen der Sünde Eines 
(nämlich Mams), alfo ift die Rechtfertigung des Lebens über alle Men- 
hen gefommen: durch die Gerechtigkeit oder Unſchuld Eines, Chriſti. 
Denn, wie wir aus dem Ungehorfam Eines Menfchen, Alle zu Sün- 
dern gemacht worden find, alfo werden wir auch Alle durch Eines Ge- 
horſam unfhuldig gemacht.“ Alle diefe Worte Pauli lehren uns dent- 
ib, daß, wie alle Gebrechen durch den Einen Adam in uns entftanden 
find, alfo auch alles LXeben, alle Frömmigkeit und Unfchuld durch den 
Einen, Chriftum, wieder gebracht worden fei. Alſo Ichren nun Diefe 
Worte Mar, daß er der alleinige Mittler und der alleinige Weg fei, 
auf dem uns alles Gute wiedergegeben werde, gleidy wie durch Adam 
allein alles Uebel gelommen if, Somit ift genug bewiefen, daß uns 
Gott alle Dinge durch Jeſum Chriſtum verleihen wolle. 


&apitel 20 


Ehrifius iſt unfere Gerechtigkeit, daraus ermeffen wir, daß unſere 
Werke, infofern fie Chriſti find, gut, infofern fie aber nur von mas 
herflammen, weder recht, noch gut find. 


Der erfte Theil diefes Artikels fpricht gegen die Anbetung der Se- 
ligen. Denn ift Ehriftus unfere Gerechtigkeit, was er in Wahrheit ift, 
fo ift er auch die Gerechtigkeit aller Gläubigen gewefen, die je zu Gott 
gekommen find, und fo muß er auch in Ewigfeit die Gerechtigfeit aller 
derer fein, die zu Gott kommen werden. Daß aber Chriftus unfere 
Gerechtigkeit ſei, lehrt Paulus, 1. Cor, 1, 30: „Chriftus ift uns von 
Gott geworden zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung”. 
Zum befjern Berftändniß diefer Angelegenheit vernimm noch in Kurzem 
Etwas über das Gefeß und das Evangelium, wie ich e8 oberhalb ſchon 
angezeigt habe; ich unterlaffe aber jet, viele Kundfchaften darüber an- 
zuführen, weil id) vorhabe, mit der Zeit ein eigenes Büchlein über 
Geſetz und Evangelium in lateinifcher Sprache zu fehreiben. Doc foll, 
fo Gott will, der ganze Inhalt davon in Kolgendem begriffen werdens 
Gott ift das ewige, einige, unveränderlihe Gut, aus dem alles Gute 
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fommt. Alfo muß fein Wille nichts Anderes fein, als ein ewiger Born 
des Rechten und Guten; daraus folgt, Daß Alles, was Gott uns Fund 
thut, felbft gut und recht iftz denn von diefem Baume fönnen nur gute 
Früchte fommen, Weiter folgt, daB das Geſetz, welches von Gott 
ftammt, gut iftz denn es flammt aus dem Willen Gottes, der eine 
ewige Regel oder Richtſchnur des Rechten und Guten ift. Weiter folgt, 
wenn das Geſetz aus dem Willen Gottes ftammet, daß e8 auch im 
Ewigkeit recht und gut ift Cinfofern es nicht von Gott felbft aufgehoben 
wird); und wer das thut, was das Gefeß ihn beißt, der thut das 
Rechte und Gute; denn er thut, was Gott will; was aber Gott will, 
muß gut fein. Wer aber das thue, was das Gefeh heißt, will id) 
bier nicht fagen; es fol bald folgen. Daraus folgt au, daß Die 
Dinge, die im Geſetze nur auf eine gewiffe Zeit, das ift, bis auf 
Ehriftum, geboten waren, nicht an ſich gut gewefen find; denn fie 
waren nur vorbedeutend und dem rohen Volke anbequemt. Wenn id) 
nun bier fage, die aufgehobenen Geſetze feien nicht gut, meine ich nur, 
fie feien als Gefeße nicht gut geweſen. Sonft waren fie wohl gut, 
wie ein jedes Geſchöpf Gottes gut if. Aber ein Geſetz foll in Der 
Weiſe gut fein, daß die, weldye unter demfelben leben und es erfüllen, 
aut werden. Alfo find die Ceremonien oder die Außenwerke nicht gut 
geweſen; denn wenn Einer fie auch beobachtet, fo hat er dennoch weder 
das erite Gebot Gottes, noch Das andere, erfüllt und ift deshalb Gott 
nicht ähnlicher geworden. Auch find diefe dem Volke nur zu einer Strafe 
ihres Unglaubens gegeben worden. Lies Hef. 20, fo findeft du es 
ganz klar. Wenn num Ddiefe nicht aus dem Willen Gottes hergeftamnıt 
(welcher Wille nichts Anderes ift, als eine Richtfchnur oder ein Zeige- 
finger des Rechten), in der Abfiht, als follten fie ewig bleiben (denn 
er hat fie felbft aufgehoben): fo find fie auch nicht in der Weile gut 
gewejen, wie das Geſetz gut if. Denn wenn fie in der Weiſe gut 
gewefen wären, fo hätten fie nicht aufgehoben werden fünnen, Es hat 
fie auch Gott durch Jeſ., Cap. 1, getadelt und verworfen. Diefes 
habe ih zu dem Ende bier zwilcheneingeworfen, damit der infältige 
nicht meine, die feien zu dem quten Geſetze zu zählen, die zur felben 
Zeit nur zur Strafe gegeben wurden, und damit fie auch nicht von 
den Päpftlern ihm aufgedrungen würden, daß er fle halten müffe. Jetzt 
fonımen wir wieder auf den, der Gutes thut, wenn er nad dem Ge- 
feße handelt. Keiner thut Gutes, der von Adam her— 
ftammt, Pf. 14, 3. Alſo folgt, daß aud Keiner das thut, was das 
Geſetz heißt; fonft thäte er Gutes, wenn er das thäte, was das Gefeh 
ihn heißt, Denn das Gefeß heißt nichts Anderes, ald was ewig, recht 
und gut ift: Denn das Geſetz ift gut, gerecht und heilig, Röm. 7, 12. 
Willſt du wiffen, warum? Weil es nichts Anderes ift, als die Offen⸗ 
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barung und Darlegung des Willens Gottes, ſo daß wir aus dem 
Worte des Gebotes ſehen, was Gott von und will und von uns for« 
dert. Daher würde ich e8 eher Evangelium als Gejeß beißen. Denn 
wer follte fich nicht freuen, der in menfchliher Unwiffenbeit und Fin- 
fterniß wandelt, wenn ihm ®ott feinen Willen fund thut? Wäre das 
nicht jchon eine gute Botjchaft, wenn der Wille Gottes dem Menfchen 
fund gethban wird? Du mußt „ja!“ fprechen, wenn du anders die 
Wahrheit reden willlt. Denn wenn dir nur ein weltlicher Fürſt feine 
tbörichte Heimlichkeit offenbaret, hältft du es für eine große Gnade. 
Deßhalb habe ich oben behauptet, Das Geſetz fei dem Frommen 
ein Evangelium. Daß uns aber das Geſetz, das heilig, gut und 
gerecht ift, nicht lieb wird, uns nicht erfreut und aufmuntert, rührt 
nicht daher, daß es von Natur fo bejchaffen fei, die Hörer zu fchreden, 
niederzufchlagen und traurig zu machen; fondern die Traurigkeit rührt 
von unferm Fleifche ber. Darum würde ich gerne fehen, daß Etliche, 
die zu unferer Zeit vom Gefeße fehreiben: es fehrede uns und bringe uns 
zur Berzweiflung, und made, daß wir Gott haffen — foldyes be— 
flinmter und genauer ausdrüden würden. Denn Verzweiflung und 
Haß gegen Gott ift nicht eine Wirkung des Gefeßes; fondern dieſes 
rührt aus dem Gebrechen des Zleifches, das dem Geſetze nicht nach⸗ 
zulommen vermag und welches daher, wie alle Schwächlinge, fih auf 
führt: dieſe Hafen den, dem fie nicht nachzufommen vermögen. Dieſes 
hat Paulus klar gefagt, Röm. 7, 14: „Wir wiffen, daß das Geſetz 
geiſtlich iſt; ich aber bin fleifchlih und wuter die Sünde verkauft.” 
Siehe, warum ift das Geſetz geiftlih? Weil es ein guter, heiliger, 
gerechter Wille Gottes iſt; denn der göttliche Geiſt iſt das höchſte, 
gerechtejte und heiligfte Gut. Wir nennen ein Gefeß, was von Mofes 
eine Lehre genannt wird; denn thorah, welches wir mit Gejeß über- 
jeßen, fommt von jurah, welches, unter Anderm, weifen, führen, 
richten bedeutet, weil uns das Gefeh von Gott gegeben worden, da- 
mit e8 uns lehre, was der Wille Gottes fei, und weife, richte 
und führe. Siehe, ob es nicht billiger Evangelium hieße, als Gejeß? 
Diefes fage ich nur, damit man e8 richtig verftehe; ich will aber nicht, 
daß man Die Namen Gejeß und Goangelium mit einander verwechsle 
und nicht das Eine von dem Andern unterfcheide. Denn was kann (wie 
oben gejagt worden) dem menjchlihen Gemüthe Erfreulicheres verfün- 
digt werden, als wenn Gott ihm feinen Willen fund thut? Wir nennen 
e8 aber darum ein Gefeß, weil fih unfer Fleiſch darunter windet und 
ungeduldig iſt; das Gefeß ift aber an fich felbft geiftlih und gerecht, 
und es kann Niemand demfelben nachkommen oder es erfüllen, ald wer 
geiftlih if. An einem Beifpiele foll dieſes Har werden: „Du ſollſt 
Niemandes Gut begehren,“ ift ein Gebot, ja der flare Wille Gottes 
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und eine Belehrung des unwiffenden Menfchen, durch welche er ver- 
fichert wird, daß nicht das Wegnehmen ded Gutes eines Andern allein 
unrecht fei — denn diefes wird nicht allem von Gott, fondern auch von 
Menfchen beftraft — fondern es fei auch unrecht, ſchon das Gut eines 
Andern zu begehren. Siehe hier im Borbeigehen den Unterfchied zwi- 
fchen dem göttlichen Geſetze (jo will ich gerne mit allen Menſchen zum 
guten Berftändniffe den Willen Gotted nennen) und dem menſchlichen 
Geſetze. Das menfchliche Geſetz richtet erft, wenn die unbillige That 
vollbracht ift, wenn der Raub geſchehen ift, Täßt aber Die Begierde 
ungeftraft hingehen; denn fie fann nicht von den Menfchen erkannt werden; 
fie verbirgt fi in die Zalten des faljchen Herzens, daß Niemand fie 
feben kann und darum kann man fle auch nicht firafen. Gott aber, der 
alle Herzen durchſchauet, erlennt fie; darum flraft er fie auch, wenn fie 
nicht nach feinem Willen geftaltet find. Damit nun das menfchliche Ge⸗ 
müth wife, was Gott wolle, muß es Gott felbft ihm offenbaren. . Gott 
fpricht: Ich begnüge mich nicht mit der menfchlichen Gerechtigkeit, da 
ihr allein aus Furt vor Strafe oder Schande das Vichel nicht öffent: 
lich begehet; dabei feid ihr im Herzen geizig und voll Begierden und 
Anfechtungen. So folgt, daß eure Gerechtigkeit nichts Andefes ift, 
als eine Heuchelei; denn dürftet ihr, jo thätet ihr es: die Begierde 
dazu ift da. Wenn ihr bei mir wohnen wollet, müffet ihr auch nad) 
meinem Willen gefinnet und gefittet fein. Ich bin fein Heuchler, fon- 
dern von Grund aus lauter, rein, gut und gerecht, alfo müflet 
ihr auch von Innen heraus gerecht, rein und unfchuldig fein; Darum 
ift mir nicht genug, daß ihr nicht mit der That ftehlet, raubet und 
ehebrechet, denn euer Herz thäte es, wenn es nicht andere Dinge mehr 
fürchtete als mich; fondern ihr müſſet in meinen Augen gerecht fein, 
wenn ihr bei mir wohnen wollet. Ich durchſchaue die Herzen: darum . 
foll aud) Niemand des Andern Gut oder Gemahlin begehrten; und fo 
verhält es fich aud mit den andern Geboten, Siehe hier, ob das 
Geſetz nicht geiftlich jei? Denn gar nicht begehren, das ift, fo ganz 
lauter, rein, gut umd gerecht und ganz geiftlich fein, daß Niemand es 
erfüllen kann, al8 wer geiftlich iſt, das ift, bei dem das Fleiſch Nichte 
bedeutet, Nichts vermag, den es nicht mehr anficht; was aber fein 
Menſch erlangen kann, jo lange er in diefem Leibe lebetz denn Nichts, 
was in dieſer Welt lebt, ift ohne Begierde und Anfechtung. 1. Joh. 
2, 16: „Denn Alles, was in der Welt it: des Fleifches Luſt und der 
Augen Luſt und die Hoffahrt des Lebens, ift nicht vom Vater.“ 
Nachdem wir num gewiß erfahren haben, warum das Geſetz 
geiftlich fei, und gefunden, daß es nämlidy darum fei, weil es uns 
den Maßſtab und die Richtſchnur des göttlihen Willens offenbare, jo 
geben wir nun leicht ein, warım «3 und zuwider fei: nämlich Darum, 
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wie diefes hernach folgt, weil wir fleifchlich find und unter die Simde 
verkauft. Was bedeutet „unter die Sünde verfauft fein” Anderes, 
als der Sünde eigen fein, unter der Gewalt und Herrihaft der Sünde 
leben? Solches rührt aber von dem Gebrechen ber, in welches und 
Adam im Anfange geftürzt hat. Wenn wir nun uichts Anderes als 
Fleiſch und böfe find, wie oben aus 1. Mofe 8. angezeigt worden, fo 
folgt, daß der Haß des Geſetzes aus dem Fleiſche ſtammt, und nicht 
ans der Natur des Geſetzes, denn Daffelbe ift gut, gerecht und geiftlich 
und will uns fo lauter und rein haben, wie Gott es fordert; darum 
follen alle die Sprüche, wie: lex iram operatur, das Geſetz wirfet 
den Zorn und dergleichen, aljo verftanden werden: das Geſetz zeigt 
uns klar an, was der göttliche Geift von uns fordert; und wenn wir 
unfere Ohnmacht fehen, daß wir nämlich folches gar nicht zu erfüllen 
vermögen, fo werden wir uns bewußt, Daß wir des Zornes oder Der 
Mache Gottes würdig feien und Daher billig verdammt werden; nicht, 
da Das Geſetz ſolches gewirkt hätte, fondern unfer eigener Scelm, 
das eigene Gebreden, die Sünde, die ihre Nahrung und 
Unterflügung im Xeibe findet; fo daß wir, fo lange wir in deme 
felben wohnen, nicht ohne Sünde verbleiben. So ruft auch Paulus 
aus: „Ih unfeliger Menſch, wer wird mich erlöfen von 
dem Leibe diefes Todes?“ 

Sp hat nun Gott m unſerer Ohnmacht und Verzweiflung feine - 
Gnade erwiefen, indem er uns Einen geſchickt hat, der das Geſetz für 
und zu erfüllen vermochte, nämlich den gerechten und unfchuldigen 
Jeſum Chriſtum, der nidyt mit Sünde angetban war; denn er war 
nicht unter die Sünde bingegeben und verfauft, wie wir, fondern er 
ift für unfere Sünde verfauft, um uns aus der Macht derfelben zu 
erlöfen. So wird der Wille Gottes durd den Einigen, der gar nicht 
von der Sünde berührt wurde, erfüllt. Denn jeder, der von der 
Sünde berührt iſt, vermag nicht Das Gefeß zu erfüllen: denn wo Die 
Sünde tft (das it das von Adam herſtammende Gebrechen) da ift 
and) Die Begierde und die Anfechtung; wo die fleifchlihen Anfechtungen 
find, da vermag man nicht Das qunz geiftliche Gefeß, den Willen Gottes, 
zu erfüllen. Diefe Gebrechen find in Ehrifto nicht; darum vermag cr 
altern dem Willen Gottes nachzufommen und ihm genug zu thun. Ins 
dem num Chriſtus die Strafen der Sünde, wie Hunger, Durſt, Froſt, 
Hitze, Mangel, Furcht, Kummer und dergleichen Strafen der Sünde, 
die und um die Schuld Adams anhangen, auf fich genommen hat, und 
damit der Gerechtigkeit Gottes genng geichebe, in aller Unjchuld um 
unfere Schuld gefreuziget wurde — verſöhnte er ums mit Gott; denn 
er allein hat den göttlihen Willen, deu feine Creatur zu erfüllen ver- 
mag, erfüllt, Jeſ. 53, 3: „Ich allein habe Die Kelter getre— 
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ten.” Nun ift er nad feiner menſchlichen Natur unfer Bruder, und 
da er allein den Willen Gottes erfüllt hat, ift er unfere Gerechtigfeit, 
duch die wir zu Gott kommen. MUebrigens gibt es fein fo fleines Ge- 
bot, weldes wir zu halten vermöchten und dadurch die Geligkeit zu 
erlangen; denn wo die Anfechtung oder Begierde ift, da ift auch die 
Sünde, Denn die Begierde ftammt aus der Sünde, dem Gebredhen. 
Diefe gnädige Erlöfung Gottes durch feinen Sohn nennt 
man das Evangelium. Alfo nenne ich es auch; wiewohl das Wort 
Evangelium dieſes nicht fo beftunmt bedeutet; denn es bedeutet eine 
gute gewiffe Botſchaft; dennoch ift die Botſchaft an ſich felber nicht 
beftimmt genug, denn die Botichaft jagt nur, daß uns der Sohn 
Gottes, unfer Heiland, in die Welt geboren ſei, Luc. 2, 11: „Eud 
ift heute der Heiland geboren.” Iſt er unfer, fo ter auch unfere 
Gerechtigkeit; denn er ift gerecht, ja Die Gerechtigkeit; jo ift er 
auch unfre Gerechtigkeit. Jetzt begreift Jeder die Worte PBauli, die 
am Anfange diefes Artifeld angeführt werden: Chriſtus ift uns von 
Gott zur Weisheit geworden. Darum foll fih Jeder an den 
Weg Ehrifti halten, und nicht jelber einen neuen erdenfen wollen. Er 
ift und auch zur Gerechtigkeit geworden: denn Niemand kann zu 
Gott kommen, der nicht gerecht ift; nun aber vermag fein Menfch aus 
fi) felber gerecht zu fein. Chriftus aber, unjer Haupt, ift geredit, 
und wir, feine Glieder, kommen zu Gott durch Die Gerechtigkeit des 
Hauptes. Er ift auch unfere Heiligkeit geworden; denn er hat und 
mit feinem eigenen Blute geheilige. Er ift much unfere Erlöjung 
geworden; denn er hat uns vom Gefeße, vom Teufel und von der 
Sünde erlöft. 

Hier will ich nun fagen, wie wir durch Chriftum vom Geſetze erlöft 
worden find. Das Gefeg thut uns den lautern Willen Gottes fund, 
jo daß wir (wenn wir nämlich glauben) beitimmt die Reinheit und 
Schönheit des göttlichen Willens darin erkennen. Wir fehen aber Dabei, 
daß wir den Willen Gottes nicht zu erfüllen vermögen. Denn es it 
feiner je jo gerecht geworden, daß er den Willen Gottes recht und 
würdiglich erfüllte. Alfo ſehen wir, daß wir durchaus nicht zu Gott 
kommen fönnen, weil wir feinen Willen nicht zu erfüllen vermögen. Se 
verdammt uns das Gefeß, das ijt, wir fehen Far am Gefebe, daß wir 
nicht zu Gott zu fommen vermögen und deßhalb billig verdammt wer- 
den. Ghriftus aber erlöft uns von der Verdammniß des Gefebes, jr 
daß wir, nadhdem wir am Gejeße verzagen, indem wir e8 fchlechthin 
nicht zu erfüllen vermögen, in Chriſto dagegen eine fidyere Bürgfchait 
unferes Heiles jehen. Denn wenn wir jchen Alle ungerecht find, fo iſt 
er doch unfere Gerechtigfeit, und jo vermag das Gefeß uns nimmer: 
mehr zu verdammen, Alſo jind wir vom Gejege erlöft, nicht als jollte 


137 


man das nicht mehr thun, was Gott uns heißt und will; fondern wir 
werden immerhin in der Liebe Gottes entzündet, wenn wir feine große 
Gnade und Freundfchaft erkennen. Se größer aber die Liebe ift, deſto 
mehr wirfet man das, was Gott will. Nun foll hier Niemand geden- 
fen, daß man im Guten laß werde, Wer an diefe feine Erlöfung glaubt, 
der ift von Gott erleuchtet. Da brauchſt du dann nicht mehr zu for- 
gen, wie man das Gute wirfe, wo Gott iſt. Die aber fchreien, man 
werde durdy die Gnade leichtfertig, haben leider noch nicht den rechten 
Glauben; fonft würden fie in fich felbft wahrnehmen, daß ihnen das 
Gute, das Gott heißt, niemals gefälliger gewefen wäre; und das Böſe 
niemals mißfälliger,. So it der Gläubige vom Geſetze erlöft, fo daß 
er die Verdammniß des Gefeßes nicht mehr fürchtet. Er beftrebt fich 
auch allein die Werke zu thun, die Gott in der Weiſe anempfohlen, 
daß fie in Ewigfeit gethan ſeien. Die Außenwerfe, die Gott felbft nur 
auf eine gewiffe Zeit und zwar als Strafe geheißen, achtet er als Kin- 
derfpiel; noch viel weniger achtet er das Blendwerf der Päpftler. Denn 
er weiß wohl, daß Gott fie uns nicht in einem Geſetze geboten hat; 
denn er hat uns nicht nur von der Strafe der Sünde erlöft (was eben 
jenes Außenwerk war), fondern von der Sünde felbft, Dennoch ftehen 
die Gebote, die aus feinem Willen entfprungen find, in Ewigkeit feft, 
indem fie nichts Anderes, als ein Ausdrud feines Willens find. Der 
Gläubige erfüllt nun die Gebote aus Liebe, der Ungläubige haflet fie. 
Der Gläubige erfüllet fie nicht aus eigener Kraft, fondern Gott wirket 
in ihm die Liebe, das Wollen und das Werf, das er thut. Und er ift 
in allem feinem Wirken fi) wohl bewußt, daß fein Wollen und Wirfen 
Nichts ift, und daß dasjenige, was gefchieht, allein Gottes jei. Und 
wenn er auch das Werk und den Willen Gottes nicht thut, ja felbft 
wider das Gebot Gottes handelt, verzagt er nicht; denn er ift fich fei- 
nes Heiles in Jeſu Ehrifto bewußt. Hier fpricht der Einfältige: welches 
find die Gebote, die in Ewigkeit nicht aufgehoben werden? Antwort: 
Diejenigen, „in welchen das Geſetz und die Propheten be- 
griffen find”, Matth. 22, 37 —40: „Du follft den Herrn, 
Deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen und mit ganzer 
Seele und mit ganzem Gemüthe. Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben, wie dich ſelbſt“. Ales, was nun die zwei Gebote in der 
ganzen heiligen Schrift berührt, das ift man ſchuldig zu halten in Ewig— 
feit. Du fprichft: unter dem erften Gebote möchte wohl auch das 
Außenwerk begriffen fein; denn man thut es zur Ehre Gottes. Ant- 
wort: Nein; denn würden fie zur Ehre Gottes gereichen, jo hätte fie 
Gott nicht durch Zefaias und Hefelielen verworfen. Beweiſe mir aber, 
wo er irgend die im eriten Gebote bejtimmt enthaltenen Korderungen 
wachgelaffen oder aufgehoben hätte? Darum ſteht dieſes Gebot und 
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Alles, was daſſelbe berührt, in Ewigkeit fe. Diefe Lehre habe ich 
vorher aud mit mehr Worten dargethban; da ich aber mix zutrante, fte 
angemefjener und fürzer zufammengefaßt vorzutragen, habe ich fie wie- 
derum abgehandelt. Ich habe auch das Borige nicht ändern fönnen, 
weil es ſchon gedrudt war. Kin kurzer Inbegriff daven befteht im 
Folgendem: 

1) Der Wille Gottes will ewiglich das Rechte und Gute. 

2) Aus dieſem entfpringt das ewige Geſetz, das auch nimmer 
aufgehoben nocd abgeändert werden fanı. Nun vermögen wir aber 
daffelbe nicht zu erfüllen. 

3) Darum muß der ewige Wille Gottes verbleiben und die Gnade 
Gottes muß uns zu Hülfe kommen. 

4) Diefes hat fie Durch Ehriftum, unferen Mittler, gethan, Die 
fer tft unfere Gerechtigkeit, 

Noch mehr Kundfchaften haben wir ferner, wie Chriſtus unfere 
Gereihtigkeit fei, Joh. 16, 10: „Wenn der Tröfter fommt, wird ex die 
Welt überführen von der Gerechtigkeit; denn ich gehe zum Vater.” Das 
beißt, der heilige Geift wird der Welt offenbaren, daß ich allein gerecht 
bin und die Gerechtigkeit, die zu Gott führt; und zur Berbefferung 
defien werde ich zum Bater in den Himmel bimauffahren. Cbenfo 
Röm. 3, 21. 22: „Iebt aber ift, ohne das Gefek, die Gerechtigleit 
Gott geoffenbaret worden, von welcher von dem Geſetze und den Prophe⸗ 
ten Zengniß gegeben wird; und zwar Die Gerechtigleit Gottes, Die durch 
den Glauben an Jeſum Chriftum (kommt) für Alle und auf Alle, 
die da glauben.” Wenn nun Ehriftus allein unfere Gerechtigkeit if, 
fo find num unfere eigenen Werke nicht gerecht, micht gut, wie ber 
zweite Theil dieſes Artikels darthut. 

Daß unfere Werke infofern gut find, infofern fle Chriſti find; infe 
fern fie aber unfer find, find fle weder recht noch gut. 

Diefer Theil if ſchon oben, wo wir vom Berdienfte handelten, 
bewiefen worden, Darum bedarf es hier auch nicht vieler Worte, fon 
dern wir wollen nur die Beweisftellen der Schrift anführen. Chriftus 
fpricht, Joh. 15, 4: „So wie die Rebe feine Frucht bringen fann von 
ſich felber, fie bleibe Denn am Weinftode; alfo auch ihr, wenn ihr nicht 
in mir bleibet.” Daraus folgt auch, daß die Frucht nicht unfer, ſon⸗ 
dern Chrifti fei. Ebenſo Jalob 1, 17: „Alle gute Gaben und alle 
vollfommene Geſchenke fommen von oben, vom Vater des Lichtes.“ Iſt 
alles Gute von Gott, fo kann ja Nichts gut fein, als was von ihm 
fommt. Iſt unfer Werk gut, fo kommt es von Gott. Daraus folgt, 
daß wir uns nicht das zufchreiben follen, was Gottes iſt. Ebenſo 
fpricht Chriftus, Luc. 18, 19: „Niemand ift gut, als Gott allein.“ 
Daraus folgt, daß dus Gute auch von Niemanden, ald von Gott allein, 
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fommen kann, Ein fhlechter Baum kann nicht gute Frucht bringen, . 
Gbenfo Hieb 8, 14. 15: „Der Heuchler lehut fih auf fein Haus oder 
Geftnde, und er wird nicht beſtehen.“ Diefes ift zwar eine dunkle 
bildlihe Rede, fie bat aber den Sinn, daß Diejenigen, welche auf 
ihre Werke vertrauen, betrogen werden. Ebenſo Jerem. 10, 23: „IH 
weiß, Herr, daß der Weg des Menjchen nicht in feiner Gewalt flehet, 
noch) in des Sterblihen Macht, wie er wandle umd feine Schritte richte,” 
Diefe Stelle zeigt ebenfalls an, daß alle unfere Rathichläge von Gott 
und nicht von uns abhangen müſſen. Ebenfo 1 Cor, 15, 10: „Dod) 
durch Gottes Gnade bin ih, was ich bin, und feine Gnade gegen mich 
ift nicht vergeblich gewefen, fondern mehr, als fie alle, babe id) gear- 
beitet; doch nicht ich, fondern die Gnade Gottes, die in mir war.” 
Siehe, Paulus fchreibt das Werk der Gnade Gottes zu, Kurz, fobald 
der Menſch fich felbft das zufchreibt: was allein Gottes ift, fo if er 
gewiß ein Heuchler, und wenn er gleich fonft niemals gefündigt hätte, 
fo wäre diefes fchon Sünde genug, daß er nicht glaubt, Gott wirke 
alle Dinge. 


&apitel 21 


Menu wir auf Erden für einander beten, fo geſchieht es im Vertrauen, 
daß uns alle Dinge durch Chriſtum allein verliehen werden. 


Am eriten Theite diefes Artifels habe ich anzeigen wollen, daß 
ung, die noch auf Erden find, Fürbitten für einander geziemen und 
daß die Gebote in der Schrift, man folle für einander beten, allein Die 
betreffen, die noch in dieſer Zeit leben. Auch wird, fo viel mix befannt, 
nirgends in der heiligen Schrift, ausgenommen in der Offenbarung 
St. Johannis, den Seligen das Gebet zugefchrieben. Dort nimmt 
Sohannes Das Gebet für Die Ehrerbietung und für Die Lobpreifungen, 
welche die Seligen Gott darbringen; fomit nimmt er es nicht fin eine 
Bitte oder Zürbitte, wie die Püpftler e8 lehren. Daß aber das Gebet, 
welches von Ehrifto geheißen und gelehrt worden ift, nur die Lebenden 
betteffe, zeigt uns „das Baterunfer” an: „Dein Wille gefchehe 
auf Erden, wie im Himmel; zu uns fomme dein Reid! 
Berzeib uns unfre Schuld” x. Deun folhe Worte fönner nicht 
den Seligen ziemen. Ebenjo, Matth. 18, 19: „Wiederum ſage ich 
eu: Wenn Zween von euch einftimmig find auf Erden über irgend 
eine Sache, die fie irgend erbitten, jo wird fie ihnen gefchehen von 
meinem Bater im Himmel,’ Sieh’, er fpricht: wenn fie anf Erden 
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einſtimmig find. Somit muß es nur die im Leibe noch Lebenden betref⸗ 
fen. So durchgehe nun die ganze heilige Schrift, und du wirft im 
Betreff des Gebetes Fein Wort noch eine Silbe finden, das der Zür- 
bitte der Seligen gliche; es betrifft immerhin nur uns arme, gebrech- 
liche Menſchen; wir follen für einander beten. Denn wir find Glieder 
Eines Leibes, Röm. 12, 5. Du fprihft: Es bedarf Teines Bitten, 
noch Betens; e8 liegt Alles an der freien Wahl Gottes; der giebt ung, 
was er will, ich mag ihn darum bitten oder nicht, wie Du felbft oben 
im Betreff der DVerdienfte dargethban haft, Antwort: Sa, Gott giebt 
uns, was er will; er giebt uns aud Nichts, als was für uns gut ifl, 
Mattb. 7, 9-11. Dennoch will er darum gebeten fein, und ermahnt 
uns felbft, darum zu beten. Matth. 7, 7: „Bittet, fo wird euch gege- 
ben werden; fuchet, fo werdet ihr finden; klopfet an, fo wird euch auf- 
gethan werden!” Er heißt auch ohn' Unterlaß beten, ob er uns gleich 
von Stund an das geben werde, was wir begehren, Luc. 11, 5—9. 
Gap. 18, 1—8. Wenn nun die Päpftler diefe Stelle Luck dahin deu- 
ten, man müffe allezeit beten, und fomit ihre Gebete verkaufen, gleich 
als fönnten fie die Verfäumniffe der andern Menfchen erfeßen, fo muß 
ih noch in Kurzem die Bedeutung des Gebetes angeben: Gebet ift 
nicht8 Anderes, als die Aufrichtung oder die Anfchauung des Gemüthes 
zu Gott, wie auch oben angezeigt worden, Dieſe Bedeutung wird viel- 
fach in der heiligen Schrift bewiefen, wie: daß Mofes, 2. Mofe 14, 15, 
Nichts mit dem Munde fpricht, und Gott dennoch zu ihm fagt: „Was 
ufft du zu mir?” Hier rief er ohne Zweifel mit dem Herzen, indem 
er im Herzen mit Gott redete und kämpfte. So redete und rief auch 
Hanna (1. Sam. 1, 13) in ihrem Herzen zu Gott, weil aud Eli feine 
Stimme hörte. Wir fehen, daß die Gebete der Alten entweder darin 
beftanden, daß der Menfch das Lob Gottes ausfprach, oder daß er fo 
heimlich mit Gott redete, wie mit feinem leiblihen Vater, oder es fand 
fi) Beides zugleich. Es wird aber nirgends etwas von der Anzahl 
gefprochen, wie uns jene Plapperbeter fälfchlich gelehrt haben, Kurz, 
beten beißt nicht viel plappern, fondern es tft erftens eine Verehrung 
und Lobpreiſung Gottes, und in fofern betrifft e8 den Glauben. So— 
dann ift es eine vertrauungsvolle Anrufung Gottes um unjere Noth- 
durft. Berfteh’ es aljo! Wenn du fprichft: O, unſer himmliſcher Vater, 
dein Name werde geheiligt! Da fpotteft Du feiner, wenn du ihn nicht 
für deinen Vater hältſt und dennoch ſprichſt: O himmliſcher Vater! 
Darum wird erftlih der Glaube erfordert, daß du feit glaubeft, er fei 
dein Bater. Daraus folgt, Duß wenn der Menfh fihb im Glauben 
übet, er alsdann betet; wie wenn er denkt: Gott ift der Schöpfer aller 
Dinge; er ift das höchſte Gut, von dem alles Gute fommet; er bat 
den Menfchen nie etwas verbeißen, das er nicht geleijtet hätte; o, Diejem 














| —— m — — — 


Gute will ich ewig anhangen; es iſt gewiß und unbetrüglich. Siehe, 
das iſt das höchſte Lob, das wir Gott darbringen fönnen, wenn wir 
in unferm Herzen ihn für das höchſte Gut halten, wenn wir ihn für 
unfern Vater halten; denn wir fehen, daß fein Name, daß ift, feine 
Ehre, feine Macht, fein Lob, von allen Menjhen alfo am höchſten 
geachtet werden foll, indem fie ſprechen: Geheiliget werde dein Name! 
Alsdann folgt der Gedanke an unfer Beſtes: Zu uns fomme dein 
Neid! Gieb, daß dein Wille unter den Menfchen fo erfüllt werde, 
wie bei dir im Himmel. Demnad kann es fein Gebet geben, wenn man 
nicht zum Voraus Gott für das hält, was er ift, und nicht zu ihm fo 
zuverfichtlic und vertrauungsvoll läuft, wie zu einem milden, leiblichen 
Bater. Wenn aber diejes der Fall ift, jo bedarf es darnach nicht vie- 
ler Worte mehr; denn er weiß, was uns mangelt, ehe und bevor wir 
ihn darum bitten. Denn wir haben das höchſte Gebet des Glaubens 
ſchon vollendet. Das lehrt Chriftus felbft, Matth. 6, 17: „Wenn ihr 
aber betet, fo plappert nicht, gleichwie die Heiden; denn fle wähnen, 
daß fle um ihrer Gefchwäßigleit willen erhört werden. Thut ihnen nun 
nicht gleih! Denn e8 weiß euer Vater, weſſen ihr bedürftig ſeid, noch 
ehe ihr gebetet habt”. Alfo ſollt ihr nun beten: Unſer Vater, der du 
im Himmel bift! Geheiliget werde dein Name! Es komme dein Neid! 
Es gefchehe dein Wille, wie im Himmel, auch auf Erden! ꝛc. Siehe, 
bier verbietet er und viele Worte zu. machen, und doch heißt er und 
wieder, Luc. 15 und 18, alle Zeit beten. So muß er nun „beten“ 
nicht viele Worte ausfprechen heißen; denn er verbietet Diejes unter 
einem griechiihen Namen Barroloyın, was ich mit Plappergebet überfeße 
und verftehe darunter das gedanfenlofe Herfagen und Wiederholen von 
Gebetsformeln. Sieh’ nun, wo feid ihr jeßt, die ihr das Herſagen von 
Palmen verfaufet, als wäre e8 denjenigen, die euch Geld geben, 
zuträglih; wenn Chriſtus das Plappern ja verwirft und wenn das 
Gebet einerfeitö ein Zeichen des Glaubens ift, andererjeit eine Bitte 
um unfere Nothdurft? Wer hat je das Betteln als etwas Berdienft- 
liches ausgegeben? Oder wer hat je feinen Glauben verfauft, oder 
für einen Andern geglaubt? Daran ſoll man erlernen, daß unfre Ge— 
bete niemals al8 etwas BVerdienftliches angerechnet werden follen. Denn 
wenn ich ſtets fort zu einem laufe und ihm bitte: Hilf mir da! borg 
mir dort hundert Gulen! kann ich ſolches Doch nicht als etwas Der- 
dienftliches ſchätzen, wogegen man mir Etwas fhuldig fei, denn ich thue 
Nichts, als Maulaufiperren und betteln. Doch hegen Einige ſolche 
verkehrte Anfichten, indem fie jagen: Ich habe heute Gott in fein Lei 
den hundert Paternofter gebetet. Gott verzeibe ihnen folhe Rede! Sie 
meinen, Gott folle ihnen um dieſes ihr Werk viel bezahlen; denn fie 
haben ihm Etwas verehrt, ihm Etwas gegeben, dafür fie das Recht 
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haben zu fordern, oder an ihren Sünden abzurechnen, jo theuer fie 
wollen; gleich als wäre ihr Gebet eine Waare, die man bezahlen müſſe. 
Diefes ift aber nur ein Irrthum und eine Heucelei, die von jenen 
Heuchlern berftammt, die gleich den Spinnern Geld genommen haben 
und dafür fo und fo viel Gebete abgeſponnen. Nun ift ſolches nichts 
Anderes, als ein Plappergebet, das Chriftus mit Elaren Worten ver- 
worfen bat. Denn fiehbe, da Ehriftus fein Gebet, das Baterumfer, 
gelehrt, fprach er nicht: Betet es fo oder fo oftz fondern er hat gerade 
vorher gelehrt, man folle nicht plappern und nicht viele Worte machen. 
Ich gebe dir hier auch nicht nach, wenn du ſprichſt: Siehe, alfo lehrt 
man die Welt nimmermehr beten. Denn man lehrt nicht mit dem 
Munde, fondern mit dem Herzen recht beten; denn ſolches ift allein 
ein wahres Gebet, Joh. A, 24; das Mundgebet hingegen tft nichts als 
ein Gefpött und eine Verachtung Gottes, Matth. 15, 8. Jeſaias 29, 3, 
„Das Volk ehret mich mit den Lippen, aber ihr Herz ift ferne von 
mir.” Ich will dich nun recht prüfen in deinem Gebete. Was haft Du 
gethan, als du zu jenem Berge gekommen bift: „Verzeih uns unfre 
Schuld, gleihwie wir unfern Schunlönern verzeihen?” ZH 
es dir ergangen, wie es mir allezeit ergangen ift, fo haft du wieder 
zurüdgehen müflen. Denn fo oft ich dahin fam, Eonnte ich mich nicht 
zufrieden geben; ich glaubte den Vortheil genießen zu müffen, daß mich 
Gott nicht nah meinem Verzeihen richte; wiewohl ich felbft einfab, 
daß Gott in feinem Worte Das Rechte und Bolllommene gelehrt babe. 
Und nad langem Prüfen, ob ich auch von Herzen verziehen habe, fand 
ich von Seite der Gnade Gottes immerhin ein fröhliches, verzeihendes 
Gemüth. Aber immer gedachte ih dann: Sollteſt du Gott nicht lieber 
fein, al8 dein Zeind dir ift, fo freut es Dich nicht. Alſo fand ich, daß 
mix Gott nicht glei thun müfje, wie ich meinem Feinde, Und nad 
vielen Anklagen und Verantwortungen meines armen Gewiffens zog id) 
überwunden und gefangen ab, indem ich mid) Gott ergeben mußte: 
Herr, ih muß nicht won Dir verlangen, daß du mir ver- 
zeiheft, wie ich e8 verzeihe. Herr, th bin ein gefangener 
Mann, Verzeihe, Herr, verzeihbe! Bevor fi diefe Zeit 
verzog, war ih des Betens fo müde, daß ih nicht be- 
gehrte, mehr Worte zu plappern, fondern ih war von 
einem Eifer der Angft erfüllt, daß ich fo bloß und an 
dem Gebete, das Gott mir vorgefchrieben hat. Und wen 
ih mich auch dahin fee, um einen Pſalmen zu betrachten, fo redete 
mein Gewiffen: Sieh’, du Stubenfechter, bier bift"du tapfer, und 
gefällt dir felbft wohl, und wähneft den Sinn des Geiftes ergriffen 
zu haben. Bift du fo fühn, fo geh’ an das Wort: „Berzeih’ uns unfre 
Schuld, gleich wie wir vergeben unferen Schuldnern”., So finde ich, 
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daß fein Gebet noch je auf Erden erjchienen, welches dringender vom 
Menſchen verlangt, daß er im Glauben und in der Selbſterkenntniß 
wandie, als das „Baterunfer.” Denn ich glaube, es fei wohl Niemand 
fo friedlich gefinnt, daß er nicht bei der Bitte: „Verzeih uns unfre 
Schulden, wie auch wir unfern Schuldnern verzeihen *, in ſich gehen 
und fih der lautern Gnade Gottes ergeben müfle. Und das ift das 
rechte Gebet, ſich jelbft erkennen und feine Gebrechen empfinden, und 
wenn folches gejchehen tft, fich demäthigen. Wer wird mir nun in die⸗ 
fer Weife feine Gebete borgen wollen? Wahrlich, Niemand! Denn es 
ift wohl fein Menſch, der nicht bei dieſem Worte verlegen wäre, alfo, 
Daß er Nichts auf fich hielt und fih) unbedingt vor die Füße der Barm- 
herzigkeit Gottes hingeworfen. Alfo erlernen wir, daß das Gebet weder 
als ein Berdienft, noch als eine Waare, noch als ein Werth angejehen 
noch berechnet werden ſoll. Es ift Nichts, als eine Klage über unfern 
Mangel und eine Anrufung Gottes um Hülfe, den wir für das größte 
But halten, fo daß er alle unſere Bedürfniffe ftillen könne Wir legen 
dem Gebete keinen Werth bei; denn es ift nur ein aus dem Glauben 
bervorgehendes inniges Anrufen Gottes. Denn Gott verleiht uns, was 
feiner Gnade ziemt und was feinem Willen wohlgefält. Sieh’ jebt, 
wo ift nun das bezahlte Gebet? Es ift nichts, als eine Heuchelei, die 
fih aus dem Gebete gemäftet hat. Denn hätten die gleißenden Hähne 
fi felbft erkannt, fo hätten fie ihr Gebet nicht Anderen borgen wollen; 
fie hätten auch gewußt, daß alle Menſchen ihre Brüder und Glieder 
deſſelben Leibes wären; daher fie für diefelben, wie für fich felbft, for- 
gen follen, Indem fie aber ihre Gebete verkauft, haben fle ſich fehr 
verfündiget; erſtens, indem fie Heuchler geweſen find; zweitens, weil 
fie um ihre Heuchelei noch Geld von den Menfhen genommen haben, 
Ehriftus fpricht zu dem famaritanifchen Weibe, Joh. A, 23 u. 24: 
„Es fommt die Stunde, und ift fhon jetzt, da die wahr- 
hbaftigen Anbeter den Bater im Geift und in der Wahr- 
heit anbeten werden; denn der Vater verlangt ſolche An- 
beter. Gott ift ein Geiſt und feine Anbeter müfjen ihn im 
Geifte und in der Wahrheit anbeten“. Diefes Einzige lehrt 
uns, was das wahrhafte Gebet fei, nämlich nichts Anderes, als die 
wahrhafte Anrufung Gottes wit dem Geifte und Gemüthe, wahrlich) 
nicht aber das Herfagen von Gebetsformeln, oder die äußern Geberden, 
da man fpricht: Herr, Herr! jondern fo wahr und getreu, dag unfer 
Herz feine Zuverfiht allein zu Gott hat; fo daß es fich nicht befchönige, 
fondern, wie es ift, fih als fündig, ſchnöde und ohnmächtig erkennt 
und daß es dabei wirklich der Gnade Gottes ficher ſei. Solches auf- 
richtige Anbeten im Geifte und in der Wahrheit verlangt Gott von uns, 
Alſo vernehmen wir wieder, Daß das Gebet nichts Anderes fei, als ein 
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ftetes Anhangen unferes Gemüthes an Gott, ein emfiges Laufen zu 
Gott im Geifte und in der Wahrheit, fo daß wir ihn für das Wahre, 
einige Gut halten, das uns allein zu helfen vermag, deffen wir uns 
auch verfichern können. Dabei fallen aber erftens alle Plappergebete 
bin, die man in den Tempeln fummet und murmelt. Denn wenn fich 
das menſchliche Gemüth wirklih mit Gott unterhalten will, fo ift es 
gerne allein, was Ehriftus wohl gewußt, und fo heißt er uns auch in 
das heimliche Kämmerlein geben, wo wir in der Stille mit dem himm⸗ 
liſchen Vater reden fünnen, indem er fpridht: „Wenn du beteft, gebe 
in dein Kämmerlein, und ſchließe deine Thüre zu, und bete zu deinem 
Bater, der im Berborgenen iſt; und dein Vater, der in's Verborgene 
fieht, wird dir vergelten öffentlich”. Matth. 6, 6. Daher erkennen 
wir, daß jenes Betgebrüll vor den Menfchen nichts als Heuchelei fei. 
Sodann erlernt man, daß dasjenige, was Luc, 18, 1 ſich findet, nicht 
vom Gebete, das in Worten befteht, verftanden werden foll, wenn 
e8 heißt: Er fagte ihnen aber auch ein Gleichniß darüber, daß man 
allezeit beten und nicht muthlos werden müffe, indem er 
fagte: „Es war ein gewifjer Richter in einer gewiffen Stadt, der Gott 
nicht fürchtete und feinen Menſchen fcheuete. Es war aber eine gewifle 
Wittwe in felbiger Stadt, die fam zu ihm und fagte: Schaffe mir 
Recht genen meinen Widerfacher! Und er wollte nicht eine Zeit lang; 
nad) diefem aber ſprach er bei fid) felbft: Wenn ich auch Gott nicht 
fürchte, und feinen Menfchen ſcheue, fo will ich Doch, weil mir Diele 
Wittwe Ungelegenheit macht, ihr Recht ſchaffen, damit fle nicht beftändig 
fomme und mid, plage. Und der Herr ſprach: Habt ihr gehört, was 
der ungerechte Richter fpriht? Gott aber follte nicht feinen Auserwähl« 
ten, die Tag und Naht zu ibm rufen, Recht fchaffen, wenn 
er auch mit feiner Hülfe verziehet? Ich fage euch: Er wird ihnen Redt 
Ihaffen in Kurzem” ꝛc. Diejes Gleihnig Ehrifti mahnt uns keineswegs 
zu vielen Worten, fondern, daß wir in unfern Anliegen ohne Unterlaß 
und zu Gott wenden follen; und wenn er auch mit der Gewährung 
verzieht, follen wir nichts deſtoweniger zu ihm laufen, nicht mit vielen 
Worten, fondern mit einem glaubenswollen Herzen; wie er felbit in der 
Folge andeutetz; indem er fpricht: „Doch wenn der Menfchenjohn kommt, 
wird er auch Glauben finden auf Erden?” Da er durch dieſe Worte 
andeutet, Daß nicht aller Menſchen Glauben fo ftarf fei, daß fie obne 
Zweifel und ohne Unterlaß zu ihm laufen. Wenn nun die Worte mit 
der Sehnſucht des Herzens übereinftimmen, fo ift e8 recht; Worte aber 
ohne Herz find eitel. Kannft du lange mit Herz und Munde beten, 
fo fage Gott Dank dafür; denn es ift nicht gewöhnlich, daß die An« 
dacht, die in Worten ſich offenbaret, lange daure; aber in der Wahr⸗ 
heit des Geiftes vermag der Menſch lange andächtig zu fein. Namentlich 
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wenn er der Ehre Gottes bedenkt, feiner Gnade danffaget, ſeine Ge 
brechen des Leibes und der Seele recht ermißt und fich felbft verwirft, 
und Dagegen fi) der Barmherzigkeit Gottes ergiebt, täglich den Ent- 
ſchluß erneuert, chriftlich zu leben und fo fort. So kann der Menſch 
lange im Gebete anhalten; denn das tft das rechte Gebet, das in der 
Wahrheit des Geiftes geſchieht; aber bei dem Wiederplappern von 
Worten währt die Andacht nicht lange. So fol man auch die anderen 
Stellen der heiligen Schrift vom emfigen Gebete, bei Paulus und 
anderswo, veritehen, Daß man ſtets im wahren Glauben zu Gott auf 
jehen folle, zu ihm allein ohn' Unterlaß um Hülfe laufen. Alfo kanm 
der Landmann am Pfluge beten, wenn er feine Arbeit geduldig im 
Namen Gottes verrichtet, auf Gott vertraut, und ihn um die Vermeh- 
rung des Samens anruft, und oft bedenft, daß unfer hiefiges Leben 
nur ein Jammer und Elend ſei; jenfeitS aber werde uns der gnädige 
Gott Ruhe, Frieden und Freude verleihen. So betet er, wenn er 
gleidy nicht den Mund bewegt. Alfo aud der Schmied am Amboß; 
fieht er in allem feinem Thun Gott an, fo betet er ohne Unterlaß. 
Wir find nicht fo gut, daß es uns Gott jetzt um unfertwillen ver- 
leihe; aber um Jeſu Ehrifti willen gewährt er uns Alles, Joh. 16, 23: 
„Wahrlich, wahrlich ich fage euch: Mas ihr irgend vom Vater bittet 
in meinem Namen, das wird er eudy geben”. Sehet mın, wie er 
das Bitten mit femem Namen verbindet, indem er fpricht: Alles, was 
ihr bitten werdet in meinem Namen. Daraus folgt, daß wir allein 
im Namen Jeſu bitten follen. So fpriht er auch, Joh. 14, 13: 
„Was ihr irgend erbitten werdet in meinem Namen, das will id) euch 
thun, auf daß der Bater verherrlichet werde durch den Sohn. Wenn 
ihr Etwas erbitten werdet in meinem Namen, fo will ich e8 thun.” Im 
diefen Worten Chriſti hörft du wieder, daß uns nur die Bitte, die wir 
in feinem Namen thun, gewährt werde: denn wir find gelehrt mur in 
fenem Namen zu bitten; und er verheißet uns auch nur die in feinem 
Namen gefchehene Bitte zu gewähren. „Denn es ift fein anderer Name 
unter der Sonne, darin wir follen felig werden, al8 der Name Jeſu“, 
Apoftelgefh. 4, 12. Sodann verninmft du, daß die Macht Ehrifti 
der Macht Gottes gleich fei, indem er fpricht: „Das werde ich thun.“ 
Auch erfiehit du, wie er alle Dinge vermag, da er ſich auf feinen Na- 
men verlaffen heißt. NRöm. 8, 32: „Gott hat feines eigenen Sohnes 
nicht gefchonet, fondern ihn für uns Ale hingegeben: wie follte er ung 
nicht Alles mit ihm jchenfen?” Siehe, Paulus meint, es wäre etwas 
Undenkbares, daß uns Gott nicht mit feinem Sohne alle Dinge gewähre. 
Petrus lehrt au, daß unfre Opfer Gott durch Chriftum angenehm 
werden, 1. Betr. 2, 5: „Um geiftlihe Opfer Darzubringen, Gott wohl- 
gefällig durd) Jeſum Chriſtum“. Geiftliche Opfer find nichts Anderes, 
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als die völlige glaubensvolle Hingabe unſeres Gemüths an Gott, wie 
dies aus den vorangehenden und nachfolgenden Worten ‘Betri erfehen 
werden kann. Kurz, wenn und Gott alle Dinge im Namen Jeſu geben 
will, wie oben bewtejen worden it, jo folgt auch, daß wir um alle 
Dinge in feinem Namen bitten ſollen. Wenn wir nun folches thun, 
fo find wir Chriften: denn Chriſtus it zu ehrwürdig, als daß wir feinen 
Namen tragen follen, wenn er uns noch nicht unfere ganze Zuverſicht 
geworden tft. So viel von diefem Artikel, der auch dazu dient, daß 
die Abgötterei gegen die Creatur abgethan werde, Denn follen wir 
in feinem Namen bitten, und hängt die Gewährung der Bitte allein 
von feinem Namen ab, jo ift es eitel, ja abgöttiih, wenn wir uns 
irgend an eine Greatur wenden, 


Gapitel 22. 


Golt allein verzeihf die Sünde, und zwar allein durch Iefum Chriſtum, 
fernen Sohn, unfern Herrn. 


Daß Gott allein die Sünde verzeihen Eönne, ift klar; denn Nichts 
ift Sünde, als was wider Das Gebot Gottes geht. Daraus muß 
auch folgen, daß er allein die Sünde nachlaffe; denn Niemand kann 
für den Andern verzeihen. Doch wird Ddieje Behauptung durch Kund- 
fchaft der Schrift erklärt, David fpricht, Pialm 51, 6: „Herr, wider 
dich allein Habe ich gefündigt”. Iſt die Sünde darum fchänd- 
ih, weil fie wider Gott ftreitet, fo vermag auch Niemand diefelbe zu 
verzeihen, als Gott allein. Denn Gott allein ift das Gut, das uns 
führet, nährt, gefund, heil und felig macht. 5. Mofe 32, 12: „Der 
Herr allein ift fein Führer geweſen“ ꝛc. Jeſaias 43, 25— 27: „Ich 
jelbft tilge deine Miffethaten um meinetwillen, und deiner Sünden 
gedenk ich nicht. Erinnere mich, laß uns zufammen reiten! Sprich, 
daß du gerechtfertigt feieftz dein erfter Ahnherr jündigte und Deine 
Dollmetfcher wurden abtrünnig von mir”, Diefe Worte Jeſaias ftehen 
allenthalben fo feft begründet, daß fie nirgends angefochten werden 
fönnen. Erſtens bebt fih Gott felbft zum zweiten Male hervor, „id 
felbit tilge deine Mifjethaten”, nicht irgend ein Geſchöpf. Sodann ver- 
zeiht er die Sünden um feiner felbft willen und nicht um unjerer Werke 
willen; er verzeiht auch fo, daß er nicht der alten Sünden gedenft und 
feine alte Uebertretung richtet. Zum Dritten ftelt er den Menſchen fid) 
gegenüber und läßt ſich neben demfelben fchäßen oder richten. Ja, er 
fordert den Menjchen auf, er folle ihn, Gott, erinnern und fodann vor- 
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tragen, wenn er Etwas habe, wodurch er feine Frömmigkeit bewähren 
fönne. Ohne Zweifel jpricht er folches in der Meinung, daß wir arme 
Sünder Nichts haben, Zum Vierten zeigt er und an, wie wir fo ohn- 
mächtig feien und unrein von unferm erfien Water her, der gefündigt 
habe, Daraus folgt, daß er auch fündhafte und todte Kinder erzeugt, 
Zum Fünften, daß auch die Dollmetfcher, die zwifchen dem Volke 
und Gott vermittelt, wie Mofes und die Propheten, gefündigt haben 
und Sünder gewefen feien. Damit wir uns aber Darin furz faffen, ſo ift 
Niemand, der nur daran denken könnte, unfere Sünden zu verzeihen, 
als Gott nur, wider den die Sünde gefchieht. Denn wenn auch Etliche 
wider den Nächſten fi) verfündigen, fo geht diefe Sünde doch auch 
wider Gott; denn Gott hat uns auch das Gebot im Betreff des Naͤch⸗ 
ften gegeben. Die Päpftler hingegen weichen von dieſer Anficht ab; 
denn Ddiefe fihreiben dem Papfte aud die Macht zu, die Sünden zu 
erlaffen, weil er ein Nachkomme Petri fet und dem Petrus die Schlüf- 
fel des Himmels, die Macht zu binden und zu löſen, anvertraut wor- 
den fei. Diefe Anficht haben fie mit folher Macht aus dem Worte 
Gottes darzuthun ſich abgemüht, daß es noch heut zu Tage viele wohl- 
gelehrte, chriftlihe Männer giebt, die nicht von den Schlüffeln des 
Papſtes fih losmachen können. Es haben auch Etliche zu unfrer Zeit 
davon gefchrieben, und zwar zum Theil in guter getreuer Abficht, daß 
die Schlüffel nicht dem Papfte zufommen. Was aber unter Diefen 
Schlüſſeln zu verftehen ſei, habe ich noch nirgends Bar dargethan gefun- 
den. Nun müffen wir auch die Sache zu Handen nehmen, und wenn 
wir den rechten Sinn der Schrift darüber ausfindig machen, fo wird 
fodann aud) die ganze Angelegenheit vom Nachlaffen der Sünde, von 
der Beichte und von den Bußwerken flar werden, Matth. 16, 13 fteht 
alfo gefhrieben: Als Jeſus in die Gegend von Cäſaräa Philippi fam, 
fragte er feine Sünger, fprechend: „Was fagen die Leute von mir, dem 
Menihen- Sohne?” Sie antworteten ihm: „Etliche jagen, du feieft 
Sohannes der Täufer, Etliche aber Elias, wieder Andere Jeremias 
oder ein anderer Prophet”. Alsdann fpricht er wiederum zu ihnen: 
„Wer glaubet ihr, daß ich ſei?“ Alsdann antwortete ihm Simon 
Petrus und ſprach: „Du bift Ehriftus, der Sohn des lebendigen Got- 
tes“. Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: „Selig bift du, Simon, 
Sonas Sohn! denn Fleiſch und Blut haben dir das nicht geoffenbaret, 
fondern mein Bater, der im Himmel if. Und ich fage dir, du bift 
Petrus, ein Felfer, und auf dieſen Zelfen werde ich meine Kicche bauen 
und die Pforten der Hölle werden fie nicht zu überwältigen vermögen. 
Und ich werde dir die Schlüffel des Himmelreichs geben, und Alles, 
was du binden wirft auf Exden, wird im Himmel gebunden fein, und 
Alles, was du löfen wirft auf Erden, das wird aud im Himmel gelöfet 
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ein.” Diefe Worte haben die Päpftler fo arg verfehret, damit fie 
beim erſten Anblicke ihren Abfichten dienen, daß fie dadurch nad) und 
nach alle Menjchen verbiendet haben; denn fie haben die Bedeutung der 
Worte Ehrifti und feiner Jünger nicht verftanden. 

Chriſtus hut oft feine Jünger um Dinge gefragt, die er felbit wohl 
wußte; er hat fie oft auch Alle gefragt, obgleih nur Einer darauf 
Antwort gab. Daraus folgt, daß auch feine nachfolgende Rede fich nicht 
allein auf den bezogen bat, der im Namen Aller die Antwort gab, 
jondern auf Alle, für die er Antwort gegeben. Dies fol bald Alles 
aus der Schrift klar werden. Dabei will id noch bemerken, Daß 
die Evangeliften zuweilen von den Jüngern insgemein reden und anfüh- 
ven, was fie geantwortet, obgleidy fie nicht Alle mit einander gemurmelt 
haben, jondern nur Einer im Namen Aller ſprach. Zuweilen aber 
fpricht ein anderer Evangelift nur von dem, der im Namen Aller geredet 
hat und bringt Alles unter feinem Namen, wie auch wir folches zu thun 
pflegen. So z. B., wenn der ganze Rath Einem eine Antwort giebt, 
ipricht der Eine: Meine Herren gaben mir die Antwort; ein Anderer 
aber jpriht: Der Bürgermeifter gab mir die Antwort; wiewohl fie nicht 
die des Bürgermeifters, fondern Die des ganzen Rath war, Jeßt folgt 
die Beweisführung dafür. Als Ehriftus, Marc. 6, 38, das Volk ſpei⸗ 
jen wollte, fteht auch alfo gefchrieben: Und er fragte fie: „Wie viel 
Brod habet ihr? Und als fies bejeben, haben fie gefprochen: Wir 
haben fünf Brode und zwei Fiſche.“ Hier findet fih auch, Daß 
er Alle gefragt habe und daß Alle ihm geantwortet, wiewohl ibm 
Andreas Namens der Andern Antwort gab, den Marcus zwar nicht 
nennt; Johannes aber nennt ihn, Cap. 6, 8: „Alsdann bat Einer aus 
feinen Züngern, Andreas, ein Bruder Simon Petrus, geſprochen: Es 
it ein Knechtlein hier, der bat fünf Serftenbrode und zwei Fiſche.“ 
Hier hat auch Andreas im Namen, Aller dem Herrn angezeigt, wie viel 
Brod fie vorgefunden haben; denn Chriſtus fragt fie Alle und hieß Alle 
nachſehen. So hat Chriſtus auch bier alle feine Jünger gefragt; denn 
dies zeigen feine Worte ar an: „Wer faget aber ihr, daß ich ſei?“ 
Miewohl Petrus für Alle geantwortet hat, fo ift die Antwort nicht Petri 
allein; denn es ift wohl anzunehmen, daß, wenn die anderen Jünger 
nicht durch Petrus die Antwort gegeben hätten, fie, glei wie beim 
Abendmahl ein Jeder bejonders fragt, ob er der DBerräther fei, auch 
hier ein Seder insbejondere dem Herrn die Antwort gegeben, wen er 
glaube, daß er feis denn diefe Frage Ehrifti trifft das Heil. „Wer 
da glaubet, daß Ehriftus der Sohn des lebendigen Gottes jei, der ift 
in Gott und Gott in ihm.” 1. Joh. 4, 15. Darum bat Petrus im 
Namen Aller die Antwort gegeben, Solches ift aber nicht mein Tand 
oder nur meine Anficht; jondern die Worte Petri jelbfi, Joh. 5, 67, 
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begründen diefe Meinung: Als Ehriftus zu den Zwölfen fprah: „Wol- 
let auch ihr mich verlaffen?” hat ihm Simon Betrus geantwortet: 
„Herr, zu wen follen wir hingehen? Du haft Worte des ewigen Le⸗ 
bens. Und das glauben wir und haben erkannt: denn du bift Chriftus, 
der Sohn Gottes.” Hier redet Petrus Har: „Wir glauben und haben 
erfannt, 2.” Daraus man flar entnimmt, daß alle zwölf Singer den 
gleihen Glauben an Chriſtum mit Petrus gehabt haben. Somit folgt 
auch, daß die Schlüffel nicht Petro allein, fondern auch allen Züngern 
und uns, das tft, allen Gläubigen, in den Jüngern verheißen worden 
find, wenn wir mit ihm befennen, daß Zefus fei Chriftus, der Sohn 
Gottes. 

Bevor wir aber weiter gehen, müflen wir doch von Petrus reden, 
von welchem die Päpftler behaupten, die Kirche fei auf ihn gebaut, 
was eine wahre Abgötterei iſt. Chriftus hat zu Petrus gefprochen: 
Selig bift du (nach hebräiihem Sprachgebraudy fo viel ala „wohl dir”), 
denn Fleifh und Blut haben die das nicht geoffenbaret, fondern mein 
Bater im Himmel. Daraus ermeflen wir, daß „Chriſtum als Sohn 
Gottes bekennen“ nicht eines menfclichen Herzens Ding fei, fondern 
göttliche Eingebung. Weiter felgt: „Und ich fage Dir, du bift Petrus, 
ein Felſer, und auf diefen Felſen will id meine Kirche bauen.” Chriſtus 
fpricht hier zum Erften: Und ich fage dir, daß du Petrus, ein Felfer, 
bit, gleich als wenn er fprechen würde: Du fagft mir im Namen eurer 
Aller, wie ſolches Joh. 6. Far anzeigt, daß ich der Sohn Gottes fei, 
und ich fage dir, daß du, Sohn Jonas, fürderhin Petrus, das it, 
ein Felfer, genannt werden folleft, wegen deines feiten, gründlichen 
Bekennens, wie ich e8 Dir verheißen babe. Diefe Verheißung bat ihm 
Ehriftus gegeben Zoh. 1, 42, als Andreas, der Bruder des Simons, 
ihn zum erftenmale zu Ehrifto führte, indem er ſprach: „Du bift Simon, 
Jonas Sohn, du folit Kephas, das ift, ein Zelfer, genannt werden.” 
Sieh nun, bier, Matth. 16, gibt er dem Simon den verheißenen 
Namen. Im Betreff diejes Namens geht der Papft zwiefach irre. 
Erftens fpricht er, diefer Ausspruch: „Auf diefen Felfen werd’ ich meine 
Kirche bauen”, beziehe fih auf Petrus und auf die nachlommenden 
Päpfte, 

Nun bat aber Ehriftus nicht gefagt: „Auf dich, Petrus, den 
Feljer, werde ich meine Kirche bauen”, jondern: „auf den Felfen, von 
dem ich dir diefen Namen gegeben habe, werde ich meine Kirche bauen.’ 
Seine Rede trifft hier nicht den Petrus, fondern fie bezieht ſich wieder 
auf den Felſen, von welchem Petrus ſelbſt den Namen hat und in 
weichem er mit allen Gläubigen gebaut ſteht. Denn wäre die Kirche 
auf Petrus gebaut geweien, jo wäre fie cingeftürzt, als er Chriftum 
unter Betheuerungen verläugnete, Es ſei aber fern von uns, Daß 
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wir irgend einer Creatur zugeben, daß fie die Grundfefte der Kirche, 
das it, der Gläubigen, feil Denn diefes wäre eine wahre Abgötterei 
und würde wider das Mare Wort Ehrifti und Pauli ſtreiten. Chriſtus 
bezieht die Worte aus dem Pialmen 118, 22 auf fi felbft, Matth. 
21, 42: „Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, ift uns zum 
Haupt- und Edftein gemacht worden.” Diefer Stein kann Niemand 
anders fein, als der Herr Ehriftus Jeſus felbft, wie Petrus 1., Cap. 
1. Bers 6 lehrt. Paulus aber fpriht 1. Cor. 3, 11: „Einen 
andern Grund kann Niemand legen, als den gelegten, welcher ift Jeſus 
Ehriftus.” Wenn nun GChriftus der wahre Fels if, von dem das 
Haus, weldes darauf gebaut fteht, nicht entrüdt werden fann, und 
wenn er die Grundfefte aller Gläubigen ift, fo muß nun folgen, daß 
Alle, die ihn befennen, wie Petrus mit den übrigen Jüngern e8 ge 
than, auch von dem wahren Felſen (Ehrifti): Felfer genannt werden; 
gleihwie wir and mit Marien den beften Theil erwählen, wenn wir 
dem einigen Chriſto anhangen. Nun hat Maria deswegen nicht weniger 
dasjenige, was Chriftus von ihr fpricht: Sie hat den beften Theil er- 
wählet. So fpricht er auch: Wer den Willen meines Vaters thut, der 
tft mein Bruder, meine Schwefter und meine Mutter. Wenn nun einer 
diefen Willen thut, entzieht er der Maria, der Mutter Zefu, nichts 
von ihrer Ehre, So find auch diejenigen, welche glauben, wie die 
Jünger mit Petro geglaubt haben, daß Ehriftus der Sohn des leben⸗ 
digen Gottes fei, auf den Felfen gegründet und heißen deshalb Felſer. 
Diefe Anficht drückt auch Auguftinus mit Haren Worten aus, in der 
Homilie, welche man am Feſte der Apoftel Petri und Pauli lieft. Nun 
lefen die Pfaffen an allen Orten des Gonftanzer Bisthums Ddiefelbe 
und haben nicht fo viel Einficht, daß fie begriffen, wie Auguftinus die 
Worte vom Petrus und Felſen verftehtz fondern fie fchreien: Ketzer, 
Ketzer! beten dabei diefe Worte ohne Nachdenken her und machen Au- 
guftinus und fi felbft zu Ketzern. Ich muß bier Einiges davon an- 
führen. Auguftinus redet über diefe Worte alfo: Darum ift nun Chriſtus 
der Feld; aber Petrus, Felfer, ift das Chriftenvolf, denn Betera, 
Feld, ift der urfprüngliche Name; darum wird der Felfer (die Ehriften) 
vom Felſen (Ehriftus) genannt, nicht vom Felſer (Petrus): gleichwie 
Ehriftus auch nicht von den Ehriften, fondern die Chriften von Chriſto 
den Namen erhalten haben. 

So hat Ehriftus feine Kirche, das ift, feine Gemeinde, auf den 
Felſen, das it, auf fid) felbft, gebaut, und nicht auf den Felfer (Pe- 
trus). Es fol aud Niemand denken, daß es etwas Befonderes jet, 
weil Chriſtus dem Petrus feinen Namen geändert habe; denn es find 
andern Jüngern auch ihre Namen geändert worden, namentlich dem 
Jakobus und dem Johannes, Marc, 3, 17, welche den Namen 
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„Boanergos”, das ift Donnerföhne, erhielten. Diefer Name könnte auch 
eine befondere Gewalt andeuten, gleichwie der Donner auch weithin 
gehört wird und gefürchtet von den Menſchen. 

Sodann irrt der Papſt im Betreff des Namens Petrus, wie Hie- 
ronymus lehrt und wie der Evangelift Johannes 1, 42 anzeiget. Der 
Papſt fpricht, Kephas bedeute fo viel al8 caput, Haupt, wodurd er 
zuerft Petrus und darnach auch fich felbft zum Haupte der Kirche erhebt. 
Nun redet aber der heil. Johannes 1, 43 alfo: „Du follit Kephas, 
das ift verdollmetichet, Petrus, Felſer heißen.” Sieh’, der heil. Evan- 
gelift erklärt und das Wort Kephas, welches ſyriſch ift, damit wir es 
verftehen, und fpricht, es heiße fo viel als Zelfer; und der Papft 
fpriht, es heiße ein Haupt. Was foll man mit diefem Fälfcher an« 
fangen? Berfälfcht Iemand dem Papft feine Briefe, fo muß er mi 
dem Leben dafür büßen; und der Papft verfälfcht die Worte Chrifti 
und raubt denjenigen Das Leben, welche das jagen, was der Evange- 
liſt Sobannes ſpricht. O Antichrift! Weiter folgt in den Worten 
Chriſti: „Und die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen.” 
Sag’ an, Päpftler, auf wen bezieht fich dieſes Wörtlein „fie“? Du 
mußt eingeftehen, e8 beziehe fich entweder auf den Feljen oder auf die 
Kirche, Bezieht es fih auf den Felfen, fo ift der Sinn folgender: 
Die Pforten der Hölle vermögen Nichts wider den Zelfen (Ehriftum). 
Bezieht es fich auf die Kirche, das ift, auf die an Chriftum Gläubigen, 
jo ift der Sinn folgender: Die Pforten der Hölle vermögen Nichts 
wider die Gläubigen, die auf den Felfen (Ehriftum) erbauet find. Unter 
den Pforten und Thoren der Hölle folft du die Stärfe der Hölle oder 
des Teufels verftehen; er nennt fie aber deswegen Pforten, weil bei 
den Thoren gemeiniglich die größte Stärfe im Gebäude, mit Geſchütze 
und mit Bewaffneten fi findet. Nun ift der Sinn diefer Worte fol- 
gender: auf den Felfen, o Petrus! auf welchen ich meine Kirche bauen 
werde, vermag Niemand mit feiner Stärfe zu kommen; e8 vermag fie 
auch Niemand zu erflürmen, wenn fie in mir begründet und befeftiget 
ft. Sa alle Kraft der Teufel kann ihr nicht fihaden; der Zeufel hat 
nimmermehr Necht noch Gewalt da, wo man an Ehriftum glaubt; es 
vermag auch Niemand den Glauben der Kirche, das ift, aller gläubigen 
Menfchen zu vertilgen. Darum feid ımerfchroden ihr Alle, Rechtgläu— 
bige! ob Gott fchon verhängt, daß wir noch fo fehr verfolgt werden, 
ja daß ihr in die Wüſte fliehen müffet, fo vermag man dennoch nicht 
den Glauben zu mindern, ich gefehweige, ihn zu vertilgen; denn Gott 
allein verleihet ihn; und wenn Viele um des Glaubens willen getödtet 
werden, fo fommen auch Viele zu Gott. 

Nun geht e8 an die Schlüffel: „Und ich will dir die Schlüffel des 
Himmelreiches geben,” Im Betreff diefer Worte find die Päpftler felbft 
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nicht einig. Die Ginen behaupten: Chriftus habe mit diefen Worten 
dem Zelfer, Petrus, die Schlüffel übergeben. Die Andern fprechen: 
er babe fie ihm nur verheißen. Diefe Legtern haben auch Recht. Wenn 
man aber weiter geht und fpridjt: die andern Jünger haben die aleiche 
Gewalt befommen, dann ftehen fie am Berge. Aber die Worte 
Ehrifti find Ear, indem er fpricht: Ich werde dir die Schlüffel des 
Himmelreih8 geben. Hätte er fie jebt gegeben, fo hätte er geiprochen: 
Nimm fie bin! hier geb’ ich dir die Schlüffel ꝛc. Es ift aber nur eine 
Berheißung der Schlüffel, gleichwie er auch früher verhieß, er werde 
Petrus genannt werden; und wiewohl die Jünger von da an ihn bald 
Petrus, bald Simon genannt haben, hat Ehriftus doch erft an dieſer 
Stelle die Urjache feines Namens angezeigt, nachdem er im Namen der 
Sünger das heilfame Bekenntniß abgelegt, daß Ehriftus der Sohn des 
lebendigen Gottes fei. Wann aber fpäter ihm die verheißenen Schlüf- 
fel übergeben worden jeien, wollen wir bald finden. Die Schlüflel 
find hier bildlich gebraucht und bedeuten die Gewalt zu befreien, zu 
erlöfen und aufzuthun, weil Chriſtus und feine Boten durch die Ber- 
kündigung des Evangelü den Menſchen von Der Sünde befreit und mt 
Gott verjöhnt, und die verfchloffene Seligfeit aufgethan, das ift: Ear 
und gewiß durch das Wort Gottes gelehrt, wie Chriſtus uns vom 
Bater zu einem SHeilande gegeben ſei, damit Alle, die das glauben, 
von ihren Sünden befreit werden; denjenigen, weldye das nicht glau- 
ben, wird das Heil nicht aufgethan. Das Himmelreich ift hier nichts 
Anderes, ald das Wort Gottes; denn aljo nennt es auch Chriftus, - 
Luc. 8, 10: „Euch it gegeben, die Geheimniffe des Reiches Gottes 
zu verftehen“, das tft: Euch vergönut der Vater, daß ihr das Wort Got- 
tes klar verftehet. Aber die Andern will er durch Gleichniffe reizen; denn 
er verſpricht gleich darnach: „Der Same ift das Wort Gottes 2.” 
Nun wird das Reid) Gottes zuweilen für die Freuden genommen, weldye 
diejenigen genießen, die im Glauben geftorben find und in feinem Au- 
gefichte erfreut werden; zuweilen für alle Gläubigen, die noch im dieſer 
Zeit leben, Matth. 25, 1 und an vielen anderen Stellen; zuweilen für 
das Wort des Cvangekums, das ift, des guten und gnädigen Rath 
fchluffes, den Gott mit und durch Chriſtum Jeſum ausgeführt bat; 
auch im Allgemeinen für das Gotteswort, wie Matth. 5, 19: „Wer 
das Fleinite von meinen Geboten nicht hält, und aber die Leute alive 
lehret, der wizd der Kleinfte genannt werden im Himmelreich“, das 
it: Wer jchön lehret, handelt und lebt aber nicht der Lehre ge- 
mäß, der wird der Verworfenſte fein unter den “PBredigern des 
Gotteswortes, wie auch Luc. 8 und an vielen andern Orten gefchrieben 
ſteht. So aud bier; es ift demnach der Sinn dieſer Worte Chriſti 
folgender: Ich will Dir, o Feier! das Wort Gottes zu predi- 
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gen anempfeblen, welches den Menſchen anzeiget und offenbaret, wie 
fie jelig werden. Dieſen Sinn wollen wir bald allen Menjchen Kar vor 
Augen ftellen, 

Nun folgen die Worte darauf: „Alles was du binden wirft 
auf Erden, das wird im Himmel gebunden; und alles was 
du löſen wirft auf Erden, das wird im Himmel gelöft.” 
Wie wir vorher angezeigt haben, daß die Schlüffel hier nur verheißen 
feien, fo wird es auch Noth thun, daß wir darlegen, wo fie demnach 
. gegeben worden find. Bevor wir aber dieſes thun, wollen wir noch 
anführen, wie Einige der Alten diefe Stelle, Matth. 16, 19, verftan- 
den haben, damit man Kar einjehe, womit die Päpftler umgegangen 
find, da fie fich felbft zu Göttern erhoben haben. Hieronymus fpricht 
über dieſe Stelle: Die Bifchöfe und Priefter, welche dieſe Stelle nicht 
verfiehben, umgeben fidh hiebei mit phariſaͤiſchem Hochmuthe, indem fie 
zuweilen die Unjchufdigen verwerfen und verdammen, oder zumeilen 
glauben, fie entledigen die Sünder, da doch vor Gott nicht nach dem 
Vrtheile der Pfaffen, fondern nad) dem Leben des Sünders gefragt 
wird ꝛc. Mit diefen Worten will Hieronymus anzeigen, daß das Bin- 
den und Löſen nicht vom Pfaffen, fondern vom Sünder abhange; wenn 
diefer Reue bat und fid) beffert, fo zeigt ihm der PBriefter an, daß ihm 
Bott feine Sünden verziehen babe, Iſt nun derjenige ein Ketzer, 
welcher ſpricht: Weder Bifchof noch Pfaff, fondern Gott allein erlafie 
die Sünden: fo ift euer Hieronymus, o ihr Päpftler, auch ein Ketzer. 
Das fei ferne von euch. Ambrofius fpricht zu Epheius, 2: Daher 
fpricht Der Herr zu Petrus: Auf diefen Felſen werde ich meine Kirche 
bauen; das ift: in dem Bekenntniß des chriftlihen Glaubens bringe ich 
die Gläubigen zum Leben. Siehe bier, wie Ambroflus anzeigt, daß 
die Sünden verziehen werden. Darum find diejenigen feine Seber, 
fondern wahre Chrifienmänner, welche das Binden und Löfen nicht in 
Meufchenhand laſſen wollen. Doch muß ich hier noch durch eine Ein- 
wendung ihre Unwifjenheit Darthun. Ihr Püpftler behauptet, ihr babet 
Gewalt zu binden und zu löſen. Zeiget an, wie follet und könnet ihr 
Semanden binden? Ihr werdet fprechen: Wenn einer bannwürdig ift, fo 
bannen wir ihn. Denn im Betreff der andern Sünden heißt Gott euch mit 
Betro fiebenzig Mal ficben Mal verzeihen. Alfo könnet ihr durchaus 
nicht anders binden, als durch den Bann. Denn fogar euer Meiiter*) 
des tiefen Verftändnifjes jelbft faun auch bier fein anderes Binden aus- 
findig machen, al8 dasjenige des Bannes. Wenn ihr nun fein anderes 
Binden findet, als dasjenige des Bannes, jo müffet ihr aud) Das Löfen 


* Dr. Petrus Lombardus, Biſchof von Parie im 14. Jahrhundert, ein 
berühmter Gelehrter und Lehrer. 
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allein darauf beziehen. Denn ihr koͤnnet doch nicht in einem und dem- 
jelben Satze von zweien Wörtern, die einander entfprechen, wie das 
Binden und Löfen, das Eine, nämlich das Binden auf den Bann bes 
ziehen, das Löfen hingegen auf alle andern Sünden; fondern ihr 
müfjet fie auf das Gleiche beziehen. Meinet ihr, das Binden beziehe 
fi) nur auf den Bann, fo müfjet ihr auch das Löfen nur auf den Bann 
beziehen. Alfo bliebe euch an diefer Stelle nichts Anderes übrig, als 
das Binden und Löſen des Bannes, wenn ihr nämlich die Stelle fonft 
richtig deuten würdet. Aber e8 wird an Ddiefer Stelle feine Gewalt 
verliehen, fondern nur verheißen. Sonft war ich auch einmal der An- 
fiht, das Binden und Löſen beziehe ſich hier auf den Bann, wie ich 
diefes im Archeteles *) auseinandergefept habe; doch gefchah diefes 
im Eifer des Streites, den ic) Damals mit jenen Trugkämpfern zu führen 
hatte, Sept aber fieht Jeder wohl ein, daß dieſe Stelle eine Ver- 
heißung der Schlüffel enthält; hingegen findet fi), Matth. 18, 15—17, 
die Einfeßung des Bannes, 

Demnach finden wir nicht, daß dem Petrus oder einem andern 
der Jünger eine Gewalt anvertraut worden fei, als nad der Aufer- 
ſtehung. Da hat EChriftus allen feinen Jüngern miteinander die ver- 
heißenen Schlüffel gegeben, Joh. 20, 22, 23, und bat Petro 
fie nicht allein gegeben; denn er hat fie ihm auch nicht allein ver⸗ 
heißen. Wir wollen aus dem Worte Chrifti nämlich darthun, daß er 
hier in Diefem Falle mit den Jüngern fo gehandelt, wie ein Hausvater, 
der viele Söhne hat. Diefer fpricht auch zu dem, der ihm etwas Ge- 
fälliges gethan hat und fonft aud vor Andern angeſehen fein will: 
Hans, du bift ein guter Burſche! ich will dir ein fchönes und reiches 
Weib geben. Nun hat er nicht im Sinne, nur diefem allein ein folches 
Meib zu geben, fondern er thut ſolches in der That auch gegen die 
Anderen, er verfieht fie alle mit ehrfanen Töchtern, worüber ſich Hans 
nicht beffagt, oder fi über die Anderen erhebt, fondern er tft wohl 
zufrieden, daß ihr Vater fie Alle mit treuen Weibern verfehen habe, 
So hat au Ehriftus hier gehandelt: er verhieß dem Petro, Matth. 16, 
dag er ihm die Schlüffel anvertrauen wolle, bat aber dabei fidh nicht 
verbunden, daß er nicht auch den Anderen fie zu geben gedenfe. Als er 
feine Verheißung erfüllt, hat er fie auch den Anderen anvertraut; wo- 
durch dem Petro Fein Unbill geihah. Gleichwie auch dem Tagelöhner, 
mit dem der Herr über den Zaglohn übereingefommen war, fein Un- 
vecht geſchah, weil der Herr auch dem Letzten eben fowohl feinen Pfen- 
nig gab, als dem Erften. Denn dem Erften ward geleiftet, was ihm 





*) Archeteles ift der Titel der erften Streitfchrift Zwingli’3 gegen den Biſchof 
| von Conſtanz. 
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verbeißen, und darum fonnte er die freie Hand des Herrn nicht binden, 
daß er nicht auch den Andern gebe, was ihm gefiel, Matth. 20, 12—15. 
Das Gleiche findet fi auch an andern Orten klar und deutlich. Xuc. 
3, 19, Spricht er auch allein zu Petro nad) dem wunderbaren Zifch- 
fang: „Zürchte dich nicht! Fürderhin follft du Menfchen fahen.“ Nun 
hat er auch nicht allein dem Petrus anbefohlen, die Menfchen mit dem 
Garn des göttlichen Wortes zu fangen und für Gott zu gewinnen, 
fondern er bat es auch den Andern anbefohlen, ja er bat in Elaren 
Worten feinem Bruder, Andreas, und dem Jakobus und Johannes 
verheißen, Matth. 4, 18, 21. Marc. 1, 16, 20: „Folget mir nad! 
und ich will euch zu Menfchenftihern machen.“ Wenn du auch diefe 
Worte nicht auf Jakobus und Johannes beziehen willft, fo mußt du fie 
doch den Andreas berühren lafien Daran fiehft Du wieder, daß an 
einem Orte dem Petrus allein verheißen worden tft: „Du follft fürder- 
hin Menfchen fahen”, und an einem andern aud) den Anderen. Go 
bezieht fih auch, Matth. 16, die Rede Chrifti dem Buchſtaben nad 
nur auf Petrns (wiewohl fie in der That auch die Andern trifft; denn 
er hat fie alle gefragt und Petrus hat für fie Alle geantwortet): und fo 
muß auch die nachfolgende Rede Ehrifti fie Alle berühren. Darin liegt 
aber wenig; es bedarf des Kampfes nicht, wir bedürfen auch nicht 
diefer Stütze. Nun werden aber die Schlüffel Joh. 20, allen Züngern 
anvertraut; und dieſes ift feine Herabſetzung des Petrus, gleichwie 
auch die Verheißung Matth. 16 dem ‘Betrus Ricte mehr einräumt, 
al8 den Anderen, 

Daß aber die Schlüffel, von welchen wir bier reden, nicht allein 
den zwölf Apofteln, fondern auc uns in ihmen gegeben feien, beweife 
ich mit den .eigenen Worten Ehrifti, Marc. 13, 37: „Was ich euch 
fage, das fage ich allen Menſchen.“ Hat er nun den zwölf Apofteln 
die Schlüffel übergeben, fo hat er fie auch allen Gläubigen und Lehrern 
anvertraut. Denn Lucas, der auch diefe Unterredung hat, Gay. 12, 39, 
aber die Worte: „Was ich euch fage, das fage ich allen Menfchen”, 
ausläßt, giebt nichts deftoweniger die Frage Petri, wodurd die ganze 
Angelegenheit Mar wird, nämlich, daß Ehriftus diefen Ausfpruch: „Was 
ich euch fage, Das fage ich allen Menfchen, 20.” unbedingt von feiner 
ganzen Lehre verftehe, daß er diefe nicht ihnen allein verfündige, fon- 
dern jo, daß fie allen Menfchen gefagt ſei. Diefes verhält fih naͤmlich 
jo: Nachdem Chriftus, Luc, 12, das Gleichniß von einem wadern Haus- 
vater vorgetragen, um die Verfündiger feines Wortes zur Wachſamkeit 
zu ermuntern, wie er es auch Marc. 13, thut, fpricht Petrus B. 41 
„Herr, fagft du diefes Gleichnig uns allein, oder fagft du es allen Men- 
hen?” indem Sinne , ober fie allein fo ernftlich zum Wachen ermahne, 
oder alle Menfchen. Lucas giebt nun die Antwort Chriſti mit andern 
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Worten und läßt das beftimmte Wort, Maxc, 13, aus; Marcus aber 
gibt die eigentlichen Worte Chriſti: „Was ich euch fage, das fage ich 
allen Menfchen*. Denn die Punkte im griechiſchen Texte trennen Diefe 
Worte vom Borangehenden und Nachfolgenden fo, daß fle für fi) ſelbſt 
frei daftehen. „Was ic euch fage, Das fage ich allen Meuſchen.“ 
Alfo folgt, daß er auch die Schlüffel, indem er fie den Jüngern ver- 
lieh, in ihnen auch allen Gläubigen an Chriſtum anvertraut. 

Nun wiffen wir noch nicht, was die Schlüffel bedeuten? Nur 
gemah! Es folgt Alles nad einander, wie eine Reujahrsbeſcheerung. 
Die Schlüffel bedeuten nichts Anderes, al8 die Predigt des lautern 
und unverfälfchten Evangeliums. Wer num an daffelbe glaubt, der 
wird von der Sünde erlöft und felig; wer aber nicht an daffelbe glaubt, 
der wird verdammt werden. Was aber das Gvangelium fei, ift fräher 
weitläufig auseinander gefeßt; ich will e8 hier nur mit kurzen Worten 
wiederholen. Nachdem der Menich fich felbft erkannt, daß er von fi 
nichts Gutes fei, noch Gutes wirken könne, und dabei aber doch weiß, 
Daß es ihm micht möglich ift, zu Gott zu kommen, er fer denn gut und 
unfchuldig: fo findet er, daß es ihm unmöglich, durch eigene Kraft zu 
Gott zu gelangen; und fo ihm nicht Gott entgegen käme mit feiner 
Gnade, müßte er auf die Seligfeit verzichten. Darum hat Gott feinen 
Sohn zu unjerm Bruder gemacht, damit er alle unfere Schuld erfehe 
und der Gerechtigkeit Gottes für unfere Schuld genug thue und bezahle; 
ja damit er als unfer eigener Bruder und Bürge unfere Gerechtigkeit 
und Erlöfung werde, durch die wir zu Gott fommen, Wer nun an Diefen 
gnadenvollen und freundlichen Rathichluß Gottes glaubt, der überläßt 
fih der Gnade Gottes, und wird mich von allen Sünden erlöſt. 
Ber aber nicht daran glaubt, der bleibt in feiner Sünde gefangen; 
denn er vermag nicht, fich felbit weder fromm noch gottgefällig zu 
machen, und überläßt ſich dabei auch nicht der Gnade Gottes. Daher 
fann ihm der Prediger des Wortes Gotted wohl anzeigen, daß er in 
feinen Sünden gebunden und verftridt fei und daß er nicht zu Gott zu 
fommen vermöge. Daß es aljo fei, wollen wir aus der Bebdentung 
dee Schlüffel mit Ernft und Fleiß ermeſſen. 

Die verheipenen Sclüffel hat Chritus am Zage feiner Anufer- 
ftehung, nachdem er ihnen den heiligen Geift mitgetheilt, übergeben, 
Joh. 0, 19 — 3, wie nun folgt: „Nachdem es Abend geworden an 
jenem Tage, einem der Sabbaten, und die Thüren verfchloffen waren, 
wo die Jünger ſich verfammelt, aus Furcht vor den Juden, fam Jeſus, 
ftellte fich in ihre Mitte und ſprach: Friede fei mit euch! Und nadtem 
er dieſes gefprochen, zeigte er ihnen feine Hände und feine Seite. Es 
frenten fih die Jünger, da fie den Herrn ſahen. Es ſprach nun eins 
wieder zu ihnen: Friede jet mit euch! So wie mid der Vater gefandt, 
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fo ſende ich euch. Und nachdem er dieſes geſprochen, hauchte er fle an 
und fprad zu ihnen: „Nehmet hin den heiligen Geiſt. Wenn Ahr 
Semandes Sünden erlafjet, jo find fie ihm erlaffen; wenn Ihr Jeman⸗ 
des Sünde behaltet, fo find fie behalten”. Wir wollen zunächſt diefe 
Worte des Johannis genau durchnehmen, damit man auch alsdann in 
den anderen Gvangelien den Siun diefer Rede befler fennen lerne, 
Denn es finden fich hier Umftände, welche man auch in anderen Evan⸗ 
gelifien findet, fo daß fie auch die nämliche Thatſache befchreiben, nur 
mit andern Worten; der Sinn iſt aber der Gleiche. Erſtens zeigt 
Johannes an, daß diefe Begebenheit fih am Tage der Aufesftehung 
zugetragen habe. Zweitens, daß Jeſus in ihrer Mitte geftanden und 
geiprochen: „Friede jei mit euch!” Drittens, daß er ihnen die 
Hände und die Seite gezeigt. Biertens, daß fich die Jünger gefreut, 
als fie den Herrn gejehen. Fünftens, daß er fie gejandt, gleichwie 
anch ihn fein himmliſcher Vater geſandt; diejer hat ihn aber zu unferm 
Heile in die Welt geſchickt. Alfo jendet er auch jeine Jünger, daß fie 
ihn, das Heil aller Menfchen, verfündigen. Sechstens, daß er fie 
angeweht und geiprochen habe; „Mehmet hin den heiligen Geiſt! Weſ⸗ 
jen Sünden ihr erlaffen werdet, dem find fie erlaſſen; weſſen Sünden 
ihr binden oder behalten werdet, dem find fie behalten”. Ja aus die- 
jen Umjtänden wollen wir finden, daß Folgendes die Anficht Ehrifti fei: 
Wo das Evangelium geprediget und an Ddaffelbe geglaubt wird, da 
werden auc dem Gläubigen die Sünden vergeben; dem Ungläubigen 
werden fie aber nicht verziehen, das ift, fie werden ihm behalten. Hier 
fehen wir erſtens Far, daß der fechste Punkt, der fi) auf Die Sendung 
bezieht, den Sinn hat: Er ſende fie in die Welt hinaus, dad Evan- 
gelium Chrifti zu verfündigen, gleichwie auch er von feinem himmliſchen 
Bater gejandt worden fei, das Heil zu verfündigen. Wer nun an das 
Evangelium glaubt, der wird felig; wer aber an daflelbe nicht glaubt, 
der wird in feinen Sünden gehalten oder gebunden bleiben. Diejen 
Zwed feiner Sendung hebt er Elar hervor, Luc. 4, 18, mit den Wor- 
ten des Jeſaias 61, 1. 2: „Der Geift Gottes ift auf mir; daher bat 
er mich gejalbet, den Armen das Evangelium zu verfündigen, er hat 
mich gejandt, die zerfchlagenen Herzen zu heilen, zu verfündigen den 
Gefangenen Erlöfung ꝛc.“ 

Nun wollen wir den Lucas vernehmen und feine Worte ermeijen. 
Er ſpricht Gap. 24, 36 alfo: „Als fie Solches redete (die Rede betraf 
die von Petrus gejehene Erſcheinung Chrifti und die Erzählung der Jünger, 
die nad) Emaus gegangen, wie er auch ihnen erſchienen jei), ftellte fich 
Chriſtus felbft in ihre Mitte.” Der nämliche Umftand findet fih auch be- 
ſtimmt beim Johannes, daß es fpät am Tage der Auferftehung geichehen ſei. 
Darnach folgt im Lucas: „Und er fpricht zu ihnen: Friede fei mit euch!“ 
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Diefes ift der andere Umftand, der darthut, daß hier die nämliche 
Rede, wie im Johannes, fi findet. Darnach folgt im Luc. B. 37: 
„Sie erfchraden und fürchteten ſich; denn fie glaubten einen Geift zu 
ſehen“. Dieſes ift das vierte Kennzeichen, das der Erzählung des 
Sohannes entfpricht. Johannes erzählt dieſes zwar fo: „Die Jünger 
freuten fih, da fie den Herrn geſehn“. Diefes fol dic aber nicht 
irre leiten, daß Freude und Furcht etwas Verfchiedenes fei; denn Lucas 
wollte darthbun, daß die unverhoffte Erfcheinung Chrifti den Süngern 
ein Graufen verurfacht habe, wie wenn Einer Etwas fehr begierig ſieht 
und hört, und dafjelbe nicht glauben darf, und fich fürchtet, daß es 
fih nicht aljo verhalte. Diefe zweifelnde Freude drüdt Lucas mit dem 
Worten aus: „fie erſchracken“. Darnach folgt im Lucas: „Was feid 
ihr erichroden? und warum fleigen Zweifel in euern Herzen auf?‘ 
Diefe Nede hat Lucas mit Marcus gemein, aber nicht mit Johannes. 
Sodann folgt: „Sehet meine Hände und meine Füße, daß id es felbft 
bin! Betaftet und befchauet mich; denn ein Geift hat nicht Fleiſch und 
Bein! 2.” Das ift das dritte Kennzeichen bei Johannes, Alsdann 
folgt bei Lucas: „Als fie noch immer vor Freude zweifelten und erftaunt 
waren, ſprach er zu ihnen ꝛc.“ Siehſt du, welchartig ihre Furcht 
gewefen tft? Nichts Anderes als ein Erflaunen, indem fie Chrijtum 
voll Verwunderung anſahen und nicht glauben durften, daß es Chriftus 
wäre, Alsdann erzählt Lucas, wie Chriftus von einem Fiiche und 
Honigwabe gegefien, was wir bier nicht brauchen; denn Johannes hat 
diefe Gefchichte ausgelaffen. Darob foll fi aber Niemand wundern; 
denn die Glaubwürdigkeit der Lehre Chriſti wird durch den Umſtand 
fehr beftärkt, daß fie im Sinne und Geifte überall übereinftimmt, im 
Wort und Zeit aber oft Abweichungen ftattfinden. Desgleichen, daß 
ein Evangeliſt oft eine Gefhichte, die der Andere an diefem Drte hat, 
ausläßt, und fle an einem andern Orte ausführlicher giebt. Denn der 
heilige Johanues fpriht, Gap. 21, 25: „Es find nody viele andere 
Dinge, die Jeſus gethan hat. Sollte man fie alle erzählen, fo könnte 
die ganze Welt das Buch nicht faffen.” Alsdann folgt im Lucas: „Und 
er fprach zu ihnen: das find die Reden, Die ich zu euch geredet habe, 
dieweil ich noch bei euch war, daß alle Schrift von mir erfüllt werden 
müffe, im Gefeße Moſis und in den Propheten und Pſalmen. Als⸗ 
dann öffnete er ihnen den Sinn, und fie verflanden denſelben; und er 
ſprach zu ihnen: Alſo ftehet geichrieben, und alfo mußte Chriſtus lei» 
den und auferfiehen von den Zodten am dritten Tage, und es muß 
verfündiget werden in feinem Namen Sinnesänderung und Verzeihung 
der Sünden unter allen Völkern, anfangend von Serufalem.” In die⸗ 
fen Worten des Lucas findet man das fechdte Kennzeichen der Erzäh⸗ 
fung des Zohannes, nämlich: er heißt fie unter allen Völkern die Ber- 
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zeihung der Sünden ypredigen, was nichts Anderes ift, als was 
Sohannes fagt: er fandte fie unter alle Bölfer, Das fiebente Merkmal 
der Rede Johannis ift die Mittheilung des heiligen Geiftes; diefes 
nennt Lucas bier den Sinn öffnen: denn der heilige Geift allein 
befähiget das menfchlihe Herz, fein Wort zu verftehen, fonft Niemand, 
Es finden ſich auch bei dem Lucas die Sclüffel, von denen er 
fo redet: Es muß alfo gepredigt werden in feinem (in Chrifti) Namen, 
Buße oder Befferung und Berzeihung der Sünden. Gieh’, was or 
hannes befreien oder nachlaſſen nennt, das nennt bier Lucas predigen, 
dag man fich kennen lerne, fich beffere und glaube, daß durch Chriftum 
unfere Sünden abgewafchen werden. So hat es auch Johannes der 
Zäufer gethban. Er hat zuerjt die Krankheit fcharf angegriffen, alsdann 
hat er den Kranken zum Arzte, Jeſu Ehrifto, bingewiefen. So hat 
es auch Ehriftus gethan; darum habe ich furz vorher in diefem Artikel 
dargethban, es thue vor Allem Noth, daß der Menfch fein fündliches 
Herz und feine Ohnmacht fennen lerne, und alsdann Chriftum, fein 
Heil, liebgewinne. Das zeigt auch Chriftus bier an, indem er ihnen 
die Schrift auffchließet, wie er alfo habe leiden und wiederum aufer- 
ftehen müffen. So findet fih bei Lucas klar und beftimmt, daß bin- 
den und löfen nichts Anderes bedeutet als predigen, daß wir von 
ung felbft ohnmaͤchtig feien und Nichts vermögen, dagegen unjere Stell- 
vertreter, Chriſtum vorftellen, wie er unfere Gerechtigkeit ſei; wer das 
glaubt, dem werden feine Sünden im Namen Chriſti nachgelaflen; wer 
aber nicht glaubt, dem werden fie behalten, 

Diefed wird und noch flarer, wenn wir den Marcus hören, 
welcher, Gap. 16, 12, dieſes aljo erzählt: „Darnach erfchien er zween 
von ihnen in veränderter Geftalt, als fie auf Das Land gingen. Und 
diefe gingen hin und verfündigten e8 den Anderen. Doch glaubten fie 
auch diefen nicht.” Sieh’ hier erftens, wie Marcus diejenige Gefchichte, 
die Lucas von den zween Jüngern, die nad Emaus gingen, ausführ- 
ih) erzählt, nur in wenigen Worten zufammengefaßt. Sich’ ferner 
das Kennzeichen der johanneifchen Gefchichte, daß die nachfolgende Ge- 
Ihichte fih an dem Tage der Auferftehung zugetragen. Nun folgt: 
„Hernach erſchien er den Eilfen, da fie beifammen waren; und er 
idalt ihren Unglauben und ihre Hartherzigkeit, daß fie denen, die ihn 
auferftanden gejehen, nicht geglaubt hatten.” Diefes Alles ift an einem 
Tage gefchehen; denn es fnüpft das Wörtlein „hernach” die Rede an das 
Vorhergehende an: Nachdem die Jünger der Erzählung nicht glauben 
wollten, ift ihnen Chriſtus erjchienen und bat ihnen ihren Unglauben 
aufgehoben. Auch Lucas erzählt diefen Umftand, wie vorher dargethan 
worden, und ſolches hat fi) auch an dem Oftertage zugetragen. Ich 
führe zu dem Ende alle Kennzeichen und Umftände fo genau an, da« 


mit Jeder klar einfehe, daß die Evanaeliften eine Geſchichte, Die 
fihb an einem und demielben Tage zugetragen, erzählen; doch Jeder 
mit andern Worten. Alsdann folgt bei Marcus: „Und er ſprach zu 
ihnen: Gebet bin in alle Welt und verfündet das Evangelium allen 
Menſchen!“ Das ift der fechfte Umftand, den Johannes erwähnt: 
„Wie mid) der Vater gefandt hat zu predigen, Jeſ. 61, 2, fo fende 
ih euch, Daß ihr das Evangelium prediget allen Menichen, Gott fei 
ihrer Ohnmacht gnädiglic zu Hülfe gekommen in mir, jeinem eigenen 
Sohn.” Jetzt folgt: „Wer da glaubet und getaufet wird, Der wird 
gerettet werden; wer aber nicht glaubet, Der wird verdammet werden.“ 
Das ift der fiebente Umftand, den Johannes erwähnt: „Wem ihr Die 
Sünden nachlaffet, dem werden fie erlaffen fein, wen ihr fie behaltet, 
dem find fie behalten.” Diefen Gedanken hat Marcus am Beltimm- 
teften ausgedrüdt: Denjenigen werden die Sünden nachgelaffen, welche 
glauben; Denen werden fie aber behalten, welche nicht glauben. Laß 
dich aber nidyt irren, ungelehrter Geiftlihe, duch den Umftand, daß 
diefe Worte am Auffahrtstage im Tempel gelefen werden! fie find des- 
wegen nicht an felbem Tage geredet worden. Marcus behandelt die 
Erzählungen des Evangelii weit fürzer als Die anderen Gvangeliften; 
und darum zeigt er alle Dinge ganz furz an. Aus Diefem Grunde 
Keft man es zujammen als ein Evangelium. 8 find aber in Diejem 
furzen Abfcynitte vier verfchiedene Zeiten zu unterfheiden. Das Erſte 
ift am Oftertage gefchehen, bis wo er ſpricht; „Und der Herr Jeſus, 
nachdem er mit ihnen geredet.” Diefes Wort bedeutet Umgang pflegen, 
fi) beiprechen, welches Chriftus mit feinen Jüngern gethan nad) der 
Auferftehung bis zur Himmelfahrt, wie auch Lucas berichtet, Apoſtg. 
1, 3: Vierzig Tage hat er fich fehen laſſen und mit ihnen geredet vom 
Reihe Gottes”: das ijt die zweite Zeit. Die dritte Zeit der Auffahrts- 
tag, da er ſpricht: „Jeſus wurde in den Himmel aufgenommen, wo er 
figet zur Rechten Gottes.” Die vierte it: „Und fie zogen aus und 
predigten 2c.” Diejes ijt nach dem Pfingittage gejchehen: „Denn Chriſtus 
hat ihnen verboten, von Serufalem zu weichen, Dis fie den heiligen 
Geift enıpfangen haben.” Ayoitg. 1, 4. 

So jehen wir nun beftinmt und Elar, ja wir haben davon eine 
jo ftarfe Ueberzeugung, daß fein Sturmwind, mag er fein jo ftarf als 
er will, fie zu kürzen vermag, daß die Worte, Joh. 20, 23: „Wen 
ihr irgend die Sünde erlaffet, dem find fie erlaffen ; wen ihr irgend fie be- 
haltet, dem find fie behalten” feinen andern Sinn haben, als den⸗ 
jenigen des Marcus, 16, 16: „Prediget das Evangelium allen Dien- 
fhen; wer da glaubet und getauft wird, Der wird gerettet werden; wer 
aber nicht glaubet, wird verdammt.’ Sprihft du: Wie haben aber die 
Jünger entbunden? Antwort; Mit dem Worte Gottes, Wer mit dem 
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Munde befannt, er glaube, Chriſtus jei fein Heil, dem haben fie gewiß 
zugejprochen, daß Gott ihm feine Sünden vergeben und haben ihn 
dabei getauft. Sprichft du wiederum: Wie haben fie gebunden? Ant- 
wort: Wenn man dem Worte des Evangeliums nicht geglaubt, fo find 
fie nach dem Gebote Chrifti aus felbiger Stadt gegangen und haben 
den Staub von ihren Füßen gefchüttelt und bezeugt, Daß es am jüngften 
Tage Sodomen und Gomoren leichter gehen werde, als ihnen; denn 
das Reich Gottes, das ift: das Wort Gottes, fei ihnen nahe gekommen 
und fie haben es nicht angenommen, Luc. 10, 10. 11. So haben 
Paulus und Barnabas gehandelt, Apoſtg. 13, 46, in Antiochia und 
Pifidia. Als die Juden das Evangelium nicht annehmen wollten, 
Iprachen fie: „Euch müßte zuerft das Wort Gottes vorgetragen werden; 
dieweil ihr es aber verwerfet und euch ſelbſt nicht würdig achtet des 
ewigen Lebens, ftehe, jo wendeten wir uns zu den Heiden.” Und als 
bald darnach fid) Die Juden mit den Gewaltigen der Stadt verbanden, 
den Paulus und Barnabas zu vertreiben, baben fie den Staub von 
ihren Füßen gefchüttelt. Da ftehen die Worte fo bedeutungsvoll, daß 
man wohl an denjelben ficht, fie feien ein bejonderes Zeichen geweſen, 
wodurd fie die Ungläubigen verworfen haben, und es find die Ungläu— 
bigen in ihrer Sünde verblieben. | 

Es fell fih Niemand dadurch irren laffen, daß die Worte, 
Matth. 16, 19: „Alles, was du binden wirft auf Erden, das wird 20.” 
fih aud Matt. 18, 18 finden und in Bezug auf den Bann ange— 
wendet werden. Dein fie bilden eine ftarfe Schiußrede, wie fie Chriftus 
oft zu gebrauchen pflegt. Wie z. B. nemo lucernam ponit etc. Nie- 
mand feßt einen Leuchter. Er wählt das Bild aus einer gemeinen 
Uebung der Menjchen und gebraucht es ſehr bedentungsvoll bald in 
diefen, bald in einem andern Sinne, wie Luc. 8, 16. Luc. 11, 33. 
Matth. 5, 15. Ebenſo braucht er dus Sprücwort: „Es bleibt Nichts 
verborgen!” an verfchiedenen Orten verjchieden. Darum kann wohl 
auch der Bann unter den Worten des Bindens und Löfens veritan- 
den jein. Denn es fteht der Kirche wohl zu, den Ungeborfunen und 
Nergernißgebenden auszuftoßen, fo wie auch der Prediger von Denjeni- 
gen fi entfernt, die fidy nicht befehren laffen wollen ꝛc. 

Diefes fol man auch willen, daß Gott jelbft mit jenem Munde 
den Jüngern ſolches anbefohlen, was doch er allein thut. Lue. 10,9: 
„Machet die Kranken gejund!” Nun ift aber das Geſundmachen allein 
ein Werk Gottes, wie Petrus bezeugt, Apoſtelgeſch. 3, 12. 16: „Was 
jehet ihre uns an, als Hätten wir durd) eigene Macht oder Frönmig- 
feit gemacht, daß er wandelt? 2." Wiederum fpricht Lucas, Apoftelg. 
5, 12: „Durdy die Apoftel aber gefchahen viele Zeichen und Wunder 
unter dem Volke.“ Nun waren es doch Werke Ddesjenigen, welcher 
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priht, Marc, 16, 17: „In meinem Namen werden die Gläubigen 
Zeufel austreiben 20.” Er fpricht in meinem Namen, nicht durch ihre 
Kraft, wiewchl er uns armen Menfchen fo gewogen ift, daß er uns 
das zufchreibt, was fein ift. Denn wenn der Menjch gläubig ift, weiß 
er wohl, daß das Wunderwerk Gottes und nicht fein if. So ſpricht 
er aud) hier: „Wem ihr irgend die Sünden erlaifet ”, gleich als, ob die 
Apoftel den Glauben in den Herzen der Menfchen fihaffen würden; es 
Ihafft aber diefen Glauben Niemand, als der ziehende Geift Gottes, 

Der lebte Theil diejes Artikels, nämlich daß Gott allein die Sün- 
den vergebe durch Ehriftum Jeſum, unfern Herren, it hinlänglid) oben 
dargethan worden. Dazu fteht, Röm. 5, 19, viel davon gejchrieben, 
welche Stelle oben genügend erklärt worden iſt; doh muß ih aus 
derjelben nur Eins noch anführen: „Wie dur eines Menfchen (nän- 
lich Adams) Ungehorfam die ganze Menge zu Sündern gemacht wor- 
den, alfo ift au) Die ganze Menge durch des einen (namlich Chriſti) 
Gehorſam fromm gemacht worden.” Diefen Ausfpruc kann fein Menfch 
ftürgen. 
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Drittes Bach, 


— — — 


Bon dem Bernfe und dem Amte des Verkündigers 
des göttlichen Wortes. 


1. 
Der Hirt, oder vom geifllihen Berufe. 


Es haben im alten Teſtamente die Propheten und im neuen viele 
ausgezeichnete und fromme Chriſten Warnungen und Ermahnungen an 
die Hirten gerichtet, wie wir deutlich noch in ihren Schriften ſehen, 
geliebte Mitbrüder in Gott und Mitdiener in der Haushaltung Gottes! 
Darum erachte ich, daß es auch mir gezieme, ernſtlich und getreulich 
mit Euch“) von unſerem Amte zu reden, zumal in dieſer gottgeweihten, 
Berfammlung, in weldyer fo viele hundert Hirten und hochgelehrte Män- 
ner fammt einer großen Schaar Volks, das nad dem Worte Gottes 
dürftet, zufammen gefommen find. Nun wohlan! Gott gebe uns 
Gnade! Ein Hirt und die Schafe, die er weidet, bieten ein jo Elares 
Bild von Gott und uns, daß die Schrift des alten Tejtamentes überall 
das göttliche Vorfehen und Walten über uns armen Menfchen unter 
dem Bilde des Hirten, darunter Gott verftanden it, und der Schafe, 
darunter wir verjtanden, darſtellet. Aud) hat fih unjer Heiland, Jeſus 
Chriſtus, felbft einen Hirten genannt (ob. 10, 11), weil er uns zur 
wahren Weide und Speife fihret als der Hirt, der uns aus dem 
finfteren Stalle der Unwiffenheit und den Banden der menſchlichen Lehre 
in das Licht der göttlichen Weisheit und der Freiheit der Seinigen ein- 
geführet hat. 





*) Zwingli hielt diefe Predigt bei Anlaß der 2. Disputation in Zürich. Nach 
Bullinger follen dabei über 350 Briefter, unter welchen 10 Doctored und 
viele Magijtri und fromme gelehrte Männer, im Ganzen über 900 Mann 
anwejend gewejen fein. 
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Daher thut es auch Not), daß Ale, die als Hirten unter feine 
Schafe gefendet werden, ihr Amt und ihren Auftrag nad feinem anderen 
Borbilde verwalten lernen, als nad) dem einigen, wahren Gottesworte, 
das zu den Ichten Zeiten in dem Herrn Jeſu Ehrifto, dem wahren 
Sohne Gottes, fihtbarlidd und im eigentlichen Sinne ſich ausgeprägt 
bat, und vordem im alten Zejtamente (zwar in geringerm Grade) in 
vielen Bätern und Propheten. Alſo wollen wir zuerft das Wort Gottes 
aus dem Munde und der That Ehrifti, des wahren Gottes, betradyten, 
darnach der Propheten und Apofteln, und daraus erlenen, was und 
wie groß das Amt des Hirten fei, den wir einen Bifchof, Pfarrer, 
Leutpriefter, Propheten, Evangeliften oder Prädicanten nennen. — Zum 
anderen Theile, wollen wir Die falfhen Propheten zeihnen, 
damit man fie fennen möge, und dabei ihre Strafe anzeigen, damit fie 
durch die Erfenntniß derfelben entweder gebefjert, oder, wo das nicht 
der Fall ift, abgejegt werden. 

Damit wir uns aber nicht lange bei der geheimnißvollen Unter- 
fuchung der Menfchwerdung und Geburt Ehrifti aufhalten, wollen wir 
mit den Dingen beginnen, die er gewirkt und gelehrt, nachdem er fid) 
diefer Welt geoffenbaret hat. Als Simeon ihn auf die Arme genommen 
und angezeigt, daß er das Heil der Welt wäre, ſprach diejer zu feiner 
Mutter, Luc. 2, 34: „Siehe diefer it gefeßt zu einem Fulle und zu 
einer Auferftehung Bieler in Iſrael, und zu einem Zeichen, dem wider- 
ſprochen wird, daß die Gedanfen aus vielen Herzen geoffenbaret werden; 
ein Schwert wird durch Deine Seele gehen“. Alfo muß ein jeglicher 
Hirt gefahren, daß aus feinen Weiden Etliche nod ärger, Etliche 
aber von der Sünde auferftehen werden. Auh daß ihm allerwegen 
von den Ungläubigen widerjprochen wird: denn der fleiſchliche Menſch 
nimmt das geiftige Wort Gottes nicht an, fondern widerftreitet dem- 
jelben mit aller Macht; daher der Hirt ſtets den Verfolgungen und 
Nachftellungen der Feinde des Wortes Gottes ausgejeßt it. Es müſſen 
auch fein Vater und feine Mutter und alle Verwandte gefahren, ihre 
Kinder von der Welt verfpottet und verworfen zu jehen; Denn 
das Fleiſch läßt fich nicht fo leicht bejchwichtigen, Daß es nicht ausbreche 
und feine Anfchläge verfechte. Da werden dann die Verwandten mit 
Kummer und Angft in ihren Herzen gepeiniget; gleichwie auch die Jung- 
frau Maria ihr Schwert erlitten bat. Die Eltern tragen joldye Liebe 
gegen ihre Kinder, daß fie nicht allein mit ihnen, wenn fle geredht find, 
fondern auch, wenn fie ungerecht find, in ihrer Trübſal Mitleiden baben, 
wie David noch über den ungehorfamen Sohn Abfalon trauerte. 2. Sam. 18. 

Dagegen muß der Hirt Vater und Mutter verlaffen, und ohne 
Rückſicht auf fie in diefem Werke Gottes verharren, wie diefes Chriſtus 
bewährt, Luc. 2, 48, 49. Als ihn Joſeph und feine Mutter, nachdem 
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fie ihn drei Zage mit Schmerzen gefucht, mitten unter den Lehrern 
gefunden, und die Mutter ihm es verwiefen: „O Sohn! warum haft 
du uns das gethban? ich und dein Vater Haben dich mit Schmerzen 
gefucht ”, hat er ihnen geantwortet: „Was ift es, daß ihr mich fuchtet? 
wußtet ihr nicht, Daß ich in den Geſchäften fein mußte, Die meinen Vater 
betreffen?” Alſo muß ſich aud) der Hirt nicht irre machen laffen in der 
Betreibung des göttlihen Werkes, weder duch den Schmerz des Va—⸗ 
ters und der Mutter, noch durch Kind, Weib, noch Schwefter und 
Bruder, noch Freund: denn der gehorjame Sohn der Maria, Jeſus 
Ehriftus bat e8 auch fo gethan. Darum fpricht er zu den Singen, 
als er fie ausfandte zu predigen, Matth. 10, 37: „Wer Bater und 
Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der ift 
meiner nicht würdig”, oder eigentlicher, der taugt für mich nicht. 
Er muß fih auch durch den Vater oder die Mutter nicht beftimmen 
laffen, daß er das Wort Gottes nach ihrem Willen modle oder leite: 
denn Chriſtus hat feiner lieben Mutter gar eine ernfte Antwort gegeben, 
als fie ihn mahnen wollte, dem Volke auf der Hochzeit mit Wein zu 
beifen: „Weib, was nimmft du dich meiner an?" Siehe fo feit und 
entfchieden muß der Hirt fein, die Schafe zur Weide des göttlichen 
Wortes zu führen, daß er fih durd feines Menſchen Vorwitz, weder 
des Baters nody der Mutter, anders bejtimmen laffe. Und fo fie dennoch 
e8 thun wollen, und fid) dem Worte Gottes nicht ergeben, muß der 
Hirt ihr Feind werden, fie verlaffen und haſſen. Denn Chriftus fendet 
die Jünger mit ſolchem Auftrage aus: „Ihr folt nicht wähnen, daß 
ich gefommen jei, Frieden zu fenden auf Erden. Ich bin nicht gefom- 
men Zrieden zu fenden, fondern das Schwert. Denn ich bin gekommen, 
den Menſchen zu erregen wider feinen Vater, und die Zochter wider 
ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwieger”, ꝛc. Luc. 14, 26: 
„So Jemand zu mir kommt, und baffet nicht feinen Vater, Mutter, 
Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, auch dazu fein eigenes Leben, der 
fan nicht mein Jünger fein.” So ganz feinem Bernfe ergeben muß 
der Hirt fein, dag ex auch Vater und Mutter, die Gott uns jonft lie— 
ben und ehren heißt, wenn fie ihn abtrünnig machen wollen, haſſen 
muß. Zwar find diefe Gebote alle nicht für den Hirten allein, fondern 
für alle Menſchen; doch vornehmlich und zuerſt beziehen ſie ſich anf den 
Hirten. Alſo haben wir geſehen, wie der Hirt unabhängig ſein muß 
von Vater und Mutter ꝛc., und wie fie gefaßt fein müſſen, keine irdiſche 
Ehre bei ihrem Kinde zu erleben; und wenn fie, nach der Eingabe ihrer 
fleiſchlichen Gefinuung, den Hirten, ihren Sohn, irre führen wollen, 
daß er Krieg, Feindſchaft und Trennung mit ihnen vornehmen müßte. 
Jetzt wollen wir ſehen, wie er weiter in ſich beſchaffen fein muß. 
Chriſtus ſpricht: Matth. 16, 24. 25., Luc. 9, 23. 24: „Wer mir 
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nachfommen will, der verleugne fich felbft, und nehme fein Kreuz täg- 
lich auf fih, und folge mir nah! Denn wer fein Leben erhalten will, 
der wir e8 verlieren; wer aber fein Leben verliert um meinehwillen, der 
wird es finden oder behalten.” Zum Erften muß der Menſch fi 
felbft verleugnen: denn er will allermegen Etwas fein, vermögen und 
fönnen. Hier muß er gleich einem Leibeigenen und verfeßten Knecht 
verfeßt und verworfen fein bei ſich felbit, und allein auf dasjenige fehen, 
was ihn Gott heiße, nichts aus feinen Kräften nad Willen thun, fon- 
dern Gott allein und fein Wort zu feiner Richtfhnur nehmen. Wenn 
das gefchieht, fo geht es erft ans Kreuz, das muß er täglich auf ſich 
nehmen: denn ihm werden alle Tage Widerwärtigfeiten zufallen, die muß 
er für ſich fragen und ſich nicht entziehen. Hat der Menfch fich felbft 
verläugnet, und fteht er allein auf Gott: fo findet er täglich eine viel 
größere Zahl derer, die fich nicht felbft verläugnen, als die fih ver- 
läugnet haben, Zwiſchen diefen entfteht fo gewiß ein Streit, als zwi- 
Shen Feuer und Waffer: denn das Fleiſch begehret allerwegen wider den 
Geift und der Geift wider das Fleiſch. Gal. 5, 17. Das Fleiſch nimmt 
fi des Wahren und Rechten auch an, will aud) erfennen, redlich darin 
fein. Und wenn es fchon ſieht, daß fein Wefen nur Blendwerk ift gegen 
das Werf Gottes, fo weicht es Gott doch nicht; und wenn es gleich 
vor den Menfchen auch gottesfürchtig fcheinen will, mag es nicht ver- 
borgen bleiben vor dem, der fich felbft recht verleugnet hat: denn die 
fer jpürt gleich, wo fih die Selbftjuchht empört. Und fo bald er dem 
Fleiſch feine Falſchheit und Tücke anzeigt, fo greift Diefes gleich zu ſei— 
nen Waffen, und ſchilt den, der es angerührt hat, und fährt gegen 
ihn 106 mit aller Macht, und will ihn umbringen. Darum lehret 
Ehriftus, fich gefaßt zu machen, das Kreuz täglich zu tragen: denn die 
Schmach und Verfolgung wächſt; je mehr das Wort Gottes zunimmt, 
deito mehr wird das Fleiſch erzürnt. Alfo irren fid) Diejenigen, welche 
meinen, fie werden bald Ruhe befommen, daß fie nicht große Schmach 
und Berfolgung erleiden müffen um des Wortes Gottes willen. Denn, 
obgleich das Volk fehaarenweife fih zu dem Worte Gottes bekennt, 
wird doch von den Hohen dieſer Zeit Widerftand genug geleiftet wer- 
den. Und wenn die auch nicht wären, fo werden fid Dann erit die 
falfchen Lehrer,*) Die mehr Wiffen als Liebe haben, fich erheben, und um 
einer Hafelnuß willen ale Schwachen und Stillen verlegen, nur daß 
man fehe, fie feien auch gelehrt. Davon wird aber das Kreuz fehr 
bejchwert, und erfordert neue Kraft: denn nidyt ohne Schmerzen unter> 
nehmen die Starken ehvas, was die Blöden ärgert, indem fie wegen 


* Hier zielt Zwingli auf die Anführer der Wiedertäufer (Manz und Grebel), 
bie ihr Weſen zu treiben begannen. 
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diefer jehr befümmert werden ; wie auch Paulus fpriht, 2. Corinth. 11,29: 
„Wer wird geärgert, und ich brenne nicht?” Kurz, jeden Tag ein 
neues Kreuz ber; e8 muß doch fein, Ehriftus Tügt nicht, wenn er 
fpriht, Matth. 6, 34: „Jeder Tag hat feine eigene Plage”. 
„Wer feine Seele behalten will, der wird fie verlieren.” 
Hier wird die Seele nidyt allein für das leibliche Leben, fondern für 
das menſchliche Gemüth, Borfag oder Rathichlag genommen, Welcher 
nun um Diefes vergänglidyen Lebens willen von dem Worte Gottes 
weichet, der wird das Leben verlieren; wer fich aber auf fein Willen, 
Rathſchlag oder Gemüth verläßt, und dadurch jelig zu werden vermeint, 
der wird feine Seele verderben. Alfo muß der Hirt fich felbit verleug- 
nen, feine Eigenliebe hinwerfen und ſich rüften, jeden Zag ein neues 
Kreuz zu tragen. So hat, ihm zum Borbilde, Jeſus Chriftus felbit 
getban, ftet3 feinen Willen dem Willen des Vaters unterworfen, 
und alles Kreuz getragen, bis er zu der Ehre gekommen, daß er zu 
der Rechten Gottes fit. 

Wenn nun der Hirt (oder ein jeder Menſch) ſolcher Geftalt die 
Eigenliebe und Selbftfuht ausgezogen: fo ift Das Nächſte, daß er 
mit Gott wiederum angethban werde, das heißt, daß er 
feine Zuverfiht und feinen Troſt zu Gott habe, Dus hat 
Chriſtus feinen Jüngern gefagt, die er nicht allein mit zeitliher Nah— 
rung verforgte, nachdem fie ihm anhingen; denn, da er fie fragte, ob 
ihnen etwas gemangelt, nachdem er fie ohne Sad und Sädel ausgefandt 
habe, antworteten fie ihm, ihnen habe an Nichts gemangeltz fondern 
er hieß fie auch ohne Sorge fein, wenn fie überantwortet werden, was 
fie reden ſollen. Matth. 10, 19. Chriftus hauchte fie auch an, bevor 
er ihnen das Amt des Predigens anbefohlen, Joh. 20, 22, und zu 
ihnen geſprochen: „Nehmet Hin den heiligen Geift!” Denn Keiner 
taugt, die Schafe Chrifti zu weiden, wenn er nicht die Selbſtſucht aus- 
gezogen und Gott allein in ihm wohnet und aus ihm redet. So gebot 
er ihnen aud), von Serufalem nicht zu weichen, bis daß fie den ver- 
beißenen Geiſt empfangen haben; und als fie denjelben mit Frohloden 
und Freuden empfangen, haben fie von Stund an angehoben zu predi- 
gen. Demnad muß der Hirt feine Schafe auf feine andere 
Weide führen, als auf der er vorher felbft geweidet hat, 
dasift, in der Erfenntniß Gottes und im Vertrauen auf 
Ihn; fo muß er auch vorher Gott erfannt und feinen Troft 
zu Ihm haben. 

Somit foll er anheben zu predigen, wie Chriſtus, Matth, 4, 17: 
„Beſſert euch!” So hat auch Johannes, der Täufer, angefangen, 
Es befiert fih aber Keiner, der nicht weiß, wie fchlecht er it: darum 
muß bier die Sünde und darnach Das Heil geprepdigt 
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werden. Es laſſe fih bier Niemand irren, daß Ehriftus, Matth. 10, 7. 
Marc, 16, 15, allein beißt, das Heil oder Evangelium predigen: 
denn früher muß die Krankheit erfannt werden, che einer die Arznei 
nimmt. Es nimmt auch Chriftus an den Orten das Wort des Heils 
in Bezug auf die Gnade: denn das Evangelium ift die Botſchaft der 
fiheren Gnade Gottes; aber die Erfenntniß der Sünde, die auch Noth 
thut, bringt nur Verzweiflung an uns felbft, und jagt ung mit Gewalt 
zu der Erbarmung Gottes; Diefer find wir aber gewiß, denn Gott hat 
feinen Sohn für und gegeben, Darum nimmt er die Erlöjung an den 
Orten nad der Arznei. Aber Luk. 24, 47 nimmt er Reue oder Beſ— 
ferung und Bergebung der Sünde miteinander, indem er alfo fpricht: 
„Alfo bat in feinem (das ift Ehrifti) Namen Reue oder Bef- 
ferung und Nachlaſſung der Sünde geprediget werden müſ— 
fen unter allen Völkern“. Siehe, hier ift das Evangelium und die 
Reue beieinander: denn Niemand kann fid) des Evangeliums recht freuen, 
der die Krankheit der Sünde vorher nicht recht erfaunt hat. „Wenn 
nun der Menſch fein Elend recht eingefeben hat und das Heil in Chrifto 
gefunden, fo ziemt ihm nicht mehr, in Sünden zu leben; denn fürtemaf 
wir der Sünde in Chrifte abgeitorben find, fo mögen wir nicht mehr 
in der Sünde chen”, Röm. 6, 2. Darum muß der Hirt auch gar 
fehr verhüten, daß die gewalchenen Scäflein nicht wieder in den Koth 
füllen, das ift: nachdem die Gläubigen zur Erfenntniß ihres Heilands 
gelangt find, und die freundliche Gnade Gottes empfangen haben, fie 
fortan ein unfchuldiges Leben führen, Damit fie nicht mehr in dem Tode 
wandeln, Gleichwie Chriftus, nachdem er von den Todten 
auferftanden, nimmermehr ffirbt, alfo ſei aud für immer 
der alte Menſch hingelegt und ein neuer angezogen, der 
nad Gott gefchaffen ift, das ift, Jefus Chriſtus der Herr. 
Dieſen anlegen beißt nichts Anderes, als wandeln, wie er gewandelt ift. 
Darum empfiehlt er den Jüngern, Matth. 28, 19: „Gebet hin, Ichret 
alle Völfer, taufet fie in dein Namen des Vaters und des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes; lehret fie auch halten alle Dinge, die ich euch 
geboten babe!” Dem wer fein Leben nicht ändert von Zage zu Tage, 
nachdem er in Chriſto wieder gefunden ift, der treibet Spott mit dem 
Namen EChrifti, und macht ihn verächtlicd und verhaßt vor den Ungläu- 
bigen, Darum fpricht auch der heilige Betrus, 4, 1—3: „Weil nun 
Ehriftus im Fleiſche für uns gelitten bat, fo waffnet auch euch mit dem— 
jelbigen Sinn. Denn, da er im gleifche gelitten, hat er die Sünde 
geftillt, damit ibr Die Zeit nicht in menfchlichen Begierden, fondern in 
dem Willen Gottes lebet. Denn es ift genug, Daß wir die vergangene 
Zeit unſres Lebens im Muthwillen der Heiden verbracht baben, in 
Unlauterkeit wandelnd, in Vegierden, Trunkenheit, Freſſen, Saufen und 
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in unziemlihem Gottesdienſte.“ Hieran erfehen wir, daß ed nicht genug 
ift, das Heil ſich anzueignen, fondern, daß es auch Noth thue, zu 
verhüten, dag man fich deffelben nicht verluftig made, und es ver- 
ſchmähe. 

Dazu hilft trefflich, wenn der Hirt das mit den Wer— 
fen übt, was er mit den Worten lehrt, weldes Chriſtus gar 
ernftlich fordert, Matth. 5, 19: „Wer nur eines von diefen 
fleinften Geboten auflöft, und lebret die Leute alfo, der 
wird der Kleinfte heißen im Himmelreiche.” Denn das ift 
gewiß, wo man fchon ſchön von Gott redet, und das Leben nicht nad) 
Ihm geftalten wird, daß es nur eine Heuchelei ift, wie auch Paulus, 
zit. 1, 16, anzeigt: „Sie fagen, fie erfennen Gott, aber mit 
den Werfen verläugnen fie Ihn; denn fie find verworfen 
und ungehorfam und zu allen guten Werken untüchtig.“ 
Und wiederum, Röm, 2, 21—24: „Du lehreft Andere, und lehreft 
dich felbft nicht. Du predigeft, man folle nicht ftehlen, und du ftiehlft. 
Du fprichft, man folle nicht ehebrechen, und du brichft die Ehe, Dir 
gräuelt vor den Gößen, und du raubeft Gott, was fein if. Du 
rühmeft dich des Gefeßes, und fchändeft Gott durch Uebertretung des 
Gefeßes. Daher kommt es, daß der Name Gottes euertwegen geläftert 
wird unter den Heiden.” Alfo muß der Hirt fi hüten, daß er mit 
der That nicht breche, was er mit Worten lehret: denn die Schwachen 
im Glauben laffen ſich nur allzu leicht durch das Werk, welches nicht 
mit dem Worte übereinftimmt, vom Worte Gottes abwendig machen, 

Hiebei ift aber fehr zu verhüten, daß der Hirt nicht ein gleißne- 
riſches Kleid für das wahre anlege, fo daß er fih nit Kappen und 
Kappenzipfeln ſchmücke, inwendig aber voll Geiz ftede wie die Mönche 
und Theologen zu dieſer Zeit meiftens thun; fidy tief büden, aber ein 
hoffärtiges Gemüth haben; ein weißes Hemd tragen, aber unfeufcher 
find als die Eber; hohe Schuhe und Hüte, aber voll Neides und Haffes 
find; denn bei folchen Werken lerut das einfältige Volk auch Gleißnerei 
treiben, inwendig bleibt es bei feinen Lüften. Darum muß der Hirt 
fi) nicht nach Lehren, die von Menſchen erfunden find, geftalten, fon- . 
dern nady Dem Worte Gottes, das er prediget; fonft pflanzt er nichts 
als Heuchelei. Und da Ehriftus ein vollfommenes Vorbild ift, fo muß 
er jehen, daß er fich einzig nach ihm forme; hat Chriftus feine Gleiß- 
nerei gebraucht, fo ziemt es fich gar nicht, Daß wir uns damit ſchmücken. 
Alfo muß der Hirt in diefen Dingen ſich als einen Bildner (Erzieher) 
erweijen, wie es einem Vater zuftehet. Diefer treibt auch nicht Poſſen⸗ 
jpiel, um feine Kinder zu täufchen, fondern er fleht Darauf, daß feine 
Kinder zu einem unterftellten Leben erzogen werden, freundlich, un— 
ſchädlich, ſittſam fein in allen Dingen, und alles Unmaß fliehen; darin 
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muß fi) auch der Hirt üben, Darum wird er von Jeſus Ehriftus ein 
Hauspater oder Haushalter genannt. Es beflagt fih aud Paulus 
gegen die Korinther, I. 4, 15: „daß, ob fie gleich unzählbare Lehrer, 
doch wenige Väter haben.” Darum wird bemerft, daß die, welche 
nicht unfere Väter find, auch nicht wahrbafte Lehrer fein können. Väter 
find mit der That und Lehre befliffen, ohne allen Vortheil gegen ihre 
Kinder zu leben; aljo find die Hirten nimmer gerecht, wenn fie nicht 
ein väterlihes Gemüth gegen ihre Empfohlenen tragen. Bewegen fich 
die Lehrer nicht in den Dingen, die fie lehren, fo find ſie nicht recht 
befchaffen; üben fle fich aber in den Dingen, die fie aus Gott lehren, 
fo lehret das lebendige Beifpiel mehr als hunderttaufend Worte; lehren 
fie aber nicht das Wort Gottes, fondern Menfchenlehre und Tand und 
leben fie gleih nad demfelben, fo find fie in Wahrheit die falfchen 
Propheten, die Gott tödten heißt. Von diefen wird aber fpäter geſprochen. 
Darum muß fi) der Hirt nicht alle Dinge, die wir als gut fchäßen, 
als ein Vorbild darftellen, fondern die Dinge allein, die Gott uns lehret 
und von uns fordert, 

Was-aber gepredigt werden folle, mag deutlih genug 
aus Dem VBorhergehenden verftanden werden, nämlich 
nihts anderes, als das Wort Gottes. Darum fol der Hirt 
feinen Anbefohlenen ihre Gebrechen zu veritehen geben, und fo fle zur 
Erkenntniß derfelben gelangt find und empfinden, daß fie aus ihren 
Kräften nicht vermögen, felig zu werden, foll er fie an die Gnade 
Gottes weifen, Daß fie fid) vertrauungsvoll ihr hingeben: Denn Gott 
bat uns zur Berfiherung feiner Onade feinen eingebor- 
nen Sohn gegeben, Jefum Chriftum, unfern Herrn, durd 
welchen wir in Ewigkeit einen gewiffen Zugang zu Gott 
haben. Und wenn fie an die Geligfeit und der Verficherung der 
Gnade Gottes glauben, und jet Gottes geworden find, die vorher 
des Fleifches und der Verdammniß waren, fo find fie auch fehuldig, 
nad) dem Willen Gottes fortan zu leben: denn fie find ein neu Ge- 
ſchöpf. Gal. 6, 15. Darum muß der Hirt ernftlich verhüten, daß die 
Schafe, welche gefund gemacht worden, nicht wieder in Krankheit fallen. 
Diefes muß alles mit dem Worte Gottes vollbracht werden, darum 
muß er in demfelben vor allen Dingen wohl erfahren fein. Er muß 
daffelbe allein aus den heiligen Schriften der Bibel erlernen. Nun ift 
das Erlernen des Buchſtabens nichts, wenn ihm Gott nicht das Herz 
zieht, daß er dem Worte im Glauben fih hingebe, und es nicht nad 
feinem Sinne deute, fondern frei laffe, wie das göttlihe Wort ein- 
giebt. Diefes wird furz in den Worten Pauli alfo begriffen, 2. Tim. 
3, 16, 17: „Ale Schrift, die von Gott eingewehet, iſt auch nützlich 
zu lehren, zu ftrafen, zurecht zu weijen zu der Zucht der Froͤmmigkeit; 
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damit der Menfch, der Gottes ift, ganz fei, zu allen guten Werfen 
tüchtig und volllommen.” Darum fol alle Weide, die der Hirt bietet, 
aus diefem Worte genommen fein, Welche Bücher biblifch feien und 
welche nicht, brauch’ ich hier nicht zu fügen, denn es wiflen das alle 
wohl, die in den Sprachen geübt find. 

So nun der Hirt, feiner Verwandten, feines Lebens und feiner 
Lehre halber (die göttliche Liebe wird hernach kommen) wohl gefaßt ift, 
jo wird dennoch Noth fein, daß er wiffe, wie er fihin Bezug 
auf die anderen Außerlihen Dinge verhalten, und was 
für Lohn er hoffen folle. Alfo finden wir, daß der Hirt die 
allerfchändlichften Lafter zum Erften unerfchroden angreifen muß, und 
fih da nicht Taffen abfchreden durch die aufgeblafene Gewalt dieſer 
Melt, noch durch Nachftellungen und Verfolgungen. Wie Gott zu Je— 
remia redet 1, 9, 10: „Nimm wahr, id habe mein Wort in deinen 
Mund gelegt und habe dich heutigen Tages über die Völfer und 
Königreiche gefebt, daß du ausreifjeft, zerbrecheft, zerftöreft und ver- 
derbeft und wiederum baueft und pflanzefl.” Darum muß der Hirt 
alle Gebäude, fie feien fo hoch fie wollen, die fi wider das göttliche 
Wort erhoben haben, angreifen und abbredyen. 2. Cor. 10, 5. Da- 
von hat Ehriftus uns ein wahres Vorbild aufgeitellt. Denn als ex 
unter dem jüdifchen Volke gefehen, wie der Pfaffen Gleißnerei und Geiz 
die Urfadhe fei, daß alles Volk von Gott abweiche und in der Pfaffen 
Geiz, Sabungen und Willführ gefangen gehalten werde; da hat er 
nichts fo ernft anzugreifen, al8 die Heuchelei und den Geiz. Er batte 
mit dem Volke großes Mitleiden, das des Wortes Gottes beraubt und 
feinen väterlihen Hirten habe. Matth. 9, 36. Er belchrte daffelbe 
mehrentheild freundlich; und wenn er es fchelten mußte, hat er es doch 
nicht fo hart angegriffen als die verführerifchen Pfaffen; dieſe hat er 
Unwiffende, Heuchler, Habgierige, Schleicher und dergleichen gefcholten, 
wie denn allenthalben in den Evangelien zu lefen fteht. — Beweis- 
ftellen bedarf e8 hier nicht. Wenn nun zu unferer Zeit die Heuchelei 
dahin gefemmen it, daß fie, fo reich und ſtark, ſich nicht mehr zu ver- 
bergen braucht, fondern ſich fogar öffentlich mit gewaltiger Hand be» 
huuptet, was meinft du, o frommer Diener Gottes, daß Dir zu thun 
obliege? Schweigft du, fo wird Das Blut der Umfommenden von deiner 
Hand gefordert werden. Hef. 3, 18. Nun fiehft du aber, daß der 
Päpſtler (das ift der Haufe derer, die man Geiftlihe nennt, mit Aus- 
nahme derer, welche das Wort Gottes lauter verfündigen) Heuchelei 
fo viele Güter und Gewalt erhalten bat, daß fie fid) nicht mehr, was 
noch bei den Juden geſchah, zu verbergen braucht, fondern geradezu 
fid) öffentlich befchirmet mit Miethe, Gaben, Kriegen, Brennen, Ber- 
heeren, Tödten und allerhand Uebels, fo daß die ficilianifchen Tyrannen 
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nicht unmenfchlicher haben wüthen können. Denn diefelben haben nicht 
unverhörter Sache Jemanden gemißhandelt; aber diefe haben den größten 
Fleiß, daß fie die Regenten allenthalben duch Miethe und Gaben 
dahin bringen, daß fie meinen, fie thun ganz recht daran, wenn fie 
unverhörter Sache diejenigen, welche das Wort Gottes verkündigen, 
verfolgen und tödten. Wo fie felbft aber die Gewalt des Schwertes 
haben, wüthen fie gegen alle Unjchuld wie die Tiger und Krofodille, 
Und fofern fie fih nicht fürchteten, daß man gegen fie das Gleiche 
anwenden würde, wenn man hinter fie fäme, was fie felbft gegen andere 
angewandt: würden fie fich nicht begnügen mit gewöhnlichen Tödtungs- 
arten, fondern, wie Phalaris,*) neue Marterwerkzeuge für die Knechte 
Gottes erdenten, 

Du ſiehſt auch, o frommer Diener Gottes! wie der 
größere Theil der Gewalthaber und derjenigen, die das 
Schwert führen, mehr aus Geiz, Muthwillen, Frevel und 
allein zur Höhnung des göttlihen Rechtes und zum 
Dienfte der Wolluft, als aus Liebe oder Furcht Gottes 
die Gerechtigkeit Handhaben; wenn man das Koch eine 
Gerehtigleit nennen Darf. Gegen die Unterthanen ift nichts 
als Pochen, Strafen, Schinden, Schaben, Verzinfen, Berfeßen; gegen 
die Fremden nichts al8 Kriegen, Rauben, Fechten; unter ihnen jelbft 
nicht3 anderes als Saufen, Spielen, Huren, Läftern, Tanzen. Siehe, 
fo übel fteht e8 um die Häupter, frommer Hirt; darum fieh dich ernft- 
ih um, was da zu thun feiz denn vedeft du nicht, fo wird das ver- 
goffene Blut von dir gefordert werden, wie oben gefagt worden; redeft 
du aber, fo falft du in ihre Gewalt. Denn die päpftliche Rotte hat 
fi) bei vielen Fürften eingefchlichen durch Verforgung ihrer Kinder, 
indem fie bier einen fürftlichen Sohn zu einem Cardinal, dort einen zu 
einem Biſchof, Abt, Comtur, Propſt, Pfleger, Verweſer, Eoadjutor 
gemacht, daß fie ihnen nicht wenig verpflichtet find. Zudem Tießen die 
Päpftler fie au mehrere Male Theil nehmen am Ablaßgelde, das fie 
von ihrem armen Volke erſchunden. Wenn du alfo die Rotte der Heuch⸗ 
fer nah dem Borbilde Chrifti angreifen wirft, fo fpringen diefe hervor 
als ihre Beſchützer. Willſt du aber den Schild und Speer hinwerfen 
und dich dem Aunte entziehen, fo wirft du unter die untreuen Hirten 
gezählt, die, wenn fie den Wolf jehen, die Schafe verlaffen und fliehen. 
Hier lernen wir auf einmal die Kraft des Glaubens von gewöhnlicher 
Kraft unterfcheiden: denn, wenn der Menſch allenthalben in Zweifel geſetzt 


*) Phalaris, ein graufamer Tyrann zu Ngrigent, ließ durch Perillus. einem 
Künftter in Metallarbeiten, einen Ochfen aus Erz oder Bronze verfertigen, 
denielben glühend machen und darin Miſſethäter tödten. Der Künſtler mupte 
zur Probe jelbft zuerft bineinkriechen und aljo fterben. 
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wird, fo weiß er, wenn er qläubig ift, zu Niemand Anderem fich zu 
wenden, al8 zu Gott und feinem Worte, und dafelbft Raths fich zu 
erholen, und fid) mit ungetheiltem Gemüthe an ihm zu halten. 

Alfo Tommet her zu Ehrifto, der fpriht, Joh. 10, 12: „Der 
gute Hirt feßt fein Leben für feine Schafe”; darum, willft 
du zu den guten Hirten gezählt werden, jo mußt du dein Leben für 
deine Schafe feßen. Er wet uns auch mit andern Worten, Matth. 10, 27: 
„Bas ich euch in der Zinfterniß fage, das redet im Lichtes 
und was euch in das Ohr gefagt wird, das prediget auf 
den Dächern aus” „Und fürdtet nicht, die den Leib 
tödten: denn die Seele mögen fie nicht tödten; fondern 
fürdtet eher den, der Seele und Leib mit ewiger Bein 
verderben fann.” Hier hören wir deutlich, Daß wir das Wort 
nicht verjchweigen follen, ſondern offen vortragen, ohne Furcht vor 
denen, die uns fchaden fünnen. Denn wir find fehuldig, wider alle 
die zu handeln und zu reden, die fündigen, wie Gott durch den Prophe- 
ten jpricht, Ser. 1, 7: „Du wirft allenthalben hingehen, zu 
wem ich dich ſchicke.“ Und durch Jeſaias 58, 1: „Rufe getroft, 
Ihone nicht, erhebe deine Stimme wie eine Poſaune, und 
verfündige meinem Bolfe feine Lebertretung.” Alſo erfeben 
wir, daß der Hirt Schuldig ift, wider alle Feinde hervorzutreten zum Schirme 
der Schafe; auch daß er die Schafe aus den Wüfteneien der Sünde 
bebe: wo das nicht wäre, fo bedürfte man feines Hirten. Denn, wenn 
den Schafen nichts mangelt, fo bedürften fie feines Wächters; des Hir- 
ten bedürfen fie aber für die Gefahren. . Wenn aber der Hirt in der 
Gefahr fliehet, fo muß er doch für die Schafe haften, wenn fie fchon 
keinen Hirten haben, 

Darım thut e8 Noth, daß man auf Ehriftum fehe, der fpricht, 
30h. 10, 12: „Ich fee mein Leben für meine Schafe” Cr 
bat diefes nicht allein geredet, fondern mit der That erfüllt. Denn, 
al8 er gen Serufalem hinauf ging, fagte er den Jüngern die Gefahr, 
die ihn bedrohe, voraus. Matth. 16, 23. Und da ihn Petrus ab- 
mahnen wollte, fprach er: „Hebe dich, Satan, du hinderft mid; 
denn du ſiehſt nicht an die Dinge, die Gottes find, fon- 
dern nur Die der Menfhen.” Und er hat, nachdem er gen Seru- 
ſalem gekommen, die Käufer und Berfäufer aus dem Tempel gejagt, 
ohne auf die Nachitellungen und Verfolgung der geizigen Pfaffen, Ge- 
lehrten und Gewaltigen zu achten; auch hat er ihnen die Laſter des 
Geizes, der Ehrbegierde und Heuchelei öffentlich vor allem Volke ſcharf 
und hart vorgehalten, Matth. 13. Und als die Zeit gekommen war, 
daß er für uns alle ſich opfern wollte, und ihn die Feinde fuchten zu 
fahen, ift er ihnen entgegen gegangen. Und um uns zu verftehen zu 
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geben, daß ein Hirt auch den leiblichen Schaden feiner Schafe verhüten 
folle, bat er fich nicht allein für uns hingegeben, fondern auch den Jün⸗ 
gern das leibliche Leben gefriftet, und mit göttliher Kraft geredet: 
„Sudet ihr mid, fo Laffet die gehen.” Darum foll aud) ein 
jeder Hirt, fofern er ein Hirt unter den Schafen Chriſti ift, wider Alle, 
die ihn um Gottes und um feines wahren Wortes und um der Zreue 
willen, die er für feine Schafe hat, verſchmähen und verfolgen, hervor⸗ 
treten, unangefehen, ob er wider den großen Alexander, Zulium*), 
Papft, König, Fürften oder Gewalt reden müſſe; auch nicht allein, 
wenn fle dem Worte Gottes widerfprechen, fondern auch wenn fie ihr 
frommes Volk zu fehr und über Gebühr befchweren, Diejes wird alles 
mit Beifpielen aus der heiligen Schrift befräftiget. 

Als Gott die uuermeßlichen Befchwerden der Kinder Iſraels unter 
dem König Pharao Und dem egyptiſchen Volke gejehen, hat er Mofen 
gefandt, fie zu erlöfen und herauszuführen: deum er wollte nicht länger 
die unbillige Bedrüdung feines Volkes dulden, 2. Mofe 3, 11. Und 
wie fi) Moſes mit feiner Untauglichkeit auszureden unternahm, bat er 
Doc) wider den Willen Pharaos eine fo große Menge Menſchen Hinaus- 
führen müffen Durch Waſſer, Wüfte, Feinde, Hunger, Durſt, Strafen 
und Plagen, daß uns Graufen erfaßt, wenn wir nur von den erlittenen 
Drangfalen erzählen hören. Gott hat feinen Worten und Berheißun- 
gen allerwegen Kraft verlichen, und Mofen mit den Seinigen ſieghaft 
gemacht. Alfo fol aud ein Hirt, wenn die Tyrannen ihre Anbefohle- 
nen unbillig und ungöttlih wider Gebühr drüden, hervortreten und Die 
Schafe beſchirnen. „Denn die Negenten folen Wohlthäter fein, nicht 
Bedrüder, Schinder und Bluthunde.” Luc. 22,25. Auch Seneca**) 
nennt regnum beneficium, d. i. das Reich oder die Obrigfeit, eine 
Wohlthat. Man weiß wohl, daß man der Obrigfeit etwas fhuldig ift 
Röm. 13, 7. Wir reden aber hier wider die tyrannifchen Bedrücker, 
in denen feine Furcht Gottes und feine Liebe, ja Anjehen des Nächſten 
it. Meint du nicht, o frommer Chrift! daß Gott mit bejonderem 
Fleiße zu dieſer fündlichen Zeit fein Wort fo Erüftig offenbaret? Deun 
welche Gewaltthaten geichehen jeßt von Seite eines großen Theiles der 
Zürften zur Zerftörung der Frömmigkeit und Gerechtigkeit, in Schän 
dung der AJungfrauen, zum Hohne aller Treue und alles Glaubens! 
Und dabei zeigen fie fid) im Nehmen, Rauben, Wuchern und Wechslen 
und im Münzenmindern fo unverfchämt, daß die fo berüchtigten römijchen 
Pächter (publicani) um ſolcher Unverſchämtheit willen verjagt worden 


*) Julius Gäfar. 


*e) Seneca, ein römiſcher Weisheitslehrer, den der grauſame Kaiſer Nero, fein 
Schüler, ermorden ließ, 
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wären. Da wir nun feit dem Beginne des chriftlichen Glaubens zu 
feiner Zeit finden, daß das Wort fo fräftig an allen Enden fund gewor- 
den wäre, als zu diefer Zeit, fo fehen wir daraus deutlich, daß diefes 
uns zum Heile zu gereichen beftimmt ift, indem Die falfche Menſchenlehre 
dadurch verjchwinden fol. Darum wehe dem Hirten, der zu diefer 
Zeit, darin aud) die Kinder und die Thörichten zu reden befähigt werden, 
Ihweigt und fein Licht unter den Scheffel fegt, und das Wort Got- 
te8 nur trüglich treibt, und das Volk Gottes nicht erlöfen hilft! 

Gott hieß Saul durch den Propheten Samuel alle Amalefiter, 
Junges und Altes, erſchlagen, und ihre Habe in feinerlei Weife berüh- 
ren oder begehren, Doch Saul verging ſich, und erfchlug den amaleli- 
tiſchen König nicht, behielt aud) viel Vieh zu einem Opfer und Gelübde 
für Gott; auch die köſtlichen Kleider und SKleinodien ließ er für fid) 
behalten. Diefen Borwig überjah ihm der Prophet Samuel nicht, 
obgleih Saul ein König war und neulih mit Sieg befränzt worden. 
Er trat zu ihm, und ſprach: „Warum bit du dem Worte Gottes und 
feiner Stimme nicht gehorfam gewejen, fondern haft dich zum Raube 
gekehrt und übel gethan vor dem Herrn, deinem Gotte?” Saul ant- 
wvortet: Er’ wäre gehorfam geweien: denn er habe die Amalefiter gefchla- 
gen und ihren König lebendig gefangen; es hätte auch das Volk dabei 
einige Habe behalten und Vieh, das fie Gott opfern wollen. Darum 
fhalt ihn Samuel wiederum, und redet: „Meineft du, daß Gott Luft 
habe an Brandopfern und Opfern, und nicht vielmehr fordere, daß 
man feinen Befehlen gehorfam ſei? Gehorſam ift befjer denn Opfer; 
denn Gott widerftreben ift eine gleihe Sünde wie Zaubern und Wahr- 
fagen, und ihm nicht gehorchen ift gleich Bögen anbeten. Weil du 
aber das Wort Gottes verworfen haft, fo hat did) Gott auch verwor- 
fen, daß du nicht mehr König feieft.” Und hernach hat der Prophet 
Samuel den gefangenen Agag in Stüden zerhauen. Dieſes lehrt uns 
Har, daß der Hirt aud dem Könige und Fürſten oder Oberen nichts 
überfehen fol, fondern, fobald er ihn vom rechten Weg abirren fieht, 
fol er ihm feinen Irrthum anzeigen. Darum ift der Prälat (Deffen 
Namen ih um Gottes willen hier verfchweige) vorwißig geweien, der 
vor wenigen Tagen, als er einem Priefter eine Pfarre verlich und 
demfelben ernftlich anempfahl, er folle feinem Oberen mit feinem Worte 
Ihelten, er folle auch das Evangelium folcher Weije predigen, daß er 
dDarinnen Niemanden beleidige. Siehe, was wird der arme Pfarrer 
predigen? Die ganze Welt liegt im Argen, und er foll fie nicht fchel- 
ten? Ich weiß wohl, daß der gute Herr gejagt hat, das Evangelium 
fhelte Niemanden. Lieber Herr, öffnet ein wenig befjer Die Augen, 
und fehet Matth. 23, 3., Joh. 8, 3 und fonft an vielen Orten, wie 
Ehriftus und Johannes geredet und gethan haben! Er wird mir wohl 
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weiter antworten: Ja, der Pfarrer ſoll die Bauern ſchelten, und fie 
aus den Laſtern reißen. Denn er hat ſich dabei gerühmt, er wolle 
nicht wider das Evangelium fein; denn er fei auch für daſſelbe. Hier 
liegt die Eiterbeule. Die Hohen diefer Welt möchten wohl leiden, 
dag man die Wahrheit predige,, fofern man ihre Tyrannei nicht daran 
erkennen lernte, und fie nicht anrührte, und fie dadurch auch nichts 
verlieren würden. Der Hirt lernet aber bier ein Anderes, nämlich Dem 
Könige, dem Regenten nichts zu überfehen, fondern zu ſprechen: „Man 
muß Gott mehr gehorchen, als dem Menſchen.“ 

Wenn aber die Rotte der Päpftler ihren Gehorfam auch mit diejen 
Worten beweijen, wollen wir weiters mit ihnen reden. Als Saul mehr 
nad) feinem Gutdünken, als nad) dem Worte Gottes handeln wollte, 
bat er den größten Ungehorfam begangen. Darum fpricht Samuel zu 
ihm: der Ungehorfam gegen das, was Gott geheißen hat, jei ein jchäd- 
licher und betrüglicher Gößendienft, gleidy dem Betruge der Zauberer 
und Wahrfager mit erdichteten Kabeln. Es richtet ohne Zweifel 
der Menih, der aus feiner Vernunft etwas für gut hält, 
und Das Gute und Rechte nicht allein von Gott und jei- 
nem Worte lernt, einen Abgott in fi jelbft auf, nämlich. 
feinen eignen Verſtand und Gutdünfen. Diejer Abgott wird 
nun ſehr ſchwer umgeftoßen, denn er beginnt gleich auch auswendig fein 
Zauberwerk, d. i. feinen gleißnerifchen Schein, vor den Menjchen für 
Wahrheit und Gerechtigkeit auszugeben. Und wie auch den Affenmüt- 
tern ihre‘ Jungen wohl gefallen, fo findet auch der Menſch jein Wohl: 
gefallen an feinen Erfindungen. So meinte Saul aud), es gezieme fid 
wohl, daß ein König den anderen nicht tödte, jondern nur gefangen 
nehme; es diene auch zu nichts, daß die Föftlichen Kleider und Kleino— 
dien verderbt und das Vieh getödtet würde; darım ließ er dem Volfe, 
was föftlid war, als ob dieſes im Gebote der Nächitenliebe begründet 
wäre, und verordnete, daß ein großes Opfer aus dem Vieh gebradt 
werde, gleih als ob dieſes im Gebote begründet wäre: „Du ſollſt 
allein Gott ehren und anbeten.”“ Darauf fpricht Samuel: „Ge— 
horſam ift befjer denn Opfer” Welcher Gehorfam? nicht der 
Gehorſam gegen die Verordnung Sauls, den König nicht zu tödten, 
die Kleinodien für das Doll, und das Vieh zu einem Opfer für Gott 
aufzubehalten, wiewohl dieſes einen hübfchen Schein bat; jondern der 
Gehorfam, den Gott verlangt, daß man genau feinem Worte nadı- 
fomme, dem auch Saul hätte gehorchen follen, und nicht feinem Anfchlage. 
So Ipricht and) das Wort: „Gehorſam ift beffer als Opfer nicht 
für, fondern gegen die Päpſtler, Mönche, Pfaffen und Non— 
nen, denn er fagt, daß der Menſch feinen größeren Got- 
tesdienft thun fönne, als dem einigen Worte Gottes ohne 
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Wandel folgen, und fid) weder Durch eines Menfhen Gut- 
dünken, noch fein eigenes, irre leiten laffen folle So mun 
die ganze päpftliche Rotte Satzungen, Lehren und Anfichten vortragen, 
die gegen das Wort Gottes geben, follen wir jedenfalls das Wort Got- 
tes ihnen entgegen jeßen. Und wenn fie fprechen: Du follit dem Papfte 
gehorfam fein, dem Abte, dem Prior 2c., fo fehe man zuerft, ob fie 
gebieten, was im Worte Gottes begründet ift oder nicht. Wenn dieſes 
der Fall ift, fo bedarf man ihres Gebotes nicht, fondern man foll das 
Wort Gottes hervor nehmen, und fi) an dafjelbe halten, und unter 
demfelben leben und es nicht dem Menjchen zufchreiben. Gebieten fle 
aber, was nicht begründet tft im Worte Gottes, und fprechen dazu: 
Und wenn wir gleich Ungöttliches gebieten, follet ihr doch uns gehor- 
hen, denn Gehorfam ift gut ob allen Dingen; fo foll man fprechen: Was 
du auf deinen Gehorfam beziebft, Tautet auf Gott, Alfo fol man eher 
den Tod leiden, als wider das Wort Gottes etwas thun; denn Gott 
ift nichts Angenehmeres, als daß man ihm gehorche, und fich durch 
feines Menfchen Gutdünken laffe irre führen. So ihr nun gebietet, 
was im Worte Gottes begründet ift, fo thut man Gott den größten 
Dienſt, daß man euch nicht gehorchet, 

ALS David des frommen Urias Hausfrau gefchwächt, während die- 
fer fein Leben für ihn den feindlichen Gefahren ausfeßte, veranlaßte er 
noch dazu, daß diefer erjchlagen wurde, Da fhidte Gott den Propheten 
Nathan zu ihm, feine mörderifche Bosheit zu verweifen, weil er Gott 
fo verachtet habe, und fich vor ihm nicht gefchämt, das zu thun, was er 
jeßt vor Menfchen verhehlen möchte; und dabei follte er die Strafe 
Gottes verfündigen. 2. Sam. 12, 9: „Du haft Urian mit dem Schwerte 
getödtet und fein Weib dir zur Hausfrau genommen, darım wird das 
Schwert nimmer genommen werden aus deiner Familie 20.” Siehe, bier 
muß der Prophet dem mächtigen David feinen Ehebruch und Todſchlag 
und feinen hinterliftigen Mord fcharf ahnden. Was thun jet die kraft⸗ 
lofen und feigen Hirten, die täglich den gräulichften Ehebruch fehen und 
dennoch nicht wehren, fondern oft noch dazu behilflich find?! Was 
wollen wir erft von der unfauberen Reinigkeit der Päpftler, Die täglich 
unzüchtiger al8 die Hunde fi vor uns aufführen, und fi noch ſtets 
fort ihrer erheuchelten Reinigfeit rühmen? Und es wäre auch noch eine 
Kleinigkeit, wenn es bei Etlihen darin noch innerhalb der Schranken 
der Natur bliebe, 

Serobeam, der König in Israel, war fo verwegen, Daß er zwei 
goldene Kälber, das eine in Bethel, das andere in Dan aufrichten 
ließ, und Dazu verlegte er noch das Felt der Hütten, Das man in 
Juda feierte, damit das Volk nicht nad) Serufalem begehre. Es war 
alfo der König, der Israel zur Abgötterei brachte, > 12, und 13. 
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Als nun der Tag des Opfers fam, und Jerobeam beim Altare fland 
und räucherte, fiehe, da kommt ein Daun Gottes (ein Prophet) von 
Juda und verfimdete laut das Wort Gottes, das ihm befohlen war: 
„Altas! Altar! das redet der Herr: Blick' empor! es wird ein Sohn 
aus dem Gefchlecht Tavids geboren mit Namen Joſias, der wird auf 
dir opfern die Priefter der Höhen und Menſchengebeine auf dir verbren- 
nen.” Und der Prophet gab dazu ein Zeichen, daß ex wahr rede, 
iprechend: „Siche, der Altar wird reißen, und die Ajche wird verfchüt- 
tet werden!” Darauf redte der König feine Hand aus bei dem Altare, 
und ſprach: „Greifet ihn!” Und von Stund an verdorrete Die Hand, 
die er wider den Propheten ausgeftredt hatte, jo daß er fie nicht mehr 
an ſich ziehen konnte, Und der Altar riß und die Aſche ward verfchüttet 
von dem Altar, wie der Prophet geredet hatte. Und nachdem der Pro- 
phet bei Gott für ihn gebetet, it ihm die Hand wieder gefund geworden; 
deffen ohmgeachtet ließ der König nicht von der Abgötterei ab. Siebe, 
jo find die Berftodten! Hier lernt der Hirt, daß er die Schafe nicht 
in Abgötterei, noch zu irgend einem Unrecht verleiten laffen ſolle, und 
wenn gleich ein frevelhafter und verwegener Jerobeam foldyes unter- 
ftünde, fol er offen fih ihm eutgegenjeßen, wenn er gleid) weiß, daß 
ihm nicht gefolgt wird. Denn Gott wußte wohl, daß Serobeam von 
feiner Abgötterei nicht abftehen würde; dennoch fandte er zu ihm feinen 
Propheten. Diefer fpricht gegen das Benehmen der Hirten, die ihr 
Schweigen damit entiihuldigen, fie wiffen, daß ihr Reden nichts helfe. 
Ehriftus hat deßwegen auch nicht aufgehört, gegen Die ungläubigen 
Juden zu reden, obgleich er wußte, Daß fic feine Lehre nicht annahmen, 

Ahab war auch ein freveihafter und gottlofer König in Israel, 
wie auch der vorige, ja er hat alle böſen Könige in Israel übertroffen; 
denn zu allen anderen Abgöttereien errichtete er auch einen Altır Dem 
Götzen Baals, und fegte viele Pfaffen dazu ein. Darum verhielt Gott 
drei Sabre lang allen Regen; darnach ſchickte er den Elias, die Pfaffen 
Baals der Schande Preis zu.geben, und das Volk wieder zur Crfennt- 
niß feines Namens zurüdzuführen. So fam er zu dem gottvergeflenen 
Böfewicht Ahab, der ſprach zu ihm: „Biſt du, der Israel unruhig 
macht?” Darauf antwortete der Prophet: „Sch babe Israel nicht 
unruhig gemacht, fondern du und die Familie deines Vaters; ihr habet 
die Gebote Gottes verlaffen und feid den Götzen Baalins nachgegangen.“ 
Demnach ift Elias nit ihm übereingelommen, die A50 Pfarfen Baals 
und die 400 der Höhen auf dem Berg Carmel zu verfammeln, DaB 
man jehe, wer der wahre Gott fei, 1. Kön. 18, 21. Zu dem Volke 
redete er alſo: „Wie lange wellt ihr auf beiden Seiten hinten? Iſt 
der Herr euer Gott, jo folget ihm nach; üt er aber Baal, fo folget 
dieſem.“ Und als cr wegen des Anzündens des Opfers mit ihnen 
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übereingefommen war, vermochten fie es nicht anzuzünden, Was hier 
auf weiter gefolgt, wird fpäter kommen. „Hier widerfebte ſich Elias 
allein der Gößenverehrung vor dem hartnädigen Könige und vor fo 
vielen falfchen Bfaffen, wiewohl er (19,' 10) der einzige wahre Pro- 
phet übrig geblieben war. Darum mag der Hirt wohl erlernen, daß 
er bei dem Worte Gottes mannlich zu verbleiben ſchuldig ift, und obgleich 
die ganze Welt wider ihn ftünde; auch daß er fi durch die große 
Menge der Baalspfaffen nicht fohreden laffen folle, auch dem Volke 
nicht geftatten, daß e8 auf beiden Seiten hinke, d. i. es nicht in dem 
Irrthum laſſe, indem er fpricht: ich vertraue auf Gott; ich vertraue 
aber auch auf die Ereaturen, die felig find. Gott mag ſolches Hin- 
fen nicht Dulden; er will der Alleinige fein für Alle, 

Eben diefer Ahab begehrte von einem frommen Manne, Naboth, 
er jolle ihm feinen Weingarten, der ihm zu dem Palaſte wohl gelegen 
war, verkaufen. Und da Naboth Diefes nicht thun wollte, machte fih 
Sener Darob ſolchen Verdruß, daß er frank wurde, Iſabel aber, fein 
Weib, fam ihm auf folhe Weife zu Hülfe; fie richtete zwei falfche Zeu- 
gen an, die wider Naboth redeten, er habe Gott geläftert, und fle ließ 
ihn deßwegen tödten; dann hieß fie ihren Mann fih aufrichten und 
fröhlich fein, denn Naboth wäre todt und der Weingarten dem Könige 
zugefallen. Wegen diefes läfterlihen Mordes war Elias aber zu Ahab 
geſchickt, und er fpricht zu ihm: „Du haft getödtet und darnach Dir 
angeeignet. An dem Orte, wo die Hunde Naboths Blut geledt haben, 
da werden fie auch dein Blut lecken.“ Und von Sfabele redete er 
alfo: „Die Hunde werden Zabel im Felde SZefreel reifen.” 1. Kön, 21, 
19. 23. Welches alles darnach, ‚gefchehen iſt. — Hier lernt der Hirt, 
daß er nicht nur bei den Drangfaleu eines ganzen Volkes, jondern auch 
eines jeden befonderen Menfchen hervortreten folle auch wider den größ- 
ten Tyrannen. 

Da alle falfchen Propheten Zofaphaten, dem Könige Juda und 
dem oftgenannten Ahab weiffagten, fie würden gegen den fyrifchen König 
in den Krieg ziehen, widerfprach ihnen der einzige Prophet Mia, und 
verfündigte alle Dinge voraus, die ihnen darnach widerfuhren. Und 
wiewohl ihn der ftolge Prophet Zedekia auf den Baden ſchlug und hoch 
betheuerte, der Geift Gottes treibe ihn, die Wahrheit beffer zu reden 
als Micha, verharrte diefer dennoch bei feiner Verkündigung, felbft als 
er gefangen eingefeßt wurde. So ward in jenem Kriege Fofaphat ver- 
wundet und Ahab erichoffen; und als man den Wagen, auf dem er 
gefahren wurde, bei dem Teiche zu Samaria wufch, leckten Die Hunde 
jein Blut, wie Gott durch Elias geredet hatte. Hier lernt der Hirt, 
daß er auch wider die, welde fi des Wortes Gottes rühmen, und 
daffelbe nicht haben, jondern nur aus ihrem Gutdünfen oder aus 
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Schmeichelei reden, ſich erheben folle. Wie ſtehen nım bier die Bäpftler, 
die hohen Bifchöfe und die ganze Menge der genannten Geiftlihen? Wie 
haben fie dies gehalten? Gie haben innerhalb fünfzehn Jahren die größ- 
ten und ftärkften Völker wider einander gerichtet, *) daß fo viele See 
len, Ehre, Leib und Gut zu Grunde gerichtet wurde, wie nicht zu beredi- 
nen ift, und find zulegt die Nergften gewefen. Und fo oft fie vom Frie⸗ 
den zu reden angefangen, haben fie diefen immer fo zu ihrem Vortheile 
gelenkt, daß der Krieg dadurch größer geworden iftz fo daß man noch 
heut zu Zage fürchten muß, fobald fie vom Frieden reden, wollen fte 
wieder einen Schaden in die Welt ſchicken. Kurz, wer Friede haben 
will, der nehme von Stund an das Wort Gottes an, das fich zu dieſer 
Zeit fo bel offenbaret, oder er wird den Frieden nimmer genießen; 
denn die Art fteht am Baume. — Was foll man viel aus den Prophe- 
ten felbft beweifen, wie der Hirt allem Ueblen widerftehen ſoll? Leſe 
der Hirt felbit die Propheten, fo wird er nichts Anderes finden, als 
einen ewigen Kampf mit den Gewaltigen und Xaftern diefer Welt. Wie 
Ichilt Zefatas die Gewaltigen! (1, 33.) „Deine Fürften find Ab- 
trünnige und Diebsgefellen, fie nehmen alle gerne Ge- 
fhenfe, und traten nad) Gaben; dem Waifen fhaffen fie 
niht Recht, und der Bittwen Sade fommt nicht vor fie.” 
Dergleichen fpricht auch Seremias 5, A. 5, daß die Fürften die Gemeinde 
an Gewiffenloftgfeit übertroffen haben. Und unfere Gewaltigen fprechen, 
ja fle wollen ung verpflichten, wir follen fie nicht anrühren; und doch 
fommt alles Uebel von den Gemaltigen und Häuptern her. Wie 
dräuet er Ezechiel 34, 2 ff. den Hirten, die nur fich ſelbſt weiden? 
Obgleich deren eine große Zahl war, reden dennoch die Propheten wider 
fie. Wie fchilt Amos die Gewaltigen, indem ex fie fette Kühe nennt, 
und fagt ihnen, welch großer Jammer fie treffen werde? Wie muß 
Jonas in eine große, gottlofe Stadt gehen und predigen, fie werde im 
vierzig Tagen untergehen? Wie haben alle, die vor der babylonifchen 
Gefangenfchaft gepredigt haben, diefelbe vorher gejagt und gewarnt ? 
Doch Hat Alles nichts geholfen, 

Der Vorläufer und Täufer Ehrifti, Johannes, ſah wohl, wie ftarf 
und gewaltig Herodes wäre, fo Daß das Volk nichts zu feinem Ichänd- 
lichen Leben fagen durfte; dennod) wußte er aud), daß ihm nichts überfehen 
werden würde, und da ihn Niemand beftrafte, tritt er zu ihm und fpricht: 
„Es ift nicht recht, daß du deines Bruders Weib bei dir 


*) Die Politik der Päpfte, vorzüglih Julius IL. und Leo X., war die Haupt» 
urfache der italienijchen Kriege (in der Schweizergeichichte Mailändiſche Feld⸗ 
züge genannt), in weldhen Schweizer, Deutjche, Franzoſen, Spanier und 
Italiener Oberitalien vorzüglih zu einem großen Schlacht: und Leichenfelde 
machten. 
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haft”, was bei Herodes der Zall war. Sofort wurde er ins Gefäng- 
niß gelegt und getödtet. Mark, 6, 18, Aus diefem wird erlernet, daß 
der Hirt immerdar alles gottlofe Wefen angreifen und demfelben wehren 
muß, und zwar foll er ohne Ausnahme gegen Fürften, Volk und Pfaf 
fen fich erheben, und diefes von Stund an, wann Gott es ihn heißt, und 
fi weder durch Größe, Stärke, Menge, noch keinerlei Schredmittel 
einfchüchtern laffen; auch foll er nicht nachlaffen, bis fie befehrt werden, 
Wie auch Jeremias 1, 18, 19, und 4, 19. 20 fpriht: „Sie follen 
zu Dir befehrt werden und nicht du zu ihnen; und id will 
dich dem Volke zu einer ftarfen ehernen Mauer geben, und 
fie werden wider Dich ftreiten, aber Dich nicht überwinden, 
denn ich bin mit dir,“ 

Und wie bei den Spartanern Ephoren, bei den Römern Volks—⸗ 
teibunen und in vielen deutfchen Städten oberfte Zunftmeifter gewefen, um 
dem Haupte, wenn es zu viel Gewalt brauchte, zuzureden; fo hat auch 
Gott unter feinem Volke Amtleute, die Hirten, daß fie zu aller Zeit 
wachen; denn jo will e8 Gott haben, daß Niemand fo über Alles erho- 
ben fei, daß man ihm feine Miffethat nicht vorhalten dürfte; und wenn 
die Gewalt, der es zuftünde, ſolches aus Falſchheit oder Furcht nicht 
wagt, fo foll der Prophet doch nimmer ſchlafen. Hüft die rechtmäßige 
Gewalt mit, fo kann man die after mit defto größerem Frieden ver- 
drängen, hilft fie aber nicht mit, foll der. Hirt fein Leben daran feßen, 
und feine andere Hülfe noch Rettung als von Gott hoffen. Denn e8 
muß immerhin gewehrt fein und gewachet: denn Gott fendet ftets 
feine Propheten frühe genug, die fündliche Welt zu warnen, wie Sere- 
mias 25 und 29, Nachdem die Warnung gefchehen, fo hilft nichts mehr, 
als fih änderu und befiern: denn gefchieht das nicht, fo ſteht von Tage 
zu Tage ein größeres Uebel vor der Thüre, bis Das ganze Volk zu 
Grunde gerichtet wird. Beifpiele hiefür liefern ung Sodom und Ninive, 
das ifraelitifche Volk, das in der Wüſte das Kalb angebetet hat, und 
begnadiget ward; hinwiederum wurde eben dafjelbe, Da es durch alle 
Warnungen fich nicht befferte, in die babylonifche Gefangenfchaft geführt, 

Da nun der Hirt wider alle hohen und großen Dinge diefer Welt 
ftehen muß, und gegen fie ftreiten, fo ift es Noth, daß er wohl be- 
waffnet ſei; darum müfjen wir ihn in die Waffenfammer Ehrifti führen, 
daß er fich dafelbft wohl verfehe mit den Waffen, mit welchen auch 
Ehriftus feine Jünger ausgerüftet hat. Er fendet fie, Matth, 10, 7 ff. 
Marc, 6, 7 ff. Luc. 9,1 ff., 10,4 ff, mit den Worten aus: „Gebet 
aber und prediget und fpredhet: Das Himmelreic ift nahe 
berbeigefommen. Macet die Kranken gefund, reiniget die 
Ausfägigen, wedet die Todten auf, treibet die Teufel 
aus, Umfonft habt ihr es empfangen, umfonft gebt e3 
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auch. Ihr follet nicht Gold, noh Silber, noch Erz in 
eueren Bürteln haben; auch feine Taſche zur Wegfahrt, 
auch nicht zwei Röde, Leine Schuhe, aud feinen Stab: 
denn der Arbeiter ift feiner Nahrung würdig.” Siehe, hier 
will Ehriftus gar nicht, daß der Hirt ſich irgend mit zeitlicher Nahrung 
verfehe, fondern fich allein zu treuer Arbeit bereit made. Denn daran 
zweifelt nicht: es wird euch niemals die nöthige Nahrung gebrechen; 
arbeiten wir getreufih, fo werden immer folhe Menfchen erfunden 
werden, die uns nicht in Mangel Iafien. Und wie könnte Gott, der 
die Bögel des Himmels fpeifet, und die Lilien des Feldes befleidet, 
feine Arbeiter Mangel leiden lafien? Er heißt ja Die Gaben, ie er 
unentgeldlih ihnen zu ihrem Wirken verliehen, auch umfonft wieder 
bingeben, Der Stab, der bei Markus noch geftattet, iſt zur Stüße 
des Weges gelaffen worden, damit fie erkennen, daß ihnen die Pracht 
der Wagen und der Reiterei verboten fei. Hier, bei Matthäus, ift er 
verboten, damit fie ihn nicht zum Streichenustheilen gebrauchen; auch 
daß fie lernen, ſich allein auf die Kürforge ihres Herrn verlafien, und 
nicht zur Selbfthülfe ihre Zuflucht nehmen. 

Bald darauf fpricht er weiter: „Und wer euch nicht aufnimmt umd 
euer Wort nit annimmt, fo gehet aus demfelben Haufe oder aus der⸗ 
felben Stadt, und fchüttelt den Staub von eueren Füßen; wahrlich, 
id) fage ench, e8 wird Sodomen und Gomoren am jüngften Tage erträg- 
ficher ergeben, als ſolcher Stadt.” Wie er fie vorher geheißen bat, Die 
Schlüffel des Entbindens zu gebrauchen, indem fie Das Evangelium 
verfündigen, daß Das Reich Gottes da ſei; aljo beißt er hier auch 
wiederum binden, die ihr Wort nicht annehmen, d. i., ihren Staub 
von den Füßen fchütteln zu einem Zeichen, Daß die Ungläubigen fo im 
ihrem Unglauben gefangen feien, daß die Gläubigen Gottes nichts in 
ihrem Staube, der doch ein verworfen Ding ift, mit ihnen gemein haben 
follen. Alfo bat auch Paulus, Apoftgefd,. 18, 5. 6, die Schlüſſel 
des Bindens gebraucht. Als die Juden zu Corinth Chriſto widerredeten 
und ihn fehmäheten, hat er feine Kleider gejdhüttelt und zu ihnen ge- 
fprochen: „Eures Blutes Schuld fei über Euer Haupt! ich gehe von nım 
an zu den Heiden.” Alſo ſehen wir auch hier, daß Chriftus nicht will, 
dag Jemand durch Gewalt zum Glauben gezwungen werde (wie Dies 
Etliche den Chriſten nachfagen wollen, und doch nur, wie zu beforgen 
fteht, auf die zeitliche Habe und auf Das irdifche Reich losgehen), Da- 
mit alle Kraft nnd Ehre Gott und feinem Worte zukomme. 

Reiter fpricht er: „Siehe, ich fende euch wie Schafe mitten umter 
die Wölfe: darum feid Hug, wie die Schlangen, und einfältig, wie Pie 
Tauben! Hütet euch aber vor den Menfchenz; denn fie werden euch 
Aberantworten vor Ihre Rathhänſer, und werden euch geißeln in ihren 
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Schulen. Und man wird end vor Könige und Pürften führen um 
meinetwillen, zum Zeugniß über fie und über die Heiden.” Sieche, wie 
er ihnen allen Zroft dieſer Welt entzieht! Was kann zu dem Aleiiche 
Erſchrecklicheres gefprochen werden, als; „Ihr werdet vor NRäthe, Fürſten 
und Könige geftellt, und werdet verachtet und gegeißelt werden; es 
wird ein Bruder dem anderen den Tod geben, und der Vater dem 
Sohn, hinwiederum die Söhne ihren Bätern?” Und er fpricht zu ihnen 
dabei; „Sie werden unter allen Feinden, in Bezug auf den Leib, un- 
bewahrt fein, gleich wie die Schafe mitten unter den Wölfen.” Dieſe 
haben fein Erbarmen mit den Schafen, wie unfdhuldige, fanfte und 
unfhädliche Thiere fie auch find. So werden aud) die Hirten und Diener 
Gottes bei den gottlofen Menfchen fein Erbarmen finden, fondern wie 
Schafe geachtet, Die zur Schladrtbanf verordnet find; und ein Jeder, 
der fie tödtet, wird meinen, einen Gottesdienft begangen zu haben, 
Diefe Waffen und noch viele andere (namentlich: daß fie nicht 
über dem Meifter feien; wie nun derjelbe verſchmäht und verfolgt, fo 
werden auch fie verjchmäht und verfolgt werden; daß die Welt fie 
bafien und Berführer fchelteu werde ꝛc.) möchten. eher al8 Hinder- 
niffe, denn als Wahrmittel, angefehben werden, wiewol fie wahrlid) die 
beften Waffen find. Denn fo fich eimer deſſen, bevor es ihn trifft, 
gefaßt gemacht bat, fo ift er gewaffnet, daß folches ihm richt zu fchaden 
vermag; und wo die dem Hirten nicht jchaden mögen, muß ein flarfer 
Harnifc gegen fie bereit fein. ch will bier nicht Den Harnilch ber 
ihreiben, der Eph. 6, 11 genannt wird, fondern den Ehriftus mit 
wenigen Worten, Matth. 10, 26. 28 bezeichnet, Gleich nachdem er 
viele Stüde, Die über den Hirten handeln, aufgezählt hat, ſpricht er: 
„Ihr follet die nicht fürchten.“ Und bald darnach: „Ihr iol- 
let die nicht fürchten, die den Leib tödten, fondern fürd- 
tet mehr den, der Seele und Zeib verderben faun,” 
„Nicht fürhten,” Das ift alfo der Harniſch. Sp du nun 
Iprechen kannſt: das wußte ic) wohl, wenn aud) Chriſtus es nicht gejagt 
hätte, daß, wo ich mich nicht fürchte, ich alle Dinge tapfer angreifen 
würde; wenn mir gegeben wäre, daß ih mich wicht fürdhtete, daun 
möchte ich wohl beſtehen; font nüßt e8 mir nichts, daß man mir be= 
fehlt, ich folle nicht fürchten: fo zeigt und Chriftus an, wo wir erlan- 
gen, daß wir ohne Furcht fein können, Joh. 16, 33: „Diefe Dinge 
babe ich zu euch geredet, daß ihr Frieden in mir habet. In der Welt 
habt ihr Angſt; aber feid getroft, ich habe die Welt überwunden.“ 
Hier fehen wir den Borfämpfer, Ehriftum. Er beißt uns unerfchreden 
fein und fortzufahren in feinem Werke; ob uns glei hierin Drangfal 
wird zugefügt: die Welt thut ihm nichts anderes, Aber hier fteht unfer 
gewifier Zroft, daß er der Weltüberwinder jeis und fo wir als feine 
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treuen Diener werden erfunden werden, werde er diefelbe auch für uns 
überwinden. Darum follen wir nun fröhlich fen. So ſpricht aud 
Mofes zu den Kindern Sfraels, 2. Mofe 14, 14: „Der Herr wird für 
euch fireiten, und ihr werdet ftill dazu fein, ſchweigen und ruhen.“ 
Alfo fol der Hirt die Arbeit feines Herrn vollbringen, und demnad) 
ihn walten und fehirmen laſſen. 

So aber der Hirt hier einreden würde: Ja, er ſchirmt mich, bis 
daß ich getödtet werde, fo würden wir antworten: Dann hat er did 
recht und wahrhaft gefchirmt, denn Keiner leidet den Zod um 
Gottes willen, der niht Gottes ift. Hier wirft du die erften 
Gründe des Glaubens und der Liebe erlernen, wie vorher verheißen 
ft. Glaubft du, daß ein einiger, allmächtiger Gott fei? Ja. Glaubfl 
du auch, daß er dein Gott, Herr und Bater fei? Ja. Setzeſt 
du auch alle Zuverficht auf ihn? Ja. So glaubft du auch ohne Ywei- 
fel, daß er dir nichts verheißen babe, als was er dir leiften wird? Hältft 
du ihn für deinen Vater, fo wirjt du ihm aud) ohne Zweifel lieb haben, 
und folgfam fein in Allem, was er fordert? Ja. Du wirjt auch freude 
haben, wenn du ihm dienen kannt? Ja. Alſo folgt aus dem Glau- 
ben, durch den du ihn für den höchften Gott, für deinen Gott, für 
deinen Vater hältft, daß du zum erjten hoffit, zu ihm zu fommen, ja 
eifft, zu ihm zu gelangen. Denn hältft du ihn für deinen Vater, 
fo wirft du ihn auch lich haben. Haft du ihn lieb, fo wirft du nicht 
ertragen können, daß fein Name nicht geehrt, daß man feinem Worte 
nicht Glauben fchenkt, daß man fo fehandlich wider ihn lebe. Und wie 
du eher den Tod, als deines leiblichen Vaters Schmach erträgft, alfo 
wirft du noch vielmehr für den himmlischen Vater eher den Tod leiden, 
als zugeben, daß ihm Nachtheil werde. Glaubft du, daß Gottes Wort 
nicht fehlen kann, jo weißt du auch, daß hier für ihn fterben die größte 
Ehre ift, die ein Sohn feinem bimmlifhen Vater und Gott anthun 
fann, Und wie weniger du den Tod fürchteſt, deſto ftärfer üt der 
Glaube in dir; je mehr du den Tod fürchteft, deſto weniger Vertrauen 
und Liebe zu Gott wohnt in dir. Wo der rechte Glaube und die gött- 
liche Liebe ift, da weiß der Menfch, daß „um Gottes willen fterben’ em 
Gewinn ift und der Anfang des wahren Lebens. Cr weiß auch, daß 
nicht der überwunden wird, der beim fteten Ausharren beim Worte 
ftirbt, fondern der fi aus Liebe zum Leben von Gott abwendig machen 
läßt. Und er wird niemals fprechen: ja, ich werde dabei getödtet; das 
ift eine Stimme des Fleiſches. Wo aber rechte göttliche Liebe ift, da 
kann diefelbe durch Feine äußere Drangfal gedämpft werden. Damit 
muß man die Feinde Gottes überwinden, wie Paulus, Röm. 8, 38 
fpriht: „Ih bin gewiß, Daß weder Tod, noch Keben, weder 
Engel, noch Fürftentbum, noh Gewalt, weder Gegenmär- 
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tiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
feine andere Kreatur uns zu fheiden vermöge von der 
Liebe Gottes, die in Chriſto Zefu if, unferem Herrn.“ 

Da nun die Liebe dem Hirten nothwendig ift, müffen wir anzeigen, 
warum und woher fie ihm verliehen wird. Deßwegen ift Die Liebe 
nothwendig, weil alle Dinge nach ihr gerichtet und gemefjen werden. 
Der Zimmermann ift nicht fo ficher mit feinem Augenmaß, er muß auch 
dazu das Nichtfcheit gebrauchen. So ift alle Tapferkeit, Kunft, Glaube 
nichts, wenn fle nicht nad) der Liebe gerichtet werden, 1. Corinth. 
13, 1—7: „Die Liebe ift langmüthig und freundlich, die Liebe eifert 
nicht, die Liebe treibet nicht Muthwillen, fle blähet fih nicht. Sie 
ftellet fich nicht ungebärdig, fie fuchet nicht das Ihre, fie läßt fich nicht 
erbitten, fie trachtet nicht nad) Schaden. Sie freuet fich nicht der Un- 
gerechtigkeit, fie freuet fi aber der Wahrheit. Sie verträgt Alles, fie 
glaubet Alles, fie hoffet Alles, fie duldet Alles, Die Liebe höret nim- 
mer auf.” Du fieheft an der Art der Liebe, daß fle dem Hirten vor 
allen anderen göttlihen Zugenden Noth thut. Gleih wie der Hirt 
etliche Schafe fchlägt, etliche mit der Hand, etliche mit dem Fuße fchiebt, 
etliche aber mit Pfeifen treibt, etliche mit Salz Iodet, aber etliche, die 
ſchwach find, trägt, etliche daheim läßt, bis fie erſtarket find (und dies 
Alles thut er feinem Herrn zum Beten, Damit die Schafe gemehrt, 
rein und gefund erhalten werden): fo fol der Hirt Gottes auch alle 
Dinge aus Liebe thun, die Schafe Gottes zu mehren und zu flärken; 
bald fol er fanft, dann hart fein, je nachdem die Schafe es erfordern 
und Gott ed haben will. Kurz, wo die Liebe ift, da trifft fie das 
Rechte, da geht man nimmer müßig, man vermehret fort und fort die 
Ehre Gottes, und vermag dabei alle Dinge zu dulden; denn ohne die 
Liebe fällt der Menfch Leicht in Hochmuth; ja, wo die Liebe Gottes 
nicht ift, da ift Alles nur Hochmuth, 

Wo man die Liebe Gottes erlange, wird deutlich aus den Worten 
Chrifti erlernt, Johannes 6, 44: „Niemand kommt zu mir, es habe 
ihn denn mein Dater gezogen.” Alfo kommt das Gottanhangen 
von dem felbft uns zu ſich ziehenden Gotte her: denn Gott 
ſelbſt ift Die Liebe, 1 3oh. A, 16: „Wer nun in der Xiebe bleibet, 
der bleibet in Gott, und Gott bleibet in ihm.” Alſo thut es Noth, 
daß der Hirt Gott ernftlih anrufe, daß er ihn mit dem Feuer feiner 
Liebe erfülle. „Wie kann er ihn aber anrufen, wenn „er ihm nicht 
vertraut?” Röm. 10, 14. Daraus folgt, daß das Anrufen aus 
Bertrauen kommt: denn wir rufen den nicht an, von dem wir feine 
Hülfe erwarten; oder wenn wir uns foldher verfehen würden, er aber 
uns nicht zu helfen vermöchte, würden wir ihn auch nicht anrufen, 
Verſehen wir und nun zu Gott, daß er und treu fei und unfere Noth 
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entfernen wolle, und fo ſtark, daß er ſolches vermöge, fo iſt Gott ſchon 
in uns: denn unſer Fleiſch erfennet Gott nicht in folder Weile. Sf 
nun folche Erkenntniß Gottes und ſolches Vertrauen zu Ihm in uns, 
fo kommt Ddiefes nicht von uns, fondern von Gott. Der uutermeifet 
und befeftiget uns in allen Dingen, die er mag und will, durch feinen 
Sohn, Zefum Ehriftum! Wer diefen annimmt für den Sohn Gottes, 
der it ſchon fiher, daß uns Gott helfen will und kann: dem er hat 
feinen eigenen Sohn für uns gegeben, was ja aud) bei einem Menſchen 
das Höchfte wäre, „Wer nun durch Jeſum Ehriftum ficher ift, 
der ift aus Gott geboren, und Gott ift in ihm.” 1905. 4,15. 
Denn wir kommen durch unfer Vermögen und unferen Berfiand nicht 
jo weit, daß wir Ehriftum fo annehmen; es muß diefes von Gott ge- 
ſchehen. Iſt nun Gott in ihnen, fo ift ex auch verfichert, Daß diejer 
ihm Alles geben werde, warum er ihn anruft. Aus diefem Allen folgt, 
daß Ale, die fih über Kälte göttlicher Kiebe beflagen, und um Gottes 
willen den Tod nicht zu erleiden vermögen, Chriſtum noch nicht auge- 
nommen haben: denn, wer den angenommen hat, der fchämt fich jetzt, 
Hinderniffe zu erfinnen, da Gott feinen Sohn aus freiem Willen und 
fo freudig hingegeben hat. Darum, wer die Liebe Gottes haben will, 
der bitte Gott, daß er ihm die rechte Erkenntniß feines Sohnes fchenfe 
und rechtes Bertrauen verleihe; dann ift die Liebe ſchon da. Und er 
wird Gott danken, wenn er durch feinen binfälligen Xeib feine Ehre 
erheben kann. Und wenn gleich unfer Fleiſch den Tod ſcheuet und ihn 
flieht (denn Ehriftus hat auch dem Zleifche nach, Scheu vor dem Tode 
gehabt), dennoch wird es durch die Kraft des Vertrauens und der 
Liebe geweckt, daß es nachfolgen muß, Wenn die Liebe Noth 
tbut, fo findet man ſie. 

Sp findet fih nah Allem, daß nichts Anderes als die göttliche 
Liebe, welche auf dem ungezweifelten Gottvertrauen begründet flieht, 
den Hirten bewegen fann, fidy felbft zu verleugnen, Vater und Mutter 
zu verlaffen; ohne Sad, ohne Ranzen und Stab hinzugeben, vor die 
Fürften gezogen, gefchlagen, fälfchlic angeklagt und getödtet zu werden. 
Sept müſſen wir fehen, was fein Lohn fei, und ob er um den Lohn 
treulic dienen werde, indem ihn der Lohn zu fo großer Arbeit veigen 
möge. Den Lohn beitimmt Chriftus Mark, 10, 28. Als Petrus im 
Namen der Jünger fragte: „Siehe, wir haben alle Dinge verlafien 
und find dir nachgefolgt! Was wird unfer Lohn fein?” (Matth. 20, 29) 
bat ihm Ehrifius geantwortet: „Wahrlich, ich fage euch, feiner il, 
der fein Haus verlaffen hat, oder Brüder, Echweitern, Vater, Mutter, 
oder feine Hausfrau, oder Kinder, oder Aeder, um meinet- und des 
Evangeliums willen, der nicht hundertfältig nehme, und in der zufünf 
tigen Welt das ewige Leben,” Hier verheißt Chriftus einen großen 
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Lohn; aber er verbittert ihn fehr, indem er fpricht: derfelbe werde mit 
der Berfolgung gegeben. Darum muß man fehen, wo der hundert- 
fältige Lohn geleiftet fei, den er hier verheißt. Die Schach und die 
Verfolgung in Diefer Zeit finden wir wohl, aber die Hundert Häufer, 
Brüder ꝛc., finden wir nicht. Merfe wohl, als Petrus, Apoſtg. 2, 4 
geprediget, wurden 3000 Menſchen zu dem Glauben befehrt. Hier 
erhielt Petrus anf einmal eine größere Zahl Schwetern, Brüder, aud) 
Häufer und Neder, als er vormals je gehabt, indem er alle, die an 
Ehriftum glaubten, nicht minder liebte, als feine Teiblihen Brüder, 
und ihm die Sorge für ihre Habe nicht minder anlag, als ob fie fein 
eigen wäre, nämlich, daß Diefelbe nicht wider Gott ihre Herzen ein- 
nehme, ned) daß fie mißbraucht werde. Alſo haben auch alle treuen 
Hirten ihm nachgethau. Nun dient diefer Lohn nicht dem Leibe, fon- 
dern mehret dem Hirten die Sorge und Angft für feine Anbefohlenen. 
Bas fol man erſt non der Verheißung der Schmach und der Berfol- 
gung fagen, die jo gewiß geleiftet wird, daß Die Hirten eine Zeitlang 
allenthalben getödtet worden find? Daraus erfehen wir wohl, daß die 
Hirten nicht mit dem Augenmerke auf den zeitlichen Lohn gedient haben. 
So aber hiebei das ewige Leben auch verheißen ift, müſſen wir fehen, 
ob man um defjelben willen das Hirtenamt annehmen folle. Alfo fin- 
det fi) and), dag der Hirt, ſofern er ein wahrer Hirt ift, nicht allein 
um den ewigen Zehn dient. Wer um den ewigen Lohn dient, der muß 
zuerft willen, wo ihm derſelbe verheißen und wer ihm denfelben 
verheißen babe, und daß Dderfelbe ein getreuer und zuverläffiger jei. 
Henn der Menfch nun den verheißenen Lohn fennt, fo muß er noch 
gewiß fein, daß derſelbe ihm nid fehle. Hat er diefe Zuverficht, fo 
hat er auch das rechte Vertrauen auf Gott und den rechten Glauben 
an ihn. Wo diefes der Fall ift, muß die Liebe zu Gott nothwendig 
Darauf folgen; denn wer wollte Gott für ein gnädiges, getreues Wefen, 
ja eigentlidy für das höchite Gut halten, und ihn nicht lieb haben, zumal 
er uns feiner Gnade fo theuer durch Jeſum Chriftum, feinen Sohn, 
verfichert hat? Darans folgt, daß fein wahrer Hurt auf den Kohn ſchauet; 
denn zweifelt er nicht, der Zohn fei gewiß, fo ift Der Glaube ſchon vor- 
ber da: ift der Glaube da, fo folgt die Liebe au) mit. So nun Das 
Vertrauen und die Liebe ſchon vorher da find, fo wird der Hirt von 
Diefen zu feiner Arbeit bewegt, und nicht durh den Hinblid auf Lohn. 
Die Knechte fehen allein auf den Lohn, aber die Söhne fehen nicht auf 
den Kohn, jondern arbeiten mit Treue unter ihres Vaters Gefinde, und 
lafien den Lohn ihren Bater beftimmen, ob und wie er will. Nun find 
wir Söhne Gottes, Gal. A, und Miterben Chrifti, Röm. 8, 17. 
Warum wollen wir als unfreie Knechte auf den Lohn ſehen, und nicht 
allen auf die Ehre Gottes, unſers Vaters, und in Ergebung aus 
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feiner Hand die Erbfchaft empfangen, wie es ihm gefällt? Welcher Hit 
nicht zu einer folchen Liebe gelangt, der wird oft wanken im Feuer der 
Schmach und Verfolgung. Darum hat Ehriftus, bevor ex feine Jün⸗ 
ger zu predigen ausgehen ließ, fie mit dem heiligen Geifte in den Zei- 
hen der feurigen Zungen und des Getöfes eines ftarfen Windes befefti- 
get. Der Wind kommt zuerft und zeigt die Wellen und das Ungeftüm 
dDiefer Welt an, darnach kommen die feurigen Zungen, welche die Befe- 
figung Gottes, die er Durch das Feuer feiner Liebe in uns wirkt, bedeuten, 


Jetzt folgt von den falſchen Hirfen. 


Falſche Hirten find nichts anderes als falfche Propheten, die Gott 
in ihrer wahren Geftalt zeichnet; dennoch wollen wir diefelben noch nicht 
fennen lernen! Chriſtus hebt fie, Matth. 7, 15. 16, kenntlich hervor: 
„Hütet euch vor den falſchen Propheten, die zu euch fommen in Schafs- 
Heidern; aber inwendig find fie reißende Wölfe. An ihren Früchten follt 
ihr fie erfennen. Kann man auch Trauben leſen von den Dornen, oder 
Feigen von den Difteln?” Hier wird ein allgemeines Bild, an dem 
wir alle falfchen Propheten und Hirten erfennen mögen, nach der Wirk⸗ 
lichleit gezeichnet. Zum Erſten fommen fie in einer unfchädlichen und 
unfchuldigen Geftalt, gleich als ob fie, wie die Schafe, nicht verlegen 
fönnten, wie wir jeßt die Päpftler mit den Worten kommen fehen; 
denn duch ihren auswendigen Wandel und durch) ihre Dienerfchaft), mit 
der fie daher fahren wie Die Tyrannen, kündigten fie fih, wie der Wolf 
durch fein Gebiß, genugfam als reißende Wölfe an. Wo fie finden, 
daß das einfache Wort Gottes verfündigt wird, kommen fie mit folchen 
Worten an die Obrigkeit: Wir fehen, daß der ungenäbte Rod 
Gottesübelgetrenntwird, und die hriftliche Kirche, welde 
Ehriftus fi verordnet und mit feinem eigenen rofenfar- 
bigen Blute gewonnen und erhalten hat, übel zerrüttet 
wird 2. Welcher Gläubige möchte nicht weinen, wenn folche Leute den 
fchmerzlichen Zod und das Blut Chrifti vorhalten? Wenn fie aber ihre 
Rede zu Ende bringen, fiehft du da, ob Chriſtus oder die Geldtiften 
ihnen am Herzen liegen; denn das Ende lautet gewöhnlih fo: Man 
will nihts mehr auf Die Saßungen der Väter halten (dar- 
aus haben ſie die Pfrundlehen, Penfionen, erfte Früchte, jährliche Kirch⸗ 
gelder, Bauſchätze, Bann um zeitliche Gut, die jämmerlihe Gewalt 
ihrer Rechte), Man redet, die Meſſe fei fein Opfer (daraus 
haben fie die größten Haufen ihrer Neichthümer gefanmelt), Man 
verwirft die Beichte (durch diefe nehmen fie die Gewiffen gefan- 
gen, und laſſen fie nicht aus ihrem Gefängniffe, bis ihnen ein theures 
Köfegeld bezahlt wird, fragen aber Dabei nach dem rechten Beichten 
nichts, noch wie der Menfch zur rechten Reue und zur Erkenntniß feiner 
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Sünden geführt werde), Man halte nichts mehr auf die Mut- 
ter Gottes (weil man fie nicht mehr mit Silber, Gold und Edelftei- 
nen umbängen will, woran der Geizwurm alle Jahre eine befondere 
Erndte gehabt hat, fondern man reicht folche8 den Armen, wie der 
arme Sohn der Maria es felbft auch gethan). Die Mönche und 
Nonnen laufen aus den Klöftern (ja, die größten Feflungen 
der Päpftler find die Klöfter; darein haben fie die Kinder der Reichen 
und Gewaltigen gelodt, daß fie als Geißel gehalten werden, damit 
man fie um fo weniger an allen Orten angreifen möchte; das fehen wir 
zu diefen Zeiten: wo weniger Klöfter find, wird dem Worte Chriſti 
auch weniger widerfprodhen). Die Pfaffen nehmen Weiber (was 
Gott felbft befiehlt; hielten fie aber Beifchläferinnen, und bezahlten alle 
Sabre vier Gulden für ein Kind, und je zu fünf Jahren einen Prozeß, 
oder jährlih die Viſitation, wodurch dem Bifchofe des Jahres vier- 
taufend Gulden einfämen, fo würde Alles in Nichtigkeit fen). Man 
predigt, was zum Aufrubre dient (aber daß fle die Welt zu 
ihrer Abgabenlaft und Unterthänigkeit, die doch nirgends begründet 
find, gebracht, das will ihnen nicht zum Aufruhre reizen dünken; und 
doch ift allgemein befannt, daß aller Aufruhr, der je auf Erden gewe— 
jen ift, allein aus gewalthäbiger Bedrängung von Seite der Gewaltigen 
erwachlen iſt). Solcher Gebrechen viele führen fie zulekt an, woran 
man flieht, daß fie mit erdichtetem Scheine das gnadenvolle Werk Chrifti, 
unferes Herrn, verwölben, Und wenn fie auch nicht fo ihre gleißne- 
rifhen Reden endeten, fo fähe man ſchon an ihrem Gefinde und an 
ihrer Pracht, ob fie mehr um die Beeinträchtigung der Ehre Gottes 
oder ihrer Lüſte beforgt wären. Denn Ehriftus hat niemals eine ſolche 
Dienerſchaft gehabt. 

Da fie aber die chriftliche Kirche hervorheben, welche Chriftus durch 
feinen bitteren Tod gewonnen und felbft eingefebt bat, fo muß man 
wohl ſehen, welches die chriftliche Kirche fei. Wo foll man aber dieſes 
finden als bei Ehrifto, das ift, in feinem Worte felbft? Findet fich 
nun bet Ehrifto, daß die Vereinigung der Päpftler die chriftliche Kirche 
fei, fo foll man billig fie dafür halten; wird fie aber nicht von Chriſto 
dazu beftimmt, warum giebt fie ſich denn für feine Kirche aus? Gie 
mögen wohl eine päpftliche Kirche oder Verſammlung fein; aber die 
hriftliche Kirche, die wir glauben (das ganze gläubige Voll), die VBer- 
lobte Jeſu Ehrifti: das find fie fo wenig, als Belial Gott; oder unfer 
Glaube von der Kirche beruhte auf betrüglichen, hinfälligen Menfchen, 
was aber nicht der Zall fein kann. Die Kirche wird erftens, fo viel 
bieber gehört von ihr zu reden, für alle die genommen, die alle ihre 
Zuverficht und Gewißheit des Heiles auf Ehriftum gebaut haben. Wie 
er Matth. 16, 18 redet: „Auf diefen Zelfen will ich meine Kirche bauen 
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das iſt: mein Volk werde ich darin mit Gott vereinbaren, daß ich für 
ihre Sünde ein bezahlendes Lamm und Opfer bin; und wer ſich daran 
läßt, der wird heil werden, und ein Glied meiner Heiligen, das iſt, 
meines Volkes und meiner Gemeinde ſein. Alſo findet ſich in dem 
Worte Chriſti, daß dieſe chriſtgläubige Kirche alle die ſind, die an 
Chriſtum glauben. Denn wahrlich, wer auf dieſen Felſen gebaut iſt, 
der iſt in der Kirche; denn die Kirche iſt auf den Felſen gebauet. So- 
dann wird die Kirche auch für Kirchipiel genommen. So hießen Die 
Shriften zu Corinth, die Kirche von Gorinth, die übrigens auch Gfie- 
der der allgemeinen Kicche mit allen gläubigen Menfchen waren; defjen 
ungeachtet heißen fie Kirche, das ift, cine Gemeindeverfammlung. So 
beigen auch die Chriften zu Appenzell die Kirdye zu Appenzell, und 
diefe find nichtsdeitoweniger Glieder des ganzen chritlichen Volkes, 
welches die wahre Kirche tft, Die wir glauben. Eben fo wenig nun, 
als die Kirchen zu Corinth oder zu Appenzell Gebote oder Verbote 
über die ganze Chriftenheit ausgeben können, eben fo wenig fann 
die päpftliche Kirche, die, ja nur eine einzelne befondere Kirche ift 
(wenn fie auch den Glauben Ehrifti hut), anderen Menſchen Satzun⸗ 
gen und Gebote auflegen. Diefes Alles, duch viele Bemweife aus 
der heiligen Schrift begründet, fol an anderen Orten hinlänglich ge» 
zeigt werden; hier ift weder Dit noch Bedürfniß, davon zu reden, 
Darum beklagen fi die ‘Bäpftler, indem jie über die Zerrüttung 
der Kirche jammern, nur über ihren Verluſt; denn je mehr Menjchen 
zu dem wahren Glauben fich befehren, defto größer wird die Kirche, 
und wenn auch fein Bapft und hoher Bifchof auf Erden wäre. So 
bat e8 aber eine fchöne Geftalt, gleid) als ob ihnen um die Schafe 
zu thun wäre; und doch liegt ihnen nur die Wolle und das Scheeren 
am Herzen: denn fonft follten fie wohl wiffen, daß die Kirche Gottes, 
oder die Schafe Gottes, oder das Boll Gottes, wie du ed nennen 
willft, Durch feine andere Weide als durch das Wort Gottes genähret 
werden kann. Und wenn Diefes allenthalben reichlid) vorgetragen wird, 
jollten fle nicht lagen, wie Zerrüttung entjtünde, jondern frohloden, 
daß die Weide des göttlihen Wortes allenthalben fo trefflich wachfe. 
Es hilft auch nicht, daß fie reden: Sa, wenn man es vortrüge nad) 
der Bäter Meinung. Denn Ehrijtus hat diefes Wort: „Der Menfh 
lebt von einem jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes geht“ 
(Matth. A, 4) nicht von dem Urtheile und Auslegung der Väter abhün- 
gig gemacht, jondern er redet von dem Worte, das aus feinem Munde 
geht, Auch von 5. Moſe 8, 3 gilt dieſes. Kurz, Damit e8 jeder Chriſt 
verfiche: Wiehates um den Glauben der Chriſten geftanden 
oder wie hat man geprediget, bevor die da waren, Die 
man Väter nennt? Wie haben die heiligen Apoftel das 
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Wort Gottes geprediget? Alſo findet ſich, daß fie mit den Vaä— 
tern uns nur einjchüchtern wollen, um das Wort Gottes durch fie 
gefangen zu nehmen: Das Chriftenvolf hat nie frömmer und 
unfhuldiger gelebt, ald da das einfahe Wort Gottes 
durch feinen menfhlihen Zufag noeh Zwang verunftaltet 
und gebunden war, 

Sp fommen fie zuerft mit den Worten, damit fie den infältigen 
ein Zrugbild machen. Und dennoch ift es ein Gottesdanf, Daß fie fo 
anheben. Sie haben nun dermalen Drei oder vier Mandate ausgehen 
lafjen, in denen fie vor Allem vergeffen haben, zu empfehlen, daß man 
das Wort mit allem Ernfte predigen ſolle. Und nun fonmen fie erft 
bintennach, wie jener den Nachbarn einfud: Gevatter Hans, komm nad - 
ber auh! Wir wollen, fprechen fie, nichtsdeiteweniger, daß man Das 
Evangelium predige. Sept ift e8 um fo viel beffer geworden, daß fie 
zuerft empfehlen, das Evangelium zu predigen, und fommen erſt her- 
nach mit der Bedingung: jedoch nach der Auslegung der Väter und dem 
gemeinen Berjtändniffe der Gläubigen. Wie tft es unferem Herren Gott 
fo gut ergangen, daß Bäter gefonmen find; man hätte Ihm fonft nicht 
zugegeben, daB fein Wort geprediget würde! Denn gejeßt, es hätten 
feine Väter jemals das Wort Gottes durch Schriften erklärt, würden 
fie es predigen laffen oder nicht? Kann es nun ohne die Väter rich- 
tiger, lauterer und Flarer geprediget werden, warum binden fie es an 
die Bäter, da doc) ihre eigenen Rechte beftimmen, daß die Väter 
dem Worte Gottes, und nidht das Wort Gottes den Bä- 
tern weichen ſolle? Woher aber das Berftändniß des Wortes Got- 
tes fomme, ift oben im erften Buche „Bon der Klarheit des Got- 
teswortes“ genug gejagt. 

Alfo findet fih, daß die, welche Jeſum Chriftum, unferen Herren 
und Gott, in ihren Anforderungen vorhalten, und doc) fonft nichts an 
fih haben, daran man erfehbe, daß fie an Chriſtum glauben, folches 
nur thun, um für Hirten angeſehen zu werden; denn wahrlich, wenn 
du fie bis auf die Züße betrachteft, fo ftedyen ihnen immerhin die Wolfs- 
klauen hervor, Diefes bezieht ſich nicht allein auf die hohen Bijchöfe, 
fondern auf alle Bijchöfe oder Bfarrer, denen man gar bald anhört, 
ob fie zum Beften ihrer Schafe, oder zum Beſten ihrer Küche lehren; 
welche die päpftlihe Kirche beichirmen, ja fogar behaupten, was diefelbe 
feitjeße, könne eben fo gut, als das Wort Gottes, beitehen (welches 
doch eine ſchändliche Abgötterei iftz denn wie fann die Kreatur neben 
den Schöpfer geſetzt werden?); welche das Leiden Chriſti vernichten, 
indem fie fprechen: der Menſch kann und muß durch feine Werke felig 
werden (wenn das der Full wäre, würde ja Chriftus vergebens 
geftorben jein Gal. 2, 21). Sie reden aber auf den Betrug; fie wiſſen 
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wohl, daß ein jeder Menſch an feinen eigenen Werfen verzweifelt; fo 
er aber an den Werken bangen will, muß er zum GSelbfibetrug, um 
den Werfen zu helfen, feine Zuflucht nehmen; er fehrt ſich deswegen 
an der Pfaffen- und Mönchsgemurmel der Pialmen, an Meßhalten, 
an Mehrung der Kirchenzier; das Alles bringt dem falfchen Hirten 
Mich und Wolle von den Schafen. Diefes ift in den folgenden Wor- 
ten Ehrifti ausgedrüdt, indem ex fpricht: „Ihr werdet fie an ihren 
Früchten erkennen”, das it, ihr werdet an dem, was fie fuchen, wohl 
jehen, ob fie aus Liebe zu Gott die Schafe weiden, oder aus Geiz. 
Solche Prüfung der Hirten empflehlt er allen Chriften. Darum müffen 
auch die Päpftler zugeben, dag man fie prüfe und beurtheile, ja von 
dem Allereinfältigften müffen fie fich diefes gefchehen laſſen; denn Ehri- 
ftus redet diefes zu den Schafen oder der Gemeinde. Alfo müflen ſich 
die Väter, mit den Päpften und Bifchöfen, prüfen und beurtheilen 
faffen, ob fie Wölfe oder Hirten feien. Und lernt fie die Gemeinde als 
Wölfe und nicht als Hirten erfennen, dann foll fe fih vor ihnen hüten; 
weiß Gott, wie fie pochen würden. 

Weiter folgt in der Brobe Ehrifti: Ein jeder gute Baum bringt 
gute Frucht, aber der faule Baum bringt [hledhte Frucht. 
Ein guter Baum kann nicht ſchlechte Frucht bringen, aber 
der faule Baum bringt ſchlechte Frucht. Ein jeder Baum, 
der niht gute, Früchte bringt, Der wird abgebauen und ins 
Feuer geworfen. Darum fo erfennet fie an den Früchten! 
Hier ift eigentlich zu bemerken, wie früher von dem rechten Hirten gere 
det ift, Daß er fich der Dinge befleißige, die er in Gottes Wort findet, 
und darnach lehret, und nicht Durch eignes Scheinwerk fich zu ſchmücken 
ſuche; alfo ſoll auch das Volk nicht nach den menfchlich erfundenen Wer⸗ 
fen fie ſchätzen, ſondern nad den Werfen, die Gott befohlen hat, Weil 
aber jest der Hirt nicht nach diefen Werken geichäßt wird, fo gibt es 
viele Unwiffende, die reden: Siehe, man hält nicht Meffe, man ehıt 
nicht die Bilder, man hält nichts auf den Gefang im Tempel, nichts 
auf den Ablaß; man gibt den Mönchen, den Nonnen, den Pfaffen feine 
Gaben noch Opfer mehr; man gibt nichts zu unferer Frauen Gebet x. 
Wenn fle aber wüßten, daß die bezahlten Mefjen Gott ein Gräuel find, 
und daß man die lebendigen Bilder Gottes, die armen Ehriften, nicht 
die hölzernen und fleinernen Gößen, zur Ehre Gottes befleiden jolle, 
und daß „Gott anbeten im Geifte und in der Wahrheit” der gottgefälligfte 
Geſang ift, nicht das finnlofe Jauchzen; daß der Ablaß nichts anderes 
als ein Freibrief zu allen Laftern gewefen tft: denn auf den hat man 
geraubt, geftohlen, gefrieget, verrathen, ja die Argiten Gräuelthaten 
begangen; ja, wenn fie wüßten, daß es ſchaͤdlich ift, unter dem Chri⸗ 
ftenvolfe fo viele Müßiggänger, Pfaffen, Mönche und Nonnen zu haben, 
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weil fie gewöhnlich die Urheber aller Zügelloſigkeit und Wolluſt ſind; 
auch wenn ſie betrachteten, daß keines Menſchen Werk dem anderen 
vorgeſetzt werden könne, als dasjenige unſers Herrn Jeſu Chriſti, des 
wahren Gottes und Menſchen; auch daß man der Jungfrau Maria 
nicht dadurch die höchſte Ehre erweiſe, DaB man hohe Mauern aufführe, 
und die Domberren auf ſchönen Roſſen reiten laffe und daß fie bei ſchö— 
nen Frauen effen, fondern, daß denen, welche auf ihren Sohn hoffen, 
Hülfe erwarten Dürfen, und daß die Koften, weldye jet zur Aufführung 
hoher Mauern verwendet werden, beffer zur Bewahrung der Unfchuld armer 
Frauen und Sungfrauen, deren Schönheit durd) Armuth in Gefahr 
fommt, ausgegeben würden; — ja, wenn die Unkundigen alfo wüßten, 
was chriftliche Werke wären, fo würden fie den Hirten allein an folchen 
fennen lernen, Sonft mag der Hirt geizig, unkeuſch, ein Trunkenbold, 
ein Spieler fein, wenn er fi dabei nur für gottesfürchtig, durch vieles 
Meßhalten und äußerlihen Schein der Kleidung und Sitten erzeigt: fo 
wähnen die einfältigen Schafe, er fei ein Hirt, da er doc nichts Ande- 
res als ein räuberifcher Wolf ift. 

Wie der heilige Paulus einen wahren Bifchof, das ift, Pfarrer, Tit. 1 
und 1. Zim. 3 befchreibt, habe ich mit Fleiß bis hieher gefpart, damit 
man neben dem Lichte die Finfternig, neben dem rechten Hirten den 
falſchen erkenne. „Ein Bifhof oder Pfarrer,” fpricht Paulus, 
follunfträflih fein, Eines Weibes Mann, nüchtern, mäßig, 
fittig, gaftfrei, geſchickt zu lehren; nicht ein WVeinfäufer, nicht 
pochen, nicht uneheliche Handthierung treiben, fondern gelinde, nicht 
haderhaftig, wicht geizig, der jeinem eignen Haufe wohl vorſtehe, der 
gehorfame Kinder habe, mit aller Ehrbarfeit, Es muß ein Biſchof vder 
Pfarrer untadelhaft fein, als ein Haushalter Gottes; nicht eigenfinnig, 
nicht zornig, nicht ein Weinfäufer, nicht ein Spötter. Er muß auch 
feft oder ftandhaft in der Lehre des wahren Glaubens fein, damit er 
tröften und ermahnen fünne in rechter, gefunder Lehre, und die Wider- 
fprecher hervorziehen und beftrafen.” Siehe, aus diefen Worten erlernt 
man, an welden Stüden maı einen Hirten erfennen ſolle. Daraus 
folgt, daß die, welche nicht folcher Maßen gefittet find, zu dem Amte 
nicht taugen, Dieſe Stüde find alle in der Liebe enthalten, wie vorher 
gehört worden, 

Wenn nun ein Hirt fäljchli verklagt oder verläumdet wird, wie 
leider jebt zu unferen Zeiten geichieht, darin alle Menſchen aus Feind» 
fchaft gegen das Wort Gottes fo geneigt find, die Prediger deffelben 
mit jchändlihen Lügen zu befleden, jo fehadet das nicht; fofern er 
aber ein offenbares Laſter an fid) hat, darinnen er bezüchtiget werden 
kann, fol er nicht das Bifchofamt verwalten. D wie wollte ih bier 
etlihen hohen Bijchöfen, die mich, gegen die Wahrheit, hinterrücks 
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großer Laſter bezüchtigen, häßliche Flecken anzeigen fönnen, wenn mid 
ihr Klatſchen bekümmerte! 

Es wird auch erſehen in den Worten Pauli, daß jeder Biſchof oder 
Pfarrer, der nicht keuſch lebt, und aber fein Eheweib nimmt, ein fal- 
icher Hirt iftz denn er ſchämt ſich der Schande nicht, ja er fügt erſt 
dem frommen Bolfe mehr Schande zu. | 

Auch geht daraus hervor, daß Völlerei und Prafjen ein Zeichen 
der falſchen Hirten fei, denn man weiß wohl, was ziemliche Rothdurft 
erfordert, 

Ferner foll der Biſchof nicht ein Querkopf, Halb toll und maßlos 
in Reden und Anderem fein; daher find die lügenhaften Klatfcher umd 
Phantaften falſche Hirten. Die einen unzüchtigen Wandel mit Kleidern 
und Anderem führen, find nicht Hirten, fondern Wölfe. Die nicht die 
Armen beherbergen, find falihe Hirten. Hierin find Die gemeinen Hir- 
ten dieſer Zeit nicht fo fehr zu fchelten; denn die ‘Brälaten führen die 
Zehnten und Früchte weg, und lafen fie an den Klauen faugen. Dar- 
um joll jede Kirchengemeinde ſehen, daß ihr Pfarrer aus ihren Zinfen 
und Zehnten geziemend verjehen werde, damit er auch den Armen zu 
Hülfe fommen könne. Und wo folches geichieht, jo wird alles Narren⸗ 
werk, durch welches man zu Opfern gelodt hat, wegfallen. Vor allen 
Dingen find nicht würdig, Hirten genannt zu werden, die nicht Tehren 
fönnen, oder wenn fie es könnten, nicht ftandhaft genug find, dem Wi⸗ 
derredenden männlich zu widerftehben. Des Hirten Kinder follen züchtig, 
gläubig, wohlerzogen fein; daraus erfieht man, daß man nicht junge 
Laffen, ſondern die ſchon eine zeitlang hausgehalten und mwohlerzogene 
Kinder haben, zu Hirten erwählen folle; e8 wäre denn, wie Timotheus, 
ein Jünger mit den Gaben verfehen, die zu einem Biſchofe gehören. 
Die übrigen Stüde, die in des Apofteld Worten bezeichnet find, kann 
Seder jelbft ermeffen. So foll man nad den Worten Chriſti den fal⸗ 
ihen Hirten eigentlih an den Früchten erfennen lernen, und dabei 
wiſſen, welches göttliche und welches teuflifche Früchte feien: damit man 
nicht den Lolch behalte und den Weizen wegwerfe. Was der abgehauene 
Daum, der in das Feuer geworfen wird, bedeute, wird jpäter folgen. 

Auch die find falſche Hirten, die inwendig nicht rechtgläubig find 
und Gott nicht lieben, wie früher aus dem Beiſpiele und aus den Wor⸗ 
ten Chrifti Ear von dem rechten Hirten gefagt worden iftz welchen Un- 
glauben man deutlih aus ihren Werfen fieht. Im Anfange bat man 
gehört, daß der Hirt Bater und Mutter, Schweftern und Brüder um 
Gottes und feines Wortes willen verlaffen ſolle. So müffen aber die- 
jenigen falfche Hirten fein, welche ſich jelbft und ihre Brüder durch ihr 
Hirtenamt bereichern, was wir täglid an den hohen Bifchöfen fehen, 
die ihre Verwandten zu großen Reichthümern bringen durch erdichtete 
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Ablaßerlaubniffe und Urtheilsbriefe und dergleichen unzählbare Thorhei- 
ten. Ja es hat ihnen fein leichtfertiger Bachant *) in ihrer Yugend 
Kuppflerdienfte geleiftet, der nicht durch fie ein Chorherr oder reicher 
Pfarrer würde. Wenn nun fie, die vorher in der Welt arm waren, 
nachdem fie zu einem Bifchofsamte gelangt, Reichthum für fi und die 
Ihrigen fammeln, jo ift dieſes ein fichtbares Zeichen, daß fle falſche 
Hirten find. Es gehört den Armen; denen lehrt uns Gott Gutes thun, 
nicht denen, die zu höherer und größerer Pracht es mißbrauchen. Chri⸗ 
ftu8 heißt uns, die und angehören, BerlalleN, und die falichen Hirten 
umfahen fie erit feit. 

Wir haben auch gehört, daß ſich der Hirt gefaßt machen muß, 
Das Kreuz Chrifti täglich nachzutragen; daran fehen wir, daß die Bir 
Ihöfe falfche Hirten find, da fle nicht nur den Tod, fondern auch feinen 
Nachtheil oder Nachrede um Gottes willen zu erdulden vermögen. So 
lieb haben ihrer Viele ihr irdiſches Leben, daß fie fich Fein Gewiſſen 
machen, alle Völker gegeneinander zu heben, damit ſie allein bei ihrem 
muthwilligen Leben geſchirmt werden, Thut hier euere Augen auf, ihr 
Alle, die ihr im Regiment fißet. Die falfchen Hirten haben euch bald 
zum graufamen Wüthen und Rachethaten gehebt; was aber daraus 
folge, zeigen viele Gefchichten zu unferen Zeiten, in welchen fo fchäd- 
liche Kriege durch die falichen Hirten angeftiftet worden find, die fle 
aber in der Folge nicht abwenden fonnten, ja es nicht einmal wollten; 
damit ift den Fürften und Völkern die Armuth und der Jammer erwad- 
fen, und fie, die Anftifter, lachen durch die Fäuſte. Die find falfche 
Hirten, die in feiner Weife ſich wie Väter verhalten, und die das An- 
liegen und die Angft der Schafe nicht zu ihrem eigenen Anliegen machen, 
fondern nur auf das Shrige fehen und fprechen: Ich will das Meinige 
baben. Was foll man aber von denen reden, die mit den Worten nicht 
(ehren und mit den Werken nur zerſtören? Wir haben früher aus dem 
Worte Ehrifti gezeigt, daß die, welche wohl lehren, aber es nicht mit 
den Werken erfüllen, die Kleinften im Reiche Gottes, das ift, unter 
den Ehriften, feien. So wie die, welche nur lehren, ohne e8 zu üben, 
billig unter die falfhen Hirten gezählt werden: was wollen wir mit 
denen vornehmen, Die weder lehren no) thun, und dennoch den Namen 
der Hirten, Bifchöfe oder Väter tragen, indem fie den zeitlichen Lohn 
der Propheten einnehmen? Dich ſoll diefes nicht berühren, frommer 
Chriſt! Diefe aber find nichts als räuberifche Wölfe, Wir fehen auch, 
daß Alle, die fih um andere Werke, al8 die Gott geheißen hat, mü- 
ben, nichts als falfche Hirten und Heuchler find, So haben wir auch 
gehört, Daß es vorzüglicd im Amte des Biſchofs oder Hirten liege, zu 


*) Bakhant tft ein älterer jahrender Schüler. 
13* 
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predigen, und daß man darin die Laſter beſtrafen und ihnen wehren 
folle; demnach ift offenbar, daß Alle, die nicht predigen und den Laftern 
wehren, weder Hirten noch Bischöfe find, Es ift auch offenbar, daß 
die Bifchöfe, Die alle Lafter allein um des Geldes willen beftrafen, 
nichts als väuberifhe Wölfe find: denn trügen fte Leid um der Lafter 
wegen, fo würden fie fich nicht erbieten, daffelbe für Geld zu mildern; 
fondern fie würden fi) bemühen, den Sünder durch göttliche Lehre von 
den Laſtern wegzuführen; da fie diefes nicht thun, fo iſt es gewiß, daß 
fie nur auf den Geldbeutel ſehen. Alſo femt man fie am Lohnfuchen 
erfennen, und es tft ein Sammer, dag man fie als Hirten anfehen fol, 
da fie Doch nur wahre Wölfe find. Wenn dem wahren Hirten fein Lohn 
mit Schmac und Verfolgung verheißen tft, fo ift es klar, daß diejeni- 
gen, welche feine Schmady und Verfolgung erdulden wollen, nit Hir- 
ten, jondern feige Miethlinge find. Mit welchen Namen foll man aber 
die benennen, die den wahren Hirten feindlich find, fie mit aller Macht 
verfolgen, und, wo ſie es sicht felbft vermögen, Anderen emen Lohn für die 
Verfolgung geben? Solcher wüßte ich Etliche mit ihren Gaben anzugeben ; 
«8 ift aber noch nicht Zeit dazu. Ihre Bosheit muß zuerft ihr volles 
Maß erreichen, alsdann wird fie auch an den Tag kommen; „Denn 
es ift nichts fo verborgen, Das nicht offenbar werde." Mark, 
4,22. Es find aud alle die falfche Hirten, die den Königen umd 
Bölfern, welche Sünde begehen, nicht widerftehen, fondern file zum 
Hergerniß aller Frommen, ftet8 fort ohne Scham fündigen laſſen. Und 
die Schande wäre nicht fo groß, wenn fie Ddiefelben nicht noch darin 
übertreffen würden, Dan muß fi fchämen, von ihrer Zügelloſigkeit 
und ihren heimlichen LZaftern zu reden. Eph. 5, 12. Sollte man aud 
ihre Wände durchgraben und ihre Heimlichkeit anſchauen, wie Gott 
Heſekiel offenbaret (8, 8 ff.), fo würde man die unziemlichfte Abgöt- 
terei fehen im Spielen, Huren, Seelenverführen und aller Mt Laftern; 
Daß wir mit Chrifto reden würden: „Warum haben fie das Erd- 
reidy inne?” Noch halten wir die Wölfe oft nur zu fehr für Hirten. 
Noch haben fie an dem nicht genug: ein Theil von ihnen jchamt fich 
nicht, ſolches Öffentlich zu thun, wovor fich der Menſch wenigitens vor 
dem Zageslichte, wenn auch vor feinem Menſchen, ſchämen follte. Seide 
Augen heißt uns Chriſtus ausgraben und wegwerfen, und wir hingegen 
Pflanzen fie fort und fort. Es verbietet Ehriftus feinen Züngern, daß 
fie weder Stab, Sad, noch Taſche zum Predigen mitnehmen follen. 
Daraus folgt, Daß die, welche den Stab, das ift, weltliche Gewalt 
mit dem Hirtenamte haben, nicht Hirten, fondern Wölfe find: Denn 
Ehriftns hat alles Regieren nah den Sitten dieſer Welt dem Hirten 
verboten, da er Luc. 22, 26 fpricht: „Ihr follet aber nicht alſo regie- 
ven; und Matth. 20, 25 ff.: „Ihr willet, daß die weltlichen Fürften 
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berrichen, und die Oberherren haben Gewalt; fo foll es nicht fein unter 
euch.“ Haben fie nun den Stab, den Chriftus ihnen verbietet, fo find 
fie falſche Hirten. Haben fie auch Sad und Tape? Ja wahrlich, fie 
haben Alles; und hätte Chriſtus geredet: Ihr ſollet darauf fehen, daß 
ihr alle Habe diefer Welt euch zu eigen mache, fo konnten fie dieſem 
Gebote wohl nicht fleißiger nachkommen. So haben fih die Gelft 
lihen betragen, bis fie den größten und beften Theil eroberten und 
fih die ganze Welt dienen laſſen. Ja die Fürften felbft müffen mit 
leeren Händen fie angähnen! Siehe, fo haben fie Sad und Taſche 
dahinten gelaffen, und noch werden fie als Hirten, und nicht als reißende, 
räuberiſche und blutgierige Wölfe erkannt; denn fie wenden zum Ded- 
mantel ihres Geizes Chriſtum vor, oder. feine Mutter, oder den Tiw 
fer Johannes, oder einen anderen Gottesmann, der die ganze Welt 
mit ihren Reichthümern, gleich Miſt, veradhtet bat, indem fie ſprechen: 
es ift Gottes, unfern Frauen, St, Johannes. Diefe müffen erft 
na) ihrem Tode, da fie drüben felig find, bier betteln, 
wudhern, LZandesherren fein, bedrüden und bedrängen, 
während fie, fo lange fie anf Erden waren, alle Dinge 
verließen und es den Armen bingaben. Das heißt fo recht 
am Narrenfeil geführt! Man fennt fie auch daran: Ebriftus fandte 
feine Hirten unter die Tyrannen, gleich wie Schafe mitten umter die 
Wölfe; fie hingegen find gleich Wölfen unter den Schafen: denn was 
reißen fie nicht an ſich, was rauben fie nicht, was tödten fie nicht, was 
zerflören fie nicht? Wird das Evangelium bei irgend einem Volke ange- 
nommen, und fie fehen, daß ihnen ihr Staub entgehen will, fo fieh 
nur gu, wie fie anftiften, allenthalben Unfrieden und Feindſchaft fäen, 
und doc immer zuvörderft im Mımde haben: Die neuen Prediger 
erzeugen Unruhen und Aufruhr. Das arme Volk ift von Gott 
Doc fo fehr begnadiget, daß ihm dennoch das Heil der Seele nicht 
geraubt werden kann, wenn es auch in Bezug auf den Leib jämmerlich 
geplagt wird. Das mögen fie nit ertragen; denn das Volk lernt dem 
Naͤchſten Heifen, und wicht durch Das ſchamloſe Betteln der Päpftler deren 
Zügellofigfeit unterflügen; das nennen fie Unruhe fliften, wenn man 
ihnen nichtö mehr gibt, damit fie die ganze Welt in Aufruhrverfegen können, 
Kurzweg, es ift ihnen lange geuug ihre Krankheit vorgehalten; fie haben 
durch Ermahnungen ſich nicht befehren wollen: man muß anfangen, fie 
mit der nadten, ungefärbten Wahrheit zu treiben, und Darnad) Gott 
walten laſſen. Hier gebe ich eine Summe, daran du die falfchen Hir- 
ten erkennen kannſt. 

1. Alle, die nicht lehren, find nichts als Wölfe, ob fie ſchon Hir- 
ten, Bifchöfe oder Fürften genaunt werden, Siehe hierbei, wie viel 
der lehrenden Biſchöfe find! 
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2. Welche wol lehren, aber nicht das Wort Gottes, ſondern ihre 
Träume, ſind Wölfe. 

3. Diejenigen, welche das Wort Gottes lehren, aber nicht zur 
Ehre Gottes, ſondern zu ihrem und ihres Oberhauptes, des Papſtes, 
Nutzen, und zum Schirme ihres erdichteten hohen Standes, find fchäd- 
liche Wölfe in Schafskleidern. 

4. Diejenigen, welche wol lehren, und zwar aud) das Wort Gottes, 
aber die größten Aergernißgeber, die Häupter nicht anrühren, fondern 
ihre Tyrannei wachſen laffen: find fchmeichelnde Wölfe oder Berräther 
des Volkes. 

5. Diejenigen, welche nicht mit den Werfen üben, was fte mit 
den Worten lehren, taugen nichts unter dem Chriftenvolfe und zerftören 
mehr mit ihren Werken, als was fie mit den Worten bauen, 

6. Diejenigen, welche die Armen nicht achten, fondern fie drüden 
und beſchweren laſſen, find falfche Hirten. 

7. Diejenigen, welche die Namen der Hirten tragen, aber weltlich 
herrfchen, find die fchlimmften Wölfe. 

8. Diejenigen, welche Reichthum zufammen legen, Sad, Taſche, 
Speicher und Keller füllen, find wahre Raubwölfe. Und endlich dieje⸗ 
nigen, welche durch die Lehre Anderes als Erkenntniß, Liebe und kind⸗ 
lihe Zurcht Gottes unter die Menfchen pflanzen, find falfche Hirten, 
Sie müffen bald von den Schafen entfernt werden, oder fie freffen fonft 
die Schafe auf. 

9, Dabei ift auch leicht zu verftehen, daß alle die falfche Hirten 
find , die vom Schöpfer ab- und auf die Kreatur hinlenken. 

So nun der allmäcdhtige Gott uns fo lange Zeit beftraft hat mit 
falihen Hirten, die uns nicht mit feinem Worte gefpeift, und mit Wöl⸗ 
fen, die uns fogar das Zeitliche geraubt, ja felbft uns zu ihren Zeib- 
eigenen gemacht, jebt aber wiederum das Licht feiner Wahrheit ange 
zündet hat, daß man fie nun allenthalben fehen und wohl erkennen 
kann: fo fol darin das gläubige Volk ſich nicht widerfeßen, fich aus 
dem Gefängniß der Wölfe berausführen zu laffen; denn bier ift nicht 
der leibliche Schaden anzufehen, fondern die Fälſchung und Berheim- 
lihung des Wortes Gottes; denn entweder haben fie, die falfchen Hir- 
ten, es verfchwiegen oder verfälfcht. Darauf dringen fie noch jet mit 
allem Ernfte, mit Gewalt und Betrug, daß man entweder das Evan 
gelium nicht predige, oder aber es betrüglih und fäljchlich, mit menfdh- 
licher Lehre und Gewalt vermifcht, verfündige. Laffen wir uns aber wie- 
derum hinter das Licht führen, jo kommt es allein daher, daß unfere 
Lafter zu groß find und wir das göttliche Wort nicht zu ertragen ver- 
mögen: der Glanz der Wahrheit blendet uns. So ift dann unfere Ber- 
dammniß, Die wir zweifach tragen, billig: „Denn Das Licht ift in die 
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Welt gekommen; Die Menſchen haben aber mehr die Finfterniß geliebet, 
als das Licht.” Joh. 3, 19. Darum muß man bei allen Fürften und 
Regenten ſolchen Rüdfall zu verhüten ſuchen; denn nur deßwegen ift 
der Erlöfer bier, Daß wir ihm nachgeben. Wollen wie wahre Kinder 
Gottes fein, fo müfjen wir allein auf fein Wort hören, und uns hüten, 
denen zu folgen, die uns von ihm abführen wollen; ja wir müffen fie 
von uns entfernen und fie feine Wohnung unter uns auffchlagen laffen. 
Solches fordert jeder Vater von feinem Kinde, wie vielmehr der himm- 
liſche Vater von den Seinigen, die er durch feinen eingeboren Sohn 
fih felbft zu einem auserwählten Volke und Gefinde gemacht hat, 
Wir führen dieſes an, ob fie vielleicht, aus Anfehen dieſes Lohnes, felbft 
abftünden, und um folchen Kohn nicht mehr dienen wollten, 

Gott redet, 5. Mofe 13, 1—5: „Wenn ein Prophet oder Träu- 
mer unter euch aufftehen wird, und er verfündiget Zeichen und Wunder, 
und das Zeichen und Wunder fommt, davon er euch gefagt hat, und 
er fpricht: Laßt uns anderen Göttern folgen, die ihr nicht fennet, und 
ihnen dienen: fo follt ihr nicht gehorchen den Worten folcher Propheten 
oder Träumer; denn der Herr, euer Gott, verſucht euch, daß er erfahre, 
ob ihr Ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele lieb habet, 
Denn ihr follt dem Herrn, euerem Gotte, folgen, und ihn fürchten, 
und feine Gebote halten, und feiner Stimme gehorchen, und ihm die— 
nen, und ihm anhangen. Der Prophet aber, oder der Träumer, foll 
fterben, weil er euch von dem Herrn, euerm Gotte, abzufallen 
gelehrt, und euch von dem Wege geführt bat, den der Herr, euer 
Gott, zu wandeln geboten.” — Sieh', o frommer Diener Got- 
tes! wie Gott die Gläubigen fo ſtark verfucht, daß er falfhe Prophe- 
ten vorausfagen läßt, was wirklich eintrifft, wodurd nicht allein Die 
Schwachen, fondern auch die Auserwählten (Matth. 24, 24) in Ber- 
fuchung geführt werden fünnten. Er will aber lehren, Daß man feinem 
Worte mehr Glauben fıhenfen folle, als den Wunderwerfen, und will 
uns prüfen, ob wir ihn recht von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele lieben. Damit aber folhe Berfuchungen nicht zu groß werden, 
jo heißt er den Propheten tödten. Siehe, das ift der Kohn, den man 
den falichen Propheten geben fol, wenn fie und zu fremden Göttern 
führen: fie todt Schlagen! Wenn fie aber fprechen würden: Wir 
lehren nicht Abgötterei, deswegen trifft uns im neuen Zeftamente das 
Gefeg auch nicht; fo antworten wir fürs Exfte: Alle, welche gelehrt 
haben, feine Zuflucht anderswo, als beim wahren Gott, 
alfo bei Kreaturen, zu nehmen, haben zu fremden Göt— 
tern geführt, denn das ift eines Jeden Gott, zu dem er 
feinen Troft und feine Zuflucht bat. Darıım haben die Püpftler 
feit Jahrhunderten viel ärger die Menfchen zu ihrem Abgotte, dem 
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Papſte, hingeleitet, als kein Anbeter der Goͤtzen: denn dieſelben haben 
die Götzenbilder des Jupiter, der Juno, des Mars ꝛc. nur als Bilder der 
(wie ſie vermeinten) wahren Götter verehrt, und feinen lebenden Men- 
fhen je für einen Gott gehalten. Ich gebe zu, daß die Schmeichler 
etfihen Kaifern als Göttern geopfert. Diejes ift aber niemals mit all- 
gemeinen Beifall der Weiſen und Frommen geſchehen. Aber die Päpſtler 
haben ihren Abgott, den Papft, einen irdifchen Gott genannt und ihn 
durch mehr Anbetung verehrt, als unferen wahren Herrn und Gott; 
ja fle haben die Armuth unfers göttlihen Erloͤſers, Jeſu Ehrifti, zu 
ihrem Geſpötte, indem fie jagen, Chriſtus babe nicht beffer zu leben 
veritanden; aber der Papft, ihr Gott, wifle, was Dazu gehöre; er babe 
mit der Zeit angefangen, das Leben von einer anderen Seite anzufeben; 
darıım werde man nicht mehr in der Armuth Chriftt leben; Petrus fei 
auch ein Thor geweien. Merke hier! Hat der Papſt wohl foldyes 
Prachtleben nad) dem Worte Gottes begonnen? Nein! So hat er ohne 
Zweifel nur auf feine Einbildung und feine Träume geachtet, und bat 
Dadurch die Menfhen von Gott abgeführt; darum verurtheilt ihn das 
Geſetz zu Tode; denn Gott will ſolche eigennügige Träumereien nicht 
dulden, Serem, 14, 13— 15 redet der Prophet; „Ach Herr! Her! 
Die Propheten fagen ihnen: Ihr werdet fein Schwert fehen, und es 
wird feine Hungersnothb bei euch fein; fondern ich will guten Frie⸗ 
den an diefem Orte walten lafjen.” — Alſo wollen auch zu unierer 
fündfihen Zeit die falfchen Hirten ſtets Frieden verheißen, dem fie aber 
nicht nachftreben; wenn fie aber in dem Worte Gottes bewandert und 
erfahren wiren, wüßten fie wohl, Daß dieje fündliche Welt fih ändern 
und beffern, oder fonft Hungersnoth, Krieg, Peſtilenz und Gefängniß 
erdulden muß. Aber fie jehreien nad) Frieden, da er nicht zu hoffen 
iſt. Wenn nur ihre Renten und Einkommen bleiben würden: denn an 
dDiefem Frieden ift ihnen befonders gelegen, Da ſprach der Herr: „Die 
Propheten reden falfh in meinem Namen; ich habe fle nicht gefandt, 
id habe ihnen nichts befohlen, und nichts mit ihnen geredet; fle pre- 
digen euch falfhe Gefihte, Deutungen, Abgötterei und ihres Herzens 
Trügerei.” Darum fo fpricht der Herr von den Propheten, die in 
feinem Namen weisfagen, fo er fie Doch nicht gefandt habe, und fie 
dennod) predigen, e8 werde fein Schwert, noch Theurung in das Land 
fommen: „Sole Propheten jollen fterben durch Schwert und Hunger.” 
Siehe, hiergdrohet Gott den falfchen Propheten das Schwert. Damit 
man aber feinen anderen darunter verftehe, als die, welche Menſchen⸗ 
lehren vortragen, wie die Päpſtler e8 thun, fo bezeichnet ex fie noch 
deutlicher Jerem. 23,1 ff: „Wehe euh, Hirten! die ihr die Heerde 
meiner Weide umbringet und zerftreut” (fiehe, ob er hier nicht von den 
veißenden Wölfen redet, die durch vielfache Irrung menfchlicher Lehre 
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die Schafe zerfireuen) „und ihres Herzens Bedünfen reden, Ich fandte 
fte nicht, und fie liefen; ich redete nichts mit ihnen, und fie weisfagten. 
Bann wollen doch die Propheten aufhören, die falfch weisſagen, und 
ihres Herzens Trügerei weisfagen, und wollen, daß mein Volk feines 
Namens vergeffe um ihrer Träume willen, die Einer dem Anderen pre 
diget? Ein Prophet, der Träume bat, der rede mein Wort! Wie 
reimen ſich Spreu und Weizen zufammen?” Hier höret man nun wohl, 
von welchen Propheten Gott redet, nämlich von den Traum- und 
Märhenverfündigen. Welchen Lohn aber verheißt er ihnen? „hr 
Weg wird fehllipferig fein und in die Finfterniß leiten, darin fie gefte- 
Ben werden. Ich werde fie mit Wermuth fpeifen und mit Galle trän- 
ten. So fol euch ſolche Untugend fein wie em Riß an einer hohen 
Mauer, wenn e3 beginnt zu riefeln, die plößlich und unverfehens ein- 
fällt und fie zerfchmettert”: Jeſ. 30, 13. 14. Solche Kundfchaften fin- 
den wir viele in der Schrift, daran man die falfchen Propheten erkennt. 
Vorzüglich zeichnet ſie trefflih Heſek. 34, weldhe Stelle aber zu lang 
it, um bier angeführt zu werben. Ihr Schluß lautet, daß man fie 
abthun folle. Doch ift in Betreff der Frage: ob man foldhe Priefter 
gewaltfam todtfchlagen dürfe, zu bemerken, Daß es Keinem zufomme, 
ohne gefegliches Recht und Gottes Geheiß, einen Menſchen todt zu 
fhlagen. Darum haben die wüthenden und jähzornigen Ehriften lin- 
recht, wenn fle meinen, man folle gleich, nad) dem Worte 5. Mofe 13, 5 
auf fie einfehlagenz fondern man fol es Gott anheimftellen; er wird 
es wohl amordnen, wenn er e8 fo haben will. Inzwiſchen fei guten 
Muthes und eingeden?, weß Geiftes du feieft, und halte dich am gnä—⸗ 
digen Urtheile Gottes, welcher fpricht, Matth. 7, 19: „Ein jeder 
Baum, der niht Frucht bringt, der wird ausgegraben, und 
in das Feuer geworfen.” Iſt der Hirt falfch, fo höre ihn 
nicht! Und wenn die ganze Kirchgemeinde feine Falſchheit 
fennen lernt, fo foll fie einftimmig ihn entfernen. Ver— 
möget ihr das nicht, fo höret Alle nicht auf ihn; erleidet 
lieber den Tod, als diefem Hirten oder vielmehr Wolf zu 
gehorhen! der eudh von Gott abwendig machen will, Die 
fes ift klar genug dargethan in den oben angeführten Stellen der Schrift. 
Alto heißt auch Ehriftus diefes thun, Matth. 5, 29: „Wenn dir dein 
rechtes Auge Aergerniß giebt, fo grabe es aus und wirf es hinweg.“ 
Sp wollen wir das Auge ausgraben und wegwerfen, das ift: den falſch 
weidenden Hirten und den unnüßen faulen Baum, und ihn von dem 
Heren lafien ins Feuer werfen, wenn es ihm gefällt, Wenn er vom 
Lehramte entfernt ift, wollen wir ihn zu dem gemeinen Unkraut rechnen, 
das wir ſtehen laſſen follen bis zur Ernte. So redet Gott auch Hefel, 
34, 10: „Ich will meine Heerde von ihren Händen fordern; und ich 
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will mit ihnen ein Ende machen, Daß fie nicht mehr follen Hirten fein, 
und follen fie nicht mehr felbft weiden.” Es follen demnach die das 
Gebot (5. Moſe 13, 5) vollziehen, welche das Schwert tragen, die 
werden wohl achten, wen fie zu tödten haben. Und wenn diefelben es 
nad) ihrem Amte und Auftrage nicht thun, fo müſſen wir uns, wie bei 
einer babyloniſchen Gefangenfchaft, gedulden, bis uns Gott mit feiner 
eigenen Hand erlöftz denn, was wir inzwifchen erdulden, gereicht nicht 
zu unferem Nachtheile, fondern zur Ausihmüdung unferer Zierde und 
Krone. „Gott kann lange verzeihen; doch vermag Niemand ihm zu 
entrinnen.” Pſ. 138, 7. Auch finden wir nicht, daß Ehriftus, noch die 
Apoftel fo hart angegriffen haben, daß Blut Dadurch gefloffen fei; aber 
es ziemt jeder Kirchgemeinde, die falfchen Hirten zu entfernen, und 
derjenigen Gewalt, die das Schwert führt, zu überlaffen, fie zu tödten, 
wenn fie anders nicht von ihrem verfehrten Weſen laffen wollen. Ver⸗ 
meſſe dich aber hierin nicht durch deine Hände! Denn Gott fehlt nicht; 
er wird, fofern die Wölfe nicht mit Frieden aus dem Lande verjagt 
werden, daß fie nicht mehr zurückkommen, wohl einen Elias erfiefen, 
der auf einmal 450 Bualspfaffen und A400 “Priefter der Höhen tödten 
wird. Er fehlt nicht; laß dir’s nicht zu lange dünfen. Chriſtus hat 
das ehebrüchige Weib nicht dem Tode zufprechen wollen (oh. 8, 2 ff.), 
das Doch nad) dem Geſetze den Tod verjchuldet hatte; wie bat er aber 
den jüdifchen Pfaffen und dem ganzen Volke fo jämmerlih vergolten 
bei der Ueberwindung duch Zitus?*) Alfo follen auch wir der Lang⸗ 
muth Gottes nachfolgen. Können wir, fo follen wir nirgends die Wölfe 
an der Stelle der Hirten dulden! Vermögen wir diefes nicht, fo müf- 
fen wir der Erlöfung warten, denn das gnädige Beifpiel Ehrifti vermag 
bei mir mehr, als die raube Strafe des Mofes. Doch wird auch 
Chriftus kommen, wann es ihm gefällt, und entweder die Regenten 
oder das Volk zur Rache waffnen. 


Beſchluß an die gefrenen Hirfen. 


Darum, ihr Alle, geliebte Brüder und Mitarbeiter in dem Wein⸗ 
garten Chrifti! Taffet euch durch feine Drangfal, noch durch feinen 
Sturm Diefer ungeflümen Welt erfchreden, daß euch Chriftus nicht 

eingläubig fheltes denn er fchläft nicht, fondern er prüfet euch, wie 
mannlich ihr feid. Und wenn es ihm gefällt, wird er den Winden 
gebieten, daß fe fich legen, und euch auf dem Wafler halten, daß ihr 
nicht verfinten werdet, Gr läßt euch nicht verfucht werden mehr, als 
ihr zu ertragen vermöget, fondern zeigt euch jedenfalls den Ausgang, 


*) Bei der Zerftörung Jeruſalems. 
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entweder aus der Trübfal oder aus der Welt, und verleiht euch Ge- 
walt über Drachen, Löwen und Bafilisken, alſo daß ihr über fle zu wan- 
dein und zu treten vermöget, Ihr habet ihm Treue und Liebe ver- 
Iprochen in der Antwort Petri, da ihn Ehriftus fragte: „Haft du mic) 
lieb?” und Petrus fprah: „Herr! du weißt, daß ich dich lieb 
habe;“ oder ihr wäret fonft mit Gewalt und auf einem andern Wege, 
als durch Ehriftum, in den Stall der Schafe Chriſti eingegangen. So 
lafjet num fehen, wer der Erſte fein möchte, der aus Liebe zu feinem 
Herren nicht leiden wollte? Welchen Nutzen vermöget ihr ihm zu brin- 
gen, wenn ihr nur bei ſchönem Wetter arbeiten und das Schiff führen 
wolltet, und wenn ein Ungewitter ſich erhöbe, davon fliehen würdet? 
Die Zürften diefer Welt haben joldhe, die für fie ftreiten und den Tod 
erdulden um ein Fleines Stück Geld; und follte unjer himmliſcher Vater 
feinen unter uns haben, der um feinetwillen ftritte und den Tod erdul- 
dete, da er und Doch nicht hinfälligen Lohn, fondern ewige Freude 
gewährt, und uns zuvor durch feinen eigenen Sohn errettet und erlöft 
hat? Wenn ihr nur bei Ehrifto bleibet, jo lange e8 euch nad) Wunſch 
gebt, und wann es fich wendet, fliehet, wird euch (eures Beifpiels 
halber) Niemand glauben: denn ein Jeder wird denken: fo ihr bei dem 
Worte, das ihr prediget, den Tod nicht erdulden dürfe, fo glaubet 
ihr felbft demfelben nit. Darum, wann ihr fehet, daß fich Lärm und 
Getümmel und Verfolgung erhebt, fo fei e8 fern von euch, daß ihr 
an die Flucht denken follet; fondern vergefjet nicht, daß euch Gott als feine 
Kämpfer zum Kampfe aufgefordert habe, und daß Er fchaue, wie mann- 
ih ein Jeder fi) halte. O der Schande dem, der hier rüdwärts 
gehen und fih nicht an die Spitze ftellen wollte, da jein Herr 
dabei fteht und zufchauet! Darum betet zu Gott im ernitlichen Gebete, 
daß er Das vortrefflihe Werk, das er mit euch angefangen hat, befeftige, 
daß ihr es zu Ende bringet, damit fein Name und fein Wort wiederum 
zur Erkenntniß der armen und verführten Schafe gebracht und nad) 
feinem Willen gelebt werde: denn der wird allein felig, der bis 
ans Ende verharret! 


Beſchluß an die falfchen Hirken. 


Dagegen auch ihr, falfche Hirten! wenn noch ein Fünklein in euch 
glimmt, das noch meint, es ift ein Gott, wem nod ein Tropfen 
Menjchenliebe in eueren Herzen fließet; jo fchonet, um Gottes und der 
menschlichen Gejellihaft willen des Volkes, das ihr fo lange nad dem 
Worte Gottes habet bungern laffen, und dabei es mit unerträglichen 
Laſten bejchwert; voraus ihr, hohe Bilchöfe! öffnet die Gefängniffe und 
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verwirtet nicht die Welt um euers Geizes und um eurer Pracht willen! 
Glaubet ihr, daß es ein Gott fei, und daß Er ein allgemeines Gericht 
halten werde über alle Menfchen, wie könnet ihr dabei immer ruhig 
fein, wenn euer Stand nichts als eine Beſchwerde ift für die Chriſten⸗ 
beit! Und ihre treibet fie, immer neue Laſten zu ziehen, ohne irgend 
eine Schonung noch Milderung. Darum ift wohl offenbar, daß ihr 
weder Gott noch ein firenges Gericht fürchtet: denn wo Furcht ift, da 
ift auch Beflerung Da nun feiner von euh in den unbilligen Be 
fchwerden jetzt nachläßt, ift es fiher, daß ihr Gott wenig achtet. Im 
weiten Namen feid ihr aber fonft da? Aber ihr tröftet euch mit dem 
Stab aus Aegypten, das tft, mit den Fürſten und Gewaltigen dieſer 
Welt. Der Stab wird euch in der Hand brechen, und die Splitter 
euch übel verlegen. Denn was ift des Königs Kraft, wenn nicht fein 
Volk? Wenn num das Boll den König und euch nicht beſchirmen hilft, 
wie wohl zu erwarten it, da es allenthalben fchaarenweife fich zum 
Worte Gottes wendet: Wo ift dann euer Heil? wo ift des Königs 
Kraft? Alfo werdet ihr erleben, wenn ihr nicht nachlaffet, daß euch 
und fie, euere Stügen, Jammer treffen wird. Und ob ihr gleich 
inzwifchen euern eignen Brief und Siegel, Glaube und Treue, brechet, 
und die frommen Verfündiger des Evangeliums gefangen nehmet, pei- 
niget und tödtet, werdet ihr Doch nur den Zorn Gottes damit über euch) 
ber rufen. Das Evangelium wächſt darob jo lange, bis daß Gott feine 
Srlöfung ſchicken wird, wie auch das ifraelitifche Volk in Aegypten; da 
man anhob, fie zu tödten, vermehrten fie ſich nur deſto mehr (2. Moſe 1), 
bis fie Mofes herausführte. Es Hilft auch nichts, auf Concilia ziehen. 
Würde fein Concilium jemals gehalten, dennoch folltet ihr recht thun 
und nicht das Doll gegen Gott befchweren. Elias hat unter dem un- 
billigen Wütherich Ahab 850 Baals⸗ und Höhenpfaffen getödtet, ein 
einziger Prophet unter einem fo großen Gottesfeinde, 1. Könige 18. 
Hierauf hat Jehu alle Baalspfaffen mit einer fchönen Lift getödtet, 
2. Könige 10. Joſias, der fromme König, darnach alle Pfaffen der 
Höhen, 2. Könige 23. Darum feid gewarnt! Gott hat euch lange 
genug verjchonetz er wird endlich mit der Ruthe kommen: denn euer 
Verluſt wird eben fo wenig erfeßt, als Lucifer in den Himmel fonmt. 
Darum feet eure Hoffnung anderswohin, nämlich in 
Gott, der allein die Herzen aller Menfhen beruhigen 
faun! Der wolle eud zur Erfeuntniß feines Namens ver- 
beifen, damit ihr euch unter die gewaltige Haud Chriſti 
und unter fein Kreuz demüthiget und mit allen Gläubi- 
gen felig werdet. Amen, 
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2, 
Dom Predigtamte 


Indem wir uns vorgenommen vom Predigtamte zu fhreiben, wol- 
len wir zuerft die Worte Pauli, Epheſ. 4, 11—14, vor uns nehmen. 
Diefe Tanten: „Und er (Ehriftus) bat Etlihe zu Apofteln 
gefest, Etliche aber zu Propheten, Etlihe zu Evange- 
liften, Etlihe zu Hirten und Lehrern, dag fie dem Werte 
(Gottes) dienen zur Bervolllommnung der Heiligen und 
zur Erbanung des Leibes Ehrifti; Bis dag wir Alle hinan— 
fommen zu einerlei Glauben und Erfenntniß des Sohnes 
Gottes, und ein volllommener Mann werden, der da fei 
in dem Maße des volllommenen Alters Ehrifti, auf daß 
wir niht mehr Kinder feien, und uns wägen und wiegen 
laffen von allerlei Wind der Lehre, durch Schalkheit der 
Menfhen und durch Täufhung, Damit fie ung erfchleidhen, 
zu verführen.” Diefe Worte Pauli haben den Sinn, daß Ehriftus 
genannte Aemter (von welchen wir insbefondere von jedem reden wollen) 
in feinen Leib, d. i. in die Kirche gefeht habe, damit dieſe, fein Leib, 
vervollkommnet und erbauet werde in Einigkeit des Glaubens und in 
der Erfenntniß des Sohnes Gottes; und fomit ein fo volllommener, 
ſtarker, wohlerwachjener Leib werde, wie denn Chriftus zu volllomme- 
ner leiblichee Mannesftärfe nach der menfchlihen Natur und nad) dem 
Alter gekommen ift, indem er mitten in feiner Mannesftärle getödtet 
wurde: damit wir uns nicht durch den mannigfaltigen Wind aufgeblafe- 
ner Lehren hin⸗ und hermwerfen laffen, die man aus arger Liſt und 
Spipfindigfeit fucht, um uns zu Seften und Srrthümern zu brin- 
gen, Sehet ihr Ale, fromme GChriften! Sind dieſe Nemter darım 
von Gott eingefeht, damit man mancherlei Lehre verhüte, fo fann es 
nirgends ftattfinden, dag fich einem Jeden zieme, ſich als dffentlicher 
Lehrer aufzumerfen, „denn fo viele Köpfe, fo viele Sinne”; der Schall 
kann fich wohl für den Augenblid verbergen. Es nimmt Niemand etwas 
fo Verkehrtes vor, daß er demfelben nicht einen guten Schein gäbe, 
Der Papft hat die ganze Maffe feiner Lehrfäge unter dem Borwande 
aufgeftellt, damit ſie verhüten, daß fein Irrthum entftehe, und fo haben 
fie zu unſerer Zeit öffentlich gewehrt, daß die Wahrheit nicht hervor- 
kaͤme. Soll aber darum ein Jeder ſich felbft dafür ausgeben, er fei 
ein Apoftel, Lehrer oder Evangelifi? Nein, davon wird klarlich her⸗ 
nach gefprochen werden, 
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Nun wollen wir zuerft vom Amte der Apoftel reden, denn die Aem- 
ter haben alle einen gewiffen Linterfchied. Ein Apoftel tft dem Worte 
nach nichts Anderes als ein Bote; deßwegen haben wir Deutfche recht 
geredet, es feien zwölf Boten; aber dennoch haben wir nicht fagen Dür- 
fen: Betrus der Bote, oder Jakobus der Bote. Den Namen und Das 
Amt hat Ehriftus eingeſetzt. Luk. 6, 13 fteht alfo: „Jeſus hat jene 
Jünger berufen, und zwölf aus ihnen erwählt, die er aud Boten 
genannt bat.” Das mag von den Namen genügen. Ihr Amt aber 
ift, Das Evangelium zu predigen, d. i. Die Welt zu lehren, Gott 
und fich felbft erkennen. Wenn nun der Menfch fich felbft erkennt, ſo 
muß er ein Mißfallen über fich felbft empfinden; daraus muß dann Die 
Neue und Befferung folgen, fofern er Gott erkennt; dann kommt erft 
neue Verzweiflung. Wenn der Menfch ſich fündhaft findet, und Daß 
er der Beſſerung bedürftig fei, und fi) auch täglich befjert, fo findet 
er Doch noch folche Gebrechen, Berfäumniffe und Unvollfommenheiten, daß 
er verzweifelt, zu Gott zu fommen: dann offenbart man ihm das Heil, 
das uns Gott durd) feinen Sohn gnädig gefchenkt hat. Das ift das 
Amt der Apoftel, und es ift das allerhöchfte Amt unter allen; denn die 
Apoftel, die Boten waren, haben wandern müffen, und begannen zuerft, 
die Botfchaft des Heiles in alle Welt zu bringen. Diefes Amt bat 
Ehriftus zum erſten Male, da er fie nur im jüdifchen Lande herumichidte 
zu predigen, alfo anbefohlen, Matth. 10, 5 ff.: „Gehet nicht auf Der 
Heiden Straße, und ziehet nicht in der Samariter Städte; fondern 
gehet hin zu den verlornen Schafen aus dem Haufe Sfrael. Gebet 
aber und prediget, und fprechet: das Himmelreich ift nahe herbeigefom- 
men, Machet die Kranken gefund, reiniget die Ausſätzigen, wecket die 
Zodten auf, treibet die Teufel aus. Umfonft habet ihr e8 empfangen, 
umfonft gebet es auch. Ihr follt nicht Gold, noch Silber, noch Erz 
in eueren Gürteln haben; aud feine Taſche zur Wegfahrt, auch nicht 
zwei Nöce, feine Schuhe, auch feinen Steden. Denn ein Arbeiter iſt 
feiner Speife werth, Wo ihr aber in eine Stadt oder Marft gehet, 
da erfundiget euch, ob Jemand darinnen fei, der werth ift, und bei 
demfelben bleibet, bis ihr von dannen ziehet. Wo ihr aber in ein Haus 
gehet, fo grüßet daſſelbe. Und fo daſſelbe Haus werth ift, wird euer 
Friede auf fie kommen. ft es aber nicht werth, fo wird fid) euer 
Friede wieder zu euch wenden. Und wo euch Jemand nicht annehmen 
wird, noch euere Rede hören, fo gehet hinaus von demjelben Haufe 
oder Stadt, und fehüttelt den Staub von eueren Füßen. Wahrlich, 
ich fage eud), dem Lande der Sodomer und Gomorrer wird es erträg- 
licher ergeben am jüngften Gerichte, als folder Stadt. Siehe, ich 
jende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe ꝛc.“ Hier fehen wir in 
Betreff des Auftrages oder Gefchäftes zu ihrer Predigt, daß die Apoftel 
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den gemeinfamen Auftrag gehabt haben, wie Alle, die predigen follen, 
die zu Lehrern eingefeßt werden. Somit haben Alle, welche das Evan- 
gelium predigen, in Bezug auf die Predigt Fein anderes Amt als die 
Apoftel. Aber darin übertreffen die Apoftel die Propheten, Evangeliſten 
und Lehrer, daß fie den erften Einzug mit dem Evangelio in die unbe- 
fannte, ungläubige Welt unternommen, und Gottes Wort auf weiten 
und gefährlichen Reifen verbreiteten: wie wir dieſes am Paulus wohl 
feben. Und Gott hat ihnen feinen ixdifchen Troft oder Vorfehrung für 
zeitliche Hülfe oder Unterhalt erlaubt; welches aber denen, die an ihrer 
Statt den Kirchen vorgefebt wurden, geziemet, wie hernach folgen wird, 

Zum zweiten Male hat Ehriftus eben denſelben Auftrag gegeben, 
aber den Wirfungsfreis erweitert am Tage der Auferftehung, indem er 
zu ihnen ſprach Joh. 29, 21—23: „Gleich wie mid) der Bater gelandt 
bat, fo fende ich euch. Und da er das fagte, blie er fie an und fprady: 
Nehmet hin den heiligen Geiftz welchen ihr die Sünden erlaffet, denen 
find fie erlaffen, und welchen ihr fie bebaltet, denen find fie erhalten!“ 
welhe Meinung Mark, 15, 15. 16 mit diefen Worten ausgedrüdt hat: 
„Sebet bin in alle Welt, und prediget das Evangelium aller Greatur, 
Wer da glaubt und getauft wird, der wird felig werden; wer aber 
nicht glaubt, der wird verdammt werden.” Das ift das Binden und 
Loöſen; wer glaubt, der ift gelöft, wer aber nicht glaubt, ift gebunden. 
Diefes ift in andern Schriften genugfam erwieſen. Lukas offenbaret 
den Auftrag Ehrifti alfo, 24, 45—47: „Da öffnete er ihnen das Ber- 
ftündniß, daß fie die Schrift verftanden. Und fprad) zu ihnen: Alfo 
ift e8 gefchrieben, und alfo mußte Chriftus leiden, und auferftehen von 
den Todten am dritten Tage, und predigen laffen in feinem Namen 
Buße und Vergebung der Sünden unter allen Völkern, und anheben 
zu Serufalem,” Diefer Auftrag ift gleich dem vorhergehenden, nur daß 
e8 bier heißt „in alle Welt ausgehen”, während früher nur vom „jüdifchen 
Lande” die Rede war, So auch Matth. 28, 19. 20: „Sehet hin, und 
lehret alle Völker, und taufet fie im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes; und lehret fie halten Alles, was ich befohlen habe. 
Und fiehe, ich bin bei eud alle Tage, bis au der Welt Ende.” Alfo 
ift in den Worten der Handhabung fein Unterfchied zwiſchen den Apo- 
fteln und den andern evangelifchen Lehrern, als daß die Apoftel verord- 
net waren, ohne Vorbereitung oder MWegrüftung in die Welt hinauszu- 
wandern. Darum habe ich ſtets gejagt, Daß Diejenigen, welche ſich 
unter den Ehriften rühmen Apoftel zu fein, wie die hohen Biſchöfe und 
Präfaten, auch weder Sad noch Beutel führen follten, jetzt aber han- 
dein fie fo darin, daß der Teufel felbft nicht verfehrter handeln koͤnnte. 
Sie predigen gar nicht, und wollen doch Apoftel genannt werden, und 
kommen mit einem Troſſe, daß fie felbft die weltlichen Herrfcher über- 
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treffen. Es ift auch nicht möglich, daß fie Apoftel oder Boten feien; 
denn fie wandern nicht nur nicht mit dem Worte Gottes aus, fondern 
fie geben fih gar nicht mit demfelben ab. Aber auch diejenigen find 
nicht Apoftel, die das Wort führen und bei ihrer Gemeinde fich niederge- 
lafjen haben und dDafelbft wohnen. Bon diefen wird nachher geredet werden. 

Sept folgt in den Worten Pauli: „Etliche zu Propheten.” Die- 
jes Wort „Prophet” ift nicht hebräiſch, fondern griedhifch, und fommt vom 
Vorherſagen ber, und heißt eigentlid ein Vorherſager, den wir 
Weiffager nennen, der fünftige Dinge, bevor fie geſchehen, mittheilt. 
Das ift nun das Amt der Propheten im alten Teftamente geweten, was 
jegt den Evangeliften, Bifchöfen oder Pfarrern zukommt, Sie hatten 
Acht auf die Kafter der Menfchen, die fie entweder verhinderten, oder, 
wo fie fhon Wurzel gefaßt, ausrotteten, wie Gott zu Jeremias vedet, 
Serem. 1, 9. 10: „Siehe, ich lege meine Worte in deinen Mund. 
Siehe, ich ſetze dich heute Diefes Zages über Völfer und Königreiche, 
daB du ausreißen, zerbredyen, zerftören und verderben folft, und bauen 
und pflanzen.” Das tft das VBornehmfte im Amte der Propheten, daß 
er ausrotte, abbreche und zerftöre Alles, was wider Gott aufgerichtet 
ift; und hinwiederum, daß er baue und pflanze, was Gott haben will, 
Es find aber auch zu der Apoftel Zeiten die Propheten genannt wor- 
den, welche das Verftändniß der Schrift vor der ganzen Gemeinde auf 
gethan habenz denn dazumal waren noch feine Schriften des neuen 
Zeftamentes, da die Apoftel noch mündlich lehrten. Und da nach eini- 
gen Zahren die Evangeliften fchrieben, fo waren ihre Schriften jchon 
vorher gelernt, verftanden und geglaubt, Es wurden auch hin und 
wieder die Epifteln gefchrieben, um den Glauben zu befeftigen, an den, 
den fie vorher ohne Schrift fennen gelernt, und an den fie aus göttli- 
chem Ziehen geglaubt hatten, Aus diefem erlernen wir, daß Diejenigen 
zu der Apoftel Zeiten auch Propheten genannt wurden, welche die Schrif- 
ten des alten Zeftamentes vor der Berfanmlung auslegten, wie aus 
1. Bor, 14, 26— 33 wohl gemerft wird, da Paulus alfo ſpricht: „Wenn 
ihr zufammen kommt, fo hat ein Seglicher Pfalmen, er hat eine Lehre, 
er bat Zungen, er bat Offenbarungen, er bat Auslegung. Laßt es 
Alles gefcheben zur Beſſerung. So Jemand in Zungen redet, oder 
zwei, oder auf’8 meifte drei, eins ums andere, fo lege e8 Einer aus. 
Iſt er aber nicht ein Ausleger, fo fchweige er unter der Gemeinde; vede 
aber mit fich felber und Gott, Die Weilfager aber laffet reden, zwei oder 
Drei, und die Andern laffet richten. So aber eine Offenbarung geſchieht 
einem Anderen, der da fißt, fo jchweige der Erſte. Ihr könnet wohl 
Alle weiffagen, Einer nad) dem Anderen, auf daß fie Alle lernen und 
Alle ermahnet werden, Und die Geifter der Propheten find den Pro⸗ 
pheten unterthban, Deun Gott ift nicht ein Gott der Unordnung, fondern 
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des Friedens, wie allen Gemeinden der Heiligen.” Folgendes ift nun 
der Sinn der Worte Pauli: Wenn ihr zufammenfommet, die Pfalmen 
oder die Schrift zu hören, fo find Etliche gelehrt unter euch, Etliche 
fernen die Sprachen (vorzüglich meint er die hebräifche), Etlichen hat 
Gott etwas Befonderes geoffenbaret, ein Anderer kann dolmetfchen, d. i. 
bebräifhe Worte ind Griechiſche übertragen ꝛc. Diefes follet ihr Alles - 
fo vornehmen, daß ihr einander dadurch erbauet. Die der hebräiſchen 
Sprache mächtig find (um ein Beifpiel davon anzuführen: es zogen 
deren Biele, fobald fle Chriften geworden, aus dem jüdifchen Lande 
unter die Heiden, die zum Glauben kamen), diefelden follen in der 
Ordnung; Einer nad) dem Anderen, die Stelle der Schrift vorlefen, 
fiber welche die Propheten reden werden; darnach überfeße Einer dieſe 
Worte in die gewöhnlihe Sprache. Und wer nicht ein Dolmeticher oder 
Spracdhgelehrter ift, der rede nicht vor dem Auslegen der ‘Propheten, 
fondern er foll ſchweigen und dazwiſchen mit fich ſelbſt und mit Gott 
reden. Wenn nun gleich die Schrift in zwei Sprachen vorgelejen if, 
verfteht man fle doch gemeiniglicy nicht. Darum haben die Propheten 
die Schrift ausgelegt und den Willen Gottes daraus geoffenbaret. Hier 
müffen auch die Propheten der Sprachen fundig gewefen fein; denn die 
anderen Gaben dienten alle dazu, daß man zu dem Höchſten, d. i. 
zum Propheten oder zum Auslegen gelangte, 1. Cor, 14, 1: „Fleißiget 
euch der geiftlihen Gaben, am meiſten aber, daß ihr weiffagen könnet“, 
d. i. die Schriften des göttlichen Wortes auslegen. Wenn nun die Prophe- 
ten auslegen, fo urtheile die ganze Kirche, d. i. e8 mögen Die Anderen 
alle entjcheiden, ob er e8 recht thue oder nicht. Siehe, wornach joll 
die Gemeinde urtheilen oder woraus, da fie erft hört, was fie vormald 
nie gehört hat? Antwort: Aus dem Gotte, der in ihnen wohnet. 
Wo Gott in einem Menfchen ift, da verfteht er gleich, was zu Gottes 
Ehre und zum Frieden des Nächften geredet wird oder nicht. Daraus 
fernen wir im Vorbeigehen, daß der Papft, fammt allen feinen Anhän- 
gern von der Kirche fol beurteilt werden, d, i. von denen, welden 
er prediget, und fo kann er ihnen nicht das Wort nad) Willfür gewalt⸗ 
ſam drehen, fondern fie follen ihn beurtheilen. Siehe, auf welchen Ab- 
wegen das Papftthum ſich befindet. Sie lehren nicht, drehen aber das 
Wort nah ihrer Willkür. Wehe, Wehe! wie ift doc den blinden Leu⸗ 
ten zu helfen, welche das verwirrte Papſtthum noch beichirmen? 

Wenn nın die Propheten nad) einander ordentlich veden, und 
dazwiſchen Einem, der unter der Gemeinde fißt, dem Das Berftändniß 
der Schrift geoffenburet ward, fo foll ihm auch geziemen, von dem 
Berftändniß der Schrift zu reden, Doch in ſolcher Ordnung und Zucht, 
daß, wenn ein Neuer zu reden beginnt, der Vorige ſchweige. Es foll 
auch fein Neuer anfangen zu reden, während der „Vorige noch fpricht, 
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denn es geziemt ihnen Allen nad einander, wenn die Gemeinde ver- 
fammelt ift, vom Verſtändniß der Schrift zu reden: ja einen Jeden in 
feiner Gemeinde, und anftändig nad) einander, damit alle Menſchen 
getröjtet werden oder die Wahrheit erlernen. Siehe, ob es gleich 
allen Männern in der Gemeinde von der Schrift zu reden zukommt, 
fo follen fie dies dann erſt thun, nachdem die Propheten geredet, und auch 
nur dann, wenn der Prophet nicht den rechten Sinn verftanden und vor- 
gebradht bat. Daher bundeln diejenigen, welce fih für Apoftel oder 
Propheten ausgeben, im Auslegen der Schrift nicht nad dem Brauche 
der Apoftel, Sie bleiben nicht in ihren Gemeinden, fondern laufen in 
andere Kirchen und reden dajelbit ohne die Propheten. Und, wenn fie 
gleich mit dem Apoſtel Paulus beweifen, fie dürfen von der Schrift 
reden, jo laſſen fie fid) jelbit nichts einreden; denn ob fie gleich zu reden 
geitatten, fo laſſen fie fich Doc) nicht beichren. Ich wüßte wohl Beilpiele 
anzuführen, wo wohlgelehrte Propheten zu ihrem Predigen gekommen 
find, indem fie aus dem neuen Teſtamente gelejen haben, und als Die 
Propheten Erlaubniß genommen, aud dazu zu reden und den eigent- 
lihen Sinn der Schrift angezeigt, wollten die Täufer ihn nicht an- 
nehmen, wiewohl die übrige Gemeinde ihn angenommen hat. Alſo 
fommen fie nicht in die Gemeinde, um auch felbft zu lernen, fondern 
nur um zu lehren und von Niemanden fich belehren zu laffen; ob fie 
glei zwar mit den Worten ſprechen, fie wollen ſich belehren laflen, 
Weiter fpricht Paulus: „Die Propheten werden gerne von einander im 
Frieden fernen, ja, aud von den Sitzenden, wenn fie die Wahrheit 
offenbaren; denn der Geilt der Bropheten ſei den Propheten unterthan”, 
d. i. find fie Propheten Gottes, fo werden fie gerne auf den horchen, 
der das Verſtändniß der heiligen Schrift offenbaret. Und Diefes wird 
alles im Frieden geſchehen; denn Gott ift nicht ein Gott des Aufruhrs 
und der Zwietracht, jondern ein Gott des Friedens. Siebe, wie flar 
wird bier der Geiſt der MWicdertäufer, die fih immer fo demüthiglid) 
ftellen, erkannt. Ihr Geift ift nicht Den Propheten untertban, jondern 
fie beginnen Zwietracht mit denjelben. Beiſpiel: Es bat ein ehrjamer, 
frommer Prophet den Siun Rauli, 1. Cor. 3, 13 —15, weldhe Stelle 
früher auf dag Fegfeuer bezogen wurde, vor feiner Gemeinde angemeifen 
erklärt. Wiewohl er von einen Wietertäufer, der ihm widerfprac, 
. nicht verftanden ward, fo ging doch der Wiedertäufer, nachdem die Predigt 
vollendet war, und ſprach, der Prophet habe gelogen. Siehe, wie 
freundlich der ‘Propheten Geift zu reden beginnt! Haben jie nun den 
Gott, der uns zu dieſer Zeit wieder fein Evangelium geoffenbaret bat, 
fo haben fie einen Gott des Friedens und nicht der Zwietradht. Wenn fie 
aber Zwietracht erregen, jo baben fie nicht den Gott des Friedens, der 
und zuerft fo friedfanlich fein Evangelium durch feine Propheten oder 
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Spangeliften geoffenbaret hat; da war feine Zwietracht unter den Gläu- 
bigen, und bier reden wir auch allein von den Propheten, weldhe das 
Evangelium predigen, und von den Gemeinden, in welchen daſſelbe 
verfündiget wird. Diefe Gemeinden verwirren fie, und verfuchen ſich 
nicht unter die Lingläubigen. Wenn fie nun Verwirrung in die Ge 
meinden der Gläubigen bringen, in welchen früher tiefer und fefter 
Friede in Gott geblüht, und zwar indem fie diefes nur um der zeitlichen 
und äußerlichen Dinge willen thun, fo ift offenbar, daß fie.nicht den 
Gott des Friedens haben, fondern den Gott des Aufruhrs und der 
Zwietracht. Gleichwie einft Leute nach Antiochien famen und redeten: 
Wenn ihr nicht befchnitten werdet, fo fönnet ihr nicht die Seligfeit 
erlangen, Apoſtelgeſch. 15, 5, und damit das Chriſtenvolk verwirrten; 
fo fprechen auch diefe: wenn ihr euch nicht taufen laffet, fo werdet ihr 
nicht felig, und verwirren dadurch die chriftliche Gemeinde. Alfo haben 
wir zwei Unterſchiede des Prophetenamtes geſehen. Zuerft haben wir 
gejeben, wie die Propheten im alten Teitamente dem Böfen gemwehrt 
und das Gute gepflanzet haben, wie dieſes auch die Wächter im neuen 
Zeftamente thun, fo Daß in diefer Weife das Prophetenamt, das Biſchof⸗ 
oder Pfarramt und das vangeliftenamt alles nur ein Amt if. Das 
andere Amt der Propheten beftehet darin, daß fie in den großen Ge- 
meinden das Verftändniß der Schrift eröffnen, zumal des alten Zefta- 
ments, wenn man zur Erlernung der Schrift fich verfammelt. Dieſer 
Stand *) ift noch nicht allgemein, wird aber, jo Gott will, bei uns zu 
Züri in gar wenigen Tagen auffommen; denn man hat ſolche zu ver- 
ordnen angefangen, wie vormals bei der DVeränderung des großen 
Stift beftimmt worden. Demnach fann im eigentlichen Sinne Niemand 
nach dieſem anderen Amte ein Prophet fein, al8 wer die Sprachen aus- 
legen kann. 

Hierauf redet Paulus von den Svangeliften: „Etliche aber zu Evan- 
gelitten.” Das Evangeliftenamt ift fein anderes Amt, als das Prophe- 
tenamt, fofern der Prophet für einen Wächter, der da ausrottet und 
pflanzet, genommen wird, Es iſt auch nichts Anderes, als ein Bifchof 
oder Pfarrer, wie dies eigentlid, aus 2. Tim. 5 erjehen wird, da Pau- 
lus an Zimotheum aljo fhreibt: „Thue Das Werk, wie es einem Evan— 
geliften geziemt, und thue deinem Amte Genüge.“ Nun war Timotheus 
ein Biihof. Daraus muß man folgern, daß Gvangelift und Biſchof 
ein und daffelbe Amt fei. Man fieht audy an den Worten Pauli, die 
vorausgehen, daß er einen Bifchof und einen Evangelift für das Näm- 
fiche hält, indem er 2. Tim. 4, 2 alfo ſchreibt: „Predige. das Wort, 

*) Ueber die ſogenannte Prophetie ſiehe oben im 1. Theil den dieſelben betref⸗ 
fenden Abſchnitt. 
14* 
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halte an, es jei zur rechten Zeit oder zur Ungeit, ftrafe, drobe, ermabne 
mit aller Geduld und Lehre." Was ift das Anderes, als eines Biſchofs, 
‚eines Propheten, eines Hiten Amt? Dieſes Amt ift in Bezug auf 
die Lehre nichts anderes, ala aud das Apoftelamt; aber darin liegt der 
Unterfchied, daß die Apoftel Wanderer oder Reifende waren, die Bijchöfe 
hingegen an dem Orte anfällig find, mo fte ihr Biſchof⸗ oder Pfarramt 
haben; den Bfarrern ziemt es, Eigenthum zu befigen. Dieſes muß flar 
bewiejen „werden, obgleich die neidiſchen Aufrührer und Sektirer eim 
Anderes bei den Ginfältigen lehren. Paulus fohreibt, Tit. 1, 5—9: 
„Derhalben ließ ich did in Kreta, daß du follteft vollends anrichten, 
da ich e8 gelaffen habe, und bejeßen die Städte hin und her mit Ael- 
teften, wie ich dir befohlen habe; wo einer ift untadelig, eines Weibes 
Mann, der gläubige Kinder babe, nicht berüchtigt, daß fie Schwelger 
und ungehorfam find. Denn ein Biichof fol untadelig fein, als ein 
Haushalter Gottes, nicht eigenfinnig, nicht zomig, nicht ein Meinjäu- 
fer, nicht pochen, nicht unehrlihe Handthierung treiben, fondern gaſt⸗ 
frei, gütig, züchtig, gerecht, heilig, keuſch, und halte ob dem Worte, 
das gewiß ift und lehren fnun, auf Daß er mächtig fei, zu ermahnen durd) 
die heilfame Lehre und zu firafen die Widerfprecher.” Aus diefen Wor- 
ten Pauli, die nunmehr allen Ehriften befanut find, will ich allein die 
vermelden, welche zu unjerem Zwecke dienen. Für's Erſte waren wohl 
Apoftel in Ereta geweien, die den Glauben geprediget hatten; es wa- 
ven aber noch nicht Priefter, Bilchöfe, Wächter, Evangeliiten, Prophe- 
ten oder Pfarrer verordnet; denn er fpricht: Um deßwillen habe ich Dich 
in Greta gelaffen, Daß du dieſe Aemter bejekeit, die noch nöthig find; 
demnach muß eines Apoſtels Amt etwas mehr oder anderes fein, als 
das des Evangeliſten. Zum Anderen, wenn er redet, daß des Biſchofs 
Kinder gläubig und wohlerzogen fein jellen, jo fteht man wohl, daß er 
von einem haushälteriihen, anfäffigen, ebrfamen Manne redet. Wo find 
die Aufrührer dran, die den Einfültigen beitändig zurufen: „Euer Pfar- 
rer darf Fein eigenes Haus haben, er joll nur bei den Leuten zur Her- 
berge fein.” Und Diejes damit begründen: wenn er ein eigenes Haus 
hat, jo kann er die Wahrheit nicht reden, Ferner ſpricht Baulus, 
1. Zim, 3, 4.5, alſo auh vom Biſchofamte: „Es fole ein Biſchof 
jeinem Haufe wohl vorftehen.” . Und bald darauf: „So Jemand aber 
feinem eigenen Haufe nicht weiß vorzuiichen, wie wird er Die Gemeinde 
Gottes verſorgen?“ Siehe, wie der Unterjchted zwiſchen Apofteln ımd 
Biſchöfen fih fo jchön zeigt, damit man den Geift des Aufruhrgottes 
recht zu erfennen vernöge, Ich möchte hier wohl anzeigen, daß auf 
diefe Weife weniger von den ganz Armen und Verlaſſenen zu Bifchöfen 
erwählt werden Eönnten, als von den Wohlhabenden; denn wo man 
fein Haus wohl regieret, gelangt man auch zu Beſitzthum. Dod ich 
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will dieſes nicht behanpten, damit ich Keinem einen Deckmantel für fei- 
nen Geiz Darbiete. Wir hören endlich, daß ein Biſchof auch dadurch aner- 
fannt wird, wenn er fein Haus wohl regieren kann. Demnach muß er 
eine Haushaltung haben. Ya, Paulus meint, wer unzüdhtig, zänkifch, 
ſorglos fei, umd fittenlofes Gefinde habe, der fet auch nicht fähig, für 
die ganze Gemeinde Sorge zu tragen. Was wolltet ihr wohl anfangen, 
ihr Zänker, wenn Zitus mit den Gretenfern gleich einen wohlhabenden, 
reihen Mann zu einem Bifchofe erwählt hätte? Darum achtet beffer 
auf die Schrift und laffet den Streit ruhen! Indem Baulus hier weder 
Reich noch Arm nennt, aber doch Einen, der Güter befibet, bezeichnet, 
fo fol daraus nicht entuommen werden, daß ex unter Haushalter 
einen Reichthumſammler veritehe; denn er fpricht: ein Bischof ſoll nicht 
nach ſchnödem Gewinne begierig fein. Daran fann eine ganze Gemeinde 
wohl merken, daß fie die üppigen und unverfihämten Gewinnfucher, 
Wucherer oder Geizhälfe nicht zu Biichöfen habe wählen follen. Man 
fiehbt auch wohl an dem Fleiße und an dem @ifer, den er von den Bi- 
ichöfen verfangt, wie man dem zuvorfonmen folle, daB nicht allenthakben 
reihe XLeute Dazu erforen werden. „Denn e8 gebet fchwer, daß die 
Reichen in das Himmelreich kommen,” wie Ehriftus fpricht, Luk. 18, 24. 
Dennoch haben fie folche wählen müfjen, Die ordentlich gehaushaltet 
haben, und fomit fonnte man doch feine Bettler dazu nehmen, denn die 
Bettler haben weder Haus noch Gefinde; fondern Paulus bat unter 
„Haushalter“ einen fittiamen Mann verftanden, der fein Gefinde fol- 
chermaßen regieren könne, daß er Riemanden fchade, der ehrſam, gehor- 
fam nnd in allen rechten Dingen befliffen jei. Wo ein ſolches Gefinde 
und ein folcher Hausbalter it, da trägt man allerwegen Sorge, daß 
man auch einen geziemenden Lebensunterhalt habe, ohne Befchwerde 
oder bettelhafte Belsftigung des Nächiten. Diefes zielt Alles dahin, 
zu beweifen, daß die Bilchöfe oder Evangeliften nicht antichriftlich oder 
yäpftlih find, wenn fie eigene Häufer und Güter baden, ſofern fie 
nicht fehnddem Gewinne und zeitlichen Gütern geizig nachjagen. Daß 
aber Paulus dadurch anzeigt, der Biſchof folle gaftfreundlich fein, d. i. 
er folle die Armen in fein Haus aufnehmen und fie beherbergen, zeigt 
noch beftinimter an, daß er ein Haus haben müſſe, werin er fie beherbergen 
fönne, auch daß er Mittel befigen müffe, die zu fpeifen, die zu ihm kommen. 

Hier wollen wir die freventliche Schmad) abwälzen, welde von den 
Zänlern den Evangeliften aufgebürdet wird, indem dieſe ſprechen: Wer 
eine Pfründe habe, der könne die Wahrheit nicht verfündigen; man folle 
ibn auch nicht für einen Pfarrer anfehen. Chriſtus fpricht, Luc, 10, 7: 
„Der Arbeiter ift feines Lohnes würdig;” und er redet dieſes offenbar 
zu den Apofteln, damit fie fid) nicht Gewiſſensvorwürfe machen, daB fie 
ohne Handarbeit bei denen eſſen, denen fie predigen. Wenn aber Je⸗ 
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mand einreden wollte: Chriftus habe bier allein mit den Apofteln gefpro- 
hen, fo bedenke derjelbe, daß der heilige Paulus diefe Worte auch von 
den Evangeliften verfteht, d. i. von den Propheten, Pfarrern, Wäch⸗ 
tern, Bifchöfen, oder wie man fie nennen wil. Denn er fpricht, 
1. &or. 9, 7—15: „Wer ziehet jemals in den Krieg auf feinen eignen 
Sold? Wer pflanzet einen Weinberg, und ifjet nicht von feiner Frucht? 
Dder, wer weidet eine Heerde, und ifjet nicht von der Milch der Heerde ? 
Rede ich aber folches auf Menfchen Weife? Sagt nicht foldhes das 
See auh? Denn in Mofes fteht gefchrieben: Du folft dem Ochfen, 
der da drifchet, nicht das Maul verbinden. Sorget Gott für die Ochfen ? 
oder forget er nicht allerdings um unfertwillen? Denn es ift ja um 
unfertwillen geſchrieben. Denn der da pflügt, fol auf Hoffnung pflü. 
gen, und der da drifchet, fol auf Hoffnung drefchen, daß er feiner 
Hoffnung theilhaftig werde, So wir euch das Geiftlihe fäen, ift es 
ein großes Ding, ob wir euer Leibliches erndten? So aber andere Ddie- 
fer Macht theilhaftig find, warum nicht vielmehr wir? Aber wir haben ſol⸗ 
her Macht nicht gebraucht, fondern wir vertragen allerlei, daß wir nicht 
dem Evangelio Chriſti Anftoß geben. Wiſſet ihr nicht, Daß bei den 
Alten (auch Heiden) diejenigen, welche opferten, auch von dem Opfer 
effen? Und die des Altars pflegen, genießen des Altars. Alfo bat 
auch der Herr befohlen, daß, die das Evangelium verfündigen, ſich 
vom Gvangelio nähren follen. Ich babe aber davon nicht Gebraud 
gemacht. Ich ſchreibe auch nicht darum davon, Daß es mit mir aljo 
fofle gehalten. werden. Es wäre mir lieber, ich ftürbe, denn daß mir 
Jemand meinen Ruhm jollte zu nichte machen.” Diefe Worte Pauli 
find klar, daß fie feiner weitern Erklärung bedürfen; denn er dringt mit 
aller Madıt darauf, Daß man denen, die das Gotteswort verfündigen, 
Nahrung geben folle, wiewohl er felbft bei den Gorinthern und auch an 
andern Orten nichts genommen habe; denn er fpricht, Apoftelg. 20, 34: 
„Denn ihr wiſſet felbft: daß mir diefe Hände zu meiner Nothdurft 
und derer, die mit mir gewefen find, gedient haben.” Und dennoch 
zeigt er an, Daß Diejenigen, welche dem Evangelio dienen, von denen 
follen erhalten werden, denen fie das Evangelium verfündigen; wie er 
auch 1. Teffal. 5, 12. 13 fpriht: „Wir bitten euch aber, liebe Brüder, 
daß ihr erfennet, die an ench arbeiten und euch verftehen in dem Herrn, 
und euch vermahnen. Habet fie defto Lieber um ihres Werkes willen, 
und feid friedjam mit ihnen.” Auch Hebr, 13, 7: „Seid eingedent 
derer, die euch vorgefeßt find, Die euch das Wort Gottes geprediget 
haben.” Wir wollen bier gar nicht von den unnügen Bauchdienern 
reden, die „Herr Pfarrer” fein wollen, es fei Gott lieb oder leid, ſon⸗ 
dern wir reden allein von denen, die das Evangelium predigen. — So- 
dann ſpricht Paulus, 1. Zim. 5, 17: „Die Priefter, die vorgejegt find 
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und wohl walten, die follen zweifacher Gabe oder Verehrung würdig 
geachtet werden; injonderheit, welche in dem Worte und in der Lehre 
arbeiten. Denn die Schrift fagt: „Du follft den dreichenden Ochfen 
nicht vermaulforben.” Und: „der Arbeiter ift feines Lohnes würdig.” 
Aus diefen Worten Pauli vernehmen wir flar, daß er die Worte Chrifti: 
„Der Arbeiter ift feines Lohnes würdig” auf alle Aemter, die zur Der- 
breitung der Lehre Gottes dienen, bezieht, denn er jpricht: „Voraus, 
die am Worte arbeiten und an der Lehre.” Don den Doktoren oder 
Lehrern wird hernach folgen. 
Wenn wir aber hier offenbar fehen, daß die, welche uns lehren 
und mit gutem Beiſpiel und vorangehen, von uns unterhalten werden fole 
len, warum gehen denn die aufrührerifchen Schwäßer und reden zu den 
einfältigen Chriſten: wer eine Pfründe habe, könne nicht das Evange- 
lium predigen, und es fei päpftlich, eine Pfründe zu haben, da es doch 
göttlihe Einrichtung it? Es fei denn, daß du mir beweifen fannft, 
daß zweifahe Gabe oder Verehrung und Pfründe nicht einerlei feien. 
Was liegt nun daran, ob du die Nahrung der Vorgeſetzten einen Lohn 
(fiehe wie geiftlih wir find, Chriftus nennt es felbft einen Lohn), zwei 
fahe Gabe, Verehrung oder Pfründe nenneft, wenn es doch immerhin 
zur Erhaltung der vorgefegten Lehrer dienet? Ja, Iprechen fie, es 
follen feine Pfrunditiftungen ftattfinden, ſondern der Lehrer fol von 
dem, was man ihm freiwillig giebt, leben, Antwort: die Ordnung 
der äußerlichen Dinge fteht in der Hand der chriftlichen Gemeinde, wie 
Philipp. 3, 16 geichrieben fteht; daß alle Dinge zum Zrieden und zur 
Ginigfeit dienen, wie Paulus diejes aud) in Betreff des Abendmahles 
oder Miedergedächtniffes Ehrifti verordnete, Da war auch der Braud, 
daß man das Nachtmahl miteinander aß, wie ed auch Chriſtus gethan 
hatte. Da aber daraus Mißbrauch zu erwachlen begann, entfernte 
Paulus die Mahlzeit, 1. Cor. 11, 22: „Habet ihr nicht Häufer, darin 
ihr effen und trinken könnet?“ und zuleßt: „Hungert einer, fo effe er 
daheim.” Alſo fönnen wir auch in Betreff der Pfründen ermeflen, daß 
fie erſt dann entftanden, als die Bettelei zu groß und beſchwerlich ward. 
Sp wurde nun die Pfründe, d. i. die beftimmte Nahrung, darum ein- 
gefeßt, damit der Bettel aufhöre, wiewohl die armen Pfarrer zulegt aus 
Armuth wieder dazu ihre Zuflucht nehmen mußten; denn Die Zehnt— 
herren führten die Früchte hinweg und ließen ihnen nur die Stoppeln 
zurüd. Sch will ein Beifpiel dafür anführen. Ich bin oft gebeten wvor- 
den, die Pfründe hinzugeben; fo würde ein ehrſamer Rath mir ohne 
Zweifel hundert Gulden verehrten, und es wäre mir auch jonft viel mehr 
eingegangen, als jeßt, wie viel mir auch die verworrenen Lügner zu- 
ichreiben. Zudem haben mir einige Bürger große Anerbietungen gemacht. 
Lieber, jage mir a, wie hätte ich mid) dabei benehmen ſollen? Ich 
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ſah, daß, wenn ich die Pfründe hingegeben hätte, der Bettel begonnen; 
auch weiß ich recht gut, was die andächtigen Möncheprädifanten exbet- 
telt haben. So war mir über hundert Gulden jährlich von befonderen 
Leuten zugefagt, hätten mir nun meine Herren nod hundert Gulden 
geneben, und würde ich mid) dann zum Betteln verftanden haben, wie 
viel zuträglicher wäre mir Diefes geweſen, als eine Pfründe? Was 
wäre aber daraus entftanden? Daß meine Nachfolger fich gleich auf 
die Bettelei verlegt hätten, wie auch ich es gethan, und fo wäre alle 
Tapferkeit und Kraft des Lehrens in Schmeichelei verwandelt worden. 
Da nun Niemand für den Geiz zu weile noch zu flark ift, gleich wie 
auch für die andern Berfuchungen, und Gott uns in vielen Dingen 
nerfucht werden läßt, jo habe ich mich mit einer einfachen Chorherren- 
pfründe begnügen laffen, weil id) einfehe, daß es das Befte fei, daß 
man einem Pfarrer jährlich feinen anftändigen Unterhalt gewähre. So 
fann ihm Niemand heimlich) etwas zuſchieben. Denn wer des Bettelus 
gewohnt ift, der ftellt fih allerwegen, als ob er nichts hätte, und 
nimmt jo Alles, wasihm nur werden mag; wenn er aber eine beftimmte _ 
Pfründe befigt, fo braudht Niemand mit ihm Erbarmen zu haben, denn 
man weiß wohl, daß er fein anftändiges Auskommen hat; und ift fomit 
der fchädlichen Bettelei ganz und gar gewehrt. Es follen auch die auf- 
rührerifchen Prediger nicht darüber lachen, (wie fie dies fo freundlich 
fönnen) daß ic) diefe Meinung offenbare, denn id) wüßte ihnen wohl zu 
fagen, wie fie auf den Sendungen, da fie ſich felbft gejandt, von den 
armen Leuten gegeffen und getrunken, und dabei doc) Gold und Geld bei 
fi in der Zafche getragen haben. So will ich dagegen anzeigen, wie 
ich allerwegen gethan habe, fo oft ich auf dem Lande geprediget, und 
bin doch bei weitem nicht fo Heilig, wie fl. Ich habe mit meinem 
Pfennig meine Nahrung bezahlt, und wo man mir Geld oder andere 
Geſchenke angeboten, habe ich e8 nicht angenommen, wiewohl ich viele 
folder Anerbietungen hatte, — „Wenn dein Auge einfältig ift, fo wird 
dein ganzer Leib fiech fein.” Das redet Chriftus, Matth. 5, 22, gerade 
auf die Gefahr des Reichthums hin. Biſt du ein treuer Diener Got- 
tes, fo wirft du die Pfründe zu Gottes Ehre gebrauchen; bift du fein 
Diener Gottes, was bald offenbar wird, fo wirft du immerhin dem 
Gewinne und dem Bettel nachjagen. Sobald das gefchieht, fo bift dan 
ein verdorbenes Salz, Das zu nichts mehr taugt, als ausgeworfen zu 
werden. Es ift aber mehr freudiger Muth von dem zu erwarten, der 
auf einer Pfründe beftätiget ift, jofern er vecht lehrt, als von dem, 
der alle Stunden fürchten muß, verſtoßen zu werden. Ich halte nichts 
von den Schwäßern, die da herfommen und heucheln, als ob fie auf 
fein Gut achteten, aber doch beftändig darauf ſehen, wie man es 
wohl merkt aus ihrem Einfchleichen und aus ihrem ganzen Treiben. Ich 
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habe fie leider zu ſpät kennen gelernt, indem ich mit den Ginfältigen 
wähnte, ihr Werk wäre eine Frucht des Geiftes, Da es Doch nur eine 
Frucht des Geizes if. Dabei gefallen mir auch die Prädifanten fehr 
übel, denen man fo große Summen geben muß, wenn fie predigen 
follen. Ih weiß nicht, ob fie würdig find, daß man fie Pre- 
Diger nenne. Ich weiß zwar bei uns herum deren nicht viele, darum 
will ich von ihnen nicht reden, Daß man von uns in Züri) fagt, 
wir hätten große Pfründe, hat folgende Bewandtniß: vergangenes Jahr 
1524 wäre meine Pfründe nicht auf 60 Gulden gefommen, wenn mir 
nicht Probft und Kapitel 16 Stüde*) als Zulage gegeben hätten; dic 
Anderen haben wenig mehr, wenn fie audy mehr haben. Ya, das find 
die 300 Gulden, von denen meine lügenhaften Feinde reden; und fo 
viel Pfrundeinfommen habe ih. Wiewohl ich bei dem Gotte, der much 
- ernährt und erhält, betheure, daß es mir genüge, und wenn id) 
bedauerte, nicht mehr zu haben, fo wäre e8 einzig der Armen wegen, 
denen ich reichlicher helfen fönnte, wenn ich mehr hätte. Ich würde 
auch, viel Lieber, fofern ich nur meinem Fleiſche folgen wollte, mic) jeg- 
licher Pfründe auf Erden begeben, nur daß ich nicht predigen müßte; 
diefes will aber diefe Zeit und das Pfründlein, das mir Gott empfohlen, 
nicht zugeben. So viel zwingen mich die unfriedfamen Prediger von 
meinen Angelegenheiten wider meinen Willen zu reden, In Betreff 
meiner Frau, Anna Reinhart, verbreiten fie auch allenthalben, wie reich 
fie fei, da fie doc) nicht einen Heller mehr an Gut hat, als 400 Gul- 
den, außer ihren Kleidern und Kleinodien, Bon diefen bat fie, feit fe 
mih genommen, weder ein feidenes Kleid noch einen Ring irgend 
getragen, fondern fie geht einher wie die Frau eines gewöhnlichen Hand- 
werfsmannes geihmüdt. Das Leibgeding, das ihr ihre Kinder, Die 
Meyer, geben, bedarf fie wohl zu ihrem Unterhalte; fie ift vierzigjährig, 
und es fallen ihr täglich Kinder zur Verpflegung zu, weßwegen id) fie 
auch genommen habe. Da fchwapen fie denn von großem Gute und 
von Kleiderpracht, da Doch Jedermann weiß, daß man ihr damit Un⸗ 
recht thut. Uber in der Ferne ift gut lügen, weil die Berleumdeten 
nicht leicht dahin kommen. Ihre Kinder**) haben Reichthum genug. 
Gott verleihe ihnen, daß fie denjelben nur vet anwenden! Aber von 
ag diefem Gute wird ihr nicht ein Heller, ausgenommen ein Leibgeding, 
das 30 Gulden beträgt. Ich habe ihr auch verwilliget, ihre Morgen- 
gabe darin einbegreifen zu laffen, indem ich mich ihres Gutes nicht um 
einen Heller annehme. Paulus hat ſich aucd entladen müffen von den 
ihm aufgebürdeten Lügen, indem er einfah, Daß dadurch dem Evangelio 


* Ein Stüd iſt ein Mütt Korn, oder ein Eimer Bein, 
⸗) Nätulich die aus erſter Ehe, | 
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ein merfbarer Nachtheil erwachfe. Alſo wollte auch ich gerne mich der 
Entfhuligungen enthalten, wenn die LXäfterungen nicht zum Schaden 
des Evangelii Chrifti gereichten. 

Sept wollen wir mit Kundfchaften beweifen, daß auch zu der Apoftel 
Zeiten ſolche angefeffene Pfarrer, Evangeliften, Propheten oder Bifchöfe 
gewefen feien. In der Apoftelgejhichte 20, 17 finden wir Har, daß 
Paulus von Mileto aus nah Ephefus ſchickt um die Priefter, d. i. 
Bifhöfe, Wächter, Evangeliften, Pfarrer der Gemeinden. Da nennt 
er alle Gläubigen zu Ephefo eine Gemeinde, da doch wohl anzunehmen 
ift, daß darin mehr al8 ein Bifchof geweſen; denn er fpricht nit: nad 
dem Bifchofe, fondern nach den Bilchöfen oder Prieftern. Daran ſehen 
wir, daß entweder ſchon mehr als ein Pfarrer in Ephefus, oder Daß 
der Wächter, Propheten und Lehrer viele in der Gemeinde geweien, 
die alle wachten und Sorge trugen für die Gemeinde durch Lehre und 
geiftlihe Pflege. Und nad einer langen Rede fpricht er zulegt alſo: 
„So habet num Acht auf euch felbft, und anf die ganze Heerde, unter 
welche euch der heilige Geift geſetzt bat zu Bifchöfen (fiehe, die er 
zuerft Priefter genannt, nennt er jetzt Bifchöfe), zu weiden die Gemeinde 
Gottes, weldie er Durch fein eignes Blut erworben bat.” Sehet bier 
Ale, fromme Chriften, wie es zu der Apoftel Zeiten zugegangen ill. 
Die Apoftel gingen durch die Länder der Ungläubigen und predigten 
ihnen das Evangelium, und wo fie den Glauben gepflanzet hatten, da 
verordnsten fie Wächter, die das duch Wiederholung der Lehre pfleg- 
ten, was fie gepflanzet. Diefe nahmen fie aus den gläubigen, anfüffigen 
Leuten, oder wo ſolche unter diefen nicht zu finden waren, da nahmen 
fie von denen, die mit ihnen auf der Reife waren und verordneten fie 
zu Bif..öfen. Und darnach begaben fie ſich jelbft weiter, Darum 
fpriht Paulus, Tit. 1, 5, „Ich habe dich aus dem Grunde in Greta 
gelaffen, daß du noch dasjenige verordnet, was nöthig it.” Siehe, 
wie er feinen Jünger felbft zurüdließ, Hier aber beruft er zu fich die 
Biſchöfe, Die damals eingefegt waren, al8 er den Glauben gepflanzet; 
nämlid) die von der ganzen Gemeinde unter Leitung des heiligen Gei— 
fies verordnet waren, das chriftlihe Volk zu weiden. Daran fieht man 
deutlih den Unterfchied zwifchen Boten und Evangeliſten. Man fieht 
au, daß die Ordnung der Pfarrer, Biichöfe oder Wächter von Gott 
eingefeßt ift, denn er fpricht: „Unter welche Gemeinde euch der heilige 
Seit verordnet hat ꝛc.“ Lies die ganze Rede Pauli, fo findet du 
felbft, was ich hier fage. 

Es fteht aber wieder in Der Apoftelgefh. 21, 8. 9: „Des unteren 
Zuges zogen wir aus, die wir um Paulum waren, und famen gen Gü- 
farien, und gingen in das Haus Philippi, des Evangeliften, der einer 
von den Sieben war, und blieben bei ihm, Derjelbe hatte vier Toͤch⸗ 
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ter, die waren Jungfrauen und weiffageten.” Für das Erfte hören wir 
bier, daß diefer Philippus ein Evangelift, Wächter oder Bifchof der - 
Gemeinde von Cäſaria gewejen, und nicht ein Apoftel genannt wird, 
wiewohl er einer von den Sieben war, die oben, Apoſtelgeſch. 6, 5., 
zu Dienern erwählt worden. Es ift auch bier zu bemerken, daß der 
Name der heiligen Apoftel verändert wurde, fobald fie ſich irgend an 
einem Orte niedergelaffen, da fie um der Handhabung der Ordnung 
willen oder Alters halber nicht mehr wanderten, und fo wurden fle Bi- 
thöfe genannt. Beifpiel: Jakob der Züngere ift zu Jeruſalem Bifchof 
gewefen. Sp nennt ihn Hieronymus und alle Väter, weil er da an— 
fällig war: denn die Apoftel, die in andere Länder auszogen, binterließen 
ihn, der früher auch umbergezogen war zu predigen, in Serufalem als 
Wächter der Gemeinde und als DVerfündiger des göttlichen Wortes. 
Desgleichen hat auch Johannes, der Evangelift, Vieles hin und wieder 
gelitten in feinem Apoſtelamte; zufegt ift er als Biſchof, d. i. Wächter, 
zu Ephefus geftorben, 68 Jahre nach der Auffahrt Chrifti. Dies ift 
der’ Unterfhied zwiſchen Apoftel und vangeliften, wenn fie auch in 
Bezug auf das Lehren gleich find, jo find fie in Bezug auf ihr Amt 
von einander verfhieden. Sodann hören wir bei diefem Philippus, 
daß er ein eigenes Haus gehabt; denn Paulus ift mit einer großen 
Gejellichaft bei ihm eingefehrt. Diejes ift ganz gegen das Treiben der 
unrubigen Prediger, die, wo fie hinkommen, das zu allererft vornehmen, 
daß fie bei der Gemeinde den Pfarrern oder Bilchöfen, die fo treu bis- 
her das Evangelium geprediget, das Zutrauen rauben und ihre Schafe 
verwirren, indem fie dieſes alſo beginnen: Sie leſen das zehnte Capi— 
tel Matthät vor, und fprechen Demnach: „Sehet ihr, wie fie zur Her- 
berge fein ſollten und nidts Eigenes haben?” Darum fönnen Die 
Zeutpriefter oder die Kanzelprediger (fo nennen fie uns) die Wahrheit 
nicht verfündigen, denn fie haben Pfründe. Es liegt aber der Fehler 
daran, daß fie zwifchen Apofteln, Evangeliften und Bijchöfen feinen Unter- 
ſchied machen. Ein jolcyes Uebel ift ftrafbare Unwiffenheit. Und fobald du 
ihnen nach Elaren Nusfprücen des Wortes Gottes zeigft, daß das Bi- 
Ichofamt und Mpoftelamt das Gleiche fei, fo fchreien fie: Gott hat gere- 
det, Matth. 11, 25: „Er babe ri beimlihen Dinge verborgen vor 
den Weiſen und Klugen, und fie hingegen den Einfältigen geoffenbaret.” 
Darum folle man fich nicht an die Gelehrten ehren. Gott habe feinen 
Geift ſowohl den Deutichen verliehen, als den Lateinern und Griechen. 
Ja, fchreien fie, wir haben es in den Händen; darum laffen wir es 
Niemand herausreißen. Ich möchte ihnen darauf gerne eine Antwort 
geben, daß ihr frommer Geift fie fühlen follte. Doc) ſollſt du ihnen 
antworten mit Anftand, nicht wie fie es verdienten: Ja freilich bat es 
Gott nur den Einfältigen und Schlichten geoffenbaret. Was heißt aber 
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hier einfaͤltig und ſchlicht? Heißt es thöricht von Verſtand, oder ein⸗ 
fältig und gerecht von Herzen, nicht trügeriſch, nicht eigermüßig, nicht 
hinterliſtig? Wenn ihr ſo gelehrt ſeid, daß ihr allenthalben die Schrift 
anführet, warum zählet ihr euch unter die Einfältigen? Geht es an, 
daß ich, fobald ich Strafbares begonnen, das nirgends im Worte Got- 
tes begründet ift, jondern wovon man mir Daraus das Widerfpiel zeigt, 
meinen Irrthum damit befihirmen könne: du bift gelehrt — man joH 
mir glauben, ich bin nicht gelehrt; darum verftehe ich die ganze heilige 
Schrift? Wenn das anginge, dann wollte idy reden, was mir einfiele, 
und jo man mir einreden würde, wollte ich meinem Widerfacher antwor- 
ten: er wäre gelehrt und fünne daher die Wahrheit nicht erkennen; aber 
ich erkenne fie, denn ich fei nicht gelehrt. So fage mir doch an, ih 
bitte dic) freundlich, fol man der heiligen Schrift allenthalben glauben, 
oder nur wo ihr es wolle? Ich hoffe, ihr werdet wenigftens aus 
Schamgefühl reden müffen, man müſſe ihr nicht allein glauben, wo ihr 
fie zu euerem Bortheile gebrauchen könnet, fondern allenthalben. Wenn 
man ihr allenthalben Glauben ſchenken fol, fo gilt ja jowohl das «ls 
Gotteswort, daß die Evangeliften wohl gelehrt fein follen, und nicht 
Neulinge, daß fie geichidt feien andere zu Ichren, fo wie eigene Hänfer 
und .beitimmten Zebensunterhalt halten können, als daß die Apoftel ohne 
Troß und Rüftung fih auf die Fahrt begeben follen. Warum machet 
ihr die frommen Gvangeliften verhaßt? Denn ich rede nicht von den 
päpitlihen Pfarrern, jondern von den aufrichtigen, getreuen Dienern 
des Evangelii. Habet ihr den Unterfchied zwilchen Boten und &vange- 
fiften nicht gekannt, fo feid ihr zu früh aus dem Neft geflogen, und 
euer Geiſt hat noch nicht Nahrung genug in den Speifefad anfgenom- 
men, und euer aufrührerifches Treiben faun nichts Anderes fein, als 
eine unwilfende Vermeſſenheit. Habet ihr aber den Unterfchied gekannt 
und habet ihn verfchwiegen, fo ift es nichts Anderes, als Schalkheit, 
die euch fein Gott gefandt hat, fondern eine Göttin, die „Eris“, d. i. 
Zankſucht, heißt. Darum, jo merke es wohl, frommer Ebrift, wenn 
Chriftus Matth. 11, 25 von den Kleinen oder Einfältigen redet, fo 
will er nicht die darunter verfianden haben, die unwiffend find (ich wollte 
fonft ein hoher Doktor fein), fondern Die Einfältigen, die nit 
Kinder dDiefer Welt find, und welde die Größe der Men— 
ſchenkinder veradten und Gott ihr Gemüth wohl öff- 
nen dürfen. Denn er hat die Allergelchrteften zu feinen Jüngern 
gemacht: Nikodemus, Paulus, Barnabas, Lucas, Gamaliel, Ananias, 
Apollo, Agabus, Timotheus und viele Andere, Aber diefe alle haben 
mit ihrer Kunft und Gefchidlichleit Fein werden müſſen, den Kindern 
gleih, und nicht auf ihre Kunft ihre Hoffnung jeßen, Gottes Wert 
nicht nach ihren Gutdünfen verdreben, des Fleiſches Stun nicht über 
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Den Siun des Geiftes erheben, bei fich ſelbſt nicht groß denken, fondern 
demüthige und gehorſame Werkzeuge je. Es ift die Meinung Chrijti, 
Daß die Weltweijen die Angelegenheiten des Geiſtes nicht verftehen, 
fondern je ferner man von der menichlidhen Weisheit, die eine Untreue 
ift, fei, deito deutlicher erfenne man den Willen Gottes. Daraus folgt 
aber nicht, daß darum Alles wahr fei, was jeder Zölpel fagt, der 
felbft behauptet, er fei von Gott zu einem Apoftel gewählt. Ich möchte 
gerne von euch vernehmen, warum ihr euere Lehrer, die in Bezug auf 
die Kindertaufe und Widertaufe mit euch halten, allenthalben fo hoch 
rühmet. Nun find fie doch alle insgefammt Stanzelprediger *) und mit 
Pfründen befsidet. Wie vermögen denn Ddiefe die Wahrheit zu ver- 
kündigen? Ihr Eönnet euere Untreue nicht Durch euere Unwiffenheit beant- 
werten; Gott giebt Etlichen zehn Pfund und ift jo weit entfernt, daß er ihn 
um der Größe feiner Kunft wegen verftoße, Daß er ihm auch noch Ge- 
walt verleiht über zehn Städte, jofern er jene treulich verwaltet hat. An 
diefem Allen fehet ihr wohl, daß die Euangeliften zu den Zeiten der 
Apoftel hHausgehalten und zur Herberge genommen, wie Paulus zu Tito 
und Timotheus anzeigt. Und es it nichts an dem, was die verwirren- 
den „Zoili“ oder Zänker jagen. Wenn fie von Gott wären, fo fönnten 
fie für fi) jede Lehre zum Beſten auslegen, wenn es gleich fchwachen 
Grund hätte, und würden allen Menſchen Alles, nur daß wir alle 
Chriftum gewinnen, Wenn fle aber fo rein. find, daß fie Niemand an- 
rühren foll, und daß alle ihre Rede ald Geift gelten muß, fo fehe ich 
wohl, daß ihr Prahlen eben die Züchtigung erfahren muß, die der Papft 
ſchon erfahren. Sch will keineswegs die geizigen und flolzen Prädifanten 
beichiemt haben, die fie aber wahrlich in dieſem Lande mehr auf ihrer 
Seite haben, als fonft Jemand, was fich zeigen wird, wenn fie einmal 
mit ihrer Taufe fo hervortreten, wie fie ſich rühmen. 

Zum zweiten jteht Apoftelg. 21, 9 gefchrieben: Philippus habe vier 
Zöchter gehabt, die Prophetinnen geweſen. An diejer Stelle erſehen 
wir noch deutlicher, daß Philippus hausgehalten und nad) Ordnung der 
Bifchöfe feine Kinder anftändig erzogen habe, wie dies bei der Wahl 
der Bifchöfe gejagt worden if. Ich höre, wie Etliche der felbftgefandten 
Apoftel, Damit fie alle Dinge verdrehen, zu fprechen beginnen, e8 wäre 
befier, die Pfarrer hätten feine Weiber, und zwar find es gerade die, 
jenigen, welche früher fo ſehr für die Verehelichung der Geiftlichen ge- 
jhrieen haben. Wie will es euch bedünfen, wäre es nicht einmal Zeit, 
dab man auf den Köpfen ginge? Aergert es euch nicht, daß alle Men- 
hen auf den Füßen gehen? Ihr Eugen censores oder momi; d. i. 

*) Wilhelm Stäubt war Pfarrer zu Windikon, Brötlein zu Zolliton, Stumpf zu 


Höngy (alles Gemeinden im Canton Zürich), Hubmeier zu Waldshut, Das 
Nähere über diejelben fiebe oben 4. Theil. 
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Beurtheifer und Schelter, wann wollet ihr einmal merken, daß euer 
Kämpfen nichts Anderes ift, als eine zänkiſche, gallfüchtige Bitterkeit, 
und nicht Geift? Ihr widerwärtigen Udelheiten! Ich bezweifle gar 
nicht, Daß es einem Apoſtel oder Boten bequemer jei, wenn er fein 
Weib hat. Wenn er ſich aber nicht enthalten kann, fo fol er auch em 
Weib haben und mit fi herumführen, wie Paulus 1. Cor. 9, 5 diejes 
anzeigt. Aber die Biſchöfe jollen nicht ohne Eheweiber fein, damit auch 
der Argwohn vermieden werde, davon genug geredet iſt; denn Argwohn 
ift fo gefährlich, indem allem Fleiſche fo wenig zu trauen ift, daß Die 
Apoftel, wiewohl einer, der erzogene Kinder hat, ohne Zweifel betagt 
fein muß, dennoch wollen, die Bijchöfe follen Weiber haben. 

Wie das aber zu verftehen fei, daß vier Töchter weiffageten, das 
möchte ich gerne von den wohlgelehrten, vermwirrenden Apofteln ver- 
nehmen, da doch einem Weibe nicht geftattet war, in offener Berfamm- 
fung zu reden, 1. Cor. 14, 34. 35. Darum ift zu bemerken, daß das 
Wort „weilfagen” fo viel bedeutet, als der Predigt oder Auslegung 
zuhören, wie aus 1. Cor. 9, 5 beitimmt ermeſſen wird, da Paulus 
ſpricht: „Ein jegliches Weib, das da betet oder weiffaget mit unbeded- 
tem Huupte, fehändet ihr Haupt.“ Hier merkt man wohl aus den voran- 
gehenden und nachfolgenden Worten Pauli, daß er nichts Anderes will, 
als daß ein Weib, wenn fie in der Kirche betet, verfchleiert fein fol. Zu- 
weilen wird „weiffagen” in der Schrift genommen für: den Sinn der 
Schrift vortragen, wie 1. Cor. 14, 31 fteht: „Ihr fünnet Alle nad) 
einander weifjagen.” Diefes will jagen: wenn die Propheten, weldye 
zuerft über den Sinn der Schrift geredet haben, den rechten Sinn noch 
nicht getroffen, und etwa Gott einem Anderen unter den Sißenden den 
Sinn der Schrift geoffenbaret hat, es demfelben aud zu Weiffagen 
ziemt, d. i. über den Stun der vorgelefenen Stelle zu reden. Es ift 
auch früher Hinlänglich angezeigt, welche Schriften man damals vor der 
Gemeinde erklärte, nämlidy Die Schriften des alten Teſtamentes; wie 
diefes wohl gemerkt wird 1. Cor. 14, 26. Denn dazumal waren die 
Schriften des neuen Teſtamentes mehr in den Herzen als in den Bü— 
chern geichrieben. Aus diefem Allen lernen wir, daß diefe vier Töchter 
nicht gemweifjaget haben, wie die Propheten, auch nicht wie ein gewöhn- 
licher Mann in der Verfammlung, denn die Weiber durften nicht in 
der Berfammlung reden; dazu finden wir auch nicht, daß fie Etwas 
geweiffaget haben. Demnad muß es fein, daß Lucas alfo reden will: 
Philippus hatte vier Töchter, die waren fundig der heiligen Schrift, 
und lobeten Gott nad) derfelben in Pjalmen und anderen Gefüngen; 
fie konnten auch die Weiber in ihrem Geſinde wohl regieren. Es it 
auch eine beitändige Gewohnheit bei den Juden, daß ihre Weiber 
die Schrift wohl verftehen lernen und damit Gott preifen, vorzüg- 
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ih mit den Pfalmen. Demnach it binlänglich bewiefen, daß die auf— 
rührerifchen Selbftgefandten gegen Die frommen Biſchöfe gemwaltthätig und 
wider Gott verfahren, wenn fie von ihnen behaupten: fie dürfen feine 
eigene Wohnung noch beftimmten Unterhalt haben, und, wenn fie fol- 
ches haben, fie die Wahrheit nicht zu reden vermögen. Ich thue dieß 
auch gar nicht meinetwegen; Denn, wie ich angezeigt habe, begehrte 
mein Zleifch mehr ledig zu fein vom ganzen Predigtamte, da ich wohl ſchon 
Nahrung und Unterhalt befommen würde; denn der mich erfchaffen hat, 
der würde mir auch Nahrung gewähren; aber eben derjelbe will mic) 
nicht von meinen Amte laffen. Ich babe mid) ja viele Jahre darum be- 
worben, aber er giebt mir je länger je mehr Arbeit in feinem Worte. Er 
fei gelobet! Darum laffe ſich Niemand durch die unruhigen Leute zu 
unbedachtſamen Schritten verleiten. Was ihnen träumt, das verfündi- 
gen fie, und fprechen, Der Geift Gottes habe ihnen Diefes gefagt. Ich 
möchte wohl mit dem heiligen Paulus reden, 1. Cor. 14, 37: „So 
Jemand fich läßt dünfen, er fei ein Prophet, oder geiftlih, der erkenne, 
was ich euch fchreibes denn es find des Hern Gebote.” 

Dennoch fpricht Paulus weiter, Epheſ. 4, 11: „Etliche hat er zu 
Hirten und Lehrern gefeßt.” Unter Hirten foll Jeder wiflen, daß er 
diejenigen verfteht, weldhe wachen. Dieſes Amt ift aber faft allent- 
halben auch mit dem Coangelienamte verbunden; denn fie find die wah- 
ren Bifchöfe und Wächter, zu denen Chriſtus fpriht, Mattb. 24, 12: 
„Wachet, denn ihr wifjet nicht, wenn der Herr fommt.” Und in der 
Perfon Betri, Joh. 21, 15—17: „Habet ihr mic, lieb, fo weidet 
meine Schafe.” Er redet auch, Joh. 10, von einem Hirtenamte; es 
verfteht aber Jeder wohl, daß er dafelbit das Biſchofsamt meint. So 
jtellt aud) Petrus 1. Petri 2, 25 den Hirten und den Biſchof zufammen, 
und fpriht: „Ihr feid nun befehrt zu dem Hirten und Wächter oder 
Biihofe eurer Seelen (nämlich Jeſus Chriftus, unferm Herrn).“ Es 
möchte ſich aber fügen, daß in großen Kirdyen einem Einzigen zu ſchwer 
fallen würde zu predigen, und über alle Gefahren der Schafe zu wachen; 
da möchte man wohl anempfeblen, daß der Eine über die wachjende 
Gefahr und über offene Miffethaten wachen, und der Andere das Amt 
des Wortes führen folle, wie es namentlih bei unfrer Gemeinde 
(in Zirih) für Einen, ja Zweie und Dreie genug zu wachen giebt, 
da, wiewohl das Predigen unter ung Dreie vertheilt, wir doch genug 
damit zu thun haben. 

Unter „doctores“ oder Lehrer fol man nicht die mit rothen Hüten 
und goldenen Ringen Geſchmückten verftehen, welche in feidenen Ge- 
wändern und mit vergoldeten Hemdfragen einhergehen, fondern entweder 
die, welche lehren, die auch unter dem Namen der Propheten begriffen 
find, wie oben ift angezeigt worden, und welche die ganze Gemeinde 
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lehren, während Andere angehende Lehrer in den Sprachen unterwei- 
fen; oder e8 werden auc dafür alle Xehrer, Apoftel und Evangeliften 
genommen. Alfo finden wir, daß fih Paulus einen Doktor oder Lehrer 
der Heiden nennt, 1. Zim. 2, 7, d. i. einen Apoftel der Heiden, wie 
er Salat. 2, 2 redet. Aber in unferer Stelle können wir wohl an der 
Ordnung erfennen, daß Paulus unter „doctores“ die Gelehrten ver- 
fteht, welche angehende Lehrer unterrichten, wie wir aus Apoftg. 13, 1 
wohl merken: „Es waren aber zu Antiochien in der Gemeinde Prophe- 
ten und Lehrer; namlich, Barnabas und Simon, genannt Niger, umd 
Lucius von Kyrene, und Manahen, der Milchbruder von Herodes dem 
Vierfürften, und Saulus.” Aus diefen Worten geht deutlich hervor, daß 
man auch zu der Apoſtel Zeiten bei einigen großen Gemeinden viele 
Gelehrte gehabt hat, die in der Schrift gründlich unterrichtet waren, 
und diefelbige auch fir umd für gelehrt haben, damit die Schrift nicht 
mißverftanden werde, wie Paulus diefes 1. Cor. 14, 5 anzeigt: „Ich 
will oder begehre, daß ihr Alle der Sprachen kundig feid; doch zumeift, 
daß ihr weiffaget." Hier wünfcht Paulus, daß die Chriſten alle der 
Sprachen kundig feien, aber zu dem Ende, daß fte weiffagen. Nun 
weiß er wohl, daß nicht alle Menfchen der Spraden kundig find; er 
zeigt aber, wie nüglich den Chriften die Sprachen feien, in welchen 
Gottes Wort gejchrieben fteht, indem er wünſcht, daß fie alle die 
felben verfiehen. Er wünfcht aber dies deßhalb, damit man fie 
zum Nußen der Weiffagung anwende, d. i. zur Schriftauslegung und 
zum Predigen. Hier verfehren die Täufer wieder die Sache trefflid, 
indem fie die Sprachen herabfegen und fprechen: „Wan bedarf der 
Sprachen nicht; wir verftehen die Schrift eben fo gut, als die, welche 
viele Sprachen fprechen; es liegt am Geiſte und nicht an der Kunſt.“ Pau⸗ 
lus wünjcht aber nicht ohne Grund, daß alle Menfchen die Sprachen fen- 
nen. Darum ift dieſes alſo zu verftehen: Es ift wahr und gewiß, daß 
das menſchliche Herz nicht zu Gott befehrt wird, als allein durch das 
Ziehen Gottes, mag der Menſch fonft noch fo gelehrt fein; dennoch 
muß man aud die Schrift gründlich verftehen, um derer willen, welde 
fie mißbrauchen wollen. Denn der Heuchelet ift nichts zu viel, fie darf 
ſich wohl ftellen, als ob fie Geift ſei; wenn man aber hernach findet, 
daß ihre Rede nicht mit Gottes Wort überemftimmt, fo erkennt man, 
was Heuchelet ift.. Bei den Sinfältigen hat man bald das Wort Got- 
tes mißbraucht, indem fte fi nicht darauf verfiehen. Aber man muß 
auch dem Sinne nachdenken, ob er alfo ſei; fo wird der gläubige Menſch 
wohl erfahren, ob der rechte Sinn getroffen ift oder nicht. Diefes 
fann aber auf feinem befleren Wege geſchehen, als durch die Kennt⸗ 
ni der Sprachen. Denn wie Die deutſche Sprade von uns: verflan- 
den, werden muß, wenn: wir eine Deusfhe Schrift verftehen: wollen 
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alfo können wir auch, wenn wir der hebräifhen Sprache eben jo gut 
als der deutjchen mächtig find, das alte Teftament durchdringen umd 
desgleihen kann auch das neue Teſtament, wenn wir eben fowohl grie- 
chiſch verſtehen als deutih, nicht vor und verborgen bleiben. Deßwegen 
find alle Auslegungen und Lehren als nichts zu ſchätzen im Vergleich 
zum Berftändniß der Sprachen, wie wir dies aus den Worten Pauli 
merken fünnen, indem er nicht ſpricht: Ich wollte, daß ihr die Aus- 
legungen wohl kennen möchtet, fondern: daß ihr Alle der Spracen 
fundig wäret, und zwar meint er vorzüglich der hebräiſchen Sprade. 
Diefe kann aber in unfern Zanden der gemeine Mann nicht erlernen; 
darum thut ed noth, daß man demnach an einigen Orten Lehrer halte, 
die darin wieder andere unterrichten. Auch iſt dieſes feine neue Ein- 
rihtung. Wir fehen, daß fie zu der Apoftel Zeiten in Antiochien be- 
gonnen hat, und auch in diefen Landen üblich geweien if. Darum foll 
man bier und in anderen Zanden nad und nad) mit Gott die unnüßen 
Geiftlihen ausfterben laſſen, und ihr Pfrundeinfommen foll man zur 
Hälfte für die Armen verwenden, und zur Hälfte dazu gebraucden, daß 
man Etlihe im Lande zur Förderung und Unterſtützung des Guten in 
den Sprachen unterrichten läßt *); denn fonft fönnte bei dem vielen 
Leſen, das jeßt gefchieht, große Gefahr entitehen, indem wir wohl 
jehen, daß von denen, welde lefen, ein größerer Theil nur oberflächlich) 
gelehrt und gefhwägig wird, als fromm und gottesfürdtig. Diele 
kommen dann mit jedem Frevel hervor, der Doch in der urjprünglichen 
Sprache und im urjprünglichen Sinne feinen Grund hat, und fie fann 
man demnach auch nur durch das rechte Verſtändniß der Schrift über- 
winden. 

Wir follen nit Alle Prediger fein, wie Paulus 1. Cor, 12, 29 
anzeigt: „Sind wir alle Apoftel? find wir alle Propheten? find wir 
alle Zehrer?” 20. Die Antwort wäre, Nein! Darum tit es eine qroße 
Vermeffenheit von Seiten der felbitgefandten Prediger, daß fie fi) alle 
Aemter zufcreiben, und, was fie nicht können, verachten. Ich aber 
will nur zwei Beijpiele erzählen, um zu beweijen, wie übel man ta 
fuhr, wo man die Sprachkunde zu verachten anfing. Ich könnte zwar 
viele dafür anführen; doch wozu? Es merkt ein Jeder, der fie hört, 
daß es eine Vermeſſenheit ſei. Yu Jeruſalem waren viele Tauſend 
Gläubige; es waren aber wenig mehr als zwölf Apoſtel. Hier ſind alle 
Apoſtel, ja, ich glaube beinahe, es find mehr Boten als Gläubige. 
Wer eine deutihe Schule bejucht hat, jo daß er huchjtabiren fann, der 
tritt auf und buchftabirt der Gemeinde das Evangelium vor, Ich rede 
bier fein Gaffenmährchen; ich weiß Orte, wo fie die Schrift nicht leſen 


) So geihah es in Zürich. 
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konnten, und daran jo lange geftottert haben, daß man merken fonnte, 
fie lernen erſt leſen. Noch ein anderes Stüdchen muß ich bier anführen: 
Es hat ein Weber an einem Orte (ich will aus Schonung weder Ort 
noh Mann nennen, da fie fid) fchon felbft bekannt machen werden), wo 
ein frommer und tüchtiger Evangelift oder Bifchof ift, die Kanzel an einem 
Sonntag frevelhaft eingenommen, fo daß, als der ‘Pfarrer fam, der Weber 
ausrief: Ich will predigen! Der Pfarrer ließ es geichehen, um größere 
Störungen zu vermeiden. Alfo begann der Weber 1. Tim. 4 zu lefen, 
was die biderben Leute vormals von ihrem rechtmäßigen Hirten oft 
lefen und erklären gehört hatten, und fo begannen fie zu murren über 
die Unverfchämtheit des Webers. Bald fam er an die Stelle im zwei— 
ten Berfe: „Sie haben ein gebrandmarktes Gewiffen.“ Da fprad er: 
Das kann ich nicht verftehen. Nun fpricht der Pfarrer: fo balte ein, 
ih will das auslegen. Als dies geſchah, fchrieen die biderben Leute 
und hießen ihn herunterfteigen. Da ſprach der Pfarrer: hätte ich ihn 
von mir aus geheißen herunter zu fleigen, fo hätte er wohl Berdadht 
gegen mich erregt, darum fo heißet ihr ihn die Kanzel verlafien. So 
fam er nad langem Zögern herunter. Erkennet hier, alle Ehriften, den 
Geiſt dieſer Leute. Für's Erfte erhebt er fich felbft, ohne Geheiß der 
Gemeinde; fodann giebt er fih aus für einen durch den heiligen Geiſt 
Erleuchteten und veriteht nicht, was er lieſt, da doch der heilige Geift 
auch den Ungelehrten das Verftändniß feiner Meinung offenbaret; da- 
ran erfehen wir wohl, daß fie nicht eine göttliche Sendung haben, fon- 
dern daß ihre Erleuchtung in einem zufammenbuchftabirten Lejen und 
in einer aufgeblafenen Mundfertigkeit beiteht. — Das andere Stud 
befteht in folgendem: Wo fie die Wiedertaufe lehren, nehmen fie Matth. 
3 vor ſich; da ift unter Anderm in felbigem Eapitel B. 7 eine Summe 
der Predigt Johannes, wie er die Phariſäer und Sadducäer gejcholten 
habe: „Ihr Nattergefchleht” 2c. Hier fpredyen Einige von ihnen vor 
den Einfältigen: Sehet ihr, fo ſtark fchilt der heilige Johannes die 
Pharifäer, weil fie fid) nicht taufen laffen. Alsdann ftehen die Einfäl- 
tigen und flaunen, und wiffen nicht, woran fie find. Nun ift das aber 
nicht der Sinn der Worte Matthäi, fondern Dderfelbe will in einer 
furzen Summe die harte Strafpredigt des Johannes anzeigen, indem 
er die Phariſäer inwendig erkannt habe, daß fie nicht in guter Abficht 
zur Taufe fommen. Darum habe er fie hart angeredet, wiewohl mit 
ausführlicher Lehre und Worten; denn wer möchte alle Lehren befchreiben, 
die Johannes für und für vorgetragen hat? Da wir foldhe Gefahr er- 
warten müffen von Seite derjenigen, Die nur den bloßen Buchſtaben 
verftehen, jo ift es nothwendiger al8 je vormals, dag wir Etliche haben, 
die den eigentlichen Sinn aud) aus den Buchftaben zu befchirmen im 
Stande feienz oder, wie möchte es wohl mit der Zeit ergehen, wenn 


227 


Bo nn 





es ſchon im Anfange fo viele feltiume Meinungen gibt? So nun Ze- ° 
dermann flieht, daß fie fo offenbar felbft gegen den Buchitaben fehlen, 
und doch ihre Meinungen als Geift ausgeben, jo kann Jeder auch er- 
mefjen, welcher Geift dies fein mag. Es ift diefer ein folcher Geift, 
der nicht8 hören will, was ihm zuwider ift, der fich mit der Menge der 
Miedertäufer allem Gehorfame und aller Schuldpflicdht entziehen will. 
Sch rede dieſes der Wahrheit gemäß, denn e8 ergiebt fi) aus allen 
Reden und Schriften; doch wird Gott, der gerechte Richter, alle Dinge 
zu feiner Zeit offenbaren. 

Alle dieſe Aemter zujammen hat noch fein frommer Chriſt eigen- 
mächtig fidy angeeignet, fondern erft, wann er von Gott gefandt oder 
von den Kirchgemeinden oder den Apofteln dazu erwählt worden iſt, 
welches auch nichtö Anderes ift, als eine Berufung und Sendung. Diefes 
wollen wir auch durch Jeſum Chriſtum, unfern Herrn, durch Johannes 
und die Apoſtel beweifen, und fowohl aus ihren Schriften, als aus 
dem alten Zejtamente offenbaren. Aus dem alten Zeflamente wollen 
wir nicht mehr als eine einzige Geſchichte, A. Mofe 21 anführen; denn 
in Bezug auf die Wahl ift es fonft offenbar genug, daß Niemand im 
alten Zeftamente fih zu einem Propheten aufwarf ohne Gottes Beru⸗ 
fung, und ohne Macht, Wunder zu thun oder der VBorausverfündigung 
deffen, was nachher der Wahrheit gemäß fi erfand, wie 5. Mofe 
13, 1. Zu Prieftern waren nur die aus dem Gefchlechte Levi ver- 
ordnet. Die Geichichte, welche wir anführen wollen, ift in Kurzem 
folgende: Als Moſes auf Gottes Geheiß Aaron, feinen Bruder, zu 
einem Oberpriefter erwählt hatte, erhoben fich wider fie Beide Korah, 
Dathan, Abiram und On aus dem Geichlechte Ruben und fpraden: 
„Laſſen wir uns davon befreien, denn die ganze Gemeinde ift heilig und 
Gott ift unter ihnen. Warum erheben jene fi) über die Gemeinde 
Gottes?" Da das Mofes gehört, fiel er auf fein Angefiht und ſprach 
zu Korah und feiner ganzen Rotte: „Morgen wird der Herr fund thun, 
wer fein jei, wer beilig fei und ihm opfern foll; welchen er wählet, 
der fol ihm opfern. Darum thut alfo: Es nehme ein Jeder von de— 
nen, die auch Oberpriefter fein wollen, ein Rauchgefäß, du Korah und 
die ganze Gemeinde, und thut Feuer darein, und leget Rauchwerf dar- 
auf. Nun waren ihrer 250. Es nehme aud) Aaron fein Rauchgefäß.” 
Da nun Gott fein Wunder gewirkt, bieß er die ganze Gemeinde ſich 
von den Aufrührern abfondern, und darnach that ſich das Erdreich auf 
und verfchlang alle ihre Zelten und al’ ihr Habe. So find fie lebendig 
zur Hölle gefahren und der Boden ſchloß ſich über ihnen. Alſo hat Gott 
im alten Teftamente diejenigen beftraft, welche fich aufrührerifcher Weiſe, 
aus eigener Macht, ohne Verordnung Gottes und des Mofes zu Ober- 
prieftern erhoben, worin doch viel weniger Gefahr war, als in der Lehre. 
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Unferem Erlöfer, Jeſu Chriſto, murde vom Vater aus dem Himmel 
herab verfündiget, daß er unfer Heiland jei, den er uns gefendet und 
den wir hören jollen, mit folgenden Worten: „Dies ift mein lieber 
Sohn, an dem ih Wohlgefallen habe, den follt ihr hören,” Matth. 3, 
17 und Cap. 17, 5. Dieſes offenbarte darnad) der heilige Johannes 
vor allen Menfchen, indem er ihnen anzeigte, daß unfer Herr Jeſus 
Chriftus von Gott, dem himmlifchen Vater, gelandt fei, Joh. 1, 
32—34: „Und Johannes bezeugte und ſprach: Ich fahe, daB der Geift 
berabfuhr, wie eine Taube, vom Himmel und blieb auf ihm. Und id 
fannte ihn nicht; aber der mich fandte zu taufen mit Waſſer, Dderjelbe 
ſprach zu mir: Ueber welchen du fehen wirft den Geift herabfahren, und 
auf ihm bleiben, Dderfelbe iſt es, der mit dem heiligen Geifte taufet. 
Und ich ſahe es, und bezeuge, daß diefer ift Gottes Sohn.” Siehe, 
wie fräftig der heilige Zohannes die Sendung Jeſu Ehrifti, unſers Er- 
(öfers, bewährt. Daß aber diefe Worte von der Wahl und Sendung 
Ghrifti reden, findet fihh auch bei Paulo, Hebr. 5, 4. 5: „Und Nie⸗ 
mand reißt felbft die Ehre an fich, fondern erit wenn er von Gott be- 
rufen wird, wie Aaron.” Alſo hat auch Chriſtus ſich nicht felbft in die 
Ehre gefeßt, daß er Hoherpriefter würde, fondern der zu ihm gefagt 
bat: „Du bift mein lieber Sohn, heute habe ich dich gezeugt.” Und 
unfer Herr Chriſtus Jeſus felbit beweiſt den Juden in langer Rede, 
daß er vom Vater gejendet fei, Joh. 8, 16 ff. Joh. 6, 57 ſpricht er: 
„Wie mid der Vater gefendet hat” ꝛc. Zoh. 17, 18: „Wie du mid 
in die Welt gejendet haft, alfo habe ich aud) fie gefandt.” Joh. 20, 
21: „Wie mich der Vater gefendet, aljo fende ih euch.“ Gal. 4, 4: 
„Bott hat jeinen Sohn in die Welt gefandt.” Aus diefen Beweisitellen 
allen erfehen wir, daß die Sendung fo durchaus nothwendig ift, bevor 
Einer öffentlich zu predigen beginnt, daß auch Jeſus Chriftus ſich öfters 
auf die Macht feiner Sendung beruft und fie auch von Anderen be- 
zeugen läßt. 

Die Sendung Johannes des Täufers hat Gott durch den Pro⸗ 
pheten Maleach. 3, 1 gezeigt, wie du findeſt Marc. 1, 2. Auch zeigt 
Johannes, der Evangelüt, offenbar an, Joh. 1, 6: „ES mar ein 
Menſch von Gott gejandt, mit Namen Johannes.“ Johannes der 
Zäufer felbit, Joh. 1 33, wie wir erit oben vernommen haben: „Der 
mich gefandt hat, hat zu mir geiprochen”, zeigt feine göttlihe Sendung 
an. Joh. 3, 27 und 38: „Ein Menſch kann nichts nehmen, es werde 
ihm denn vom Himmel gegeben. Ihr jelbit jeid meine Zeugen, daß ich 
gefagt habe, ich jet nicht Ehrijtus, jondern vor ihm hergefandt.” Auch 
diefe Stelle zeigt jeine höhere Sendung an. 

Ueber die Sendung der Apoftel haben wir foeben zwei Beweis- 
ftellen angeführt, Joh. 17, 18 und Cap. 20, 21, wo Chriſtus fpricht: 
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„Wie mid) mein Bater gefendet hat, aljo fende ich Euch.” Matth. 10, 
16 fpricht er: „Siehe, ich fende euch wie Schaafe mitten unter die 
Wölfe.” Matth. 28, 19. 20 fpricht er: „Gebet hin, lehret alle Völker.” 
Marc. 16, 15: „Gebet hin in alle Welt, und prediget” ꝛc. Dieſes 
find alles Worte, die ihre Sendung beurfunden. Diefe Sendung hat 
er auch bewieien, Matth. 25, 14 ff. im Gleichniffe von den Talenten, 
und Luc, 19, 12 ff.; denn Sendung und Anbefehlung ift an diefer 
Stelle das Nämlidhe. Daran haben fie fich auch feft gehalten, fo daß 
fie Riemanden geftatteten, von fich aus als Gefandter aufzutreten. Da 
Judas durd; Selbftniord aus den Leben und der Sefellfehaft der Apoſtel 
fhied, wagte Keiner, fih an feine Stelle, zu erheben, fondern die 
ganze Gemeinde fchritt zur Wahl, Apoftelg. 1, 15 ff. Ja, als auch 
Bedürfniß nach Dienern entitand, trat nicht Zeder aus ſich auf, und 
machte fi) zum Diener, welches man einem noch hätte hingehen Taffen, 
fondern die ganze Gemeinde wählte die fieben Diener, wie Apoftelg. 
6, 1 ff. gefchrieben fteht, und doch handelte es fih da allein nm einen 
leiblichen Dienſt. Als die Apoftel hernach vernahmen, daß Samaria 
durch die Predigt Philippi gläubig geworden, lief nicht Jeder demfelben 
zu Hülfe, fondern fie fandten den Petrus und Johannes, Apoftelg. 8, 
14. Als gen Nntiochien felbitgefandte Brüder famen, die das Bolt 
durch die Lehre der Bejchneidung verwirrten (gleichwie jebt auch die 
Wiedertäufer es thun) da lief feiner von fih aus nad) Serufalem, fon- 
dern fie ordneten Paulus und Barnabas mit Anderen mehr dahin ab, 
Apoftelg. 15. Tesgleihen auch als die Abordnung flattfand, gingen 
nur die mit ihnen, die verordnet waren. 

Paulus hat jeine Sendung an allen Orten fo beftimmt dargethan, 
daß man wohl flieht, ex fei der Sendung willen verleumdet und ver- 
folgt worden, al8 ob er von ſich aus zum Npoftel fi) aufgeworfen hätte. 
Gal. 1, 1: „Ib, Paulus, der ich ein Apoftel bin, nicht von Menfchen, 
fondern durch Jeſum Chriftum” x. Cr will damit auf die Berufung, 
die ihm vom Himmel herab zu Theil wurde, hinweifen, die Apoftelg. 
9. fid) findet und fpäter von ihm felbft wieder erzählt wird, Apoftelg. 
22 und Gap. 27. Deßgleichen 1. Cor. 1, 17: „Chriſtus hat mid) 
nicht gefandt zu taufen, fondern das Evangelium zu verfündigen“, be- 
weißt auch feine höhere Sendung, Ebenfo ſpricht er, 1. Cor. 9, 1, 2: 
„Bin ich nicht frei? Bin ich nicht ein Apoſtel? Habe ich nicht Jeſum 
Chriftum, unfern Herrn, gefehen? Seid nicht ihr meine Arbeiter in 
dem Herrn? Bin ich nicht Anderen ein Apojtel, fo bin ich doch euer 
Apoftel, denn ihr feid das Siegel meines Apoftelamts in dem Herrn.” 
Aus dieſer Stelle fehen wir, daß die jüdiichgefinnten Ceremonienpre- 
diger ihn angriffen, als ob er nicht ein Apoſtel wäre; denn er fei nicht 
in der Weije gefandt, wie die Anderen, die bei Chriſto leiblich geweſen, 
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und von ihm ausgeſandt wurden. Dieſes deutet er auch 2. Cor. 12, 
11 an, indem er ſpricht: „Ich bin nicht weniger als die hohen Apoſtel.“ 
Und 1. Cor. 15, 10: „Ich habe mehr gearbeitet, als fie Alle, nicht 
aber ich, fondern Gottes Gnade, die in mir iſt.“ Cbenfo wiederum 
zu den Galatern 1 und 2 beweift er ſtets feine Sendung, und weift 
den Vorwurf von fih, daß er nicht gejandt fei, ob er gleich nicht der 
Apoftel einer fei, die mit Chrifto perfönlichen Umgang gehabt und von 
ihm perfönlich gefandt wären. Dennoch habe er fich um derer willen, 
die er Iehre, zu denfelben begeben, jedoch wenig von ihnen gelernt; 
als fie erfahren, daß Gott ihm das Evangelium anbefohlen, damit 
er es unter den Heiden verfündige, haben fie ihm und dem Barnabas 
als ihren Genofjen die Hand geboten. Diefes Alles hat den Zweck, 
daß er feine Sendung auch alfo beweifen will: obgleich feine Widerfacdher 
fagen, er fei nicht gefandt, fo wolle er dennoch mit den Apofteln behaup- 
ten, daß er wirklich gefandt fei. 

Diefer Paulus redet im Allgemeinen von allen Verkündigern des 
göttlichen Wortes, Röm. 10, 15: „Wie werden fie predigen, wenn fie 
nicht gejandt werden?” an welchen Worten wir deutlich fehen, Daß 
fi) Niemand des Predigens annehmen foll, er jei denn gefandt; denn 
von fih aus bat fi zu der Npoftel Zeiten niemals Einer zum ®e- 
fandten aufgeworfen, fonft würde er jedenfalls für einen Keber, d. i. 
Anhangfammler gehalten und geachtet worden fein. Es führt Paulus 
dDiefes auch an andern Orten durch, in Betreff derer, welche als Ber- 
fündiger des göttlichen Wortes vorgefegt find, 1. Theil. 5, 12. 13 umd 
Hebr. 13, 17 und 1. Tim. 5, 17, indem er jpricht: „Die Priefter oder 
Bifchöfe, die ihre Amt wohl verwalten, follen zweifacher Ehre würdig 
geachtet werden”, wie oben fattfam gezeigt worden. An allen diefen 
Kundſchaften wird es klarer an's Licht treten, daß Niemand von fic 
aus das Bifchofsamt annehmen folle, als wer dazu gefandt und er- 
wählt worden. 

Darum thut e8 auch noth, daß wir von der Sendung und der Er- 
wählung reden, Es it leicht zu erlernen aus allen vorigen Beweis- 
ftellen und aus den Worten Ehrifti: „Wie mich mein Vater gefandt bat, 
alfo fende ich euch”, daß Alle, die fi) des Predigens annehmen, von 
Gott gefandt fein müffen, oder fie gehören fonft zu den boshaften Ar 
beitern, von denen Paulus, Philipp. 3, 2 redet. Auch wird Der, 
"welcher von Gott gefandt ift, durch äußere Zeichen dazu bezeichnet, ent- 
weder durch Wunderzeichen, oder durch offene Wahl. Beifpiele: Gott 
hat Paulum nicht allein im Herzen zu feinem Boten berufen, fondern 
auch durch die wunderbare Belehrung dazu bezeichnet; Matthias wurde 
durch den Entſcheid Des Loofes von der Gemeinde der Ehriften als 
Apojtel beſtimmt, Apoftg. 1, 26. Alfo hat durchweg, von der Apoftel 
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Zeiten her bis jebt, Niemand fih zum Bifchofe aufgeworfen, ehe er 
Dazu erwählt worden. (Ich rede hier allein von den rechtmäßigen pre- 
digenden Bilchöfen oder Pfarrern; von den anderen Tyrannen, von 
denen Etlihe jo viel Blutvergießen angerichtet, rede ich nicht; dieſe 
mögen wohl miteinander friegen um die Wahl zu einem Bisthume.) 

Die Wahl aber gefchieht auf dreierlei Weife; zuweilen von der ganzen 
Gemeinde, wie dieſes oben von Matthias ift gefagt worden; zuweilen 
von den Apofteln und nicht von der ganzen Gemeinde, wie wir aus 
Apoſtg. 8, 14 fehen, wo Petrus und Johannes von den Apofteln nad) 
Sumaria gefandt wurden; fodann wurden fie auch Drittens nur durch 
einzelne Apoftel dazu beftimmt, wie Baulus den Titus dazu in Greta 
verordnet und erwählet hat, Zit. 1 und 5. — An diefem Orte muß 
ich bemerken, daß beinahe bei allen Ehriften durch des Papſtes Ge- 
waltthätigkeit das Wahlrecht in eine Gewaltthat oder Tyrannei verwan- 
delt worden iftz denn entweder haben die hohen Bilchöfe, Aebte und 
Lehnsherren wider den Willen der Gemeinde aus ihren Stallfnechten, 
Köchen und Kupplern Pfarrer gemacht, oder wo die Gemeinde die Wahl 
gehabt und Diefelbe ohne Rathichlag von frommen, gelehrten und gläu- 
bigen Männern ausgeübt, hat fie oft mehr Gunft dabei geleitet, als 
die Zugenden und Eigenfchaften, welche Paulus fordert. Darum ift 
Diejenige Wahlart zumeift dem Geſetze Gottes gemäß, wenn Die ganze 
Gemeinde auf den Rath einiger frommen Bifchöfe oder Ehriften ihren 
Pfarrer wählet, wie wir merken, daß Titus es gethan habe. Obgleich 
Paulus fpricht: „daß du anordneft”, fo hat er doch nicht allein es 
angeordnet, wie Die tyranniichen Bilchöfe es verftehen wollen. Denn 
wenn das Necht in Betreff der Entfcheidung des Bannes und der Ber 
urtheilung der Lehre überall den Gemeinden zufteht, wie viel mehr hat 
fie, und nicht ein fremder Abt oder flolzer Biſchof, das Recht, mit 
Zuratheziehung weifer chriftlicher Propheten und vangeliften ihren 
Pfarrer zu wählen! Aber fchlechthin nur der einfültigen Gemeinde 
kömmt e8 auch nicht zu; wie diefes klar aus der Lehre Pauli vom Ge- 
brauche des Wortes, 1. Cor. 14 ermefjen wird, und auch aus den 
vorigen Beijpielen; denn die Lehre der Schrift wird dafelbft nicht der 
einfältigen Gemeinde anbefohlen, fondern den ‘Propheten, Dolmetichern 
und Sprachgelehrten, wiewohl der Gemeinde auch erlaubt wird, Dazu 
zu reden. 

Lebt wollen wir von jeder Sendung anzeigen und darthun, ob 
diefe felbftgefandten Boten als von Gott dazu geordnet angefehen wer- 
den können oder nicht, und zwar wollen wir zuerft die innere Sendung 
berüdfichtigen. 

Ehriftus fpricht: „Wie mic) mein Vater gejandt bat, alſo fende 
ich euch.“ Hat nun Chriſtus Aufruhr erregt um zeitlicher Güter willen, 








232 


— — — — — 


ſo geziemt auch ihnen, wegen Zehnten und Zinſen Aufruhr zu erregen. 
Da dies aber keineswegs geſchehen iſt, ſo iſt es offenbar, daß ſie nicht 
von Gott geſandt find. 

Gottes Wort heißt uns, der Obrigkeit Gehorſam ſchuldig zu ſein, 
fie möge gläubig fein oder nicht. Dieſe lehren dagegen, es dürfe fein 
Ehrift ein Vorgefeßter fein, da fi) doch gerade das Gegentheil davon 
findet, 1. Zim, 6, 2 und 1. Petri 2, 13 ff., Epheſ. 6, 5 ff. Daran 
fieht man, daß fle mit der Lehre und Wiedertaufe wider Gott und den 
riftlichen Frieden ftreiten. Und wenn fie fi auch mit taufend Eiden 
Dagegen verfchwören würden, dennoch würde Diejes offenbar. Sobald 
die Anzahl der Wiedertäufer groß genug wäre, daß fie hoffen könnten, 
e8 durchzuzwängen, fo würden fie fich aller Obrigkeit widerfegen, und 
dem Kaiſer, d. i. den Oberen, nicht geben, was fie ihnen fchuldig wären. 

Die dritte Probe, wodurh man an der Art der Lehre flieht, Daß 
fie nit von Gott gefandt ſeien, ift fir jeden Einfältigen die deut— 
fihfte und offenbarfte. Paulus fpricht, 1. Cor. 14, 33: „Gott 
ift nicht ein Gott der Zwietracht, fondern des Friedens”, wie denn 
dieſes in allen chriftlihen Gemeinden gefehen wird, Wenn nun ihr 
Zaufen und Predigen nur zur Zwietracht dienet, fo haben fie ja 
nicht den Gott des Friedens Diefes ift oben auch ſchon gezeigt 
worden. Da fprechen fie: Chriftus hat geredet: „Ich bin nicht gekom— 
men Frieden zu fenden, fondern das Schwert.” Hierauf antworten 
wir; Das Schwert, von dem hier Chriſtus redet, fol nicht zwiſchen 
den Gläubigen fein, fondern Ehriftus meint, daß zwiſchen den Gläu— 
bigen und den Ungläubigen das Schwert fein werde. Nun machen ſie 
ja um äußerer Dinge willen die Gläubigen zwieträchtig, gleich wie Die- 
ſes, wie oben gehört worden, auch zu der Apoftel Zeiten gefchah. 

Seht wollen wir fie nach den äußeren Zeichen betrachten, ob wir 
finden, daß fie von Gott gefandt ſeien oder nicht, 

Sind fie von Gott, fo hat dieſes Gott auch den Menſchen gerf- 
fenbaret durch MWunderzeichen oder duch eine beftimmte Wahl, wider 
die Niemand fein fann. Wenn fie nun weder Wunderzeichen thun, noch 
irgendwo von einer Gemeinde ordentlich gewählt find, jo haben fie die 
äußern Zeichen des Apoftel- oder Bijchofsamtes nicht, deßhalb fie auch 
gewiß nicht von Gott gefandt find, Diefes geht aus den früher ange: 
führten Stellen Har genug hervor. 

Sodann wollen wir an den Nemtern, die fie fich jelbit beigelegt 
haben, ſehen, ob fie nad den Anforderungen ihrer Aemter wandeln, 
und wir werden wieder finden, daß fie nicht von Gott gejandt find. 
Sind fie Apoftel, fo fordert ihr Amt, daß fie fort und fort unter Die 
Ungläubigen wandern und fie zum Glauben befehren, wie oben gehört 
worden, daß der Apoftel und der Bifchof in Bezug auf Das Lehren 
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gleich feien, daß aber der Unterjchied zwifchen ihnen darin beſtehe, daß 
der Apoftel unter die Ungläubigen wandern ſoll, der Biſchof aber bei | 
feiner ihm anbefohlenen Gemeinde anfäffig bleibe. Wenn fie aber nicht 
unter die Ungläubigen wandern, fondern jich allein unter die Gläubigen 
mifchen, und diejenigen verwirren, welche vormals einmüthig und fried- 
fam waren, fo find fie gewiß nicht Apoitel. 

Biſchöfe find fie nicht, denn fie find von feiner Kirchgemeinde, wie 
andere wohlberichtete, gläubige Bilhöfe, dazu erwählt worden. Noch 
weniger find fie Propheten und Lehrer. Daraus folgt offenbar, daß 
fie nichts Anderes, als Aufrührer find, 

Hier machen fie aber zwei Einwendungen, Die Eine befteht darin: 
Nun fpricht doch Paulus, 1. Eor. 14, 31: „Ihr könnet wohl Alle, 
Einer nach dem Anderen weiffagen”, d. i. vom Verſtändniß der Schrift 
reden, und zwar vor verjammelter Gemeinde. Hierauf antworte ich: 
das Weiffagen it bis dahin noch in feiner Gemeinde üblich gewefen, 
nur jet wird bei und damit angefangen. Wenn Einer nun da auch 
reden darf, jo folgt darum nicht, daß er aus eigener Machtvollkommen⸗ 
beit fi zum Apojtel- oder Bijchofsamt erheben fönne Es folgt auch 
nicht, Daß er vor der Gemeinde von fih aus zu reden anfangen folle, 
fondern ihm ift allein erlaubt, dann zu reden, wenn die Dolmetfcher, 
Sprachgelehrten und Propheten geredet haben, weßhalb auch Paulus 
jo ernftlic ermahnet, daß man alle Dinge mit Ordnung thue. Darum 
fol fih von uns Keiner das Apojtel- oder Evangeliſtenamt aneig- 
nen, ald wer von Gott dazu innerlih und äußerlich berufen und be= 
zeichnet worden it. Es it deßwegen Niemand gleich ein Biſchof, vb- 
gleich er die Schrift vor der Gemeinde ausgelegt hat, oder ſonſt hätte 
Paulus des vielfältigen Unterjchiedes der Aemter nicht bedurft, den er 
nicht allein hier, Epheſ. 14, 11, fondern auch 1. Eor. 12, 28 und 
Röm, 12, 7. 8 anzeigt. 

Die andere Einwendung befteht darin: Johannes fpricht, oh. 3, 34: 
„Der, den Gott gejandt hat, tedet die Worte Gottes.” Hieraus fchlie> 
Ben fie, wer nun das Wort Gottes redet, den hat Gott gefandt. Dar- 
auf antworte ih: An diejen einzigen Worten können alle Chriſten ermef- 
fen, daß fie nicht aus Gott geboren find. Denn für's Erſte lauten die 
Worte im eigentlihen Sinne auf Chriſtum, und fie beziehen fie auf 
fich ſelbſt. Wiewohl fie aber auch auf die Gefandten bezogen werden 
fönnen, fo geben fie Doch die nicht an, welche nicht gejandt find. 
Denn es ift nicht das Gleiche: von Gott reden und als Apoftel oder 
Bifchof gefandt feinz von dem bald folgen fol. Dann aber folgt nicht 
eines aus dem Anderen „Weldıen Gott gefandt hat, der redet die 
Worte Gottes" und „Wer das Wort Gottes redet, der ift gejundt 
zum Apoftel- oder Biſchofsamt.“ Denn, furzweg, wir jollen uns nicht 
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freventlich zu Meiſtern aufwerfen; es muß aber jede Kirche einen 
Wächter oder Aufſeher haben, damit die freventlichen Böcke nicht durch 
des Wächters, ſondern durch der Kirche Gewalt gemeiſtert werden. 
Denn ſollte das Wächter-, d. i. Biſchofs- oder Pfarramt, alſo verlafſſen 
und vor die Hürde geworfen fein, Daß ſich Jeder zu einem Biſchof auf- 
werfen könnte, wann er wolle, fo würde in furzer Zeit große Zwietracht 
unter denen fein, die ſich jet als Prediger darftellen, Denn gleich wie 
fie fi) jetzt hervorthun, und als Lehrer oder Npoftel angefehen fein 
wollen, aljo würde übermorgen eine Rotte kommen, die fich ebenfalls 
des Lehrend annehmen wolle, gleich wie der jebige Haufe, und nad) 
diefer eine andere; und fo würde große Zwietracht entftehen, denn 
Jeder würde feine Notte an ſich zu fefjeln fuchen; ja, bald würde es 
jo fein: „fo viele Querköpfe, fo viele Selten und Unruhen.” Ich rede 
hier allein von dem öffentlichen Lehren in der Kirche. Wohl weiß ich 
dagegen, daß es Jedem zufommt, mit einem Anderen von Gott zu 
reden, und fi) mit ihm darüber zu unterhalten. Aber daß ein Jeder 
in einem Winkel anfangen dürfe, was er wolle, ohne Bewilligung und 
Beicheid von der Gemeinde, die ihn und fein Vornehmen beurtheilen 
foll; oder daß Jeder fi) zum Pfarrer aufwerfe, der in einer gläubigen 
Gemeinde (gläubig nenne ich nicht Ale, die fih für chriftgläubtg aus. 
geben, fondern die dem Evangelio treulich glauben) frei predige nad) 
eigenem Gutdünfen, was er wolle, das behaupte ich, ſei nicht allein 
Freiheit und Bosheit, fondern geradezu antichriftlih,; denn nicht wer 
niger Irrthum würde daraus entftehen, ald wenn in einer Stadt jeder 
Bürger Bürgermeifter fein wollte, Es hilft auch nichts, daß fie bier 
einwerfen aus 1. Petri 2, 5, 9: „Wir find alle Prieſter“; denn ich 
rede hier nicht von der Weihe, fondern vom Lehramte. Es ift wahr, 
wir find alle hinlänglich zu Prieftern geweiht, die im neuen Bunde 
Opfer bringen, denn das bedeutet nichts Anderes, als daß Jeder fidh 
felbft opfert, Röm,. 12, 1. Aber wir find doch nicht Alle Apoftel oder 
Biihöfe, 1. Cor. 12, 29. Und wenn aud Einer ein Bifchof ift, fo. 
ziemt ihm doch nicht, fi in die Heerde oder in das Bisthum eines 
Andern hineinzudrängen, wie er will. Röm. 15, 20 fpriht Paulus: 
„Ich babe mic, fonderlich befliffen, Das Evangelium zu predigen, wo 
Chriſti Namen nicht befannt war, auf daß ich nicht auf einen fremden 
Grund baute.” So ziemt ed nicht, in die Heerde eines Anderen fi 
hinein zu drängen. Sch rede bier immer nur von den Hirten oder 
Evangeliften, die ihr Amt göttlich) und auf geziemende Weife verfeben, 
daß auch Ddenfelben nicht gezieme, ohne Crlaubniß einander in Die 
Gemeinden zu laufen und fie gegen einander aufzubeßen. Darum will 
ih um Gottes und chriftlichen Friedens willen Alle ermahnt haben, die 
fo unruhig find zu predigen, fie wollen ernftlih die Worte Jakobi ber 
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tradhten, Jac. 3, 1, wo er fpriht: „Xiebe Brüder, unterwinde fich 
nicht Jedermann, Lehrer zu fein, und wiffet, daß wir defto mehr Ur- 
theil empfangen werden.” Siehe, der fromme heilige Apoftel wehrt, 
daß wir nicht fo Leichtfinnige LXehrer werden, indem wir uns unziemlid) 
und ungerüftet dazu aufwerfen wollen. Nun giebt e8 aber Viele, welche . 
entweder aus Ehrbegierde, oder aus Haß oder Geiz ſich durchaus als 
Kehrer geltend machen wollen; da doch offenbar ift, daß fie nur Zwie— 
tracht und Unfrieden ftiften. Ach Gott, wollen fie und meinen machen, 
daß ihr Geift oder Vornehmen. Niemanden befannt fei, da doch jeder 
Gläubige oder Geiltiggefinnte alle Dinge erfennt und beirtheift? Wir 
wollen gar nicht, daß Jemanden wegen der Weihe oder der Perſon 
halber das Predigen abgeichlagen werde, ſofern er gefandt ift, d. bh. ! 
ordentlich vorgefeßt als Biſchof oder geſandt als Bote; in diefem Falle 
wird er fi) aber umter die Ungläubigen begeben und nicht die Gläu- 
bigen verwirren. Aber die Selbftfendung und das Verwirren, die Ein- 
führung neuer äußerliher Dinge ohne eingeholte Beftimmung der Ge- 
meinde fann nimmer Gutes gebären, denn es it nicht aus Gott, Der 
Gott des Friedens nimmt alle Dinge ganz anders in die Hand; er ift 
nicht fo ungnädig, fo bitter, fo zankfüchtig, wie die Xehrer, die er ſich 
überall offenbaret. Es findet ſich auch, daß ihr Werk, d. i. die ihre 
Lehre annehmen, nichts als zwieträchtige Leute und begierig nad) zeit 
lichen Dingen find; daß auch folhe, die früher ruhig, gottesfürchtig 
und friedfam waren, rachfücdhtig werden. Daran erfennt man, daf 
Diefes ein Werk des Fleiſches und nicht des Geiites fe. So fommt 
der Teufel jo verborgen in einer jo lichten Geftalt, daß Die Einfältigen 
wähnen, e8 fei der Geift Gottes; aber ihrer Viele haben doch ange- 
fangen einzufehen, daß es nur ein Selbftgefallen if. Gott wolle ung 
allen Nebel und Betrug von unferen Augen wegnehmen, 
Damit wir feinen Willen klar erkennen und denfelben aud 
thun mögen! 

Ich will auch die Arbeiter im Evangelio Ehrifti gleich ernftlich er- 
mahnt haben mit dem Worte Pauli Col. 4, 17: „Sehet auf euer Amt, 
das ihr im Herren empfangen habet, daß ihr Demfelben Genüge thut.” 
Gott hat euch zu Wächtern und Hirten der Gemeinde geſetzt. Wachet 
und hütet, daß euch nicht die Wölfe zerreißen, noch Zwietracht unter 
den Schafen Ehrifti werde. Die Zwietracht foll unter den Gläubigen 
nicht fein, obgleich zwifchen den Gläubigen und den Ungläubigen ein 
ewiger Krieg ift. Daß aber die Wiedertäufer und die aufrührerifchen 
Prediger eud) Alle, die ihr nicht ihre Wege wandelt, unglänbige fihelten, 
fol euch nicht befümmern; denn Jeder von Euch weiß wohl felbft, 
wie er mit Gott fteht. Wenn fie nun Einen von Euch, der feft auf 
Gott vertraut, gottles fchelten, fo fehet ihr offenbar, daß ihr Geift 
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aus dem Vater der Lüge ftammt. Laſſet euch auch nicht durch ihre 
Doktoren, von denen fie hoch rühmen, wie fie auf ihrer Seite ftehen, 
einfhüchtern (wir wiffen wohl, was diefelben vermögen, und weß Geiftes 
fie find); fondern bedenfet, daß die Wiedertäufer niemals etwas An- 
deres werden fönnen, als eine Sekte, und daß das freche Predigen 
nichts Anderes al8 Unruhe, Unordnung und Zwietracht zu gebären ver- 
möge. Denn die Wiedertaufe wird allerwegen dem größeren Theil der 
frommen, ruhigen Chrijten nicht gefallen, aus dem Grunde, weil die 
MWiedertäufer erkannt werden als ſolche, die auf die Gemeinjchaft der 
Güter und Abſchaffung des weltlichen Regiments zielen. Deßhalb fönnen 
fie nicht8 Anderes werden als eine Sekte, die Gott währen läßt, bis 
daß die Auserwählten und Zeiten geoffenbaret werden. Wachet, daß 
euere Schafe rein bleiben vor Ehebruch, Unkeuſchheit, Trunkenheit, 
Hoffahrt, Läfterung und von allen unmäßigen Sinn und Wandel. 
Bauet bei ihnen den Glauben, die Gottesfurdt und die Liebe zu den 
Nächften. LXehret fie, daß es feinen größeren Gottesdienft gebe, als 
wenn man Gott in Unſchuld ehret. Lehret fie, daß man nicht das 
Ewige um des Zeitlichen willen verlieren ſolle. Dazu habet ihr offen- 
baren Grund in der heiligen Schrift. Arbeitet nicht nachläffig in diefen 
Dingen, denn wir haben wohl erfahren, welche Arbeit es koftet, wenn 
man fie fehonen will, wie wir es gethan, und klagen fie noch fo viel 
über Härte, Sollte man fie aber für ihre unverfchämten Reden nad) 
Verdienſt belohnt haben, jo wären wir ohne Zweifel der Unruhe frei. 
Darum ftreitet als tapfere Krieger, verlaffet euere Stelle und euer 
Amt nit. Der Herr fommt bald, er ift nahe; daß er uns nicht ſchla⸗ 
fend finde! Darum jeid männlidy und guter Hoffnung, fo werdet ihr 
ohne Zweifel überwinden, Gott verleihe euch Gnade! Amen, - 
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Glaubensbekenntniß und Glanbenslehre. 
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1. 


Glaubensbekenntniß an Raifer Earl V., auf dem Reids- 
tage zu Augsburg überfaudt. *) 


E rftens 


alaube und weiß ich, daB es nur einen einigen Gott giebt, und daß 
diejer feinem eigenften Wejen nah gut, wahrhaftig, mädtig, 
gereht und weije üt, der Schöpfer und Erhalter aller fichtbaren 
und unfichtbaren Dinge; daß Vater, Sohn und heiliger Geift drei 
Berjonen find, aber ihr Wefen ein einiges, einfaches und untrennbares, 
Ueberhaupt denfe und halte ich won der Gottheit jelbit, fowie von den 
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2) Als Kaiſer Carl V. 1530, nachdem er als Sieger mit Frankreich und dem 
Papſte Frieden geſchloſſen, den für die Angelegenheit der Reformation ſo 
‚wichtigen Reichstag zu Augsburg hielt, reichte Melanchthon die von ihm vers 
jaßte und von den proteftantifhen deutfchen Fürſten und Etänden fogenannte 
„Augsburgifche Eonfeffion” ein, die auch vor verfammeltem Reichstage öffent: 
lich vorgelejen wurde. Zwingli hatte auch erwartet, daß die Reformirten aufs 
gefordert würden, das Eigenthümliche ihrer Glaubenslehre darzuftellen und 
einzureichen, aber vergeblih; denn die Verſtimmung gegen den fehweizerijchen 
Reformatoren war beim Kaijer und feinen Näthen weit größer als gegen 
Luther. Namens der Städte Strapburg, Conftanz, Memmingen und Lindau 
reichten Bucer und Capito ein von ihnen verfaßtes Glaubensbelenntnig, das 
jogenannte „Vierſtädterbekenntniß“ ein, das aber nicht einmal öffentlich vorge⸗ 
fefen wurde. Da nun feine Zeit übrig war, die reformirten Cantone der 
Eidgenoſſenſchaft darüber einzuvernehmen, ein Stillfehweigen aber leicht Anlaß 
zu Mißdeutungen hätte geben können, fo verfaßte Zwingli für fi, unvor⸗ 
greiflich dem Gutachten der anderen Cantone, das folgende Bekenntniß, und 
überfandte dafjelbe an Earl V. durch einen eigenen Boten. Er fchließt das 
Begleitfchreiben mit folgenden Worten: „Ich habe, o Kaifer, diefen kurzen 
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drei Namen und Perfonen ganz nad der Darftellung des Niceniſchen“) 
und des Athanafianifhen Glaubensbefenntniffes. Daß der Sohn Fleiſch 
angenommen glaube ich und verftehe ich aljo, daß er menſchliche Natur, 
ja den ganzen Menfchen, der aus Leib und Seele befteht, von der 
ewig unbefledten Jungfrau Maria angenommen, aber auf joldhe Weile, 
daß der ganze Menfch in die Einheit des Weſens oder der Perſon des 
Sohnes Gottes jo aufgenommen worden fei, daß der Menſch nicht 
mehr eine bejondere Perſon bildete, fondern daß er zur unzertrennlichen, 
untheilbaren und unauflöslihen Perfon des Sohnes Gottes angenom- 
men worden. Wenn nun gleidy beide Naturen, die göttliche und die 
menschliche, ihre Beichaffenheit und Eigenthümlichkeit fo bewahrt haben, 
daß fie beide in ihm wahrhaft und wefentfich wahrgenommen werden, 
fo trennen doc die befonderen Eigenfchaften und Wirkungen derjelben 
nicht die Einheit der Perjon. Eben fo wenig bilden im Menſchen Leib 
und Seele zwei PBerfonen, obgleich diejelben, wie fie von Natur verfchie- 
den von einander find, aud in verfchiedener Kigenthümlichfeit und 
Wirkſamkeit ſich bethätigen. Demnach bildet der Menich, der aus Leib 
und Seele befteht, nicht zwei Perfonen, jondern nur eine. Go iſt 
Gott und Menfh nur ein Chriftus, Gottesfohn von Ewigkeit ber, 
Menfchenfohn von einem Zeitpunkte an bis in Ewigkeit. Eine Perfon, 
ein Chriftus, vollfommener Gott und vollfommener Menſch. Nicht daB 
fid) eine Natur in die andere verwandlen oder daß fie fich miteinander 
vermifchen würden, fondern jedmwede bfeibt in ihrer Eigenthümlichkeit 
und dennoch wird die Einheit der Perſon durch dieſelbe nicht aufgelöft. 
Daher fommt es, daß einer und derjelbe Chriftus nach der Eigenthüm- 
lichkeit der menfhlihen Natur, an Größe und Weisheit zunimmt, 
Hunger und Durft empfindet, ißt, trinkt, Hiße und Froſt leidet, fchwißt, 
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Inhalt meines Glaubens in dem Sinne Dir eingereicht, daß ich zugleich hier 
bezeuge, ich werde die Entſcheidung nicht allein über dieſe Artikel, ſondern 
über Alles, was ich geſchrieben Habe und noch durch Gottes Gnade ſchreiben 
werde, feinem einzelnen Menſchen vder auch nur Wenigen, ſondern der gan: 
zen Kirche Chrifti, infofern diejelbe fih nach der Richtſchnur des Wortes Got⸗ 
tes und nach der Eingebung des heiligen Geiftes in ihren Ausiprüchen richtet, 
unterwerfen und überlaſſen.“ 

») Nächft dem apoftolifchen Glaubensbefenntnig hatten in der alten Kirche Die 
größte Bedeutung das auf der erften allgemeinen Kirchenverſammlung von 
Nicäa (324) und das fogenannte Athanafianiihe Glaubensbelenninip, das 
aber nad) neueren Forſchungen nicht von Athanafius berrührt, jondern ſpä⸗ 
teren Urſprungs iſt. Da Die Reformatoren nicht eine neue Kirche gründeten, 
fondern die alte apoftolifche und allgemeine von den Mißbräuchen der Päpftier 
teinigten, jo find auch ihre Glaubensbefenntnijje auf der alten allgemeinen 
begründet; und der Vorwurf der Kegerei fällt auf die Päpſtler zurüd, welche 
vom alten auf Gottesworte begründeten Glauben abgewichen find. 











geſchlagen und getödtet wird, fich fcheut vor dem Tode, betrübt wird 
und Anderes leidet, was zur Strafe und Bein der Sünde gehört; denn 
von der Sünde felbft wurde er auch nicht im Entfernteften berührt. 
Nach der Eigenthümlichkeit feiner göttlichen Natur herrſcht er mit dem 
Bater über das Höchfte wie über das Niedrigfte, durchdringt, erhält 
und nährt er alle Dinge; macht er die Blinden fehend, die Lahmen 
gehend, ruft er die Todten ins Leben zurüd, itredt die Feinde durch) 
ein einziges Wort zu Boden, empfängt er felbft, nachdem er geftorben 
geweien, das Leben wieder, fährt hinauf zum Himmel und fendet von 
dem Seinigen den heiligen Geiſt. Und diefe Dinge alle, fo verfchieden 
fie ihrer Natur und Beichaffenheit nad) find, thut doch einer und der- 
jelbe Chriftus und bleibt die einige Perſon des Sohnes Gottes, fo 
daß zuweilen, vermöge der volllommenen Einheit der Perfon, dasjenige, 
was der göttlihen Natur zukommt, der menfchlihen zugefchrieben, und 
dagegen auch was der menfchlihen Natur eigen, von der göttlichen 
ausgejagt wird. So ſprach er, daß er, der Menjchenfohn, im Himmel 
wäre, da er Doch noch nicht leiblich gen Himmel gefahren war; Ddeß- 
gleichen jagt Petrus, daß Chriftus für uns gelitten habe, da doch nur 
feine menjchlicye Natur leiden fonnte. Aber fraft der Einheit der Per- 
fon wird ganz der Wahrheit gemäß behauptet, fowohl daß der Sohn 
Gottes gelitten habe, al8 daß der Menſchenſohn die Sünden vergebe. 
Denn der Nämliche, welcher Gottes und Menfchenfohn in Einer Per- 
jon ift, hat nach der Eigenthünlichkeit feiner menſchlichen Natur gelitten, 
und nad der Eigenthümlichkeit feiner göttlichen Natur die Sünden ver- 
geben. Sp fagen wir auch, der Menſch ſei weife, während Dderfelbe 
ebenjowohl aus Leib als aus Seele beiteht und der Leib Doch nicht im 
Entfernteften von der Weisheit berührt wird, ja für Diejelbe geradezu 
ein Gift und Hindernig ift. Dagegen fagen wir ebenfalls, der Menſch 
jet verwundet, da Doch nur der Leib Wunden empfangen kann, feines- 
wegs aber die Seele, Doch behauptet hier Niemand, daß aus dem 
Menichen zwei Perfonen werden, wenn jedem Theile das Seinige zuge: 
fchrieben wird, und dagegen fagt auch Niemand, daß die Naturen fi 
vermifchen, wenn vom ganzen Menfhen das ausgefagt wird, was 
wegen der Einheit der Perfon auch dem ganzen Menfchen zukommt, 
Dagegen wegen der Gigenthümlichkeit der Theile, nur einem derfelben 
eigen ift. Paulus fagt von fih: „Wenn ich franf*) bin, fo bin 
ich ſtark.“ (2. Cor, 12, 10,) Wer ift nun da franf? Paulus. Wer 
ift auch zugleich ſtark? Paulus, Iſt das aber nicht etwas Ungereimtes, 
Ungehöriges ja Widerfinniges? Keineswegs. Denn Paulus ift wohl 


*, Das griehifhe Wort, das Zwingli bier mit „Frank“ überfept, beißet ſowohl 
„kant“ ats „ſchwach“. 
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nur eine und dieſelbe Perſon, hat aber zwei Naturen (nämlich eine 
leibliche und eine geiſtige). Wenn er daher ſagt: Ich bin krank, ſo 
redet in der That die Perſon, welche Paulus iſt, aber dasjenige, was 
er ſagt, kann nicht von beiden Naturen behauptet noch verſtanden wer⸗ 
den, ſondern nur von der Schwachheit des Fleiſches. Wenn er dage- 
aen fagt: Sch bin ſtark und gefund, fo redet ohne Zweifel aud die 
Perſon des Paulus, aber es wird foldhes nur vom Geifte behauptet 
und verftanden. So ftirbt auch der Sohn Gottes, der nämliche, wel- 
cher kraft der Einheit und Unzertrennbarfeit der Perſon fowohl Gott 
als Menſch iſt; aber nur menfchlicher Seits fann er fterben. So dente 
nicht ich allein von der Gottheit felbft, von den Perfonen derfelben und 
von der Annahme menschlicher Natur, fondern es haben auch jo gedacht 
und gelehrt alle Rechtgläubigen, die in alter und neuerer Zeit gelebt, 
und denken es auch jetzt alle, welche die Wahrheit erkennen. 


3weitens 


weiß ich, daß der Allerhöchfte, der mein Gott ift, frei beſtimmt über 
alle Dinge, jo daß fein Rathſchluß nicht abhängt vom Zufalle irgend 
einer Kreatur; denn das ift der mangelhaften menfchlihen Weisheit 
eigen, daß fie nur nach genommener Verabredung oder nad einem 
Borgange Etwas befchließt. Gott aber, der von Emigfeit zu Ewigkeit 
anf Einmal alles mit einen einzigen Blide überjchaut, bedarf feiner 
Beratbihlagung noch der Abwartung anderer Vorgänge, fondern 
wie er in gleihem Maße weile, vorfihtig und gut ift, verfügt 
und beftimmt er fret über alle Dinge, denn fein Eigenthum ift alles, 
was da beiteht. Daher beftimmte er zugleih, da er voransjah und 
wußte, daß der Menſch, den er geichaffen, fallen werde, daß fein Sohn 
menfchlidhe Natur annehme. und den Fall wteder herftelle (den Gefulle 
nen wieder anfrichte). Auf dieſe Weife wurde feine Güte von allen 
Seiten geoffenbaret. Dieweil diefe nämlih Barmberzigfeit und Gerech— 
tigkeit in fich fchließt, jo ward zuerſt die Gerechtigkeit fund gethan, in- 
dem die Uebertreter aus den feligen Wohnungen des Paradiefes ver- 
trieben und in die Folterkammer menfchlichen Elendes gemorfert und durd) 
die Banden des Sündenverderbens gefejfelt werden, da fle unter das 
Geſetz kommen, das fie, wie heilig es auch ift, niemals zu*erfüllen ver- 
mögen. Denn bier erfährt der zwiefach unglüdliche Menſch, dag nicht 
allein das Fleiſch ins Elend gerathen ſei, jondern daß auch die Seele 
duch die Furcht wegen der Uebertretung des Gefeßes gequält werde. 
Nachdem er nämlich nach dem Geifte erfannte, daß das Geſetz Heilig 
und gerecht, ja der geoffenbarte göttliche Wille jei, und ſomit nichts, 
als was recht und billig ift, von uns fordern fünme und Dagegen aus 
leinem Zhun erfahren, daß er den Willen des Geſetzes nicht erfülle, 
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muß er fi felbft verdammen und mit Aufgebung aller Hoffnung auf 
die Seligfeit in der Verzweiflung von dem Angefichte Gottes weggehen 
und an nichts anderes denken als wie er die Qualen der ewigen Ver- 
dammniß erdulden müſſe. So weit offenbarte ſich die göttliche Gerech⸗ 
tigkeit. Als aber darauf Die Zeit erfüllet war, feine Güte zu zeigen, 
indem er von Ewigkeit her befchloffen, diefelbe eben fo wohl wie die Ge- 
rechtigkeit Fund zu thun, fandte Gott feinen Sohn, daß er mit Aus- 
nahme der Sünde ganz unfere Natur annehme, damit er als unfer 
Bruder und uns gleicd) geworden unfer Mittler fein könne, und für ung 
der göttlichen Gerechtigfeit, die wie die Güte heilig und unverleßt blei⸗ 
ben mußte, genugthue. So fann nun die ganze Welt verfichert fein, 
Daß die Gerechtigkeit Gottes gefühnt und feine Güte uns zu eigen ge- 
worden if. Da er nämlich feinen eigenen Sohn uns und für ung 
dahin gegeben, wie follte er und mit ihm und um feinetwillen nicht 
Alles ſchenken? Was dürfen wir von dem nicht hoffen, der fich jo jehr 
erniedrigte, daß er nicht allein uns gleich, fondern ganz uns zu eigen 
geworden? Wer fann genug den Reichthum der göttliden Güte bemwun- 
dern, da er die Welt d. i. die Menſchen aljo geliebet, daß er zu ihrem 
Heile feinen eigenen Sohn dahin gegeben? Dies find nad meiner An- 
fiht die Quellen und Adern des Evangeliums. Dies ift die einzige 
Arznei für die kranke Seele, durch die fie Gott und fich felbft wieder 
bergeftellt wird. Denn es vermag fie fonft nichts der Gnade Gottes 
zu verfichern als Gott ſelbſt. Diejer hat aber fo freigebig, jo reichlich und 
weife fie ganz in uns ausgegofien, daß nichts mehr übrig iſt, was wir nod) 
wünfchen könnten, wenn Jemand nicht fo maßlos ift, Daß er noch über 
das Höchfte und über die überfteömende Fülle hinaus zu begehren wagt, 


Drittens 


weiß ich, daß es fein anderes Sühnopfer für unfere Sünde giebt, 
als Ehriftus (denn auch Paulus ift nicht für uns gefreuziget wor- 
den), und daß es auch fein fichereres Pfand der Gnade und Güte 
Gottes geben könne; denn nichts ift fo feit und zuverläſſig ald Gott 
und e8 giebt aud) feinen anderen Namen unter der Sonne, in dem wir 
felig werden, als der Name Jeſu Ehrifti. Hierher fallen ſowohl die 
Rechtfertigung und Genugthuung aus unſern Werken, als befonders 
auch aller Heiligen (jowohl derer, die noch auf Erden als derer, 
die ſchon im Himmel find) Dazwifchenkunft und Fürſprache bei der Güte 
und Barmherzigkeit Gottes. Denn hier ift nur ein einiger und alleiniger 
Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, nämlich der Gott und Menſch: 
Ehriftus Jeſus. Ausgemacht und feft bleibt aber die Gnadenwahl. 
Denn die er erwählt hat vor Grundlegung der Welt, die hat er fo er- 
wählt, daß er fie durch feinen Sohn aufnehme, Denn wie er gütig 
| 16 
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und barınherzig, fo ift er auch heilig und gerecht; daher athmen aud 
alle feine Werke zugleich Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Mit Recht 
offenbart daher auch die Wahl diefe beiden Vollkommenheiten Gottes, 
Güte ift es, daß er auswählet, die ex will, Gerechtigkeit aber, daß er 
die Erwählten duch feinen Sohn, der zur Genugtiguung der göttlichen 
Geredhtigkeit für uns zum Sühnopfer geworden, zu — Kindern an⸗ 
nimmt und mit fich vereiniget. 


Viertens 


weiß ich, daß jener unſer erſter Ahn und Stammvater durch Selbſtliebe, 
und da der Satan aus Neid ihm einen argen Rath ertheilte, ſich dahin 
verleiten ließ, daß er wie Gott zu ſein begehrte. Nachdem er ſich dieſen 
Frevel vorgenommen, hat er von der verbotenen verderblichen Frucht 
gegeſſen, wodurch er ſich eines todeswürdigen Verbrechens ſchuldig 
machte, und ein Aufrührer und Feind feines Gottes wurde, Und ob⸗ 
ſchon Gott diefen nad dem Gebote der Gerechtigkeit verderben fonnte, 
bat er doch Huldreih ihm die ZTodesftrafe erlaflen und dafür den 
zum Sclaven gemacht, den er hätte verderben können. Weil num 
weder der gefallene Menſch jelbit noch irgend ein von ihm Erzeugter 
(denn der Sclave kann nur Sclaven erzeugen) dieſes Sclavenlovs ent- 
fernen konnte, fo flürzte er durch dieſen verderblichen Genuß feine ganze 
Rachkommenſchaft in die Sclaverei, — Demnach denke ich fo von der 
Erbſünde. Sünde im eigentlihen Sinne wird die Uebertretung des 
Geſetzes genannt; denn wo fein Gefeß ift, da ift feine Uebertre⸗ 
tung, und wo feine Webertretung, da ift fireng genommen aud) feine 
Sünde, fofern nämlih Sünde ein Frevel, Verbrechen, eine Miffethat 
oder Berihuldung iſt. Daher befenne ich, daß unfer Stammoater eine 
Sünde begangen, die wirklich eine Sünde, das ift, ein Frevel, Ber 
brechen und eine Mifjethat ift. Dagegen haben feine Rachfommen nicht 
auf gleiche Weiſe gefündiget, denn wer von uns hat im ‘Paradiefe im 
die verbotene Frucht mit feinen Zihnen gebiffen? Wir mögen es daher 
wollen oder nicht, fo müffen wir befennen, daß die Erbfünde, wie fie 
in den Kindern Adams ſich findet, nicht eine eigentliche Sünde fei, wie 
bereit8 dargethan, denn fie ift nicht eine Miffethat wider das Gefep. 
Dagegen ift fie eine Krankheit, ein Zuftand. Eine Krankheit ift fie, 
dieweil auch wir, wie er aus Gelbitliebe gefallen ijt, auf gleiche Weile 
fallen; ein Zuftand, Dieweil auch wir, wie ex zum Sclaven und dem 
Tode unterworfen worden, als Sclaven und Kinder des Zornes, die 
dem Tode unterworfen find, geboren werden. Doch habe ich nichts Dawider, 
daß diefer krankhafte Zuftand, wie es auch von dem Apoftel Paulus 
geihieht, Sünde genannt werde. Ja, er ift eine ſolche Sünde, in Felge 
der alle, die darin geboren werden, Feinde und Widerfacher Gottes 
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find. Dahin verſetzt fie der Zuſtand, in dem ſie geboren werden, ob- 
glei) noch feine Miffethat begangen außer derjenigen, die unfer aller 
Stammvater einmal begangen hat. Die wahre Urfache des Ungehor- 
james und des Todes ift die von Adam begangene?llebertretung und 
Miſſethat, Die auch im eigentlichen und wirflihen Sinne Sünde ift. 
Dagegen ift Die Sünde, die uns anhänget, fireng genommen eine Kranf- 
heit und ein Zuſtand, ja fir uns die unvermeidliche Nothwendigkeit, zum 
Eode. Diejes würde aber niemal8 von Geburts wegen ſchon unsan- 
fließen, wenn niht das Vergehen ſchon die Geburt beflecft hätte, 
Daher ift das Bergehen und nicht die Geburt die Urjache des menfch- 
lichen Elendes; die befleckte Geburt entquillt aber als nothwendige Folge 
aus dem Vergehen. Diefe Anſicht wollen wir durch das Wort Gottes 
und durch ein Beifpiel befräftigen und erläutern. Paulus ſpricht 
Röm. 5, 17 alfo: „Denn wenn durch des Einen Bergehen der‘Zod 
herrſchte mittelft des Einen, wie viel mehr werden die, fo die Fülle der 
Gnade und des Gefchenfes der Gerechtigkeit empfangen haben, im_Le- 
ben herrſchen mittelft des Einen Jeſu Chriſti.“ Hier wird Sünde im 
eigentlichen Sinne genommen; der Eine ift Adam, durch deffen Schuld 
uns der Tod ftet3 auf dem Naden liegt. Röm. 3, 23 Ichreibt Paulus 
alfo: „Denn Alle haben gefündigt, und ermangeln des Ruhmes bei 
Bott.” Hier wird Sünde für Krankheit, Zuftand, Angeburt genommen, 
wie es denn von und beißt, daß wir Alle fündigen, felbft bevor wir 
das Licht diefer Welt erbliden, das ift, daß wir uns im Wuſtande der 
Sünde und des Todes befinden, felbft bevor wir durch die That Sünde 
begehen. Diefe Anſicht wird umwiderleglich bekräftiget durch die Worte 
des naͤmlichen Apoftels Röm. 5, 14: „Aber der Tod herrfchte von Adam 
bis Mofe auch über die, fo nicht gefündigt hatten in Nehnlichkeit der 
Uebertretung Adams.” Siche, daß uns der Tod zu Theil wird, auch 
wenn wir nicht gefündiget haben wie Adam. Warum das? Weil er 
arfündiget hat. Aber wenn wir nicht auf gleiche Weile gefündiget haben, 
warum reißt uns doch der Tod dahin? Weil er wegen feiner Sünde 
dem Tode anheimgefallen, und als ein Todter, das heißt: als ein dem 
Tode Unterworfener, uns erzeugt hat, Wir unterliegen daher dem Tode 
durch Adams Schuld, aber vermöge des Zuſtandes und der Krankheit 
oder wenn du willjt der Sünde,, (Doch dieſes Wort uneigentlich ge- 
nommen) in der wir und befinden. Das Beifpiel, das uns ſolches ver- 
anfhaulichet, ift folgendes: Der Kriegsgefangene hat durch feinen Ab- 
fall und durd) die bewieſene Feindſchaft verdient, als Sclave behandelt 
zu werden. Diejenigen num, welche von ihm in diefer Eigenjchaft er- 
zeugt werden, find Sclaven und Leibeigene zwar nicht in Zolge eigenen 
Bergehens oder eigener Schuld und Miffethat, fondern in Folge des 
Zuftandes, der aus der Schuld folgt, dena der Stammpater, von dem 
16* 
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fie abftammen, bat diefes Loos für fih und feine Nachkommen dur 
ein Vergehen verfchuldet. Die Ablömmlinge haben zwar nicht das Ber- 
gehen begangen, aber fie erleiden die durch das Vergehen verſchuldete 
Strafe, nämlich) das 2008 der Leibeigenfchaft und Sclavere. Wem 
du nun diefes lieber ein Vergehen nennen wilft, weil es in Folge eines 
Vergehens zu Theil geworden, fo habe ich nichts Dagegen. Diefe ur- 
fprüngliche Sinde wird, wie id) es befenne, in Folge des Zuftandes 
und der Derwandtfchaft uns allen, die durch die Luft des Mannes 
und Weibes erzeugt werden, angeboten; dagegen zweifle ich durchaus 
nicht, daß wir aus Gnade, welche durch den zweiten Adam, Ehriftum, 
den Zall wiederhergeftellt, unter die Kinder Gottes wieder aufgenommen 
werden; jedoch auf foldhe Weife, wie num gleich folgen foll. 


Fünftens. 


Daraus folgt, daß wir, fo wir in Chriſto, dem zweiten Adam 
wieder zum Leben gebracht werden, wie wir im erſten Adam dem Tode 
überliefert worden, die Kinder, welche von chriſtlichen Eltern abftammen, 
ja auch die Heidenkinder ohne Grund verdammen, Denn wenn Adam 
durch feine Sünde das ganze Menfchengefchlecht ind Verderben zu flür- 
zen vermochte und dagegen Ebhriftus durch feinen Tod das ganze Men- 
chengefhleht vom Verderben, Das durch jenen verfchuldet worden, 
wieder zum Leben gebracht und erlöft hätte: jo wäre das durch Ehriftum 
erworbene Heil nicht gleich und daher (was ferne von uns fei zu be 
baupten) jenes Wort nicht wahr: „Wie in Adam alle geftiorben, fo-find 
in Chriſto alle wieder zum Leben gebracht worden.” Was man daher 
fonft immer von den Kindern der Heiden halten will, fo wollen wir 
es doch als ausgemacht betradhten, daß Kraft des durch Chriftum 
erworbenen Heils diejenigen Willfürliches und Unüberlegtes behaupten, 
welche diefelben der ewigen Verdammniß anheim geben, theild wegen 
der erwähnten Wiederherftellung (durch Chriftum), theils wegen der 
freien Wahl Gottes, welche nicht dem Glauben nachfolgt, fondern dem- 
felben vorangeht, worüber im folgenden Artikel geiprochen wird. Denn 
diejenigen, welche von Ewigkeit her erwählet find, find auch, bevor fie 
Glauben haben konnten, erwählt geweſen. Wir follen daher nicht un- 
überlegt diejenigen verdammen, welde Alters halber den Glauben noch 
nicht haben, denn wenn fie denfelben auch nicht haben, fo ift und doc 
unbekannt, ob fie nicht von Gott erwählet fein. Sind fie aber bei 
Gott erwählet, fo urtheilen wir freventlich über Dinge, die wir nicht 
verftehen. In Betreff der Kinder von chriftlichen Eltern fchliegen wir 
auf andere Weife, nämlich: alle Kinder, die von chriftlichen Eltern ge- 
boren werden, gehören zur Gemeinde Gottes und find Glieder und 
Theile feiner Kirche, Diefes beweifen wir folgender Maßen: Durch 
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die Zengniffe beinahe aller Propheten ift verheißen worden, daß eine 
Gemeinde aus den Heiden zur Gemeinde des Volkes Gottes gefummelt 
werden folle. Und Ehriftus ſelbſt hat gefprochen: „Diele werden kommen 
von Morgen und von Abend und mit Abraham und. Iſaak und Jacob 
im Himmelreich ſitzen“ Matth. 8, 11, und: „Gehet bin in alle Welt, 
lehret alle Völker 2.” Zur Gemeinde oder Kirche der Juden gehörten 
die Kinder ebenfo gut als die Zuden ſelbſt. Daher gehören auch 
unfere Kinder nicht weniger zur Kirche Chrifti als diejenigen der Juden, 
denn wenn diefes nicht der Kal wäre, jo wäre auch die Verheißung 
nicht wahr, weil wir nicht wie Abraham bei Gott zu Tifche fitzen würden. 
Denn diefer ward auch mit denen, die nach dem Fleiſche von ihm ab» 
flammen, zur Kicche gerechnet. Wenn aber unfere Kinder nicht auf 
gleihe Weife mit den Eltern zur Kirche gerechnet würden, fo wäre ja 
Chriſtus gegen uns farg und mißgünftig, weil er uns das verfagte, 
was er den Alten verliehen. Das wäre aber eine gottlofe Behauptung, 
Auch wäre ja fonft alle Weiffagung über die Berufung der Heiden eitel 
und nichtig. Da nun die Ehriftenfinder nicht weniger zur fichtbaren 
Kirche Chrifti gehören als die Erwachfenen, fo ift ar, daß fie nicht 
minder als ihre Eltern zu der Zahl derer gehören, die wir für bie 
Erwählten halten. Daraus folgt, daß die unüberlegt und freventlich 
urtheilen, welche die Kinder der Ehriften für verdammt erklären (da fo 
viele are Zeugniffe der heiligen Schrift dem widerfprechen), indem fie 
verfündigen, daß die Kirche aus den Heiden nicht allein gleich, fondern 
fogar herrlicher fein werde al8 die aus den Juden. Dieſes wird jeßt 
alles deutlicher werden, wenn wir unferen Glauben von der Kirche ents 
widlen werden. 


Sechſtens. 


Von der Kirche halten wir daher folgendermaßen: Das Wort Kirche 
wird in der heiligen Schrift verſchieden genommen. Zuerſt für Die Aus- 
erwählten, welche durch den Willen Gottes zum ewigen Leben beftimmt 
find. Bon diefer Kirche redet Paulus, wenn er ſagt: „Sie habe we- 
der einen Flecken noch Runzel“ (Epheſ. 5, 2%). Diefe ift auch nur 
Gott allein befannt; denn ex allein kennt nach dem Ausſpruche Salo- 
mons die Herzen der Menfchen. Die Glieder diefer Kirche willen aber 
auch, daß fie felbft, dieweil fie den Glauben haben, zu den Erwählten 
gehören, und daß fie Glieder diefer erften Kirche find; Dagegen wiſſen 
fie nicht, wer anders noch ein Glied diefer Kicche fei. So heißet es 
auch Apoftelg. 13, 48: „Und es glaubten fo viele ihrer beftimmt waren 
zum ewigen eben.” Welche daher glauben, die find zum ewigen Leben 
beftimmt. Dagegen weiß Niemand, wer wahrhaft gläubig fei, als 
der allein, der da glaubt, Diefer ift Daher auch gewiß, Daß cr von 
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Gott erwählet feiz denn er hat das Pfand des Geiſtes nad dem Aus- 
ſpruche des Apofteld, und nachdem er damit befeftiget und verfiegelt 
worden, weiß er, daß er wahrhaft frei und ein Cohn des Haufes ge- 
worden und fein Sclave mehr ſei. Denn es it unmöglih, daß der 
Geiſt trügen könne. Wenn uns diefes fund, daß Gott unfer Bater fei, 
und wir ihn auch mit Zuverficht und ohne Furcht Vater nennen, indem 
wir gewiß_find, daß wir das ewige Leben ererben werden, fo ift folches 
ein ſicheres Heiden, daß der Geift des Sohnes Gottes in unfere Her- 
zen ausgegoſſen it. Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wer fo getroft 
und zuverfichtlich ift, auch zu den Erwählten gehöre; denn die da glau- 
ben, find zum ewigen Leben verordnet. Viele aber find erwählt, wäh- 
rend fie noch nicht den Glauben haben, denn waren die heilige Gottes- 
gebärerin, Johannes, Paulus nicht ſchon erwählt, da fie noch Kinder 
waren, ja vor Grundlegung der Melt?:Aber fie wußten dieſes Damals 
noch nicht weder aus dem Glauben, noch in Folge einer Offenbarung. 
Waren Mattbäus, Zahäus, der Mörder und die Magdualenerin nicht aud) 
ermwäblet vor Grundlegung ‚der Welt? Und dennoch wußten fie es nicht, 
bis ſie vom Geijte erleuchtet undfoom Vater zu Chrifto gezogen wurden. 
Daraus ergiebt fid nun, daß Diele erfte und wahre Kirche nur Gott 
allein befammt ift, und daß nur Diejenigen allein, welche einen feflen 
und unerichütterlihen Glauben haben, von fich wiffen, daß fie Glieder 
Diefer Kirche ſeien. | 
Hinwieder wird Kirche überhaupt für alle genommen, welche den 
Namen Ehrifti tragen, das beißt, die fich äußerlich zu Chrifto befennen. 
Ein großer Theil von diefen befennt zwar äußerlich Ehriftum durch Ab- 
legung des chriftlihen Glaubensbekenntniſſes oder auch durch Theilnahme 
an den heiligen Sacramenten, aber im Herzen verwerfen fie ihn umd 
wollen nichts von ihm wiffen. Zu der Kirche in dDiefem Sinne genommen 
gehören nad) unferer Anfiht Alle, weldhe den Namen Chrifti bekennen. 
So gehörte auch Judas zur Kirche Chrifti fammt allen denjenigen, welche 
in der Folge Ehriftum verließen. Denn es glaubten die Apoftel, daß 
Judas nicht weniger zur Kirche Chrifti gehöre, als Petrus und Jo— 
bannes, während dies doch feineswegs der Fall war. Chriftus aber 
wußte, wer ihm angeböre und wer dagegen des Teufels ſei. Dieſe fidht- 
bare Kirche, wenn fie fih auch in Diefer Welt nirgends zufammenfindet, 
umfaßt Alle, welche Chriftum befennen, wenn auch viele Verworfene 
fich unter ihnen finden. Chriſtus hat dieſelbe veranjchaulicht in dem 
lieblichen Gleihniffe von den zehn? Jungfrauen, von denen Die einen 
kluge, die anderen aber thörichte waren. Dieſe Kirche wird auch zuweilen die 
„auserwählte” genannt, wenngleich fie auch nicht jene erite „ohne 
Flecken und Runzel” ift; fonderngwie ſie, wegendes äußeren Bekenntniſſes 
nach menſchlichem Urtheile die Kirche Gottes, jo wird ſte aus gleichem 
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Grunde die „auserwählte” genannt. Denn wir halten diejenigen für 
Glaͤubige und für Nuserwählte, welche Chriftum befennen. So hat 
auch Petrus gefchrichen: „Den Auserwählten, welche bin und wieder 
in Bentus find u. f. w.”, wobei er unter „den Auserwählten” Alle ver- 
fiebt, Die zu der Gemeinde, an welche er fihrieb, gehörten und nicht 
die allein, welche im eigentlichen Sinne vom Herrn erwählt waren; 
denn wie fie als folhe dem Petrus nicht bekannt waren, fonnte ex 
auch nicht an fie fehreiben. 

Endlich wird Kirche für jede befondere Berfammlung diefer all- 
gemeinen und fichtbaren Kirche genommen, wie die Kicche zu Rom, 
zu Augsburg, zu Lion. Es wird das Wort Kirche auch in anderem 
Sinne genommen, was hier nicht weiter erörtert zu werden braudıt. 
Demnach glaube ich, daß es nur eine einige Kirche derer fei, welche 
Yen nämlichen Geift empfangen haben, durdy den fie verfichert werden, 
daß fie Kinder des Haufes Gottes ſeien; und das ift die erfte und vor- 
nehmſte Kirche. Don Ddiefer glaube ich, daß fie in Angelegenheiten der 
Wahrheit nicht irren könne, nämlid in jenen Grundwahrheiten des 
Glaubens, auf welchen die Geligfeit beruht. Sch glaube auch, dag 
die allgemeine fihtbare Kirche eine einige fei, fofern fie beim wahren 
Befenntniffe, von dem wir gefprocen, verharret. Ich glaube auch, 
Daß alle zu diefer Kirche gehören, welche nach der Borfchrift des Wor⸗ 
tes Gottes und mac) der Verheißung ſich zu ihr befennen. Zu diefer 
Kirche glaube ih, daß Iſaac, Jacob, Juda und alle, die vom Samen 
Abrahams waren, [hon als Kinder gehörten, ja auch die Kinder der⸗ 
jenigen Eltern, welche beim Beginne der dhriftlichen Kirche durch die 
Predigt der Apoftel Ehrifti Jünger wurden. Wären Iſaac und die 
anderen Kinder der Sfraeliten nicht Glieder der Gemeinde Gottes gewe⸗ 
fen, fo hätten fie auch nicht das Zeichen des Volkes Gottes empfangen, 
Gehörten fie aber zur Kirche, ſo gehörten aud Die unmündigen 
Kinder der Gläubigen in der erften Kirche dazu. Daher glaube und - 
weiß ich, daß fie auch mit dem Sacramente der heiligen Taufe bezeich- 
net worden. Denn es legen aud) die Kinder ein Belenntniß ab, wenn 
fie von den Eltern der Kirche dargebracht werden, ja wenn die Ver⸗ 
beißung fie darbringt, die für unfere Kinder nicht geringer, fondern 
viel erhabener und herrlicher geworden als für Die Kinder der alten 
Hebräer. Und das find die Hauptgründe dafür, daß man die Kinder 
taufen und fie der Kirche einverleiben folle. Dagegen vermögen alle 
Pfeile und MWurfgefchoffe der Wiedertäufer nichts auszurichten. Denn 
e3 ſollen wicht allein Diejenigen getauft werden, welde glauben (wie 
jene e8 behaupten), fondern alle, welche befennen und welche nach der 
Verheißung des Wortes Gottes zur Kirche gehören. Sonft hätte auch 
fein Apoftel jemanden getauft, da es auch Fein Apoftel wiſſen konnte, 








248 


ob der, weldher den Glauben befannte und fi) nad Ehrifto nannte, 
auch wirklich glaube. Simon der Zauberer, Ananias, ja auch Judas 
und Andere, find auch getauft worden, da fie den Glauben bekannten, 
obgleich fie feinen Glauben hatten. Dagegen ward Iſaac als unmim- 
dDiges Kind befchnitten, da er weder fich Dazu befennen noch glauben 
fonnte, aber die Verheißung zählte ihn dem Volke Gottes bei. Da 
nun unfere Kinder an der Stelle der Kinder der Hebräer find, fo legt 
auh die Verheißung unferer Kirche das Bekenntniß für fie ab umd 
nimmt fie in ihre Gemeinfhaft auf. In der That erfordert’3 zum 
Empfang der Taufe oder der Befchneidung (wir reden aber vom Sacra- 
mente der Taufe) entweder der Ablegung des Belenntniffes oder aber 
des Bundes und der Verheißung. Diefes wird aber alles klarer wer- 
den aus dem, was num folgt. 


Siebentens 


glaube ja weiß ich, daß alle Sacramente fo weit davon entfernt find, 
Gnade oder Verzeihung der Sünden zu verleihen, daß fie ſelbſt nichts 
dazu beitragen oder Ddiefelbe vermittlen. Wohl mag ih Dir, o mäch⸗ 
tigfter Kaifer, zu kühn erfcheinen; aber meine Behauptung fteht feſt. 
Denn wie die Gnade (unter Gnade aber verftehe ih Verzeihung, Er- 
laffung, freiwillige Schenfung) vom Geifte Gottes fommt oder verliehen 
wird, jo gelangt dieſes Geſchenk auch allein und unmittelbar an den 
Geiſt. Der Geift aber bedarf feines Leiters noch Trägers; denn er ik 
felbft die Kraft, Die Alles trägt und hält und bedarf nicht felbft getra- 
gen zu werden. Auch lefen wir nirgends in der heiligen Schrift, daß 
äußerlidhe, wahrnehmbare Dinge, welcyerlei die Sacramente find, gewiß 
den Geift mit fi führen; fondern wenn jemals Weußerliches mit dem 
Geifte erfehien, fo war der Geift der Träger und nicht das Aeußerliche. 
So geihah ed, daß, ald ein ftarker Wind daher fuhr, die Zungen 
duch die Kraft des Windes zugleich gebracht wurden; e8 ward aber 
nicht der Wind durch die Kraft der Zungen getragen. So brachte der 
Wind aud die Wachteln und trug die Heufchreden davon; aber feine 
Wachteln noch Heufchreden flogen je fo jchnell und heftig, daß fie Wind 
erregt und mit fi) gebracht hätten. So war aud), als ein fo ftarfer 
Wind, daß er Berge hätte tragen können, vor Elias vorbeifuhr, der 
Herr doch nit in dem Winde, Kurz, der Wind wehet, wo er will, 
das heißt, der Wind weht wie es feine Art mit fi bringt, und man 
höret wohl feine Stimme, aber weiß nicht, wo er entfleht und wo er 
aufhört. Alfo ift ein Seglicher, der aus dem Geilte geboren ift, das 
heißt, er wird auf unfihtbare und unwahrnehmbare Weile erleuchtet 
und gezogen. Und das hat der, welcher die Wahrheit felber- ift, ver- 
fündiget, und es wird demnach weder durch dieſes Eintauchen Cbei der 
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Zaufe) noch durch äußerlihen Genuß (beim heiligen Abendmahle), nody 
durch jene Salbungen die Gnade des Geiftes verliehen. Wäre dieſes 
nämlid der Fall, fo wüßte man, wo, wohin und in was der Geift 
gebracht würde, Wäre das Dafein und die Wirkung der Gnade an 
Die Sacramente gebunden, fo würden fie auch da, wohin fie gebracht, 
wirken, und wohin fie nicht gebracht, Alles verderben. Vergeblich 
fhügen die Gelehrten hierbei die Materie oder den Stoff (d. i. den 
Menſchen) vor, indem fie von demfelben vorher die rechte Stimmung 
verlangen, weil nämlich (fo reden fie) die Gnade der Taufe oder der 
Danffagung nur dem verliehen werde, der vorher dazu recht vorbe- 
reitet worden. Denn es bereitet fich derjenige, welcher nad ihrer 
Anficht mittelft der Sacramente diefe Gnade empfängt, entweder felbft 
Dazu vor oder er wird von dem Geifte dazu vorbereitet. Wenn er 
fich felbft dazu vorbereitet, fo müffen wir aus uns felbft etwas ver- 
mögen, und die zuvorlommende Gnade (gratia praeveniens) wäre 
nichtig. Wenn er aber vom Geifte zum Empfange der Gnade vorbe- 
reitet wird, fo frage ich weiter, ob ſolches auch unter Leitung des 
Sacramentes gefchehe oder ohne Sacrament, Wenn unter Vermittlung . 
des Sacramentes, fo würde der Menſch durch das Sacrament zum 
Empfange des Sacramentes vorbereitet, und das würde weiter bis ins 
Unendlihe gehen, indem es immer wieder des Sacramentes bedürfte 
zur Vorbereitung auf das Sacrament. Wenn wir aber ohne Sarrament 
zum Empfange der Gnade des Sacramentes vorbereitet werden, fo ifl 
folglid) auch der Geift mit feiner Wohlthat da vor dem Sacramente, 
und die Gnade ift erwiefen und gegenwärtig, bevor das Sacrament 
empfangen worden. Hieraus folgt nun (was ich auch in der Angelegen- 
heit der Sacramente gerne und willig einräume) daß die Sacramente 
zu einem öffentlichen Zeugniſſe der Gnade, die vorher jedem befonders 
zu Theil geworden, Ddargereicht werden. So wird die Zaufe von der 
Gemeinde demjenigen verliehen, der, bevor er fie empfängt, entweder 
den Glauben an Jeſum Ehriftum befannt oder der das Wort der Ver⸗ 
heißung hat, woraus man weiß, daß er zur Kirche gehöre. Daher 
fommt es, daß wir, wenn wir einen Erwachſenen taufen, ihn zuerft 
fragen, ob er glaube, Antwortet er Ja!, jo empfängt er erft die 
Taufe. Daher war der Glaube du, bevor er die Taufe empfing; und 
es wird fomit derfelbe nicht durch Die Taufe verliehen. Wird aber ein 
Kind zur Taufe gebracht, fo frägt man, ob die Eltern e8 darbringen, 
damit es getauft werde. Wann diefelben durch die Taufzeugen antwor⸗ 
ten, fie wollen, daß es getauft werde, alsdann erft wird das Kind 
getauft. Und auch bier if die Verheißung Gottes vorangegangeu, die- 
weil er unjere Kinder nicht weniger als Glieder der Kirche anfleht als 
Die der Hebraͤrr. Da ja Glieder der Kirche das Kind zur Taufe brin- 
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gen, jo wird dafjelbe in dem Sinne getauft, Daß es, dieweil es von 
chriſtlichen Eltern geboren worden, auch gemäß der Verheißung Gottes 
zu den Gliedern der Kirche gerechnet werde. Durch die Taufe nimmt 
Daher die Kirche denjenigen öffentlich in ihre Gemeinfchaft auf, der 
früher durd) Die Gnade aufgenommen war. Die Zaufe bringt daher 
nicht die Gnade, fondern es bezeugt die Kirche durch Diefelbe, dab dem 
die Gnade zu Theil geworden fei, dem die Taufe verliehen wird. Ich 
glaube daher, o Kaifer, daß das Sacrament das Zeichen einer heiligen 
Sache, nämlich der wiederfabrenen Gnade fei. Ach glaube, daB es 
das fichtbare Bild und die fichtbare Form der unfihtbaren Gnade ifl, 
welche durch Gottes Geſchenk verliehen und ermiefen worden; das if 
ein fichtbares Gleichniß, welches eine gewifle Aehnlichteit mit demjenigen, 
was der Geift wirket, offenbaret, Ich glaube, daß es ein öffentliches 
Zeugniß fei. Wenn wir 3. B. getauft werden, wird der Leib mit dem 
seinen Elemente gewafchen; dieſes will aber anzeigen, daß wir Durch 
die aöttlihe Gnade in die Gemeinfhaft der Kirche und des Volkes 
Gottes aufgenommen worden feien, in der wir rein und lauter jeben 
folen. So erklärt Baulus Röm. 6 die Bedeutung Diefer beifigen 
Handlung. Es bezeugt daher derjenige, welder Die Zaufe empfängt, 
daß er zur Kirche Gottes gehöre, mweldye mit reinem Glauben und auf 
richtigen Leben dem Herrn diene. Daher fol man die Sacramente 
(wenn Das Wort zum Elemente fommt, wird ed zum Sacramente) als 
heilige Gebräuche mit Andacht begeben, fie hochachten und mit Ehr⸗ 
furdt verwalten. Wenn ſie naͤmlich ung auch nicht die Gnade erwirfen 
fünnen, fo verleiben fie uns doch, die wir früher auf unfichtbare Weite 
in die Kirche aufgenommen waren, auf fihtbare Weile derſelben ein, 
was mit der größten Ehrfurdt zu beachten ift, da es zugleih mit den 
Worten der göttlichen Verheißung, während die Handlung an uns voll- 
zogen, angezeigt und fundgethan wird. — Wenn wir aber anders 
von den Sacramenten denfen, nämlich, daß fie Außerfih angewendet 
innerlich reinigen, ſo fehrt das Judenthum wieder zurüd, welches 
wähnte, daß die Sünde gefühnt und die Gnade gleihfam erkauft und 
erworben werde Durch verjehiedene Salben und Salbungen, durch Ga⸗ 
ben, Opfer und Feſtmähler. Gegen diefen Wahn haben aber bie 
Propheten und vor allen Sefaias und Jeremias aufs beharrlichite 
und entſchiedenſte gekämpft, indem fie lehrten, daß alle Verheißungen 
und Wohlthaten Gottes aus freier Gnade verliehen werden, und mit 
"aus Rüdficht auf Verdienft und Beobachtung äußerlicher Gebräude. 
Ich glaube ferner auch, daß die MWiedertäufer in einem vellitändigen 
Irrthume fich befinden, indem fie den Kindern der Gläubigen die Taufe 
verweigern. Doc irren diefelben nicht allein in dieſem Stüde, jondern 
noch in vielen Anderen, von denen aber weiter zu reden bier nicht der 
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Ort it. Ich habe auch zuerft nicht ohne Gefahr, vertrauend auf Got- 
tes Beiftand, gegen ihre Thorheit oder Bosheit gefchrieben, damit man 
ich davor hüten möge, fo daß nun durch Gottes Güte diefe Pet bei 
uns ziemlich nachgelafjen hat. So fern bin id) Davon, Etwas von diefer 
aufrühreriichen Rotte anzunchmen, zu lehren oder fie zu vertheidigen! 


Achtens 


glaube ih, daß im heiligen Abendmahle der Dankſagung der wahre 
Leib Ehrifti in der Anfchauung des Glaubens gegenwärtig jei, Das iſt, 
daß Diejenigen,. welche dem Heren dankſagen für die Wohlthat, die er 
uns in feinem Sohne erwiefen, anerkennen, daß er wahrhaft Fleiſch 
angenommen, wahrhaft im Fleiſche gelitten, wahrhaft unfere Sünden 
Durch fein Blut abgewafchen, und daß fo ihnen das ganze durch Chriſtum 
vollbrachte Werk in der Anfchauung des Glaubens gegenwärtig werde. 
Daß aber der Leib Chriſti weientlih und wirklih, das tft, daß der 
natürliche Leib Chriſti im Abendmahle gegenwärtig fei, und mit unferem 
Munde und unferen Zähnen gegefien und zermalmt werde, wie es Die 
Päpftler und einige Andere, die nach den Zleifchtöpfen Aegypten zurüf- 
bliden, behaupten: das läugnen wie nicht allein, fondern befämpfen 
es entichieden und beharrlih als einen Irrtum, der dem Worte Got- 
tes widerftreite. Solches will id dir, o Kaifer, fo klar als die Sonne 
unter Gottes Beiltande mit wenigen Worten darthun, indem ih zuerft 
die Ausſprüche des Wortes Gottes hierfür anführe, zweitens Die 
Bemweisgründe, welche fih aus Demfelben ergeben, als Sturmböde gegen 
die Gegner richte und zuletzt zeige, daß auch die alten Lehrer diefer 
unſerer Anficht waren. 

Hierzu ſtehe du uns bei, o Schöpfer Geift, erleuchte das Ber- 
ſtändniß der Deinigen und erfülle die Herzen, die du erfchaffen haſt, 
mit Gnade und Light! 

Ehriftus, welcher der Mund und die Weisheit Gottes jelbft if, 
redet aljo: „Die Armen habt ihr allezeit bet euch, mich aber habt ihr 
nicht allezeit.” Hier wird einzig die leibliche Gegenwart verneint, denn 
nad) feiner Gottheit ift er immer bei uns, Dieweil er nach einer anderen 
Verheißung: „Sch werde bei euch fein bis an das Ende der Welt” 
immer allenthalben iſt, nämlich nad feiner Gottheit, Kraft und Gnade. 
Auch Auguftinus it, hierin eines Sinnes mit und. Es iſt auch eine 
undegründete Einwendung, wenn unfere Gegner jagen, die Menfchheit 
Ehrifti fei allenthalben wo die Gottheit ift, weil fonft die Berfonen ge 
trennt und Ddiefe Anfiht ja die wirkliche Menschheit Ehrifti aufheben 
würde. Allenthalben fann nur Gott allein fein. Daß aber die 
Menfchheit nur an einem Orte, die Gottheit dagegen allenthalben ift, 
trennt ebenjowenig die Perfon, als die Annahme der Menschheit 
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von Seite des Sohnes die Einheit des Weſens getrennt bat. Ja viel 
eher müßte die Einheit des Weſens dadurch getrennt werden, daß eine 
Perſon Menfchheit an fi genommen, während, die Anderen es Durch 
ans nicht annahmen, al8 daß die Perfon getrennt werden müßte, weil 
die Menfchheit nur an einem Drte, Die Gottheit aber allenthalben ift; 
da wir ja auch bei der Creatur finden, daß der Leib an einem Drte 
gebunden ift, während die Macht und Wirkſamkeit fich weithin erftreden. 
Ein Beifpiel dafür bietet und die Sonne, deren Körper nur an einem 
Orte zugleich ift, deren Licht und Kraft aber alles durchdringt. Der 
menfchliche Geift reicht bis über die Sterne hinauf und dringt in die 
tiefften Tiefen, und dennoch ift der Leib nur an einem Orte auf 
Einmal. 

Weiter fagt Chriſtus: „Wiederum verlaffe ih die Welt und gehe 
zum Vater.“ Hier flieht das Wort „verlaffen” im gleichen Sinne wie 
oben „haben,” damit unfere Gegner um fo weniger fagen können: „Bir 
haben ihn nicht auf fichtbarliche Weile.” Denn wenn er uns von der 
fihtbarlihen Entziehung feines Leibes redet, fo fpricht er: „Ueber ein 
Kleines werdet ihr mic) nicht fehen u. f. w.” Es wäre das auch mar 
ein Blendwerf, wenn wir behaupten wollten, daß fein natürlicher Xeib 
gegenwärtig wäre, Doch auf unfichtbare Weile. Warum wollte er fid 
wohl unjerem Anblide entziehen, wenn er doch bei und gegenwärtig 
wäre, da er doch nach feiner Auferftehung fi fo oft feinen Jüngern 
gezeigt? „Aber es ift gut für euch, ſprach er, daß ich hingehe.” Wenn 
er aber da wäre, würde es uns nichts nüßen, daß wir ihn nicht fehen. 
Hat er ja doch felbft, fo oft feine Jünger bei feinem Anblide ungewiß 
ftaunten, fich deutlich und offen dargeftellt, damit weder ihre Sinne 
noch Gedanken irgend zweifelhaft wären. „Betrachtet mich,“ ſprach er, 
und „feld nicht erichroden,” und „Maria, rühre mich nicht an“ u. ſ. w. 

Als er unmittelbar vor feinem Hingange feine Jünger dem Bater 
empfahl, fprad er: „Ich bin fortan nicht mehr in der Welt.” Hier 
fteht das Wörtlein bin nicht weniger beſtimmt als in den Worten „das 
ift mein Leib” das „ift” fteht, was unfere Gegner fich merken wollen, 
Doch es bedarf deffen nicht, denn es folgt: „Diefe aber find in der 
Welt.” Diefer Gegenfaß zeigt deutlich und klar, daß er nach feiner 
menfchlihen Natur ſich nicht mehr in der Welt befand, zu einer Zeit, 
da feine Zünger noch in der Welt waren. 

Und damit wir wiffen, wann er bingegangen, nicht wie jene 
mehr dichten als auslegen, wann er fi unfihtbar gemadt, fo er- 
zählt Lucas alfo: „Und es geſchah, da er fie fegnete, ſchied er von 
ihnen und fuhr auf gen Himmel,” Luc. 24, 51. Er fagt aber nidt: 
er verjchwand oder er machte ſich unfichtbar, Das gleiche Ereigniß be 
richtet Marcus alfo: „Der Herr nun, nachdem er mit ihnen geredet, 
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ward aufgenommen in den Himmel, und fißet zur rechten Hand Gottes.” 
Er fagt nicht, „er blieb hier, machte aber feinen Xeib unfidhtbar. ” 
Wiederum fchreibt Lucas in der Apoftelgefchichte: „Und da er folches 
gefprochen, ward er vor ihren Bliden aufgehoben, und eine Wolfe 
nahın ihn weg aus ihren Augen.” ine Wolfe bededte ihn, was keines⸗ 
wegs nöthig gewefen, wenn er blo8 feinen Anblid ihnen entzogen hätte, 
und fonft da geblieben wäre; aud wäre feine Aufnahme oder Erhebung 
wicht nöthig geweien. Im gleihen Capitel fügen die Engel: „Diefer 
Jeſus, der von euch aufgenommen ift in den Himmel, wird kommen, 
wie ihr ihn gefehen habt gen Himmel fahren.” Was fann deutlicher 
gefagt werden? „Bon euch aufgenommen“ heißt es; aljo war er nad) 
feiner menschlichen Natur nidyt mehr bei ihnen weder in fidhtbarer, noch 
unfichtbarer Weile. Wann wir ihn wiederfommen fehen, wie er bin- 
gegangen, alsdann wiflen wir, daß er da gegenwärtig ſei. Sonft fit 
er nah feiner menfchlihen Natur zur Rechten des Vaters, bis er 
fommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten. 

Da es aber Leute giebt, weldye leugnen, daß der Leib Ehrifti am 
einem Orte fei, jo mögen die fehen, wie fie mit verfchloffenen Augen 
gegen die Wahrheit anlaufen. Er war in der Krippe, am Kreuze, zu 
Serufalem, da feine Eltern auf der Rückreiſe fich befanden, im Grabe 
umd außer dem Grabe. Denn e8 ſprach der Engel: „er ift auferftan- 
den und ift nicht hier, fehet die Stätte, wo fie ihn hingelegt hatten. * 
Und damit fie nicht jagen, fein Leib fei allenthalben, fo mögen fie 
weiter hören: Jeſus fam, da die Thüren verfchloffen waren und ftand 
mitten unter ihnen, Was hätte er zu kommen bedurft, wenn fein Leib auf 
unfichtbare Weife allenthalben gewejen wäre? Er hätte nicht zu kommen 
nöthig gehabt, jondern, da er ſchon da geweſen, nur fid) zu offenbaren. 
Aber hinweg mit diefen ſchmaͤhlichen Mährchen, die uns die Wahrhaf- 
tigfeit der Menſchheit Ehrifti fowie die der heiligen Schrift aufheben wollen, 

Diefe Zeugniffe der heiligen Schrift beweifen, daß der Leib 
Ehrifti jet nirgends anderswo gegenwärtig fei, als im Himmel, wenn 
man regelrecht fchließen will, das heißt, jo weit aus der Schrift uns 
die Art und Beichaffenheit des aufgehobenen LXeibes Far wird. Wenn 
man aber im Gegenſatze behauptet, daß der Allmacht Gottes Alles 
möglich fei, fo lafen wir uns durch foldhe Behauptung nicht foweit 
bringen, daß wir zugeben, Gott handle auch gegen fein Wort; denn 
das wäre Ohnmacht, nicht Allmacht. 

Daß aber fein natürlicher Leib nicht mit unferem Munde gegefien 
werde, zeigt Ehriftus felbft, indem er, zu den Juden, weldye über das 
leibliche Eſſen feines Fleiſches fritten, fagte: „das Fleiſch ift nichts 
nütze“ nämlich zum leiblichen Genuffe, dagegen zum geiftigen Genuffe 
fehr viel, denn es verleiht Leben. 
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Was aus Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch; md was aus dent 
Geiſte geboren iſt, das iſt Geiſt. Wenn daher der natürliche Leib 
Chriſti mit unſerem Munde genoſſen wird, was kann aus dieſem auf 
natürliche Weiſe genoſſenen Fleiſche anders werden als Fleiſch? Und da⸗ 
mit Niemand dieſen Beweis für zu geringfügig halte, fo höre er auch 
den anderen Theil: „Was aus Geift geboren tft, das ift Geiſt.“ Was 
Daher Geift ift, das ift aus dem Geifte geboren, Wenn nun das 
Zleiſch Ehriftt heilfam iſt für die Seele, jo muß es giftig und nicht 
fleifhlicd genoffen worden fein, Diefes bat auch Bezug auf die Ange 
legenheit der Sacramente, weil der Geiſt aus Geift, und nicht aus 
einem leiblihen Dinge geboren wird, wie wir e8 vorher berührt haben. — 

Paulus fagt: 2. Cor. 5, 10: „Und ob wir aud Ehriftum gekannt 
haben nad) dem Fleiſche, fo kennen wir ihn Doch jest nicht mehr.“ 

Durch diefe Stellen werden wir gezwungen zu befennen, daß die 
Worte: „das ift mein Leib“ nicht budyftäblich, fondern bildlich genom⸗ 
men werden müffen, gleich wie auch jene Worte: „das iſt der eher 
ſchritt.“ Denn das Lamm, welches jährlich bei Anlaß der Feſtfeier 
genoffen wurde, war and) nicht der Ueberſchritt, fondern bezeichnete den 
Ueberfchritt und war ein Sinnbild deffelben. Dazu kommt noch, daß 
der eine Brauch an die Stelle des anderen trat, denn das Abendmahl 
folgte an die Stelle des Ofterlammes; das gemahnt und auch der Um⸗ 
ftand, daß Ehriftug ſich Dabei ähnlicher Worte bediente: Denn was nachfolgt, 
bildet fich nach dem Vorangegangenen. Dazu kommt die gleihe Zuſammen⸗ 
fegung der Worte und ferner auch die Zeitz denn bei der naͤmlichen Mahl⸗ 
zeit ward das / alte Paſſah aufgehoben, als das neue Mahl der Danf- 
jagung eingefeßt wurde. Endlich kommt noch dazu die Eigenthümlichkeit 
aller Erinnerungsfeier, welchen die Namen der Ereigniffe und Zhaten, 
an welche fie und erinnern und die fle uns vergegenmwärtigen, beigelegt 
werden. So nannten die Athener eine jährliche Zeftfeier Seifachthein *) 
(Schulderleichterung), nicht als ob jährlih die Schulden vermindert oder 
herabgeſetzt worden wären, fondern fle feierten alle Jahre Das Andenfen 
am dasjenige, was Solon einft gethan hatte und gaben Ddiejer Feier 
den Ehrennamen der duch Solon erwiejenen Wohlthat. — So werden 
auch die Dinge „der Leib“ und „das Blut” Chriſti genamnt, bie 
Sinnbilder des wirklichen Xeibes Chrifti find. Nun folgen die Be 
weisgründe. 
ySoilon, der berühmte GBefebgeber Athens, ums Jahr 594 vor Chriſto, führte, 

um der durch Schulden bedrüdten und oft von den Reichen ſtark bedrängten 
untern Vollksklaſſe zu helfen, die fogenaunte Seichadhtheia, die Schuld oder 
Laftverminderung ein, die nach wahrjcheinlichiter Annahme theild in der Hetab⸗ 
fepung des Zinsfußes, theils in einer Erhöhung des Münzwerthes beitand, 
wodurch der Schuldner bei der Rückzahlung des Capitals eine große Begün⸗ 
ftigung genoß. 
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So wie der Leib wicht durch Gefftiges genährt werden kann, fu 
auch nicht der Geift durch Leibliches. Wenn aber der natürliche Leib 
Chrifti genoffen wird, fo frage ich, ob er den Leib oder die Seele 
nähre? Der Leib jedenfalls nicht, daher wohl die Seele. Wenn «8 
aber fo ik, fo würde demnach die Seele durch Fleiſch genährtz und es 
wäre nicht wahr, daß der Geift nur aus dem Geifte geboren würde, 

Zweitens frage ih: Was der anf natürliche Weile genoffene Leib 
Ehriftt wirde? Wenn Vergebung der Sünden, wie es Einige be— 
baupten, fo hätten ja die Jümger fchon während der Paſſahmahlzeit 
dieſelbe erlangt und Chriſtus waͤre demnach vergebens geſtorben. 

Wenn er ſo genoſſen das Verdienſt des Leidens Chriſti mittheilt, 
wie es die Nämlichen behaupten, ſo ward das Verdienſt des Leidens 
und der Erlöfung ſchon mitgetheilt, bevor es erworben worden. Wenn 
er aber ſo gegeſſen unſeren Leib zur Auferſtehung ſpeiſte, wie es Einer 
ungeſchickt genug behauptet, fo würde er vielmehr denſelben gefund machen 
und ihn von alleg Krankheit reinigen. Aber anders will Irendus *) 
verftanden fein, wenn er fagt, daß unfer Leib zur Auferftehung durch 
den Leib Ehrifti genährt werde. Er will nämlich zeigen, daß die 
Hoffnung unferer Auferftehung durch die Auferftehung Chrifti befeftiget 
werde. Sieh’ welch ſchönes Gleichniß! 

Drittens: Wenn der natürliche Leib Chriſti bei der Einſetzung des 
Abendmahles den Jüngern dargereicht worden, fo folgt nothwendig 
daraus, daß fie denſelben fo genoſſen, wie er damals war. Aber da⸗ 
mals war derſelbe leidensfähig. Sie genoſſen demnach einen wundfä- 
bigen Leib; denn er war Damals noch nicht gefrenziget. Wenn fie aber 
jagen, fle genoffen denfelben Leib, aber nicht wie er leidensfähig fon- 
dern wie derjelbe nach der Auferftehung war, fo entgegnen wir: fo 
hatte er entweder zwei Zeiber, einen, der ſchon verffärt war, und einen, 
der noch nicht verflärt war, oder einer und derſelbe Leib war zu 
gleicher Zeit leidensfähig und nicht leidensfähig. Und auf diefe Weiſe 
bat er wohl nicht leiden wollen, da er fih dem Tode widerſetzte; 
fondern hat ſich der Eigenfchaft des Leibes bedient, nad) der derfelbe 
nicht leidensfähig war. Daher hat er aljo nicht wirklich gelitten, ſon⸗ 
dern nur zum Scheine. Auf diefe Weiſe würde von dieſen Streithähnen 
Marcion **) mit feiner Irrlehre ordentlich wieder ins Leben zurüdgerufen, 


*) Srenäus, Bifchof zu yon, (177— 202) flarb als Märtyrer unter der Re⸗ 
gierung des Kaijers Antonius Philoſophus. 

**) Marcion von Sinvpe lebte in der Mitte des 2ten Jahrhunderts. Rachdem 
er in feiner Jugend durch Eifer für das Chriftentgum ſich ausgezeichnet und 
zu der Würde eines Presbyters in feiner Vaterftadt emporgeftiegen war, machte 
er Bekanntfchaft mit einem Zrrlehrer Cerdo, und lehrte unter Auderem, daß 
Chriſtus nur einen Scheinkörper gehabt Habe. 
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Wir könnten, o Kaifer, noch taufende Beweisgründe anführen, aber 
wir wollen uns mit diefen zufrieden geben. 

Daß aber auch die alten Lehrer hierin unferer Anficht geweſen, 
wollen wir zum Schluffe dieſes Artikels durch zwei der gewichtigften 
Zeugen darthun. — Ambroſius fchreibt über die Worte aus dem erften 
Briefe an die Eorinther „Ihr wollt des Herrn Tod verfündigen * fol- 
gender Maßen: Dieweil wir durd den Tod des Herrn erlöft worden, 
fo verfinnbildlihen wir beim Eſſen und Trinken zum Andenken an 
diefe Sache das Zleifh und das Blut, die für uns dargebracht werden. 
Es redet aber Ambrofius vom Effen und Trinken beim heil. Abendmahle 
und jagt, daß wir das wirkliche Zleifh und Blut, die für uns darge- 
bracht worden, verfinnbildlichen. 

So behauptet auch Auguftinus in feiner 3Often Betrachtung über 
das Evangelium Johannis, daß der Leib Ehrifti, welcher von den Tod- 
ten auferftanden, nur an einem Orte zu gleicher Zeit jein koͤnne. 
Daraus erfehen wir far, daß die alten Xehrer nicht von einem natür- 
lichen Genuſſe des Leibes Chriſti, fondern von einem geiltigen dasjenige 
verftanden, was fie über das heilige Abendmahl nur Erhabenes geredet 
haben, — Da fie nämlich wußten, daß der Leib Chrifti nur an einem 
Orte zugleid) fein könne, und Daß er zur Rechten des Vaters fei, fo 
haben fie ihn nicht foweit heruntergezogen, daß ſie ihn den häßlichen 
Zähnen der Menfchen zur Zermalmung unterſchoben. — Ebenfo lehrt 
Auguftinus im 12. Capitel gegen Adimantus, daß folgende drei Aus- 
fprühe: „das Blut ift die Seele” „das it mein Leib“ und „der 
Zels ift Chriſtus“ finnbildlihe Reden feien. Und unter Anderem kommt 
er endlich dahin, daß er fagt: „Ich kann mirs auch erklären, daß dieſes 
Gebot in einem Zeichen aufgeftellt worden fei. Denn der Herr trug 
fein Bedenken, zu fagen: „das ift mein Leib”, da er ein Sinnbild feines 
Leibes gab.” So jchreibt Auguftinus. Siehe, da haben wir den 
Schlüffel, mit dem wir den Sinn aller Reden der Alten über das Mahl 
der Dankſagung erjchließen fünnen. Was nur ein Zeichen feines Leibes 
fei, fagt Auguftinus, fei der Leib genannt worden. Es mag nun hin- 
gehen wer da will und und wegen Keßerei verdammen, nur follen fie 
wiffen, daß fle, den päpftlihen Erlaffen entgegen, mit uns zugleich die 
Seele der Gottesgelehrten verdanmen. Denn aus dem Vorigen er- 
giebt ſich Har, daß die Alten ftets finnbildlic geredet, wenn fie dem 
Genuſſe des Leibes Ehrifti im Abendmahle jo viel zugefchrieben haben. 
Denn es vermag nicht der facramentliche Genuß die Seele zu reinigen, 
fondern der Glaube an Gott durch Jeſum Chriſtum. Diefer ift der 
wahre, geiflige Genuß, von dem der Äußere nur ein Sinnbild und 
Schatten if. Und fowie das Brod den Menfchen nährt, und der 
Wein ihn belebt und erheitert, fo verfichert der Glaube unfere Seele 
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md vergewiffert ſie der Barmberzigfeit Gottes, Ddieweil er feinen 
Sobn uns gefchenkt hat; und fo erquidt es auch unfer Herz, daß die Sün- 
den, durch welche er betrübt murde, durch fein Blut ausgetilgt wer- 
den. — Mit diefen Etellen wollen wir uns für jebt zufrieden geben, 
odaleid man ganze Bücher ausfüllen fönnte mit Beweifen, welche 
darthun, daß die Alten bierin unferer Anficht gewefen feien. — Ebenſo 
babe ih, was zur weiteren Entwidlung Ddiefer Angelegenheit oder zur 
MWiederlegung der Gegner verlangt werden kann, wie ich e8 glaube, 
binlänglich in vielen Schriften, Die an Berfhiedene gerichtet find, aus» 
einandergefeßt und entwidelt. 


Neuntens 


glaube ich, daß man Ceremonien, die weder den Glauben in Aber⸗ 
glauben verkehren, noc dem Worte Gottes zuwider laufen, (obgleich 
ich nicht weiß, ob ſolche fich finden laſſen) in Liebe ertragen und dulden 
folle, Bis der Morgenftern noch heller aufgeht. Aber zugleich glaube 
ih, indem mid die nämliche Liebe folches Ichrt, daß gedachte Geremo- 
nien, wenn e8 ohne großes Aergerniß gejchehen fann, entfernt werden 
müffen, wie jehr die, Die ungläubigen Herzens find, dagegen Einfprache thun. 
Denn es wehrte Ehriftus nicht der Magdalenerin bei der Ausgießung 
des Dehles, obgleich der Unglaube und der Geiz des Judas fich heftig 
dawider aufließ. Die Bilder aber, die zum Zwede der Verehrung auf 
geftellt worden, rechne ich nicht unter die Geremonien, fondern zu den 
Dingen, die dem Worte Gottes geradezu widerfprechen. Die aber nicht 
zum Zwede der Verehrumg daftchen, oder wo feine Gefahr ift, daß fie 
verehrt werden, bin ich fo weit entfernt zu verdammen, daß ich felbft 
die Malerei und Bildhauerfunft für Gaben Gottes erkenne. 


Sehbuntens$ 


glaube ih, daß das Amt der Schriftauslegung oder der Verkündigung 
des göttlichen Wortes ein heiliges fei, in dem Maße, daß es vor jedem 
anderen Dienfte am notbwendigften if. Denn wir dürfen wohl mit 
Fug und Recht behaupten, daß die Predigt der Apoftel und Evange- 
liften oder der Bilchöfe bei allen Völkern dem Glauben vorangegangen, 
welcher aber felbft durch den heiligen Geift allein verliehen worden. Denn 
leider fehen wir nur allzuviele, welche die äußere Predigt vernehmen, 
ohne daran zu glauben, was daher fommt, daß der Geift nicht in ihnen 
wirket. Wohin daher Propheten oder Verkündiger des Wortes Gottes 
gefandt werden, da ift folhes ein Zeichen der Gnade Gottes, indem 
Gott will, daß feinen Auserwählten die Erfennmiß feines Namens fund 
gethan werde; und wo aber den Verfündigern gewehrt wird hinzukommen, 
da ift es ein Zeichen des drohenden Zornes Gottes. Solches innen 
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wir aus den Propheten und aus dem Beifpiele Pauli fchließen, welcher 
zuweilen verhindert wurde, zu Einigen hinzugeben, während er zu An- 
deren berufen wurde. Aber auch Gejeße und Obrigkeit finden nirgends 
beffere Unterftüßung zum Schuße des öffentlichen Rechtes als beim Amte 
der Berfündigung. Bergebens wird was recht ift befohlen, wenn die— 
jenigen, an welche die Befehle ergehen, nicht das Recht achten und die 
Gerechtigkeit lieben. Dazu bereiten die Diener und Verkündiger des 
Wortes die Gemüther vor, der Geiſt aber ift e8, der Lehrer und Hörer 
zum Glauben bewegt. Solche Diener des Wortes, die lehren, tröften, 
warnen, rathen und aus Glauben für die anvertrauten Seelen forgen, 
erkennen wir als nothwendig unter dem Volke Chrifti an; auch Ddieje- 
nigen, welche taufen, beim heiligen Abendmahl des Herrn Leib und Blut 
(fo nennen wir metonymiih ”) das gefegnete Brod und den Wein des 
heil. Abendmahles) austheilen, die Kranken befuchen, die Armen aus 
den Liebesgaben der Kirche und in ihrem Namen fpeifen; Diejenigen 
endlich, welche vorlefen, erflären und Ichren, wodurch fie felbft oder 
Andere gebildet werden, daß fie fpäter den Gemeinden vorfteben können. 
Dagegen halten wir dafür, daß jene faule Schaar Rothmüpler, die jo 
zahlreich ift und fih nur dazu beitimmt glaubt, das Fett des Landes 
zu genießen, eine ehebrecherifche Geburt fei und am Leibe der Kirche 
Chrifti das, was Kropf und Budel am Menfden. 


Eilftens 


weiß ich, daß eine ordnungsgemäß eingefeßte Obrigkeit nicht weniger 
an Gottes Statt fteht, als der Prophet und Prediger. Denn fowie 
der Prophet ein Diener der göttlichen Weisheit und Güte ift, indem 
er aus Glauben lehrt und Die Irrthümer ans Licht bringt, fo ift die 
Oprigfeit eine Dienerin der Güte und der Gerechtigkeit. Der „Güte“, 
indem fie mit Treue und Hingebung, Gott gleid), die Anliegen ihrer 
Untergebenen fowohl anhört, als für fie forgt; der „Gereihtigkeit”, indem 
fie die DVermeffenheit der Frevler zügelt und den Unjchuldigen Schug 
gewährt. Wenn ein Fürſt dieſe Buben befigt, jo glaube ich, daß fein 
Gewiſſen nichts zu fürchten habe, entbehrt er aber derfelben, fo mag 
er ſich noch fo fehr mit Furcht und Schreden umgeben, fein Gewiſſen 
wird, wie ichs mir nicht anders denken kann, ihn doch nicht losſprechen, 
nur weil ex ordnungsgemäß zu dieſem Amte gewählt worden. Dagegen 
glaube ich zugleich, daß ein Chriſt einem foldyen Tyrannen zu gehordyen 
ſchuldig fei bis zu der Gelegenheit, von der Paulus redet 1. Cor. 7, 21: 
„Kannſt du aber frei werden, fo made dirs lieber zu Nutze“. Allein 
diefe Gelegenheit wird ihm, wie ich es glaube, durch Gott allein gezeigt, 


N uneigentlich, 
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und nicht durch Menfchen, und zwar feineswegsd undeutlich, foudern 
vielmehr fo klar und deutlich, wie Saul deutlich verworfen ward und 
den David zu feinem Nachfolger erhielt. Und überhaupt denke ich auch 
in Betreff der Entrichtung” der Abgaben und Zölle für den Schuß, den 
die Obrigkeit gewährt, ganz wie ‘Baulus Röm. 13. — 


3wölfteng 


glaube ich, daß das Mährchen vom Fegefeuer fo jehr die frei und un- 
entgeltlih gewährte Erlöfung durch Chriftum ſchmälere und herabiege, 
als es für feine Urheber gewinnreich gewejen. Denn wenn wir durd) 
Erduldung von Strafen und Qualen Die Zolgen unferer Bergebungen 
abbüßen müßten, fo wäre ja Ehriftus vergebens geftorben und die Gnade 
wäre fraftlos und nichtig, Was konnte in unferer chriftlichen Heils- 
angelegenheit Frevelhafteres gedacht werden? Dover für wen halten die 
Ehriftum, die doch nad ihm Chriften genannt fein wollen, und dabei 
fi) vor dieſem Feuer, das ja aud nach ihrer Meinung fein Feuer, 
fondern nur Rauch ift, fürchten? Daß es aber eine Hölle gebe, wo 
die Ungläubigen, die Ungehorfamen und Aufrührer ewiglich mit Ixion *) 
und Tantalus **) beftraft werden, glaube ich nicht allein, fondern weiß 
e8. Denn wenn das Wort Der Wahrheit vom allgemeinen Gerichte 
redet, jo meldet ed, Daß Einige nad) Diefem Gerichte in Das ewige Feuer 
gehen werden. Demnach folgt nad) dem allgemeinen Gericht das ewige 
Feuer. Und es können Daher die Wiedertäufer ihren Irrthum nicht 
damit befchönigen, Daß fie lehren, ewig heiße nur bis zum allgemeinen 
Gerichte und nicht über daffelbe hinaus. Denn hier redet Chriftus von 
dem ewigen Feuer, Das auch nah dem Gerichte in Ewigkeit brennt, 
und in welchem der Teufel fammt feinen Engeln mit den Gottlofen, 
welche Gott verfehmähen, und mit jenen Unfinnigen, welche die Wahr⸗ 
heit durch die Lüge unterdrüden und dem Nächiten nicht aus Glauben 
und von Herzen in feinen Nöthen Hülfe leiften, gequält werden. 


Schluß. 


Diefes, wie ich e8 hier vorausgeſchickt, glaube ich feit, lehre und ver- 
theidige ich, und zwar nicht durch eigene Einfälle, fondern durch die 


*) Ixion, ein König von Thefjalten, foll nad) der Sage der Griechen wegen einer 
Zrevelthat in der Unterwelt an ein fich immer drehendes Nad gebunden worden 
fein. 

°*) Tantalus, ein König von Phrygien, muß, nad) der griechiſchen Sage, in ber 

‚ Unterwelt zur Strafe bis am Suie im Waſſer jtehen, und immer duriten um 
bungern, weil das Waſſer und der über ihm hängende Obitbaum, jobald er 
darnach greift oder jchnappt, fich zurückzieht; auch ſchwebt ein Fels über ihm, 
der einzuftürzen droht, 
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Ausſprüche des Wortes Gottes, und ich gelobe ſolches auch ferner zu 
thun, fo Gott es will, fo lange mein Geift in diefem Leibe wohnt, Es 
fei denn, daß Jemand aus richtig verftandenen Ausſprüchen der heiligen 
Schrift ein Anderes ſo offen und unumwunden darthut und bewährt, 
wie wir es hier gethban haben. Der heiligen Schrift nämlich und der 
Kirche, infofern diefelbe dem Worte Gottes gemäß aus dem heiligen 
Geifte entfcdheidet, wollen wir, wie e8 Recht und Billigfeit fordert, gerne 
und willig unfere Zehre unterwerfen. Wir hätten diefes Alles ausführ- 
licher und weitläufiger entwickeln können, aber da die Gelegenheit folches 
nicht erlaubte, fo begnügen wir uns mit dem Gegebenen, was wir aber 
für fo begründet erachten, daß wohl Jemand, wie e8 heut zu Tage 
bräuchlich iſt und leicht gefihicht, es herabfegen fann, Niemand e8 aber 
umzuftürzen vermögen wird. Wenn Jemand es aber wagen follte, fo 
wird er es nicht unbeftraft thun. 

Daher bitte und beſchwöre ich Dich, o mächtiger Kaifer, und euch 
andere Zürften, Herren, Gefandten und Häupter der Staaten und Städte 
durch Jeſum Chriftum, unferen Bruder und Herrn, bei feiner Xiebe 
und Gerechtigkeit, bei feinem Gerichte, das er über Alle nach Verdienft 
halten wird, bei ihm, vor dem Fein Rathichlag verborgen bleibt, der 
die Anfchläge der Fürften, die gegen Gott und Krömmigfeit Etwas vor- 
nehmen oder befehlen, verwirret und zu Nichte machet, der die Niedrigen 
erhöhet und die Gewaltigen vom Throne flürzet: daß ihr nicht von 
vorneherein diefe Schrift wegen der geringen Bedeutung desjenigen, der 
fie an euch richtet, mißachten wollet. Oft haben Einfältige Angemeffenes 
geredet, und die Wahrheit hat felbft fi zu ihrer Verfündigung die 
Geringen und Niedrigen erwählet. Sodann feid eingedent, daß aud) 
ihr Menfchen feid, die ſowohl felbit irren, al8 von Anderen irregeleitet 
werden fönnenz denn „jeder Menſch ift ein Lügner“, und wenn er nicht 
durch göttliche Eingebung eines Anderen belehrt wird als er jelbft weiß 
und wünſcht, fo ift nichts Anderes von ihm zu hoffen, als daß er fid 
durch feine Künfte und Anfchläge Aberftürze. Nur allzuwahr fpricht der 
Prophet Jeremias: „Siehe, des Herren Wort haben fie verworfen. 
Welche Weisheit kann ihnen noch übrig bleiben?” Dieweil ihre mn 
Verwalter der Gerechtigkeit feid, fo ziemt es euch vor Allen auf den 
Willen Gottes zu adıten. Und woher wollt ihr anders denfelben Tennen 
lernen, al8 aus den Ausſprüchen des göttlichen Wortes? Daher ver 
werfet nicht gleicd) die Anfichten derer, welche fih auf Das Wort Gottes 
ſtützen. Denn es pflegt, wie wir fehen, gewöhnlich zu gejchehen, daß 
je mehr die Leute dagegen auch kämpfen, das Wort nur um fo heller 
bervorleuchtet und die Falfchheit im Lichte deffelben offenbar wird. Wenn 
demnach, wie mir folches nicht unbefannt ift, e8 dort bei cuch viele 
giebt, welche über unfere Unwiffenheit und wohl auch über unfere Bosheit 
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großen Lärm machen, fo erwäget auch das bei euch ſelbſt: zuerſt, ob 
wir, die wir über Gvangelium und Abendmahl fo denken, unferen 2e- 
benswandel fo geführt, daß irgend ein rechtihaffener Mann noch über 
die Lauterkeit unferes Lebens und Wandels im Zweifel fein fönne? 
Sodann, ob wir von Jugend auf jo ganz ohne Talent und wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung gewejen, daß man uns alle Wiffenfchaft abfprechen zu 
fönnen glaubt? Wahrlich, wir rühmen uns feiner diefer Dinge, Da 
ja aud Paulus nur durd) Gottes Gnade das war, was er war. Was 
nun meinen Lebenswandel betrifft, fo .artete derſelbe, wenn ich mich 
auch gerne mit den Fröhlichen gefreut, doc) niemals in Muthwillen und 
Schamloſigkeit aus, noch in Graufamfeit, Stolz oder Troß, fodaß oft 
Die Anfebläge der Gegner gegen meine Berfon Durch das Zeugniß meines 
Ledenswandels vereitelt und zurücgeichlagen worden. Was nun unfere 
wiſſenſchaftliche Bildung betrifft, fo ift fie bedeutender, als fie unfere 
Gegner zu. ertragen vermögen oder daß fie diefelbe mit ruhigem Gewiſſen 
verachten dürften; jedoch viel zu gering, ald daß wir, wie man von ung 
wähnt, uns etwas darauf einbildeten, Jedoch haben wir, um hierin das 
Ziel zu erreichen, nad dem wir geftrebt, ſchon eine ziemliche Anzahl 
Jahre uns mit den weltlichen und geiftlichen Wiffenfchaften mit Ernft 
befaßt, fodaß was wir lehren wohl erwogen und durchdacht ft. Doch 
wollen wir die Gnade und Mildthätigfeit unferes Gottes preifen, die 
er unferen Gemeinden erwiefen hat! In der That haben die Gemeinden, 
welden wir den Herrn verfündigen, das Wort Gottes fo aufgenommen, 
Daß Lüge und Untreue weichen mußten, Stolz und Ausgelaffenheit ge- 
Dämpft wurden, und Schmähungen und Beichimpfungen aufgehört haben, 
Wenn das nicht wahre Früchte göttlichen Geiftes find, was für welche 
find e8 denn? Betrachtet dagegen, o Kaifer und ihr Fürften und Häupter 
alle, welche gute Frucht irgend Jemand aus menfchlicher Lehre gebracht 
habe? Die gekauften Meffen haben die Ausgelaffenheit und Frechheit 
bei Zürften und Bölfern vermehrt, fowie fie auch die Unmäßigfeit und 
Schwelgerei der Meßpriefter genährt und befördert haben. Ja, welder 
Srevel hat ſich nicht an dieſem Unfuge entzündet? Die Reichthümer, 
welche durch die Meffe zufammengehäuft werden, werden in aller Aus 
gelaffenheit verpraßt! Gott, der viel gütiger ift als ihr Ale, die wir 
gerne die beiten nennen und auch dafür halten, wolle gnädig wirken, 
Daß ihr die Wurzeln diefes und aller Irrthümer in der Kirche durd)- 
ſchneidet, und daß ihr dafür forget, daß Rom ſammt feinem Unrathe, 
mit dem e8 die ganze chriftliche Welt und vorzüglich euer deutſches Lund 
befchwert: verlaffen und aufgegeben werde, und daß ihr alle Kräfte, 
welche ihr bis jetzt im Kampfe gegen das reine Evangelium migbraudt, 
nun gegen das frevelhafte Beginnen der gottlofen Päpftler weudet, 
damit uns_ wieder Die Gerenhtigkeit, welche durch eure Saumſeligleit 
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verbannt, und die Lauterkeit und Unſchuld, welche durch heuchlerifches 
Blendwerk entftelt worden, in ihrem reinen Glanze zurüdfehren. 
Es ift ſchon genug gewüthet worden, fofern ungerechte Befehle exthei- 
fen, verdammen, ja mißhandeln, morden, rauben und ächten grau- 
fam und frevelhaft it. Da man auf diefem MWege nichts Gutes ge- 
wirkt, fo muß ein anderer betreten werden. Wenn unfer Beginnen aus 
Gott ift, fo wollet nicht gegen Gott fümpfen, wenn daffelbe aber an- 
derswoher ift, fo wird es von ſelbſt zu Nichten werden. Daher ge- 
währet, daß das Wort Gottes frei gefüet werde und ungehindert auf- 
gehe und Frucht bringe, o ihr Menichenkinder, die ihr doch, wer ihr 
auch nur feid, durch eure Machtgebote nicht einmal einen Grashalm 
am Wachsthum zu hindern vermöget. Ihr ſehet ja deutlich, daß diefe 
Saat durch Himmelsthau erfrifcht und getränft wird, fodaß fie durch 
feine Glut der Menfchen erſtickt werden fann, daß fie vertrodnen müſſe. 
Berüdfichfiget nicht immer nur eure Lieblingswünfhe und Meinungen, 
fondern was die Welt in der Angelegenheit des Evangeliums verlange! 
Sorget für das Beite, wie daflelbe auch fei, und bemwähret euch durch 
euer Streben für daffelbe als Kinder Gottes. 
Zürtdh, am 3. Juli 1530. 
Deiner Majeftät und aller Gläubigen 
ergebenfter 
Huldreih Zwingli. 





2. 
Eine Aurze Erklärung des chriſtlichen Glaubens an den 
alferdrifffihften Rönig Sranz I.*) überſchrieben. 


&apitel 1. 
Don Bott und dem wahren Boftesdienfte. 


Alle Dinge, die da find, find entweder erfchaffen oder unerſchaffen. 
Unerfchaffen ift einzig und allein Gott, denn es fann nicht mehr als 
- ein unerfchaffenes Wefen geben. Würde es viele unerfchafene Dinge 


*) Franz I. König von Kranfreih. Diefe Schrift wurde von Zwingli kurz vor 
ſeinem Tode verfaßt und dem König von Frankreich überfaudt. Das Näbere 
über die Beweggründe dazu, ſowie über das Verhältniß dieſes Meformators zu 
diejem Könige, fiche oben. 
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geben, fo müßten auch viele ewige Dinge fein, dieweil unerfhaffen 
und ewig fo nahe verwandt untereinander find, daß beide zugleich das 
find, was das Eine ift: was unerfchaffen it, das tft ewig und was 
hinwieder ewig iſt, das ift auch unerfchaffen. Wenn es nun viele ewige 
Dinge gäbe, fo müßten auch viele unendliche Dinge fein; denn auch 
unendlich und ewig_find fo nahe miteinander verwandt, Daß das, was 
unendlih, aud) ewig ift, und was hinwieder ewig, auch unendlih. Da 
es aber nur ein Unendliches geben kann, (denn fobald wir zugeben wür« 
den, Daß e8 zwei unendliche Wejen gäbe, jo wären aud beide ewig) fo 
folgt nun, daß nur Gott allein unerfchaffen fei. Das ift der Urſprung, 
die Quelle und das Fundament des erften Artikels unferes chriftlichen 
Glaubensbefenntniffes: „Ich glaube an einen einigen Gott, 
den allmädhtigen Bater, den Schöpfer des Himmels und 
der Erde.” Deßwegen befennen wir und fagen ganz nad) der Wahrheit, 
daß wir einen unfehlbaren Glauben haben, diemweil derfelbe auf dem 
einigen wahren Gott und Schöpfer begründet ſteht. Die Heiden und 
die Ungläubigen, und alle welche auf die Creatur ihr Vertrauen feßen, 
müflen zugeben, daß fie in ihrem Glauben oder in ihrer Meinung fi 
irren £önnen, dieweil derjelbe ſich auf eine Greatur ſtützt. Diejenigen 
aber, welche auf den Schöpfer und Begründer aller Dinge, der nie 
mals angefangen bat zu fein, fondern Alles ins Daſein gerufen, 
vertrauen, können unmöglich des Irrthums überführt werden. Es ift 
auch Mar, daß feine Creatur oder irgend etwas Erfchaffenes der Ge- 
genftand und Grund diefer unerfchütterlichen und gewiffen zuverfichtlichen 
Kraft, wie der Glaube es ift, fein könne. Denn was irgend angefan- 
gen hat zu fein, das ift einmal nicht Da geweſen; folglih: da es noch 
nicht da war, wie konnte wohl Jemand auf Daffelbe fein Vertrauen 
jegen, zur Zeit, da es noch nicht da war? Darum können gefchaffene 
Dinge, welde Einmal zu fein angefangen, nicht den Gegenftand und 
Grund des Glaubens bilden. Es iſt folglich nur das ewige, unendliche 
und unerjchaffene Gut der wahre Grund des Glaubens. Hier fällt 
dahin alles Vertrauen, das fih auf die Ereatur flüßt und wäre die- 
jelbe auch noch fo heilig, und auf die Sacramente, wie hoch man fie 
auch achten und wie fehr man fte in Ehren halten fol. Gott allein 
muß es fein, auf den wir feft und fiher vertrauen Dürfen. 
Wenn man dagegen fein Vertrauen auf die Creatur feßen joll, fo 
müßte die Creatur der Schöpfer fein; follte man aber auf das Sacra- 
ment vertrauen, fo müßte das Sacrament Gott fein und zwar wäre 
nicht allein das Sacrament der Dankſagung, fondern auch die Zaufe 
und die Handauflegung Gott. Daß eine ſolche Behauptung aber unge- 
teimt fei, fo daß fie fein frommer und erleuchteter Menfch anhören 
möge, ohne fich dadurch verlegt zu fühlen, kann jeder Verftändige fich 
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leicht von felbit denken. Damit aber die Theologen die Wahrheit fin- 
den, wollen wir ihnen Licht bringen. Wenn fie fagen, man mäffe die 
Greatur gebrauchen, aber Gott allein genießen, behanpten fie wicht? 
anderes als wir, wofern fie dieſes nicht unüberlegt und ohne Rachden⸗ 
fen ausfprechen. Denn wenn man Gott allein genießen foll, fo muß 
man auch allein auf Ihn vertrauen, Denn ınan muß auf dem vertrauen, 
den man genießt und nicht auf Das, was man gebraucht. 

Daraus erfiehit du, o gnädigfter König, klar, daß wir weder die 
Heiligen noch die Sacramente herabfepen und verachten, noch fie gar 
entfernt haben wollen, wie man uns deſſen fälfehlich beſchuldigt, fondern, 
dag wir fie vielmehr in ihrer wahren Bedeutung zu erhalten und zu 
fhüßen bedacht find, damit Niemand fie wider Gott mißbrauche. Wir 
tbun der Jungfrau Maria, der Gotkteögebärerin feine Unehre an, indem 
wir’8 verbieten, fie göttlich zu verehren und anzubeten, denn fie ſelbſt 
fönnte eine ſolche Abgötterei unmöglich zugeben, daß man ihr die Herr- 
fichfeit, Ehre und Macht zuſchriebe, die dem Schöpfer allein zukommt. 
Denn die wahre Frömmigkeit ift bei allen Menfchen und in allen gleich- 
geartet, dieweil ſie aus einem und demfelben Geiſte ihren Urfprung hat. 
Darum iſt es unmöglich, daß eine Ereatur fromm fei und dabei zuge 
ben könne, daß man fle göttlich verehre. So kann es auch die heilige 
Gottesgebärerin, je erhabener fie über alle Creaturen ift und je mehr 
fie an Gott, ihren Sohn, glaubt und ihn liebt, um fo weniger zugeben, 
dag man fie göftlich verehre. Nur der Wahnfinn ungläubiger DRenfchen, 
ja der Teufel hat dulden können, ſich göttlich verehrt zu jehen. Sol 
ches beweifen uns die Gößenbilder, welche die Heiden den Tenfeln 
errichteten, fowie auch die ſtolze Selbitüberhebung des Herodes; denn 
die Teufel haben durch ihre Lehre die Welt verführt, daß fie ihnen 
göttliche Verehrung erwies und fo in die Stride des Verderbens ;gerieth; 
dDiefer aber wurde, Da er ſich gefallen ließ, dag man ihm göttliche Ehre 
erweife, vom Engel des Herrn geichlagen, daß er von den Bürmern 
gefreffen, verſchied. 

Die Sacramente fchägen und halten wir in Ehren als Zeichen und 
Sinnbilder heiliger Dinge, nicht als wären fie die Dinge felbft, die fie 
bezeichnen; denn wer könnte fo einfältig fein, daß er behaupten wollte, 
das Zeichen fei zugleich das, was e8 bezeichne. Aber unfere Behaup- 
tung gebt dahin, Daß die Sacramente wahre und wirflide Dinge 


. bezeichnen, welche wirklich, wejentlic und natürlich einmal gefcheken find. 


Diefe Dinge vergegenwärtigen fie und wieder, rufen uns dieſelben ‚wieder 
ins Gedächtniß und ftellen fie und vor Augen. Ich bitte Dich, o König, 
mich ja recht verftehen zu wollen, Chriſtus bat durch feinen Tod unfere 
Eünden gefühnt; nun it das Sacrament ‚der Dankſagung ein Wieder- 
gedaͤchtniß Diefer uns durch Chriſtum gewordenen Wohlthat, wie er es 
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felbft fagt: „Solches thut zu meinem Gedaͤchtniß“. Durch dieſes Wie- 
dergedächtmiß werden uns alle Wohlthaten Gottes vergegemmärtiget, die 
er uns durch feinen Sohn erwiefen bat. Sodann wird durch dieſe 
Sinnbilder, nämlich durch das -Brod und den Wein, Chriftus dem 
Gläubigen von allen Seiten und ganz vergegenmärtiget, fo daß er ihn, 
den er im Herzen trägt und deſſen er im Herzen ſich freut, nicht allein 
duch das Gehör vernimmt, fondern ihn auch durch das Geſicht und 
den Geſchmack erſchaut und wahrnimmt. Wir lehren und fihärfen daher 
ein Diegenige wahre Shrerbietung für die Heiligen ımd für die Sacra- 
mente, die Ehriftus felbft gelehrt hat. — „Wenn ihr Abrahams Kinder 
wäret, jo thätet ihr Abrahbams Werke.” Das Beiſpiel und Borbild 
ift e8 daher, das in den Heiligen uns vorgebildet ift, damit wir es 
nahahmen. Wenn 3. B. einer der Propheten oder Heiligen Belehrun⸗ 
gen und Ermahnungen von Gott empfangen und diefe und durch ihre 
Dermittlimg, wie durch eine Nöhre dargereicht werden, fo follen wir 
diefe durch den heiligen Geiſt verliehenen Wohlthaten mit der gleichen 
Ehrfurcht annehmen und befolgen, mit welcher fie Diefelbe empfangen 
und geichrt haben, Haben fie ihren Glauben mit einem heiligen 2ebens- 
wandel geſchmückt, jo follen wir in ihre Zußftapfen treten und gottes- 
fürdtig, fromm und unfchuldig leben, wie fie e8 gethan. 

Bon der Taufe lehrte‘ Chriftus alſo: „Taufet fie in dem Namen 
des Baters, Des Sohnes und des heiligen Geiſtes“. Bon der Dank- 
ſagung aber: „Solches thut zu meinem Gedächtniß“. Und durch den 
Mund des Apoſtels Paulus: „Denn Ein Brod iſt's, Ein Leib find wir 
viele, denn wir alle genießen deffelben Brodes.“ Hier finden wir weder 
in der Ehrerbietung, die wir den Heiligen erweifen follen, noch in der 
Einfebung der heiligen Sacramente, daß diejelben diejenige Gnade und 
Kraft befigen, die Gott allein zulommt, Wenn daher Gott felbft nie- 
mals Diefe Madıt den Ereaturen verliehen, die wir ihnen zufchreiben, 
fo if es offenbar ein Frevel, wenn wir lehren, daß Die Heiligen oder 
die Sacramente die Sünden verzeihen und die Gnadengaben verleihen. 
Denn wer verzeiht die Sünde als Gott allein? Oder woher kommen 
ulle guten Gaben, wie der heilige Jacobus lehrt, ald vom Bater alleB 
Lichtes und alles Guten? Darum lehren wir, Daß man die Sarra- 
mente Hoch in Ehren halten folle, dieweil fie die heiligften Dinge und 
zwar nicht allein folche, die fchon gefchehen find, fondern auch ſolche, 
die wir felbft thun und erfahren follen, vergegenwärtigen und veran- 
fhaufihen. So bezeichnet 3. B. die Taufe ſowohl, daß Chriſtus uns 
durch fein Blut abgewafchen habe, als daß wir, wie Paulus kehrt, 
Ehriftum anziehen jollen, d. b. in ihm und fo leben follen, wie er 
relebt. Deßgleichen bezeichnet das Mahl der Dankſagung fowohl Alles, 
was uns Gottes Güte und Liebe durch Ehriftum verliehen und geſchenkt 


266 


hat, als daß wir für diefe Wohlthaten dankbar fein follen und unfere 
Brüder mit der Liebe umfaffen, mit der uns Chriftus angenommen, 
für und geforgt und ung die Geligfeit erworben bat. Ob aber im 
heifigen Abendmahle der natürliche Leib Chrifti genofjen werde oder 
nicht, wird fpäter ausführlicher erörtert werden. — 

Demnach ift kurz folgendes der Brunnen und Grund unferes Glau- 
bens, Daß wir Gott erkennen als den Schöpfer und Er- 
balter aller Dinge, der alle Dinge in feiner Gewalt hat, 
und uns Alles umfonft und unentgeldlih verleiht und 
giebt, Diejenigen nun, welche der Greatur das zujchreiben, was dem 
‚ Schöpfer allein zufommt, verkehren und flürzen diefe erſte Grundlage 
unferes Glaubens. 

Bon Gott denken wir folgender Maßen: Nachdem wir wifjen, daß 
Gott die Quelle und der Schöpfer aller Dinge fei, jo können wir une 
unmöglich denken, daß irgend Etwas vor ihm gewefen oder mit ihm 
fei, das nicht aus ihm und duch ihn entftanden. Denn wenn irgend 
Etwas fein könnte, das nicht aus ihm wäre, fo würde er nicht der Unend- 
liche fein, denn er würde nicht foweit hinreichen, wo das Andere wäre, da 
daffelbe außer ihm vorhanden. Daraus folgt, daß, wenn wir in der Schrift 
finden, daß Vater, Sohn und heiliger Geift Gott genannt werden, dieſe 
nicht Geſchoͤpfe oder verfchiedene Götter, fondern daß fie Eins find, 
Ein Befen, Eine Kraft und Macht, Eine Allwiffenheit und Borfid- 
tigfeit, Eine Güte und Geneigtheit; drei Namen oder Perfonen, aber 
alle und jede insbejondere derfelbe einige Gott. Bon diefem Gotte wif- 
fen wir, daß er von Natur gut fei, denn Alles, was er it, daß ift er 
von Natur (oder aus feinem eigenften Weſen). Gut aber ift dasjenige, 
was mild und gerecht ift. Milde ohne Gerechtigkeit wäre feine Milde mehr, 
fondern Fahrläfjigkeit oder Furcht. Wenn dagegen auch die Gererhtigkeit 
nicht mit Milde gepaart ift, fo artet fie in die hödhfte Ungerechtigkeit 
und Gewalt aus. „Wenn wir daher erfennen, daß Gott von Natur 
gut fei, fo müffen wir zugleich befennen, daß er liebenswürdig, mild 
und gütig, heilig, gerecht und unverletzbar fei. Dieweil er gerecht ifl, 
fo muß er nothwendig einen Abfcheu haben vor jeder Gemeinfchaft mit 
dem Verbrechen. Daraus folgt, daß wir arme Menichen, die wir nicht 
allein durch die Sünde befledt, fondern voller Vergehen und Uebertre 
tungen find, verzweifeln müffen, mit ihm &emeinjchaft zu haben oder 
mit ihm befreundet zu werden. Dieweil er hinwieder qut ift, fo folgt 
auf gleiche Weile, daß er jeden Rathſchlag und jede Handlung der 
Gerechtigkeit durch Güte und Billigfeit mildere und mäßige. Hier finden 
wir die Quelle, warum Gott feinen eingebornen Sohn hat Menid 
werden laffen, nämlich, daß er feine Gerechtigkeit und Milde nicht allein 
der ganzen Welt zeige, fondern fie darthue und erweife, indem er die 





267 


Welt erlöfe und erneuere. Da namlich feine Güte, d. i. feine Gerech⸗ 
tigkeit und Barmherzigkeit, heilig und unverlegbar, d. i. feft und un- 
abänderli ift, fo verlangte feine Gerechtigkeit eine Sühnung (oder 
Genugthuung), feine Barmherzigkeit aber Verzeihung, diefe aber ein 
neues unfchuldiges Xeben. Alſo hat der Sohn des höchſten Königs das 
Gewand des Fleifches angezogen und ift uns erfchienen, Damit er ein 
Opfer werde fir unfere Sünden (denn nad feiner göttlichen Natur 
fonnte er nicht fterben) und der unerjcbütterlichen und unabänderlichen 
Gerechtigkeit Gottes genugthue und fie für Diejenigen verjöhne, welche 
aus Bemwußtfein ihrer Schuld nicht auf ihre Unſchuld ſich ſtützen fonnten, 
noch vor das Angeficht Gottes hinzuzutreten wagen durften, Und diefes 
geſchah aus folgendem Grunde: weil er mild und barmherzig ift, fo konnte 
er kraft dieſer Vollkommenheit nicht zugeben, daß jein Gefchöpf ganz 
verworfen werde, und auf der anderen Eeite fonnte die Gerechtigkeit 
ebenfalls nicht die Sünde ungeftraft hingehen laffen. Es haben daher 
die Gerechtigkeit und die Barmberzigfeit zu diefem Heilswerfe zufammen- 
gewirkt, fodaß die Barmherzigkeit dieſes Opfer dargebracht, Die Geredy- 
tigkeit aber zur Sühne für alle Vergebungen e8 angenommen hat. Woher 
follte aber ein folhes Opfer genommen werden? Aus der Schaar der 
Engel? Aber was ging fie die Hebertretung an, die fi der Menfch hatte 
zu Schulden kommen laffen? Oder aus der Mitte der Menfchen? Aber 
diefe waren alle fchuldig vor Gott, fodaß wer von ihnen nur zu diefem 
Opfer beftimmt und auserfehen worden wäre, wegen jeiner eigenen Sünden 
fein volllommenes Opfer für unfere Sünden hätte fein können; denn 
auch das Lamm, welches dieſes Opfer vorbildlich bezeichnete, mußte 
febllos fein, das heißt ohne Gebrechen, rein und fauber. So hat nun 
die göttlihe Güte von ſich felbjt genommen, was fie uns ſchenken 
wollte, indem fie nämlich den eigenen Sohn mit der Schwachheit um- 
feres Fleiſches umfleidete, damit wir fehen und erkennen, daß Gottes 
Gütigkeit und Barmherzigkeit ebenſo überfchwenglich und unübertrefflicy 
fei, als feine Heiligkeit und Gerechtigkeit. Wer fich felbft uns fchentt, 
was follte er weiters nicht alles fchenfen? Röm. 8 Wenn Gott einen 
Engel oder einen Menfchen zu diefem Dpfer genommen hätte, jo hätte 
er etwas gegeben, was außer ihm gewejen. Es wäre Daher nody etwas 
Höheres übrig geblieben, nämlich Er felbit, was er hätte darbringen 
fönnen, und was er aber nicht dargebracht hätte, Da nun die höchfte 
Güte das höchſte Gejchenf verleihen wollte, hat fie Das Koftbarfte, was 
fie aus der weit geöffneten SKifte geben konnte, auch gegeben, nämlich 
fich jelbft, damit dem menjchlichen Herzen, das ftetS mehr begehrt als 
es bat, auch nicht die geringſte Veranlaffung übrig bleibe, darüber uach⸗ 
zudenken, wie diejes engelifche oder menſchliche Opfer (wenn Gott nämlich 
ein ſolches verliehen hätte) jo werthvoll fein fönne, daß es für Alle 
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genugthue, oder wie man unerſchütterlich und feft auf die Creatur ver- 
trauen könne. Daher ward uns der Sohn Gottes zur Beftätigung 
der Barmherzigkeit, zum Pfande der Verzeihung, zur Bezahlung und 
Genugthuung der Gerechtigfeit Gottes und für und zu einem Vorbilde 
und zu einer Richtichnur des Lebens gegeben, damit er uns der Gnade 
Gottes verfichere und uns Das Gefeß des Lebens fund thue. Wer 
vermag die Größe diefer Güte und Wohlthat Gotted genugjam zu er- 
heben und zu preiien? Wir verdieuten verworfen zu werden, und er 
hat und das Necht der Kindichaft verliehen; wir hatten den Weg Des 
Lebens zeritört, und er hat ihn wiederhergeftellt und erneuert. Go 
hut uns demnad) die Güte Gottes erlöft und erneuert, daß wir fraft 
jeiner Barmherzigkeit verföhnt und kraft des Suhnopfers, das fir uns 
dargebracht worden, gerecht und ſchuldlos geworden find. 


&apitel 2 
Don Chriſto dem Herrn. 





Bon diefem Sohne Gottes, aus Gott, glauben und lehren wir, daß 
er menfchliche Natur auf ſolche Weife angenommen, daß er dadurch nicht 
‘der göttlichen Natur verluftig geworden oder fie in die menfchliche ver- 
wandelt habe, fondern jedwede ift in ihm wirklich, eigentlich und wer 
ſentlich, ſo daß die göttlidye Natur durchaus nicht geſchmälert wurde, und 
er weniger wirklicher, eigentlicher und wefentlicher Gott, und auch 
miht die menſchliche Natur fo in die göttliche aufgegangen wäre, daß 
er nicht wirklicher, eigentlicher und wahrer Menſch fei, mit Ans 
nahme der Neigung zur Sünde. Ueberhaupt ift er, joweit er göttlicher 
Natur theilhaftig iſt, auf foldhe Weile Gott mit dem Vater und dem 
beifigen Geifte, Daß ihm wegen der Annahme der gebrechlichen menfd- 
fihen Natur nichts an den göttlidyen Guben und Eigenjchaften abgebt; 
und foweit er menſchlicher Natur theilhaftig, ift er fo Menſch, daß ihm 
wegen der Verbindung mit der göttlichen Natur nichts von der menſch⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit und den menfchlichen Eigenſchaften abgeht, außer 
der Neigung zur Sünde und deffen, was auf das fündliche Verderben 
Bezug bat, Daher fommt es, daß die angeborne Eigenthümlicfeit 
einer jeden Ddiefer zwei Naturen beinahe in allen Worten und Werfen 
fi) abfpiegelt, fo daß ein gläubiges frommes Gemüth ohne Mühe cer- 
fennt, was von jeder Ddiefer Naturen berrührt und ihr zugefchrieben 
werden muß, obgleid; Alles doch der Wahrheit gemäß nur dem einigen 
Ehriftus beigemefjen wird. Man redet ganz richtig, wenn man jugt: 
„Chriſtum bungerte” (Matth. A, 1), dieweil er Gott und Menſch if. 
Dennoch hungerte ihn nicht nach feiner göttlichen Natur. So redet 
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Man ferner auch ganz richtig, wenn man fagt: „Ehriftus heilete die 
Krankheiten und Gebrechen”; dennoch muß ſolches der göttlichen Kraft 
allein zugefchrieben werden und nicht der menſchlichen. Und doch folgt 
keineswegs aus Diefer Unterfcheidung der beiden Naturen aud) eine 
Trennung derfelben, fo wenig, ald wenn man fagt: „der Menſch ver⸗ 
ſteht e8” und „der Menfch fchläft”, obgleich nur der Geift das Ber- 
mögen befißt, etwas zu verftehen, und dagegen aud) nur dem Leibe die 
Nothwendigkeit zu ſchlafen anklebt: dennoch tft der Menſch deßwegen 
nicht zwei Perſonen, ſondern nur eine. Denn es kann die Einheit der 
Perſon wohl bei der Verſchiedenheit der Naturen beſtehen. Ueberhaupt 
bekennen wir, daß Gott und Menſch ein einiger Chriſtus ſei, ſowie 
aus der vernunftbegabten Seele und dem ungeſchickten Leibe nur ein 
einiger Menſch wird. Es hat aber Chriſtus die menſchliche Natur zur 
Einheit der Perſon des Sohnes Gottes angenommen, nicht als waͤre 
der angenommene Menſch eine beſondere Perſon, und die ewige Gott- 
beit wiederum eine befondere; fondern es hat die Perfon des ewigen 
Sohnes Gottes den Menfhen in und zu feiner ewigen Macht auf- 
genommen, wie ſolches die heiligen Männer Gottes wahr und Far dar- 
gethan haben. 

Wir glauben und befennen, daß diefelbe menfchliche Natur, in der 
der heilige Geift die Jungfrau Marin überfchattet, von derfelben em- 
pfangen und derfelben bei ſtets bewahrter Jungfräulichfeit ans Licht ge- 
boren fei, damit der Welt der Erlöfer und Heiland der Seelen von 
einer Jungfrau geboren werde, der von Ewigkeit her Herr und Gott, 
vom Vater ohne Mutter geboren war, Und es follte nun derfelbe ein 
heiliges und unbefledtes Opfer werden, dem bisher alle mit Thieropfer 
bededten Altäre vergebens dampften. Durch ihn follten die Menfchen 
der Thieropfer überdrüffig fen, und fih zum Opfer des Geiftes be- 
fehren, indem fie jehen, daß Gott das Opfer feines eigenen Sohnes 
für fle bereite und am Kreuze darbringe, 

Sodann glauben und befennen wir, daß Chriftus gelitten 
babe am Kreuze unter dem Richter Pilatus. Aber die Bit- 
terleit der Leiden empfand der Menſch allein, und nicht auch Gott; 
derjelbe ift, wie unſichtbar, fo aud feinen Leiden noch Anfechtungen 
unterworfen. Der Schmerz feufzet: „Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mid) verlaſſen?“ aber die unverlegte Gottheit bittet: „Ver— 
gieb ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun“. Er hat aber zur Ge- 
nugthuung für unfere Sünden die fchimpflichfte Todesart erduldet, damit 
es feine jo tiefe Erniedrigung mehr gebe, die er nicht an fich erfah- 
ren und überwunden hätte, 

Wenn er aber nicht geftorben und begraben worden wäre, 
wer würde noch glauben, daß er wahrer Menſch gewefen ſei? Daher 
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fommt es, daß die apoftolifcben Väter hinzugefügt haben: „Aft hinab» 
gefahren zur Hölle”. Dieſer Redensart haben fie fi) bedient, um 
dur eine Umfchreibung anzuzeigen, daß er wahrhaft geftorben geweien 
fei. Denn nach hebräifhem Spracgebrauche heißt in die Hölle, in Die 
Grube oder Unterwelt, hinabfahren foviel als fterben. Sodann deutet 
diefe Redensart auch an, daß die Kraft und Wirkung der durch ihn 
gewirkten Erlöfung fih auch auf die früher feit Anfang der Welt Berftor- 
benen erfirede. Dieſes deutet der heilige Petrus mit den Worten an: „In 
weldyem (nämlicy im Geifte) er auch bingegangen und hat geprediget 
den Geiftern im Gefängniffe, die vormals nicht glaubten, da Gott 
barrete und Geduld hatte zu den Zeiten Noä“. 1. Betr. 3, 19 u. 20. — 

Wer hätte aber aud) Dagegen (wenn er nicht wieder lebendig ge- 
worden und von den Zodten auferftanden wäre) geglaubt, daß er wahrer 
Gott geweien, der fo bingegangen, daß feine Spur feines Lebens und 
feiner Kraft übrig geblieben? Wir glauben daher, daß der wahre 
Sohn Gottes nad) feiner menſchlichen Natur wirflih und wahrhaft ge 
ftorben fei, damit wir verfichert werden, daß unfere Sünden getilgt 
feten. Wir glauben aber auch, daß er wahrhaft von den Todten auf 
erftanden fei, damit wir des ewigen Lebens verfichert werden. Denn 
alles, was Chriſtus tft, gehört uns, und alles, was er gewirkt, ift für 
und. „So hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn 
dahingab, damit er uns lebendig mache.” So er num auferftanden, fo 
ift er uns anferftanden, und mit feiner Auferftehung hat er die unjrige 
begonnen. Darum nennt ihn Paulus den Endling unter den Entfchla- 
fenen, das iſt unter den Geftorbenen. Denn dieweil er, nachdem er 
geftorben war, lebt, zeigt er, daß auch wir, wenn wir gleich fterben, 
doch Leben, denn „auferftehen” bedeutet bei den Hebräern foviel ale 
bleiben, beftehen, dauern. Daher fchließt Paulus nach beiden Ceiten 
folgender Maßen: Iſt Chriftus wieder auferftanden, d. i. hat er, da 
man ihn todt glaubte, gelebt und den Leib wieder angenommen, jo 
giebt es eine Auferftehung der Zodten. Siehe, güttafter König, daß 
die Kraft des Beweiſes darin beruht, daß Ehriftus unfer ift, und 
demnach auch alles, was er thut und wirfet, unfer ifl. Denn fonft 
fönnte ebenfo wenig daraus folgen, daß, weil Chriſtus auferjtanden if, 
wir auch auferftehen, als wenn einer fo folgern wollte: Der König 
bat die Macht, einen Menfihen, der vom Richter zum Tode verurtheilt 
worden, zu begnadigen und von der Todesftrafe zu befreien, folglich 
bat Zedermann diefe Macht. In verneinender Weife wird aber alfo ge- 
fhloffen: „Wenn Chriftus nicht auferftanden ift, fo werden auch wir nicht 
auferftehen.” Denn fonft vermag Ehriftus aus eigener Kraft zu leben 
und wieder aufzuftehen, während wir ſolches nicht aus eigener Kraft 
vermögen, Wenn aber auch Chriſtus nicht auferftanden wire, fofern 
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es für uns feine Auferftehung gäbe, fo ift es Mar, daß er felbft die 
Kraft feiner Auferftehung zu der unfrigen mache und fie allgemein mit- 
theile. Dahin zielen die heiligen Männer mit der Behauptung, der 
Leib Chriſti fpeife ung zur Auferftehung, indem fie Damit nichts Anderes 
fagen wollen, al8 daß wir, wenn Chriſtus, der ganz unfer ft, auf 
erftanden fei, Dadurd gewiß gemacht werden, daß auch wir, wenn wir 
auch dem Xeibe nad) geftorben find, dem Geifte nach leben, und daß 
wir einjt mit dem Leibe auferftehen. 

Wir glauben ferner, „daß diefer unfer Herr Jeſus Chriftus gen 
Himmel hinaufgefabren und fih geſetzt zur Rechten des 
Baters”, indem er uns verheißen bat, daß auch wir, fobald wir 
fterben, der Seele nach dahin gelangen, und daß wir einft auch mit dem 
Leibe die ewigen Freuden dort genießen werden. Und wie er binwieder 
Dafelbft fißet, biß er kommen wird zum allgemeinen Gerichte für die 
ganze Welt, jo werden auch unjere Seelen und diejenigen aller Seligen 
ohne den Leib bei ihm fein bis zum genannten Gerichte. Sobald aber 
daffelbe angehen wird, werden wir alle das abgelegte Kleid unferes Kei- 
bes wieder anziehen, und entweder mit ihm eingehen zu dem ewigen 
Mahle unferes Bräutigams, oder aber zu der ewigen SBein mit dem 
Teufel und allen Abtrünnigen. Hier will ich noch, gnädigfter König, 
über zwei Angelegenheiten meine Anjicht und Meinung erörtern, 
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Capitel 3. 
Dom Segefener. 


Dieweil Chriftus nicht die Pein und Qual der Hölle empfunden, 
wie der heilige Petrus Apoftelgejch. 2, 27 lehrt, fo werden auch wir, 
fobald wir von den Banden des Leibes befreit find, ohne Aufenthalt, 
ohne Yögerung und ohne noch neue Qualen erdulden zu müffen, dahin 
gelangen, wenn nur unfer Glaube lauter und aufrichtig gewejen. Deß⸗ 
halb find diejenigen, welde für die fonft genug geplagten Menfchen 
noch die Qualen des Zegefeuerd erfunden, mehr darauf bedacht gewe- 
jen, wie fie ihren Geiz und ihre Begierden befriedigen, als wie fie die 
Seelen der Gläubigen weiden. Wenn Ehriftus für unfere Sünde 
geftorben ift, (wie er es felbjt umd Die von feinem Geifte erleuchteten 
Apoftel lehren, und wie wir aus Grund des Glaubens befennen müf- 
fen, dieweil es offenbar it, daß die Menfchen* aus Gnade und Barm- 
herzigfeit Gottes allein felig werden) wie fann man nod) zugeben, daß 
wir für diefelben genugthun müffen? Wenn nun nad dem Urtheile 
des Apoſtels Paulus diejenigen, welche auf die Werke ihr Vertrauen 
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ſetzen, einen Abſcheu haben vor Chriſto, wie vielmehr verabſcheuen und 
vernichtigen die Chriſtum, welche lehren, daß die Sünden durch unſere 
Büßungen gefühnt werden müffen? Denn fo unfere guten Werke nicht 
die Seligfeit verdienen können, dagegen aber unfere Leiden fle verdie- 
nen, fo wird ja die Güte Gottes in Zweifel gezogen, gleichſam als 
hätte er Freude an der Bein und Qual, und dagegen einen Abjcheu 
vor der Milde und Güte. — Wenn fodann Ehriftus die Schuld und 
Bein, die wir durch unſere Sünde verdient, nicht binwegnimmt und 
trägt, warum mußte er denn Menſch werden? Denn was einige Schul- 
gelehrten fabeln, wir feien wohl von der Schuld aber nicht von der 
Pein erlöft, ift eine frevelhafte und gottesläfterliche Erfindung; dieweil 
auch felbit fein menfchlicher Nichter da eine Strafe ausjpricht, wo feine 
Schuld vorhanden if. Daher muß auch von Gott die Strafe geſchenkt 
worden fein, fobald die Schuld erlaffen worden. Endlid da Ehriftus 
jelber lehrt, daß Diejenigen, welche glauben, das ewige Leben haben, 
und daß die, welche auf den ihr Vertrauen feßen, der Chriſtum uns 
gefandt hat, nicht ins Gericht fommen, fondern vom Zode zum Leben 
bindurchgedrungen feien: fo iſt es Elar, DaB Diefer LZeidenauufenthalt, 
den die Päpftler für die Seelen, die von hinnen gehen, lehren, von 
ihnen erfunden und erlogen fei. 


Gapitel 4. 
Don der Gegenwart des Leißes Chriſti im Abendmahle. 


Das Zweite, was ich bier zu erörtern mir vorgenommen, tft: daß 
diefee natürliche und wefentliche Leib Chriſti, in dem er hier gelitten 
und mit dein er jeßt zur Rechten Gottes fid) gefekt, im Abendmahle 
des Herrn nicht auf natürliche und wejentliche Weife genoffen werde, 
fondern nur auf geiftige Weiſe; und Daß demnach die Paͤpftler nicht 
allein etwas Thörichtes und Grundlofes, fondern auch etwas Gottlofes 
und Läfterliches lehren, wenn fie behaupten, der Xeib Ehrifti werde 
von uns im Abendmahle in der Größe und Eigenſchaft, wie er von 
Maria geboren worden, und wie er gelitten habe und geftorben jei, 
genoffen. Denn erftlih ift Mar und entichieden, daß Ehriftus wahrer 
Menſch fei, der aus Leib und Seele befteht, gleicd wie wir, doch lets 
die fündlihe Neigung und das fündliche Verderben ausgenommen. 
Daraus folgt, daß auch deinem Leibe alle Guben und Eigenfchaften, 
welche zur Kigenthümlichfeit des menfchlichen Leibes gehören, eigen 
gewefen find. Denn was er um unjeretwillen angenommen, das ik 
von dem Unfrigen, jo daß er, wie oben gejagt, ganz und gar unfer 
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it. Daraus folgt zweierlei unwiderſprechlich: erſtens, daß Diejenigen 
Weifen, welche unferem Leibe eigen find, auch Ehriftt Leibe eigen feien; 
zweitens, daß das, was immer am Leibe Chrifti ſich findet, das zur Art 
und Eigenthümlichkeit des Leibes gehört, auch umfern Leibern zufomme. 
Denn wenn irgend Etwas, was zur Art und Eigenthümlichkeit gehört, 
in feinem Leibe wire, was dem unfrigen abginge, fo würde es ſcheinen, 
als hätte er denfelben nicht um unferetwillen angenommen; darum aber 
kann nur der Menfch die ewige Seligkeit ererben, da außer ihm Nichts 
ift, was des Leibes theilhaftig wäre, und darum hat Paulus, wie 
wir e8 oben berührt, unfere Auferftehung aus der Auferftehung Ehrifti 
und binwieder Chrifti Auferftehung aus der unfrigen dargethan. Denn 
wie könnte fonft jener Schluß feftftchen, indem er fagt: „Wenn die Todten 
nicht auferftehen, fo ift auch Chriftus nicht auferftanden?” Dieweil 
nämlich Chriftus Gott und Menfch ift, fo würde Jeder dem Paulus 
antworten können: Da irrft du dich, o großer Lehrer! denn Ehrifti Leib 
follte und mußte mit Recht auferftehen, dieweil er mit der Gottheit 
verbunden iſt. Aber dieweil unfere Leiber der Verbindung mit der Gott- 
beit entbehren, haben fie nicht die gleiche Kraft und das gleiche Ver⸗ 
mögen. Aber die Beweisführung des Apoftels hat in Folgendem ihre 
Beweisfraft und Wahrheit: Alles, was der Leib Chrifti befitzt, Das zu 
den Gaben, zur Art und Eigenthümlichfeit des Leibes gehört, beſitzt 
er für uns gleihfam als unfer Vorbild und es ift unſer; demnach folgt: 
Chriſti Leib ift auferftanden, daher werden auch unfere Xeiber aufer- 
ftehben. Wir werden auferftehben, daher ift auch Chriftus auferftanden, 
Aus Ddiefen Quellen fchöpfte auch die Säule der Gottesgelehrten, 
Auguftinus, indem er fagte: Ehrifti Leib müffe an irgend einem Orte 
im Himmel (räumlich) fein, gemäß der Art eines wirklichen Leibes; und 
wiederum: Chrifti Leib, wie er von den Zodten auferftanden, fönne 
nur an Einem Orte zugleich fein. Daher ift Ehrifti Leib eben jo wenig 
an verfchiedenen Orten zu gleicher Zeit als nniere Leiber es find, 
Solches ift aber nicht allein meine Meinung, fondern es ift die Anficht 
und Lehre des Apofteld Paulus und des Auguftinus, ja, wenn wir 
auch Feine Zeugniffe dafür hätten, fo würde der Glaube ung fagen, daß 
Chriſtus in Allem uns gleich geworden fei. Denn um unferet willen 
hat er diefe Schwachheit angenommen, und ift an Anfehen, das ift, 
an Gaben, Weijen und Eigenthümlichkeiten wie ein Menſch erfunden 
worden, 

Hiernach glaube ih, o König, im Vorbeigehen kurz dargethan zu 
haben, wie unbegründet und ungerecht man“ uns wegen des Sacraments 
der Dankfagung als Keber verfchreit, da wir darüber auch fein Wört- 
fein anders gelehrt, ald was wir aus der heiligen Schrift oder aus 
den Schriften bewährter, frommer Lehrer gefchöpft haben. — Doch id) 
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fehre zu meinem Vorhaben zurück. Da aus dieſer Beweisfolgerung, 
welche auf die heilige Schrift geftüßt if, fich ergiebt, dab Chriſti Xeib 
auf natürliche, wirkliche und wahre Weile nur an Ginem Orte zugleich 
fein müfje, wenn wir nicht auf thörichte und Läfterliche Weiſe behaupten 
wollen, daß auch unfere Leiber an verſchiedenen Orten zugleich feien: 
fo haben wir unfern Gegnern ſchon abgewonnen, daß Chriſti Leib 
wefentlich, natürlid) und wirklich zur Rechten des Vaters fiße, und daß 
er demnach durchaus nidyt auf Diefe Weile im Abendmahle fein fönne, 
Ja die ſolches lehren, reißen Chriftum aus dem Himmel und aus dem 
Schooße des Baterd. Denn e8 haben alle Gelehrten Ne Anficht, 
welche einige zu äußern fich erfrecht hatten, als wäre der Leib Chrifti 
allenthalben, wo auc die Gottheit, als verwerflid‘ und gottlos ver- 
dammt. Allentbalben kann nur das fein, was unendlich iſt; was aber 
unendlih ift, das ift auch zugleid ewig (d. i. von Ewigkeit ber). 
Ehrifti Menjchheit ift aber nicht von Ewigfeit her; daher it fie auch 
nicht unendlich; wenn fie aber nicht umendlich ift, fo itt es auch unmög⸗ 
ih, daß fie nicht endlich ſei; wenn fie aber endlich if, fo ift fie nicht 
allenthalben. Doch wollen wir diefe Schlußfolgerungen nun laffen und 
an die untrüglichen Zeugniffe der heiligen Schrift gehen. 

Es ift vorher hinlänglich dargethan worden, daß alles, was in. der 
beiligen Schrift von Chrifto gefchrieben ſteht, auch vom ganzen und 
einigen Chriſto gefagt fei, daß es auch leicht erfichtlich ift, auf welche der 
beiden Naturen das zu beziehen fei, was gejagt werde, obne daß Chriftus 
in zwei Perfonen getheilt. würde, obgleich man jeder Natur das Ihrige 
zufchreibt. Denn der Beſitz von zwei Naturen trennt nicht die Einheit 
der Perſon, wie folhes beim Menfchen erfichtlih it. Und wenn gleich 
die Dinge, die der Gottheit eigen find, der Menfchheit zugefchrieben 
werden und umgekehrt, was der Menichheit eigen, der Gottheit zuge- 
jchrieben wird, fo werden doch diefe zwei: Naturen in Chriſto nicht fo 
untereinander vermifcht, daß die Gottheit gleihfam ausarten und zur 
Menfchheit geſchwächt würde, oder aber die Menfchheit in die Gott- 
beit verwandelt. Dieſes wird aus den Zeugniffen der heiligen Schrift 
deutlicher werden, 

Lue. 2, 7 beißt es: Und fie (Maria) gebar ihren eriten 
Sohn, und widelte ihn in Windeln, und legte ihn in eine 
Krippe. Es Leugnet nun wohl Niemand wegen der Einheit der Per- 
jon, daß Chriftus, der Gott und Menſch ift, von der Jungfrau Maria 
geboren ſei; daher billigen wir ganz und halten dafür, daß fie mit 
Recht Gottesgebürerin genannt werde. Dennoch hat Niemand feine 
göttlihe Natur geboren als der Vater, wie aud Deim Menſchen die 
Mutter den Leib gebiert, die Seele aber Gott allein; Dagegen heißt 
es nicht3 defto weniger, daß der Menſch von den Eltern geboren wird. 
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Daß ferner der in eine Krippe gelegt worden, der Himmel und Erde 
und die Unterwelt erfüllt und der Alles erhält,.bezteht fih auf gleiche 
Weiſe nur auf die Menfchheit. Daß jedoch foldyes dem ganzen Ehriftus 
zugejchrieben wird, nämlich daß er geboren und in die Krippe gelegt 
werden, bringt feinen Nachtheil, dieweil beide Naturen zu einer Per- 
fon verbunden und vereinigt find. 

„Er tft gen Himmel hinauf gefahren.” Dieſes bezieht fich 
gleichfalls worzugsmweife auf die menſchliche Natur, obgleich die Menſch- 
heit doch micht ohne die Gottheit hinauffuhr, fondern die Gottheit trug 
und die Menſchheit wurde getragen. Die Menfchheit bleibt wie gefagt 
immer räumlich begrenzt, denn fonft würde fle aufhören wahre Menfch- 
heit zu fein; jene, die Gottheit, ift Dagegen ewig, unendlich und unbe- 
arenzt, daher bewegt fie fich auch nicht von einem Orte zum amderen, 
ſondern fie bleibt ewig diefelbe allenthalben, 

„Siebe, ich bin bet euh bis an das Ende der Welt," 
beziebt fich vorzüglich auf die Gottheit, denn feine Menfchheit wurde 
zum Himmel erhoben. 

„Wiederum verlaffe ih die Welt und gehe zum Ba- 
ter.” Diefer Ausſpruch wird zunächft und natürlich von der Menfch- 
heit verflanden, denn dazu zwingt uns die Wahrheit felbft. Denn 
dieweil derjenige, der da redet, Gott ift, fo muß das auch wahr fein, 
was er redet, Welche Natur in Ehrifte verläßt aber die Welt? Nicht 
die göttlihe, denn diefe bewegt ſich nicht von einem Orte zum anderen, 
weil fie an feinem Orte begrenzt ift, fondern einzig und allein nur Die 
menſchliche. Wenn diefe aber die Welt verlaffen hat, fo geſchah folches, 
o König, in Bezug auf die natürliche, wefentlihe und räumliche Ge- 
genwart; daher ift fie nicht mehr hier, Es wird daher der Leib Chrifti 
nicht natürlich und wefentlih von uns gegeffen, viel weniger noch in 
feiner räumlichen Ausdehnung, fondern allein auf geiftige und facra- 
mentlihe Weiſe. 

„Und ich Bin nicht mehr in der Welt,“ Durch diefe Worte 
vertreibt und vollends Ehriftus allen Nebel von unferen Augen, fo Daß 
wir durchaus nicht nach feiner Menjchheit erwarten dürfen, daß er 
natürlich, wefentlih und leiblih mehr gegenwärtig fei; fondern einzig 
anf geiftige und facramentliche Weiſe. 

„Ihre Männer von Galiläa, was ftehet ihr und fehet 
gen Himmel? Diefer Jefus, welcher von eud ift aufge- 
nommen gen Himmel, wird fommen, wie ihr ihn gefehen 
habt gen Himmel fahren.” Aus diefer Stelle erfehen wir deut- 
ih, daß er aufgenommen worden vor den Jüngern in den Himmel; 
er ift daher weggegangen und iſt nicht mehr hier. Aber wie ift er 
Hingegangen? Leiblich, natürlich, und wie ers nach dem Weſen feiner 
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Menschheit wirklich if. Wenn fie daher jagen: „Er wird jo wies 
derfommen”, fo beißt das leiblih, natürli und wefentlid. 
Wann aber kommt er aljo? Nicht wenn die Kirche das heilige Abend- 
mahl feiert, fondern wenn er am Ende der Welt über fie Gericht hal- 
ten wird. Es iſt daher die Anficht, welche behauptet, daß Chriſti 
Leib im Abendmahle natürlich, wejentlich, körperlich, ja in räumlicher 
Ausdehnung genoffen werde, eine Anficht, die vollitändig wider den Glau⸗ 
ben jtreitet. Ja diefe Behauptung ijt der Wahrheit fremd, was aber 
der Wahrheit fremd ift, das iſt auch gottlos und wider den Glauben. 

Dieje wenigen und kurz entwidelten Gründe halten wir für hin- 
reichend und genügend für deine Weisheit, indem die anderen aus die- 
jen leicht weiter abgeleitet werden fönnen, und weil du daraus erſehen wirft, 
daß wir Durch den Mund des Herrn felbjt dahin geführt werden, Darüber 
nachzudenken umd zu betrachten, 'wie der Leib Chrifti im heiligen Abend- 
mahle gegenwärtig fe. Wir haben fonft in vielen anderen Schriften 
an Berfchiedene weitläufiger darüber gejprochen; ja Decolampadius und 
ih haben einen langen Kanıpf darüber zu kämpfen gehabt. Solches 
Alle zu wiederholen würde nur Weberdruß verurſachen. Doch die 
Wahrheit wird auch hierin den Sieg davon tragen und das Licht wird 
immer heller bindurchfcheinen. Nun wollen wir daran geben und erör- 
tern, was geiftlich und was facramentalifch effen heiße, 

Geiftlich den Leib Chrifti genießen heißt nichts Anderes, ald mit 
Geiſt und Sinn auf die Barmberzigfeit und Güte Gottes durch Chriſtum 
vertrauen, das heißt, durch einen unerſchütterlichen Glauben gewiß fein, 
daß Gott uns Verzeihung der Sünden und die Freuden des ewigen Le- 
bens durch feinen Sohn ſchenken werde, der ganz unfer geworden und, 
für uns dargebracht, die göttliche Gerechtigkeit und verföhnt hat. Denn 
was kann der uns noch) verweigern, der feinen eingebornen Sohn für uns 
dabingegeben hat? 

Sacramentalifch den Leib Chrifti effen heißt nichts Anderes, 
wenn wir im eigentlichen Sinne reden wollen, als inwendig un Geifte 
und Gemüthe den Leib Chrifli effen, Doch verbunden mit dem Außer- 
lihen Genuffe des Sacramentes. Diejes Alles will ich deiner Hoheit, 
o König, klar vor Augen ftelen. Geiftlid, jedod nicht jacra- 
mentalifch genießeft du den Leib Ehrifti, fo oft dır im Herzen darüber 
Angft empfindet, wie du jelig_werdeft. Täglich jundigejt du, während 
du doch) täglih dem Tode entgegeneilit. Nach dieſem Leben gicht es 
ein anderes; denn wie fönute dieſe Seele, mit der wir hier begabt find, 
und die fih fo fehr um das Zufünftige befümmert und angftiget, erlö- 
ihen und zu Nichte werden? Wie könnte joldyes Licht und folde Er- 
fenntnig in Zinfternig und Bergefienheit verwandelt werden? Da es 
daber für die Seelen nad) diefem Leben ein ewiges Leben giebt, wie 
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wird wohl das Loos meiner Seele beichaffen fein? Glücklich oder elend? 
Sch will mein Leben erforfchen und prüfen, ob daſſelbe eines glücklichen 
oder eines elenden Loofes würdig if. Wenn du nun bei einer folchen 
Selbftprüfung ein zahllofes Heer von Uebertretungen und Sünden fin- 
deft, die du Dir aus böfer Luft und Zeidenfchaft haft zu Schulden kom⸗ 
men laffen, jo mußt du, fo weit e8 von deiner Gerechtigkeit und Un- 
ſchuld abhängt, durch Selbftverurtheilung dich für unwürdig erklären 
der ewigen Seligfeit und an derfelben durchaus verzweifeln. Wenn du 
nun dein fo geängftigtes und zerfchlagenes Herz alſo tröfteft und auf 
richteſt: Gott ift gut; wer aber gut it, der muß auch gerecht und 
barmberzig und mild fein; denn Gerechtigkeit ohne Milde und Barm- 
berzigfeit ift die größte Ungerechtigkeit, fo wie auf der anderen Seite 
Barmherzigkeit und Milde ohne Gerechtigkeit in Sorglofigleit, Ausge- 
lafjenheit und Auflöjung aller Zucht ausartet; da nun Gott gerecht 
üt, fo muß feiner Gerechtigkeit für meine Uebertretungen Genüge gefchehen, 
dieweil er aber auch barmberzig it, fo ift es auch nothwendig, daß 
ih in Betreff der Verzeihung nicht verzweifle; num habe ich aber 
fowohl für feine Gerechtigkeit als für feine Barmberzigleit ein untrüg- 
Iihes Pfand, nämlich feinen eingebornen Sohn, unferen Herrn Jeſum 
Chriſtum, den er aus Barmherzigkeit uns gejchentt, daß er unfer fei, 
denn diejer hat fich felbft für uns dem Vater zum Opfer dargebradht, 
durch welches er die ewige Gerechtigkeit Gottes verjühnte, und, damit 
wir ohne allen Zweifel feiner Barmherzigkeit verfichert und gewiß 
fein könnten, bat fein eigener Sohn, den er uns aus LXiebe gefchentt, 
für unfere Sünden der Gerechtigkeit genuggethpan — wenn du fo zu Dir 
jelbft fprichft, dann wird fich dein niedergefchlagenes und betrübtes Herze 
mit die ſem Vertrauen wieder aufrichten: Warum betrübft du dich meine 
Seele? Gott, der allein Seligkeit verleiht it dein und du bift fein, 
Denn wenn du gleich als fein Werk und Gefchöpf dennoch wegen Deines 
Bergehend verloren warft, hat er feinen eigenen Sohn zu dir gefandt 
und ihn die, ohne die Sünde, in Allem gleich gemad)t, fo daß du nun 
geftagt auf Dem Rechte und Vorzuge eines ſolchen Bruders und Ger 
noſſen die ewige Seligkeit ſchon von Rechtswegen zu fordern wagen darfft. 
Denn welcher Teufel kann mid) nod) erſchrecken und mic fürchten machen, 
wenn Gottesjohn mir als Helfer und Beichüßer zur Seite fteht? Wer 
will mir das entreißen, was mir Gott felbft gefchenkt und als deffen 
Pfand und Bürge er mir feinen eigenen Sohn gegeben hat? Wenn 
du Dich jo durch Chrifti getröftet, fo genießeft du geiftlich feinen Leib, 
das ift, indem du dein Vertrauen auf ihn feheft, der für dich Menſch 
geworden ift, fo ftehft du feſt in Gott, und bieteft Troß allen ‘Pfei- 
len und Geſchoſſen der Verzweiflung. 
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Wenn du nun bei ſolch geiſtlichem Genuſſe zum Abendmahle des 
Herrn kommſt und dem Herrn dankſageſt für ſo große Wohlthat, 
für die Erlöfung deiner Seele, wodurch du vom Verderben der Ber- 
zweiflung befreit worden, und für das Pfand, vermöge welches du dich 
der ewigen Seligfeit ficher getröften fannft, und wenn du mit den Brüdern 
zugleich Des Brodes und des Weines, die ja Sinnbilder des Leibes Chriſti, 
theilhaftig wirft: alsdann genießeft du, eigentlich zu reden, den Leib 
des Heren ſacramentaliſch, menn du nämlich innerlich das thuft, was du 
äußerlich darftellft, wenn dein Gerz Durch den Glauben, den du durch 
die Sinnbilder bezeugt, getröftet und aufgerichtet wird. 

Dagegen fagt man uneigentlic von denen, welche öffentlich das 
fichtbare Sacrament oder Zeichen genießen, aber inwendig den Glauben 
nicht haben, daß fie den Leib des Herrn jacramentlich genießen. Diele 
rufen durch foldhes Efien das Gericht, das ift, die gerechte Strafe 
Gottes über fih, weil fie den Leib des Herru, das ift, das ganze Ge- 
heimniß feiner Menfchwerdung und feines Leidens, und auch die Kirche 
Chriſti ſelbſt nicht fo ehren und achten, wie jolches mit Recht von Seiten 
aller Frommen geſchieht. Da fih nämlich der Menfch, bevor er zum 
heifigen Abendmahle gebt, bewähren fol, das heißt, fich felbft prüfen 
und fragen, fowohl, ob er Chriſtum für den Sohn Gottes umd für 
feinen Erloͤſer und Heiland fo erfenne und annehme, daß er fich auf 
ihn als den zuverläffigen Urheber und Verleiher der Seligkeit ftüpe, 
als auch, ob er fich freue ein Glied derjenigen Kirche zu fein, deren 
Haupt Ehriftus iſt — fo macht fich derjenige, welcher den Glauben 
nicht hat und dennoch fich im heiligen Abendmahle mit der Kirche ver- 
bindet, fhuldig am Leibe und Blute des Herrn, die er aber nicht 
natürlich und leiblic genießt, fondern die er geiftlid zu genießen fülid- 
lich vor der ganzen Gemeinde vorgegeben hat, während er fie nicht im 
Entfernteften geiftlih berührte. Bon diefen Heißt es num mißbräud- 
(ch, daß fie fncramentlich genießen, da fie nur Die Sinnbilder der 
Dankfagung im heiligen Abendmahle empfangen, während fie feinen 
Glauben haben. Daher droht dieſen eme fehwerere Verdaummiß ald 
den übrigen Ungläubigen, weil diefelben das heilige Abendmahl Chr 
nicht fennen, während dagegen jene daſſelbe zu fennen und hochzuſchaͤtzen 
heucheln; denn wer ohne Glauben das heilige Abendmahl mitfeiert, 
fündiget ziiefültig, nämlich duch den Unglauben und durch die Ber 
meffenheit, während die Ungläubigen durch den Ungfauben allen wie 
Thoren verloren gehen. 

Es iſt fodann ferner lange unter uns heftig darüber geftritten wor- 
den, was die Sacramente oder Zeichen wirken oder vermögen, indem 
die Einen behauptet haben, die Sacramente verleihen den Glauben, 
bringen in die Zeichen den natürlichen Leib Chriſti und bewirken, daß 
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er gegenwärtig und weſentlich genofjen werde, wir dagegen, geftügt auf 
fihere Gewähr, ein Anderes glauben und lehren: Zuerſt weil niemand 
anders als der heilige Geift, und zumal fein Außerliches Ding den- 
jenigen Glauben geben kann, der im Vertrauen auf Gott befteht. Gleich⸗ 
wohl wirken und verleihen die Saeramente auch einen Glauben, nämlich 
den gefihichtlichen Glauben, gleich wie die Denkfeſte, die wir feiern, alle 
Siegeszeihen, Denkmäler und Denkjäulen den gefcichtlihen Glauben 
beftärken und erhalten, das heißt, wie diefe äußern Erinnerungszeichen uns 
an Etwas mahnen, das vormals gefchehen ift und defien Gedächtnig umn nım 
erneuert. Der Art war das Paſſafeſt bei den Hebräern, das Felt der 
Zaftverminderung (Seiſachtheia) bei den Athenern und der Stein der 
Hülfe (EbenEzer, 1. Sam, 7, 12). Auf diefe Weife verleiht und unter- 
hält das Mahl des Herrn auch den Glauben, das heißt, es verfidyert 
und, daß Ehriftus geboren worden und gelitten habe. Aber wem zeigt 
es foldyes an? Den Gläubigen wie den Ungläubigen. Denn allen 
zeigt e8 das an, was auf die Kraft des Sacramentes Bezug hat, näm- 
lih, daß „Ehriftus gelitten babe’, mögen fie ſolches annehmen vder 
nicht. Daß er aber für uns gelitten babe, offenbart er nur den Gläu- 
bigen und Frommen. Denn Niemand weiß oder glaubt, daß Ehriftus 
für uns gelitten hat, als wen der Geift Gottes innerlich lehrt das 
Geheimniß der göttlichen Güte erfennen, und diefer allein nimmt auch 
Ehriftum auf. Das Vertrauen auf Gott verleiht und daher einzig der 
Geiſt; denn Niemand fommt zu Ehrifto, der Vater habe ihn denn gezo⸗ 
gen. Sodann hebt auch Paulus diefen Streit mit einem einzigen Worte, 
wenn er fagt: „Der Menſch aber prüfe fich felbft, und alsdann efje. er 
von dieſem Brode und trinke von dem Kelche!“ Wenn daher der 
Menſch, bevor er binzutritt zum Abendmahle, feinen Glauben prüfen 
fol, fo kann es durchaus nicht der Fall fein, daß der Glaube beim 
Mahle verliehen wird; denn er muß da fein, bevor du hinzutrittſt. 
Sweitens haben wir den Irrthum der Gegner bekämpft, in dem fie 
behaupten, daß durch Die Zeichen des Brodes und Weines der natürliche 
Leib Chriſti binzugebracht werde, dieweil die Worte: „das ift mein 
Leib“ folches vermägten und bewirkten; denn einer ſolchen Behauptung 
widerftreiten einerfeitS die Worte Chrifti, die wir oben angeführt, und 
welche deutlich fagen, daß er von nun an nicht mehr in der Welt fei, 
andererfeit8 aber, daß wenn diefe Worte (nämlich „das ift mein Leib‘) 
ſolches vermöchten, diefelben ja einen leidensfähigen Leib hinzugebradht 
hätten, da ja Ehriftus, als er dieſe Worte ſprach, noch einen fterb- 
lichen Leib befaß, den die Apoftel daher genofien hätten. Chriſtus 
founte nicht zwei Leiber haben, von denen einer unjterblid und 
unempfindlich, der andere aber fterblich gemwefen ware, — Wenn ihn 
aber die Apoftel als „iterblich” genofjen, wie genießen wir ihn denn? 
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doch ohne Zweifel auch als fterblich. Aber jet ift der ja unfterblich und un- 
verweslich, der früher fterblich war. — Wenn wir ihn aber als fterblic 
eſſen, jo hätte er wiederum einen fterblichen und zugleih unfterb- 
lihen Leib, Da folches aber unmöglich der Zall fein fann (denn er 
fann doch nicht zugleich fterblich und unfterblich fein), jo müßte er ja folg- 
lich zwei Leiber haben, einen flerblihen nämlich, den wir mit den 
Apofteln genießen würden, und einen unfterblichen, der zur Rechten des 
Vaters figt, und der nicht von dort herüber kommt; oder wir wollten 
denn fagen, Die Apoftel hätten einen fterblichen Leib genoffen, wir aber 
einen unfterblichen, was aber, wie Jedermann es einfieht, ungereimt 
ift. — Zuletzt haben wir die Gegner darin befämpfen müfjen, wenn fie 
behaupten, „der gegenwärtige, natürlihe und wefentlide 
Leib Ehrifti werde im heiligen Abendmahle genoffen“, indem der 
Slaube und die Religion folches nicht zulaffen. Als Petrus aus dem 
ungewöhnlichen Fiſchzug merkte, daß göttliche Kraft in Chriſto jet, ſprach 
er: „Herr, gehe von mir hinaus, ih bin ein fündiger 
Menfh, denn es war ibm ein Schreden angefommen“. 
Und wir follten Luft und Begierde empfinden, ihn auf natürliche Weile 
zu efjen, als waͤren wir wilde Menſcheneſſer? ALS würde Jemand jeine 
Kinder fo lieben, daß er begehrte fie zu effen und zu verfchlingen. 
Dder find unter den Menſchen nicht diejenigen für Die roheften gehalten 
worden, die ſich von Menfchenfleiich nähren? — Der Hauptmann ſprach: 
„Herr, ich bin nicht werth, daß du unter mein Dach geheft“ ꝛc. umd 
doch bezeugt Chriftus felbft: daß er ſolchen Glauben in gunz Jsrael 
nicht gefunden habe. Se größer und reiner daher der Glaube ift, defto 
mehr ift derfelbe zufrieden mit dem geijtigen Genuffe; und je beffer der- 
felbe uns erquidt und füttiget, deito mehr Scheu fühlt ein religiöfes 
Gemüth vor einem leiblichen Effen. Die dienftbefliffienen Weiber pfleg- 
ten den Leib Ehrifti zu ehren, indem fie denjelben wuſchen und falbten, 
und nicht indem fie ihn aßen. Der vornehme Joſeph von Arimathia, 
der ein Mitglied des hohen Raths, und der fromme Nicodemmd, 
der im Geheimen ein Jünger des Herrn war, ehrten den Leib Chriſt, 
indem fie denjelben in leinene Tücher mit Specereien banden und ihn 
in die Gruft legten, — aber nicht dadurch, daß fie ihn natürlich gegel- 
fen hätten, 


Capitel 3 
Don der Kraft und Wirkung der Sacramente. 
Dieſe Gründe, o König, beweifen. klar, daß wir weder der Danl⸗ 


fagung noch der Zaufe unter dem Scheine der Frömmigkeit Kräfte und 
Wirkungen zufchreiben follen, wodurch dem Glauben und der Wahrheit 
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Eintrag geſchehe. Wie, aber haben die Sacramente gar feine Kraft 
oder Wirfung? Allerdings haben fie folche! 

Zuerft find fie ehrwürdige, heilige Gebräuche als die von Jeſu 
Chrifto, dem oberiten Priefter, eingefeßt und empfangen worden. Er 
ſelbſt hat nämlich nicht allein die Taufe eingefeßt, fondern er hat fie 
auch felbit empfangen ; er jelbit hat nicht allein das heilige Mahl der 
Dankfagung feiern geheißen, jondern er hat es auch ſelbſt zuerft gefeiert. 

Zweitens geben fie uns Zeugniß, daß das Heilswerk gefchehen 
und vollendet fei, wie denn alle Gelege, Sitten und Einrichtungen von 
ihren Urhebern und ihrem Urſprunge zeugen. Wenn daher die Taufe 
den Zod und die Auferfiehung Chriſti finnbildfich verfündiget, fo muß 
er auch wahrhaft geftorben und auferftanden fein, 

Drittens flehen fie an der Stelle der Dinge, die fie bezeichnen, 
daher fie auch den Namen derfelben tragen. Der Ueberfchritt, durch 
den Gott die Kinder in Aegypten verſchonte, kann allerdings nicht felbft 
gezeigt, wohl aber flatt defielben das Lamm als Sinnbild des Ueber⸗ 
ihritte8 vor Augen geftellt werden. Da uns num gleichfalls auch nicht 
der Leib Ehrifti und Alles, was Chriſtus in diefem LXeibe für und ge- 
than, vor Augen geftellt werden kann, fo wird uns ftatt deſſelben Brod 
und Wein zum Genießen dargereicht, 

Biertens find die Sacramente Zeichen und Sinnbilder hoher 
und erhabener Dinge. Es fleigt aber die Bedeutung und der Werth 
des Zeichens und Sinnbildes mit demjenigen der Sache felbft, die ver- 
finnbildlicht und bezeichnet wird, Wenn die bezeichnete Sache groß, 
werthvoll und herrlich ift, fo wird auch Das Zeichen oder Sinnbild 
derjelben um fo höher geachtet. Der Trauring deiner königlichen Ge- 
mahlin, durch den du Dich mit ihr verlobt haft, wird von ihr nicht 
nach dem Goldwerthe nur gejchäßt, wenngleich fein Stoff nur Gold 
wäre, fondern es wird derjelbe weit höher geachtet, Dieweil er ein 
Sinnbild des königlichen Gemahls iſt. Daher ift derfelbe ihr auch 
unter allen Ringen der König; jo Daß fie, wenn fie ihren Schmud 
und ihr Gejchmeide einmal beſonders benennt und bezeichnet, ohne 
Zweifel jagt: „Diefer it mein König“ das heißt, dieſer ift der 
Trauring meines föniglihen Gemahls, durch den ich mid, ihm ver 
lobt habe, dieſes ift das Sinnbild unferer unzertrennlichen Gemein- 
haft und Treue. So find das Brod und der Wein im heil. Abend- 
mahle Sinnbilder der großen Freundfchaft, durch die Gott durch 
feinen Sohn mit dem Menjchengejchlechte verföhnt worden ift, und 
es find dieſe Zeichen nicht nach) dem Werthe des Stoffes ſondern nad) 
der Größe und Erhabenheit der Dinge zu fohäßen, die fie bezeichnen, 
wie es denn auch nicht mehr gewöhnliches Brod ift, fondern heiliges, 
und es nunmehr auch nicht alleiıı den Namen des Brodes, fondern aud) 
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den des Leibes Chriſti trägt, ja, der Leib Chriſti felber ift, naͤmlich 
nach derjenigen Benennungs- und Bezeichnungsweiſe, welche die Neuerer 
facramentlich nennen. 

Die fünfte *) Kraft und Bedeutung beruht in der Aehnlichkeit, 
die zwifchen den Sinnbildern und der bezeichneten Sache befteht. Es 
bat aber die Dankfagung eine Aehnlichkeit mit zwei Sachen. Die erfte 
bezieht fi auf Ehriftum. Wie nämlicd das Brod den Menfchen währt 
und erhält, wie der Wein ihn erfreut, jo richtet Chriftus allein das 
von aller Hoffnung beraubte Gemüth auf und erhält und erfreut es 
wieder. Denn wie kann einer noch in der Verzweiflung verjchmachten, 
wenn er fieht, daß der Sohn Gottes fein Eigenthum geworden ik? 
Diefen bewahrt er in feinem Herzen als emen Schaß, der ihm nicht 
entriſſen werden Tann, und duch den er beim Bater Alles erlangt. 
Eine zweite Aehnlichleit hat dieſes Sacrament, die auf uns ſelbſt Bezug 
hat. Wie nämlich das Brod aus vielen Körnern gebaden wird und 
der Bein aus vielen Beeren zufammenfließt, fo wird die Kirche aus 
vielen Gliedern zu einem Leibe verbunden, duch einen Glauben an 
Ehriftum, der aus einem Geiſte entivringt, ſo daß fie der wahre 
Zempel und Leib des Geiftes ift, der in ihr wohnet. 

Sechstens leiften die Sacramente Hülfe und Unterftüßung dem 
Glauben; und zwar thut das vor Allem das heil. Abendmahl. Du 
weift, o König, dab unfer Glaube fort und fort geübt und verfuht 
wird, denn der Satan begehrt uns mit den Npofteln zu fichten wie den 
Waizen. Und durch welde Lift verfucht er ſolches? Durch heimiſche 
Berräthereis denn er flürmt auf unferen Leib los, wie auf eime alte 
baufällige Mauer, nachdem er die Sturmleitem der Begierden an un 
fere Sinnen gerückt. Wenn nun die Sime anderswohin gelenkt werden, 


*) Dielen $. hat Leo Jud, der erfte Neberſetzer diefer Echrift, folgender Mafen 
erweitert: „In jedem Sacramente muß man zwei Dinge wohl ermefien mm 
unterfiheiden, nämlich erftens das Äußere Zeichen, wie in der Taufe daB Wal: 
fer, im Abendmahl Wein und Brod. Das andere aber und das Borseimait 
in den Sarramenten ijt das weientlich wahre Ding, das uns durch das Zeichen 
verfündiget, bezeichnet und angeboten wird, und worauf uns das Zeichen weit. 
In der Taufe iſt das rechte, wefentlihe Stück, daß wir durch das Waſſer 
der Gnade, durd das But Chrifti inwendig von der Sünde gereiniget und 
gewafchen werden, damit wir eine Gemeinde Ehrijti feien, Chriſto eimverleift, 
mit ihm in feinen Tod begraben und mit ihm zu einem neuen Reben auf: 
erftanden. Daranf weiſt uns das Waſſer Hin, das bedeutet uud verfinnbilt: 
fichet e8 und, das verkündet ed uns und bietet es und an. Im Rachmahle 
Chriſti ift das rechte, weſentliche Stüd, daß Chriftus feinen Leib für und am 
Kreuze zum Opfer dargebracht, daß er fein Blut zur Abwaſchung unſerer 
Sünden vergoffen hat, daß er unjer und mir Die Seinigen geworden, näm- 
lich ſein Leib, fein Fleiſch und Bein, theilhaftig aller ſeiner Güter und Gaben, 
und daß wir ibm daflir dankſagen. (— Nun folgt, was oben im F. ſicht. —) 
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damit fie ihm nicht mehr Gehör schenken, fo kann fein Anfchlag weniger 
gelingen. Nun werden die Sinne in den Sarramenten nicht allein 
gegen die Nathichläge des. Satans verftopft, fondern fie werden auch) 
dem Glauben dienjtbar gemacht, fo daß fie wie getreue Knechte nichts 
anders thun, ald was ihr Gebieter, der Glaube, fie heißet und that; 
fie unterftügen und fördern Daher den Glauben. Doc ich will nım 
ohne Bild reden. Beim Mahle dee Dankfagung werden die vier vor- 
wehmften, ja alle Sinne von den Begierden des Fleifhes befreit und 
erlöft und zum Gehorfam des Glaubens herangezogen. Erſtens ver- 
nimmt das Gehör hier zwar nicht liebliche Zöne der Saiteninſtru⸗ 
mente oder Gefangharmonien, dagegen aber die himmlifche Kumde: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß ex feinen eingebornen Sehn für 
fie in den Tod dabingegeben, damit fie das Leben erhalte.” Wir find 
daher bier verfammelt, ihr Brüder, daß wir für dieſe gegen uns er- 
wiejene Wohlthat dankſagen; denn folches thun wir billig auf das Ge⸗ 
heiß feines Sohnes, welcher, da er ſchon im Begriffe zu flerben war, 
diefes Mahl der Danffagung eingefebt, Damit ex ein ewiges Gedächtniß 
und Pfand feiner Liebe hiuterlafie, Er nahm aber das Brod, dankte, 
brach und gab es feinen Jüngern, indem er zugleich mit feinem heiligen 
Munde diefe Worte ſprach: „Das ift mein Leib.” Desgleichen nahm 
er auch den Kelh u. f. w. Wenn nun das Gehör folches verkimmt, 
wird es nicht ganz ergriffen und horchet voll Bewunderung geipannt nur 
auf das, was verfündiget wird? So es Gott hört, feine Liebe ver- 
nimmt, daß er feinen eingebornen Sohn für uns in den Tod gegeben? 
Wenn es aber darauf gerichtet ift, thut es nicht das Nämliche, was 
der Glaube inwendig thut. Denn der Glaube fügt fih auf Gott durch 
Jeſum Chriftum; und wenn daher das Gehör auf das Gleiche zielt, fo 
dienet es dem Glauben, und ftört denfelben nicht mit feinen unnüßen 
Gedanken und Uebungen. — Wenn nun zweitens Das Geficht das 
Brod umd den Kelch erblickt, die an Chrifti Statt da find, und fein 
Weſen und feine Liebe bezeichnen, folgt es jo nit auch dem Glauben? 
Denn es erblickt gleichjam Chriftum vor Augen, den fein Herz, ent: 
flammt von feiner Schönheit, inniglich liebe. Das Gefühl drittens 
berührt mit der Hand das Brod, das num nicht Brod, jondern in der Be- 
deutung Ehriftus felbft ift. Auch der Gefhmad und der Geruch sſinn 
werden hier im Anfpruch genommen, daß fie jchmeden und riechen, wie 
freundlich und lieblich der Herr ift, und wie felig der fei, der auf ihn 
vertraut. Und wie diefe Sinne ſich der Speife freuen und durch die- 
felbe erquidt und erfreut werden, fo jubelt und frohlodt das Herz, 
wenn es die Kieblichkeit der himmlifchen Hoffnung gefoftet hat. Dem- 
nah unterftügen und fördern die Sacramente den Glauben in feiner 
Betrachtung, indem fie eins find mit dem, was die Seele imwendig 
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thut, was aber fonft ohne den Gebrauch der Sacramente nicht fo eifrig 
und fo einmüthig gefchähe. 

In der Taufe werden das Geflht, das Gehör und das Gefühl 
für das Werk des Glaubens in Anfprucd genommen. Der Glaube 
nämlich, ſei e8 derjenige der Kirche oder deffen, der da getauft wird, 
erkennt, daß Ehriftus für feine Kirche den Tod erduldet, daß er 
auferftanden fei und den Sieg errungen babe; das nämliche wird m 
der Taufe gehört, geſehen und gefühlt. Es find daher die Sacramente 
gleichfam Zügel, durch weiche unfere Sinne, wenn fie nad ihren Be 
gierden ausfchweifen wollen, in Schranken gehalten und zum Gehorfam 
des Glaubens angeleitet werden. 

Siebentens vertreten die Saeramente die Stelle einer eidfichen 
Berpflihtung; jo bedeutet auch das Wort Sacrament wirklid in der 
lateiniſchen Sprache einen Pflichteid. Alle demnach, welche das gleiche 
Sacrament empfangen, werden dadurd) ein Stamm, eine heilige Ge 
meinde, die fi) zum nämlichen Zwecke eidlich verpflichtet haben; fie ver- 
einigen fih zu einem Leibe und zu einem Volle. Wer nun ans 
diefer Gemeinfchaft austritt und derfelben untreu wird, iſt ein Mein 
eidiger. Da nun das Volk Ehrifti durch den facramentlichen Genuß 
feines Leibes zu einem Leibe verbunden wird, fo folgt, Daß wer diefer 
Gemeinſchaft untreu geworden, obgleich er ſich äußerlich derfelben an⸗ 
zugehören ausgibt, den Leib Ehrifti ſowohl im Haupte als in den Glie 
dern verräth, Ddieweil er nicht den Xeib des Herrn unterfcheidet, das 
heißt, nicht hocyachtet, und zwar fowohl den Xeib, der für uns in den 
Zod gegeben worden, ald den, der durd) feinen Tod der rlöfung 
theilhaftig geworden (näͤmlich den Leib der Kirche), Denn wir find 
ein Leib mit Chriſto. 

Wir werden demnach gezwungen, wir mögen e8 wollen oder nick, 
anzuerkennen, daß dieſe Worte: „das ift mein Leib“ u. f. w. nicht 
natürlich und nad) dem eigentlichen Sinne der Worte zu verftehen feien, 
tondern finnbildlich, facramentlich, in der Weife, daß die Worte: „das 
ift mein Leib” fo viel heißen, als: „Das ift das Sacrament meine 
Reibes” oder: „das iſt mein jacramentlicher oder müftifcher Leib“, das 
beißt: ein facramentliches Sinnbild desjenigen Leibes, der bei ber 
Menfchwerdung wirflid und wahrhaft angenommen und für uns in den 
Zod gegeben worden. Doch es ift Zeit, daß ich der Kürze mic be 
fleißige, und Deiner Majeftät nicht länger damit beläftige, jondern zu 
Anderm übergehe. Was wir aber hier bereits geſagt haben, o König, 
ſteht fo feit, daß bisher Niemand, wie viele e8 auch ganz umzuftürzen 
unternommen, nur das Geringfte dagegen vermocht. Daher laß did 
nicht beirren, wenn Menfchen, welche wohl fertige Zungen aber feine 
gründlihe Schriftkenntniß befiben, dieſe Anfiht als ungläubig umd 
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gottlos verſchreien. Sie erheben wohl großes, aber nur leered Ge- 
fchrei und wenn es Ernſt gilt, jo ſtehen fie da ohne alle ftichhaltigen 
Gründe. 


— u 





Eapitel 6. 
Don der Rirde 


Wir glauben aud, daß eine einige fatholifche, das 
beißt allgemeine Kirche, daß Diefe aber entweder eine fichtbare 
oder unfichtbare fei. Unſichtbar iſt, wie der Apoftel Paulus lehrt, die 
vom Himmel herabfommt, das ift, Die durch die Erleuchtung des Hei- 
ligen Geiftes Gott erkennt und ihm anhänget. Zu diefer Kirche ge- 
hören alle, die da glauben, auf dem ganzen weiten Erdenrunde. Gie 
wird aber nicht darum die unfichtbare genannt, als wären diejenigen, 
die da glauben unfichtbar, fondern weil es vor den Augen der Men- 
hen verborgen bleibt, welche da gläubig jeien; denn die Gläubigen 
find als ſolche nur Gott und fich felbit offenbar. Die fihtbare Kirche 
ift nicht der Papft zu Rom mit feinen Cardinälen und Bifchöfen, fon- 
dern alle, welche in der ganzen Welt den Namen Chrifti tragen und 
Ah zu ihm bekennen. Dazu gehören alſo aud die, welche fälfchlich 
und mit Unrecht Ehriften genannt werden, dieweil fte feinen Glauben 
im Herzen haben. Es befinden ſich daher in der fihtbaren Kirche auch 
foldhe, die nicht Glieder der auserwählten‘ und unftchtbaren find. Denn 
es efien und trinken einige im Abendmahle fich felbft das Gericht, wäh- 
rend fie Doch als folhe den Brüdern unbekannt find. Dieweil nun 
diefe fichtbare Kirche viele MWiderfpenftige und Ungehorſame in ihrer 
Mitte bat, die wie fie feinen Glauben haben, fo fi) auch nichts Daraus 
machen, wenn fie auch taujendmal aus der Kirchengemeinfchaft ausge- 
Ihloffen würden: fo bedarf fie einer obrigfeitlihen Gewalt, möge die- 
jelbe aus einem Fürften oder aus einem Rathe der Angefehenen beftehen, 
um die fchamlofen Uebertreter aller menfchlichen und göttlichen Gebote 
in Schranfen zu halten. Denn die Obrigfeit trägt das Schwert nicht 
umfonft. Dieweil nun in der Kirche auch Hirten find, Die man auch, 
wie aus dem Propheten Zeremias erfichtlich ift, für Sürften nehmen Tann, 
fo ift e8 Mar, daß die Kirche ohne Obrigkeit mangelhaft, ja verftümmelt 
wäre, So entfernt find wir davon, o König, die obrigkeitliche Gewalt zu 
verwerfen oder fie entfernen zu wollen, wie Einige e8 uns andichten, 
daß wir gegentheils lehren, fie fei nothwendig zur Beſſerung und Ber- 
volllommnung des Leibes der Kirche. Vernimm jedoch mit wenigen 
Worten, wie wir in Betreff der obrigfeitlichen Gewalt lehren. 


—— — ——— — — —— 
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e &apitel 7. 
Don der Obrigkeit. 


Die Griechen erfennen drei Arten von obrigfeitliher Gewalt an, 
die alle drei in ihrer Weife ausarten koͤnnen. Zuerſt fommt die Monarchie 
oder das Königthbum, wobei nur Einer die Obergewalt m Händen bat 
und diefelbe in der Furcht Gottes mit Gerechtigkeit handhabt. Das 
Segentheil, in das dieje Regierungsform ausarten kann, ift die Tyrannei 
oder Gewaltherrfchaft, die alle Zucht Gottes verachtet und alle Ge 
rechtigkeit und Billigfeit mit Füßen tritt, und alles mit Gewalt durch⸗ 
ſetzt und erzwingt und wobei der Gewaltherricher fi) Alles erlaubt, 
was ihn nur gelte. Sodann kommt die Ariftofratie, das heißt Die 
jenige Regierungsform, nad) der die Angefehenften und Beften im Bolfe 
unter Beobachtung von Gottesfurdt und Gerechtigleit dem gemeinen 
Weſen vorftehen. Diefe Regierungsform kann in Dligarchie ausarten 
und übergeben, wo dann unter Vornehmen und Beiten fi) eine Scheer 
von Wenigen erhebt, die nicht gemeine Wohlfahrt, ſondern nur Den 
eigenen Vortheil im Auge haben, und fo den Staat unterdrüden und 
ihn für ihre Privatvortheile ausbeuten. Die dritte Regierungsform if 
die Demokratie, bei der die Obergewalt in den Händen Des ganzen 
Volkes oder der ganzen Gemeinde fich befindet, fo daß alle obrigkeit⸗ 
lichen Beamtungen, Ehrenftellen und Berwaltungen vom ganzen Volke 
vergeben werden. Diefe Regierangsform, wo Niemand fich in eine Ordnung 
fügen will, und jeder, weil er ein Glied und Theil des ganzen Volkes 
it, fih die Machtvolllommenheit, die dem ganzen Bolfe zufommt, 
anmaßt, und fo Jeder thut, wozu ihn feine zügellofe Begierde reizt, 
kann in Aufruhr, Verfchwörung und Zügellofigfeit ausarten. Da⸗ 
ber entfpringen die Berfchwörungen und Parteiungen, und aus den⸗ 
jelben hinwieder Mord, Raub und anderes Unrecht; denn das find Die 
böjen Folgen des Aufruhrs und der Zügellofigfeit. Diefe drei Regie 
rungsformen erkennen wir an, wo fie recht ausgeübt werden; rügen aber 
furchtlos umd fireng ihre Ausartungen, Wo ein König oder Fürft die 
Obergewalt in Händen hat, lehren wir, daß man ihn ehren und ihm 
gehorchen jolle, nach dem Befehle Ehrifti: „Gebet dem Kaiſer, was 
dem Kaifer gehört, und Gott, was Gott gehört.” Unter Kaiſer ver- 
ftehen wir nämlich jegliche obrigkeitlihe Gewalt oder Oberherrſchaft, 
mag diefelbe nach dem Rechte und der Gewohnheit ererbt oder durch 
freie Wahl übertragen worden fein. Wo aber ein Fürft oder König 
zu einem Tyrannen ausartet, fo ahnden und ftrafen wir feine Vermeſ⸗ 
ſenheit und Gewalt, mag folches gelegen oder ungelegen kommen, Denn 
jo Spricht der Herr zu Seremias: „Siehe, ich feße dich heute Diejes 
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Zages über Völker und Königreiche.“ Wenn er auf die Ermahnung 
bört und darnach thut, fo haben wir dem ganzen Reiche und dem Va—⸗ 
terlande einen Vater gewonnen. Wenn er aber fortfährt in feiner Ver⸗ 
meffenheit und Graufamfeit, fo lehren wir, daß man auch dem gottlofen 
Herrſcher zu gehorchen fchuldig. fei, bis ihn Gott entweder von feinem 
Amte und feiner Herrichaft entferne, oder aber Weg und Rath zeige, 
wie diejenigen, denen ſolches zukommt, ihn feiner Gewalt und Ober- 
berrichaft entkleiden und zur Ordnung weifen fönnen. Auf gleiche Weiſe 
find wir achtſam und wachen, Daß nicht die Ariftofratie in Oligarchie 
und die Demokratie in Zügellofigfeit auszuarten beginne. Wir ha- 
ben aber Beifpiele in der Schrift, aus welchen wir lernen, was wir 
bier lehren und Ddarthun: Samuel duldete den Saul, bis ihm Gott 
Zeben und Herrſchaft entriß. David that Buße auf die Strafpredigt 
des Propheten Nathan hin und verblieb bei der Herzfchaft unter wiefen 
Leiden und Verfuchungen. Ahab wurde fammt feiner gottlofen Gattin des 
Lebens beraubt, weil er auf die Strafpredigt des Elias hin nicht von 
feiner Gottlofigfeit laffen wollte. Johannes der Täufer ftrafte uner- 
jhroden den Herodes, der fich nicht fehämte, Blutjchande zu begehen, 
Aber es würde uns zu weit führen, wenn wir alle Beifpiele der Schrift, 
die uns folches lehren, aufzählen wollten. Die Gelehrten und Gottes- 
fürchtigen wiffen wohl, aus welchen Quellen wir unfere Lehre fchöpfen. 
— Kurz, das obrigfeitlihe Amt ift in der Kirche Chriſti eben fo noth- 
wendig al8 das Prophetenamt, wiewohl leßteres höher ſteht. Denn 
wie der Menſch nur aus Seele und Leib beftehen kann, obgleich der 
Leib geringer und niedriger ift, fo kann die Kirche nicht ohne Obrigkeit 
beftehen, wenngleich die Obrigfeit auch gröbere und vom Geifte entfern- 
tere Angelegenheiten beforgen und ordnen muß. Wenn nun zwei der 
vornehmften Lehrer der Religion, Seremiad und Paulus, uns für Die 
Obrigfeit beten heißen, damit wir ein gottgefälliges Leben führen 
mögen, wie vielmehr follen alle Menfchen unter welcher Herrichaft und 
unter welchem Volke fie auch fein mögen, alles fragen und thun, Damit 
hrijtlicher Friede und Ruhe nicht geftört werden. Daher lehren wir, 
dag man Steuer, Zoll, Zehnten und Zinfen bezahlen folle, und daß man 
überhaupt in allen diefen Dingen den öffentlichen Geſetzen gehorchen müffe. 


Eapitel S. 
Don der Derzeihung der Sünden. 


Wir glauben, daß dem Menſchen Berzeihbung der Sünden 
durch den Glauben gewährt werde, fo oft er Gott durch Jeſum Ehriftum 
um Berzeihung bittet. Denn wenn Chriftus dem Petrus fagte, daß 
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er fiebenzig Mal jieben Mal verzeihen müfle, fo kann es nicht anders 
ſein, als daß auch er ohne Unterlaß uns unfere Sünden verzeiht. Wenn 
wir aber behauptet haben, daß die Sünden uns durch den Glauben 


- vergeben werden, fo wollen wir damit nichts anderes fügen, als daß 


der Glaube allein den Menfchen verfichere, Daß ihm die Sünden ver 
geben fein. Wenn nämlich auch der Papft zu Rom taufend Mal jagt: 
„Die find deine Sünden vergeben ”, fo kann ſich doch das Herz des 
Menſchen nicht beruhigen und zuverläffig der Verföhnung mit Gott fid 
getröften, bis der Menfch bei ſich felbit fieht und feftiglich glaubt, ja 
fühlt und empfindet, daß ihm feine Sünden volllommen vergeben und 
daß er mit Gott verföhnt fei. Diefe Gewißheit kommt aus dem Glau- 
ben, der Glaube aber aus Gott. Denn fowie ung Niemand den 
Glauben verleihen kann als der heilige Geift, fo verleiht auch derſelbe 
allein die Vergebung der Sünden. 

Denn die Beftätigung, Genugthuung und Berföhnung für unſere 
Sünde ift allein durch Jeſum Ehriftum , der für uns gelitten bat, bei 
Gott erworben worden. Denn er it die Bezahlung für unjere Sün- 
den, aber nicht allein für unfere, jondern für Die der ganzen Welt, wie 
der Apoftel und Evungelift, den der Herr lieb hatte, ſagt. Dieweil 
aun er für die Sünde genug gethan, wie werden wir nun Diejer Ge 
nugthuung theilhaftig? Hören wir ihn felbft darüber! Wer au mid 
jlaubt, das heißt, wer auf mich fein Vertrauen febt, fih auf mid 
jtügt, der hat ewiges Leben. Es wird aber Niemand des ewigen Le⸗ 
bens theilhaftig, bevor ihm feine Sünden vergeben find. Wer daher 
auf Chriſtum jein Vertrauen feßt, dem werden feine Sünden vergeben. 
Wie nun Niemand von einem Anderen weiß, ob derſelbe glaube, ſo 
weiß auch Niemand, ob Jemandem die Sünden vergeben feien, als der 
allein, welcher durch das Licht und die Zuverficht des Glaubens gewiß 
it, daß ihm Vergebung zu Theil geworden, indem er weiß, daß Gott 
ihm durch Ehriftum feine Sünden verziehen habe. In Betreff dieſer 


.Verzeihung ift er fo gewiß, daß er nicht im Geringiten daran zweifelt, 


da er weiß, daß Gott nicht täujchen oder fügen kann. Dieweil nun 
feine Stimme vom Himmel herab verfündigte: „Das tt mein lieber 
Sohn, in dem ich verföhnt werde, oder durch den ich den Menſchen 
Gnade verleihe”, jo müflen nothwendig alle, welche auf Gott ihr Ver⸗ 
trauen fegen, dur Jeſum Chriſtum, feinen Sohn, der aber zugleich 
unfer Herr und Bruder ift, gewiß und zuverfichtlich wiffen, daß ihnen 
die Sünden vergeben jeien. Darum find das leere und unbegründete 
Reden, wenn Päpfte amd Priefter fügen: „Ich ſpreche Dich los von dei⸗ 
nen Sünden” und: „id verfichere Dich der Vergebung deiner Sünden”. 
Denn wie auch immer die Apoftel die Vergebung der Sünden verfün- 
digen, fo wird doch diefe Vergebung Niemandem zu Theil, als den 


289 





Gläubigen und den Auserwählten. Dieweil aber ſowohl die Wahl als 
der Glaube anderer Menfchen uns verborgen ift, obgleich uns der Geift 
des Heren über unfere Wahl und unferen Glauben Gewißheit verleiht, 
fo ift e8 uns auch unbekannt, ob die Sünden eines Andern vergeben 
find oder nicht. Wie kann daher wol ein Menſch dem Andern Gewiß- 
heit verleihen, daß ihm feine Sünden vergeben fein? Es find das 


alles vömifhe Kunftgriffe und Mährchen, was die Püpfte in dieſer 
Angelegenheit erfunden haben. 


&apitel 9. 
Dom Glauben und von den Werken. 





Dieweil wir aber anf Die Angelegenheit des Gaubens zu fprechen 
gekommen, fo wollen wir Deiner Königlihen Majeftät in kurzen Worten 
Nechenfchaft geben, wie wir über den Glauben und über die Werke 
(ehren. Es giebt nämlich Leute, welche uns diesfalls ganz unbillig ver- 
leumden, gleichſam als würden wir gute Werke verbieten, während wir 
doch in diefer Angelegenheit, wie in allen andern nichts anders lehren, 
ala was die heilige Schrift uns offenbart und dem auch jeder vernünf- 
tige Menfch beiftimmt. Denn wer ift wohl fo unwiffend und unerfahren 
zu leugnen, daß jegliches Werk und jegliches Unternehmen in Folge 
Rachdenkens und nad) einem vorher gefaßten Entfchluß gefchehe? Denn 
ein unliberdachtes planlofes Werk verdient dieſen Namen nicht, fondern 
it eine Geburt des Zufalls. So ift der Glaube im menfchlichen Ge- 
müthe, was Plan und Gedanke in den menfchlichen Handlungen. Jegliche 
Handlung aber, die dem Rathſchlag voraneilt, ift verwegen und Teicht- 
finnig und nimmt gewöhnlich einen böjen Ausgang. Und wenn der 
Glaube nicht die Herrſchaft führt und jegliches Werk beftimmt, fo ift 
Alles, was wir unternehmen und thun, ungöttlich und vergeblih; denn 
auch wir Menfchen fehauen bei jeglihem Werke mehr auf Glaube und 
Treue, als auf das Werk ſelbſt. Wo Glaube und Treue aber fehlen, 
da hat das Werk auch feinen Werth, Wenn Jemand dir, o König, 
ein großes Werk verrichten würde, aber nicht aus Glauben und Treue, 
witrdeft du den, der es gethan, nicht gradezu feinen Dank wiffen, weil 
er es nicht von Herzen gethan? Ja im Gegentheil, was einer dir aud) 
immer ohne Glauben erweifen mag, du fpürft gleich, daß irgend eine Un⸗ 
treue fich verbergen will, fo daß der, welcher ohne Glauben und Treue dir 
ein Werk verrichtet, immer fi einer Untreue verdächtig und glauben macht, 
nicht deinet=, fondern ſeinetwegen das Werk gethan zu haben. Die gleiche 
Bewandtniß hat es auch mit unferen Werfen. Der Glaube muß die Quelle 
des Merfes fein. Wenn der Glaube da ift, jo it das Werk Gott 
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angenehm, wo aber Der Glaube fehlt, da ift Alles vol Untreue, was wir and 
thun mögen, und dann ift es Gott nidıt nur nicht angenehm, fondern 
geradezu ein Gräuel. Daher fpricht der heilige Paulus Röm. 14, 23: 
„Bas nicht aus dem Glauben fommt, das ift Sünde”, und von den 
Unjrigen haben Einige behauptet: Alle unjere Werke feien ein Grauel, 
was manchem ungereimt gefchienen. Mit diefer Behauptung wollten fie 
jedoch nichts Anderes jagen, als was wir fo eben gejagt haben: Wenn das 
Werk aus uns felbft und nicht aus dem Glauben ftamme, fo fei es 
eine Untreue, die Gott verabfchene, Der Glaube aber kommt, wie wir 
oben dargetban haben, allein von Geifte Gottes, Die aber den Glau— 
ben haben, fehen bei jeglichen Werke auf den Willen Gottes als auf ihre 
einzige Richtſchnur. "ES werden daher nicht allein die Werfe verworfen, 
welche geradezu gegen das Geſetz Gottes, fondern aud Die, welche 
chne das Geſetz Gottes gefchehen; denn das Gefeß it der ewige und 
unabänderlihe Wille Gottes. Was daher ohne Das Geſetz, d. h. ohne 
das Wort und den Willen Gottes gefchieht, das fommt nicht aus dem 
Glauben. Was aber nicht aus dem Glauben fommt, das ift Sünde, 
und was Sünde ift, das wird von Gott verabſcheut und verworfen. 
Daraus folgt, daß wenn Jemand ſchon ein Werf, das Gott geboten 
bat, wie 3. B. Almojengeben, ohne Glauben verrichtet, daſſelbe doc 
nicht Gott angenehm ift. Wenn wir nämlich unterfucdyen, was die Quelle 
eines folchen Almofens fei, Das nicht aus dem Glauben fließt, fo finden ıwir, 
daß es entweder aus eitler Ruhmſucht oder aus Begierde, mehr dagegen zu 
empfangen, oder aus irgend einem anderen böjen Beweggrunde herrübrt. 
Und wer glaubt wohl nicht, daß ein ſolches Werk Gott mißfallen müfle? 

Es it nun Far, daß die Werke, welche ohne den Willen Gottes 
gethan werden, auch ohne Glauben gefchehen, und da fie nicht aus 
dent Glauben fommen, find fie nad) dem Urtheile des Apoſtels Paulns 
Sünde, Und dieweil fie Sünde find, werden fie auch von Gott ver: 
worfen. Was daher aud) immer von den Römlingen ohne Geheiß und 
Zeugniß des Wortes Gottes erfunden worden, ald wäre es gut, heilig 
und gottgefällig, wie 3. B. der erdichtete Ablaß, das Auslöſchen De 
Fegefeuers, Die erzwungene Eheloſigkeit, die verfihiedenen Orden und 
abergläubifhen Gebräuche, die wir nicht alle aufzählen mögen, — alles 
das iſt Sünde und ein Gräuel vor Gott, 

In Betreff der anderen Werke aber, die dem Geſetze Gottes gemäß 
gefihehen, z. B. Daß wir die Hungrigen ſpeiſen, die Nackten Fleiden, 
die Gefangenen befuchen und tröften, ift die Entſcheidung, ob wir durch 
diefelden uns Berdienfte erwerben, fehwieriger. Für das Verdienftliche 
ſolcher Werfe führen unjere Gegner auch Scriftftellen an, Marc. 9, 4: 
„er aber euch tränfet mit einem Becher Waffer in meinem Namen, 
wahrlich ich ſage euch, es wird ihm nicht unvergoften bleiben.” Daß 
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dieſe unſere Werke aber doch auf kein Verdienſt Anſpruch haben, bezeugt 
gleichfalls das Wort des Herrn, Luc. 17, 10: „Wenn ihr Alles gethan 
habt, was euch befohlen iſt, fo ſprechet: Wir find unnütze Knechte, wir 
haben gethan, was wir zu thun ſchuldig waren.“ Würden unſere Werke 
die Seligkeit verdienen, fo wäre ja der Tod Chriſti nicht nöthig gewe— 
fen zur Verſöhnung der Gerechtigkeit Gottes. Es gefihehe auch nicht 
aus Gnade allein, daß uns die Sünden vergeben würden, indem ja 
Jeder ſolches felbft verdienen könnte. Das bat Paulus unwiderſprech⸗ 
fih dargethan in den Briefen an die Römer und Galater, denn ewig 
muß e8 wahr bleiben: „Niemand fommt zum Vater als durdy Ehriftum.“ 
Daher wird uns die ewige Seligkeit durch die Gnade und Zreigebigfeit 
Gottes, die er uns durch Chriſtum reichlich verliehen hat, zu Xheil. 
Was follen wir nun zu obiger Stelle vom verheißenen Lohn für einen 
Trunk frifhen Waſſers und zu Aehnlichem fagen? Folgendes: Die 
Gnadenwahl Gottes ift frei und unverdient. Denn er hat und erwäh- 
let vor Grundlegung der Welt, alfo bevor wir geboren worden, Daher 
hat uns Gott nicht wegen der Werke erwählet, fondern er erwählete 
uns vor Erſchaffung der Welt. Demnad) folgt nun, daß nicht unfere 
Werke die Seligfeit verdienen, fondern Gott verleiht uns diefelbe aus 
freier Gnade ohne Verdienſt. Wo aber Gott in der heiligen Schrift 
uns für unfere Werke Lohn verheißt, redet er mit uns nach menfchlicher 
Weiſe. Daher fpricht Auguftinus: „Was belohneft du, gütiger Gott, 
al8 dein Wert? Denn dieweil du in uns das Wollen und das Voll- 
bringen wirkt, was bleibt da noch übrig, daß wir es uns felbft zu- 
ichreiben könnten?” Es find aber die Menfchen fo geartet, Daß Einige 
nur durch Verſprechungen zu guten Handlungen zu beftinmen find, 
andere dagegen find jo gütig und wohlwollend, daß fie zu denen, wel- 
hen fie Wohlthaten erwiefen, ned) jagen: „ich bin dir foldes ſchuldig 
gewefen, du haft ed wohl um mich verdient”, oder Aehnliches, damit 
diejenigen, welche Wohlthaten empfangen, nicht glauben, man halte fie 
für Bettler; denn wer feinen Nächſten liebt, hütet fi, demfelben ſelbſt 
dur) eine Wohlthat wehe zu thun. Nun liebet Gott uns mehr als 
irgend Menfchen einander lieben fönnen und reißt uns durch Wohlthaten, 
daß wir ihm nicht verachten, fondern ihn ehren und anbeten. Was er 
aber durch und thut, das fehreibt er und zu, ja er belohnt ung dafür, 
während nicht allein Alles, was wir Gutes thun, fondern auch unfer 
Dajein und Leben Gefchenfe feiner Güte find. Demmad pflegt Gott 
mit uns Menfchen in menfchlicher Sprache und nach menſchlicher Vor⸗ 
ftellungsweife zu reden. Wie nun die Menfchen denen etwas geben, 
die es verdient haben, aber zuweilen auch ihre Gefchenfe Belohnungen 
nennen, fo nennt auch Gott feine Gaben und Geſchenke Belohnungen 
für menfchliche Verdienfte, Daraus ergiebt fih, dag das Wort Ber- 
19 * 








292 
dienft oder Lohn wohl in der heiligen Schrift vorkommt, daß es aber 
da flr Gnadengabe oder Gnadengefchent ſteht. Denn was fann der 
wohl für Berdienfte ſich erwerben, der Alles, was er iſt und was er 
bat, als ein Gnadengeſchenk empfangen bat? 

Dabei ift aber wohl zu beachten, daß fromme und gläubige Men- 
ſchen deßwegen keineswegs Gutes zu thun unterlaffen, weil fie wiflen, 
daß fle, eigentlich zu reden, feine Berdienfte bei Gott durch ihre guten 
Werke fi erwerben; fondern im Gegentheife je größer unſer Glaube 
ift, defto mehr und größere Werke thun wir au, wie Chriſtus ſelbſt 
bezeugt Joh. 14, 12.: „Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, wer am mid 
glaubt, der wird die Werfe auch thun, die ich thue, umd wird größere, 
denn diefe, thun.” Und Marc, 11, 3.: „Wenn ihr Glauben habt 
als ein Senflorn, und ſprächet zu diefem Berge: hebe dich nnd mwirf 
di ind Meer, fo wird es ihm gefcheben, was ihr fagt.” Daher be 
ſchuldigen die Päpftler uns ganz mit Unrecht, daß wir, die wir fo ernft⸗ 
ih den Glauben predigen, lehren, daß man nichts Gutes thun und 
wirken folle. Ja, indem fie uns verläftern, machen fie die Wahrheit 
zum Gefpötte und fagen: Ya, Freunde, das tft eine Lehre für und, 
daß wir nur durch den Glauben felig werden! Wir wollen nun nidt 
mehr faften, nicht mehr beten, und den Armen nicht mehr Almofen 
geben. Durch folche Läfterung legen fie nur ihren Unglauben an den 
Tag. Denn wüßten fie, weldie Gabe Gottes der Glaube it, welde 
große Kraft, die ohne Unterlaß und unermüdlich Gutes wirket, fo wür- 
den fie denfelben wohl nicht verachten nech ihn verächtlich machen, weil 
fie ihn nicht beſitzen. Denn jenes Vertrauen oder der Glaube, mit 
weichem der Menſch aus allen Kräften feiner Seele fih auf Gott ftägt, 
deuft und thut nur, was Gott gefällig ift, ja es kann der Gläubige 
nicht anders, fondern er muß den Willen Gottes thun. Dieweil ndm- 
lid) der Glaube durch den heifigen Geift in unferen Herzen entzündet 
und unterhalten wird, wie könnte er wohl ruhig oder müßig fein, da 
der mit ihm verbundene Geift immerfort wirket und thätig ift? Wo 
daher der wahre Glaube, da find auch die wahrhaft guten Werke, 
gleichwie and da Wärme fein muß, wo Teuer ift. Mo aber der Glaube 
fehlt, da find die Werke feine wahrhaft guten Werke, fondern fie ta 
gen nur einen heuchlerifchen Schein von ſolchen. Daraus folgt, daß 
diejenigen, welche fo ungeftüm Lohn fir unfere Werfe fordern, und 
fangen, daß fie das Werk Gottes nit mehr thun, wenn fie feinen 
Lohn dafür empfangen, eine gar knechtliche Geſinnung haben; dem 
Kuechte arbeiten nur um Lohn, und wo diefer ihmen nicht gereicht wird, 

da gehen fie lieber müßig. Die Gläubigen aber wirken ohne Unterlaß 
das Werk Gottes, wie ein Sohn des Hanfes aud) imnter thätig if. 
Diefer hat auch nicht durch feine Werke verdient, daß er das vüterliche 
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Gut erbe; er arbeitet und bethätiget fid) auch nicht zu dem Zwecke, 
daß er als Erbe deffelben eingefeßt werde, fondern da er als Erbe ge- 
boren ift, nimmt er einft das Erbe in Folge der Geburt und nicht in 
Folge feiner Verdienſte in Befll, Und wenn ex fleißig it in feinem 
Befchäite, fordert er feinen Lohn dafür, denn er weiß, daß Alles ihm 
einft eigen fein wird, So wiffen aud) die Kinder Gottes, das heißt die 
Gläubigen, daß fie in Folge der Geburt aus Gott, daß ift aus dem 
Geifte Gottes, und in Folge der Gnadenwahl Kinder Gottes feien, 
und nicht mehr Knechte. Diemeil fie nun Kinder des Haufes find, fra- 
gen fie nicht weiter, was für Lohn ihnen werde: denn Alles tft fortan 
unfer, dieweil wir Erben Gottes und Miterben Jeſu Chriſti find, Frei 
und freudig und fern von allem Widerwillen wirken wir Gutes, ja es 
gibt fein fo großes und fo fehwieriges Werk, das wir nicht vollführen 
zu fönnen glaubten, zwar nicht durd) eigene Kraft, fondern durch die 
Kraft Desjenigen, an den wir glauben. Da aber ſolche Krankheiten, 
nämlich Unglaube und Glaubeusjchwäche, in der Kirche vorkommen, 
(denn es giebt foldhe, die geradezu ungläubig find, naͤmlich die im 
heiligen Abendmahle ſich ſelbſt das Gericht effen und trinken, wie 
3. B. Judas und Simon der Zauberer; ed giebt aber audy foldhe, die 
nur einen ſchwachen Glauben haben, die nämlid) bei jeder drohenden 
Gefahr zittern und zagen, deren Glaube von den Dornen, das ift von 
den Sorgen und der Angft um Dinge diefer Welt, erftidt wird, fo daß 
feine Zucht oder gutes Werk daraus entkeimet) — fo dringen wir aud) 
darauf, wie es Chriftus, Paulus und Jacobus aud) gethan, daß die 
Gläubigen ihren Glauben durch die Werke bewähren; denn, fagen wir, 
der Glaube ohne Werke fei todt, der gute Baum bringe auch gute 
Früchte, die Söhne Abrahanıs thuen auch die Werke defjelben, in Ehrifto 
gelte nur der Glaube, welcher durdy die Xiebe wirfe u. f. w., fo daß 
wir auf dieſe Weije ebenfowohl das Gefeh als die Gnade verfündigen, 
Denn die Auserwählten und Gläubigen lernen im Geſetze den Willen 
Gottes erkennen, die Ungläubigen werden durch daſſelbe erfchredt, fo 
daß fie aus Furcht entweder etwas zum Wohle des Nächſten wirken, 
oder aber ihren Unglauben und ihre Verzweiflung offenbaren, Dabei 
ermahnen wir immerhin.die Gläubigen, daß fie nicht auf ihre Werke, 
die fie aus Gott thun, etwas bauen follen, fondern ſich als unnüße 
Knechte erkennen und darftellen, wenn fie auch Alles, was ihnen ge- 
boten, gethan haben, dieweil in allen guten Werfen unfer Sünden- 
verderben mit eingeflochten ift, fo daß fie alle unrein und befleckt find, 
und vor dem. Richterftuhle Gottes nicht beftehen können. Aber wir er- 
innern die Menſchen vorzüglid) daran, daß fie nichts auf ſolche Werke 
bauen jellen, die wir aus menfchlicher Klugheit erfunden, um damit 
Gott zu dienen; denn folhe gefallen Gott eben fo wenig, als wenn 
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Jemand dir, o König, auf eine WVeife dienen wollte, die dir mipfält. 
Wenn man dir daher nach deinem Willen dienen muß, um Dir zu ge 
fallen, wie viel weniger dürfen wir vor das Angefiht Gottes folche 
Werke bringen, die er weder befohlen hat, noch liebt. Wenn wir da- 
ber den Glauben lehren, fo öffnen wir damit einen Brunnen, aus dem 
die wahrhaft guten Werke fließen. Wenn wir dagegen nur auf gute 
Werke dringen, fo fordern wir gleichfam die Bezahlung einer Schul, 
die ohne Mitwirkung des Glaubens nicht geleiftet oder bezahlt werden kann. 


&apitel 10. 
Dom ewigen Leben. 





Endlich glauben wir, daß nach dieſem Leben (das jedoch eher Ge- 
fangenfhaft und Zod genannt zu werden verdient als Leben) für Die 
Gläubigen und Heiligen ein feliges und fieudevolles Leben, für Die 
Ungläubigen aber ein mühfeliges, jammervolles, elendes bereitet fei, für 
beide aber ein ewiges Leben. Daher befümpfen wir auch hierin 
mit vollem Rechte die Wiedertäufer, daß die Seele fammt dem Leibe 
ichlafe biß zum allgemeinen Gerichte, dieweil ja weder die Seelen der 
Engel noch die der Menfchen je fchlafen oder müßig gehen fönnen; 
denn das würde aller Vernunft widerftreiten. Die Seele ift ein fo 
lebendiges Wefen, daß fie nicht allein felbft Iebt, fondern, wo fie im- 
mer nur wohnt, auch ihre Wohnung belebt. Was ich aber von der 
Seele behauptet habe, gilt aud von den Engeln. Wenn ein Engel 
einen Leib annimmt, fet es aus Luft oder fei es einen neu erfchaffenen, 
belebet er denfelben alfogleih, daß derfelbe fich bewegt und wirket. 
Depgleihen, fobald die menfchliche Seele in den Leib fährt, lebt der- 
felbe, wächit und verrichtet alle Lebensthätigfeiten. Wie wäre es nun 
wohl möglih, daß die vom Leibe erlöfte Seele erftarren oder fchlafen 
könnte, Die Philofophen nennen die Seele (animum) That ohne Hand- 
{ung (actum sine actionem), und zwar dieſes wegen ihrer Tebendigen, 
rüftigen und immerwährenden Thätigkeit und Kraft.“) Cs find die 
fihtbaren Dinge in diefer Welt durch die göttliche Vorfehung in eine 
folhe Ordnung gefügt, daB der menschliche Geift von der Betrachtung 
derfelben zu der Erfenntniß der unfichtbaren Dinge hinauffteigen kann. 
*) Zwingli berührt bier einen feiner Lieblingsgedanten, daß die Seele megen 

ihrer Derwandtfchaft mit Gott immer thätig fei; Hat die Seele vollends im 


Glauben ſich Bott hingegeben, fo wird fie von Ihm, der die ewige Bemezumg 
und Das Leben felbft ift, zu ewiger Thätigkeit im Guten bewegt und beicht. 
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So nehmen Feuer und Luft unter den Elementen diejenige Stelle ein, 
welche die menſchliche Seele im Leibe einnimmt. Wie die Luft den 
ganzen Weltkoͤrper umſchließt und durchzieht, ſo daß kein Ort ohne 
Luft iſt, ſo durchdringt die Seele den ganzen Leib des Menſchen; wie 
das Feuer nirgends ſein kann ohne zu wirken, ſo kann die Seele nie— 
mals ohne Thaͤtigkeit ſein. Solches läßt ſich auch im Schlafe wahr- 
nehmen, indem wir ja da Träume haben und uns der Träume erinnern 
können. Demnach fchlaft der Leib und nicht die Seele. Denn wäh- 
rend der Leib fchläft, belebt, erquickt ihn die Seele und ftellt die er- 
matteten Kräfte wieder her, jo daß fie nie aufhört thätig zu jein, zu 
wirken und zu bewegen, fo lange fie in Leibe it. Wie daher das 
Teuer nie ohne Licht und Wärme ift, jo kann die Scele niemals altern, 
Daß fie ermattete, ſich verfinfterte, oder untergehen und fterben würde; 
denn fie lebt ja, wacht und wirft ohne Unterlaß. 

Doch damit wollen wir aufhören, nah Grundfähen der Schul- 
weisheit diefen Gegenftand (nämlich den Seelenfchlaf) zu erörtern. Da- 
gegen müffen wir nun an die Schriftftellen gehen, durd) weldye bezeugt 
und dargethan wird, daß die Seele nach) diefem Leben in feinem Zalle 
ſchlafe. „Wer an mich glaubt, der fommt nicht ind Gericht, fondern 
er ift vom Tode zum Leben hindurchgedrungen.” Wer daher im Diefem 
Leben glaubt, der erfährt ſchon hier, wie freundlich der Herr ift und 
genießt fchon hier einen Anfang und Vorgeſchmack des ewigen Lebens. 
Wenn daher die Seele, die bier in Gott lebt, fobald fie den Leib ver- 
Laffen, einfchlafen würde, fo wäre ja das Leben eines Chriſten herrlicher 
und vorzügliher im diefer Welt, als nad ihr; denn dort würde er 
fchlafen, während er hier wachet, fühlt und Gott genießt, — „Wer an 
mic) glaubt, der hat ewiges Leben.“ Dagegen würde das Leben nicht ewig 
dauern (denn hier wird ewig für immerdauernd genommen), wenn das—⸗ 
jenige Leben der Scele, das er hier genießt, fyäter Durch einen Seelen: 
ichlaf unterbrochen würde. — „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch 
mein Diener jet.” Wenn daher die heilige Jungfrau, Abraham und 
Paulus bei Gott find, was ift denn wohl für eine Lebensweile im 
Himmel, oder wie ift das Weſen der Gottheit, wenn man dort fehäft? 
Schläft fie, fo tft fie fein Gott: denn-was fchläft, ift dem Wechſel unter- 
worfen, und jchläft darum, damit es fich von der Ermüdung wieder 
erhole. Wird aber die Gottheit müde, fo ift fie feine Gottheit, denn 
dieje kann feinem Werke und feiner Arbeit unterliegen. Schläft aber 
die Gottheit nicht, fo ſchlafen nothmwendiger Weiſe auch die Seelen 
nicht; Dies ift fo folgerichtig, wie: daß die Luft rein fein müffe, wenn 
die Sonne auf die Erde jiheinen fol. Jener Seelenſchlaf ift daher eine 
free und thörichte Erdichtung von Seiten der Wiedertäufer, die fid) 
nicht damit begnügen, die Deenfchen zu bethören, fondern auch noch die 
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fiheren und untrüglichen Ausfprüche des lebendigen Gottes entftellen, 
Wir haben nod) viele Zeugniffe der heiligen Schrift, die für unfere 
Anficht fpreden, wie 3. B.: „Das iſt ewiges Leben, daß fie dich er 
fennen und den du gefandt haft.” „Ich will eudy zu mir nehmen, anf 
daß ihr feid, wo ich bin.” Doch der Kürze wegen wollen wir e# ta 
bei bewenden laffen. 

Wir glauben alfo, daß die Seelen der Gläubigen, jo wie fie aus 
den Leibe fcheiden, fogleich fi) zum Himmel emporfchwingen, mit Gott 
vereinigt werden ımd ewige Freude genichen. Hier darfft du hoffen, 
frommer König! wenn du nad dem Beifpiele eines Davids, CEzechiels 
und Jofias dein dir von Gott anvertrautes Reich verwaltet haft, ver 
Allem Gott jelbit zu fehen in feinem Wefen, in feiner Gefalt, mit 
allen feinen Eigenfchaften und Vollkommenheiten, und alles dies nidt 
färgli, fondern zur Genüge zu genießen; nicht zum Ueberdruſſe, der 
gemeiniglich auf die Sättigung folgt, fondern bis zur angenehmen Fülle, 
die fo wenig mit @fel begleitet ift, als die Zlüffe, die beftändig ins 
Meer hinab und durch die Höhlen der Erde wieder zurüdfließen, Ueber⸗ 
fättigung bringen, da fie immer wäflern und erfriichen und neue Keime 
naͤhren. Das Gut, deflen wir genießen, it unendlich, das Unendliche 
kann nicht erichöpft werden; alfo fann Niemand Efel an Ddemfelben 
anwandeln, denn es ift immer neu und doch immer daffelbe. Sodann 
darfſt du hoffen, dafelbft zu fehen den Verein, die Geſellſchaft und 
das Beifanmenfein aller Heiligen, Weifen, Gläubigen, Standhaften, 
Tapfern und Tugendreihen, Die feit Aufang der Welt gelebt haben, 
Da die beiden Adam, den Erlöften und den Erlöfer, da Den Abel, 
Enoch, Noah, Abraham, Iſack, Jacob, Juda, Mofes, Joſua, Gedeon, 
Samuel, Elias, Eliſa, Jeſajas und die Gottesgebaͤrerin, von der er ge 
weiflagt, David, Ezechias, Joſias, Johannes den Täufer, Petrus, Pau 
lus; da einen Hercules, Thefeus, Sokrates, Ariftides, Antigonus, Numa, 
Gamillus, die Catonen, die Scipionenz;*) da wirft du fehen Ludwig ben 
Frommen, deinen Vorfahren, und alle deine Boreltern, die im Glauben 
von binnen gejhieden. Kurz, fein tugendhafter Mann hat je gelebt, 
und fein heifiges Gemüth, feine gläubige Seele wird fein von Anfang 
der Welt bis zu ihrem Ende, die du nit dort bei Gott antreffen 
wirft. Und was für ein freudigeres, was für ein lieblicheres und für 
ein herrlicheres Schaufpiel läßt fich wohl denfen? Oder zu welden 


*) Es find das griechlihe und römifche Männer, die fi durch Tapferkeit, Zu 
gend und Krömmigfeit aufgezeichnet haben. Diefe find keineswegs, nah ber 
Anfiht Zwingli's, durch eigene Verdienfte zu Gott gefommen, fondern durd 
die Gnadenwahl und dur Jeſum Chriftum, der jeden Menfchen erlenchtet, 
der in die Welt kommt. 
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Zwede könnten wir alle Kräfte unjerer Seelen anftrengen, als um den 
Preis eines folchen Lebens zu erlangen? 

Das ift der Inhalt unferes Glaubens und unferer Predigt, woran 
wir uns durch Gottes Gnade halten, indem wir bereit find, Jedem 
darüber Rechenfchaft zu geben; denn wir lebren auch nicht ein Yota 
anders, als wir aus dem göttlichen Worte gelernt haben. Auch geben 
wir feine Anfücht für beftimmt und ausgemadyt aus, die nicht vor uns 
von dem vomehmften Lehrem der Kirche, von den Propheten, Apofteln, 
Biſchöfen, Svangeliftien und anderen Auslegern, die reiner aus der 
wahren Quelle geihöpft, wäre gelehrt und bewähret worden. Diefes 
müſſen Alle befennen, welche unfere Schriften leſen und fie recht er⸗ 
Darum, o frommer König, rüfte Dich, Jeſum Chriſtum, der von 
Reuem und geboren wird und mit feiner Gnade einkehrt, ehrenvoll zu 
entpfangen. Denn ich fehe e8 als eine befondere Fügung der Vorfehung 
an, daB die Könige von Frankreich die allecchriftlichften genannt werden, 
da das Evangelium vom Sohne Gottes unter deiner Herrfchaft im 
neuen Glanze über dein Land aufgehen wird. Dich preifet Freund und 
Feind als einen von Natur wohlwollenden Fürſten; wie es ſich denn 
auch ziemt, daß ein chriftlicher Fürſt freundlich und gegen Jedermann 
wohlgefinnt, in feinem Urtheile gerecht und einfichtsvoll, in feinem Geifte 
Iharfflunig und unerfchroden fei. Mit diefen Gaben hat did Gott 
reichlich gefegnet, fo daß du aud in unferer Zeit glänzeft, wo Gott 
wieder das Kicht feiner Erkenntniß aufgehen läßt. Wohlen! o König, 
tritt hervor, mit diefen Heldentugenden ausgerüftet; ergreife den Schild 
und die Lanze, und beginne den Kampf und den Sturm gegen den 
Aberglauben, da dir Gott einen jo hohen Heldenmuth und eine fo herr- 
liche Leibesgeftalt verlichen. Wenn die anderen Könige fehen, wie du, 
der allerchriftlichfte, voraus für Chriſti Ehre ftreiteft, werden ſie dir 
folgen und den Antichrift zu Boden ſtürzen. Gewähre, daß in deinem 
Reiche die heilfame Lehre rein und lauter verfündiget werde! Du be- 
figeft einfichtsvolle und gelehrte Männer, viele Hülfskräfte und ein Volk, 
das für Religion fehr empfänglich iftz gieb daher nicht zu, daß die Ge- 
müther, die dich achten und Gott ehren, duch Aberglauben verführt 
werden! Du haft jene Verleumder nicht zu fürchten, Die zur Unterdrüdung 
der Wahrheit alle möglichen Lügen erfinden und ausbreiten. Einen hei- 
ligen und gerechten Krieg werden nicht allein deine Unterthanen, fondern 
auch auswärtige Bundesgenofjen gerne mitfämpfen. Ohne Berzug werden 
fie die gefchwornen Eide halten, und zwar nicht allein das gemeine Volt, 
jondern auch die Geiftlihen, während bisher die Päpftier ſich deſſen 
gemweigert haben. Auch die Geiftlihen werden Steuer und Zölle ent- 
richten und zahlen, gefchweige daß fie lehren follten, man folle ſolches 
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nicht leiften. Sie laffen Jeden ungefchmälert im Befiße feiner Rechte. 
Wo darin Unrecht gefchieht, werden fie e8 zwar rügen, Dagegen werden 
fie wegen feiner zeitlichen Güter oder Rechte Aufruhr erheben, indem 
fie den gewöhnlichen Richter in folhen Dingen anertennen und ihm ge 
horſam find, wie fie ihn ahnden und ſtrafen, wo er unrecht handelt. 
Ja glaube, glaube nur, großmüthiger König, daß feine folche Lebel- 
fände daraus entftehen werden, wie die Päpftler es drohen. Denn der 
Herr befchüßet feine Kirche, O daß du mit deinen eigenen Augen die 
Länder und Staaten einiger deutſchen Zürften, welche das Evangelium 
angenommen haben, fehen £önnteft, welche Ordnung und welcher Friede 
darin berrfcht! und auch etliche Städte deutfcher Nation, welche Unfchuld, 
welche Zufriedenheit, welch ernftes chriftliches Leben und welch fräftiger 
Bürgerfinn dort erblühen! Bon der Frucht würdeft du fchließen und 
fagen: Ich zweifle nun nicht mehr, daß das aus Gott geboren fei, was 
bier erblüht! Das Alles erwäge nun wohl nad deiner Treue und 
Einfiht. Verzeihe, daB wir fo ohne alle Umftände zu dir gefprocen 
haben; denn die Sache verlangte es jo. 


Deiner Majeftät ergebenfter 
H. Zwingli. 
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sunftes Buch, 


Erziehung und öffentliches Feben im Fichte des 
Reiches Gottes. 


1. 


Wie man die Ingend in guten Sitten und chriſtlicher Zucht 
erziehen und unterrichten ſolle. 





&apitel 1. 


Vor allen Dingen, wiewohl es nicht in. menfchlicher Macht fteht, 
des Menfchen Herzen zu dem Glauben an den Einen Gott zu ziehen, 
wenn einer auch den hochberühnmten und wohlberedten Perifles *) an 
Beredſamkeit überträfe, fondern allein der bimmlifche Vater, der uns 
zu fich zieht, foldhes vermag, fo fommt doch der Glaube nach dem 
Worte Pauli vom Hören, nämlich vom Hören des Wortes Gottes. 
Nicht Daß die mündliche Predigt des Wortes fo viel vermöcdhte, wenn 
nicht der Geift imwendig redet und ziehet. Darum muß man der Ju—⸗ 
gend den Glauben mit den Tauterften und dem Munde Gottes gewohn- 
teiten Worten einflößen, und damit dann zugleich beten, daß der, welcher 
allein gläubig macht, durch einen Blid den erleuchte, den wir durch 
das Wort unterweifen und belehren. 

Es dünft mid) auch der Lehre Chrifti nicht ungemäß zu fein, wenn 
wir die Jugend auch durch fihtbare Dinge zur Erfenntniß Gottes füh- 
ren, indem wir ihnen das fchöne Gebäude der ganzen Welt vor Augen 
ftellen, auf jedes Einzelne mit dem Finger hinweiſen, wie fehr es der 
Veränderung unterworfen fei, daß aber Der unveränderlid und unwan- 


*) Perikles der berühmtelte Staatsmann Athens, der durch die Kraft feiner Be- 
redfamkeit das Voll von Athen beherrfchte und dafielbe zu den größten Opfern 
für den Staat zu beitimmen wußte. 





delbar fein müffe, der ſolche Dinge alle, die fo mannigfaltig find, in 
eine fo fefte und wunderfame Ordnung gefügt. 

Sodann daß fi von dem, der alle Dinge fo weife und fo ſchön 
geordnet hat, auch nicht vermuthen laſſe, daß er fein Werk vernad- 
lälfigen werde, da man fchon unter den Menfchen den Hausvater tadelt, 
der fein Haus und Gefinde nicht beforge und beauffichtige. Daraus 
wird der Jüngling erlernen, daß die Vorfehung Gottes für alle Dinge 
forge, alle Dinge ordne und nie ermatte; denn von zwei Sperlingen, 
die man um einen Heller kauft, fällt nicht Einer auf die Erde ohne den 
Rathſchluß der göttlichen Vorfehung, welche auch die Haare unſeres 
Hauptes gezählt. Und fie wird Durch De Fürſorge, die fie auch über 
die geringften Dinge walten läßt, felbft keineswegs geringer. — Daraus 
ergiebt fi) offenbar, daß die göttliche Vorfehung nicht allein Die Dinge, 
welche der Seele, fondern auch die, welche dem Leibe nothwendig find, 
beftimmt, verordnet und bejcheert, da wir ja fehen, daß die Raben fo 
reichlich von ihr gefpeilt, und die Kilien fo präctig von ihr be 
fleidet werden. 

Wenn nun das menfchliche Gemüth folchergeftalt über die göttliche 
Borjehung vecht unterwiefen ift, fo faun es unmöglich irgend jemals in 
Aengftlichfeit oder in fchändlichen Geiz verfallen. Und wo wir diele 
Anfechtung des Geizes und forglicher Angft gleich bei ihrem erften Auf 
feimen wegichneiden und ausretten, fo werden wir unfer Gemätb vor 
einem fchädlichen Gifte bewahren; denn du weißt, daß Gott nicht allein 
ein Herr, jondern auch ein Vater ift aller derer, die auf ihn vertrauen, 
der aud will, daß man zu ihm eben fo eilends um Hülfe laufe, als zu 
unferm leiblichen Vater, der uns mit feinen eigenften Worten Hülfe 
verheißen hat, indem ex ja will, daß wir darum zu ihm beten. Dei 
balb werden wir unterrichtet, fo uns Krankheit, es ſei der Seele oder 
des Leibes, befällt, von ihm die Arznei zu erbitten: jo der Feind und 
drangt, Neid und Haß uns befchwert und drüdt, zu ibm allein zu 
fliehen; fo wir Weisheit, Kunft und Wiffeufchaft begehren, von ihm 
allein ſolches zu erflehen; ja auch Weib und Kind von ihm zu erbeten, 
und wenn Ehre und Gut und reichlich zufließt, ihn zu bitten, daß er 
unfer Herz nicht durch fie verweichlicht werden und auf Abwege gerathen 
lafje. Doch was bedarf e8 hier vieler Worte? Wenn unfer Gemüt) 
folcher Weiſe, wie oben gefagt, unterrichtet ift, wird es wiffen, daß 
alle Dinge von Gott zu erbitten find; e8 wird es auch für eine Schmach 
anjehen, Etwas von Gott zu begehren, defien Gewährung feiner ur 
würdig ift, ja es wird ſich fchämen, Etwas zu begehrten oder zu befiken, 
was es mit Gott nicht haben fann und foll, jondern es wird allein 
nad den Dingen trachten und auf die allein fehen, die uns wahrhaft 
befeligen. 
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Der Jumgling, den wir zu unterweifen vorhaben, wird ſodann das 
Geheimniß des Evangeliums in folder Weiſe verftehen und begreifen. 
Erftens muß er den Stand des erften Menfchen kennen, wie derfelbe, 
nachdem er das Gebot Gottes übertreten, des Todes geſtorben ſei; wie 
er durch feine Nachkommen das ganze Menfchengefchlecht vergiftet und 
verderbt habe: denn die Zodten fönnen ja feine Lebendigen erzeugen, 
und nie fah man noch einen Mohren bei den Brittantern geboren wer- 
den. Daraus wird der Süngling auch feine eigenen Gebrechen Tennen 
fernen. Er wird daneben auch inne werden, wenn er Einficht hat, daß 
wir alle Dinge aus Ohnmacht, Schwäche, aus Begierden und Anfech⸗ 
tungen thun, Gott aber unendlich davon entfernt fei: denn in ihm ift 
feine Anfechtung noch Ohnmacht. Daraus folgt dann ohne allen Zwei- 
fel, daß auch wir, wenn wir in Gemeinſchaft mit ihm fein wollen, von 
allen Anfechtimgen frei und ledig fein müffen. Dem gleichwie der 
Fromme mit dem Lafterhaften feine Gemeinfchaft, auch feine Gefellſchaft 
pflegen kann, und umgelehrt der Böfewicht den Gerechten wicht leiden 
mag: alſo wird auch Niemand bei Gott wohnen, als der allein, der 
ohne Fehl und Befledung lebt, und der, wie Gott, heilig iſt und ein 
reines und lauteres Herz hat: „denn felig find die reinen Herzens, fle 
werden Gott ſchauen.“ 

Eine ſolche Unſchuld, eine ſolche Frömmigkeit aber können wir, die 
wir allenthalben mit unreinen Anfechtungen umgeben find, nicht erlan- 
gen. Hier ftehen wir nun wieder zwifchen Thür und Angeln, bier find 
wir in großen Nöthen, wenn Gott von und eime folche Unſchnuld, eine 
jo große Reinheit und Frömmigkeit fordert, und wir aber, die wir ver- 
giftet und aller Lafter voll find, ihm nichts ala Laſter (wir mögen wol⸗ 
fen oder nicht) zu leiten vermögen; wir werden gezwungen, uns an 
Gott zu ergeben, und uns feiner Gnade zu überlafien. Da gebt uns 
danı das Licht des Evangeliums auf, das ift, der frohen Botichaft, 
welche man uns verkündigt, daß Chriſtus und aus folder Angft umd 
Roth, aus foldyem Elende, in welchem wir gefangen find, erlöft babe; 
denn dieſer ift ein folcher Erlöfer, Retter, Heiland und Seligmacher, 
dag mit ihm fein Supiter*) verglichen werden Tann, Dieter Jeſus rich- 
tet unfese Gewiffen, Die jebt in Verzweiflung waren, wieder auf, ja er 
verbindet fie mit ihm in gewiſſer Hoffnung und macht fie ſelig. Die- 
weil er felbft ganz fret ift von allen fündlichen Anfechtangen und Ge 
brechen (denn er ift von dem heiligen Geifte empfangen und von einer 
unbefledten und unfchuldigen Jungfrau geboren), fo hat er zuerft feine 
Unſchuld und Frömmigkeit für uns dahin gegeben (denn er hat unfere 
Arbeit, Krankheit und Schmerzen getragen) und fodann Ale, welche 





*) Jupiter, der oberſte Abgott des römifchen Volkes. 
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ſolches feft und innig glauben, felig gemacht. Denn wer diefe freiwillige 
Vergebung, die dem armen menfchlichen Geſchlechte von Gott durd 
Ehriftum verliehen worden, glaubt, der wird jelig, und ift jet ein 
Miterbe Chrifti geworden. Daher wird ein foldher dann auch beim 
Dater ewige Freude haben; denn Chriftus will, daß wo er ift, aud) 
fein Diener ſei. 

Die Unfchuld, Frömmigkeit und Reinheit Chrifti, die er für und 
Schulige, ja für und Derdammte, dargegeben hat, befreit uns von 
Sünden, Schuld und Bein, und macht uns Gottes würdig," aus dem 
Grund, weil Ehriftus das Maß der göttlichen Gerechtigkeit hat erfüllen 
fönnen, da er von allen verdorbenen Anfechtungen ganz frei war. Und 
wiewohl er ein fo volllommenes und erhabenes Weſen, nämlich Gott, 
it, wurde er dennoch unfer. Daraus folgt, daß feine Froͤmmigkeit 
und Unfchuld, der wir eben mangelten, auch unfer geworden üt; „denn 
er ift und von Gott gemacht zur Weisheit, Frömmigkeit, Heiligung umd 
Erlöfung”. 

So haben wir num einen Zugang zu Gott, denn er iſt unjer, et 
it ein Pfand der Gnade Gottes, unfer Fürfprecher, Bürge, Fürbit⸗ 
ter, Mittler, ja er ift uns Alles! s 

Die das Evangelium folder Maßen aufgenonmen und auf daffelbe 
vertrauen, die find aus Gott geboren; denn der ſchwache menſchliche 
Verſtand vermag nicht einen fo tiefen und fo hoben Rathſchluß der 
göttlihen Gnade zu begreifen, noch zu verfiehen. - 

Daher rührt es nun, daß die, welche dDurd) das Evangelium wieder. 
geboren find, nicht fündigen: „denn wer aus Gott geboren ijt, der 
fündiget nicht; wer aber dem Evangelio glaubt, der ift aus Gott ge 
boten; folglich ift nun offenbar, daß die nicht fündigen, welche dur 
das Evangelium wiedergeboren find, das heißt, die Sünden werden 
ihnen nicht zue Berdammniß und zum Tode angerechnet, weil Chriftus 
fie mit dem Löſegeld feines Todes bezahlt und fie abgewafchen hat. 
Denn wiewohl wir, fo lange wir in diejem fterbfichen Leibe leben, und 
auf unferer Pilgerſchaft, in unſerem Elende noch fern von dem Herren 
find, nicht ohne Anfechtungen und deßhalb auch nicht ohne Sünden fein 
können, fo erjeßt doch Ehriftus, dieweil er unfer ift, all unſere Ohu⸗ 
macht und all unfer Unvermögen, Denn da er ewiger Gott und Geif 
it, fo ift er auch theuer, köſtlich und werth genug, alle menjcplicen 
Sünden hinzunehmen und zu bezahlen: ja, fein Verdienſt überfteigt weit 
unfere Schuld, 

Soldyes Vertrauen auf Chriftum macht ums aber nicht faul noch 
träge, noch fahrläffig, fondern dringt und treibt und regt uns af, 
Gutes zu thun und rechtichaffen zu leben; denn es rührt nicht von 
Menfchen ber. Wie könnte es auch fein, Daß das menſchliche Genüth, 
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welches größtentheils auf das Aeußerliche finnet und ibm anhänget, ganz 
und gar mit Hoffnung, Zuverficht und Troſt fi) auf Etwas ftüßte, und fid) 
deffen vertröftete, was es dach nicht fieht, oder mit den Außerlichen 
Sinnen in feiner Weife begreifen fann? Daraus erfiebt man wohl, 
daß diefer Glaube und dieſe Zuverfiht auf Chriftum allem von Gott 
fommen muß. Nun, wo Gott wirket, da darfit du nicht ängſtlich forgen, 
daß die Sache nicht recht gehe, oder daß wicht gute Werke geichehen. 
Denn da Gott eine vollfommene immerwährende Bewegniß oder bewe- 
gende Kraft ift, die alle Dinge bewegt, wiewohl er für fich jelbft un- 
veränderlich ift, jo wird er auch den, defien Herz er zu fich gezogen 
bat, nicht unthätig noch müßig fein laffen. Diefe Meinung beruht niht 
auf Beweisgründen, fundern auf Erfahrung. Es erfahren aber und 
empfinden nur die Gläubigen, wie Ehriftus die Seinigen nicht müßig 
gehen läßt, und wie heiter und fröhlich fie fein Werk treiben. 

Wer nım fo das Geheimniß des Evangeliums recht kennen gelernt, 
und e& recht verfteht, der befleißiget fi, und verfteht auch recht und 
wahrhaft zu leben. Darum fol man auch das Evangelium, fo weit es 
gefhehen fann, lauter und mit hohem Fleiße lehren. Nun fol man 
aber auch bei Zeiten die Jugend lehren, durch welches Verhalten wir 
uns Gott vorzüglich wohlgefällig machen, durch dasjenige nämlich, welches 
er ohne Unterlaß gegen uns übet, als da tft durch Gerechtigkeit, Froͤm⸗ 
migteit, Wahrheit, Treue und Barmberzigfeit. Denn fo Gott ein Geift 
ift, fo fann er auch durch fein anderes Opfer, als durch ein ihm er- 
gebenes Gemüth recht verehrt werden. Deßhalb ſoll ein Süngling darauf 
ſehen und fich deſſen befleißigen, daß ex frühzeitig darnach trachte, wie 
er ein frommer Mann werde, der unfchuldig und Gott, fo weit möglich, 
gleid) febe. Denn wie Gott allen Menfchen Gutes thut und Jeden 
hilft, Niemanden aber fehadet, es fei denn, daß Jemand zuvor fid) 
jelbft in Schaden gefeßt habe: fo ift auch der, welcher Allen nüket, 
Allen Alles zu werden ſucht, und fi vor aller Unbill hütet, Gott am 
ähnlichſten. Hoch und fchwer find diefe Dinge, fo wir auf unfere Kraft 
jeben, aber dem Gläubigen find alle Dinge möglid). 


— — — — — — — 


Capitel 2 


Nachdem dus Gemüth des Jünglings, das zu einer feſten Tugend 
foll erhoben werden, durch den Glauben recht gebildet worden, folgt 
dann zunächit, Daß es fich innerlich ſchön fchmüde und ordne; denn 
wenn bei ihm felbft Alles recht und gehörig geordnet worden iſt, wird 
er auch feicht Anderen helfen und rathen fünnen. Es kann aber der 
Jüngling fein Gemuth nicht beffer ordnen, als wenn er fi Tag und 
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Nacht mit den Worte Gottes befchäftiget, und diefes wird er um fo 
beſſer mit gutem Erfolge thun, wenn er die hebrätiche und griechiſche 
Sprache wohl inne bat, weil man ohne die eine das alte, ohne die 
andere das neue Zeftament fchwerlic, rein auffaffen und verftehen kann. 
Da ich aber diejenigen zu unterweifen verfprochen, welche bereits die 
erften Anfänge zurädgelegt haben, Die lateiniſche Sprache aber bin und 
wieder allgemein geworden, fo darf fle, meiner Meinung nach, nicht 
ganz vermachläffigt werden. Denn wenn fie gleich zum Verſtehen der 
heiligen Schrift weniger dient als die griechifche oder hebräifche, fo it 
fie doc für das übrige Leben von nicht geringem Nuben. Es giebt 
indeß oft Fälle, wo wir die Sache Ehrifti auch bei den lateinifch. Re 
denden führen müfjen. Sprachen aber zum Gewinne und Gemaffe zu 
mißbrauchen, davon foll ein Ehrift weit entfernt fen, denn die Sprade 
ift eine Gabe des göttlichen Geiſtes. 

Die nächſte Sprache nad) der lateinifchen, der wir obliegen follen, 
ift Die griechifche, und zwar, wie oben gefagt, des neuen Teftamentes 
wegen, Denn, um mit Erlaubniß zu reden, wie ich denke und fo weit 
ich e8 verftehe, fo feheint es mir, Daß die Lehre Zefu von Anfang an 
nicht fo forgfältig und lauter von den Lateinern behandelt worden je, 
als von den Griehen. Darum foll man den Jüngling an die Quelle 
weifen. Doch ift in Beziehung ſowohl auf die lateinifhe, als auf die 
griechifche Sprache wohl zu bemerken, daß man das Herz durch Glauben 
und Unfchuld wohl bewahre; denn es find viele Dinge darin, die nict 
ohne Schaden erlernt würden, als z. B. Muthwillen, Herrjchfucht und 
Kriegsluft, leichtfertige, unnütze und eitle Weisheit und dergleichen. 
Bei diefen Dingen allen kann das Gemüth, welches vorher gewarnt if, 
gleich wie Ulyſſes, unberührt und unverlegt vorübergehen und fie über 
ipringen, wenn er nämlich gleich beim erſten Laute fich felbft warnend 
zuruft: „Diefes hörft du, Damit du es flieheft, damit du Dich davor 
hüteft, nicht damit du es dir aneigneſt“. 

Die bebräifche Sprache fee ich darum zulegt, weil die lateiniſche 
jetzt allenthalben in Uebung ift, auf welche die griechiiche dann am ſchick⸗ 
fichften folgt. Sonft hätte ich mit Recht der hebräifchen den erften Plaß 
eingeräumt, und zwar aus dem Grunde, weil derjenige, der die beſon⸗ 
deren Eigenthümlichkeiten diefer nicht fennt, an vielen Orten, auch bei 
den Griechen, Mühe bat, den rechten, natürlichen Sinn der Schrift zu 
ergründen. 

Mit ſolchem Rüftzeuge foll derjenige verjehen fein, der zu der himm⸗ 
iifchen Weisheit, mit der feine irdiſche verglichen, geſchweige denn gleich 
geſchätzt werden kann, hinzutreten will; doch ſoll er Damit eine Demirthige 
und weisheitdurſtige Gefinnung verbinden, Wenn er dahin gelangt if, 
wird er allerlei Vorbilder zu einem recbtichaffenen Leben finden, nat 
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Chriſtum, das vollfommenfte und vollendetfte Vorbild aller Tugen- 
den. Wenn er denfelben aus feinen Worten und Werken ganz fennen 
gelernt hat, fo wird er ihm and) dermaßen ſuͤh zueignen, daß er anfaͤngt, 
in allen feinen Werken, Rathſchläͤgen und Handlungen deſſen Tugend 
wentgftens zum Theile, fo weit e8 menfchlicher Schwachheit möglich iſt, 
darzuftellen. Er wird von ihm lernen zur rechten Zeit veden und ſchwei⸗ 
gen; er wird fih fhämen, ſchon in unreifer Jugend von Dingen zu 
reden, welche nur der männlichen Erfahrung zufommen, da er fieht, 
daß Chriſtus erft im dreißigften Jahre in Widerreden auftrat, wiewohl 
er ſchon im zwölften Jahre vor den Schriftgelehrten Proben feines Ber- 
ftandes ablegte. Diefes lehrt uns, nicht ſowohl früh aufzutreten, fon- 
dern von Jugend auf große, aber gotteswürdige Dinge zu denken und 
uns mit denfelben vertraut zu machen. 

Denn wie des Weibes höchite Zierde das Stilſchweigen iſt, ſo ſteht 
auch einem Juͤnglinge nichts beſſer an, als wenn er fich eine beſtimmte 
Zeit des Schweigens befleißigt, bis nicht allein der Verſtand, fondern 
'ſauch die Zunge, fowohl jedes für fih, als beide miteinander wohl ge- 
bildet find und wohl zuſammenſtimmen. Es ift nun zwar nicht meine 
Meinung, daß fie fünf Jahre lang fehmeigen müffen, wie es Pytha- 
goras feinen Schülern gebot, fondern nur die Begierde und BVoreilig- 
feit zum Reden möchte ich hier zähmen. Und wenn der Süngling 
nichts Nothwendiges und Nügliches zu reden hat, fo foll er gar nicht 
reden. 

Wenn der Züngling die Wohlredenheit von feinem Lehrmeiſter Ternt, 
derfelbe aber darin Fehler und Mängel an fi hat, fo foll der Juͤng⸗ 
Img diefe feinem Meifter nicht ablernen. Man achte diefe Lehre nicht 
zu gering, denn auch die Alten erzählen, daß Etliche von ihren Lehr⸗ 
meiftern nicht nur die Fehler der Ausfpradhe, fondern auch Die der kör⸗ 
perlichen Haltung fi) angeeignet haben. Mangelhafte Ausfprache kann 
Jeder leicht erkennen; im Vortrage und in der Betonung Cabgefehen 
von den Regeln der Kunft, von welchen zu reden bier nicht der Ort 
ift) wird getadelt, wenn die Rede entweder allzu fchnell oder allzu 
langjam fließt, wenn der Zon entweder allzu niedrig oder ſchwach, oder 
zu hoch und ſtark iſt; wenn die Rede in jeglicher Sache, wie bejchaffen 
fie auch fein mag, gleich lautet und tönet, und Die Außerliche Geberde 
und Haltung ſich immer gleich bleibet und fich nicht nach der Rede ge⸗ 
ftaltet, Man bat an den Elephanten wahrgenommen, daß fle, wenn 
fie allein waren, ſich ernftlich geübt, die Dinge zu erlernen, um derent- 
willen fie gefchlagen worden; alſo fol auch der Jüngling fleißig und zur 
öftern Malen fi) üben, das Antliß und den Mund anftändig zu bilden, 
die Hände zu bewegen , damit er mit ihnen dasjenige, was er will, 
anftändig (wie es ſich gebührt) andeute und nicht rudere. 
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Und dieſe Dinge alle ſoll er dergeſtalt mäßigen, daß ſie ſtets 
der Wahrheit dienen und nicht Andern zu gefallen ſuchen. Denn wie 
könnten die hüriſchen Site Etliher von einem chriftlichen Herzen ges 
litten werden? Deßhalb will ich mit ſolchen Webungen, die ich vom 
Zünglinge bier verlange, nichts Anderes, als daß Jeglicher bei ſich felbit 
lerne, über die Außerlichen Zehler zu herrſchen und ihnen abzuiterben: 
da dieſe nicht unfichere Zeichen eines fehlerhaften Gemüthes find. 

Das Gemüth aber muß vor allen Dingen feft und unverdorben 
fein, und wo e8 jo ift, Tann es leicht die unordentliche Bewegung der 
äußeren Glieder beherrſchen, daß wir Antlig und Stirne nicht runzeln 
oder den Mund verzerren oder das Haupt fehütteln und die Hände hin 
und her werfen, fondern in allem diefem ungezwungene, fjchlichte und 
einfache Befcheidenheit und Anftand beobachten. Dies fei Alles vom 
Reden und Schweigen gefagt. 

Uebermaß des Weines foll der Züngfing wie Gift fliehen. Denn 
außerdem, daß er Den jugendlichen Körper, der an fich felbft zur Hef- 
tigkeit geneigt iſt, bis zur Wuth erhigt, führt er auch frühzeitiges Alter’ 
herbei und verderbt es fon in der Blüthe, Daraus folgt denn, daß, 
wenn wir es auch vielleicht erreichen, wir ftatt der vereinten Ruhe 
nur Krankheit finden. Kann es dod) nicht anders fein, daß der, welcher 
gewohnt ift, fih mit Wein zu überfülen, am Ende in irgend eine 
ſchwere Krankheit fallen muß, als da find die fallende Sucht, Lähmung, 
Waſſerſucht, Ausjfag und dergleichen. Sei aljo frühe alt, wenn du 
lange alt fein will. 

Die übrige Nahrung fei einfady und nicht koſtbar; denn was follen 
dem Sünglinge, deffen Magen von Natur hiig und zur Verdauung 
geneigt üt, die Nebhühner, Krammetsvögel, Schnepfen, SKapaunen, 
che und ähnliche LZederbiffen? Er fpare diefe vielmehr aufs Alter, 
wo die Zähne dann fumpf, der Gaumen abgenußt, der Schlund durd) 
langen Gebrauch verhärtet, der Magen fchlaff und der Leib halb er- 
ftorben iſt; alsdann brauche er Diefes Alles. Denn wie foll man hoffen 
dürfen, das höhere Alter noch zu erquiden und zu flärfen, wenn die 
üppige Jugend fid) durch Unmäßigfeit das, wonad das Alter gelüfte, 
bereit8 zum Efel gemacht hat? 

Den Hunger foll man mit Effen überwinden, nicht ganz vertreiben. 
Man fihreibt nämlich) vom Galenus*), er habe hundert und zwanzig 
Sabre gelebt, weil er nie fatt vom Tiſche gegangen. Hier ift aber 
meine Meimmg nicht, daß du dich zu Tode hungereſt, fondern nur, 
daß du nicht über das hinaus, was die Nothwendigkeit des Lebens er- 
heiſcht, einer unerjüttlichen Eßluſt fröhneſt. Ich weiß wohl, dag man 


*) Ein griechijcdher Arzt. 
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feiht nach) beiden Seiten hinaus fehlen kann, fo daß man entweder an 
Gefräpigfeit den Wölfen gleih wird, oder durch Hungern fich felbft 
unnüß und untauglich macht. 

Nichts fcheint mir thörichter zu fein, als wenn man durch köſtliche 
Kleider Ehre und Ruhm fuchen will; auf diefe Weije fönnten aud) die 
Maulthiere des Papftes hoch geehrt und hoch geachtet fein, denn Du 
fie ftark find, Eönnten fie mehr Gold, Silber und Ebdelfteine tragen, 
als der ftärkite Mann, Wer follte fih aber nicht einer föftlichen- und 
prachtvollen Kleidung ſchämen, wenn er hört, daß der Sohn Gottes 
und der Maria in der Krippe weinte, und nur in fo viel Windeln ge- 
widelt war, als Maria, die auf ihre Niederfunft noch nicht vorbereitet 
war, bei fih trug. Wer aber tüglicy mit einer fremden und unge- 
wohnten Kleidung zum Vorſchein kommt, der legt dadurch das ficherfte 
Kennzeichen eines höchſt unbefländigen, oder, wenn dies zu viel gefagt 
ift, eines weibiſchen oder kindiſchen Gemüthes zu Tage. Es gehört ein 
folder auch nicht Chriſto an, denn er läßt inzwifchen die Dürftigen 
frieren und Hunger leiden. Dephalb foll ein Chriſt fih des Ueber- 
flufjes und der Kleiderpracht eben fo ſehr enthalten, als jeglichen Scheines 
des Böſen. 

Wenn der Jüngling anfängt zu lieben, fo foll er zeigen, welch 
ein ritterlich und ſtarkes Gemüth er habe, und während andere Jüng- 
finge fih im Kriegsgetümmel durch Kraftanwendung und Waffen üben, 
ſoll der chriftfiche Süngling alle feine Stärke daran wenden, fid) gegen 
unfinnige Liebe und Buhlerei zu fhüßen. Er hüte fi) vor thörichter 
Berliebtheit und unfinniger Buhlfchaft, und wähle eine folche Gelichte, 
deren Charakter und Sitten er fi getraue, aud in lebenslänglichem 
Eheſtande ertragen zu fönnen. Doc fei fein Umgang und Berfehr mit 
diefer, die er fih zur Ehe gewählt, fo rein und treu, daß er außer 
diefer, der Einzigen, unter der ganzen Schaar von Frauen und Jung- 
frauen feine Tenne, 

Was joll ich noch den Geldgeiz und die Ruhmbegierde einem chriſt⸗ 
lichen Jünglinge verbieten, da dieſes Lafter ſchon bei den Heiden für 
fchändlich gehalten ward? Der wird fein Ehrift, der dem Geize fröhnet, 
denn diefes Lafter hat nicht nur den Einen und den Andern zu Grunde 
gerichtet, fondern die blühendften Reiche vernichtet, die mächtigften Städte 
geftürzt, jede Republik, die von ihm angeſteckt worden, gänzlich zerftört] 
Wo dieſes Laſter fid) eines Gemüthes bemächtiget hat, da erſtickt es 
jede gute Regung. Der Geiz ift ein fehädliches Gift, aber leider hat 
er jehr überhand genommen, und ift in uns fehr mächtig geworden, 
Allein durch Chriftum vermögen wir dieſes Lafter zu tödten, wenn wir 
uns ernftlich befleißigen, ihm nachzufolgen; denn mas hat er anders 
gethan, als gegen diefes Lafter gefimpft? 
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Meß⸗, Nechnen- und Zahlenkunft foll der Jüngling nicht verachten, 
Doch anch nicht zu Tange ſich damit befchäftigenz; denn wie fie, wenn 
wir fie fennen, großen Nußen gewähren, und wenn wir fie nicht kennen, 
uns zu großen Hinderniffen gereichen, fo wird der, welcher in ihnen 
gran wird, feinen anderen Gewinn davon tragen, als Diejenigen, welde, 
um nicht ganz in Müßiggang zu verfinfen, von einem Orte zum andern 
ſpazieren. 

Fechtübungen tadle ich nicht ganz, doch würde ich anders darüber 
urtheilen, wenn ich nicht ſähe, daß einige Reiche, ſo wie gegen jegliche 
Anſtrengung, auch gegen dieſe Uebung, die für das gemeine Leben ſo 
viel Nutzen bringt, eine ſo beharrliche Abneigung hätten. Es ziemt 
aber einem Chriſtenmanne, ſo weit der gemeine Nutzen und Frieden es 
geſtattet, ſich der Waffen zu enthalten. Denn der Gott, welcher den 
David, der, ungeübt in den Waffen, mit einer Schleuder wider Go⸗ 
liath auszog, mit Sieg bekrönte, und die unbewaffneten Israeliten vor 
dem überfallenden Feinde beſchirmte, wird ohne Zweifel auch uns er— 
halten und beſchützen, oder, wenn es ihm anders gefällt, unjere Hand 
waffnen und fie geſchickt zum Streite machen. Will der Jüngling aber 
fih im Fechten üben, fo geſchehe e8 zu dem Zwecke, daß er das DBater- 
land und die, fo ihn Gott geheißen, ſchütze. 

Endlich wünfchte ih, daß Alle, vornehmlich aber die, welche zum 
Dienfte des Wortes Gottes beftimmt find, nicht anders dächten, als 
daß fie einzig und allein das Bürgerrecht bei den alten Maflilianern *) 
erlangen müßten, die Niemanden unter ihre Mitbürger aufnahmen, der 
nicht ein Handwerk verftand, womit er fich Unterhalt verichaffen konnte. 
Wo dieſes der Fall wäre, würde der Müßiggang, die Wurzel und der 
Samen aller Ausgelaffenheit vertilgt und unjere Körper viel gefunder, 
dauerhafter und ftärker werden. 


Capitel 3% 


Bor Allem fol ein edles Gemüth bei fich felbft denfen: „Chriſtus 
bat ſich felbit für uns in den Tod gegeben, und ift unfer geworden: 
alfo mußt auch du dich Allen hingeben und widmen, und nicht glauben, 
dag du dir felbft angehörft, fondern Andern.” Denn wir find nit 
dazu geboren, daß wir uns felbit leben, fondern dag wir allen Men- 
fchen alles werden, Daber fol der Jüngling von Jugend auf allein nah 
Trömmigfeit, Gerechtigkeit, Wahrheit, Treue, Glauben und Standhaftigkeit 
trachten und fi) darinnen üben; denn durch dieſe Tugenden fann er 
der gemeinen Chriftenheit, dem gemeinen Nußen, feinem VBaterlande, 





*) Marfeille war eine griechiſche Pflunzftadt. 
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auch Allen und Jeden insbejondere Nußen und Frucht bringen, Das 
find gar ſchwache Gemüther, die allein darauf jehen, daß ihnen ein 
ruhiges Leben zu Theil werde, und find nicht jo Gott ähnlich, wie 
diejenigen, weldye ſich beftreben, felbft mit ihrem eigenen Schaden, allen 
Menſchen nüglich zu fein. 

Hier muß man fi wohl in Acht nehmen, daß dasjenige, welches 
wir allein zu Gottes Ehre, zu des Vaterlandes und zu dem allgemei- 
nen Nußen vornehmen, nicht vom Zeufel oder von der Eigenliebe ver- 
unreinigt werde, damit wir nicht, was wir um Anderer willen über- 
nommen zu haben vorgeben, zulegt auf uns und unfern Nußen ziehen 
und wenden. Denn es giebt Viele, die anfangs wohl recht beginnen 
und auf dem rechten Wege wandeln, bald aber von eitler Ehrbegierde, 
diefem Gift und Verderben aller guten Ratbfchläge, ganz verkehrt und 
vom Guten abgeführt werden. 

Ein chriſtliches Gemüth wird beim Glüde und Unglüde Anderer 
fih nicht anders betragen, als ob es felbit davon betroffen wäre. Fall 
einem Andern Glück zu, fo denkt er, es fei ihm begegnet, und ebenfo 
wenn den Nebenmenfchen ein Unglüd trifft. Denn er wird eine Ge- 
meinde anfehen wie ein Haus und eine Familie wie einen Körper, in 
welchem die Glieder gemeinfchaftlich fich freuen und betrüben, auch fich 
wechfelfeitig helfen, fo daß, was Einem begegnet, Alle angeht, So wird 
er mit den Zröhfichen fich freuen, und mit den Weinenden weinen: 
denn er wird die Begegniffe aller Menfchen als die feinigen anfehen; 
da ja nah Seneca's Worte „Jedem begegnen fann, was Einen 
getroffen.” 

Jedoch foll der chriftliche Züngling nicht auf die Weife Freude und 
Traurigkeit äußern, wie man gemeiniglich zu thun pflegt, indem man 
im Glüde übermüthig, und im Unglück verzweifelt und ungeduldig wird; 
fondern dieweil wir nicht ohne diefe und andere Anfechtungen fein kön⸗ 
nen, fo follen wir Doch, wenn wir anders vernünftig find, Ddiefelben 
jo mäßigen und bejcheidentlich tragen, daß wir nie von der Wohlanftän- 
digkeit abweichen. Dergeftalt werden wir uns, wenn es den Andern 
wohlgeht, freuen, als wäre es uns widerfahren, und ebenfo ung be- 
trüben, d. h. wir werden alle Dinge gleihmüthig ertragen. 

Sch will nicht, daß man dem Jünglinge anftändige Freuden vers 
biete, wenn das Voll, Weiber und Männer, gemeinfchaftlich zufammen 
zu fommen pflegen: wie zu Hochzeiten der Verwandten, zu jährlichen 
Spielen und Freudenfeften; denn ick fehe, daß auch Chriftus die Hoch- 
zeit nicht verachtet hat. Es gefällt mir weit befier, daß, wenn man 
doch einmal ſolche Dinge haben will oder muß, fie öffentlich gefchehen, 
und nicht in Winkeln oder fonft in verdächtigen Käufern. Denn es 
find Viele alſo gefittet, Daß fie vielmehr vor der Menge der Menſchen 
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ſich ſcheuen, als vor ihrem eigenen Gewiſſen. Das muß ſchon ein ganz 
verdorbener Boͤſewicht fein, von den nichts mehr zu hoffen it, der ſich 
nicht ſchäänt, vor einer Gefellichaft etwas Unehrliches zu begehen. Aus 
ſolchen öffentlichen Zuſammenkünften fol der Jüngling fi) immer be- 
fleißigen, etwas Gutes für fid) Davon zu fragen, damit ex nicht, wie 
Sofrates*) klagt, immer Ärger heimgehe. Daher foll er wahrnehmen 
und fleißig Acht haben, wo Einer unter der Gefelljchaft chrbar und 
züchtiglich fich beträgt, und demſelben Darin nachfolgen; wo Einer 
ſchändlich und unftttlich ſich aufführt, foll er fich dagegen vor ſolchem 
MWefen zu hüten fuchen. 

Solches vermögen aber faum, die reiferen Alters find, zu befolgen, 
deßhalb ift mein Rath, Daß man die Sünglinge zu foldhen öffentlichen 
Zuſammenkünften fo felten als möglich gehen laffe, und wenn man 
durchaus fih mit Andern toll aufführen muß, fo foll man fich doc; bald 
wieder auf fih felbft zurüdziehen. Leicht läßt fid) ein Vorwand zur 
Entfernung finden, der denen genügt, die es wiſſen, Daß wir uns ſtets 
löblicher und edler Dinge zu befleißigen firhen. — Wenn c8 aber unferm 
Nächſten übel geht, fo follen wir ihm unverzüglich beifpringen, da fteht 
c8 wohl an, der Erſte und der Letzte zu fein; da ſoll man alle Nerven 
anfpannen, um den Schaden zu ermeffen, anzugreifen, zu entfernen, 
mit gutem Rathe beizuſtehen. 

Nächſt Gott Soll man die Eltern am höchſten und theuerften achten, 
was aud) ſchon bei den Heiden und Ungläubigen Sitte ift. Ihnen fol 
man allenthalben nachgeben. Und wenn fie fich einmal nicht nach Dem 
Sinne Ehrifti, der aud) der unjrige ift, verhalten follten, fo darf man 
fich nicht mit Ungeſtüm gegen fie auflchnen, fondern fol ihnen mit höch— 
fter Sanftınuth vortragen, wie geredet und gehandelt werden jollte, 
und wenn fie das nicht annehmen wollen, fol man fie cher fahren 
laffen, als fie befchimpfen. 

Zorn, fügen die Aerzte, entfpringt aus heißem Temperamente, und 
dieweil die Sugend ſehr hitzig it, fo ſoll fi der Süngling forgfältig 
hüten, daß er nichts aus Eingebung und Antrieb des Zornes rede oder 
the. Alles, was uns während des Zornes einfällt, muß uns ver 
dDiichtig fein. Vermögen wir die Schmach und Unbill, weldhe ung wider: 
fährt, nicht zu verfchluden und zu verbauen, fo foll man Die Sache vor 
den Richter oder vor die Obrigkeit bringen, denn Scheltworte mit Schelt- 
worten vergelten und Schmähung mit Schmähungen, heißt nichts An- 
deres, als dem gleich werden, der und zuerft gefcholten hat, 

Spiele mit deinesgleichen und zu rechter Zeit erlaube ich gerne; 
nur follen es funftreiche und zu förperlicher Uebung dienliche fein. 


*) Sokrates, der befannte berühmte Weisheitslehrer Griechenlands. 
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Kunftreich find die Zahlenfpiele, welche die Rechenfunft lehrt, oder das 
Schachſpiel, wo man mit den Figuren bald ausläuft, bald an fich hält, 
Voten ausftelt und Hinterhalt anlegt. Diefes Spiel Ichrt nämlich 
mehr al8 alle andern, nichts mit Unbedadyt zu unternehmen. Doch muß 
man auch hierin Maaß und Ziel halten; denn es gab Leute, die mit 
Hintanfegung ernfter Beſchäftigungen ſich diefem Spiel allein ergaben. 
Nur zuweilen und in Nebenftunden erlaube ich ſolche Vergnügungen. 
Fort dagegen mit allen Würfeln und Karten! Spiele zur Leibesübung 
find Laufen, Springen, Steinftoßen, Fechten, Ringen, weldye alle beie 
nahe bei allen Völkern Sitte find; doch bei unfern Vorfahren, den 
Eidgenofjien, waren fie ganz vorzüglich in Uebung, und find aud) für 
verjchiedene Vorfälle ſehr nützlich. Docd fol man das Ringen nur 
Iparfam treiben, weil fchon oft Ernft daraus ward. Das Schwimmen 
balte ich für weniger nützlich, wiewohl e8 zuweilen angenehm fein 
mag, feine Glieder im Waſſer zu wiegen und ein Fiſch zu werden. In 
einzenen Fällen Tann es jedoch auch nüglich fein. So ſchwamm einer 
aus dem Kapitol, um dem Bamillus von dem kläglichen Zuftande des 
geizigen Roms Nachricht zu bringen. So fehrte Elölia ſchwimmend zu 
den Ihrigen zurüd. 

AU unfere Rede und Aufführung fei fo befchaffen, daß wir dem- 
jenigen, mit welchem wir umgehen, nüglid und fürderlich find. Wenn 
wir Jemanden bejchelten oder tadeln müſſen, fo gefcbebe ſolches fo ver- 
nünftig und Bug, fo mild und beſonnen, Daß wir das Laſter entfernen, 
den Menfchen aber gewinnen und ihn näher mit uns verbinden. 

Der Wahrheit fol man fih fo flandhaft und ausfchließend be- 
fleißigen, daß wir ftetS nicht allein unfere eigenen jondern auch Anderer 
Neden aufs forgfältigfte erwägen, Damit nicht irgend ein Betrug oder 
eine Unwahrheit Darin untermengt fei. Nichts fol ein redliches Gemüth 
mit größerem Mißfallen gegen fich felbit erfüllen, als wenn ihm aud) 
wider Willen etwas Lügenhaftes entfchlüpft iſt; davon nicht zu reden, 
wie tief er fi dann fchämen follte, wenn ex fich felbft fo leichtfertig 
und Lügenhaft erfände, daß er felbft Zügen ſchmiedete oder fremde Lügen 
nachfpräche, Einem Chriftenmanne ift geboten, Wahrheit mit feinem 
Nächften zu reden, Chriftus ift die Wahrheit, alfo muß auch der Chriſt 
der Wahrheit feft anbangen. Ein Mann mit zwiefältigem Gemüthe tft 
unbeftändig in allen feinen Wegen, Wer bald fo, bald anders fpricht, 
dem fann man nicht trauen. Die Rede ift der Spiegel des Herzens. 
Iſt fie num eitel und lügenhaft, fo tft dies das ficherfte Zeichen, daß 
8 inwendig noch viel fehlimmer ausfehe, Zudem kann die Lüge fid 
wohl eine Zeitlang aber nicht immer verbergen. Wie thöricht ift es 
aber, wein Einer felbft weiß, daß er lügt, und fi) für beffer hält, 
weil cd Niemand wife! 
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Der Wahrheit ſollen wir uns nicht allein in der Rede, ſondern 
auch in allen unſern Handlungen befleißigen, ſo daß wir nichts zum 
Scheine, nicht trüglich handeln noch thun. Wie das Herz die Quelle 
aller Handlungen, alſo ſollen auch Angeſicht, Augen und alles Aeußere 
ſein. Auch ein angenommener Gang beweiſt hinlänglich, was der für 
ein Mann iſt, welcher anders einhergeht, als ſein natürlicher Charakter 
es erheiſcht: daß er nämlich unwahr und eines unzüchtigen Gemüthes 
ſei. Doch was ſoll man noch viel davon reden? Der Jüngling ſoll 
allen Fleiß darauf richten, das er den Herrn Ehriftum rein und lauter 
in fi) aufuehme; wo das gefchehen ift, wird Chriftus feine Richtfchnur 
im Leben, Reden und Handeln. Im Rechtthun aber und in der Froͤm⸗ 
migfeit wird er fi nimmer überheben fo wie auch nimmer verzagen. 
Täglich wird er zunehmen und doch flets einjehen, Daß ihm noch Vieles 
mangelt, und fo wird er fortfchreiten und doch unter Allen am weiteften 
zurüdzuftehen glauben, wird gegen Jeden Gutes thun, ohne es jemale 
anzurechnen, denn aljo hat es auch Chriftus gethban. Der wird alſo 
vollkommen fein, der Ehrifto allein nachzufolgen ſich beſtrebt. 

Diefes habe ich, mein Gerold, *) vermeint, fei nützlich zur Erzie— 
bung und Unterweifung frommer und edler Sünglinge, Ich babe es 
zwar Durcheinander und ohne Ordnung vorgetragen, wie du ſiehſt; 
überdenfe e8 aber oft bei dir jelbft, und was hier mit rohem “Pinfel 
entworfen, fillle du mit deinen Sitten aus, Thuft du das, fo wirft du 
Das, was hier nur fo bingeworfen ift, durch die That in die fihönfte 
Ordnung ftellen und ein lebendiges Bild diefer Anmweifung werden, die ich für 
did) gefchrieben. Ja ich darf e8 behaupten, wenn du Dich hierin übeft, 
fo fann es nicht fehlen, daß du volllommner und durch Tugend aus- 
geſchmückter wirft, als ich es hier mit Worten habe zeichnen Fönnen. 
Doch mußt du alle deine Kräfte beharrlid) anftrengen. Das wird dann 
fehr förderlich fein, den Müßiggang, die Mutter aller Laſter, zu ver- 
treiben, dem fid) Diele aus angenommener aber höchft verderblicher 
Gewohnheit fhou in der Jugend fo ſchamlos ergeben haben, als hätten 
fie eine Luft, Müßiggänger und PVerzehrer von anderer Leute Gut und 
ein Pfuhl aller Zafter zu werden. Du aber wende deine Jugend nüß- 
fih zum Guten an, denn die Zeit läuft ſchnell dahin und es folgt 
jelten eine befjere nad. Keine Zeit ift mehr geeignet, Gutes zu thun, 
als die Zugend. Der ift noch fein Chrifteamann, der nur viel von 
Bett zu reden und zu fagen weiß, fondern der fich mit Gott befleißigt, 
hohe Dinge zu thun. Darum, mein fihöner Süngling, fahre fort, 
deinem Gefchlechte, deiner Schönheit, deinem väterlichen Erbe — alles 


) Gerold Meyer, Stieffobn Zwingli's, für den dieſe Schrift geichriehen 
worden. 
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Borzüge, die Dir zu Theil geworden — durch jene wahren Zierden 
immer noch höhern Schmud zu verleihen! Ich fage weniger als ich 
ſollte. — Halte nichts für wahre Zierde ald Tugenden und Frömmig- 
feit und wahre Ehre. Adel, Schönheit und Reichthum find nicht wahre 
Güter, fondern dem Glüdsfalle unterworfen, Durch diefe Dinge führe 
dich Gott unverleßt, damit du nimmer von ihm gefchieden werdeft, Amen, 


2. 


Don der göttlichen nnd menfhlichen Gerechtigkeit oder 
von dem göttlichen Gefeße und den bürgerlichen 
Gefegen. 


—— — 


Eapitel 1. 
Begriff der göttlichen und der menſchlichen Gerechligkeit. 


Obwohl fich zu unſerer Zeit die göttliche Gerechtigkeit durch das 
Gotteswort mehr als feit vielen hundert Jahren offenbaret, wollen doch 
einige Menſchen fie nicht jo annehmen, wie man fie annehmen fol; fie 
horchen zwar auf fie, wollen fie aber ihren Anfechtungen und Begier- 
den dienſtbar machen. Die Vorgefebten fehen in ihr eine ſolche Schön- 
beit, daß kein Menfch zu ihr hinzu zu gelangen vermag. Wenn Gott 
z. B. will, daß wir weder bei ihm, noch beim Himmel, noch bei der 
Erde, noch bei unferem Haupte fehwören, und fie nun wohl einfehen, 
daß wir Diefen Gebote nicht nachzulommen vermögen, fo meinen fie, 
man folle inne halten mit dem Gebote über den Eid, bis er ihnen ge- 
falle; denn es feien Etliche, welche, wenn fie gleich einen aufrichtigen, 
redlichen Eid gefchworen, Dennoch nicht fchuldig zu fein glauben, den- 
felben zu halten; dieweil man, nah dem Worte Chrifti, feinen Eid 
ſchwören folle, Matth. 5, 34. Dagegen giebt e8 auch @inzelne unter 
der gemeinen Menge des Volkes, welche, fobald fie hören, daß Ehriftus 
ung gebeißen: „wenn man und den Rod nehme, follen wir den Mantel 
auch laſſen“, nur nehmen lernen wollen, und nicht bedenken, Daß 
ſolche @ebote fie eben jo wohl berühren, als alle übrigen Ehriften- 
menfchen, Daß auch fie Rod und Mantel laſſen follen, anftatt ſich zu 
wehren, oder gar Anderen das Ihrige zu nehmen. Darum hat es mir 
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nöthig gefchienen, die folgende Predigt, die id) von der göttlichen 
und menſchlichen Gerechtigkeit am Tage Sanct. Johannis des 
Täufers gehalten habe, in Schrift zu faſſen und fie heraus zu geben, 
damit Diejenigen, welche gegenwärtig zehnmal mehr Muße haben, als 
ich, veranlaßt werden, genauer diefe Angelegenheit zu erforfchen. Und 
damit man fehe, wie die göttliche Gerechtigkeit und die arme menfd- 
liche Gerechtigfeit fi zu einander verhalten, will ich zuerft von der 
Jöttlichen reden. 

Gott ift nicht allein in fo fern gerecht, al8 er Jedem das Seine 
giebt, wie die Menſchen die Gerechtigkeit bejchrieben haben. Denn 
wenn wir ihn mit diefem Mapftabe meffen wollten, fo kämen wir dahin, 
als ob wir ohne ihn Etwas wären. Was ift aber unfer? Nichts: 
Alles, was wir find und haben, ift fein. Er ift aber in einer anderen 
Weiſe gerecht; fonft würde er Niemanden Etwas geben; denn er if 
Niemanden Etwas fchuldig. Er ift dergeftalt gerecht, daß cr der um 
verfiegbare Quell ift aller Unfhuld, Frömmigkeit und Gerechtigkeit und 
alles Guten; denn er ift felbft wahrhaft die Gerechtigkeit, YZrömmigfeit 
und Der Inbegriff alles Guten, jo dap Nichts fromm und gerecht, nod) 
gut iſt, als was aus ihm fommt. Gleich wie er nicht allen wahrhaft 
ift, fondern die Wahrheit felbft, Joh. 14, 6: alfe iſt er nicht allem 
gerecht, fondern die unbefledte Gerechtigkeit felbft, die fo lauter und 
durchaus rein ift, daß in ihr Feinerlei TZrübung Durch irgend welche Un— 
(auterfeit der Anfechtungen ftattfindet. Denn Alles, was immer ge 
mischt oder zufammengefeßt ift, kann nicht ewig fein; num ift aber Gott 
der ewig gutes darum muß er, der die Gerechtigkeit ift, unvermijct 
fein, fremd von allen Anfechtungen und eigennüßigen Begierden. 

Diefe alfo lautere, reine, unvermifchte Gercchtigfeit Gottes fehen 
wir an feinem eigenen Worte, Denn gleich wie ein böjer Menich aus 
dem böſen Schab feines Herzens Böſes hervorbringt, Luc. 6, 45, ale 
bringet Gott, der allein gut ift, Marc, 10, 18, aus feinem Herzen 
richts als Gutes hervor, aus welchem Ausfluffe des Gerechten und 
Guten wir den urfprünglicheu Brunnen, wie den Baum aus der Frudt, 
erkennen. So erkennt man Gottes Gerechtigkeit an feinem Worte, 
Wenn nun fein Wort — wie David Pfalm 12, 7 fpridt: „Des Herm 
Neden find rein, fie find wie Silber, geläutert in der Werkftatt, von 
Erde gereinigt fieben Mal" — fo gut von der Erde gereiniget ift, je 
muß daraus folgen, daß fich Nichts darin findet, was nach irdijchen 
Anfechtungen riecht. Daher können wir wohl ermeffen, daß die gött- 
liche Gerechtigkeit fo hoch über der menfchlichen ift, al8 Gott über den 
Menſchen ficht. Daraus folgt, daß wir feine Gerechtigkeit nicht er- 
reichen, Das ift, daß wir die Vollfommenheit feiner Schönheit, Unſchuld 
und Reinheit nicht erlangen können. 


Dennod) fordert Gott, daß wir feien wie er, wenn wir anders bei 
ihm zu wohnen wünfchen. Denn wie ein Hausvater feinen Diener unter 
feinem &efinde duldet, der nicht gleich gefittet iſt, wie er, alfo duldet 
Gott noch viel weniger Jemanden in feinem Reiche, der nicht nad) feiner 
Schönheit und Unſchuld geftaltet, der nicht fo rein tft, wie er den erften 
Menfchen erfchaffen hat. Dies deutet uns Ehriftus an, Matth. 22, 11 
im Gleichniffe von den zur Hochzeit Geladenen, wo er fagt, daß der, 
welcher fein Hochzeitöfletd an hatte, hinaus geworfen wurde. Nun hat 
dody der Herr, der zur Hochzeit laden ließ, gehbeißen, die Armen, 
Kranken, Blinden und Lahmen zu berufen, Luc. 14, 21; fie müffen 
aber dergeftalt rein fein, wie er e8 fordert, Denn Gott ift ein ewig 
verzehrendes Feuer, bei dem Niemand wohnen fann, der irgend Etwas 
an fi hat, was der Natur des Feuers fremd oder zuwider iſt; fondern 
was bei ihm wohnen will, muß heilig, fromm, lauter und rein fein, 
wie auch er es ift. Das zeigt Jeſaias an, 33, 14—17; „Wer mag wohnen 
bei dem freffenden Feuer, wer wohnen bei diefen ewigen Gfuthen? 
Wer in Gerechtigkeit und Redlichfeit fpricht, wer ungerechten Gewinn 
verfehmähet, wer feine Hand fehüttelt, nicht Beftechungen zu nehmen, 
wer fein Ohr verftopft, nicht Blutrache zu hören, umd feine Augen, 
nicht Unrecht zu fchauen: der wohnet auf Höhen; Felfenburgen find fein 
Schuß; fein Brod wird ihm gebaden; fein Waſſer verfieget nie. Den 
König in feiner Herrlichkeit ſchauen Deine Augen, fie ſchauen fernes 
Land.” Mit diefen Worten will Jeſaias anzeigen, wie die befrhaffen 
fein müffen, die bei Gott wohnen wollen. Und der Inhalt der Ant- 
wort ift, daß fie in jeder Beziehung unfchuldig fein müffen. So redet 
auch David im 15. Pfalmen: „Herr, wer darf weilen bei deinem Zelte, 
wer wohnen auf deinem heiligen Berge? Wer untadelig wandelt, und 
Gerechtigkeit übt, und Wahrheit von Herzen.” Hier fpricht David bei- 
nahe in den gleichen Worten, wie Jeſaias, wiewohl David - älter ift, 
ſo Daß man aus den Worten ſehen kann, Daß fie aus einem Geifte 
fließen. Diejes Alles hat Chriftus in wenige Worte zufammengefaßt: 
„Selig, die reines Herzens find; denn fie werden Gott ſchauen“. Was 
it num ein reines Herz, oder weldyes Herz ift rein? Kein Herz auf 
Erden; denn weldyes ift ganz frei von Eigennuß, Einbildung, oder wel: 
ches allenthalben ohne alle Verftellung? was doch Gott durchaus for- 
dert, wie bald folgen fol. 

Hier müfjen wir im Borbeigchen das Evangelium fund thun. 
Wir haben hier Elar vernommen, daß Niemand zu Gott fomme, er 
fei denn fromm, rein, gerecht und unfchuldig, wie Gott es fordert; 
denn er fpridht 3. Moſe 22, 7: „Seid fromm, rein oder gerecht; denn 
ih bin rein”. Gleich al8 würde er ſprechen: Ich bin gerecht, rein, 
fronım; darum müffet ihr, wofern ihr meine Kinder fein wollet (oder 
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zu meiner Familie gehören), auch fo fein (rein bedeutet hier nicht ent⸗ 
baltfam von ehelicher Beimohnung, fondern überhaupt lauter). An 
digger Gerechtigkeit müffen alle Menfchen verzweifeln; denn wer ift jo 
heilig, daß fein Herz ohne Anfechtung und Begierde wäre? Alſo könnte 
auch Niemand bei Gott wohnen; denn wer bei ihm wohnen will, muß 
ohne Zleden fein. Diefen unferen Sammer und unfere Ohnmacht hat 
Gott gefehen und aus Erbarmen darüber ein Mittel gefunden, durch 
welches feine Gerechtigkeit durch uns verföhnt werde, damit wir bei ihm 
wohnen mögen: er hat feinen Sohn Menſch werden laſſen, indem der- 
jelbe von der reinen Jungfrau Maria durch den heiligen Geift ohne 
Sünde empfangen (denn er wurde nicht wie wir in Sünden empfangen, 
Pſalm 51, 17) und. allenthalben rein ward; und da er, der Unſchul⸗ 
dige, für uns fehuldige Sünder den Tod erlitt, that er für uns der 
fo fchönen @erechtigleit Gottes Genüge, während dies fein amderer 
Menſch vermag; und fo hat er für und erlangt, daß wir zu Gott 
kommen können aus feiner freien Gnade und Gabe, Wer foldhes höret 
und feſt daran glaubet, der wird felig. Dennoch aber bleibt für und 
für die Forderung Gottes feft, nämlich, daß wir zu aller Zeit ſchuldig 
find, fo rein, lauter, uubefledt und gerecht zu leben, als Gott es 
haben will. Denn Ehriftus fpricht, Matth. 5, 48: „Ihr follt voll- 
fonmen fein, gleichwie euer bimmlifcher Vater vollfommen ift“. Nun 
find wir aber in der That nicht alfo; ja es ift uns nicht möglich, daß 
wir, derweil wir leben, jo rein feien, Darum müffen wir jeder YJeit 
durch den alleinigen, gerechten und unfchuldigen Jeſum Chriſtum zu Gott 
fommen, denn diefer allein ift der Fürfprecher und Bezahler für unfere 
Sünden in Ewigkeit, 1. Joh. 2, 1. Sp verhält fi in Kurzem das 
Evangelium zu unferer- Schuld. Willſt du ausführlicher die Grunde 
der Schrift dafür erfehen, fo lies unfere im 2, und A. Buche enthaltene 
Darlegung und Begründung diefer Angelegenheit. 

Daß aber Gott eine fo große Unjchuld von uns fordere, Die von 
feiner Anfechtung und Begierde befledt fei, lernen wir aus feinem eigenen 
Worte; und doch hat er uns darneben das Heil und die Gnade durd 
Sefum Chriſtum verliehen. Diefer ift aber nicht aus unſerm Verdienfte, 
jondern aus lauter Gnade Gottes uns zum Heil gegeben, Damit wit, 
nachdem wir unfere Ohnmacht kennen gelernt, fo daß wir an ung jelbil 
verzweifeln müffen, weil wir Die göttliche Gerechtigkeit nicht zu erfüllen 
vermögen, nichts defto weniger Heil und Erlöjung finden in Chriſto. 
So müffen wir und allerwegen aufgeben, Dagegen aber Gottes Gnade 
und Erbarmung in uns groß und lieb werden laffen. Auf Diefe ſich' 
du alle Zeit, o Gläubiger! und laß dich nimmer davon bringen: fte ift 
gewiß; denn der Sohn Gottes it ein Pfand Dderfelben. Und eb du 
verzweifeln mußt an dem, was Gott von Dir fordert, daß du demjelben 
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nicht nachfommen Fannit: fo ſollſt du doch nicht an dem verzweifeln, 
der alle unſere Mühfeligfeiten und Gebrechen bezahlt, getragen und 
gebüßt hat; fondern du erleruft aus dem Worte des göttlichen Geſetzes, 
welch ein hohes Gut Gott fei, er, der felbft die Frömmigkeit ift, die 
er und vorfchreibt, und der fich ftets nach feinem Gebote hält. Er ift 
niht den Zyrannen gleich, die wohl viele Gefege vorfchreiben, aber 
felbft fie nicht halten, worüber Ehriftus auch die Pharifier und Schrift- 
gelehrten der Juden ſchalt, Lue. 11, 46. Und fo wirft du democh 
fort und fort ſtreben, dich dein göttlichen Willen immer gleihförmiger 
zu geftalten, bis du zum vollfommnen Manne herangewachfen bift, nad) 
dem Vollmaaße Ehrifti, Eph. 4, 135 du wirft nie wähnen, genug gethan 
zu haben, dagegen deine Zuverficht unverwandt auf Gott feßen, und 
was du auch Gutes wirfeft, nicht dir felbft, fondern Gott zufchreiben. 

Du wirft auch erkennen, daß dein Werk Nichts ift und nichts wor 
Gott bedeutet, und daß Alles, was dir Gott ermeifet, nicht aus deinem 
Derdienft, fondern aus feiner freien Gnade geſchehe. 

Hier folgen einige Grundzüge von der göttlichen Gerechtigkeit, die 
mit Recht allein Gerechtigkeit genannt zu werden verdienet. 

Die göttliche Gerechtigkeit ift an fich fo lauter und fchön, wie fie 
von uns fordert, daß wir fein follen: | 

1. Sie beißet uns verzeihen, gleich wie auch wir wollen, daß und 
Gott verzeihe, und erfüllet das fo vollfommen, daß fie uns nicht nur 
fo verzeiht, wie fie will, daß ihr verziehen werde, denn fie hat nichts, 
das der Verzeihung bedürfte, fondern, indem wir allein ihrer Gnade 
bedürfen, verzeiht fie darüber hinaus, ohne irgend unfer Verdienſt; ja 
da wir in aller Ungnade uns befinden und wir ihrer gerechten Rache 
würdig wären: verzeiht fie uns dennoh, Röm. 5, 6—10, Chriſtus 
ift für uns geftorben, dieweil wir noch Sünder waren, 

2. Gott heißt uns nicht allein nicht tödten, fondern gar nicht 
zornig werden, Matth. 5, 22. Er wird aud nicht zomig, und wo 
ihn Zorn in der Schrift zugefchrieben wird, bedeutet es nichts Anderes, 
als feine gerechte Strafe, 

3. Gott heißt uns nicht rechten, noch flreiten, fondern wenn ung 
der Rod genommen werde, follen wir auch den Mantel laffen, Matth. 
5, 40., Luc. 6, 29., und das hat er auch gethan. Denn er hat ſich 
von feinen Feinden, ohne alles Recht anzurufen, gefangen nehmen und 
tödten laffen, wie der Prophet vorhergefagt, Jeſ. 53, 7. Er ift gleich 
wie ein Lamm zum Tode geführt, und hat feinen Mund nicht aufge- 
than. Und Jeſaias 4, 1.: Er wird nicht fehreien, noch fireiten; 
Matth. 12, 19 

4. Gott verbietet uns nicht allein, die Che zu brechen, fondern aud) 
Jemandes Gemahlin zu begehren, Matth. 5, 28. Er hat ſolches auch 
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erfüllt; denn er ift ohne alle Anfechtung; ja felbft die Menfchheit Jeſu 
Ehrifti ift ohne alle fündliche Anfechtung geblieben. Nun heißt er Vater 
und Mutter verlaffen als Gemahl, und fagt: Niemand folle Die, welche 
Gott zufammengefüget bat, trennen, 1. Mofe 2, 24. Matth. 19, 6. 

5. Gott verbietet alles Schwören und heißt uns fo feft und getren 
fein, daß ja! ja! und nein! nein! ohne alles Schwören unter uns gelte, 
Matth. 5, 37. Er ift es auch fo; denn Himmel und Erde müffen eher 
vergehen, als daß eins von feinen Worten nicht erfüllt werde, Das 
erfahren wir täglich. 

6. Gott heißt uns unfere Habe hingeben an Diejenigen, von Denen 
wir Nichts zu hoffen haben und die mit Nichts vergelten können, Luc. 
6, 35; er thut es au fo. Denn er nähret nicht allein den Menſchen, 
fondern auch die Vögel der Luft, Matth. 6, 26, ohne alles Wieder 
vergelten. | 

7. Gott heißt uns nicht allein den Frommen und Unfchufdigen 
Gutes thun, fondern auch den Feinden. Matth. 5, 44: „Ich fage euch, 
liebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen; thut wohl denen, die euch 
haſſen, und betet für die, fo euch verleumden und verfolgen.” Er thut 
e8 auch fo. Er läßt feine Sonne fiheinen über Gute nnd Böfe und 
läßt regnen über Gerechte und Lingerechte; er gibt den Ungläubigen 
und Feinden ebenfowohl Früchte und Nahrung, als den Gläubigen. 

8. Gott verbietet nicht allein zu ftehlen, fondern auch eines An- 
deren Gut zu begehren, 2. Moje 20, 17; denn er thut es auch fo. 
Es it fo fern von ihm, daß er irgend Etwas von uns forderte, oder 
zu unferm Nachtheile begehren würde, daß er will, wir follen von ihm 
alle Dinge begehren, er werde fie uns gewähren und uns unferen 
Mangel erſetzen. 

9, Gott will, dag wir nicht nur nicht Uebels reden oder verleum⸗ 
den, fondern dag wir gar fein unnüßes Wort reden follen. Matth. 12,36: 
„Ich Tage euch aber, daß von jeder unnügen Rede, welche irgend die 
Menjchen reden, fie Rechenfchaft ablegen müffen am Tage des Gerichtes.? 
Er thut e8 auch fo. „In feinem Munde wurde fein Trug erfunden,” 
1 Petri 2, 22, Er bat nicht in vielen unnügen und eitfen Worten 
gelehrt, wie die Schriftgelehrten und Pharifäer, fondern mit Kraft, alfe, 
daß feine Reden fraftig waren und Wurzel ſchlugen in den Herzen der 
Hörenden. Matth. 7, 29. 

109. Gott begnügt ſich nicht damit, daß wir den Nächften nicht 
ſchaden, oder daß wir ihm erſt dann zu Hülfe kommen, wenn wir für 
uns zuerft wohl geforgt haben, jondern er will, daß wir den Nüchften 
fo lieb haben als uns ſelbſt, Matth. 22,39. Denn er hat es auch aljo 
gethan. Er hat fi für uns hingegeben und uns zu jeinen Freunden, 
Brüdern und Erben angenonmen. Sch. 15, 13. Matth. 23,8. Gulf, 4,5. 
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Wir hätten nod) viele Stüde aufzählen können, die Gott von uns 
in feinem Worte fordert und die er durch fein Beifpiel felbft uns vor- 
gebildet hat: daß wir z. 2. für fein Wort und auch für jeden Bruder 
in Ehrifto Tod und Verachtung erdulden follen; dody find alle anderen 
Gebote ſchon in den aufgezählten mit einbegriffen. Nun find dieſe 
Geheiße Gottes nicht Rathfchläge, wie die Päpſtler es behaupten, ‚jonder 
eigentliche Gebote Gottes, deren Erfüllung er von uns fordert, fo daß 
er uns nicht zu fich kommen Läßt, wir feien denn jo unfchuldig, rein 
und fromm, wie fein Wille es erheifcht. Diejer fein Wille aber ift ung 
nirgends anderswo fund gethan worden, als in feinen Geboten; denn 
feine Gebote find nichts Anderes als eine Offenbarung feines Willens, 
Cei aber allerwegen bei den Geboten Gottes eingedenk des Evangeliums, 
welches nichts Anderes ift, als die trofivolle Botſchaft, daß, nachdem 
wir an dem, was Gott von uns fordert, fo weit die Erfüllung von 
und abhängt, verzweiflen muffen, — Gott feinen Sohn für uns hin- 
gegeben habe zum Vollbringer jeines heiligen Willens, und daß diefer 
für uns die Gebote Gottes zu erfüllen und für unfere Sünden genug 
zu thun vermocht habe, und das Pfand geworden fei, durch welches 
wir zu Gott kommen. Diefer Troft läßt uns nicht an Gott verzweifeln; 
an uns fetbft müffen wir verzweifeln. Denn Gott fordert von ung: 
wir follen nicht begehren, noch uns anfechten laffen; was uns aber ım«- 
möglich iftz und demnach ift es uns unmöglid), durch uns ſelbſt zu Gott 
zu fommenz denn Gott fordert von uns vollfommene Reinheit und Un- 
ſchuſd. Weil aber Ehriftus unſern Mangel erfeßt und unfer Stell- 
vertreter geworden ift, fo verzweifeln wir nicht nur nicht an Gott, fon» 
dern wir fehen, daß all unfer Heil von feinem Erbarmen abhängt, und 
wir erlernen an feinem Wort, welch ein vollkommenes Gut, wie rein, 
wie heilig und fromm er fei. Und wie ſehr wir uns auch anſtrengen, 
feinem Worte genug zu thun und dafjelbe zu erfüllen, fo finden wir 
doch immerhin unfere Ohnmacht, und wie nichtsdeſtoweniger die größte 
Luſt der gläubigen Seele fei, fi nach dem Worte Gottes und feinen 
Geboten zu üben; wiewohl fie niemals das Vollmaß der göttlichen Ge- 
rechtigfeit erlangen kann. Sie will fort und fort dem gefallen, der ihr 
Schatz, ihr Troft und ihre Zuverſicht ift. 

Daß aber die voraufgezählten Stüde und ähnliche Gebote Gottes 
nicht nur Rathſchläge feien, beweiſt das eigene Wort Chrifti felbft, indem 
er fie, Matth. 5, 19 „Gebote“ nennt: „Wer eines der Fleinften diefer 
Gebote nicht hält 20.” Sieh, diefes bezicht er auf die Gebote, die 
gleich folgen, und nennt fie ausdrücklich „Gebote“. Dazu trägt er 
den Jüngern auf, daß fie die Menfchen lehren follen, Alles halten, 
was er ihnen geboten habe, Matt. 8, 20. Auch find alle oben auf- 
gezählten ®ebote in dem vornehmften Gebote enthalten: „Du ſollſt 
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deinen Herrn und Gott lieben von ganzem Kerzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Gemüthe und aus allen deinen Kräften, und du ſollſt 
deinen Nächiten lieben, wie dich ſelbſt!“ Daß wir fein unnüges, eifles 
Wort reden follen, entnehmen wir aus dem erften Theile. Denn fofern 
wir Gott lieben ob allen Dingen, aus allen Kräften, fo kann feine 
Eitelkeit Etwas über uns gewinnen. Ja wenn wir nur diefes einzige 
Gebot hielten (diefes müflen die Päpftler doch als Gebot gelten laſſen, 
dem Ghriftus hat es uns vorgefchrieben, Matth. 22, 37), fo würden 
wir nie Etwas wider Gott thun. Denn feine Creatur vermöchte je 
Etwas über unſer Herz, werm wir Gott darin aus allen unferen Kraften 
lieben würden. Keine Kraft, feine Neigung könnte irgend der Greatur 
geweiht fein, oder die. Kräfte wären nicht alle auf die Liebe zu Gott 
gerichtet, was leider auch der Fall if. Darum find wir nimmermehr 
ohne Sünde, Sodann ift das Gebot, daß wir nicht fchwören follen, 
unter dem anderen Theile des Gebotes begriffen. Denn würde ein 
Seder dieſes Gebot halten, fo daß ex feinen Rächiten lieben würde wie 
fi; felbft, fo bedürfte man feiner Eide; denn, wie Jedermann nicht 
von Anderen betrogen fein will, fo würde er auch Niemanden betrügen, 
und unfere Rede würde nur in Ya, Ya und Nein, Nein beftehen. So 
find auch alle andern Gebote in diefen beiden Geboten ſchon enthalten, 
wie es Jeder leicht ſelbſt ermeflen kann, der fie genaner befieht. Denn 
Chriſtus lügt nicht, wenn er fpriht, Matth. 22, 40: In diefen beiden 
Geboten find Gejeb und Propheten enthalten. Und endlich find Die 
Worte Ehrifti in den aufgezählten Geboten nicht Ratbichläge, fondern 
fie heißen ımd gebieten, 

Sp hoffe ih, daß es offenbar fei, wie Jeder, der durch feine 
Werke zu Gott fommen will, irre gehe. Denn er flieht gleich am eriten 
Gebote, daß er Solches nicht erfüllen kann. Gott gebietet uns zwar 
Solches, was feiner Gerechtigkeit in Wahrheit geziemt; aber es ift und 
nicht möglich, feine Gebote zu halten, Diefer unferer Ohnmacht vermag 
aber Niemand zu Hülfe zu kommen, als Gott felbft; der bat es gethan 
durch Jeſum Chriftum. Nun giebt es aber fo viele gottlofe Menfchen, 
die nicht allein das gemeine Gebrechen an fi) haben, daß fie Gott 
nicht ob allen Dingen lieben, fondern, die niht glauben, daß ein 
Gott fei, der alles Recht und Unrecht richte und wieder vergelte, 
Sole fallen dann in große, unmenfchliche Lafter, und wenn man fie 
in ihren frevelhaften Anfchlägen gewähren ließe, fo würden fie Das ganze 
Volk zu Grunde richten durch ihren Muthwillen und ihre Srevelthaten. 
Denn fintemal fie Gott nicht fürchten (fie glauben ja nicht, daß ein 
Gott ſei): jo würden fie Zeden das Seine nehmen; und wem er ſich 
Solches nicht gefallen Taffen wollte, fo würden fie ihn todtjchlagen. Diefes 
bat Gott vorhergefehen und hat das Geſetz gegeben, damit man den 
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Gottloſen einfchränten und zur Ordnung zwingen möge; fo daß er, 
wenn er fich gleih um Gott nicht fümmert, er doch die Menſchen in 
Frieden laffe und Niemanden feiner Willfür zu dienen zwänge Hier 
wird fi, die arme menfchliche Gerechtigkeit offenbaren. Diefe Gefetze 
“ find der Böfen wegen gegeben, -wie Paulus 1. Tim. 1, redet: „Das 
Geſetz ift nicht für den Gerechten gegeben, fondern fin Gottloſe und 
Sänder, Berruchte und Heillofe, Vater- und Muttermörder, Zodtfchlä- 
ger, Hurer, Memeidige und was fonft der gefunden Lehre zuwider if, 
nad dem herrlichen Evangelium des feligen Gottes, das mir anverisaut 
worden.” Hier fiehft du an dem Laflerpac wohl, daß Gott etliche Ge⸗ 
jege nur wegen der Böjen und Gottlofen gegeben hat. Daraus folgt, 
daß, wenn Eimer ſchon nicht in dieſen haͤßlichen Laftern ftedt, er darum 
noch nicht gerecht iſt; denn dieſe Gefebe follen nur die größten Aus- 
fchweifungen verhüten., Wer nun diefe Geſetze hält, ift darum noch 
nicht gevecht vor Gott, fondern er erlangt dadurch nur, daß er nicht 
beftraft wird. So fpricht Paulus, Sal. 3, 12: „Ber die Gebote thut, 
der wird durch fie leben“, das ift, wer dasjenige thut, was ihn dag 
Geſetz heißt, oder wer das unterläßt, was das Geſetz verbietet, der 
friſtet dadurch fen Leben, fo daß er nicht nad) dem Inhalte des Ge⸗ 
jeßes verurtheift oder beftraft wird. 5. Mofe 4, 40. 

Darımı giebt e8 zweierlei Geſetze, gleichwie e8 auch zweierlei Ge 
rechtigleiten giebt, nämlich eine göttliche und eine menfchliche. 
Ein Theil der Geſetze bezieht fich allein auf den inneren Menschen, wie 
man Gott und die Menfchen lieben folle. Diefe Geſetze vermag Nie- 
mand zu erfüllen; alſo ift auch Niemand’ gerecht als Gott allein und 
der gerecht gemacht wird duch den Glauben aus Gnade, deren Pfand 
Ehriftus iſt. Der andere Theil des Geſetzes bezieht fich nur auf den 
äußeren Menfchen, und in Bezug hierauf kann Einer äußerlich recht⸗ 
ſchaffen und gerecht und dod) innerlich nicht8deftoweniger unfromm und 
von Gott verdammt fein. Beifpiel: Du folft nicht ftehlen, ik ein Ge⸗ 
bot, welches ſich auf das äußere Leben und auf die äußere Rechtſchaf⸗ 
fenheit bezieht; du follft Niemandes Gut begehren, ift ein Gebot, welches 
fi) auf die innerliche göttliche Gerechtigkeit bezieht; beide aber zielen 
auf ein Ding, nämlich: wider die Entwendung. Wenn nun einer nicht 
ftiehtt, ift er fromm vor den Menſchen (jolches gilt aber von allen 
Laftern, die man öffentlich vor den Menſchen verurtheilt und beftraft); 
vor Gott aber ift er en Schelm; denn er hat vielleicht die Begierde 
und Anfechtungen nach fremden Gute im größerem Maße, als wenn 
er geitohlen hätte. Dennoch wird der Dieb gehenft, weil er ein offen- 
barer Dieb iftz der Gottesjchelm aber, der weit begieriger ift mad) zeit. 
lihem Gute, wird als fromm gerühmt, weil feine Begierde fich nit 
in verbotener That geoffenbavet hat, Dennoch ift er. nicht Tram vor 
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Gott. Darum ift es ein ſehr bezeichnender Ausdrud, wenn man fpricht: 
diefer ift ein offenbarer Schelm, fofern man den reiten Sinn da- 
mit verbindet, Diefer Ausdrud will nämlich andeuten, daß wir vor 
Gott Ale Schelme feienz; denn nährt Einer nicht die Begierde nad 
zeitlihem Gut in fi, fo begehrt er eines Anderen Gemahlin oder 
fühlt Ehrbegierde oder andere Anfechtungen. Daher ift er vor Gott 

Schelm, vor den Menfchen aber wird er für fromm gehalten, da 
fein Herz zu tief ift, als daß Die Menfchen drein fehen könnten. Gott 
allein erfennt das Herz; der Menfch urtheilt nur nach der äußeren That. 
Dffenbare Schelme find aber allein diejenigen, welche fo gottlos und 
frech find, die inneren Begierden in Thaten zu offenbaren, fo daß 
fie an den Früchten erkannt werden. Alſo findet man, welche Geſetze 
fi) auf die göttlihe und welche fi nur auf die menſchliche Gerechtig- 
feit beziehen, In Bezug auf die göttliche Gerechtigkeit find wir Alle 
Scelme, und wie unfere Schelmerei nur Gott allein befannt ift, fo 
urtheilt auch darüber nur Gott allein oder begnadiget uns durch feinen 
Sohn, wenn wir feftiglich glauben, daß er aus Crbarmen für uns 
geftorben fei und für uns genuggethan habe. Der menfchlichen Gerech⸗ 
tigkeit nad) werden wir oft als fromm erfunden, wiewohl wir in der 
That Gottesſchelme find. Wer aber zu dem, daß er ein Gottesfchelm 
ift, auch in Bezug auf die menſchliche Gerechtigkeit als ein offenbarer 
Schelm erfunden wird, — ein Solcher muß der Obrigkeit oder dem 
Richter zur Verurtheilung übergeben werden. 

Eiche, diefe menſchliche Gerechtigkeit nenne ich eine arme, mangel- 
bafte Gerechtigkeit, weil Eimer wohl vor den Menjchen als gerecht er- 
ſcheinen kann, der dody vor Gott nicht gerecht ift; Denn vor Gott ifl 
Keiner gereht. Siche auch hier im Vorbeigehen, was das für eine 
Gerechtigkeit jein mag, die fih mit Kutten, Zeichen und Kleidern unter 
den Menſchen dafür ausgiebt, fo findeft du, daß es nichts Anderes if, 
als eine ausgemachte Heucheleiz; denn es ift nicht möglih, daß ein 
Menſch inwendig nach der göttlichen Gerechtigkeit fromm, rein und lauter 
fet. Und da er num froß aller feiner Ohnmacht, Häßlichkeit und Mangel» 
haftigkeit fi) unter einem äußeren Schein als gut ausgiebt, muß doch 
foldyes eine große Gottesfihelmerei jein. Darum ſpricht Chrifius mit 
Recht: Sie haben ihren Lohn dahin. Denn der Menjch urtheilt 
nad) dem, was er flieht, und fchäßt fie nad) dem Schein. Scheinen fie 
demnad gut, ſo werden fie aud) für gut gehalten und ernten fo den 
Lohn ihres Strebens. Giebt e8 aber wirklich unter ihnen foldhe, welde 
ihre Heuchelei nicht erkennen, fo muß man ſich ſehr über fie erbarmen, 
weil fle das gemeinſame Gebrechen noch nicht kennen gelernt haben, 
und nicht willen, daß es nichts hilft, wenn fie fprechen: „Darum tragen 
wir Kutten, weil wir unfere Sünden bereuen, Urſache: Empfändet ihr 
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wirklich Neue, fo thätet ihr foldhes inwendig im Herzen mit einem be 
trübten Geifte und prabltet nicht mit eurer Reue vor den Menfchen. 
Darum ift kurzweg Alles, was fi) äußerlich vor den Menfchen befchö- 
niget, eine Heucelei, und es gehört auch nicht unter die menfchliche 
Gerechtigkeit, da e8 ein Betrug und eine Sünde tft. 

Wiewohl die menjchliche Gerechtigkeit nicht würdig ift, daß man fie 
eine (Serechtigleit nenne, wenn man fte im-Lichte der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit befhaut, fo hat fie Gott doch auch dargeboten, aber erft auf 
unfern Ungehorfam, den er zum Boraus kommen fah. Beifpiel: Wer 
feinen Sohn dem Schulmeifter empfiehlt, ſpricht auch: Lehret ihn dieſes 
und jenes, und fehlaget den Buben, und ſchonet ihn nicht! Hierbei if 
auch nicht die Meinung des Vaters, DaB er ihn fchlage, wenn er recht 
lerne; fondern der Vater kennt des Knaben Art wohl, daß er von fi 
aus nicht recht lerne, man fchlage ihn denn. So muthet uns auch der 
bimmlifche Vater zu, daß wir feine Begierde nach fremden Dingen in 
uns tragen, fondern nur nad) ihm allein; er weiß aber wohl, daß wir 
nicht diefe Gerechtigkeit und Frömmigkeit erlangen. Daher giebt er uns 
Geſetze, die uns nüglih und gut find, fröhlih und freundlich mit- 
einander zu leben. So fpricht er: Du follft nicht fehlen, du ſollſt nicht 
ebebrechen, du follft nicht fügen, tödten, falfches Zeugniß geben. Aller 
diefer Gebote bedürfen wir nicht, wenn wir jenes Gebot hielten: Du 
ſollft deinen Nächften lieben, wie dich felbft. Weil diefes aber nicht der 
Fall ift, hat Gott auch diefe Gebote geben müſſen. Und nicht genug, 
er hat auch anempfohlen, den Uebertreter zu züchtigen. Der Dieb joll 
Bierfältiges oder Fünffältiges wiedererftatten, der Ehebrecher fol gefteinigt 
werden u. f. w., und folches ift dem Schulmeifter, das ift, der Obrigkeit 
anempfohlen. Inwiefern aber diefe letztere firafen oder Geſetze machen 
fol, wird bald folgen. Nun wollen wir die zehn oben aufgezählten 
Punkte der menfchlihen Gerechtigkeit gegenüber halten und fie genau 
bei Licht befehen, wie fie fich gegenfeitig vertragen können, und wie 
Gott die menfchliche Gerechtigkeit auch geboten, aber erft dann, als er 
gefehen, daß wir jene höheren nicht erfüllen werden. 

1. und 2.° Gott beißt uns unbedingt verzeihen, oder er werde 
ung auch nicht verzeihen. Wenn wir nun Solches nicht thun wollen, 
fo fol Niemand von ſich aus einen Anderen dafür firafen, da Dadurch 
Unruhe und Zwietracht erzeugt und der Friede und die ganze menſch⸗ 
fiche Gefellfchaft zerftört werden winde., Darum bat er Obere md 
Richter verordnet, welche die Streithändel unterfuchen und fie da- 
durch beilegen, daß fie Jedem geben, was ihm gehört. 2. Mofe 
18, 21. 22: „Du aber erfiehe dir aus dem ganzen Bolfe tüchtige 
Männer, die Gott fürchten, Männer von Treue, die Gemwinnfucht 
haften, (ſtrecke Bier deine Ohren und horch auf, o — und Oberer) 
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und feße fie über fie, als Oberfte über taufend, als Oberſte über 
bundert, als Oberſte über fünfzig und als Oberfte über zehn. Und fie 
mögen das Volk richten zu jeder Zeit, und alle großen Händel mögen 
fie an dich bringen; aber alle £leinen Händel mögen fie ſelbſt richten.” 
Daraus fehen wir, daß Gott richten geheißen hat, weil Viele nicht ver- 
zeihen wallen, wie fie wünfchen, daß ihnen verziehen werde. Damit 
nun nicht aus der menfchlichen Gefellichaft eine Mörderbande werde, foll 
jede Eigenmacht verboten fein, und es foll Keiner von fih aus, ohne 
Rechtsſpruch, an Jemanden Rache nehmen, fondern jeder Streit dem 
Nechte gemäß entichieden werden. Denn follte uns auch dieſe menfd- 
liche Gerechtigkeit entſchwinden, wie uns die göttliche entſchwunden if, 
jo gliche die menfchlihe Gejellfchaft den unvernünftigen Thieren: je der 
Stärkfte wäre der Borzüglichere. Darum find die Richter und Oberen 
Diener Gottes; fie find der Schulmeifter, und wer ſich ihrer Gerech⸗ 
tigfeit nicht füget, der thut auch wider Gott, ex jei geiftlicy oder fleifchlic, 
wie bernach folgen wird. Wenn einer aber äußerlich unfträflich Lebt, 
ift er dennody nicht gerecht vor Gott; aber er ſchützt fih dadurch vor 
Gericht und Strafe. 

3. Gott verbietet nicht nur zu tödten, fondern ſogar zornig zu 
werden. Hüten wir und jehr vor dem Zorne, fo folgt fein Todtſchlag. 
Wenn wir aber in diefer Beziehung die göttliche Gerechtigkeit übertreten, 
muß Gott gebieten, daß wir nicht todtichlagen; damit wir aber aud 
diejes Gebot nicht übertreten, muß der Schulmeifter Tod um Tod, Xeben 
um Leben, Aug um Aug, Brand um Brand, Wunde um Wunde, Streih 
um Streich wiedervergelten. Wer nun fo lebt, daß er dieſe Gebote 
nicht übertritt, ift dennoch nicht gerecht vor Gott, fondern er fügt 
ſich allein vor der Strafe von Seiten der Obrigkeit, d. 5. „er wird 
durch das Geſetz leben”. Gal, 3, 10. 

4. Gott verbietet uns, eines Anderen Gemahlin zu begehren. 
Wenn wir diefes nicht halten (denn wir find durchaus nicht ohne An⸗ 
fechtungen), fo heißt e8, wir bredyen die Ehe; und wenn wir fie gleich 
mit der That nicht brechen, Die Begierde aber dazu haben, fo find wir 
wohl vor den Menjchen geredyt, aber vor Gott Ehebrecher. Damit wir 
aber nicht in diefes Laſter fallen und dem Viehe gleich werden, fo em- 
pfiehlt er und dem Schulmeilter; der ſoll und fleinigen. Daß aber die 
Ehriften diefe Strafe haben abgehen laffen, rührt entweder daher, daß 
der Chebruh Anfangs jo felten war, Daß man nicht Daran Aergerniß 
nahm, oder aber, weil die Oberen meiftens Ehebrecher find und die Laſter, 
mit welchen fie ſelbſt behaftet, nicht fo hart beftrafen, wie fie es jollten. 
Wenn man num fieht, dag der Ehebruch jo allgemein geworden und jo 
ſchamlos geübt wird, jollte billigerweije die Strafe wieder verjchärft 
werden, damit die arme menfchliche Gerechtigkeit fich nicht wieder von 


325 . 


uns entferne. Gleich wie man den Dieb härter beftraft, als es Gott 
gebeißen bat, 2. Mofe 22, 1—12, (weil ohne Zweifel die Diebe fich 
durch jene Strafen nicht abſchrecken Tteßen) fo muß auch die Strafe des 
Ehebruchs wiederum verichärft und erhöht werden. 

5. Gott beißt uns fo wahr und getreu werden und hamdeln, daß 
wir Nihts als „Ja“ und „Nein” brauden, Wenn wir aber dies 
nicht thun, fondern einander betrügen, heißt er uns bei dem Eide 
zwingen, 2. Moſe 22, 11; und wenn wir diefen verfälfgen, iſt ber 
Schulmeifter da mit der Ruthe und läßt uns, wie jene falfchen Jengen, 
welche Sufannen zum Tode zu bringen unternahmen, fteinigen; denn 
der Meineid ift nichts Anderes als eine Gottverläugnung, und die Ab» 
götterei beftraft Gott mit Steinigung, 4. Moſe 17, 5. 

6. Gott heißt uns unfere Habe den Armen geben, ohne auf Wieder 
vergeltung zu fehen; wenn wir das aber nicht thun, fo heißt er uns doch 
ohne Zins leihen, 2, Moſe, 22, 25 und 3. Mofe 25, 36; wen wir ſolches 
nicht thun, fo ift der Schulmeifter da, und lehrt uns Zins geben und neh- 
men. Und wenn fchon feine Strafe für den Wucher ausdrüdlich beitimmt 
ift, fo iſt ſolche doch dem Richter anheim gegeben, da dieſer dazu ein- 
geſetzt ft, die anflommenden Mipbrände und Gtreitfragen zu richten, 
2. Moſe 18. Wer nun nicht Wucher treibt, ift in diefer Beziehung 
vor den Menfchen gerecht; denn Die Gewalt kann ihm wegen Wucher 
nit beilommen; aber vor Gott ijt er dennoch nicht gerecht, er verkaufe 
denn al’ feine Habe und gebe fie den Armen, Luc. 12, 33. Thut 
Solches Keiner, fo ift auch Niemand nad) göttlicher Gerechtigkeit fromm, 
und wir wollen cs ſchon als etwas Gutes von dir anfchen, wenn du 
dih als Sünder erfennft. 

7. Gott heist den Feinden Gutes thun. Wenn wir dag nun nit 
‘thun, fo beißt er uns ihm wenigftens nicht zu fehaden, auch feinen 
Schaden, der ihm unbekannt ift, abzuwenden. 2. Moſe 23, 4. 5: 
„So du den Ochſen Deines Feindes oder feinen Efel irren ſiehſt, fo 
foltft du ihm denjelben zurücführen. So du den Eſel deines Haflers 
fiebeft unter feiner Laft liegen, fo folft du nicht vorüber gehen, fondern 
ihn aufrichten.” So du dieſes überfiehft, fol Dich der Schulmeiſter 
ſtrafen, denn du haft Das niedere Gebot Gottes übertreten, das wir 
faum retten Tönnen, das aber dennoch aufrecht erhalten werden muß, 
wenn nicht Ades zu Grunde gehen jol, Wenn du c8 num auch nicht 
übertrittft, jo bift Du dennod, nicht geredht vor Gott, du verzeiheit denn 
deinem Feinde, gleich wie du willft, Daß dir Gott verzeibe. 

8, Gott verbietet Dir, deines Nächten Gut zu begehren. SHielten 
wir Diefes Gebot, jo gefchähe weder Raub noch Diebftahl. Wo es aber 
acht gehalten wir, giebt Gott das niedrigfte Gebot, welches die menſch⸗ 
liche Gejellihaft zu ertragen vermag: „Du follft nicht ſtehlen!“ An 
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diefem Gebote fehen wir auch (gleihhwie an dem: „Du folft Riemands 
Gemahlin begehren!“ und daneben: „Du follft nicht ehebrechen!“, von 
denen Das letztere auch das niedere if), daß Gott einige Gebote ge- 
geben hat, durch deren Erfüllung wir vor Gott doc nicht gerecht find, 
fondern nur der bürgerlichen Strafe entrinnen. Dennod bat er fie ge 
geben, damit die menfchliche Geſellſchaft und der menichlihe Verband 
nicht aufgelöft werde, Wer demnach einem Anderen das Seinige heimlid) 
oder mit Gewalt nimmt, ift ein Dieb oder ein Räuber, über den der 
Scdulmeifter die Ruthe fehwingen muß. Es ift wahr, wie uns Gott 
die Erde und die Früchte frei und ohne Bezahlung gewährt, aljo follte 
es auch unter uns frei fein. Ja, wenn wir es nicht frei geben, ſo 
verfündigen wir uns immerhin gegen Gott und fahren übel an ihm, 
indem wir das zu unjerem Eigenthum machen, was Gottes if, Den⸗ 
nody weiß Gott, daß wir ſolches nicht halten, indem wir von Adam ber 
eigenfüchtig find, und Jeder nach Vermögen an fi) zieht. Damit aber 
die menſchliche Gejellihaft nicht Durch unferen Geiz zerrüttet werde, be 
ſchränkt er denjelben und gebietet ung, daß wir nicht ftehlen noch rauben 
follen. Nun aber ift derjenige, der fid vor Raub und Diebftahl hütet, 
darum noch nicht fromm, es fei denn, Daß er gar feine Begierde nad) 
fremdem Gute trage. Hier erfieht man, daß diejenigen nichts als Buben 
und Diebe find, die einem biederen Manne, von dem fie ein Kapital 
empfangen haben, für das GSeinige Nichts geben, und fid dabei mit 
der Lehre Gottes befchirmen wollen: Sa, der Reiche iſt fehuldig, das 
Seinige den Armen zu geben, denn jo hat es Gott befohlen. Thut er's 
aber nicht, fo heißt es nicht, Daß du es ihm nehmen ſollſt. Wohl aber 
hat er der Obrigkeit befohlen, dic), wenn du folches zu thun dich unter- 
fängft, zu beftrafen, und zu verhüten, daß Niemanden Unbill gefchehe. 
So lange daher die Obrigkeit Juden und andere Wucherer duldet, bift 
du ein Dieb oder Räuber, wenn du einem Anderen feine Schuld, feinen 
Zins oder Wucher, nachdem du von ihm mit wohlbedacdhtem Willen ein 
Kapital empfangen, diebiſch oder mit Gewalt zu entziehen unternimmt, 
denn Gott hat das eigenmäctige Nehmen verboten, Wiewohl die Obrig- 
feit auch dabei darauf fehen muß, Mißbräuche zu entfernen, die weder 
mit Gott noch mit der armen Gerechtigkeit, welche Gott uns nur zur 
Bequemlichkeit des Lebens beftimmt hat, ſich vertragen; davon wird 
ipäter folgen, Wer daher jolches ſich unterfinge, würde ſich zwiefad 
verjündigen; erſtens weil er nach dem allgemeinen Gebredyen Des Nächiten 
Gut begehrt, und zweitens, weil er feine Begierde in Miffethaten äußert 
und Unruhe und Verachtung derjenigen Gewalt, die Gott verordnet hat, 
hervorruft. Denn wir arıne Gerechte müffen uns feft am Zipfel der 
Gerechtigkeit halten, jonjt wäre unfer Leben eine Mörderei, Räuberei 
und Dieberei. 
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9, Gott will, daß wir fein eitles Wort reden. Alſo ift der noch 
nicht gerecht, der nicht flucht, noch. verleumdet oder lügt, da er defjen 
obngeachtet eitle Worte reden kann. Demnach muß fih die arme 
menjchliche Gerechtigkeit damit begnügen, wenn man nicht flucht, noch 
verleumdet oder fügt. Wenn aber Jemand fich weiter vergeht, und im 
feiner Rede ſchmäht, lügt und falfches Zeugniß giebt, fo gebietet Gott, 
mit dem Verleumder oder Lügner Das vorzunehmen, was er dem zu- 
fügen wollte, über den er gelogen oder falfches Zeugniß abgelegt bat, 
5. Mofe 19, 19. Wenn aber unjere Rede „Ja! Ja!, Nein! Nein!“ 
wäre, fo hätte Gott dieſes Gebot nicht zu geben bedurft. Daraus 
folgt, daß Gott einige Gebote gegeben bat, die wir zwar halten müffen, 
durch die wir aber weder wahrhaft fromm noch gerecht find. Siehe, 
welch” ein armes Ding es um Die ift, welche fpredhen: Ich bin ein 
frommer Mann! die ihre Frömmigkeit nur darnach ſchätzen, daß fie 
nicht Dinge begangen haben, um derenwillen fie von der Obrigkeit 
beftraft worden wären. Siehe auch zugleich, daß alle menfchliche Weis⸗ 
beit einen wahrhaft frommen Mann nicht beftimmt zu erfennen vermag; 
denn der Glaube, der allein geredyt macht, der auch fowohl das Ge- 
brechen al8 das Heil allein erkennt, dieſer ift nur Gott allein bekannt. 
Darum muß man die arme, niedere Gerechtigkeit feithulten, 

10. Daß wir das einzige Gebot: „Du folft deinen Nächten Tie- 
ben, wie dich ſelbſt“ nicht halten, Daraus entfpringen alle anderen Ge- 
bote, die den Nächiten betreffen; denn dieſes ift das Gebot der Natur, 
das Ehrijtus durch die Liebe verfüßet hat, weil er die Liebe iſt Joh. 4, 16. 
Das Gefeß der Natur Jautet: „Was du willft, daß Dir geichehe, das 
thu’ einem Andern auch!” und wiederum: „Was du nicht willit, das 
dir gefchehe, das thu' auch Niemanden“. Dieſes Gefeß verfüßet uns 
Ehriftus mit der Liebe; denn haben wir Gott lieb, fo iſt Gott in ung, 
-ift aber Gott in uns, fo ift auch die Liebe gegen den Nächiten in ung: 
denn Gott hat uns alſo geliebet, daß er fid) für uns hingegeben bat. 
Wo nun Gott it, da ift auch diefe Gefinnung und darum ziert Ehriftus 
das Gefeß der Natur mit diefen Worten: „Du follft den Nächſten 
lieben, wie dich ſelbſt“. Hierin fehlen alle Denfchen, wie wir es 
wohl wiffen. Hier ift aud) die menſchliche Gerechtigkeit mangelhaft und 
zwar allenthalben; denn fie ift in Diefer Beziehung jo zerrüttet, daß fie 
mit diefem Gebote in feine Verbindung gebradyt werden fann, ja, fie ift 
im Paradiefe ſchon angebrannt, Darum beftraft fie auch Niemanden, 
der dieſes Gebot übertritt, und doch) find ale Menſchen fchuldig, e8 zu 
halten. Wohl beſtraft fie einige Vergehungen, aber nicht die Gefinnung, 
die gegen diejes Gebot geht. Daraus erfieht man wieder, daß Die 
menjchliche Gerechtigkeit gleich ift der Schminke eitler Frauen, und wir, 
wenngleich uns aud) die Welt für fromm hält, dennod) vor Gott nur 
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Schelime find. Tropdem bedürfen wir der Auffiht der Obrigkeit, denn 
gleich wie ein Vater feiner verführten Tochter wehrt, daß fie nicht 
gar eime gemeine Hure werde, jo wehrt aud die Obrigkeit an Gottes 
Statt, DaB unfer Reben nicht ganz in viehijche Unvernunft ausarte. 

Nun baben wir, wie ich hoffe, binlänglich eingejehen, wie weit 
die göttliche Gerechtigkeit von der menjchlichen verjchieden jei. Wiewohl 
die menſchliche auch von Gott geboten ift, erlangt fie dennod nicht Die 
Bolllommenheit, die Gott fordert, fondern fie ift nur für unfere zerrüttete 
Natur gegeben, nachdem Gott gejehen, daB unſere Anfechtungen und 
Begierden feinem Willen nicht folgen noch demjelben nachfommen wür- 
den. Daher ift fie nichts Anderes, als eine Strafe; und wenn wir 
demnach auch dieſe Gerechtigkeit erfüllen, werden wir deswegen Doc) 
nicht felig noch gottgefällig. Heſek. 20, 25. . „Ich habe ihnen Geſetze 
gegeben, die nicht gut find, und Gerichte, durch die fie nicht leben, Das 
ift, felig werden.” Wiewohl dieſe Worte fid) vorzüglic auf die Außen- 
werfe beziehen, zeigt doch das Wort „Gericht” an, daß fie au von 
der menfchlichen Gerechtigkeit oder Obrigkeit verftanden werden jollen. 
Zwifchen diefen Worten: „Wir werden durch die Gerichte nicht leben“ 
und Gal, 3, 12; „Wer die Vorfchriften des Geſetzes erfüllt, der wird 
leben ”, ift aber folgender Unterſchied: wenn wir fchon die menſchliche 
Gerechtigkeit erfüllen, werden wir doch dadurch nicht die ewige Gelig- 
feit erwerben; diefes bedeutet bei Hejckiel „nicht leben”. Paulus aber 
meint: Wenn wir die Gefeße, die für Die zerrüttete Natur der Men- 
fhen gegeben find, halten, fo bewahren wir das leibliche Leben, daß 
uns Die Obrigkeit nicht tödte. 5. Moſe 4, v: „Tödten wir nicht, 
jo werden wir auch nicht getödtet.“ 


&apitel 2. 


Wie man ſich in Bezug auf die göllliche und menfchliche Ge⸗ 
rechtigkeit verhalten folle. 


Die göttliche Gerechtigkeit fol man ohne Unterlaß allen Menſchen 
offenbaren und predigen, und eher das Leben daran jegen, als ſich 
von Diefer Verkündigung und Predigt abſchrecken laffen, wie Chriſtus 
es oft geboten hat. Matth. 6, 33 fpricht er: „Zrachtet vor Allen nad 
dem Neiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird ulles, was 
ihr bedürfet, euch von felbjt zufallen.“ Hier vernehnen wir, dag alle 
Menfchen aufgefordert werden, Die göttliche Gerechtigkeit zu juchen, das 
ift, nach jeinem Willen fich fort und fort der Unſchuld zu befleigigen, 
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bis fie das Vollmaß EChrifti erreicht haben, Eph. 4, 13., und daß fe 
fih nicht damit zufrieden geben follen, daß fie nad menichlicher Se- 
rechtigleit fromm find. Nun darf man aber niemals vergefien, daß 
unjer Fleiß die göttliche Gerechtigkeit nicht zu jerreichen vermag, daß 
dieſe unfere Ohnmacht aber reichlich von dem alleinigen Chriftus erfegt 
wird, Das Wort, in welchem feine Gerechtigkeit erfcheint, ift ein Licht, 
das jeden Menfchen erleuchtet und darum foll das Licht nicht unter den 
Scheffel verborgen werden. Gleichwie auch Niemand das Außere Licht 
verbirgt, fondern man e8 zu dem Ende anzündet, damit man Davon 
sehen und fein Tagewerk vollbringen könne: fo fol aud das lautere 
Wort Gottes ohne Unterlaß gepredigt werden. Denn aus demfelben 
erlernt man, was Gott von uns fordert, und mit welcher Gmade er 
und zu Hülfe kommt. Es fol auch Nichts verfchwiegen bleiben, was 
darin enthalten iftz denn es ift anders befchaffen, als des Menſchen 
Weisheit und Wort, welches fich anders geftaltet, als es an fidh ſelbſt 
it. Dieſes Wort zeigt Far an, was Gott von uns haben will, offen- 
bart uns auch dabei, wie Gott an fich felbft ift, und fo erfreut es uns 
auch billig über Alles nach dem Ausfprude Davids, Pfalm 19, 9: 
„Die Befehle des Herm find richtig und erfreuen das Herz. Die 
Gebote des Herrn find lauter und erleuchten Die Augen.” Darum will 
ed geoffenbaret fein, es will leuchten und lehren, damit man nicht m 
der Zinfterniß wandle, da es Nichts enthält, das nicht geoffenbaret 
werden foll, und es, wie Gott, ein allgemeines Gut it, das da dem 
gemeinen menfchlichen Gefchlechte zum Guten wirket. Darum find die— 
jenigen nicht recht gläubig, welche glauben, man folle das Wort Got- 
tes nicht weiter predigen, als ihnen die mrenfchliche Gerechtigleit oder 
Obrigfeit zulaffe. Denn auf diefe Weife würde die göttliche Gerechtig- 
feit verborgen bleiben, alle Menſchen würden fich mit der lahmen menfch- 
lichen Gerechtigkeit begnügen, und die ganze Gerechtigkeit wäre nichts 
Anderes als eine Heuchelei. Keiner würde in feinem Inneren auf Gott 
achten, fondern Jeder würde nur darauf fehen, wie er fi vor den 
Menſchen vor Strafe jhüße, wie es leider eine Zeit lang von Vielen 
gefcheben it. Darum ſoll der Berfündiger des Wortes Gottes, wie 
Ehriftus, Matth. 10, Luc. 8, geiprohen hat, Nichts verfchweigen, 
denn es würde das Blut der Schafe Gottes von der Hand Ddesjenigen 
gefordert werden, der durch jein Verſchweigen Schuld wäre, daß fie 
fi verirrten und umfämen. Heſek. 5, 5. 6 ff. 

Chriſtus fpricht wiederum, Luc. 9, 16: „Wer fid) irgend meiner 
ibamt und meiner Worte, deſſen wird auch der Menfchenfohn ſich 
ihämen, wenn er kommen wird in feiner Herrlichkeit und der Herrlich. 
feit des Vaters und der heiligen Engel.” Darum follen die Boten 
Gottes, was fie im Finftern gehört, im Lichte, und was ihnen im das 


330 


Ohr gefagt worden, auf den Dächern predigen, Luc. 12, 3. Dem 
das Wort Gottes will durchaus offenbar werden. Wie Schnee und 
Regen vom Himmel herabfällt, die Erde tränft und frudytbar macht, 
daß fie fproffet, fo verhält es fich mit dem Worte Gottes, ef. 1, 10: 
es bleibt nicht ohne Wirkung. Darum fol feine Obrigkeit fi) unter 
fangen, wider das Wort Gottes zu kämpfen, wenn gleich daraus offen- 
bar wird, wie arm und elend ihre Gerechtigkeit fei. Sie find Men 
chen und haben das Gebrechen der menſchlichen Ohnmacht mit allen 
Menfchen gemein ; darum jollen fie hören, was Gott von ihnen und allen 
Menfchen fordert, damit fih Niemand mit der menfhlihen Gerechtigkeit 
begnüge und dadurch vor Gott verdammt werde. Kurz, wir find fchuldig, 
die Gebote Gottes, die wir zum Theil angeführt haben, und die nicht bloß 
Rathſchläge, fondern wirklich Befehle find, zu halten, was wir aus den 
Worten Ehrifti entnehmen, Matth. 5, 17, wo er ſpricht: „Ihr fol 
nicht meinen, daß id) gekommen fei, das Gefeß aufzulöfen, fondern id 
bin gekommen, es zu erfüllen.” Dieſe Stelle hat folgenden Sinn: Ich 
bin nicht dazu gelommen, Daß id) das Gefeß, welches nichts Anderes 
it, als eine Offenbarung des göttlichen Willens und feiner Anforderung 
an uns, aufhebe, alſo, daß man fich des Willens Gottes nicht mehr 
befleißigen follte, fondern ich bin gefommen, dasjenige, was früher im 
Geſetze noch nicht geoffenbaret war, zu offenbaren. Ihr habet wohl 
gehört, dag früher im Gefeße geboten worden, man folle nicht fehlen 
und auch nicht eines Anderen Gut begehrten. Wer nun nicht eines 
Anderen Gut begehrt, der bat in Bezug auf das zeitlihe Gut viel 
Unschuld erlangt. Sofern er aber zeitlidhes Gut hat, fo iſt e8 nicht genug, 
daß er nicht eined Anderen Gut begehrt, fondern er fol auch das 
Geinige den Armen austheilen. Luc. 12, 33: „Berkaufet eure Habe 
und gebet Almojen!’ Siehe, wie die Vollkommenheit, die Gott for- 
dert, ſich hier noch deutlicher offenbaret! Dazu (damit Niemanden hier 
Etwas mangele) hat Chriſtus das Gefeß jo erfüllt, daß er den Willen 
feines himmliſchen Vaters für die Ohnmächtigen erfüllt bat, indem dem- 
jelben Niemand genug thun fann, der in Sünden empfangen ift; ein 
Solcher vermag nicht das Maaß der göttlichen Gerechtigkeit zu erfüllen, 
ſondern nur Ehriftus, der feiner Sünde noch irgend eines Gebrechens 
fann angeklagt werden. Darum hat er einerfeitS dem Geſetze Ge 
nüge geleiftet, indem er uns klar gefagt, was Gott von uns fordere, 
woran wir unfere Ohnmacht fennen lernen, und anderfeits hat er da- 
neben fich felbit für uns hingegeben und dasjenige erfüllt, was mir 
nicht zu erfüllen vermochten (denn wir vermögen von ung felbft Nichts). 
So vernimmt man hier wieder, daß alles dasjenige, was Gott von 
ung fordert, weil es Chriftus erfüllt hat, ein Gejeß oder Gebot fei. 
Sie Scheinwerfe (Geremonien) haben feinen Bezug weder auf die yött- 
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liche, noch auf die menfchliche Gerechtigkeit. Darum find diefelben auf- 
gehoben, wie Chriftus, Luc. 16, 16 es anzeigt, und darum fümmere 
dich nicht um fi. So ift das Gefeh durch Chriſtum zugleich erneuert 
und aufgehoben. Erneuert, weil Chriſtus dasjenige, was Gott von 
uns fordert, noch beftimmter ausgefprochen und geheißen hat, als es 
vormals gefchehen iſt; aufgehoben ift es, weil uns die Uebertretung des 
Gefeßes nimmer verdammen fan, wenn wir feftiglih glauben, daß 
Chriſtus es erfüllt und uns in Ewigkeit durch fein Pfand den Zugang 
zu Gott erworben babe. Diefe feine Barmherzigkeit hat ung zu neuen 
Menſchen umgefchaffen, und Gott verleiht uns, indem wir unfere Ohn⸗ 
macht und feine Gnade erfennen und und nimmer mit uns felbft be- 
gnügen, daß wir dasjenige thun, was Gott von uns fordert. Diefe 
große Gnade Gottes, die fi) fo liebevoll gegen uns geoffenbaret hat, 
fönnen wir nimmermehr genugjam erfennen und preifen. 

Alles dies habe ich zu dem Zwede gejagt, daß man erlerne, man 
jolle die göttlihe Gnade feft und unwandelbar predigen und darum 
feinen Menſchen anfehen, wenngleih Einer beforgt, feine Ohnmacht 
werde dadurch offenbar; denn e8 muß der Menfch durchaus erfahren, 
was Gott von ihm fordert. Nun wird der Gläubige immerhin in DBe- 
zug auf feine Werke darnieder liegen, aber dabei wird er allerwegen 
fet und ohne Wanken Gott anhangen und fo heil und aufrecht 
bleiben. 

Wiederum muß man daran erfennen, daß man die göttliche Gerech⸗ 
tigkeit und Gnade ungehindert lehren müffe, weil Gott ung verdammt, 
jofern wir ihr nicht Genüge thun; denn Ehriftus ſpricht, Matth. 25, 41—45, 
daß diejenigen, welche ihn nicht in den Armen gefpeift, getränft, be- 
berberget, bekleidet, in Krankheit und Gefängniß heimgefucht und ge- 
tröjtet haben, in das ewige Feuer verdammt werden. Obgleich diefe 
Dinge nicht vom der menfchlichen Gerechtigkeit geboten werden (denn 
feine Obrigkeit zwingt irgend Jemanden zu Almofen u. dgl.), werden 
wir dennoch, wenn wir es nicht thun, mit den Böden in die ewige 
Pein geworfen, nod) weit eher aber derjenige, dem Solches zu ver- 
fündigen aufgetragen, und der es nicht thut. So ift nun Hinlänglicyes 
von der göttlichen Gerecjtigfeit gejagt und dargethan worden, daß man 
bei Strafe der Verdammniß jchuldig ift, fie zu lehren, und daß feine 
Obrigfeit foldhes verbieten kann, wenn fie anders chriftlidy fein will; 
denn den Gläubigen genügt e8 nicht, die menſchliche Gerechtigkeit allein 
zu befolgen, indem fie erfennen, wie fie ein fo unvolllommenes Ding 
jet, fondern fie empfinden ein bejonderes Verlangen, je mehr und mehr 
ſich nach der göttlichen Gerechtigkeit zu gejtalten. Und wiewohl fie 
wiffen, daß ihnen die Erfüllung derfelben nicht möglich ift, fo iſt nichte- 
deftoweniger die Begierde darnach in dem Einen größer als im Andern, 
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je nachdem Gott fein Feuer in unſern Herzen angezündet. Denn Gott 
iſt es, der alle Dinge in uns wirfet, 1. Kor. 12, 6, 

Der menschlichen Gerechtigkeit muß man much nad dent Gebote 
Gottes unterthänig und gehorfam fein, wiewohl fie eine fo arme Gerech⸗ 
tigkeit ift, daß fie nur Die größten Uebel verhütet, Der Menfch ift aber 
nit vor Gott gerecht, wenn er gleich Nichts gegen die menſchliche 
Gerechtigkeit thut; wenn er aber wider Diefelbe ſich vergeht, fo ver- 
ſimdiget er fi) gegen Gott und gegen die Menjchen. Die menfchlihe 
Berechtigfeit oder die Obrigkeit ift nichts Anderes als die ordentliche 
Gewalt, die wir auch die weltliche Gewalt nennen; denn die ſogenannte 
geiftliche Gewalt findet in der heiligen Schrift feine Begründung. Die 
geiftfihen Oberen fol Niemand für was Anderes halten, als für Die 
ner und Boten Gottes und treue Haushalter über die Geheimniſſe 
Gottes, das ift, für Verfündiger des heilfamen Wortes Gottes, welches 
won den Zeiten Chriſti an erft begonnen hat, allen Menſchen verfündi- 
get zu werden, zuvor aber den Heiden verborgen war: darum ift ihr 
Weſen nicht eine Gewalt oder Obrigkeit, fondern ein Amt des Evan- 
gelti, wie wir Solches oben hinlänglic) Dargethan haben. Diefer menſch⸗ 
fihen Gerechtigkeit heißt ung Ehriftus gehorfam fein, Matth. 22, 17: 
„Gebet dem SKaifer, was ihr dem Kaifer fhuldig feid, und Gott, was 
ihr Gott ſchuldig ſeid!“ Hier will Chriftus nicht gebieten, Daß die 
ganze Welt dem Kaifer Gehorfam fhuldig fei, fondern nur derjenige 
Theil der Menſchen, der damals von dem Kaifer beherricht ward. 
Hätte es das jüdifche Volk unter dem babylonifhen König gefunden, 
würde er geiprochen haben: Gebet dem babylonifchen König, was ihr 
ihm ſchuldig feid. So foll man jenes Wort auf jegliche Obrigkeit be 
ziehen. Xebft du unter dem Könige von Frankreich, fo gib ihm, was 
du ihm ſchuldig bift, und fo durchweg, denn Chriſtus befreit Nieman- 
den von der Obrigfeit, weil man an ihn glaubt; er’weiß wohl, wie 
geneigt wir zu Fehlern find, fo daß wir ſtets einen Schulmeifter haben 
müffen. Darum hat er and) den Steuerpfennig gegeben, Matth. 17, 27, 
obgleich er es felbft nicht fehuldig war, nur damit er feinen Anlaß zu 
Unruhen oder Nergerniß gebe. 

Petrus fpricht in feinem erften Briefe, Cap, 2, 13: „So feid mm 
untertban allen menfchlichen ©efchöpfen, um des Herren willen, fei es 
dem Kaifer, der die höchfte Gewalt hat, fei es dem Statthalter, ak 
welche von ihm ausgeſandt find zur Beftrafung der Uebelthäter und zur 
Belohnung der Rechtihuenden.” Hier vernimmt man Mar, wie Petrus 
alle Gläubigen ihren Königen oder Oberen gehorfam fein heißt und 
wie er Nichts von feiner, fondern nur von der weltlichen Gewalt ſpricht, 
welche allein von Gott verordnet if. Es fprechen hier wieder Die 
Paͤpſtler: Darum foll mm nnd auch gehorfam fein, weil Petrus ſpricht: 
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„Ihr fellet allen menſchlichen Geſchöpfen untertgan fein um des Herrn 
willen.” Wir fordern nicht für uns Gehorfam, fondern für Gott, 
denn man fol uns an Gottes Statt gehorfam fein. Antwort: Befebet 
etwas befjer die Waidtajche ‘Betri; fie enthält etwas Anderes als ihr 
wähnet: „Ihr jollet allen menfchlichen Geſchöpfen gehorſam fein, das 
it, Ihr Gläubige folt allen Menſchen dienen, oder ihr follet aller 
menfchlihen Drdnung (7082) gehorfam fein, Die euch irgend vorgefept 
wird, es feien Könige oder andere Obere! Diejed Wort geht alle 
Gläubigen an; darum kann Jeder ebenfomobl zu Dir fprechen: o Papft 
oder Bifchof! du ſollſt mir gehorfam fein, ſtatt wie du ſprichſt: „Er fol 
dir geherfam fein”. Denn fofern diefe Worte Petri die gegenfeitige 
Dienftbarkeit und Freundſchaft der Chriſten anbetrifft, fo bift du eben⸗ 
ſowohl ſchuldig, mein zu fein als ich der Deinige, Gofern fie fi 
aber auf den Gehorfam beziehen, den man den Oberen fihuldig ift, fo 
it die ebenjowohl das Gebot geworden, dich unter dieſes Joch zu fügen 
als mir felbft, und du findeft durchaus feinen Grund in der heiligen 
Schrift, dich mir irgend zum Führer in Bezug auf weltlihe Herxrſchaft 
aufzudringen, eben jo wenig als ich dir, Denn gleich, wie du fprihft: 
man fol mir, Biſchof und Papſt, gehorfam fein, denn ich Bin ein 
menfchliches Geſchöpf, und Petrus heißt folches, fo kann auch ich fprechen: 
du mußt mir gehorfam fein, denn ich bin ein menjchliches Gefchöpf, 
und Petrus heißt ſolches. Diefes fage ich nicht, als mißgönnte ich ihnen 
das Negieren, welches id) weder begehre noch wünfche, fondern id) meine 
nur, daß, wenn fie als Fürſten dieſer Welt regieren wollen, fie au 
nicht den Namen Apoſtel, Biſchöfe, das ift Wächter, tragen jolen; wol⸗ 
len fie dagegen Verfündiger des Evangeliums, Boten und Wächter 
Ehrifti jein, fo ſollen fie nicht herrſchen, Luc, 22, 26. Es lehrt aber 
diefe Anficht nicht Ungehorfam, wie jene Prahlhanſe es behaupten, 
deren angemaßte Gewalt und Herrfchaft allenthalben Verwirrung im 
weltlichen Regimente bringt. Nein, Niemand ift dex von Gott verord⸗ 
neten weltlichen Obrigleit weniger gehorſam als die fogenannten Geifl- 
lihen; bei ihnen hat jede NRotte, jeder Drden, jede Sekte eine beſon⸗ 
dere Regel, Leben fie nun ſchändlich, fo daß Jedermann daran 
Aergernig nimmt, fo darf fie eine gejebmäßige Obrigkeit nicht angrei⸗ 
fen, weil fie ihre eigenen Oberen haben; dieſe züchtigen fie bald mit 
Kappenzipfeln, bald binden fie die Strafbaren an eine Bratwurfi, wie 
jenex feinen Hund, und das Nergerniß wird nicht gehoben. Wer aber 
wahrhaft chriftliche Lehre verkiüindiget, der lehret, daß man der welt 
lihen Obrigfeit gehorfam fein folle, weil diefe von Gott verordnet ift. 
Wenn nun alle fogenannten Geiftlihen der weltlichen Obrigfeit, unter 
der fie ftehen, gehorfam wären, fo würde wohl weit mehr Ruhe und 
Einigkeit herrfchen, als wenn Jeder der Wächter und Amtmann Gote 
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tes fein will und damit auch noch firftlihe Pracht und Herrſchaft zu 
verbinden wünſcht. 

Paulus fpricht, Röm. 13, 1—7: „Ein jeder lebende Menſch foll 
den Obrigfeiten, die Gewalt über ihn haben, unterthan fen. Denn 
es ift feine Obrigkeit ohne von Bott, und die beftehenden Obrigfeiten 
find von Gott verordnet. Daher, wer ſich wider die Obrigkeit feßet, 
der widerftrebet Gottes Anordnung; die aber widerftreben, werden ihr 
Strafurtheil empfangen. Denn die Gewaltigen find nicht furchtbar den 
guten Werken, fondern den böfen. Wilft du nun die Obrigfeit nicht 
fürdten, fo thne das Gute und du wirft Lob von derfelben haben, denn 
fie ift Gottes Dienerin, dir zu gut; thuft du aber das Böſe, fo fürchte 
dich, denn fie trägt das Schwert nicht umfonft, weil fie ift Gottes 
Dienerin, eine Rächerin, zur Strafe für den, der das Böſe thut. 
Darum ift es nothwendig, unterthan zu fein, nicht allein um der Strafe 
willen, fondern aud) um des Gewiffens willen, und deßwegen bezahlt 
ihr auch Steuern; denn fle find Gottes Beamte, die diefes ihres Be 
rufes warten. So gebet nın Jedermann, was ihr fchuldig feid: Dem, 
der die Stener (einfordert), die Steuer; dem, der den Zoll, den Zoll; 
dem,«der die Frucht, die Frucht; dem, der die Ehre, die Ehre! 

Eritens beftehlt hier Gott Durch den Mund Pauli, daß alle Men- 
hen der Obrigkeit gehorfam fein follen; denn alle Obrigkeit ſei von- 
Gott. Daraus merken wir, daß auch die böfen, gottlofen Oberen von 
Gott eingefeßt feien, wenngleih er dies auch nur deßhalb gethun, 
damit er durch fie unfere Sünden beftrafe. ef. 3, 4: „Und ich feße 
Knaben zu ihren Oberften, und Kinder follen über fie herrfchen.” Was 
will uns zu unferen Zeiten bedünfen? Sehen wir nicht, daß die 
Ehriftenheit voll von jungen, unerfahrnen Fürften, Obern und Gtatt- 
haltern ift?*) Woher follten fonft fo viele Unruhen, Kriege und Em- 
pörungen entftehen, al8 von diefen jungen bißigen Gemüthern, denen 
nicht8 zu gewagt ift und die Dabei das Ende nie bedenfen? So mö- 
gen wir auch fehen, daß die Hand Gottes mit der Ruthe nahe ift, um 
uns für unfere Sünden zu beftrafen; denn die Fürften und Oberen, 
die fo früh in Bezug auf Jahre reif werden, find doch meiftens noch 
fo unreif an Berftand, und ihrer Viele gleichen aufgepußten Mädchen. 
Wer alle ihre Zierde, Kleidung und Hofpradht anficht, glaubt eine 
Schaar Pubfrauen zu erblicken. Sch ſchweige von den Praffereien, vom 
Spielen und Fluchen und von anderen unmenfhlichen Unthaten. Diele 
Ausgelaffenen find eine Strafe Gottes; denn Salomon ſpricht auf, 





) Die Fürften, welche fih Zwingfi hier denkt, waren: Kaifer Carl V. damald 
23 Jahre alt, Franz T. König von Frankreich, damals 29 jührig, welche zwei 
Monarchen aus Ehrgeiz fo verderbliche Kriege gegen einander geführt haben. 
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Pred. 10, 16: „Wehe dir, Land, deffen König ein Knabe ift, und def 
fen Fürften am Morgen ſchmauſen!“ So fehen wir vor uns unfer 
Weh; denn Kinder ftehen allenthalden am Regiment, und diejenigen, 
welche in Bezug auf Zahre der Kindheit entwachlen find, leben zum 
größten Theil Tag und Nacht in Völlerei, fo daß fie ärger find, als 
wenn fie Kinder wären. Läßt man fie dazu kommen, fo wird man auch) 
von ihnen die Früchte ernten. Dennoch Heißt uns Gott auch ihnen, 
wenn fle zu diefer Würde erhoben find, gehorfam fein, denn er will 
durch fie unfere Sünden ftrafen. 1. Pet. 1 und 18: „Ihr Knechte, 
feid mit aller Furcht euern Herrn untertban, nicht allein den güfigen 
und gelinden, fondern auch den wunderlichen.” 

Hier werden aber die gewaltthätigen Oberen ſtolz und beſſern fich 
fein Haar in irgend einer Tugend, weil die Prediger lehren müffen, man 
fol ihnen gehorfam fein, wie arg fie auch feien. Site beginnen vielmehr ihre 
gewaltthätige Hand an das Wort Gottes und am die chriftliche Freiheit zu 
legen und verbieten das Wort Gottes anders zu predigen, al8 es dem Papſt 
gefalle; und fo wollen fie die arınen Gewiffen, die fo lange Zeit jaͤmmer⸗ 
lic) gefangen genommen und gemartert worden, jebt, da fie durch das 
Wort Gottes befreit find, nicht zur Freiheit gelangen lafien. Dem - 
Priefter, der eingefeben bat, die Meſſe fei fein Opfer und der daher 
nicht mehr den Leib und das Blut Chriſti verkaufen will, zwingen fte 
zu Gunften des Bapftes, Daß er gegen die Schrift behaupten muß, die 
Mefje fei ein Opfer. Der Mönch, der befehrt worden, fein Orden ſei 
eine Heuchelei und gehe wider Gott, und der ſich daher der Arbeit und 
einem chriftlichen Xeben zuwendet, und die Nonne, die daffelbe einfehen 
gelernt, zwingen fie wieder in ihre Klöfter, in die Gefängniffe der 
Gewiſſen. Solches fteht aber nicht in ihrem Eide oder in ihrer Herr- 
haft, daß fle über die Seelen der Menfchen und über die Gewiffen 
berrfchen follen, denn fie vermögen es nicht. Eben fo wenig als fie 
wiffen, was in dem Gemüthe des Menfchen fei, eben fo wenig ver- 
mögen fle, das menjchliche Gemüth zu beherrjchen, es fromm oder bös, 
gläubig oder ungläubig zu machen. „Gaesar in hoc potuit juris haberi 
nihil,“ fpricht ein heidnifcher Dichter: Der Kaifer hat mir mein Ge- 
müth nicht beberrjchen mögen oder die Gaben des Gemüths nehmen 
fönnen. Nun ift aber die Lehre Ehrifti nichts Anderes, als eine Be- 
freiung des Gewifjens. Joh. 8, 38: „Wenn eudy die Wahrheit fret 
macht, jo werdet ihr wahrhaft frei.” Das menfhlihe Gemüth wird 
von Niemanden erfannt als von Gott allein, alfo vermag auch Niemand 
daffelbe zu leiten und zu regieren, als der alleinige Gott. So lange 
Gott den Menfchen nicht frei macht im Gemüthe, fo lange ift er nicht 
frei; fobald ihn Gott aber frei gemacht, fo vermag ihn Niemand mehr 
gefangen zu nehmen, und wenn man ihn gleich zwingen will, anders 
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zu glauben, fo geſchieht es Dennoch nicht, Daher müſſen Die wüthenden 
Beihüber des Papites an ihnen Zyrannen werden, wie Nero und 
Domitian *) es geweſen find, ehe fie Die Gemüther zu verändern vermögen. 
Wenn fie aber diejed thun werden, ſoll mau ihnen dennoch nicht folg- 
am feinz denn wir Ehriften haben eine Vorſchrift, daß wir eher den 
Tod erleiden follen, als von der anerlaunten Wahrheit abzumweichen oder 
fie zu verfchweigen, Luc. 12, 4& Darum bat fein Fürſt Macht, zu ge- 
bieten, was wider das Wort Gottes gebt, oder daß man das Wort 
Gottes nah Menfchengefallen predigen ſolle; fobald fle das aber thum, 
follen die Boten Gottes fprehen: Wan muß Gott mehr gehorchen abs 
den Menſchen, Apoftg. 14, 19 und 5, 20, die aber foldhes nicht thun, 
wie wir es von Etlihen fehen, die aus Zuscht Chriſtum und den Belial 
verkünden wollen, find Fälſcher des Wortes Gottes, weldyes lauter 
geprediget und nicht mit dem Waſſer des Menſchentandes vermiſcht fein 
will, Jeſ. 1, 22. Sobald nun die Fürften etwas gebieten, was wider 
die göttliche Wahrheit flxeitet, oder wenn fie gar dieſelbe unterdrüden 
wollen, fo follen diejenigen, welche an das Wort Gottes glauben, eher 
den Tod erleiden, als daß fie Daven abweichen; dem thun fie Das nicht, 
fo find fie feine Nachfolger Ehrifti. Aber es ſei fern von eu, fromme 
Obern, Daß ihr irgend wider Gott zu kämpfen euch unterflehet, denn 
das wäre gar vermeflen und würde doch zu feinem Ende führen. Es 
wäre dem Menſchen eher möglich, den Himmel herunterzureißen, ale 
das troſtvolle Wort Gottes auszureuten: „Himmel und Erde vergeben, 
aber das Wort Gottes nicht.” Darum fol fich Beine Obrigkeit dawider 
auflaffen, fonft wird dieſes Wort fie zermalmen. In diefem Stüde ift 
mon der Obrigkeit feinen Gehorſam fehuldig, Bon anderen Geboten 
wird hernach folgen, 

Zweitens folgt in den Worten Pauli: Die Oberen find nicht geſetzt 
zum Schreden für die guten, fondern für die böfen Werke. Daraus 
erfehen wir wieder, Daß die menjchliche Gerechtigkeit nur eine arme 
Gerechtigkeit ift, wiewohl wir ihrer fo nothwendig bedisfen wie des 
Eſſens; denn fie kommen erſt und frafen, nachdem das Uebel in einer 
Miſſethat ausgebrochen ift, da es doch ſchon Längft vorher im Gemüthe 
wer, was aber Gott nur allein erkennt. Ber Mord, Verrätherei und 
andere dergleichen Nachſtellungen unternimmt, es aber nicht vollbringt, 
wird doch als Thäter angeſehen; denn hat Einer mit Andern fo Etwas 
verabreden dürfen, fo ift es auch fchon ausgebrochen, und der Anfang 
zur That ift gefchehen. Diejes habe ich wegen der Streitfüchtigen hin- 
geſetzt. Weil aber die Oberen nicht zum Schreden für die guten Werte 
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) Rero und Domitian, zwei grauſame römiſche Kaiſer, unter welchen die Chriften 
Verfolgungan erlitten. 
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geſetzt ſind, fo müſſen fie wohl wiſſen, was gute und was ſchlechte 
Werke ſeien, wo wollen ſie dieſes aber anders kennen lernen, als in 
dem Worte Gottes? darin finden ſie die unverfälſchte Wahrheit. 
Darum dient keine Lehre beſſer dem Staate und der Obrigkeit, als die 
Lehre Chriſti; denn dieſe lehrt uns, was gut und was böfe fei, und 
leitet ung nicht allein zu einer äußeren Frömmigkeit an, fondern fie 
führt den Oberen mit dem Untergebenen zu der inwendigen Frömmigkeit 
und zu einer höhern Vollfommenheit, als die menſchliche Gerechtigkeit 
fie erfordert, ftellt ihnen beiden (den Oberen und Untergebenen) vor, 
was gut und was böfe fei und vereinigt fie, jo daß nicht der Eine das 
für gut hält, was der Andere für böfe erachtet. Nun fieht man wieder 
Daraus, wie viel Streit allein daraus entfpringt, daß wir nicht alle 
dem Worte Gottes allein glauben und nicht aus demfelben allein erler- 
nen, was gut und was böfe ſei. Beifpiel: daß eine Nonne, ein Moͤnch 
oder Pfaff fih in die Ehe begiebt, ift vor Gott und den Menfchen 
anftändig und recht; denn Gott fpricht durch Paulum, 1. Cor. 7, 2: 
„Wer nicht keuſch leben könne, folle fich in die Ehe begeben”; und bei 
allen Ungläubigen ift die Ehe eine ehrbare Sache. Die Päpftler aber 
geben folches nicht zu und fo entiteht Streit. 

Der Papſt hat feine Maftbäuche, die ihm beiftehen, die rühmen fo 
herrlich die Keufchheit (dabei find fie oft einer fo unmenfchlichen Un- 
zucht ergeben, daß wir und fchämen, nur daran zu denken) und ver- 
irren fo die Obrigkeit und verfolgen durch diefelbe die armen und fehler- 
haften Menſchen, weil dieſe lieber göttlich und ehelich als in Schande 
leben wollen. Was foll man bier nun thun? Dan fol nicht auf 
Menfchen borchen, fondern auf das Wort Gottes allein. Und wenn 
wir finden, Daß die Ehe von Gott Niemanden verboten ift, fo follen 
wir die unfchuldigen Menfchen mit unferer Gewalt nicht zu ſehr befaywe- 
ren. 3. Mofe 19, 13: „Du jolft deinen Näcften nicht bedrüden 


Was ift aber das Verbieten der Ehen anders, als eine gewaltthätige 


Bedrückung des Nähften? Denn die Ehe ift vor Gott und den Men- 
hen ehrbar; aber die Bifchöfe können fle nicht zugeben, denn damit 
gebt ihnen der Hurenfold*) ab. So ift Solches nichts Anderes als 
eine Gewaltthat, da ed weder von Gott noch Durch menfchliche Rechte 
verboten worden; denn geh’ nur über dein Stadt» und Landbuch, und du 
wirft Nichts davon finden, da nur der Papft allein es verbietet. Darum 
verfündigen fid) alle Oberen, die dasjenige beftrafen, was von Gott 
nicht verboten iſt; denn fie follen fich nicht unterftehen, gerechte Werke 
zu beftrafen, Nach dieſem Beifpiel foll man es mit allen anderen 


*) Eine Abgabe von vier rheiniſchen Gufden, um welchen Preis die Biſchöfe den 
Geiftlihen erlaubten, eine Beilchläferin zu baben, 
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Streitfragen halten, die heut zu Zage aufgeworfen find; findet füch 
Etwas im Worte Gottes begründet, fo fol daffelbe allein den Streit 
enticheiden, fpricht aber daffelbe nichts darüber, fo fol fih Niemand 
um das fümmern, worüber man ftreitet, denn wir follen zu dem Worte 
Gottes Nichts thun und Nichts davon nehmen, 5. Mof. 4, 2und 12, 32. 

Hier fprechen die Päpftler wieder: Paulus ſpricht 1. Cor. 7, 27: 
„Ein Jeglicher verbleibe in dem Zuftande, in dem er berufen worden.“ 
Alſo follen auch die Ordensleute bei ihrem Drden und Gefübden ver- 
bleiben: fie baben Keufchheit verbeißen, darum follen fie auch billia 
diefe bewahren, Antwort: Ihr thut der Schrift hier Gewalt an, wie 
ihr foldyes auch an andern Orten tbut, indem ihr fie zu euern Gunſten 
deutet. Paulus redet dafelbft nicht von der Berufung des Gewiſſens 
oder von der Berufung zum chriftlichen Glauben, fondern er redet von 
dem leiblichen Zuſtande und von der leiblichen Verpflichtung, wie die 
vorangehenden und nachfolgenden Worte e8 deutlich anzeigen. Diefer 
leibliche Zuftand ift alfo zu nehmen: Wer ein Jude war, der hatte an 
feinen Leibe die Befchneidung; als nun die Heiden zum chriftlichen 
Glauben famen, vermeinten die Juden, fie müßten auch am Leibe be— 
jchnitten werden. Dennoch redet Paulus: Iſt Jemand unbefchnitten 
zum Glauben gekommen, fo bedarf er nicht erſt befchnitten zu werden, 
jondern in welchem Zuſtande er fih in Bezug auf den Leib befand, da 
er zum Glauben fam, in dem foll er verbleiben. Die leibliche Ber- 
pflichtung ift jo zu verftehen: War Jemand eines Herrn eigen, fo wurde 
er durch den Glauben nidyt von der Leibeigenfchaft frei, und fo ſprechen 
diefe Worte, liebe Piüpftler, mehr wider euch als für euch. Deun 
Paulus fpriht: Der Unbefchnittene foll nicht befchnitten werden. Alſo 
follet auch ihr die Menichen immerhin in dem Zuſtande verbleiben laffen, 
in welchem fie zum Glauben gefommen, denn was tft Orden oder eine 
Kutte anders, als die Befchneidung an den Juden war? Diefen An- 
zug babe ich darum hierher gefeßt, weil ich ih bei der Erörterung der 
Gegeneinwendung vergeffen hatte. Andere Einwendungen findeft du 
dort beantwortet. 

Zum Dritten folgt, daß die Obrigkeit denjenigen, der recht thut, 
(oben foll, gleich wie fie den Uebelthäter beftraft. Man hält es zu 
unfern Zeiten für gut, daß die Obrigfeit Niemanden preife, fondern 
daß fie nur die Rechtthuenden beſchirme. So bedeutet hier nach meiner 
Anfiht loben fo viel als unterftüßen, fördern und bejchirmen, denn e8 
fommt der Obrigkeit zu, daß fie die Unfchuldigen beſchütze und der 
ſchwachen Schaar der Witwen, Waiſen und Unterdrüdten beiftehe, 
Jeſ. 1, 17. 

Diertens folgt daraus, daß die Obrigkeit eine Dienerin Gottes 
jei, Dir zu gut; denn Gott will, daß wir ein friedfames Leben führen, 
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wenn wir gleich nicht feiner Gerechtigkeit gemäß Icben können. Wie 
Paulus, 1. Tim. 2, 2, auch lehrt: Wir follen ernftlih für die Obrig- 
feit bitten, damit uns Gott verleihe, ein ftiles und friedfames Leben 
zu führen in aller Frömmigkeit und Ehrbarkeit, Alfo dient die Obrigfeit 
Gott, wenn fie die ftößigen Widder, neben welchen fonft die ſchwachen 
Schäflein nicht fortfommen könnten, zurüdhält, das ift die, welche in 
ihren Anfechtungen und Begierden fo unfinnig und frevelhaft find, daß 
fie ihrem Rächſten Unbill authun Dürfen, nur damit ihren Anfechtungen 
Genüge geſchehe. Alfo ift e8 ein Dienft Gottes, wenn man die Böfen beftraft. 

Zünftens folgt darans: Wirft du aber Böfes thun, fo fürchte dich! 
Es ift vorher genug gefagt, auf welche Weife die Obrigkeit zu erkennen 
vermöge, was gut oder böfe fei. Nun hören fie wieder, wie die Böſen 
allein ihnen zur Strafe anempfohlen ſeien. Darum, fromme Oberen, 
bewahret eure Hände vor Beftrafung der armen Schäflein Chriſti. 
Wenn dieje nicht wider Gott handeln, jo handelt auch ihr nicht wider 
Sott und taftet nicht feine unfchuldigen Schäflein an und verfümmert 
fie, denn e8 wird in der ganzen heiligen Schrift allen Oberen ftarf ger 
droht, wenn fie die Unfchuldigeu fchlagen oder beftrafen, Kies Micha 
3 und 7! 

Sechſtens: „Denn fie trägt das Schwert nicht umfonft; denn fie ift 
Gottes Dienerin, eine Räcyerin zur Strafe für den, der das Böfe thut.” Hier 
beftimmt Paulus das Gefchäft der Oberen oder Richter und zeigt an, was 
ihr Amt fei, nämlich das Schwert zu tragen, damit fie von den Böfen ge- 
fürchtet und von den Guten geliebt werde, Sie tft eine Rächerin zur 
Strafe des Böfen, nicht, daß fie harter beftrafen follte, als die Schuld 
verdient, fondern „fie ift eine Rächerin zur Strafe des Böſen“, d. h.: 
nachdem ſich der Menfch erfrecht hat, in fo großer äußerer Unbill fei- 
nen Nebenmenfchen zu fehaden, foll der Richter ihn aud mit Äußere 
Strafe beftrafen und nicht zu milde fein, indem man dadurd) großes 
Uebel begeht, wie Eli ſolches au that, Dan flieht auch an dieſer 
Stelle, daß diefe Anficht von der Obrigkeit den Papft und feinen An- 
bang nicht berührt, denn dieſer trägt fein Schwert und fol auch feines 
tragen; denn Ehriftus hieß Petrus fein Schwert einfteden, und feinen 
Jüngern gebot er, feinen Stab mitzunehmen, damit fie nicht fehlagen 
tönen. Wohl hat er ihnen einen Stab erlaubt zur Hülfe des Weges, 
Marl, 6, 85 wer aber das Schwert zude und mit dem Schwerte 
fämpfen würde, der werde mit dem Schwerte umkommen, wann Gott 
ſolches auch fügen mag. Denn Ehriftus lügt nicht, 

Siebentens redet Gott weiter durd) Paulus: „Darum ift e8 notl- 
wendig, unterthan zu fein, nicht allein um der Strafe willen, fondern 
auch um des Gewiffens willen. Was vermögen nun gegen dieſes 
fräftige Wort die Päpftler? Gott ſpricht: Es ift nothwendig, daß ihr 
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der Gewalt, die das Schwert trägt, gehorfam feid, verfteht ſich im 
den Dingen, die das Teiblihe (äußere) Leben, das gefellichaftliche Bei- 
fammenfein, überhaupt die menfchliche Gerechtigkeit betreffen. Hörft du 
nicht, Papft und Päpftin? „ES ift nothwendig.” So fleige nun herab 
und fei gehorfam dem Worte Gottes! und höre, was dir der fage, 
der das Schwert trägt! und nimm dich der menfchlichen Gerechtigkeit 
nicht an! Chriftus bat fih ihrer auch nicht annehmen wollen; denn 
als einer zu ihm ſprach: „Meifter, vede mit meinem Bruder, daß er 
das Erbe mit mir theile!” gab er ihm zur Antwort: Wer bat mid) zum 
Richter oder Exrbtheiler über euch gefeßt, Luc. 12, 14. So fpradh er 
auch zu Pilato: „Mein Neich ift nit von dieſer Welt, wäre 
mein Reich von diefer Welt, fo würden ohne Zweifel meine Diener für 
mich ftreiten 20.” Höre hier wieder, o Papft, wie Chriſtus nicht will, 
daß für ihn geftritten werde. Was wollet ihr Päpftler nun dazu fagen, 
da Gott duch den Mund Pauli redet: „Es ift nothwendig, unterthan 
zu fein, nicht allein um der Strafe willen, fondern aud) um des Ger 
wiſſens willen!” Und was Gott geheißen, hat er auch erfüllt. Chriftus 
wollte, daß der Name feiner Mutter eingefchrieben werde bei der 
Schäkung zu Bethlehem; er bat dem Kaijer den Steuerpfenning gege- 
ben; ex bat auch geheißen, dem Kaifer zu geben, was man dem Kaiſer 
fhuldig fei, Wer nun wider Gott handelt, der verletzt fein Gewiſſen; 
denn das Gewiffen wird nur dann verlegt, wenn man fich bewußt tft, 
wider Gott gehandelt zu haben. Alsdann aber wiffen wir, daß wir 
wider Gott handeln, wenn wir nicht feinem Willen folgen. Nun wiffen 
wir aber folches nicht, wir glauben denn zuerft an Gott, daß ein Gott 
fei, und daß er unfer Gott fei: alsdann glauben wir aud an fein 
Wort. Daraus erfahrt ihr Päpftler, daß ihr ungläubig feid! Denn 
würdet ihr an Gott glauben, daß er euer Gott wäre, fo glaubtet ihr 
auch an fein Wort. Würdet ihr feinem Worte glauben, fo würde euer 
Gewiffen verlegt, wenn ihr wider fein Wort handelt. Ihr zeiget, in- 
dem ihr menjchlich bereichen wollet, daß ihr fein Gewiffen habet und 
euch um Gott nicht kümmert. Denn würdet ihr ein Gewiflen haben 
und Gott fürchten, fo würdet ihr nicht euere äußere Pracht befchügen, 
die Gott zuwider ift, fondern ihr würdet euch demüthigen, wie es auch 
jeder Sünder thut; denn ein folcher fündigt wohl, aber befennt fid 
als Sünder und ift nicht gottlos. Da ihr aber gegen das Mare Wort 
Gottes zu ftreiten waget, fo zeiget ihr Har an, daß ihr gottlos feid. 
So ſpreche ich denn wieder: Seid gehorjam ihr Alle, die ihr den Namen 
Chriſti traget, der menſchlichen Obrigkeit, welche die menfchliche Gerech⸗ 
tigkeit handhabet, damit wir ein friedfames und ftilles Leben führen 
mögen! Seid auch ihr Obere fo befliffen des Rechten und des Guten, 
daß ihr Nichts gebietet, was wider Gott ift, jonft würdet ihr felbft die 
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Gewiffen verlegen und richten, die anderſeits verleßt würden, wenn fie 
euch nicht folgten, indem ihr das Necht gebietet. Summa, du begehft 
eine Sünde, Papft und Biſchof, Pfaff, Mönch, Nonne, wenn du nicht 
der Obrigfeit, die das Schwert trägt, gehorfam biſt. Diefes Wort 
vermöget ihr mit allen euren Kräften nicht zu flürzen. 

Achtens: „Denn deßwegen bezahlt ihr auch Steuern; fie find 
Gottes Beamte, die diefes ihres Berufs warten.” Hier vernehmen wir, 
daß wir denen, welche die menfchliche Gerechtigkeit handhaben, Steuern 
zu ihrem Unterhalt ſchuldig find. Daran läßt es freilich die Obrigkeit 
nicht fehlen. Denn in aller Welt füttern fie fi) aus diefen Worten fo 
jehr, daß man mehr beforgen muß, daß Etliche eher zu viel, als zu 
wenig einfordern. Ya, es finden fich viele Obere, denen man mit 
Recht darin ein Maß und Ziel feßen follte, fo unmäßig und ungezügelt 
betragen fie ih gegen ihre Unterthbanen. Solche find aber, wie die 
Päpftler, gottlos; dennoch foll man fle dulden, bis daß Gott fein Wohl- 
gefallen an uns hat, alsdann wird er e8 wohl zu Ändern vermögen, 
„Sie find Gottes .Beamte, Die dieſes ihres Berufes warten”, 
das ift, fie find darum vorgefeßt, damit fie die Böfen beftrafen und 
die Frommen befchirmen; diefes ihres Berufes follen fie ernſtlich 
warten! Seht ihr Dbere nicht ernftlich darauf, daß die Böfen beftraft, 
die Gerechten bejchirmt werden, und wollet ihr dennoch Steuer und 
Schoß und Unterhalt einziehen, fo läßt ſich das Seil wohl dehnen, bis 
daß e8 nicht mehr zu tragen vermag, und dann iſt zu bejorgen, Daß 
die Kae im Haufe walten werde. Es find unter vielen Oberen Miß- 
bräudje, die der Beflerung eben fo wohl bedürfen, als bei etlichen Geift- 
lichen. Wenn fle fih aber durchaus nicht befiern wollen, fondern ihr 
Dertrauen auf ihre Macht fegen, fo wird ſich Gott wohl einen Rächer 
feines Volles auserfehen, wenn er diefen auch felbft aus fernen Landen 
berrufen follte; er hat über die Kinder Israels allerwegen einen her⸗ 
beigeführt, der ihnen den Kohn gegeben hat. 

Neuntens redet Gott durch Paulus: „So gebet denn Jeder 
mann, was ihr fchuldig fein!” Hier lernet man wieder den Muthwillen 
der Feinde Chriſti Fennen, die allenthalben fchreien, man lerne aus dem 
Evangelio, daB man Niemanden das. Schuldige bezahlen folle, Nun 
heißt aber Gott, man folle Jedermann bezahlen, was man fehuldig fet. 
Solches rührt aber daher, daß wir das Gebot Gottes nicht halten: 
„Du follf deinen Nähten lieben wie Dich ſelbſt.“ Denn 
wenn wir diefes halten würden, fo unterftlüßt der, welcher Etwas übrig 
bat, von jelbft die Nothdürftigen; da wir es aber nicht halten, fo find 
die Früchte und die Güter diefer Welt zum Eigentbum der Menjchen 
gemacht worden, und es wird dasjenige, was Gott frei und unbezaplt 
verliehen, als Eigenthum befeffen. Denn was geben wir Gott für die 
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Früchte, die er uns täglich verleiht? Sintemal nun alle Dinge zum 
Eigenthum gemacht worden, ſo erlernen wir daraus, daß wir Alle 
Sünder ſind; und wenn wir ſchon von Natur nicht ſo häßlich wären, 
fo wäre doch dieſe Selbſtſucht ſchon eine Sünde, groß genug, daß Gott 
uns um diefelbe verdammen fönnte; denn was er und freiwillig giebt, 
das machen wir zu unferem Eigenthum. Damit nun nicht aus Diefer 
Kigenjucht Unruhe oder ein anderes Uebel komme, giebt er für unfere 
zerrüttete Natur das Gebot: „Du ſollſt Niemandes Gut begehren“, 
Hier ſehen wir wohl, daß Ddiejes Gebot erft dann gegeben worden, 
nachdem die Menjchen Gottes Gut zu ihren Eigenthum gemacht hatten, 
Nun ift auch dieſes Gebot für unſer Fleiſch zu fchwer, wir Vermögen 
es nicht zu halten, und darum giebt uns Gott das Außerfte Gebot in 
Bezug auf das zeitliche Gut: „Du folit nicht fehlen!” Hielten wir 
jenes Gebot: „Du folft Niemandes Gut begehrten!” fo bedürften wir 
Diefes nicht: „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Wer aber dieſe Gebote über- 
tritt, der verlegt zugleich die arme menſchliche Gerechtigkeit, fo wie auch 
die göttliche: darum fällt er in die Hände der Menfchen, wie in Die 
Hände Gottes. Damit er aber der Haud der Menfchen entlomme und 
ein freundfiches Zufammenleben der Menjchen bewahrt werde, jo beißt 
uns Gott allen Denfchen geben, was wir fchuldig find. Ich will bier 
von viererlei Sünden reden; von der Schuld, die aus Kauf und Verkauf 
herrührt, von der Schuld der Zehnten, von der Schuld der Zinien 
und von der Schuld des Wuchers. 

Es giebt wohl hoffentlich Leinen Chriſtenmenſchen, der da meinte, 
man folle die Schuld, die aus einen aufrichtigen Kaufen und Ber- 
kaufen herrührt, nicht leiften und bezahlen, nachden man Solches ver- 
heißen und Gegenwerth dafür genommen hat; denn wer folches ver- 
meinte, wollte mit Gewalt ein Räuber oder Dieb fein, und fiele 
billig in die Hände der Obrigkeit, abgejehen davon, daß er vor Gott 
ein Dieb wäre. Wenn aber Betrug beim Kauf Statt gefunden, weiß 
jede Obrigfeit wohl, wie fie Entſchädigung zu gebieten hat. Es führte 
auch hier zu weit, von den Verträgen im Handel, vom Beftellen und 
Ausleihen zu reden. Solche Schuld ift man vor Gott und den Men- 
chen zu leiten verpflichtet. 

Bon den Zehnten, die den Lauten zukommen in der Weije, DaB der 
Boden früher ihr Eigenthum war, und fie denjelben ausgeliehen um den 
achten, neunten, zehnten, ja auch Etliche um den fünfzehnten Theil des 
Ertrages, unternehme ich jebt nicht zu reden. Von den Zehnten aber, 
die den Geiftlichen zufommen, oder von ihnen an die Laien verfanft 
werden (die falfchen Päpfte haben dieſes gegen ihr eigen Recht gethan, 
indem fle ihre Zehnten an Privatleute und Laien verkauft). Doch haben 
die biedern Laien ihr Grundeigenthum dafür gegeben, indem fie glaubten, 
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was' der Papſt erlaube, fei Recht. Diefen Laien, die auf ſolche Weile 
Zebnten angefauft, it man den Zehnten, als eine richtige Schuld, zu 
leiften verpflichtet, denn fie haben ihn rechtmäßig gekauft, (Was aber 
eine Obrigkeit dazu vermochte, wird bald folgen.) — Bon diejen Zehnten 
behaupte ich, daß Sedermamı fie zu leiten ſchuldig fei, jo lange die 
Obrigkeit ſolches allgemein gebietet. Es kann die Obrigfeit den Un- 
gehorjamen, der ihn nicht geben wollte, beitrafen, denn es it ein folcher 
zehnte unter allgemeiner Geftattung des Oberherrn aufgelommen und 
geleiftet worden, und es find unter dieſer Bedingung alle Käufe ge— 
ſchehen, alfo daß die Güter, je nachdem fle zehntfrei maren oder nicht, 
aud) darnach wohlfeiler oder theurer verkauft worden find. Wer nun 
wider diefe allgemeine Uebung der Obrigkeit von ſich aus den Zehnten 
nicht geben wollte, der fuchte mehr, als was ihm im aufrichtigen und 
vedlichen Kaufe, der von der Obrigfeit gebilligt und bekräftigt worden, 
gegeben wäre, Demnach widerftcht ein folcher der Obrigfeit, und wer 
der Obrigkeit widerfteht, der widerfteht Gott. Sofern aber eine Re- 
gterung, Die jolches zu beſchirmen vermöchte, geitattete, daß man Die 
Zehnten nicht mehr zu geben verpflichtet fei, fo müßte dieſe Regierung 
auch vorher verordnen, daß diejenigen, welche Zehnten befißen, dafür 

entihädigt werden, anfonft diejenigen, welche jegt ſolche zehntpflichtige 
Güter befiken, Etwas genießen würden, was fie nicht verkauft haben. 
So lange aber ſolches nicht geſchieht, fol Jeder den Zehnten bezahlen, 
wie die Obrigkeit e8 heißet, und Keiner fol von fi) aus darin etwas 
Gewaltthätiges unternehmen, fonjt würde er in die Strafe der Diebe 
und Räuber verfallen. Die Obrigkeit joll dabei wohl darauf achten, 
daß mit dem Zehnten fein Mißbrauch getrieben werde: wo aber Diejes 
gefhähe, fol fie einfchreiten und dem Mißbrauche wehren. Denn, be- 
ftraft fie die Miffethat nicht, jo iſt fie eine unredliche Obrigkeit, uud 
darum fol fie fih durch Niemanden irre führen laffen. Es kann aud 
Jeder ermeffen, daß, wenn man fieht, wie mit einem Dinge fort und 
fort Mißbrauch getrieben wird, man endlih wohl Mittel findet, dieſen 
Mißbrauch abzuftellen; nur geſchieht dies in der Regel mit Ungeftüm, 
ftatt mit veifer Ueberlegung. Diefe Anficht, die ich hier in Kurzem 
dargethan, entbiete id) mich, durch Die Schrift zu beweilen. Wenn aber 
bier ein Hißkopf behaupten wollte: Weil du foldhes hier von der Obrig- 
feit abhängig macht, daß fie es durch ihr obrigfeitliches Anſehen zu 
behaupten vermöge, fo muß man aud die Meffe für ein Opfer halten; 
man muß aucd zu den Pfaffen um Nacdhlaffung der Sünde laufen, das 
Evangelium nah des Papſtes Willen predigen und dergleichen mehr 
üben, bis dag die Obrigfeit ein Anderes verordnet, Hierauf antworte 
ih mit; Nein! Hierin hat die Obrigkeit Nichts zu befehlen, den fie 
ift nicht über das Wort Gottes und über die chriftliche Freiheit geje bt, 
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fondern über das zeitliche Gut; wie vorher genug dargetban worden, 
Und wenn Die Obrigkeit, wie die Juden zu den Apofteln Chriſti, 
Apoftelgeich. 9, 28, Iprechen würde: Wir haben euch fireng verboten, 
von diefer Angelegenheit zu lehren, jo follen die Prediger des Wortes 
Gottes ſprechen: Unfer Herr Ehriftus Jeſus bat uns vorhergefagt, daß 
wir um feinetwillen vor Könige, Zürften, Statthalter und Obere geführt 
werden, Die aber, wenn fie gleich den Leib tödten, doch der Seele 
nicht zu fehaden vermögen, Darum fteben wir bier und fagen: Wir 
müffen Gott mehr gehorchen, als den Menfchen. Gott heißt uns, fein 
MWort Klar und unverholen zu predigen, doch zur rechten Zeit. Wollet 
ihr Obere demnach Ehriften fein, fo müflet ihr uns das Elare Wort 
Gottes predigen und uns demnach wirken laffen; denn ihr feid nicht 
Herren über die Seelen und Gewiffen der Menſchen. Könnet ihr 
das nicht zugeben, fo werdet ihr den ungläubigen Juden und Den 
heidnifhen Tyrannen gleich werden u. |. w. So ſehen wir wohl, 
daß die Gewalt, welche die Obrigkeit über unjer zeitlihes Gut und 
über unfern Leib bat, fich nicht über unfere Seelen erſtreckt. Da 
nun der Zehnte das zeitliche Gut anbetrifft, fo fommt der Obrigkeit Das 
Recht zu, diefen geben zu beißen oder ihn, jedoch ftets ohne Verlegung 
der menfchlichen Gerechtigkeit und Ordnung, umzuändern. Sch will bier 
wieder nicht unterfuchen, nach welchem Rechte man den Zehnten gebe; 
wenn aber eine dazu ermächtigte ordentliche Obrigkeit es fordert, will 
ich folches gerne ergründen helfen und es aus der Schrift darthun. 
Zinfen ift man ebenfalls jchuldig zu bezahlen nach) dem Gebote 
Gottes: Ihr follet Jedermann geben, was ihr ſchuldig feid. Denn 
fobald Eigenthum redlich anerfannt worden, fo fann die Obrigfeit Nie- 
manden zwingen, daß er fein Eigenthum ohne Wiedervergeltung oder 
Nutzen verleihe, Nun find wir dies aber nichtsdeftoweniger nad) dem 
Gebote Gottes ſchuldig; daher nennt Ehriftus den Reichthum unge- 
recht, Luc. 16, 9. Ohne Zweifel gejhieht das aus dem Grunde, weil 
die Früchte der Erde Gottes find, Pſalm 24, 1 und Gott uns diefel- 
ben ohne Bezahlung oder Zinfen genießen läßt. Wir erflären aber 
dasjenige, was Gottes ift, zu unferm Eigenthum, was Gott zwar zuläßt, 
find deffenungeachtet aber doch feine Schuldner, denn wir find dabei ver- 
pflihtet, das Zeitliche nur feinem Worte und Gebote gemäß zu gebrau- 
hen. Diefe Schuld wird niemals aufgehoben. Darum ift Jeder, der 
das Zeitliche nicht nach dem Willen Gottes gebraucht, vor Gott unge- 
recht, wenn er es gleich nicht gegen die menfchliche Geredjtigfeit ver- 
wendet, So nennt Ehriftus mit Recht den Reichthum ungerecht, erftens, 
weil wir das zu unferm Eigenthum erflären, was allein Gottes if; 
fodann, weil wir dasjenige, was Gottes ift, und was uns nur zur 
Verwaltung auvertraut worden, nicht nach feinem Willen gebrauchen. 
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Darum ſind auch alle Zinſe ungöttlich. Erſtens, weil aller Reichthum 
ungerecht iſt, woher wir ermeſſen koönnen, warum Chriſtus geſprochen 
babe: Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als 
daß ein Reicher ins Himmelreich fomme. Es möge aber hier Niemand 
verzagen, denn die Gnade Gottes ift größer als unſere Mifjethat! Ze- 
doch müflen wir durchaus anerkennen, daß der Reichthum Gottes fei, 
und uns immerbin bereit halten, denfelben dem Willen und dem Dienfte 
Gottes gemäß anzuwenden, kurz, ihn fo befiken, als befüßen wir ihn 
nicht. Sonft fann ich nicht begreifen, wie ein Reicher gläubig fein 
fann, wenn fein Herz ſtets bei feinem Schaße iſt; ift aber fein Herz 
immer dabei, fo kann er nicht alle Zeit bereit fein, ihn dem Willen 
Gottes gemäß hinzugeben und ihn nach defien Willen zu gebrauchen, 
da er alsdann den Reichthum höher ſchätzt als Gott. Wenn er nun 
nicht dergeftalt gläubig ift, fo kann er auch nicht felig werden. — 
Zweitens find die Zinfe nicht göttlich, weil Gott leihen und borgen 
beißt, ohne auf Lohn zu hoffen, Luc. 6, 35., 2. Mofe 22, 25. Da 
nun die Menfchen diejenigen Dinge, die fie zu ihrem Eigenthum erklären, 
nicht ohne Vortheil und Entgeld den Dürftigen überlaffen wollen, fo 
geftattete die arme menfchliche Gerechtigkeit, daß der Entlehnende dem 
Ausleiher von dem, darauf er geliehen, Früchte gewähren müſſe nad) 
der Größe des Kapitals oder nach dem Maße der Früchte, die Darauf 
gewachſen find, Diefes ift fo zu verfiehen: Iſt das Gut hundert Gul⸗ 
den werth, und der Schuldner entlehnt darauf fünfzig Gulden, fo ifl 
er fhuldig, die Hälfte der Früchte dem Gläubiger zu überlaffen; hat 
er fünfundzwanzig Gulden darauf entlehnt, fo ift er den vierten Zheil 
der Früchte zu überlaffen ſchuldig. So müffen die Rechtögelehrten diefe 
Angelegenheit anfehen, wenn fie den Zins als einen Fruchtlauf verthei- 
digen wollen. Nun wären in der Zhat die Zinfe, wenn fie in diefer 
MWeife bezogen würden, nach menjchlicher Gerechtigkeit feine große Be- 
Ichwerde, wiewohl fie deſſen ungeachtet vor Gott ungerecht find, wie 
vorher dargethan worden. Aber, daß Einer von einem Gute oder Ader 
oder Weingarten Zins geben müfje, den die Nechtögelehrten einen 
Fruchtkauf nennen, mögen darauf Früchte wachfen oder nicht, das ift 
doch allzuarg. Es nimmt mid) auch Wunder, wie Diejenigen, welche 
auf den Goncilien zu Conftanz oder Bafel gewefen, felbft nach menfch- 
licher Gerechtigkeit fo unbefounen fein konnten, daß fle ein fo unbilliges 
Ding feftfegen ließen, was felbft ungläubige Fürſten unter ihrem Volke 
nicht geftatten dürften. Warum haben fie nicht auf das Wort Ehrifti 
geachtet: „Ihr follt leihen, ohne Etwas dafür zu erwarten?” Wie haben 
die falſchen Bfaffen nur fo davon reden und handeln dürfen, da fle 
doch billigerweife die Fürften davon hätten abmahnen follen, wenn diefe 
für fich folches vorgebracht hätten? Aber weil fie fih nicht mit dem 
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Zehnten begnügten, ſondern fich felbit Zins zu nehmen eingeräumt haben, 
fo wird mir daraus klar, daß fie die eigentlichen Urheber eines fo un- 
billigen Zinfes feien. Sieh’, wo find jeßt jene lügneriſchen Schwäger, 
die ſtets ſchreien: Ja, die Concilien find im heiligen Geift verfammelt!? 
Können die Eingebungen des heiligen Geiftes wider Gott fein? Doc 
fol auch fo Jeder, wenn der Zinsfauf nach gemeiner Uebung beftebt 
und von der Obrigkeit mit Brief und Siegel bejtätigt wird, den Zins 
geben von feinem Grundftüd, das er wohlbedacht unter diefer Bedin- 
gung an fi gebracht hat, da er ſonſt den menfchlichen Frieden flören 
würde. Solches rede ich allgemein von den Zinfen, die nach der meujch- 
lichen Gerechtigkeit (die aber hier beinahe anders genannt werden könnte ; 
denn die den Zinskauf feftgejeßt, haben weder das Wort Gottes noch 
das Geſetz der Natur berüdfichtigt) je Eins von Zwanzig erfauft find. 

Aber die Obrigkeit fol mit allem Ernfte dem Mißbrauche mit den 
Sinfen vorbauen; und da möchte ich einen menſchlichen Rath ertheilen, 
wie auch Paulus jolches den Eorinthern that, 1. Cor. 7, 12. Soll 
ich das Wort Gottes lehren, fo fpreche ich, ihr follt leihen ohne Etwas 
dafür zu hoffen; da ich aber fehe, daß wir Die Vollkommenheit der gött- 
lichen Gerechtigkeit nicht koſten wollen, jo rathe ih, daß Alle, welche 
Zins befigen, abjchäßen laffen und alsdann nad) dem Maßſtab des ge- 
liehenen Geldes einen Theil der Früchte nehmen. Sonft beforge ich 
jehr, daB fih viele Menſchen mit der Zinsnahme mehr verfündigen, 
als es mit der menfchlihen Schwachheit entfchuldigt werden könnte. 
Ja ich fürchte, daß fie mit vorbedachter Bosheit ihres Herzens fid) 
dabei fo habfüchtig benehmen, daß fie mit vollem Rechte vor Gott 
Schelme gefcholten werden. Darum (nun rede ich Gottes Wort) forge 
Niemand zu fehr, wie er fein Leben fortbringen wolle. Gott fpeift die 
Naben und andere Vögel, die nichts jammeln oder Vorräthe machen; 
er bekleidet die Blumen des Feldes, Wie viel mehr find wir in den 
Augen des Herrn werth? Getroft, er wird auch uns und unfere Kin- 
der fpeifen. Die großen Mißbräuche ftammen alle aus dem Unglauben 
und aus der Unfenntnig Gottes. Diefer wolle alle Menfchen erleuchten, 
‚daß fie ihn erkennen und ihn über Alles lieben, denn dann wird die— 
ſes Gebrechen aus der menfchlichen Geſellſchaft ohne irgend eine Stö- 
rung verfchwinden. Amen! 

Die Zinfe aber, Die nicht nach Feſtſetzung und unter Zuftimmung 
der Obrigkeit erfauft worden, fol man nad der Größe der Schußd- 
ſumme bezahlen. Verſtehe diejes alfo: Dan findet Geizwürmer, die 
von Zünfzehn fo viel fordern, als von Zwanzig, und daneben findet 
man Obere, die folchen Zinskauf mit Brief und Siegel beftätigen. 
Hierbei handeln die Oberen wider ihre eigene Gerechtigkeit und miß- 
brauchen ihre Gewalt, darum find fie verpflichtet, dem damit Beichwer- 
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ten zu helfen, daß ihm nicht mehr abgenommen werde, als was ihre 
arme Gerechtigkeit feftfeht, denn Untreue und Betrug fol den Betrüger 
felbft firafen. Und wenn fie ſchon folches thun, fo find fie dennoch nicht 
gerecht, fondern fie entfernen nur den größten Unrath, und es bleibt 
noch Unrath genug zurüd. So mag Jeder, der mit unredlichem Zins- 
fauf beladen ift, feine Befchwerde und Klage anbringen. 

Diefes ift meine Anfiht und Lehre über den unlauteren Handel 
der Zinſe; nun fireuen meine Zeinde aus; ich lehre, man folle Nie- 
manden Zinfe geben, und doch ſchreie ich ſtets fort und fort, wer Zinfe 
übernommen, fei ein Dieb, wenn er nicht bezahle, was er verfprochen 
babe, fofern der Zinsfauf redlich nach menfchlich beſtimmtem Maße ge- 
heben iſt. Ich muß auch oft wider meinen Willen davon reden, da- 
mit ich denen, die alle Lafter befchirmen und alles Unrecht vertheidigen 
wollen, den Mund verftopfe. Nun zielt mein Streben allein dahin, 
daß die Zinskäufer ſich nicht dreifach gegen Gott verfündigen. Denn 
e8 foll derjenige, der auf die Seligkeit der Menfchen zu achten berufen 
it, allen Schaden der Seelen verhüten, oder die Umkommenden werden 
jpäter von ihm zurüd gefordert; kann er aber nicht allen Schaden 
verhüten, fo joll er doch nicht von der Wahrheit laffen, da es ihm 
doch vielleicht gelingt, den größeren Schaden abzuwenden. 

Dom Wucher rede ih fo: Wo eine Obrigkeit Wucher zu treiben 
geftattet, ift derjenige, welcher Geld aufnimmt, fchuldig, den Wucher 
zu bezahlen. Es foll aber feine Obrigkeit fo unredlid) gegen ihre Un- 
terthanen fein, daB fie Zuden oder andere Wucherer, die durch Lift 
und Zrug die Menfchen verftriden und ausfaugen, dulde Wo aber 
die Obrigkeit den Wucher nicht duldet und den MWucherern nicht Recht 
zufpricht, da iſt man ihn auch nicht zu bezahlen ſchuldig; ja, die Obrig- 
feit joll die Gebenden und Nehmenden dafür beftrafen, wenn fie es 
inne wird, wiewohl einer das Pfandgut wieder zu erftatten ſchuldig ift, 
falls die Obrigkeit nicht ein Anderes erkennt, Diefen Tand findet man 
bei den menfchlichen Rechtslehrern (wenn ich mich nicht irre), Deren ich 
mich bei dem Unrathe des Wuchers bedienen mußte; denn dem göft- 
lichen Rechte ift der Wucher jo zuwider, daß er durchaus nirgends ge- 
ſtattet wird, Auch hierin hat die Obrigfeit die Pflicht, der göttlichen 
Gerechtigkeit jo gemäß als möglich zu handeln, und alle ungöttlichen 
Befchwerden zu entfernen, fofern e8 ohne größern Schaden gefchehen 
kann. Ueberhaupt foll der Menſch in allen Dingen, um des zeitlichen 
Gutes willen, nicht Die menſchliche Geſellſchaft zerrütten; fondern wenn 
ihm Etwas am Herzen liegt, fo daß er es nach dem göttlichen Worte 
nicht laffen kann, fo foll ex ſolches allein durch die ordentliche Obrig- 
feit zu Rechte legen, und nicht Anlaß geben, daß die Lehre Chrifti 
beiholten werde, als erzeuge fie Aufruhr. Es fol auch dabei eine 
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Obrigkeit wohl auffehen, daß fie alle Mißbräuche, die fo offenbar wider 
Gott find, entferne, fonft wird endlich die lange Geduld, der Nichts 
gewährt wird, fih in Aufruhr verwandeln, Wie fann auch eine ehr- 
bare Obrigkeit den Muthwillen der fogenannten Geiftlihen ertragen ? 
Bie kann fie anfehen, daß ihr armes Volk durch Wucherer oder niedrige 
Gefchäftsagenten ausgefogen wird? Darum wolle Gott das Licht feines 
Wortes wieder aufgehen laffen, Damit es diefen Unrath einmal entferne 
und wegtilge! 

Zehntens fpriht Paulus: „Wem ihr Steuer fchuldig feid, dem 
gebet fie; wen Zoll, dem gebet ihn; wem Ehre, dem gebet fie!“ 
Diefe Worte find Mar und beziehen ſich auch auf alle Menſchen. Ich 
fümmere mich auch wenig um die Freiheit der Geiftlihen; man mag 
fie meinetwegen zoll⸗ oder fteuerfrei halten oder nicht, nur foll Diefes 
Alles ohne Nachtheil für einen anderen Menfchen gefcheben, was kaum 
der Zall ſein kann. Handle dabei jede Obrigkeit nach ihrem Gutdünten ! 
Sch, meines Theils geftehe gerne, daß fie nad) feinem göttlichen Rechte 
oder Gebote frei feien. 

Sp foll nun denn das Wort Gottes über alle Menfchen herrſchen; 
diefes fol ihnen alles anbefohlen, getreufich verkündet und geoffenbaret 
werden, denn wir find fehuldig, demſelben nachzulommen. Unferer Ohn⸗ 
macht aber kommt die alleinige Gnade Gottes, die in Chrifto geoffen- 
baret worden, zu Hülfe; denn je mehr wir auf der einen Seite unfere 
Schuld und Ohnmacht kennen Ternen, defto näher tritt und auch Die 
Zauterfeit und Allmacht Gottes, und in uns wird immer mehr die Liebe 
und Zuverſicht zu feiner Gnade geftärkt, was mehr zur Frömmigleit 
verhilft, als irgend ein anderes Mittel. Da aber daneben Etliche ſich 
finden, die aus Gottlofigfeit und Unglauben dem Worte Gottes nicht 
gehorchen und nicht nach demfelben Ieben, fo hat uns Gott für den 
äußerften Fall noch befondere Gebote gegeben, nicht daß wir, wenn wir 
diefe befolgen, fromm würden, fondern damit dennoch die menfchliche 
gefellichaftliche Ordnung erhalten und befhügt werde; und bat dazu 
Wächter geſetzt, die ernftlich Darauf achten, daß nicht auch der legte 
Zipfel der menſchlichen Gerechtigkeit und entriffen werde. Diefe Wächter 
find die ordentliche Obrigkeit, die das Schwert trägt, und die wir Die 
weltliche Obrigkeit nennen, deren Amt darin befteht, Alles nad) dem 
göttlichen Willen, und da folches nicht möglich ift, nach dem göttlichen 
Gebote zu leiten und zu führen. Darum fol fie Alles, was nicht im 
qöttlichen Worte oder Gebote oder in der menfchlichen Gerechtigkeit ſich 
begründet findet, entfernen und es auch nad) der menfchlichen Gerech⸗ 
tigkeit für falfch, unrecht und ungebührlich erklären. Nun will ich Diefe 
Anſichten noch einmal kurz zufammenfaffen und die göttliche und menſch⸗ 
liche Gerechtigkeit neben einander Kar darftellen, 
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1. Gott it das hoͤchſte und vollfommenfte Gut. 

2. Er will fih allen Gefchöpfen offenbaren und mittheilen ohne 
Dergeltung. 

3. Er ift weder eigennüßig, noch irgend einer Begierde oder Lei⸗ 
denfchaft zugänglich. 

Sp fordert er auch, daß wir gefinnt und befchaffen feien, denn 
ex ſpricht: „Ihr follet volllommen fein, wie euer himmlifcher Vater voll- 
fommen if, Matth. 5, 48. Wollen wir nun vor fein Angeficht treten, 
jo müflen wir 

1, volllommen, d. i., lauter, rein, ſchön und ohne alle Gebre- 
chen fein, 

2. uns nicht als unfer eigen fchäben, fondern wiffen, daß wir 
Gottes, und fo wir Gottes, auch des Nächften find. 

3. Seid in feiner Weife eigennüßig! Seid frei vom Geige und 
von jeglicher Begierde nad) Ehre und Macht oder Wolluft! 

Wir follen auch vor allen Dingen das Reich Gottes fuchen und 
feine Gerechtigkeit, das ift, wir follen trachten gerecht zu werden, wie 
er es iſt. Solches ift uns aber unmöglich; darum verfichert er uns 
feiner durd) feinen Sohn, den er für und in den Tod gegeben hat. 
Das ift das Evangelium. 

Sintemal wir nun in diefer Weife das Maß der Frömmigkeit, das 
Gott von uns fordert, nicht erreichen können und dennoch aufgefordert 
werden, gerecht zu fein, fo folgt daraus, daß man uns den Willen und 
die Gebote Gottes ohne Unterlaß offenbaren fol, damit wir mit uner- 
müdlichem Fleiße allerwegen in allem Guten wachfen und dabei nicht 
ftolz werden auf unfere Tugenden; denn wir haben noch nicht das Maß 
der Bolllommenheit darin erreicht, welches Gott von uns fordert. 
Darauf hin hat Gott noch niedere Gefege gegeben, bei deren Befolgung 
wir miteinander in Frieden leben können. Gleich wie Ehriftus auch den 
Suden, Matth. 19, 8, fagt, DaB Mofes wegen der Herzenshärtigfeit 
der Juden die Ehefcheidung gegeben hätte, wiewohl es Anfangs nicht 
fo gewefen ſei. Beſieh dieſe Stelle wohl! Nun find wir nichtsdefto- 
weniger ſchuldig, nach der göttlichen Gerechtigfeit zu leben, vermögen 
es aber nicht; denn wir find 

1. von Natur 658 und verfinftert, 1. Mofe 8, 21. 

2. wollen wir nicht anderen Menſchen dienen, fondern verlangen, 
daß alle Dinge uns dienen, und 

3. find wir von Adam her eigennüßig und voll fleifchlicher Be- 
gierden. 

Damit die Gebrechen num nicht fo groß werden, und wir nicht 
ganz verwildern und ärger werden, als die unvernünftigen Thiere, fo 
hat ung Gott zwei Dinge gegeben, die uns leiten und führen follen: 
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„ſein Wort und die Obrigkeit“, die unſere Leidenſchaften durch die 
Strafe zügelt. 

1. Im Worte Gottes erlernt man, wie fromm wir ſein ſollen; 
und es offenbart ſich darin die Erlöfung durch die Gnade.Dieſes Wort 
fol Niemand meiftern, denn es tft über alle Menfchen gefprochen. Keiner, 
der in Sünden geboren, ift fo gerecht oder unfchuldig, der diefem Worte 
Genüge thäte; auch ift Niemand, der nicht die Gnade, die darin geof 
fenbaret wird, bedürfte, 

2. Damit nicht aus unferer Selbftfucht Gewaltthat erwachfe, hat 
man die Obrigfeit, daß fie den Gewaltthätigen zähme, auf daß er nicht 
nad Eingebung feiner Begierden einem Anderen das Seinige nehme, 

3. Damit wir nicht fo fihamlos werden, wie die Hunde, foll uns 
die Obrigkeit züchtigen, denn dazu hat fie das Geſetz empfangen: 

1. Damit wir nicht Gottesläfterer werden, fondern feinem Worte 
gehorchen. 

2. Damit wir nicht eines Anderen Gut antaſten, weder durch 
frevelhaften Raub, noch durch Diebſtahl. 

3. Damit wir nicht aus Zorn Jemanden tödten oder Jemandes 
Eheweib fchwächen, uns nicht überfüllen und dergleichen. 

Wenn du aber Gott Läfterft oder fchmähft, beftraft Dich die 
Obrigfeit, 

Eben fo henkt fie dich, wenn du ftiehlft oder raubft. 

Zödteft du, fo wirft du auch getödtet; eben jo wirft du, wenn du 
andere Miffethaten begebit, beftraft. 

1, Uebrigens joll fi) die Obrigkeit nicht über das Wort Gottes 
erheben. Denn fie beftraft nur die äußern Miffethaten, macht uns in- 
wendig weder gerecht, noch ungerecht; denn ſolches wirket Gott allein 
in den Herzen der Menfchen. 

2. Daraus folgt, daß fie nur die befannten und offenbaren Miffe- 
thaten durch das Gebot und die Strafe verhüten ſoll. 

3. Was aber vor Gott recht, erlaubt und unverboten ift, das 
fol fie auch nicht verbieten, 

4. Denn fie kann dasjenige nicht zu einer Sünde machen, was 
nicht Sünde ift. 

5. Gottesfurht und Frömmigkeit aber foll fie zu verbreiten und 
zu vermehren trachten. 

6. Sie fol aber nicht dasjenige für gut halten, was die Men- 
fchen erdichtet haben, fondern das allein, was Gott dafür erklärt. 

7. Beſtraft fie diejenigen, welche nicht wider Gott handeln, jo 
wird fie auch von Gott beftraft. 

8. Beftraft fie aber diejenigen nicht, die wider Gott handeln, fo 
wird fie wieder felbft beftraft. 
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9, Siehe, fo will Gott allenthalben in feinem Worte und in feinen 
Geboten, dag man allein auf ihn fehe. 

10, Darum foll feine Obrigfeit, wie es gegenwärtig gefchieht, 
Jemanden wegen jener erdachten Scheinwerfe beftrafen, deren Abgang 
von vielen Menfchen beklagt wird; auch Niemanden, der fi) nicht durch 
den Bapft vom Worte Gottes entfernen laſſen will. Ferner unterliegt 
auch nicht dasjenige, was allein das Gewiffen und den inneren Men- 
fchen anbetrifft, der Strafe der Obrigkeit. Beifpiel: Es finden die 
Mönche und Nonnen in den Klöftern, daß die Orden, Sekten und 
Rotten wider Gott feien, und daß fle verführt worden, ihre GSeligfeit 
in den Klöftern zu fuchen; nun begehren fie, fo alle Heuchelei abzu- 
legen und von nun an ein ungeheucheltes, chriftliches Leben mit allen 
Chriften zu führen. Welche Obrigkeit will fi unterfangen, folches zu 
wehren? Denn fie bat Feine Macht über die Gewiffen der Menfchen. 
Wenn aber Jemand um folcher Dinge willen öffentlich wider die gefeß- 
liche Ordnung mißhandelt würde, da möge und fol er feine Gewalt 
geltend machen; ja ex fol Alles, was wider das göttliche Wort gebt, 
abftellen. Dadurch wird Ruhe und eine friedliche Regierung gefchaffen. 
Denn wenn man täglid) unter dem Kichte des göttlichen Wortes die 
Mißbräuche Fennen lernt, und dieſe nicht mit reifer Ueberlegung ent- 
fernt werden, fo ift zu beforgen, daß der Unwille der Uinterdrüdten fo 
groß werde, daß fie mit Gewalt ſich Recht verfchaffen. Kurz, das 
"Wort Gottes kann nicht gefangen noch gebunden werden. Wenn wir 
und aber alle insgemein des Wortes Gottes befleißigen, fo laffet für 
das Weitere nur Gott walten! Er wird diefe Angelegenheiten fehon 
ordnen. Ihm fei Lob und Ehre in Ewigkeit! Amen. 
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